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Das  Recht  der  Uebersetzang  in  fremde  Sprachen  wird  vorbehalten. 


>BIaia«,  Dfttck  ¥on  Floiittn  Suplsrb^rg. 


Betrachtung  auch  auf  diese  ausdehnen  und  den  Innern  Zusammenhang 
nachweisen,  in  welchem  sie  mit  den  philosophischen  Lehrströmungen 
der  Renaissance  stehen.  So  allein  wird  diese  Uebergangsperiode 
von  der  mittlem  in  die  neuere  Zeit,  wie  wir  glauben,  jenes  rechte 
Licht  bekommen,  wodurch  ein  giltiges  nnd  genügendes  Urtheil  über 
dieselbe  ermöglicht  ist 

Ausser  den  Quellenschriften,  welche  der  folgenden  Darstellung  zu 
Grunde  liegen,  habe  ich  auch  neuere  Schriften  über  einzelne  Denker 
dieser  Epoche,  so  weit  solche  vorhanden  und  mir  zug&nglich  waren, 
beigezogen.  Sie  sind  an  den  entsprechenden  Stellen  citirt  Wenn  hie 
und  da  einzelne  Sätze  mit  AnftUirungszeichen  vorkommen,  deren  Quelle 
nicht  ausdrücklich  genannt  ist,  so  sind  dieselben  grösstentheiis  aus 
Bitters  Geschichte  der  Pliilosophie  Bd.  9  u.  10  entnommen. 

Indem  ich  diesen  dritten  Band  hiemit  der  Oeffentlichkeit  übergebe, 
fühle  ich  mich  gedrungen,  meinen  innigsten  Dank  auszusprechen  allen 
jenen  M&nnem,  welche  mich  theils  durch  Aufinunterung ,  theils  durch 
Beischaffung  der  oft  so  schwer  zu  beschaffenden  Quellenwerke  unterstützt 
haben ;  zu  danken  femer  jenen  Zeitschriften,  welche  in  gerechter  Wür- 
digung der  Schwierigkeiten  der  Aufgabe,  ohne  die  Schwächen  oder 
Mängel  des  Werkes  zu  verschweigen,  dennoch  durch  ein  wohlwollen- 
des Urtheil  den  Mut  zur  Vollendung  des  Ganzen  mir  erhalten  und 
gekräftigt  haben;  zu  danken  endlich  der  verehrlichen  Buchhandlung, 
welche  ungeachtet  der  ungünstigen  Zeitverhältnisse  dennoch  die  Her- 
eltellung  des  Werkes  bis  zum  Ende  geführt  hat  Möge  Gott  dem  nun- 
mehr vollendeten  Werke  seinen  Segen  verleihen,  damit  es  einiges  Gute 
stifte  für  die  Kirche,  für  die  katholische  Wissenschaft  und  für  eine 
gediegene  philosophische  Bildung  der  studirenden  Jugend. 


Mflnster,  den  21.  October  1866. 


Der  Verfasser. 
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Mplaüver  Verttand.    Das  GedftehtnifiB.    Wesen  cmd  Fortgang  der  speculalirOB 

ferstaadeserkenntniss«    Verbütniss  Zwischen  dem  Intelleetus  agens  und  dem  Geh 

ArbtuiMw    Der  YersUnd  als  PHnd^  der  Entgegeneetj^ung.    Die  Matnr  als  Identi- 

ttt  aller  Dmge.  üebergaög.zur  Theologie.  §.  22.  S.  89  ff.  Dasein  Gottes.  Hdchste 

Efidens  dieser  Walirbeit*    Bedeotttng  des  "^Begnffes  des  Nfcbts  fftr  uiiserei  Oottes^ 

«keantnis«.    OttbegreMfchkeit  Oottes.    Die  ,,  dbcta  fgnoraneSa.**    Affirmatfre  und 

»gative  Theologt«.    Voraog  der  letfetem  ^or  der  erstern.    Die  tOxnC  vomebmsteil 

Pridicate   der   göttlichen  Natur.    Unendlichkeit ,    Einheit   und '  ühriglcei«  Gottefi. 

Die  Trinität.    Keine  ewige  Materie.    Die  Welt  nicht  aus  der  Substanz  Gottes. 

Stböpfong  aus  I^ichts.    Die  Weit  aus  6ein  und  Nichts^iti  zusammengesetzt.    Un- 

cncköptiiciLkeit   der  göttlichen  Macht.    Die   Welt   als  Explication  der  göttlichen 

GiabeiL  üngeschöpfliches  und  geschöpfliches  Vorbild  der  '^eWichelf  Dinge.  §.  23. 

ä.  H  ff.    Die  Materie  nnd  die  Species.    Generation.    Yerbältniss  iswischen  Gfene- 

näm  and  CreaAion.    £)ementadoa.    Vier  Asten  von  FottaieiK.    Cirkal  der  SclMpf« 

«g   ttaitatg  des  Menstken  im  UnirecEüm..  Gliederliog  <der  menedilkhen  "Mt^ 

jMttiakräfte.    Verbältnias  awiscfaen  nuio ,  intellectus  aad  laens:    Die.  Deificfti 

tUä,   Beweise  für  die  ühsierbiicfakeit  der  Seele.    E^Iog.    §..  24.  S.  102  £ 

3.    Glof^dnilo  Bruno; 

Yerhältniss  Brunö's  zu  Nicolaus  von  Cusa  und  zu  Raymundus  Lullus.  Lob- 
Sprüche,  die  er  dem  Cusaner  spendet.  Ableitung  der  panfheTstiscben  Weltansicht 
aos  den  cosanischen  Principien.  Für  die'  PhilogopHie  gibt  es  keinen  überweltlicheu 
'kttt  Gegensatz  zwischen  Philosophfe  und  Theologie.  Hauptgesichtspunkte  det 
Bnmenischen  Philosophie.  Wie  Bruno  die  Cusaniscben  Ideen  zum  Aufbau  seines 
pAnlheistischen  Systems  gebraucht.  §.  25.  S.  106  ff.  Leben  und  Schriften  Bruno's. 
Gang  seiner  Bildung.  Sein  sittlicher  Charakter.  Sein  Hass  gegen  das  Christen- 
ium.  Verhältniss  seiner  Philosophie  zu  seinem  religiös  -  sittlichen  Charakter; 
:•  26,  S.  111  ff.  Sinn,  Vernunft,  Verstand  und' mens.  Charakteristik  der  Thä-" 
cgkeiten  dieser  Erkenntnisskräfte.  Aufsteigen  der  menschlichen  Erkenntniss  durch' 
'Üfse  Tier  Stufen  zur  Vollkommenheit,  'Methode  der  philosophischen  ErkenntnisS.' 
Zweifel  und  Evidenz.  Die  vier  aristotelischen  Ursachen.  Unterschied  zwiäc'hcn 
Priacip  and  Ursache.  Die  IVlaterie  als  das  erste  Seinsprincip.  Einheit  det  Älfatb- 
ris  in  allen  Dingen.  Auch  die  geistigen  '^esen  sind  nicht  ohne  Materie.  Be^eisi;^ 
Worauf  der  Unterschied  zwischen  geistigen  uifd  körperlichen  Wesen  der  Materie 
Bäfh  beruhe  Die  Form  als  das  zweite  Seinsprincip.  Verschiedene  Arten  von 
inHien.  Princip  der  fndiTidualität  Eine  Urform.  Verliältniss  der  besonderri 
Formen  zur  Einen  Urform.  Die  Urform  als  wirkende  tTrsache  und  als  allge- 
Mifir  Verstand.'  Endursache.  §.  27.  S.  110  ff.  Die  Urform  als  Wehseele. 
ÜJeitiing  und  Entwicklung  des  Begriffe!»'  der  Weltseele.  Die  Welt^eele  vott 
^  MatOTe  der  Substanz  nach  nicht  verschieden.  Warum?  Die  Welt  als 
Bcsoltat  der  Selbstentwicklung  der  Weltseele'.  Die  Malerie  als  schwangere  Mut- 
tff  der  formen:  BilüiiM  der  Welt  EdiM  süb«t«ntiell^  •  Versdäedcnbeilj  der 
IHm»  Tint  mnaUdWl   ^ttfiir'  Omers^ktod  «in>  blM  tecidental«r.    iOles  iii'  Allemi 
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Alles  ist  belebt.  Wie  der  allgemeine  Lebensprocess  vor  sich  geht  Uebecgaog 
zur  Theologie.  §.  26.  S.  122  ff.  Die  Weltseele  ist  Gott  Die  Traascendeu  Got* 
tes  Aber  der  Welt  ist  eine  blos  relative.  Gott  als  die  Complication  aller  Dinge. 
Einheit  Ton  Form  and  Materie,  von  Möglichkeit  and  Wirklichkeit  in  Gott  Die 
Weltschöpfimg  als  Ezplication  der  göttlichen  Einheit  Nothwendigkeit  derselben. 
Einheit  von  Freiheit  und  Nothwendigkeit  in  Gott  Nar  Eine  Welt  möglich.  2^oth* 
wendigkeit  des  allgemeinen  Weltlaufes.  Die  menschliche  Freiheit  wird  dadurch 
nicht  aa%ehoben.  Unendlichkeit  der  Welt  Unterschied  zwischen  der  Unendlich* 
keil  Gottes  und  der  Unendlichkeit  der  Welt  Auf  welche  Weise  Gott  und  auf 
welche  Weise  die  Welt  Alles  wirklich  sei.  Unbeweglichkeit  des  Univenoms  aln 
solchen.  Wober  die  Bewegung  im  Universum  stammt  Aether.  Gestirne.  Be- 
wegung der  Erde.  Zusammensetzung  der  Himmelskörper.  Atome.  Werden  und 
Vergehen.  §.  29.  8.  126  ff.  Yerh&ltniss  der  menschlichen  Seele  zum  Leibe.  End- 
ziel der  geistigen  Entwicklung.  Die  heroische  Liebe.  Ihre  Wirkungen.  Keine 
persönliche  Unsterblichkeit  der  Seele.  Gleichmut  Beurtheilung  des  ganzen  Sy- 
stems.   §.  90.  S.  182  ff. 

n.    Der  PlatonismuB. 

§•    Gemf «tliii«  Pletli^ii  iinil  Beflsarl^ii« 

Unterschied  der  platonischen  Bichtung  von  der  cusanisdien.  Geschichte  der 
Renaissance  in  Italien.  Die  Haupivertreter  derselben.  Enthnsiasmns  für  die  pla- 
tonische Philosophie  in  Italien.  Zurflckführung  derselben  auf  filtere  Quellen.  Die 
Päpste  und  die  Mediceer.  Die  platonische  Academie  in  Florenz.  Charakter  and 
Bedeutung  dieses  Vereines.  §.  81.  S.  186  ff.  Gemisthus  Plethon.  Sein  Leben  und 
seine  Wirksamkeit  in  kirchlicher  und  wissenschaftlicher  Beziehung.  Entstehung 
des  Streites  zwischen  Plethon  und  den  Aristotelikem  Gennadius,  Theodor  von 
Gaza  und  Georg  von  Trapezant.  Anklagen,  welche  gegen  Plethon  von  seinen 
Gegnern  vorgebracht  wurden.  Plethon's  Auffassung  der  platonischen  Lehre.  Das 
„  Eine.  '^  Die  Ideen  als  untergeordnete  Götter.  Die  ideale  Welt  als  Welt  der 
Geister  oder  Intelligenzen.  Die  Seelen.  Die  Materie.  Sie  ist  geschaffen.  Die 
Materie  als  Grund  aller  Unvollkommenheit.  Fatum.  Es  gibt  nichts  ZuflÜUges. 
Begriff  der  menschlichen  Freiheit.  Uebergang  zur  Kritik  der  aristotelischen  Lehre. 
§.  82.  S.  189  ff.  Bestreitung  der  aristotelischen  Lehre  von  den  Universalien. 
Aufrechthaltung  der  platom'schen  Ideen.  Bek&mpfong  der  aristotelischen  Auffas- 
sung Gottes  als  des  ersten  Bewegers.  Aristoteles  beschränkt  die  göttliche  Macht 
Er  weiss  Nichts  von  einer  schöpferischen  Thätigkeit  Gottes.  Sein  Zweckbegriff 
ist  mangelhaft  und  unmotivirt  Er  läugnet  die  Vorsehung  und  statuirt  den  Zufall. 
Er  wagt  nicht  die  Unsterblichkeit  der  Seele  entschieden  zu  behaupten.  Sein  Ta- 
gendbegriff ist  verfehlt  Er  nimmt  die  Lust  mit  in  den  Begriff  der  Glückseligkeit 
wL  Beurtheilung  dieser  Kritik.  §.  88.  S.  148  ff.  Bessarion.  Sein  Leben.  Seine 
vermittelnde  Stellung  zwischen  den  streitenden  Parteien.  Veranlassung  der  Schrift 
Bessarions  „In  calumniatorem  Piatonis."  Charakter  dieser  Schrift.  Art  und 
Weise  der  Vertheidigung  Plato's.  Dem  Aristoteles  sollen  seine  Vorzüge  nicht  be- 
stritten werden.  Beide  sind  nicht  ohne  Irrthümer.  Streben  nach  Versöhnung  und 
Ausgleichung  der  Systeme  beider  Männer.    §.  84.  S.  147  ff. 

•.    KlaMllliifl  Flelnii«. 

Leben  und  Schriften  des  Ficinus.  Seine  Begeisterung  für  die  platonische 
Philosophie.    Vorzüge,  die  er  daran  erkennt,  und  Erwartungen,  die  er  davpn 
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hegt  Znradcl&lirQiig  denelben  auf  Hermes  TrismegiBtus,  Fythagoras  a.  s.  w. 
Bedeotnng  des  Neaplatonismiis  fOr  das  richtige  Yerst&ndniss  der  platonischen  Phi- 
losophie. Seine  „Theologia  Flatonica/'  N&chster  Zweck  dieses  Werkes.  §.  85. 
8.  161  E.  Erkenntnisslehre.  Sinn ,  mens  nnd  Vernunft.  Verh&ltniss  dieser  £r- 
kemitiiinkrftfte  zu  einander.  Die  Spedes.  Die  intelligible  Spedes  erhftlt  der  Gfeist 
asdit  von  den  ftnssem  Dingen.  Sie  sind  ihm  eingeboren.  Begründung  dieser  Lehra 
Erkenntmssprocess.  Wir  schauen  alle  Dinge  unmittelbar  in  ihren  Ideen  an,  wie 
diese  in  Gott  sind.  Yerhältniss  der  sinnlichen  Erkenntniss  und  der  „formulae 
iaaatMe**  su  dieser  Schauung.  Begründung  dieser  Lehre.  Formation  unsers  Gei- 
stes durch  die  göttliche  Intelligenz.  Die  Seele  selbst  ist  in  diesem  Processe  nicht 
rein  pasnr.  Warum  wir  kein  Bewusstsein  davon  haben,  dass  wir  alle  Dinge  in 
Gott  schanen.  §,  86.  S.  164  ff.  Metaphysik.  Stufenleiter  der  Dmge.  Materie, 
Quaütit,  Seele,  Engel,  Gott  YemunftschlüsBe ,  durch  welche  wir  Ton  der  einen 
SehiBStnfe  zur  andern  gelangea  Gott  als  absolute  Einheit  Es  kann  nicht  meh- 
rere Götter  geben.  Gott  als  absolute  Macht,  als  absolute  Intelligenz  und  Als  ab- 
soluter Willa  Begründung  dieser  göttlichen  Prädicate.  Freiheit  des  göttlichen 
WiUeBB.  §.  87.  S.  160  ff.  Die  Seele  im  Besondem.  Drei  Arten  von  Seelen. 
Wehaeele  und  Weltgeist  Beweise  für  die  Immaterialit&t  der  menschlichen  Seele. 
Gegen  die  Averroistische  Theorie  der  Einheit  des  Verstandes.  Unsterblichkeit  der 
Seele.    Magie  und  Astrologie.    §.  B8.  S.  164  ff. 

S«    S^hmmnmm  Plc«  w«n  SIJlrMnil^lfs. 

Leben  und  Schriften  Pico's.  Die  Elemente  seines  Lehrsystems.  Platonismns  und 
GshbaJafa.  Sein  Yerhältniss  zu  Aristoteles  und  zur  Scholastik.  Seine  Ansicht  von  dem 
Ursprung,  dem  Inhalte  und  der  Bedeutung  der  Gabbalah,  sowie  von  .der  Magie  und 
Astrologie.  Allegorische  Schriftauslegung.  §.  89.  S.  167  ff.  Erkenntnisslehre.  Sie 
schüesst  sich  an  die  des  Ficinus  an.  In  wie  fem  Gott  der  Seiende  genannt  ;werden 
könne,  und  in  wie  fem  er  der  Ueberseiende  sei.  Gott  als  der  „Eine.*'  Vierfache 
Stnlb  der  Gotteserkenntniss.  Nähere  Erläuterang  dieser  vier  Stufen.  Das  Nichtwissen 
Gottes.  Drei  Welten.  Verh&ltniss  derselben  zu  einander.  Weltseele.  §.  40.  S.  171  fL 
Der  Mensch  als  vierte  Welt  Worin  das  Ebenbild  Gottes  im  Menschen  bestehe. 
Der  Mensch  als  Mikrokosmus.  Tragweite  der  menschlichen  Freiheit  Dem  Men- 
idien  dient  Alles.  Christus.  Begriff  der  Glückseligkeit  Natürliche  nnd  übema- 
türliche  Glückseligkeit  Wesen  beider.  Charakter  der  ganzen  Lehre  Pico's.  Sein 
Neffo  Franz  Pico  von  Mirandola.  Dessen  skeptische  Ansicht  von  der  Philosophie. 
Criterien  der  Glaubwürdigkeit  der  göttlichen  Offenbarang.    §.  41.  8.  176  ff: 

'4.    Friuaelscufl  Patrlelu«* 

Des  Patridns  Abneigung  und  Kampf  gegen  die  aristotelische  Philosophie.  Zu- 
versichtliches Vertrauen  auf  die  Wahrheit  und  den  Nutzen  seiner  eigenen  Philo- 
sophie. Sein  Leben  und  seine  Schriften.  Inhalt  und  Zweck  seiner  „  Discussiones 
peripateticae. ''  Seine  „nova  philosophia. ''^  Metaphysische  Seite  derselben.  Gott 
ist  nicht  der  erste  Beweger  im  Sinne  des  Aristoteles.  Die  Seele  als  erster  Be- 
weger. Die  Seele  nicht  das  Erste.  Aufsteigen  zum  Ersten  durch  die  Mittelstufen 
der  Vernunft,  des  Lebens,  des  Seins,  des  Einen  und  der  Einheit.  Das  schlecht- 
hin Eine  ist  das  Erste.  Es  ist  das  höchste  Princip  von  Allem.  §.  42.  S.  180  ff. 
Das  Ureine  über  aller  Prädication.  Das  Ureine  als  das  Urgute  und  als  das  All- 
eins, Un-Omnia.  Es  muss  sich  mittheilen.  Innere  und  äussere  Prodnction. 
Beide  gleich  nothwendig.  Drei  Arten  von  Wesen.  Ans  dem  Ureinen  die  Emheit 
Sie  ist  Einheit  der  Ideen.    Der  Sohn  Gottes.    Der  heilige  Geist  als  drittes  Prin- 
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e!p.  Seine  Wirksaidkeit.  Neun  Stufenfolgen,  in  wekhen  das  All  der  Dittge  tob 
Qott  herabsteigt.  Geister,  Körper  und  Seelen.  VerhältttiaB  decaelben  zu  emaader. 
Weltseele.  Ihre  Beschaffenheit  und  Stellung  im  Universum.  Die  besondern  See- 
len. £8  gibt  keine  rein  unvernünftigen  Seelen.  Emanation,  üebergang  Air  phy- 
sikalischen Lehre.  §.  43.  S.  184  fi.  Des  Licht  als  allgemeine  Naturkrait  Lux 
und  lumen.  Lumen  primigenium  und  lumen  sec undarium.  Der  Kaum.  Das  Licht 
unkörperlich  und  körperlich  zugleich.  Die  Flüssigkeit  <iluor).  Die  Wärme  akß  die 
Tochter  des  Lichtes.  Das  Empyreum.  Die  ätherische  und  Elementarwelt.  Ver- 
hältniss  derselben  zu  einander.  Unendlichkeit  des  üniveffstims.  Art  und  Weise  die- 
ser Unendlichkeit  Einiiuss  der  Sonne  auf  die  Erde.  Philosophie  dea  Lichtes. 
Epilog.    §.  44.  S.  169  ff. 

5.    Tlionsa»  .ISoojre» 

Moore's  Staatslehre,   der   platonischen  nachgebildet.    Leben  Moore's.    Seme 
„Utopia.^'     Missstände  in   den   europäischen   Staaten.    Tadel  der  übermässigen 
Ausdehnung  der  Todesstrafe.   Der  Staat  der  Utopier  auf  den  Ackerbau  gegrQndet. 
Organisation  des  Ackerbaues.     Verfassunt,'   der  Städte.    Organisation  der  Arbeit. 
Mittel   gegen  Uebervölkerung.     Kein   Privateiirenthum.     Gemeinsame   Mahiseiten. 
§.  46.  S.  193  ff.    Kein  Geld.    Handel  und  Verkehr  nur  mit  fremden  Völkern  zu- 
gestanden.   Wann  ein  Ki'ieg  gestattet  sei.     Verhalten  hn  Kriege.    Zweck  dessel- 
ben.   Welche  Mittel  gegen  den  Feind  erlaubt  seien.    Wenige  Gesetze.    Art  der 
Bestrafung  von  Verbrechern.    Sklaverei.    Pflege  der  Kranken.   Der  Selbstmord  in 
gewissen  Fällen  erlaubt,  ja  geboten.    Heixathsgesetze.    PÜcgc  der  Wissenschaften. 
Worin  nach  der  Ansicht  der  Utopier    die  Glückseligkeit  des  Menschen  bestehe. 
Die  Tugend.    Begrifl  und  Eintheiluug  des  wahren  Vergnügens.    Heligiüse  Ansich- 
ten der  Utopier.    Ihr  Verhalten  gegen  das  Chris tenthuin.    Keligionsfreiheit.    Die 
Unsterblichkeit  der  Seele  und  die  Vorsehung  dürfen  nicht  geläugnet  werden.  Prie- 
ster und  Tempel.    Der  religiöse  Cult.    Epilog.    §.  4ü.  S.  197  ft\ 

m»    Der  antischolastisclie  Aristotelismus. 

Voi*b^iiierkaiii{i|;€^ii. 

Der  Averroismus  auf  der  Paduunischen  Universität.  Stifter  und  Vertreter  des 
Averroismns  auf  dieser  Hochschule.  Averroiaten  und  Alexandrisien.  Wie  sich 
diese  beiden  Parteien  uut(  rscheiden.  Hervorragende  Averroisten  und  Alexandri- 
sten. Der  „reine"  Aristotelismus.  Irenische  Richtung.  Wiederaufleben  des  Satzes, 
dass  etwas  in  der  Philosophie  wahr  und  in  der  Theologie  falbch  sein  könne,  und 
umgekehrt.  Anwendung  dieses  Satzes  auf  die  Lehre  von  der  Unsterblichkeit  der 
Seele.  Verhängnissvolle  Consequenzen  dieses  Satzes.  Verwerfung  desselben  von 
Seite  der  Kirche.  Wie  sich  die  Verfechter  jenes  Satzes  diesem  Urtheil  der  Kirche 
gegenüber  verhielten.  Werth  ihrer  Betheuerungen  von  Unterwerfung  unter  die 
kirchliche  Lehre.    Eintheilung  der  Materie.    §.  47.  S.  202  ff. 

1.  lieonleus  Tliomäu»  und  Alexander  Aelillllnuji. 

Leben  des  Thomäus.  Seine  irenische  Tendenz  in  der  Philosophie.  Streben 
nach  Versöhnung  zwischen  Aristotelismus  und  Piatonismus.  Unsterblichkeit  der 
Seele.  Der  Gegensatz  zwischen  Plato  und  Aristoteles  ist  in  diesem  Punkte  nur 
em  scheinbarer.  Dasselbe  gilt  von  der  Erkenntnisslehre.  Bogri'mdung  beider  Be- 
hanptungen.  Alexander  Achiilinus.  Sein  Leben  und  seine  Werke.  Sein  Verhal- 
ten in  der  firklarong  des  Aristoteles.    Seine  Stoilung  gegenüber  dem  chziBtüeheyi 


blnben.  Abweisung  ariatotelischer  Beh^uptungea  in  fieaug  auf  Gott .  und  sein 
ferkliauss  xw  "(S'elt.  liidiTiduAütit  des  mü^chen  Verstandes.  Der  thätige  Yer- 
sUDd  aiigemeln.  £r  ist  Gott  seibet.  Kachweis.  Lehre  tuu  den  Univecsaliien.  §.  4d. 

S.  2u8  ff. 

€.     Pcti*ut<  Pom|ii4>ii&liii^  und  .tLnaicvL^tiiiuiii  Jl^ipliuü« 

Ansicht  des  Püniponatius   Vou  dem  gegensätzlichen  Verhältniss  zwischen  der 
?L.osophie   and    dem   chrisdichen   Giaaben.    Sein   Ruhfii.    Beine  Betbenerungen, 
-i^  er  der  Auctorität  der  Kirche  sich  unterwer^.    Werth  derselbfen.    Sein  L^ 
tdi  und  seine  Schriften.    Üeher  die  Immatenaiität  und  Unsterblichkeit  i&t  S«ele. 
Identität  der   inteilecüven  mit  der  sensitayen  Seele.    Bekfimpfttng  der  aveitroisti- 
sehen  Ansicht  Ton  der  Einheit  des  Verstandes.    Die    Seeie   als  WöseilBform   des 
Ubes     Bestreitung  der  Immaterialität  und  Uusterblichlaiit  der  S^le,  wie  sie  ge- 
-ähnlich  ge*'asst  wird.    Entwickkmg  der-  Beweise,  wekhe  dagegen  spredien.    ün- 
^üitbarkeit  der  philosophischen  Grunde,  welche  man  gewohnlich  dafür  beibringt 
L>:e  Seele  an  and  i\lr  sich  materiell  und  sterblich ,  und  nur  in  einer  gewiesen  Be- 
6:hsmg  imm.iteriell  und  unsterblich.,  §.  ii).  b.  213  IV.    B^^weisführung  für  die  an- 
e:rJirte  Thesls.     Di^  Seeie  bedarf  in  all  ihrer  Thatigkoit  des  Leibes  als  des  Ob«- 
:r.nes,  nicht  al>er   überall  als  des  Subjectes.    Erklärung  und  Begründang  dieser 
A^i^ieÜimg.     Daraus  erfolifcnd  die  Sterblichkeit  der  Seele  der  Substanz  nnd  Pev* 
loüuchkeit  nach.     Widerle.ruüg  der  Einwürfe  gegen  Beweisgrund  und  Thesis,  Ge»- 
s&Tsüaismus.     Kur  durch  den  Giauben  ist  die  Unstarbhchkeit  der  Seele  gewähr^ 
Is^ä  ^reclitigimg  der  philosophischen  Beweise  für  die  Unsterblichkeit  der  Seele 
^Ilt  riTausserziDg  des  Glaubens.    Beurtheilun;,'  dieser  Lehre.    §.  «).  S.  218  ff^ 
Veri£i£iS?ang  und  Zweck  der  bchrill  ,.De  ncantationibos.^i  Wundarbar  scheinende 
^::L-Qi!.'en  Lienieden  können  nicht  Geistern  oder  Dämonen  jsageschrieben  werden. 
^'^diführung.     Erklärung  derselben  aus  natürlichen  Ursachen*    Art  und  Weise 
xies^rf  Erklärung.    Die   Wunder   der   heiligen   Schrift  bleiben   daron  unbertitert. 
^ifxm'f    §.   51.    S.  220  iS.    Es  gibt  keine  Engel  und  Dämonen.     Begründung 
Iv.'s  Satzes.     Es   gib:  keine  eigentlichen   Wunder,     als  unmittelbare  übemsh 
'jLche  Wirkungen  Gottes  gefasst.    Beweisführung.    Was  Wunder,  Orakel,  Weis- 
-ong  heisst ,    ist  auf  den  Eiiliiaas  der  Gestirne  zu  reduciren.    Warum-  die  jOra- 
•cl  mit  der  Erscheinung  des  Christentbums  aufhörten.    Warum  die  Stitter  und 
T.i.reiter  neuer  Religion  n  Wunder  wirken  mussten.    In  welchem  Sinne  i sie  Giot- 
i'jSdolme  ficnannt  werden  konaeu.    Alle  Keli'ionen-  nur  auf  eine  bestimmte  Zeit 
l  H'i'jränkt.    Nahes  Ende  des  Christenthüms.    Gleiche  Berechtigung  aller  EeligkH 
£^*n  fi:r  die  ihnen   v^n  den  Gestirnen  bestimmte  Zeit.    Worauf  die  Wirksamkeit 
itr  Gebete    beruht.     Unchristlicher   Charakter  dieser  Lehre.    Katuralismus  nad 
iMimus.    Recurs  zum  G:auben.    §.  53.  S.  229  ff.    Versuch   einer  E^kiämuig  des 
V  rUknifises  zwist'hcn  %Vrsehung  und  menschlicher  Freiheit.  Schwierigkeit  dieses^ 
fr^Uem:.    A'erschiedenc  Ansichten  hierüber.    Unhaltbar keit  derselben.   Gegen  die 
Aii:icbt  der  christlichen  Philosophen  im  Besondern.    Auf  phüosophischsm  Stand* 
/ckte  hat    diö   stoisclie  Ansicht   das  Meiste   für  sich.    Nachweis.    Lösung  der 
-chwierigkeiten.    Gegentl.cil'ge  Lehre  des  christlichen  Glaubens.    Versuch  einer 
Uisong  des  Problems  unter,  Voraussetzung  der  Wahrheit   der  christlichen  Lehre* 
•  5S.  S.  235  ff.    Doppelte  Beziehung:   der  göttlichen  Erkcnntniss  zu  den  freien 
Baadlungen.  Erkenntniss  dieser  Handlungen,  in  so  fem  sie  gesehelien  können,  und 
•a  so  fem  sie  geschehen  werden.    Wie  und  in  wie  ferne  durch  diese  Untejcschei- 
^  die  Untrügtiobkeit  der  göttlichen  Erkenntniss   und  die  menschliche  Freiheit 
gev^rt  bleibeil.     Ueber  die  Mitwirkung  Gottes.    Sie  ist  eine  blos  mittelbare.. 
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Daher  aach  liier  die  menschliche  Freiheit  gewahrt  unterschied  der  MitwirkiiBf 
Gottes  za  den  guten  and  bösen  Handlungen.  Entwiddung  des  Begriffes  der  Frii- 
destination  und  Reprobation.  Vereinbanmg  beider  mit  der  fMheit  des  mensch- 
lichen Willens.  Werth  dieser  Erörterungen.  Epilog.  Leben,  Wirksamkeit  and 
Charakter  des  Aagastinus  Niphos.    §.  64.  S.  289  ff. 

3.    Andreas  Cftsalplsiiis« 

Leben  und  Schriften  dieses  Mannes.    Sein  Verhalten  in  der  ErklArung  des 
Aristoteles.   Sein  Standpunkt  gegenüber  dem  christlichen  Glauben.    Beschaffenheit 
seiner  Irrthflmer.  Fortschritt  der  intellectuellen  Erkenntniss  vom  Allgemeinen  sum 
Besondem.    Confuse  und  distincte  Erkenntniss.    biduction,  Division,  Definition 
und  Demonstration.    Vielheit  der  Substanzen.    Die  Materie  als  Prindp  der  Viel- 
heit   Bestandtheile  der  Definition.    Wie  weit  sich  Definition  und  Demonstration 
erstrecken.    Die  vollkommenste  Erkenntniss.    Drei  Arten  von   Substanaen.    Za- 
sammenhang  derselben  miteinander.  Trennbare  und  untrennbare  Substanaen.  Ord- 
nung derselben  secundum  ablationem  et  additionem.  Die  Bewegung.  Ordnung  and 
Wirkungen  derselben.    §.  65.  S.  245  ff.  ,Der  erste  Beweger.    Eigenschaften  des- 
selben.   Er  bewegt  als  Gegenstand  des  Verlangens.    Er  ist  nicht  active,  sondern 
rein  speculative  Intelligenz.    Er  erkennt  nur  sich  selbst    Das  Verlangen  nach 
dem  ersten  Begehrenswerthen  als  Princip  aller  Bewegung  und  Gestaltung  der 
Dinge.    Eduction  der  Formen  aus  der  Potenz  der  Materie.  Zweck  der  Dinge  und 
ihrer  Bewegung  und  Entwicklung.    Aehnlichkeit  mit  Gott    In  wie  fem  der  Him- 
mel Gott  am  meisten  ähnlich  wird.    Nothwendigkeit  eines  Begehrenden  als  Corre- 
lat  des  ersten  Begehrenswerthen     Die  Materie.    In  wie  fem  sie  actu,  und  in  wie 
fem  sie  der  Potenz  nach  seiend  ist.    Ewigkeit  des  Himmels.    Einfluss  der  himm- 
lischen W&rme  auf  die  sublunarische  Region.    §.  56.  S.  250  ff.    N&here  Bestim- 
mung des  Verhältnisses  Gottes  zur  Welt    Gott  als  Seele  der  Welt    In  welchem 
Sinne  Gott  die  Seele  der  Welt  sei.    Das  ganze  Universum  belebt  und  beseelt. 
Das  Beseeltsein  eine  wesentliche  Bedingung  des  Substanzseins.    Erläuterang  und 
Begründung  dieses  Satzes.  Einheit  und  Einfachheit  der  getrennten  Substanz.  Nur  eine 
beziehungsweise  Vielheit  in  derselben.  Worin  diese  Vielheit  besteht   Ebenso  kann 
es  nicht  eine  Mehrheit  von  getrennten  Intelligenzen  geben.  Warum  ?  Auch  hier  nur 
eine  beziehungsweise  Vielheit  nach  der  Verschiedenheit  der  Parücipation  an  d^ 
Einen  Intelligenz  zulässig.    Wie  die  untergeordneten  Intelligenzen  des  Aristoteles 
au&ttfassen  seien.    Participation  der  sublunarischen  Wesen  an  der  göttlichen  In- 
telligenz.   Verschiedenheit  dieser  Participation  bei  dem  Menschen  und  bei  den 
flbrigen  Dingen.  §.  67.  S.  253  ff.    Die  menschliche  Seele  und  ihr  Verhältniss  zum 
Leibe.    Der  Lebensgeist.    Die  Intelligenz.    Gegen  die  Einheit  der  Intelligenz  in 
allen  Menschen.    Der  Leib  als  Sulyect  der  Intelligenz.    Verhältniss  der  mensch- 
lichen Intelligenzen  zur  göttlichen  dem  Sein  nach.   Participation  an  der  göttlichen 
Intelligenz.    Doppelte  Participation,  der  Kraft  und  der  Wirklichkeit  nach.    Mög- 
licher und  thätiger  Verstand.    Unsterblichkeit  der  Intelligenz.    Wie  deren  Un- 
sterblichkeit zu  fassen  sei.    Menschliche  und  göttliche  Glückseligkeit    Begriffisbe- 
stimmung  beider.    Lebensaufgabe  des  Menschen.  Tugend  und  Wissenschaft,  Vol- 
lendung der  Glückseligkeit  im  jenseitigen  Leben.    Epilog.    §.  58.  S.  258  ff. 

4.    Jfaeoli  SEabapella  und  Cftsar  CreiüOillüiin* 

Leben  und  Wirksamkeit  Zabarella's.  Doppelte  Ordnung  unserer  Erkenntniss, 
die  natürliche  und  willkürliche.  Fortgang  der  natürlichen  Erkenntnissordnung. 
Unterscheidung  der  ersten  und  zweiten  Gedanken  in  der  arbiträren  Erkenntniss- 
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ordaxmg.  Darnach  sich  bestumnend  der  unterschied  zwischen  Fhflosophie  ond 
Logik.  Die  Logik  an  sich  keine  Wissenschaft.  Wamm  ?  In  welcher  Beiiehmig 
sie  aor  Wissenschaft  wird.  Inhalt  der  Logflc  Methode  und  Ordnung  des  Den- 
kenn.  Katarphilosophie.  Ihr  Object  ond  Zweck.  Die  Materie.  Ihre  Entit&t 
Priration  ond  Potenz.  Die  Form  als  Frindp  der  Individnation.  Nnr  ans  der 
Ewigkeit  der  Bewegung  lässt  sich  aof  einen  von  der  Materie  getrennten  ewigen 
Beweger  schliessen.  Warum  ?  Aufgabe  der  Metaphysik  im  Gegensatz  zur  Natur- 
phfloBophie.  Verh&Itniss  des  ersten  Bewegers  zum  Himmel  Forma  assistens. 
Der  Emaaei  selbst  §.  59.  S.  263  ff.  Die  Seele  als  substantielle  Form.  Ihr  Ver- 
haftniss  zn  ihren  Er&ften.  Drei  substantielle  Formen  im  Menschen:  die  vegeta- 
tire,  sensitife  und  inteüective.  In  wie  fem  sie  als  Eine  Form  betrachtet  werden 
können.  Doppelte  Beziehung  der  Seele  zum  Leibe.  Folgerungen  hieraus.  Gegen  die 
avemnstische  Einheit  des  möglichen  Verstandes.  Functionen  des  thätigen  Verstandes. 
Br  ist  eine  Ton  der  indiridueUen  Seele  getrennte  Substanz.  Er  fiült  mit  dem 
ersten  Beweger  zusammen.  BeweisfiQhrung.  Skeptische  Aenssemngen  über  die 
ünsterUichkeit  der  Seele.  Berufung  auf  den  Glauben.  §.  60.  S.  268  ff.  Gremo- 
ninns.  Sein  wissenschaftlicher  Standpunkt  Sein  Verhältniss  zn  Zabarella.  Lehre 
▼on  Gott  nnd  von  den  Intelligenzen.  Jede  Intelligenz  denkt  nur  sich  selbst  Sie 
haben  keine  Wülensthätigkeit  Keine  Schöpfung  aus  Nichts.  Gott  bewegt  nnr  als 
Zwedc  Wirkende  Ursache  der  Bewegung  des  Himmels.  Die  Seele  des  Himmels. 
In  wie  fern  dieselbe  den  Himmel  bewegt.  Psychologie.  Der  mögliche  Verstand 
infindncD,  der  th&tige  allgemein.  Lebenswärme.  Dualistischer  und  deistischer 
Charakter  dieser  Lehre.    §.  91.  8.  272  ff. 

IV.    Antischolasttsche  Dialektik. 

Die   Philologen. 

i«    Iiftoresitlvs  Wall«,    Risdolpli  Jktgriemhk  omd  livd^wle«« 

Yemachl&ssigung  der  Form  in  der  sp&tem  Scholastik.  Barbarismen.  Reac- 
tion  g^gen  diese  Missstande  Ton  Seite  der  Philologen.  Leidenschaftlicher  Kampf 
gsgen  ^e  scholastische  Form.  Der  Kampf  wendet  sich  naturgemäss  zuletzt  auch 
gegen  den  Inhalt  der  Scholastik.  Negatfrer  Charakter  dieses  Kampfes.  Er  wird 
besonders  anf  dem  Felde  der  Dialektik  geftlhrt.  Streben  nach  Vereinfachung  der 
Dttlektik.  Vermengung  der  Dialektik  mit  der  Rhetorik.  Daraus  entspringend 
eine  neue  antischolastische  Dialektik.  Fortgang  ihrer  Ausbildung.  §.  62.  S.  276  ff. 
Laorentins  Valhk  Sein  Leben,  sein  Charakter,  sein  Streben,  seine  Schriften. 
LiTeetiTen  gegen  die  scholastischen  Philosophen.  Instanzen  gegen  die  aristotelische 
Philosophie  flberhaupt.  InTectiven  gegen  die  aristotelisch -scholastische  Dialektik 
im  Besondem.  Gegen  die  aristotelischen  Transcendentalien  und  Categorien.  Nnr 
drei  Gat^orien  sind  anzunehmen.  Gegen  die  scholastische  Eintheüung  der  Sub- 
stanzen, gegen  den  Begriff  der  „ersten  Materie.**  Anschluss  an  Qnintilian.  Die 
Dialektik  eine  Hilfewissenschaft  der  Rhetorik.  Leichtigkeit  derselben  im  Verhftltniss 
snr  Schwieric^eit  der  Rhetorik.  Eigenthflmliches  ans  der  Dialektik  Valla's.  Ver- 
einbarung der  Willensfreiheit  mit  der  göttlichen  Vorsehung.  Worin  die  höchste 
GMckBeügkeit  bestehe,  und  in  welchem  Verhältnisse  zu  derselben  die  Tugend 
stehe.  §.  68.  8.  279  ff.  Rudolph  Agricohk  Sein  Leben.  Gegen  die  scholaatische 
Dialektik.  Lehre  von  den  UniTersalien.  Ludoyicus  Vives.  Sein  Leben  und  seine 
Schriften.  InTectiven  gegen  die  Dialektik  des  Aristoteles  nnd  der  aristotelischon 
Scholaitifcer.    Catalog  ihrer  Irrthflmer  und  Jüssgriffe.    Kothwendigkeit  einer  Ver- 
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dnibchuiig  der  Dialektik.    Anscblnss  derselben  an  die  Bbetorik.    Invendo  und 
jodidom.    Epilog.    §.  64.  8.  284  if. 
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Allgemeine  Gesichtspunkte.  Leben  des  Nizolins.  Seb  Hauptwerk."  Vorwflrfe 
gegen  Aristoteles  und  gegen  die  aristotelischen  Dialektiker  nn«l  Metaphysiker. 
Bedingungen  eines  wahren  Fortschrittes  in  der  Philosophie.  Die  aristotelfecbe 
Dialektik  und  Metaphysik  müssen  gestürzt  werden.  Gegen  den  scholAstischen 
Realismus  Der  Begriff  .^es"  der  allgemeinste  Begriff.  Substanzen  nnd  Qiiali- 
tÄten.  Einzelwesen  und  Gesammtheiten  von  Einzelwesen.  Daher  nomina  snbstan- 
tiva,  äcljectiva,  propria  und  appellativa.  Das  CollerÜTsein  eine  wesentliche  Eicren- 
schafl  der  nomina  appellativa.  §.  fö."  S.  287  ff.  Nominfilismti«?.  Die  tJirfverpv 
lien  blosse  Collectivbenennungen.  Abstrartion  ist  blosse  Gomprehpusion.  Wi«!er- 
legnng  der  für  den  Bealismus  anfsfoführten  Gründe.  T>7e  SnsnVs  das  Ganze,  das 
Individuum  Theil  des  Ganzen.  Empirist isrher  Clnrakt^r  die^^er  Lehre.  Bcfrriff 
der  Wissenschaft.  Wis^f»n^chaft  und  Kunst.  K<\ireln  dor  Definition  und  Einthei« 
lung  der  Wissenschaft.  Die  Philo.sophie  und  IHietorik  als  Hauptwissen^chaften. 
Zusammengehörigkeit  derselben  Sie  verbalton  sich  wie  Seele  und  Leib.*  Worin 
sie  sich  unterscheiden.  Weitere  Eintheilung  beidor.  Dialoktik  und  Metaphysik 
aus  dem  Organismus  der  Wissenschaften  auseescblossen.  Negative  Richtung  der 
Lehre  des  NizoKus.    §.  66.  S.  291  ff 

Leben  und  Sobriften  de>s  Eojnus,  Was  er  leistete.  Invectiven  gegen  das  ari- 
stotelische  Organen  und  gegen  die  aristotoh'scb  -  scholastische  r>ialektik.  Begriff 
der  Dialektik.  Natürliche  Dialektik,  dialektische  Kunst  und  dialektische  Hebung. 
VhUUiuis  der  diAlektischea  Kunst  zur ,  natürlichen  Dialekn'k.  Moiae^te  d«ff  na- 
türlichen Logik.  Daher  die  dialektische  Kunst  als  Doctrin  eiuzutheilen  in  die 
Lehre  von  der  Erfindung  und  in  die  Lehre  vom  Urtheil.  §.  67.  S.  296  ff.  Die 
Gemeinplätze.  Ursprüngliche  und  abgeleitete.  Bogriff  dos  Urthcils  und  Zweck 
der*  Lehre  von  demselben.  Drei  Stufen  des  tJrtheils.  Erste  Stufe :  der  Syllogis- 
mus. Construction  desselben.  Eiufiiche  und  zusammengesetzte  Syllo.frisinon.  Un- 
tereintheilungen.  Zweite  Stufe  des  Ürtheils :  Methodik.  Definition  und  DiWsion. 
Regeln  derselben.  Der  Syllogismus  als  Hilfsmittel  zur  raothodisclien  Anordnung 
des  Stoffes.  Dritte  Stufe  des  ürtheils:  Zurückfübrung  aller  Wirsenschaften  auf 
Gott.  Die  dialektische  üebung.  Interpretatio,  scriptio  und  dictio.  Die  Dictio  als 
Zweck.  Verbindung  der  Dialektik  mit  der  Rhetorik.  Kritik  dieser  Lehre.  Ra- 
roismus  und  Antiramismus.  Die  Hauptvertreter  beider  Richtungen.  Semlramisten. 
§,  68.  S.  301  ff. 

V.    Neuer  Stoicismus,  Epicuräismus  imd  Jomsraus. 

Der  Stoicismus  dos  Jnstus  Lipsius  in  seinem  Verhältnis«  zum  Giristaa^ 
thnm.  Leben  und  Schriften  des  Lipsius.  Stoische  Leine  von  (Jott.  Wie  sie 
Lipsins  mit  der  christlichen  Lehre  von  Gott  zu  vereinbaren  su<ht,  l^ogrüjMiujig 
der  göttlichen  Vorsehung.  Widerlegung  der  Einwürfe  georen  dieselbe.  Das 
Vorhandensein  des  üebels  widerstreitet  nicht  der  göttlichen  Vorsehung. 
Nachweis    dieser  Behauptung    in  Bezug    auf  die  natürlichen ,   innern  und  aus- 


SR  UebeL  D«r  Zweck  der  äusfiern  üebol  ist  to  Gute.  Antwort  auf  die 
Inge,  waram'  die  Bösen  häufig  nicht  bestraft,  und  warum  vielmehr  ünschul- 
igt  mit  Uebeln  heimgesucht  werden.  §.  69«  S.  306  ff.  Vierfaches  Fa- 
toB.  Das  „wahre''  Fatum.  Bfgrifif  desselben.  Verhälüuss  des  Fainms  2ar 
ProTideaz.  In  welcher  Weise  das  Fatum  sich  offenbart  Es  hebt  die  menschliche 
Freihfift  nicht  anf.  Die  ßtandhafdgkeit  (constantia).  Wesen  der  Seele.  Yemünf- 
tipcr  und  imTemänftiger  Theii  derselben.  Vernunft  und  Meinung.  Die  Tugend 
lis  das  wahre  Got  des  Menschen.  Alle  Tugenden  sind  einander  gleich  und  mit* 
flsander  Terbunden.  Schilderung  des  Weisen  und  des  Thoren.  JSpUog.  §.  70. 
£311  C 

S.    Petriiai  OaMiendl  and  Claniliuii  Berlsard. 

In  wie  fem  Gassen di  der  gegenwärtigen  Periode  angehört.  Leben  und  Scbrif- 

e)  desselben.     In  wie  weit  er  dem  Epicuräismua  huldig.   Emplristische  Erkennt- 

kbre.    Sinnliche  Empfindung  und  Urtheil    Criterium  der  Wahrheit  des  ÜrtheHs. 

Vierfache  Weise    der  Entstehung  der  Begriffe  in  uns.    Pränotionen.    Individuelle 

ad  allgemeine  Pränotionen.    In  wie  fem  diese  Priinotronen  die  Bedingungen  un- 

vn  Denkens  sind.    Die  Demonstration  als  aweites  Mittel  der  Erkenntniss  ausser 

ki  sandkfaen  £rfa&rnng.    Criterium  der  Wahrheit  der  demonstrativen  Erkennt- 

na  §.  71.  S.  SIG  £    Physik.    Es  gibt  ein  Leeres.    Begründung  dieses  Satzes. 

Alose.   Beschaffenheit  und  Zahl  derselben.    Bewegung  der  Atome.    Entstehung 

te^i^f^er  nnd  der  körperlichen  Qualit&ten.    Gegen  den  opicur&ischen  Casualis- 

m&.  Gctt  hat  die  Welt  geschaffen.    Beweise  für  die  Schöpfimg  der  Welt.    Endr 

xred  der  Welt.    Die  Vorsehung.    Begründung  derselben«    Gegen  die  materiall- 

ssrk  8eelenlehre  Epicurs.    Natürliche  und  vernüi^'ge  Seele.    Erstere  ist  kör- 

perlidi,  letztere  inunaterxell.    Beschaffenheit  der  Natur   der  unvemünfügen  Seele. 

fievdse  fOr  die  Immaterialität  der  vernünftigen  Seele.    Verbindung  der  Yernün£d> 

irea  mit  der  unvemftnftigen  Seele  als  forma  informans.    Das  Gehirn  ajs  Ort  dieser 

TtrttDdBug.    Unsterbfichkeit  der  vernünftigen  Seele.    §.  72.  S.  319'  ff.    Freiheit 

i?r  Indifferenz.    Worin  £e  Indifferenz  des  Willens  ihren  &rund  habe.    Wesen 

ohI  Bedingungen  der  Glttdcseligkeit.    Die  Tugend.    Epilog.    Claudius  Berigard. 

Sem  Leben  und  seine  Schriften.  Vorzüge  der  jonisohen  Naturphilosophie  vor  dem 

Antiotelismns.     In   wie  weit  Berigard  für  den  Jonismus  sich   erklärt.     §.  7^ 

VI.    Neue  Naturphilosophie  und  Metaphysik. 

I«    Beriinrdluufii  Tele^lu». 

üiwAlzung  auf  naturphilosopfaischem  Gebiete.  Charakter  und  Tendenz  der 
seaen  NatnrphiloBophie  des  Telesius.  Sein  Leben  und  seine  Schriften.  Allgemeine 
Maüpien  seiner  Naturiehre.  Wärme  und  Kälte.  Beschaffenheit  und  WirkaamkiHt 
^aJer  Naiuragentien.  Die  Materie.  Physikalischer  Process  der  Weltbüdung.  £nt^ 
s^dang  des  Himmels  and  der  Brde.  Verh&ltnisa  beider  zu  einander.  Entstehung 
^  besondern  Wesen  aof  der  Erde.  Grund  ihrer  Verschiedenheit.  Den  Nalm> 
biften  konnnt  sinnliche  Empfindung  zu.  Auch  alle  besondern  Wesen  sind  mit 
äalicher  Empfindung  aasgestattet.  B^ründung  dieser  Aufstellungen.  Mit  der 
Enpfindnng  der  Trieb  verbunden.  Benrtheiinng  dieser  Lehre.  §.  74.  S.  329  ff. 
PlyBologie.  Die  thierische  Seele.  Körperlichkeit  derselben.  Nachweis  dieser 
fi^Orpcriicfakelt.  Sie  ist  nicht  Form  des  Leibes.  Definition  derselben.  Preeess 
dff  Dapindang-    Worin  die  Empindung  selbst  besteht  IHß  allgemeinen  .Begrü». 
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Ableitong  derselben  ans  der  Bümlichen  Empfindnng.  Gedtohtnifw  and  Wiederer- 
innenmg  als  Functionen  der  thierischen  Seele.  Das  Intelligere  alä  das  Erkennen 
durch  Schlussfolgerang.  Wie  in  der  thierischen  Seele  dteses  Phänomen  sich  ge« 
staltet  Nähere  Bestimmung  des  Begriffes  dieser  Function.  Verhaltniss  derselben 
Bur  unmittelbaren  sinnlichen  Empfindung.  Das  Begehren.  Das  höchste  Ziel  die- 
ses Begehrens.  Die  Afecte.  Welche  gut,  welche  böse  sind.  Tugend  und  Laster. 
§.  76.  S.  S84  ff.  Der  Mensch.  Ausser  der  thierischen  mnss  im  Menschen  noch 
eine  höhere,  geistige  Seele  angenommen  werden.  Begründung  dieses  Satzes.  Die 
geistige  Seele  als  wesentliche  Form  des  Menschen.  Doppeltes  Erkenntniss-  and 
Begehrungsvermögen  im  Menschen:  das  animalische  und  geistige.  Doppelte 
Richtung  der  Verstandesthätigkeit  im  Menschen.  Unmittelbare  und  mittelbare  Er- 
kenntniss. Verhältniss  der  mittelbaren  Erkenntnissth&tigkeit  des  Verstandes  au 
den  Functionen  der  animalischen  Seele.  Doppelte  Th&tigkeit  des  Willens.  Ethische 
Aafgabe  desselben.  Mischung  von  Mysticismus  und  Sensualismus.  Kritik  dieser 
Lehre.    §.  76.  S.  339  ff. 

2»    Thomas  Campanella. 

Leben  und  Schriften  dieses  Mannes.  Sein  Verh&ltniss  au  Telesios.  Reform 
der  Metaphysik.  In  welches  Verhältniss  er  sich  zum  christlichen  Glauben  und 
zur  Scholastik  setzt.  Eintheilung  seiner  Metaphysik.  Gegen  den  Skeptidsmos. 
Es  gibt  eine  Gewissheit.  Die  obersten  Principien  aller  Wissenschaft.  §.  77. 
S.  348  ff.  Empirische  und  ideale  Erkenntniss.  Process  der  empirischen  Erkennt- 
niss. Die  sinnliche  Empfindung.  Passivität  des  empfindenden  Sulgectes  gegenüber 
dem  empfundenen  Objecto.  Verähnlichung  des  erstem  mit  dem  letztem.  Die 
empfindende  Seele  ein  körperh'ches  Wesen.  Sie  ist  nicht  Form  des  Leibes.  Be- 
schaffenheit ihrer  Natur.  Verhältniss  der  Sinnesorgane  zur  Empfindung.  Die  no- 
titia  sui  ipsius  innata  in  der  empfindenden  Seele.  Die  Selbstempfindung  als  Mög- 
lichkeitsgrund  der  Empfindung  anderer  Olgecte.  Die  Empfindnng  folgt  dem  Sein. 
Subjectiver  Verlauf  der  sinnlichen  Empfindung.  Ableitung  der  übrigen  Functionen 
der  empirischen  Erkenntniss  aus  der  sinnlidien  Empfindung.  Das  ürtheil.  Die 
Sapientia.  Das  discursive,  schlnssfolgerade  Erkennen.  Die  Scientia.  Gedächt* 
niss,  Erinnerung,  Imagination.  Das  Denken,  intelligere.  Entwicklung  des  Be- 
griffes dieses  Denkens.  Die  Universalien.  Sie  sind  nur  eine  verworrene  Erkennt- 
niss. Die  höhere  Erkenntniss.  Die  geistige  Seele  als  Princip  dieser  Erkenntnias. 
Doppelte  Richtung  der  hohem  Erkenntnissthätigkeit.  Richtung  auf  das  Sinnliche. 
Verhältniss  zu  den  Functionen  der  empfindenden  Seele  in  dieser  Richtung.  Rich- 
tung auf  das  Uebersinnliche  und  Göttliche.  Unmittelbarkeit  der  Erkenntniss  in 
dieser  Richtung.  §.  78.  S.  847  ff.  Sein  und  Nichtsein  als  die  metaphysischen 
Grundprincipien  der  Dinge.  Die  drei  Frimalitäten  des  Seins.  Erste  Prünalität: 
Das  Können.  In  wie  fern  sie  allen  Dingen  zukommt.  Zweite  Frimalität :  Das  Wis- 
sen. Nachweis,  dass  allen  Dingen  ein  Wissen,  d.  i.  Sinn  und  Empfindung  m- 
komme.  Dritte  Frimalität:  Die  Liebe.  Sie  kommt  gleichfalls  allen  Dingen  so. 
Die  Primalitäten  als  Kräfte  oder  Fähigkeiten.  Primalitäten  des  Nichtseins.  Be 
weise  für  das  Dasein  Gottes.  Die  Unendlichkeit  als  erste  Bestimmung  des  gött* 
liehen  Wesens.  Weitere  Eigenschaften  Gottes.  Die  „docta  ignorantia.  <*  Die 
drei  götth'chen  Primalitäten:  Macht,  Weisheit  und  Liebe.  Schöpfung  aus  Nichts 
Die  Schöpfung  als  fireies  Product  der  göttlichen  Liebe.  Das  Nichtsein  nicht  Ton 
Gott  Ordnung  des  Seins  durch  das  Nichtsein.  Die  drei  „  grossen  Einflüsse "  als 
Offienbarungen  der  göttlichen  Primalitäten:  Nothwendigkeit,  Fatum,  Harmonie.  In 
wie  fem  sie  in  der  ganzen  Welt  sich  offenbaren.    Gegensätie  derselben.    §.  79* 
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S.  S55  fiL  Natarlehre.  Wftme,  Kftlte,  Mttterie,  Ranxn«  Entstehung  des  Him- 
mela,  der  Erde  ond  der  Qbrigen  Dinge.  Weltseele.  Ihre  Stellang  and  Wirksam- 
keit. Sympathie  and  Antipathie  der  Dinge.  Der  Mensch.  Nähere  Begründang 
des  Lehrsataea ,  dass  ausser  der  empfindenden  aach  eine  geistige  Seele  im  Men- 
schen aozondimen  sei.  Ethische  Lehre.  Freiheit  der  Selbstbestimmung.  Wider- 
legong  der  Einwürfe  gegen  dieselbe.  Das  höchste  Gut  ist  Gott  selbst  Beweis« 
Wesen  der  Beligion.  Innere  und  äussere  Beügion.  Die  Tugend.  Erbschuld.  Die 
geofienharte  Beh'gion.  IJebematürh'ches  Leben.  Dimation,  Astrologie  und  Magie. 
Drd&ebe  Magie.    Der  Wunderglaube.    §.  80.  S.  861  ff. 

VTL    Skepsis. 

I.    nicliael  won  IHEoistiilsiie. 

Ursprung  des  Skepticismus  als  Theorie.  Stellung  dieses  Skeptidsmns  aum 
duistüchen  Glauben.  Leben  Montaigne's.  Seine  Hauptschrift.  Rechtfertigung  des 
Yerfahrens  des  Raymund  von  Sabunde  in  seiner  „natürlichen  Theologie."  Die 
blosse  Vemanft  und  Wissenschaft  vermag  es  m'cht  zu  einer  gewissen  Erkenntniss 
der  Wahrheit  zu  bringen.  Gegen  die  angebfiehen  Toraüge  des  Menschen  vor  dem 
Thiere.  Auch  das  Thier  hat  Vernunft.  Vorzug  des  thierischen  Instinctes  vor  der 
menschlichen  Willensfreiheit.  Anmassung  des  Menschen.  Wir  müssen  auf  unsere 
angeblichen  Vorzüge  verzichten.  §.  81.  S.  367  ft  Unzuverlässigkeit  der  sinnlichen 
Erkenntniss.  Daher  auch  kein  zuverlässiges  Wissen.  Uneinigkeit  der  Philosophen. 
Mangelhaftigkeit  unserer  natürlichen  Gotteserkenntniss.  *  Berechtigung  des  Pyr- 
rfaonismus.  Scheinwissen  der  Dogmatisten.  Ungewissheit  in  Bezug  auf  das  höchste 
Gut  des  Menschen.  Unsere  Vernunft  kann  keipe  allgemein  giltigen  Regeln  der 
Sittlichkeit  aufteilen  Wir  müssen  uns  der  göttlichen  Offenbarung  in  ^e  Arme 
werfen.  Der  Skepticismus  die  beste  Disposition  hiezu.  Kritik  dieser  Lehre.  §.  82. 
S.  370  ff. 

Z.    Pierre  CStarroii. 

Leben  und  Sehriften  dieses  Mannes.  Daa  Bach  „De  la  sagesse."  Inhalt 
und  Gnmdvoraossetsang  desselben.  Eintheihmg.  Der  Mensch.  In  wie  fem  4U 
mensdiliche  8e^  ah  etwas  Körperüchea  zo  fksauL  sei  Geist,  Seele  und  fleiflck 
Verhätniss  derselben  za  einander.  Verhältniss  der  Seele  zum  Leibe.  Daa  Den- 
ken an  das  Gehirn  gebonden.  Die  wesentlichen  Erkenntnisskräfte  des  Menschen. 
Die  Keime  aller  Wissenschaft  und  Tugend  eingeboren.  Die  natürliche  Erkennt- 
niaa  hat  keine  vollkommene  Gewissheit  Begründang  dieses  Satzes.  Der  Skeptt- 
dsmos  die  einzig  wahre  Philosophie.  Scheingewissheit  der  Dogmatisten.  Das  ihm- 
üche  Begehrungsvermögen  und  der  Wüle.  Die  Leidenschaften.  Gegen  die  erdicb- 
teCen  Vorzüge  des  Menschoi  vor  dem  Thiere.  Ansdduss  an  die  hieher  bezüg- 
lidien  Aeosserongen  Montaigne's.  §.  8S.  S.  376  ff  Praktischer  Theü  der  Lehre 
Caiarran's  von  der  Weisheit  Eintheilung  der  Materie.  Vorbereitungen  zur  Weis- 
heit FVeflieit  von  Irrthttmem  und  Leidenschaften.  Freiheit  des  Geistes  im  Den- 
ken und  Wofien.  Skeptisches  Verhalten  als  die  beste  Disposition  zum  Gianben 
ond  zur  Weisheit.  UnfversaHtät  des  Geistes.  Grundlagen  der  wahren  Weisheit 
Die  wahre  Beditsdiaffenheit  Pflichten  der  Weisheit  Wesen  der  Religion.  Das 
GeheismiBS  ist  der  Religion  wesentlich.  Ebenso  das  Geoffenbartsein.  Das  Ghri- 
Btenthnm  die  wahre  Religion.  Verbindung  von  Religion  und  Tugend.  Weitere 
Pflidttoi  der  Weisheit    Erflehte  derselben.    EpOeg.    §.  84.  S.  880  C 
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8.    Wrmmm  ftoncliem. 


Tendenz  dieses  Mannes,  ünterchied  seines  Skeptidsmos  von  dem  seiner 
Vorgänger.  Leben  und  Schriften  desselben.  Genesis  seiner  Skepsis.  InvectiTen 
gegen  die  damalige  Schnlweisheit  Eine  wahre  und  eigentliche  Wissenschaft  ist 
unmöglich.  CFegen  das  demonstrative  Verfahren  in  der  Wissenschaft  Alle  Defi- 
m'tionen  sind  nur  WorterklSmngen.  Unfähigkeit  des  Syllogismus  zur  Vermittluag 
eines  wahren  Wissens.  Die  Wissenschaft  kein  Habitus,  der  durch  DemonstratioA 
gewonnen  wird.  Welches  eigentlich  die  rechte  Definition  der  Wissenschaft  wftre. 
§.  86.  S.  884  ff.  Eine  -solche  Wissenschaft  ist  aber  nicht  mö^ch.  Beweisfblirung 
für  diese  Behauptung  in  dreifacher  Bichtung,  nämh'ch  nach  den  drei  Bestandthei- 
len  der  Definition.  Hindemisse  der  Erkenntniss  der  Dinge  von  Seite  dieser  Dinge 
selbst  Unfähigkeit  der  Erkenntnisskraft  zur  Erkenntniss  der  Dinge.  Täuschun- 
gen der  Sinnenerkenntniss.  Unvollkommenheit  der  Selbsterkenntniss.  Ungewiss- 
heit  der  discursiven  Erkenntniss.  Selbst  das  Experiment  ist  nicht  verl&ssig.  Hin- 
demisse der  Vollkommenheit  unserer  Erkenntniss.  Besultat  der  ganzen  Erörte- 
rung.   Nur  der  Glaube  bietet  verlässige  Erkenntniss.    Epilog.    §.  66.  S.  889  ff. 


VTL    Die  cabbalistische  Theosophie. 

I.    Die  pythasorftlseb-cabballstlsclie  Tlieosoplile. 

•)    Joluuuiet  RencUin. 

Verpflanzung  der  cabbalistischen  Richtung  von  Italien  nach  Deutschland.  Ur- 
sachen, welche  derselben  in  Deutschland  Vorschub  leisteten.  Syncretismus  der 
Cabbalisten.  Genesis  der  cabbalistischen  Bichtung  bei  Beuchlin.  Leben  und 
Schriften  dieses  Mannes.  Die  CSabbalah  als  göttliche  Offenbarang.  Unterscheidung 
zwischen  dem  Inhalte  der  cabbalistischen  Lehre,  zwischen  der  cabbalistischen 
Kunst  und  der  cabbalistischen  Erkenntniss.  Mittelpunkt  der  cabbalistischen  Lehre. 
Die  erste  Gabbalah.  Die  Wiederherstellung  des  Menschengeschlechtes  ans  dem 
Sflndenfiül  durch  den  Messias.  Begriff  der  cabbalistischen  Kunst  Ursprung  die- 
ser Kunst  Wesen  der  cabbalistischen  Erkenntniss.  Sie  beruht  auf  unmittelbarer 
göttlicher  Erleuchtung.  Bedingungen  der  cabbalistischen  Erkenntniss  auf  Seite  des 
Menschen.  Unterschied  zwischen  Cabbalisten  und  Taimndisten.  §.  87.  S.  894  ff. 
Erkenntnisslehre  Benchlin's.  Der  Verstand  als  Mittelpunkt  des  menschlichen  £r- 
kenntnissvermögens.  Doppelte  Richtung  desselben,  auf  das  Sinnliche  und  auf  das 
Uebersinnliche.  Erkenntnissqnellen  ff^r  das  Sinnliche.  Der  F^ce^  der  empiri- 
schen Erkenntniss.  Die  Vernunft  mit  ihrem  discursiven  Denken  nur  auf  das  Sinn- 
liche gerichtet  Richtige  Meinung.  Erkenntnissqnelle  fOr  das  Uebersinnliche.  Der 
Qeist  (mens).  Nothwendigkeit  der  göttlichen  Erleuchtung  für  den  Geist  zur  Er- 
kenntniss des  Göttlichen.  Der  Glaube.  Worin  derselbe  bestehe.  Vorzöge  der 
Glaubens-  vor  der  Vemunfterkenntniss.  Ohne  Glaube  keine  Erkenntniss  des 
Uebersinnlichen  und  Göttlichen.  Die  Vernunft  darf  sich  mit  ihrem  sjllogistischen 
Verfahren  nicht  in  das  Gebiet  des  Glaubens  wagen.  Warum?  Ueble  folgen  des 
gegentheiligen  Verfahrens  für  die  Theologie.  Uebereinstimmung  dieser  Erkennt- 
nisslehre mit  dem  vorausgesetzten  Begriffe  der  Cabbalah.  Kritik  derselben.  §.  8a 
S.  400  ff.  Theologie  und  Gosmologie.  Gott  in  seinem  Ansichsein.  Das  eabbali- 
Btische  Ainsoph.  Die  Sephirot  als  göttliche  Attribute  und  als  schafilende  Kräfte. 
Die  drei  Welten.  Der  Metatron.  Absolutes  und  geschöpfliches  Vorbild  der  welt- 
fichen  Dinge.  Die  Seele  des  Messias.  Verh&ltniss  der  drei  Welten  zu  einander. 
Der  Mensch.    Zehnzahl  im  Menschen.    VerhAltoiss  der  mens  za  den  nntergeord- 


SeeteDkrifteiL  CSftbbalisiische  Mystik.  Wie  weit  die  myttische  Schaatmg 
nickt  Die  Eaotaae.  Der  Cabbalist  als  WimdertbUer.  Wunderglaiibe.  Die  Dei- 
fieation.    S^g.    §.  89.  B.  406  ft 


h)    Hdiariek  Comeliiu  Agripp«  tob  Nettetheim. 

Allgemeine  Charakteristik  seines  Lehrsystems.  Leben  und  Schriften  dessel- 
ben. Sein  Verh&ltniss  zur  Kirche  und  zur  Scholastik.  InY^tiven  gegen  beide. 
Sdn  Charakter.  Lehre  von  Gott.  Die  Sephirot.  Schöpfung  ans  Nichts.  Drei 
Welten.  Ihr  Verh&ltniss  za  einander.  Allgemeine  Sympathie.  Weltseele.  Alles 
ist  beseeüt.  Alle  Seelen  TemOnftig.  Der  Weltgeist.  Sein  Verhältniss  zur  Welt- 
seele. §■  90.  8.  412  ff.  Einfioss  der  hohem  aaf  die  niedem  Welten.  Herabstei- 
gen der  Ideen  in  die  Materie  durch  die  Weltseele.  Disposition  der  Materie  zur 
Aofiialuiie  der  Formen.  Ursprung  des  üebels.  Offene  und  verborgene  EriUte. 
Wonach  sich  die  Intensit&t  der  Kräfte  eines  Dinges  bestimmt.  Ursprung  dieser 
Krifte.  Disposition  der  Materie  zur  Aufnahme  derselben.  Gestimconstellation  und 
ihre  Bedeotong.  Einfluss  der  niedern  Welten  auf  die  hohem.  Die  niedem  Welten 
das  Abbild  der  hohem.  Alles  in  Allem.  Der  Mensch  als  Mikrokosmus.  Bestand- 
tbeile  der  menschlichen  Natur.  Wesen  der  Seele.  Geist,  Vemonft  und  sensitive 
Sede.  Der  ätherische  Leib.  Der  Geist  als  Organ  der  Erkenntniss  des  Uebersmnlichen. 
ünmittelbariceit  seiner  Eä^kenntniss.  Der  Glaube.  Das  discursive  Denken  der 
Yerounft.  Vorzüge  der  Glaubenserkenntniss  vor  der  Veraunfterkenntniss.  Der 
Gent  irrihums  -  und  sOndelos.  Die  sinnliche  Seele  zum  Bösen  vergirend.  Die 
vemthnfkige  Seele  als  Sitz  der  Freiheit.  Worin  das  sittlich  Gute  und  Böse  be- 
stehe. Das  Unsterbliche  in  der  Seele.  Worin  die  Glückseligkeit  und  Unglück- 
seügkeft  im  jenseitigen  Leben  bestehe.  Einfluss  der  Gestirne  auf  den  Menschen 
und  anf  seine  sittliche  Haltung.  §.  91.  8.  417  ff.  Die  Magie.  Begriff  und  Vor- 
treiBidikeit  der  magischen  Kunst  Dreifache  Magie :  die  natürliche ,  himmlische 
und  religiöse.  Bedingungen  der  magischen  Kunst.  Der  Wunderglaube.  Was  ins- 
besondere zur  religiösen  Magie  erfordert  wird.  Verschiedene  magische  Wirkungen. 
Goldmacherkunst.  Nichtigkeit  und  Unhaltbarkeit  aller  menschlichen  Wissenschafit. 
^tstehong  des  discursiven  Denkens  aus  dem  Sündenfalle.  Invectiven  gegen  die 
mamchliche  Wissenschaft  und  Philosophie.    §.  92.  S.  422  ff. 

e)    Fnncetco  Zoni. 

Leiben  dieses  Mannes.  Seine  Schrift  „De  harmonia  mundi."  Alles  nach 
Zahlen  geordnet  Dreifache  NeunzahL  Die  Elemente.  Schöpfung.  Weltseele. 
Die  intelfigibeln  Formen  der  Dinge  der  Seele  eingeboren.  Drei  Theile  der  Seele. 
Der  Buach  als  Suhject  der  Sittlichkeit  Verlust  des  Geistes  durch  die  Sünde. 
Eschatologie.  Mystische  Erhebung.  Theosis,  vorgebildet  und  vermittelt  durch 
Oiriataa.    §.  98.  S.  426  ff. 

2.    nie  «»bliiiliAtlsche  Theosoplile  In  Verblndiins  mit  der 

ltf«tiarphllo«oplile  und  ArxneiiLVUide. 

•)     Theephrasliii  Paracelsot. 

Syncretismas  der  GabbaMstik  mit  der  sich  neugest^tenden  Naturphilosophie, 
h  epede  mit  der  Arzneikunde.  Art  und  Weise  dieser  Verbindung.  Leben  und 
Schriften  des  Paracelsus.  Bestandtheile  der  menschlichen  Natur.  Dreifkches 
licht:  Natürliches  Licht,  Licht  der  Vernunft  und  göttliches  Licht  Tragweite 
dkm»  Erkenntirissqnellen,  Dreifache  Weisheit  nnd  dreifache  Schule  der  Weisheit 
Alks,  was  wir  «rlemeni  Ist  schon  vorher  dem  Keime  nach  in  uns.    Zweck  des 
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£rlenieB8.  lastiDot,  Logik,  Glanbe.  §.  94.  S.  480  ff.  Yerh&ltBiM  «wisdien  Ver- 
HDftft  und  Glittbe.  Zur  ErkonntiuBS  des  Göttlicken  der  Glaabe  anbedingt  tipfsh" 
wendig.  Die  Venmiift  geht  blos  aaf  das  Weltliche.  Das  'discorsiTe  Denken  der 
Yemunft  ist  nicht  auf  das  Göttliche  anzuwenden.  Die  drei  Lichter  der  Erkennt- 
niss  sind  onvermischt  zu  erhalten  und  an  bethlTtigen.  Die  i^öttlBche  Weisheit  als 
Grundbedingung  aller  wahren  Erkenntniss  des  Weltlichen.  Im  wie  fem  alle  Wis- 
senschalten  und  Künste  aus  göttlicher  Erleuchtung  stammen.  Alle  Wahrheit  aus 
der  Theologie.  Der  Cabbalist.  Die  Arbeit  der  eigenen  Forschung  dem  Menschen 
nicht  erlassen.  Verbindung  von  Erfahrung  und  Wissenschaft.  Grettiches  Wissen. 
Die  Philosophie.  Ihre  Aufgabe.  Erkenntniss  des  Makrokosmos  und  Mikrokock 
mos.  Die  eine  durch  die  andere  bedingt  Alchymie.  Begriff  und  Aufgabe  der- 
selben. Die  vier  Sftulen  der  Medicin:  Theologie,  Philosophie ,  Astronomie  und 
Alchymie.  Warum  und  in  wie  fem  dieselben  zur  rechten  Araneikunde  nothwen- 
dig  sind.  Epilog.  §.  96.  S.  484  ff.  Die  Urmaterie.  Der  grosse  und  kleine  Lim* 
bus.  Das  Urwasser.  Die  vier  Elemente.  Der  Mai  der  grossen  Welt  Der  Mensch 
als  Endziel  der  Schöpfung.  Yergleichung  der  Welt  mit  einem  Eie.  Abspiegelung 
des  Höhern  im  Niedem,  des  Allgemeinen  im  Einzelnen.  Einfluss  des  Hohem  auf 
das  Niedere.  Die  drei  species  primigeniae  der  Urmaterie:  Sulphor,  Sal  und  Mer- 
curius.  Die  gehörige  Proportion  derselben  in  einem  Dinge  bedingt  dessen  Ge- 
sundheit und  Gedeihen.  Der  Archeus.  Begriff  und  Wirksamkeit  desselben.  Alles, 
was  einen  Leib  hat,  lebt.  Woraus  das  Leben  sich  nährt  Die  Quintessenz.  Wie 
und  woraus  selbe  gewonnen  werden  kann.  Heilkraft  derselben.  Erzeugnisse  der 
einzelnen  Elemente.  Das  thierische  Wesen.  §.  96.  S.  440  ff.  Der  Mensch  als 
Mikrokosmos  dem  Makrokosmos  naehgebildet  Der  siderische  Geist  als  unsicht- 
barer Leib  der  unsterblichen  Seele.  Sitz  beider.  Der  irdische  Leib.  Der  Geist 
(mens).  Göttliche  Bildniss.  Fttnklein  der  Seele.  Ursprüngliche  Schöpfung  des 
Menschen.  Creatianismus.  Woraus  die  drei  Bestandtheile  der  menschlichen  Na- 
tur sich  nähren.  Ihre  Functionen.  Ursprung  der  Diyination.  Ethische  Aufgabe 
der  unsterblichen  Seele.  Concordanz  der  drei  Bestandtheile  der  menschlichen  Na- 
tur.  Möglichkeit  eines  Austretens  aus  der  Concordanz.  Folgen  davon.  §.  97. 
S.  444  ff.  Lehre  vom  Sündenfall  und  von  der  Wiedergebort.  Ursprünglicher  Zu- 
stand des  ersten  Menschen.  Engelgleiche  Gestalt  desselben.  Verlust  der  gött- 
lichen Bildniss  in  Folge  der  Sünde.  Yergestaltung  und  Verstümmlung  der  mensch- 
lichen Natur.  Hervortreten  des  Thlerisehen.  Wiederherstellung  der  göttlichen 
Bildniss  in  der  Wiedergeburt.  Bedintegration  der  menschlichen  Natur.  Nene 
himmlische  Leiblichkeit  Diese  der  Keim  der  Auferstehung.  Nur  der  neue,  himm- 
lische Leib  wird  auferstehen.  Die  Magie.  Begriff  derselben.  Zauberei  und  Hexe- 
rei. Der  Wunderglaube.  Magische  Künste.  Unentbehrlichkeit  der  magischen 
Kunst  für  den  Arzt    Epilog.    §.  98.  S.  448  ff. 

b)     Hieronymvs  Cmrdanus. 

Leben  und  Schriften  dieses  Mannes.  Sonderbarer  Charakter  desselben.  Drei 
Elemente:  Licht,  Wasser  und  Erde.  Formelle  und  materielle  Ursache  der  Kör- 
per. Die  hinmüische  Wärme.  Alles  belebt.  Allgemeine  Sympathie.  Der  Mensch 
eine  eigene  Species.  Dreifacher  Endzweck,  wozu  er  geschaffen  worden.  Natür- 
liche Beziehung  zu  diesem  dreifischen  Zweck.  Reale  Verschiedenheit  des  Geistes 
(mens)  von  der  Seele.  Begründung  dieser  AufiBtellung«  Die  Vernunft  gehört  der 
Seele  an.  Der  Geist  etwas  Göttliches.  Er  ist  nicht  individuell,  sondern  allge- 
mein. Averroistische  Ansicht  Mystik  und  Ekstasa  Bedingungen  der  mysti- 
schen Erhebung.    Glaube.    Der  Vemunftgebraucb  für  den  Glauben  sohädlicb.   Ja 


Ir  Veniimft,  desto  veniger  Glaube.    Magie  und  Astrologie.    Banrflieiiaiig  dv 
Ldire.    §.  99.  S.  462  iL 

c)    Johann  Baptist  Ton  Helmont. 

Streben  Helmonts  nach  Keform  der  medicinischen  Wissenschaft  Sein  Ver- 
haltniss  zu  Paracelsus  und  zur  Cabbalah.  Seine  Verdienste  um  die  Arzneikunde. 
Sein  Leben  und  seine  Schriften.  GFegen  das  discursive  Denken  der  Vernunft.  Es 
erzeugt  nur  Meinung,  nicht  Wissenschaft.  Die  Vernunft  gehört  der  sensitiven  Seele  an. 
Der  Verstand  als  subjectives  Prineip  der  Wissenschaft.  Er  gehört  der  unsterblichen 
SecJe  an.  Unmittelbarkeit  seiner  Erkenntniss.  Worauf  die  Wahrheit  derselben 
beroht  Glaube.  Möglichkeit  eines  Fortschrittes  in  der  Erkenntniss.  Verweisung 
auf  den  mystischen  Weg.  Die  Gelassenheit.  Unmittelbare  'Schauung.  Alle  wahre 
Wissenschaft  und  Weisheit  kommt  von  Gott.  Kritik  dieser  Lehre.  §.  100.  S.  458  ff. 
Natorlehre.  Zwei  Elemente:  Wasser  und  Luft.  Peuer  und  Erde  keine  Elemente 
Sal,  Sulphur  und  Mercurius.  Der  Archeus.  Begriff  und  Wirksamkeit  desselben. 
Das  Samenbild  des  Archeus.  Das  Ferment.  Regriff  und  Wirksamkeit  desselben. 
Die  wesentlichen  Formen  der  Dinge  werden  von  Gott  geschaffen.  Verhältniss  des 
Archeus  zur  Wesensform.  Der  Mensch.  Herrschender  Archeus  und  untergeord- 
nete Archei  im  Menschen.  Begriff  der  leiblichen  Krankheit.  Die  anima  sensi- 
tiva  im  Menschen.  Ihr  Sitz  im  Leibe,  ihre  Wirksamkeit  und  Natur.  Kräfte, 
welche  der  sinnlichen  Seele  angehören.  Falsche  Ansicht  über  die  Ebenbildlich- 
keit des  Menschen  mit  Gott.  §.  101.  S.  463  ff.  Die  unsterbliche  Seele  oder  der 
Gdst  Creatianismus.  In  wie  fern  in  der  yemünftigen  Seele  das  Ebenbild  Gottes 
medergelegt  ist.  Verhältniss  dieses  Geistes  zur  sinnlichen  Seele  dem  Sein  und  der 
Wirksamkeit  nach.  Widerstreit  der  sinnlichen  Seele  mit  dem  Geiste.  Ursprüng- 
licher Zustand  des  Menschen.  Vor  der  Sünde  hatte  der  Mensch  keine  sinnliche 
Seele.  Die  sinnliche  Seele  als  Folge  der  Sünde.  Daher  auch  die  Vernunft  mit 
ihrem  discursiven  Denken  eine  Folge  der  Sünde.  Sklaverei  des  Geistes  unter  der 
Herrschaft  der  sinnlichen  Seele.  Die  Wiedergeburt.  Wiederaufleben  der  Herr- 
schaft des  Geistes  über  die  sinnliche  Seele.  Der  Weg  hiezu  der  mystische.  Die 
Magie.  Begriff  und  Begründung  derselben.  Die  ganze  Natur  magisch.  Astrolo- 
gie. Beschränkung  derselben.  Bedeutung  und  Sicherheit  der  Himmelszeichen. 
Epflog.    §.  102.  S.  467  ff. 

d)    Robert  Fludd. 

Leiben  und  Schriften  desselben.  Seine  Auctoritäten.  Die  g(yttliche  Wesenheit  als 
dtt  Nichts  ,*<  woraus  Gott  die  Welt  geschaffen.  Gott  als  die  Gomplication  des  Alh. 
GegonatB  von  Macht  und  Weisheit,  Finsterniss  und  Licht  in  Gottes  Wesen.  Ntcht- 
wollen  and  Wollen  Gottes.^  Bxplication  der  Weltdinge  aus  der  göttlichen  Gomplication. 
BottaatioiL  Freiheit  der  Schöpfbng.  Die  Weltseele.  Die  Materie  aus  der  göttlichen 
FiDBtemsn;  Licht,  Leben  und  Seele  aus  dem  göttlichen  Lichte  emanvend.  Kälte 
und  Winne.  Entstcftiung  der  verschiedenen  Dinge  aus  diesen  beiden  Elementarkrftften. 
Sympathie  imd  Antipathie  der  Dinge.  Die  menschliche  Seele.  Sie  emanirt  ans 
der  Weltseele.  Mens,  anima  nnd  spiritm.  Verstand,  Vernunft  und  Sinn.  Ethische 
Lehrsfltse.    Begriff  der  wahren  Weisheit.   Kritik  dieser  Lehre.    §.  103.  S.  472  ff. 

t.    Me  mal^ballsaiselie  TheofsephAe  In  iloffmatlflehcr  Fora» 
■alt  alfcn*e^S0li*iMAnicliMa«lier  Fftrirani;. 

Mmrtiii  Lafher. 

Allgemeine  Gesichtspunkte.  Rohe  Polemik  der  „Reformatoren."  Leben  und 
Sdiriften  LuUiers.     Psychologische  Elemente,    welche    der   Entstehung  seines 


Syvteuu  zu  Grunde  liegen.  §.  104.  S.  477  ff.  Formalgmndsfttie.  Die  heilige  Schrift 
als  einxige  Erkenntnissquelle  der  Offenbarungawahrheit  Innere  und  ftussere  Klar- 
heit der  heiligen  Schrift.  Wodurch  die  erstere  bedingt  sei.  Widersprüche,  in 
welche  Luther  sich  in  dieser  Beziehung  verwickelt  Beschrftnkung  der  äussern  Klar- 
heit der  heiligen  Schrift  auf  die  kirchlichen  Vorsteher  und  zuletat  auf  seine  Per- 
son allein.  Schm&hungen  gegen  die  „Sectirer.*'  Invectiven  gegen  die  Scholastiker 
und  EircheuTäter.  Verwerfung  der  Philosophie.  Die  Philosophie  muss  aus  der 
Theologie  ausgeschlossen  bleibeä.  Gegensatz  beider  zu  einander.  Anschluas  Lu- 
thers an  die  herrschende  ZeitstrOmung  in  der  gedachten  Beziehung.  §.  106. 
S.  480  ff.  Lehre  vom  Sündenfalle.  Welchen  Unterschied  Luther  zwischen  dem 
Naturale  und  Spiritnale  im  Menschen  setzt.  Gorruption  des  Spirituale  im  Men- 
schen durch  die  Sande.  Vollständige  Verbösung  des  Menschen.  Er  kann  nur 
Böses  thun.  Die  Tugenden  der  (Heiden.  Wesen  der  Erbsünde.  Innere  Gor- 
ruption und  VerstOmmlung  der  menschlichen  Natur.  Die  Goncupiscenz.  Begriff 
und  Ausdehnung  derselben.  Verhältniss  der  persönlichen  Sünden  zur  Erbsünde. 
Alle  Sünden  Todsünden.  Wie  Luther  zu  dieser  Auffassung  der  Erbsünde  kommt« 
Die  Justitia  originalis  nichts  Uebematürliches.  Warum  und  in  wie  fem  sie  nichts 
Uebematürliches  ist  Wie  Luther  den  Unterschied  zwischen  Geist  und  Fleisch 
fasst.  Der  „ Geist'*  als  ein  vom  „Fleische"  real  verschiedenes  Prindp.  Er  ist 
das  Göttliche  im  Menschen.  Dualismus  in  der  menschlichen.  Natur.  Ethischer 
Gegensatz  zwischen  den  beiden  Bestandtbeilen  der  menschlichen  Natur.  Der  Geist 
das  Princip  des  Guten,  das  Fleisch  das  Princip  des  Bösen.  Was  daraus  ftr  den 
Begriff  der  Erbsünde  folgt  Uebereinstimmung  dieser  Theorie  mit  den  Lehrsätzen 
der  Neuplatoniker  und  Cabbalisten  dieser  Periode.  Valentinianisch  -  gnostische 
Färbung.  §.  106.  S.  483  ff.  Lehre  von  der  Rechtfertigung  und  Heiligung.  Unter- 
scheidung zwischen  activer  und  passiver  Gerechtigkeit  Die  christliche  Gerechtig- 
keit wesentlich  eine  passive.  Cabbalistischer  Charakter  dieser  Auffassung.  Das 
subjective  Moment  der  Rechtfertigung.  Der  Glaube.  Begriff  des  Glaubens.  Ob- 
jectives  Moment  der  Rechtfertigung.  Zurechnung  des  Verdienstes  Christi  Begriff 
dieser  Zurechnung.  Gerechterklärung.  Die  Verzweiflung  als  die  Voraussetzung 
des  Glaubens.  §.  107.  S.  491  ff.  Das  Gesetz.  Aufgabe  und  Wirksamkeit  des 
Gesetzes.  In  wie  fem  es  den  Menschen  in  Verzweiflung  stürzt  Das  Evangeliam, 
Aufgabe  und  Wirksamkeit  desselben.  Der  wiedergebome  Mensch  steht  über  dem 
Gesetze  und  über  der  Sünde.  Wie  dieses  zu  verstehen.  Der  Unglaube  und  seine 
Wirkungen.  Christus  nicht  Gesetzgeber,  sondern  nur  Versöhner.  Die  Heiligung. 
Sie  ist  der  Sache  nach  verschieden  von  der  Rechtfertigung.  Worin  die  Heiligung 
besteht  Woraus  Luther  den  von  ihm  aufgestellten  Begriff  des  Glanbens  entnahm. 
Mangel  an  Originalität  in  der  Lehre  vom  Gesetze,  von  dem  Gegensatze  zwischen 
Gesetz  und  Evangelium  und  von  dem  Officium  Christi.  Vorgänger  Luthers  in  den 
gedachten  Beziehungen.  §.  108.  S.  495  ff.  Der  Glaube  als  ausschliessliches  Werk 
Gottes  in  nns.  Christus  im  Glauben  in  uns  gegenwärtig.  Rechtfertigong  und 
Heiligung  blos  von  Gott  ohne  unser  Zuthun  in  uns  gewirkt.  Doppeltes  Leben  des 
Wiedergebomen  Menschen.  Redintegration  der  menschlichen  Natur.  Wiederer- 
langung des  verlomen  „Geistes*'  als  des  zweiten  Bestandthefles  unserer  Natur  in 
der  Heiligung.  Warum  und  in  wie  fern  die  Rechtfertigung  zu  diesem  Zwecke 
▼oransgesetzt  ist .  Uebereinstimmung  dieser  Lehre  mit  der  cabbalistischen  Erlö- 
sungslehre. Anlehnung  Luthers  an  die  Cabbalisten  in  Bezug  auf  die  Tragweite 
nnd  Wirksamkeit  des  Glaubens.  Gnostisch  -  manichäische  Färbung  semer  Lehre 
von  der  Wiedergeburt.  Die  Sünde  bleibt  im  Menschen.  Warum?  Sie  wird  ihm 
nicht  mehr  angerechnet    Natürliche  Consequenzen  dieser  Lehre  für  die  Moral 


JUUIi 

S.  M.  S.    600  £     Btdrgerlicher    and   theologiseher   Gebranch    des   Gesetses. 
Amuae  Sittlichkeit    Zweck   und    Gebraneh   des  Gesetzes   für   den  wiederge- 
bomen  Menschen.    'Widersprach  mit    den  hohem  Principien  des  Systems.    Die 
guten  Werke  als  Früchte  des  Glanb^ens.    Sie  sind  von  ihm  untrennbar.    In  wie 
fem  man  sagen  könne,  dass  der  Glaube  ohne  die  Werke  nicht  rechtfertige,    ün- 
ToUkommenheit  und  Beflecktheit  dieser  Werke.     In  wie  fern  sie  Gott  gefallen. 
Kein  eigentliches  Verdienst  durch  die  Werke.  Verdienst  nur  in  einem  weitem, 
nseigentlichen  Sinne.    Sie  müssen  ganz  interesselos  gewirkt  werden.    Zusammen- 
hing dieser  Lehre  von  den  Werken  mit  den  höhern  Principien  des  Systems. 
§.  110.  S.  506  £  Ohnmacht  dieser  Lehre  gegenüber  den  Forderungen  der  Moral. 
Worin  nach  Lnther  die  christliche  Heiligkeit  besteht  Widersprach  zwischen  Ver- 
Bonit  nnd  Glaube,  zwischen  Philosophie  und  Theologie.    Nachweis  dieses  Wider- 
spruches im  Besondem.    Grund  dieses  Widerspraches.   Invectiven  gegen  die  Ver- 
nunft   Abschlachtung  der  Vemunft.    Anschluss  dieser  Lehre  an  die  der  cabbali- 
stischen  Theosophen  dieser  Periode,    übiquit&t  des  Leibes  Christi.    Doketischer 
Charakter  dieser  Aufstellung.  Mangelhaftigkeit  des  Lutherischen  Systems.   §.  111. 
S.  511  iL    De  servo  arbitrio.    BeweisfQhrung,  dass  dem  Menschen  keine  Willens- 
freiheit zukomme.    Kur  in  seinem  ftussem  Thun  und  Lassen  soll  der  Mensch  frei 
sein.   Widersprach  dieser  Beschränkung  mit  der  Allgemeinheit  der  vorausgesetz- 
ten Beweise  für  die  Unfreiheit  des  Menschen.    Gott  wirkt  selbst  das  Gute  nnd 
BöBS  im  Menschen  und  durch  denselben.    Der  Satan  als  Werkzeug.    Warum  und 
in  wie  fem  dennoch  auf  Gott,  die  Schuld  des  Bösen  nicht  fUlt.    Der  Mensch  ein 
Lutdiier.  Absolute  Prädestination  und  Reprobation.    Entwicklung  und  Begrün- 
dimg  dieser  Lehre.    Gott  selbst  verhärtet  den  Menschen.    Wie  er  dabei  verf^Jirt 
Widerlegung  der  Einwürfe  gegen  die  Theorie  der  Unfreiheit  und  der  absoluten 
Vorherbestimmung.    Verborgener  und  offenbarer  Wille  Gottes.    Beseitigung  des 
WiderspracheB  der  Vemunft  gegen  diese  Lehre.    Schmähungen  gegen  die  Ver- 
mmft   §.  112.  S.  517  ff.    Pantheistisch  -  dualistischer  Charakter  der  Luther'schen 
Lehre.    Specieller  Nachweis  dieser  Aufistellung.    Nur  aus  dem  pantheistisch  -  dua- 
fistiscfaen  Prindp  lassen  sich  alle  Lehrsätze  Luthers  speculativ  erklären  nnd  be- 
grflnden.    Nachweis  dieser  Behauptung  im  Einzelnen.  Bückkehr  des  Luther'schen 
Systems  zur  valentinianischen  Gnosis.     Luther  selbst  bleibt  auf  halbem  Wege 
stehen.    Calvin.    §.  113.  S.  524  ff; 

4.    PMIodeplilflelie  Tepsnelie  iiBter  der  Henraeliafl  der 

Iiit1ierl«e1ieii  Biftsiiuitlla. 

«)     Philipp  MelanchthoB. 

Bedürfiiiss  einer  Philosophie  in  der  neuen  „reformatorischen*'  Gemeinschaft. 
Anschhias  an  Aristoteles.  Umgestaltung  der  Philosophie  nach  den  Forderungen 
der  neuen  Dogmatik.  Melanchthon.  Sein  Eklecticismus.  Sein  Leben  und  seine 
Schriften.  Begriff,  Eintheilung  und  Aufgabe  der  Dialektik.  Verhältniss  derselben 
mr  BhetoiÜL  Erkenntnisslehre.  Eingebome  Ideen  und  Grundsätze.  Zweck  der 
nnnfichen  Erfahrung.  Die  Eä^kenntnisskraft  des  Verstandes  durch  die  Sünde 
nicht  gänzlich  gestört  Wie  weit  sie  sich  noch  erstreckt  §.  114.  S.  529  ff.  Beweise 
ftr  Gottes  Dasein.  Begriff  und  Begründung  der  göttlichen  Vorsehung.  Nicht 
Alles  in  der  Welt  ist  nothwendig.  Grund  des  Zufidligen.  Wesen  der  Seele.  An- 
sicht Melanchthons  über  die  Einheit  und  den  Ursprung  der  Seele.  Seelenkräfte. 
Begriff  des  Verstandes.  Freiheit  des  Willens.  Sie  ist  durch  die  Sünde  geschwächt^ 
mcht  angehoben.  Beweise.  In  wie  fem  der  Wille  unfrei  sei.  Bechtskreis  der 
phüesophiachen  Ethik.  Seligkeit  und  Tugend.  Beurtheüung  der  Lehre  Melanch- 
thons  §.  115.  a  532  ff 


b)     Nicolmas  Taurellus. 

Verfahren  des  Taurellus  In  seiner  Philosophie  gegenüber  den  ,^  reforma- 
torisch <*  dogmatischen  Lehrsätzen.  Herabstimmung  derselben.  Seine  Schüch- 
ternheit. Verfolgungen  von  Seite  des  Parteiterrorismus.  Bestreitung  der  ari- 
stotelischen Philosophie.  Gegen  den  von  den  „Theologen"  behaupteten  Wider- 
spruch der  Philosophie  mit  der  Theologie.  Die  Philosophie  als  Grundlage  der 
Theologie.  Gegenstand  und  Aufgabe  der  Philosophie  und  Theologie.  Leben 
und  Schriften  des  Taurellus.  Begriff  der  Philosophie.  Die  menschliche  Denk- 
kraft. Gegen  die  aristotelische  Erkenntnisslehre.  Die  intellectuellen  Begriffe  nicht 
von  Aussen  gegeben,  sondern  ,durch  die  Denkkraft  selbst  hervorgebracht 
Methode.  Zweck  der  sinnlichen  Erfahrung.  Die  Denkkraft  selbst  keiner  Steige- 
rung und  Verminderung  fähig.  In  wie  fem  die  Denkkraft  per  accidens  behindert 
und  gefördert  werden  kann.  Subject  des  wissenschaftlichen  Habitus.  §.  116. 
S.  537  ff.  Der  Status  des  ersten  Menschen  ein  Status  mere  pb'losophicus.  Wa- 
rum? Impotenz  des  gefallenen  Menschen  zur  Erkenntniss  des  Wahren  und  zur 
Üeb^ug  des  Guten.  Gegen  die  „reformatorische"  Lehre  von  dem  Wesen  der 
Erbsünde.  Das  Böse  keine  Substanz.  Keine  substantielle  Corruption  der  Seele. 
Die  Wahlfreiheit  m'cht  verloren.  Feststellung  des  Begriffs  der  Erbsünde.  In  wie 
fern  aus  der  Erbsünde  die  Impotenz  zur  Erkenntniss  des  Wahren  und  zurüebung 
des  Guten  erfolge,  und  wie  diese  Impotenz  zu  fassen  sei.  Die  Rechtfertigung. 
Der  Status  theologicus.  Der  Glaube  nicht  alleinige  Wirkung  Gottes  in  uns.  Un- 
terscheidung der  vis  fidei  und  des  actus  fidei.  Jbne  wohnt  dem  Menschen  von 
Natur  aus  inne ,  dieser  ist  durch  die  helfende  Gnade  Gottes  bedingt.  Analog  ver- 
hält es  sich  mit  dem  Denken  und  Wollen  überhaupt  in  Bezug  auf  die  Erkennt- 
niss des  Wahren  und  die  Üebung  des  Guten.  Daraus  erfolgend  die  Berechtigung 
der  Philosophie.  Die  Philosophie  ein  Geschenk  Gottes.  Mischung  von  Luthera- 
nismus und  Pelagianismus  in  dieser  Lehre.  §.  117.  S.  542  ff.  Lehre  von  Grott 
nnd  seinen  Werken.  Die  Arten  der  Dinge  nicht  ewig.  Begründung  dieses  Satzes. 
Beweise  für  das  Dasein  Gottes  als  der  causa  prima.  Einheit  der  ersten  Ursache. 
Die  Welt  nicht  ewig.  Begründung  dieses  Satzes.  Widerlegung  der  Einwürfe. 
Der  Name  „Ursache"  nicht  quoad  substantiam  von  Gott  zu  prädiciren.  Warum? 
Die  ewige  immanente  Thätigkeit  Gottes.  Gott  als  causa  sui.  Die  Trinität.  Auch 
die  Materie  nicht  ewig.  Schöpfung  aus  Nichts.  In  wie  weit  der  Satz:  „Ex  ni- 
hilo  nihil  fit^  Geltung  habe,  in  wie  weit  nicht  Keine  Erhaltnng  der  Welt  von 
Seite  Gottes.  Vernunftbeweise  tOr  das  Vorhandensein  einer  Erbschnld.  Worin 
die  erste  Sünde  bestand.  Bildlicher  Sinn  der  Erzählung  der  heiligen  Schrift.  Ge- 
neratianiamoB.  Die  Philosophie  führt  zur  Verzweiflung.  Anüuig  der  Theologie. 
Epilog.    §.  na  S.  547  ff. 

5.    Die  cabbalifltifiicli-ilieosophlsclie  UlystlliL  unter  tlena 
Elnlliiiis  der  luilierlaelfteii  Dosma^ll^- 

Vorbemerkungen. 

Keime  eines  schwärmerischen  Mysticismus  in  der  Lutherischen  Lehre.  Die 
Wiedertäufer.  Ihre  Ansicht  vom  „Geiste**  und  von  der  heiligen  Schrift.  Ethische 
Lehren.  Ausdehnung  der  christlichen  Freiheit  auf  die  Freiheit  von  staatlichen 
Gesetzen.  Verwerfung  des  Staates.  Gütergemeinschaft.  Anfänge  einer  theoreti- 
schen Mystik  auf  dem  Boden  des  Lutherthums.  Stellung  'dieser  Mystik  zur  luthe- 
rischen Dogmatik.  Oslander  und  seine  Lehre.  Schwenkfeldt  und  Sebastian  Frank 
Compendiöse  Zusammenfassung  ihrer  mystischen  Lehren.  Weitere  Entwicklung 
dieser  Mystik.    §.  119.  S.  655  ff. 
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■)    Valentin  IVeigel 

Leben  and  Schriften  desselben.  Sein  Standpunkt  gegenüber  den  Bekemrtnisa- 
Schriften  seiner  Gemeinschaft.  Seine  Lehre  Ton  der  Schöpfhng.  Alle  Entwiddong 
von  Innen  nach  Aussen  gehend.  BestandtheOe  der  menschlichen  Natur.  Die  we* 
sentlichen  Erkenntnisskräfte.  Natürliche  und  übernatürliche  Erkenntniss.  Die 
natürliche  Erkennntniss  kommt  nicht  vom  „Gegenwurfe.*'  Begründung  dieses 
Satzes.  Eingebome  Erkeontniss.  Verhältniss  der  natürlichen  Erkenntniss  zu  den 
Büchern.  Die  übernatürliche  Erkenntniss  kommt  bloä  vom  Gtegenwurfe.  Reine 
PassiTität  der  Seele  in  der  übernatürlichen  Erkenntniss.  Der  göttliche  Geist  in 
uns.  Gott  erkennt  sich  selbst  in  uns.  Verhältniss  der  übernatürlichen  Erkennt- 
niss zur  heiligen  Schrift.  Bedeutung  der  letztern.  §.  120.  S.  559  ff.  Gegen  die 
blosse  Lnputationslehre.  Wir  müssen  wesentlich  E[inder  Gottes  werden.  Begriff 
der  Wiedergeburt.  Die  Gelassenheit.  Wesen  des  Glaubens  Reine  Passivität  des 
Menschen  im  Process  der  Wiedergeburt.  Folgen  des  Sündenfalles.  Redintegra- 
tion der  göttlichen  Bildniss.  Verhältniss  der  mystischen  Erhebung  zum  Begri^ 
der  Wiedergeburt.  Sündigkeit  und  Sünde  im  Wiedergebomen.  Die  AnftBrstehnng. 
Epilog.     §.  121.  S.  564  ff. 

b)     Jacob  Böhme. 

Elemente   des   Böhme'schen  Systemes.    Cabbalistischer  Charakter  desselben. 
Spiel  «lit  Phantasiebildern.    Umsetzung  des  Idealen  und  Ethischen  in  ein  Natür- 
liches, Physisches.    Manichäischer  Anstrich   der  ganzen  Lehre     Verhältniss  der- 
selben zum  Lnther'schen  System.    Leben  und  Schriften  Böhmens.    Die  Vernunft 
Dicht  Organ  zor   Erkenntniss  des  Göttlichen.    Warum?  Unmittelbare  Schaaung. 
Möghchkeitsgrund  derselben.     Berufung  auf  dieselbe  zur  Bewahrheitnag  seiner 
Lehre.    §   122.  S.  569  ff.    Gott  in  seinem  Ansichsein  ein  ewiges.  Nichts.    Drd- 
fidtigkeft  Gottes  in  seiner  ewigen  Gebärung.  Diese  Dreifaltigkeit  noch  keine  Drei* 
persönlidhSceit    Ewiger  Gegensatz  in  Gott.    FmstemisB  and  Licht,  ewige  Natur 
und   ewiger  Geist,  ewiger  Zorn  und  ewige  Liebe.     Die  sieben  Natorgestaken. 
Entwicklung  derselben.    Verflechtung  der  göttlichen  Personen  in  die  Naturgestal- 
ten.    Concordanz  der  letzton  in  Gt>tt.    Distemperatnr  derselben  in  der  Welt. 
Lehre  von  der  Weitachöpfong.    Das  „dritte  Prindp."    Verschiedene  Aassprüche 
Böhme*«  über  die  Art  und  Weise  des  Hervorgehens   der  Dinge  aus  Gott    Ema- 
tion.     Anfang  der  Welt.    §.  128.  S.  574  ff.    Der  Gegensatz  in  Gottes  Natur  ein 
Gegensatz  zwischen  Gut  und  Bös.    Der  gleiche  Gegensatz  in  der  geschaffenen 
Natur.    Woher  der  letztere  stammt ,  und  wie  er  sich  äussert.   Manichäischer  An- 
strich £e$er  Lehre.    Ursprünglicher  Znstamd  der  geschaffenen  Welt.    Der  Engel. 
Natnr  desselben.    Freiheitsprobe  der  Engel.    Der  Fall  Ludfers.    Folgen  dessel- 
ben  fto  ihn  und  seinen  Anhang.    Zusammensturz  der  Welt    Wiederherstellung 
derselben  im  SechBtagewerke.    §.  124.  S.  581  ff.    Der  Mensch.    Dreitheiluiig  des 
Menschen  nach  Seele  und  Leib.    In  wie  fem  die  Seele  nach  den  drei  Bestand- 
theflen  ihrer  Natnr  in  den  drei  kosmischen  Prindpien  steht    CtoneratianiBmus. 
Kampf   der    drei    Prindpien    um    den    Mensehen    nn  Menschen.    Freie  Selbst- 
entscheidnng.    Folgen  der  letztem.    §.  125.  S.  686  ff.    UrsprOnglicher  Znstand 
des   ersten  Menschen.     Androgyne.    Magische  Weise  der  Fortpflanzung.    Frei- 
heit der  Selbstentscheidung.    Abgabe  des  ersten  Menschen.    Wesen  und  Ursache 
der  an  Adam  herantretenden  Versuchung.     Fahehes  Gelüste  und  irdische  Ln»- 
ginstion.      Der  Versachbaum.     Der  Schlaf  Adams.     Erbleichen  der  göttUehen 
Bildniss.     Entstehung    des    irdischen  Leibes.     Wirksamkeit   des   Teulsls  beim 
Falle  Adams.    Vollendung  dieses  Falles  im  Essen  vom  Versuchbanme.    Büdnag 
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Eva's.  Folgen  des  Sündenfiilles  in  ethischer  Besiehung.  Nothwendigkeit  des 
Bösen.  Wesen  dor  £rbsfinde.  Yerhältniss  dieser  Theorie  zur  lutherischen 
Lehre.  Möglichkeit  der  Erlösung.  §.  126.  S.  589  ff.  Ghristologie.  Lehre  über 
die  Person  Christi.  Doppelte  Menschwerdung.  Yerhältniss  Mariens  zu  dieser 
doppelten  Menschwerdung.  Zweck  der  Erlösung.  Der  Mensch  konnte  sich  nicht 
selbst  erlösen.  Art  und  Weise  der  Erlösung.  Zweck  des  Leidens  und  Sterbens 
Christi.  Die  Wiedergeburt  Wesen  derselben.  Menschwerdung  Gottes  und  Gott- 
werduDg  des  Menschen.  Der  Glaube  als  einzige  Bedingung  der  Wiedergeburt 
§.  127.  S.  695  ff.  Begriff  des  Glaubens.  Die  Gelassenheit  als  Grundbedingung  des 
Glaubens.  Der  Glaube  das  Werk  Gottes  allein.  Wirkung  des  Glaubens.  My- 
stische Erhebung.  Entsfindigung.  Die  guten  Werke.  Passives  Verhalten  des 
Menschen  gegen  Gott  in  der  Uebung  guter  Werke.  Streit  zwischen  Geist  und 
Fleisch.  Ursprung  desselben.  Sittliche  Aufgabe  des  Menschen.  Der  Wiederge- 
bome  steht  über  dem  Gesetz.  §.  128.  S.  600  ff.  Widersprechende  Aeusserungen 
Böhme's  über  die  menschliche  Freiheit  und  über  die  Prädestination.  In  wie  fem 
Gott  die  Ursache  des  Falles  Adams  gewesen,  und  in  wie  fern  nicht  Andeutun- 
gen einer  absoluten  Prädestination.  Eschatologie.  Kritik  der  ganzen  Böhme'schen 
Lehre.    Ihr  Yerhältniss  zum  Luther'schen  System.    §.  129.  S.  604  ff. 

IX.    Der  empiristische  Rationalismus  auf  religiös- 
dogmatischem Gtebiete. 

Soclnlanlantus. 

Allgemeine  Gesichtspunkte.  Reaction  gegen  die  cabbalistische  Theosophie. 
Folgen  und  Resultate  dieser  Reaction.  Leben  und  Schriften  der  beiden  Sodne. 
Un(2ihigkeit  der  natürlichen  Vernunft  zur  Erkenntniss  (Lottes.  Die  Gotteserkennt- 
niss  stammt  eiqzig  aus  der  Offenbarung.  Keine  natürliche  Religion  und  Moral 
Widerspruch  der  sodnischen  Theorie  mit  diesen  Voraussetzungen.  Längnnng  der 
göttlichen  TrinitAt.  Ebionitismus.  Christus  ein  blosser  Mensch.  Empfängniss  und 
Geburt  desselben.  Ursprünglicher  Zustand  des  ersten  Menschen.  Keine  justitia 
originalis.  In  wie  fem  der  erste  Mensch  nach  dem  Bilde  und  Gleichnisse  Gottes 
geschaffen  war.  Keine  Unsterblichkeit  dem  Leibe  nach.  Worin  sich  die  Sterb« 
Hchkeit  Adams  von  der  Sterblichkeit  seiner  Nachkommen  unterschied.  Tod  des 
Leibes  und  der  Seele.  Freiheit  des  ersten  Menschen.  Folgen  des  Sündenfalles. 
Keine  Erbsünde.  Woher  die  angebome  „Begierlichkeit  und  Unwissenheit*'  stammt. 
Pelagianischer  Charakter  dieser  Lehre.  §.  ISO.  S.  608  ff.  Erlösungslehre.  Gmnd- 
prindp  derselben.  Das  Officium  Christi  Keine  stellvertretende  Satisüsction.  Werth 
und  Bedeutung  des  Leidens  und  Sterbens  Christi.  Christus  hat  blos  fOir  sich  ver- 
dient Was  er  für  sich  verdiente.  Die  Beziehung  des  Todes  Christi  auf  uns  eine 
blos  mittelbare.  Christi  Versöhnungsopfer  ein  absolut  jenseitiges.  Worin  dasselbe 
bestehe.  Hienieden  war  Christus  nicht  Priester.  Macht  der  Opferidee  über  den 
Geist  des  Menschen.  Rechtfertigungslehre.  Der  Glaube.  Begriff  desselben.  In 
wie  fem  der  Glaube  ein  Geschenk  Gottes  genannt  werden  könne.  Die  Werke. 
Yerhältniss  der  Werke  zur  Rechtfertigung  und  zum  rechtfertigenden  Glauben.  Die 
Werke  nicht  verdienstlich;  aber  doch  nicht  unnütz.  §.  ISL  S.  616  ff.  Begriff 
der  Rechtfertigung.  Rein  imputativer  Charakter  derselben.  Wirkung  der  Recht- 
fertigung. Befreiung  vom  ewigen  Tode.  Christus  als  Mittler.  Sittliche  Au%abe 
des  Gerechtfertigten.  Vollkommene  Sündelosigkeit  hienieden  möglich.  Naturali- 
stischer Charakter  dieser  Lehre.  Freiheit  des  Willens.  Begriff  und  Eintheilung 
der  Gnade.  Pelagianismus.  L&ugnung  der  göttlichen  Vorherbestimmung  und  der 
götUichen  Voraussicht    Epilog.    §.  132.  S.  623  iL 
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X.   Fortgang  der  Scholastik  während  dieser  Epoche. 

Die  neue   Scholastik. 

i.    Geaehlchtlleher  IJelierlillek. 

Wiedergeburt  der  Scholastik  in  den  Stürmen  dieser  Epoche.  Anschlnss  an 
die  tliomistische  Lehre.  Die  Scholastik  an  den  Hochschulen  Spaniens.  Die  vor- 
xfiglichsten  Träger  der  neuen  Scholastik  in  Spanien.  Franz  von  Yittoria ,  Domi- 
nicos  Soto ,  Vasquez ,  Suarez  n.  s.  w.  Das  „  €k)llegium  Conimbricense. ''  Schola- 
stische Philosophen  aus  dem  Jesuiten- ,  Dominicaner- ,  Carmeh'ter  - ,  Cisterdenser- 
oiid  Benedictinerorden.  Berühmte  Skotisten.  Berühmte  scholastische  Theologen 
dieser  Zeit     §.  133.  6.  628  ff 

••    Frans  SiMres« 

Erkenntnisslehre.  Die  Species.  Begriff  und  Bedeutung  derselben.  Der  Er- 
kenntnissact  Yerhältniss  der  Species  zu  demselben.  Das  „Wort.''  Sinn  und 
Yerstaod.  Sinnh'che  und  intelligible  Species.  Gegenstand  der  sinnlichen  und  in- 
tellectaeUen  Erkenntniss.  Der  thätige  Verstand.  Functionen  desselben.  Verhftlt- 
niss  der  sinnlichen  Erkenntniss  zur  Th&tigkeit  des  inteUectus  agens.  Begriff  der 
Abstracdon.  Objectum  adaequatum-  und  objectum  proportionatum  der  intellectoel- 
len  Erkenntniss.  Der  Verstand  erkennt  das  Einzelne  nicht  blos  indirect,  son- 
dern direct  Wie  die  allgemeine  Erkenntniss  entstehe.  Verhältniss  der  Species 
des  Allgemeinen  zur  Species  des  Einzelnen.  §.  134.  S.  684  ff.  Objectivit&t  des 
TJnbrersalen  nach  seinem  Inhalte.  Woher  die  Form  der  üniyersalit&t  des  All- 
gemeinen stammt  Objectiver  Qrund  dieser  Allgemeinheit  Das  universale  phy- 
sieoni,  met&physicum  und  logicum.  Erkenntniss  des  Wesens  der  Dinge  durch 
das  mediom  der  Erscheinung.  Was  per  spedem  propriam,  und  was  per  spe- 
ciem  impropriam  erkannt  wird.  Art  und  Weise  der  Selbsterkenntniss  der 
Seele.  Art  der  Erkenntniss  Gottes  und  der  getrennten  Substanzen.  Wahrheit 
and  Falschheit  der  Erkenntniss.  Sie  liegt  im  Urtheüe.  Die  simplex  apprehensio. 
In  wie  fem  in  der  sinnlichen  apprehensio  ein  Irrthum  möglich  sei.  §.  135. 
S.  639  ff.  Metaphysik.  Gegenstand  und  Aufgabe  derselben.  Begriff  der  Wesen- 
heit Die  communes  passiones  entis.  Begriff  des  ünum.  Individuelle,  formelle 
und  oniverselle  Einheit  Die  Individualität  als  reale  superadditmn  der  Wesenheit 
Die  Distinctiop  zwischen  Wesenheit  und  Individualität  eine  blosse  distinctio  ratio- 
ms.  Das  Jndividuationsprincip.  Begriff  der  for^nalen  Einheit  Unterschied  der- 
selben von  der  universalen  Einheit.  Begriff  des  Verum  und  Bonum.  Deren  Ver- 
hältniss zum  Sein.  §.  136.  S.  644  ff.  Aetiologie.  Begriff  und  Arten  der  Ursachen. 
ESne  mati^ria  prima  ist  anzunehmen.  Beweis.  Einheit  derselben.  Begriffsbestim- 
amng  dieser  Materie.  In  wie  fern  sie  als  causa  zu  betrachten  sei.  Formae  sub- 
stantiales  sind  anzunehmen.  Beweis.  Sie  werden  aus  der  Potenz  der  Materie 
edndrt  CansaUtät  der  Form.  Einheit  der  substantiellen  Form  in  jedem  Dinge. 
In  wie  fem  der  Zweck  als  causa  zu  fassen  sei.  Was  überhaupt  eine  finale  Cau- 
salit&t  setzen  könne.  Letzter  Zweck.  Wirkende  Ursache.  Verschiedenheit  der- 
selben von  der  materiellen  und  formellen  Ursache.  Arten  derselben.  §.  187. 
S.  648  ff.  Beweise  für  das  Dasein  Gottes.  Aus  der  Physik  lässt  sich  kein  strin- 
genter  Beweis  ftir  Gottes  Dasein  und  Geistigkeit  entnehmen.  Warum?  Bios  die 
Metaphysik  kann  solche  Beweise  bieten.  Entwicklung  des  metaphysischen  Bewei- 
ses fOr  Gottes  Dasein.  Einheit  Gottes.  Aposterioristische  und  aprioristische  Be- 
gründong  dieser  Einheit  §.  138.  S.  652  ff.  Die  göttlichen  Attribute.  Absolute 
Vonkommenheit  und  Unendlichheit  Gottes.  Gott  als  reine  Actualität  Absolute 
Einfachheit  und  Acddenzlosigkeit  der  göttlichen  Substanz.    Beale  Identität  der 
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göHliehen  Attribute  miteinanddr.  Intellectaelle  Distinction.  Worin  sie  begründet 
sei.  Unermesslichkeit ,  Allgegenwart,  ünverilnderliohkeit  und  Ewigkeit  Gottes. 
§.  139.  S.  667  ff.  Das  göttliche  Wissen.  Object,  Ordnung  und  Umfang  desselben. 
Die  göttliche  Yoraussehung.  Das  göttliche  Wollen.  Natürliches  und  elidtivea 
Wollen.  Objecte  und  Ordnung  beider.  Freiheit  des  elicitiven  Wollens.  Verhältniss 
des  göttlichen  Willens  zum  göttlichen  Yerstande.  Keine  determinatio  efficax  des 
Willens  Yon  Seite  des  Verstandes.  Die  göttliche  Allmacht  Entwicklung  des  Be- 
griffes und  der  Tragweite  derselben.  Ihre  Unerschöpflichkeit.  §.  140.  S.  663  ff. 
Schöpfung  aus  Kichts.  Beweisbarkeit  derselben  aus  der  Vernunft.  Beweis  für 
deren  Möglichkeit  und  Wirklichkeit.  Keine  ewige  Materie.  Die  Schöpfungsmacht 
unmittheilbar.  Unmöglichkeit,  den  Anfang  der  Welt  aus  der  Vernunft  zu  er- 
weisen. Erhaltung.  Ihr  Verhältniss  zur  Schöpfung.  Mitwirkung.  Wie  sie  aufzu- 
fassen seL  Vorsehung.  §.  141.  S.  667  ff.  Psychologie.  Definition  der  Seele  im 
Allgemeinen.  Verschiedene  Arten  von  Seelen.  Ihr  Verhältniss  zu  einander.  Be- 
weisführung für  die  ImmateriaUtat  der  menschlichen  Seele.  Beweise  für  deren 
Unsterblichkeit.  Die  Seele  als  substantielle  Form  des  Leibes.  Begründung  dieser 
Anfetellong.  Einheit  der  vegetativen ,  sensitiven  und  intellectiven  Seele  im  Men- 
sdieD.  §.  142.  S.  671  ff.  Verhältniss  der  Seele  zu  den  SeelenvermOgen.  Die  See- 
lanvermögen  im  Besondern.  Gliederung  des  innern  Sinnes.  Verstand  und  Ver- 
nunft. Thätiger  und  möglicher  Verstand.  Beide  nicht  real  verschieden.  Das  sinn- 
Uche  Begehrungsvermogen  und  der  Wille.  Einfluss  des  letztern  auf  das  erstere. 
Fteiheit  des  Willens.  In  wie  fern  das  liberum  arbitrium  eine  facultas  voluntatis 
et  rationis  genannt  werden  könne.  Verhältniss  des  Verstandes  zur  Willensthätig- 
keit  In  welcher  Richtung  der  Wille  frei  sei.  Begriff  und  Eintheilung  der  Ta- 
gend. Welche  Tugenden  im  strengen  Sinne  Tugenden  genannt  werden  können. 
Bpüog,    §.  148.  S.  676  ff. 

S.    Yerhftltntas  des  jranBenlBiiias  zur  neuen  Seholaistik. 

Die  Lehre  vom  Verhältniss  zwischen  Gnade  und  Freiheit.  Warum  diese  in 
der  neuen  Scholastik  vorzugsweise  behandelt  werden  musste.  Irrige  Lehrsysteme 
hierüber.  Bigus.  Jansenius.  Leben  und  Werk  des  letztern.  Feindliches  Ver- 
hältniss zur  scholastischen  Philosophie.  Gegen  die  Unterscheidung  eines  natür- 
lichen und  übernatürlichen  Zustandes  des  Menschen.  Sie  stammt  aus  der  Auf- 
nahme der  aristotelischen  Philosophie.  Läugnung  der  Möglichkeit  des  Status  na- 
turae  purae.  §.  144.  S.  681  ff.  Die  Justitia  originalis  eine  naturae  debitum. 
Folgerungen  hieraus  für  den  Begriff  der  Erbsünde.  Noth wendigkeit  des  Bösen. 
Keine  gratia  sufficiens.  Wesen  der  heilenden  Gnade.  Es  gibt  nur  eine  Freiheit 
▼cm  Zwange,  nicht  eine  Freiheit  von  innerer  Nothwendigkeit.  Absolute  Präde- 
stination.   Epilog.  —  Schluss.    §.  145.  S.  685. 
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Periode  der  Bekämpfung  der  Scholastik. 


AMUL  Q«MU«lil«  te  PhaoMVhto.  III. 


Einleitang. 


§•  1- 

Das  yierzehnte  und  fünfzehnte  Jahrhundert  gehören  nicht  zu  d6n 
erfreulichsten  und  ruhmreichem  Perioden  der  Eirchengeschichte.  In 
Folge  der  grossen  und  weitausgreifenden  Kämpfe,  welche  die  hohen- 
staofischen  Kaiser  gegen  die  kirchliche  Gewalt  in  der  Person  des 
Papstes  unternommen  hatten,  hatte  sich  die  Idee  des  Kaiserthums  im 
Bewusstsein  der  Völker  selbst  abgeschwächt,  und  vom  vierzehnten 
Jahrhundert  an  sehen  wir  die  universale  Stellung,  welche  es  vorher 
eingenommen  hatte,  allmählig  sich  abmindern  und  im  Rückgang  be- 
griffen. Die  Idee  einer  universalen  christlichen  YÖlkerfamilie ,  an  de« 
ren  Spitze  Papst  und  Kaiser  stehen,  verliert  mehr  und  mehr  die 
Horschaft  über  die  Geister;  nur  in  der  Wissenschaft  wird  sie  noch, 
allerdings  unter  beständigen  Kämpfen,  fortgeführt ;  im  Gebiete  der  ge» 
schichtlichen  Wirklichkeit  geht  sie  mehr  und  mehr  ihrem  Untergange 
entgegen.  An  ihre  Stelle  treten  die  parti'cularistii^oheu  Machtbestre- 
bungen der  einzelnen  Fürsten  im  Interesse  ihres  eigenen  particnlären 
Machtgebietes.  Es  erheben  sich  die  einzelnen  Staaten  Europa's  durch 
die  Sonderbestrebungen  ihrer  Fürsten  zu  einer  derartigen  Machtstufe, 
dass  ihr  gegenüber  das  römische  ]|^aiserthum  in  seiner  Universalität, 
nicht  blos  der  thatsächlichen  Wirklichkeit,  sondern  selbst  der  Idee 
nach  nicht  mehr  Stand  halten  kann.  Die  staatlichen  Individuen  son- 
dern sich  particularistisch  gegen  einander  ab ,  indem  jedes  derselben 
nur  seine  eigene  Selbstständigkeit  und  Machtvergrösserung  anstrebt; 
das  einigende  Band  zwischen  denselben  in  der  Person  des  Kaisers 
lockert  sich  immer  mehr  und  verschwmdet  zuletzt  gänzlich. 

Dieses  Zerfallen  der  christlichen  Völkerfamilie  Europa's  in  ein- 
zehie  mit  einander  in  keiner  organischen  Verbindung  mehr  stehende. 
Staatsgruppen  konnte  nun  aber  auch  nicht  ohne  Rückwirkung  blei- 
bai  auf  die  Stellung  des  Papstthums.  Bisher  hatte  der  Papst  mit 
dem  Kaiser  die  Einheit  der  christlichen  Völkerfiamilie  vertreten  und 
hatte  mit  dem  letztem  die  oberste  Leitung  derselben  geführt  Daher 
musste  nun  das  Streben  der  Für>ten,  sich  selbstständig  zu  macheu 
und  von  der  Einheit  der  Christ;  rohen  Völkerlamilie  sich  loszusagen, 
naturgemäss  auch  gegen  die  Mariit  des  Pap.'ttes  sich  wenden.    Und  in- 
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dem  die  Päpste  ihre  rechtlichen  Machtbefugnisse  aufrecht  zu  erhalten 
suchten,  war  damit  der  Same  der  Zwietracht  gesäet  zwischen  der 
weltlichen  und  geistlichen  Gewalt  Aber  freilich  konnten  die  Fürsten 
von  diesem  Kampfe  mit  der  kirchlichen  Gewalt  im  Hinblick  auf  das 
lebhafte  christliche  Bewusstsein  ihrer  Völker  keinen  durchschlagenden 
Erfolg  hoffen ;  daher  schlug  man  zuletzt  einen  andern  Weg  ein ;  mau 
suchte  den  Papst  selbst  in  seine  Gewalt  zu  bringen,  jum  so  der  päpst- 
lichen Gewalt  selbst  zur  Förderung  der  eigenen  Pläne  und  zur  Erwei- 
terung der  eigenen  Macht  sich  zu  bedienen.  Der  Plan  war  im  Inte- 
resse der  weltlichen  Macht  der  Fürsten  gut  angelegt;  aber  man  sieht 
leicht,  dass  daraus  endlose  Verwirrungen  im  Schoosse  der  Christen- 
heit entspringen  roussten.  Und  diese  Verwirrungen  sind  es  denn  auch, 
welche  der  Geschichte  des  vierzehnten  und  fünfzehnten  Jahrhunderts  ihre 
eigenthüroliche  Signatur  geben  und  sie  keineswegs  in  einem  freundli- 
chen Lichte  erscheinen  lassen. 

Die  Wirren  begannen  mit  dem  Streite  zwischen  Philipp  dem  Schö- 
nen von  Frankreich  und  Papst  Bonifacius  VIII.  Um  die  Mittel  für 
seine  kriegerischen  Unternehmungen  zu  gewinnen,  zog  Philipp  der 
Schöne  die  Kirchengüter  heran ;  der  Papst  wollte  und  konnte  das  nicht 
dulden:  und  so  entstand  jenes  unheilvolle  Zerwürfniss  zwischen  bei- 
den, welches  mit  den  rohesten  Excessen  gegen  die  geheiligte  Person 
des  Oberhauptes  der  Kirche  endete.  Aber  Philipp  war  schlau  genug, 
von  der  Fortsetzung  eines  solchen  Verfahrens  keinen  dauernden  Ge- 
winn für  sich  zu  hoffen ;  deshalb  wusste  er  es  nach  dem  Tode  des  Bo- 
nifacius und  Benedict  XI.  dahin  zu  bringen,  dass  Clemens  V.  auf  den 
päpstlichen  Stuhl  erhoben  wurde ,  welcher  Born  verliess  und  seinen 
Sitz  zu  Avignon  aufschlug.  So  hatte  Philipp  den  Papst  selbst  in  seine 
Gewalt  gebracht  und  leider  bewährte  sich  Clemens  V.  nur  zu  gefügig 
gegen  die  machiavellistischen  Pläne  Philipps.  Siebenzig  Jahre  ver- 
blieben die  Päpste  im  Exil  zu  Avignon,  und  als  sie  endlich  doch  wie- 
der nach  Rom  zurückkehrten,  brach  das  vierzigjährige  päpstliche 
Schisma  aus,  indem  die  französischen  Cardinäle  gegen  den  in  Rom 
gewählten  Urban  VI.  den  Bischof  von  Cambrai  zum  Papste  wählten, 
welcher  sich  Clemens  VII.  nannte  und  seinen  Sitz  wieder  nach  Avig- 
non verlegte.  Es  war  ein  unendlich  trauriger  Zustand,  in  welchen  da- 
durch die  Kirche  gerieth ;  aber  die  Verantwortung  dafür  tragen  die- 
jenigen ,  welche  durch  ihre  particularistischen  Machtbestrebungen  die^ 
sen  Zustand  herbeigeführt  hatten. 

Es  lässt  sich  denken,  dass  unter  solchen  Verbältnissen,  in  Mitte 
so  grosser  Wirren  im  Schoosse  der  Kirche  selbst,  das  christliche  Le- 
ben bei  Glerus  und  Volk  keinen  Aufschwung  gewinnen,  vielmehr  tie- 
fer und  tiefer  sinken  musste.  Es  war  eine  der  grössten  und  furcht- 
barsten Versuchungen,  welche  in  dem  päpstlichen  Schisma  an  die 
Kirche  herantrat    Kirchliches  Leben,  sittliche  Reinheit  und  Integrität 


kann  im  Schoosse  des  Klerus  nur  dann  gedeihen,  wenn  er  im  festen, 
innigen  Zusammenhange  steht  tnit  demjenigen,  welchen  Gott  gesetzt  hat, 
om  die  Kirche  Gottes  zu  regieren,  und  wenn  die  einzelnen  Glieder  des- 
selben in  denjenigen,  welche  berufen  sind,  sie  zu  leiten,  ganz  beson- 
ders also  in  demjenigen,  welcher  die  oberste  Leitung  der  Kirche  in 
Händen  hat,  das  Beispiel  der  kirchlichen  Gesinnung,  der  sittlichen 
Reinheit  und  Integrität,  der  Freiheit  von  gemeinen  Leidenschaften 
hervorleuchten  sehen.  Wenn  aber  im  Schoosse  der  obersten  Gewalt 
selbst  der  Zwiespalt  sich  eingedrängt  hat,  wenn  Päpste  gegen  Päpste, 
Bischöfe  gegen  Bischöfe  stehen,  wenn  das  Salz  der  Erde  selbst  schaal 
geworden,  woran  soll  sich  dann  der  Glerus  noch  aufrichten  ?  So  dflrfen 
wir  uns  nicht  wundem,  wenn  im  Laufe  des  vierzehnten  und  noch 
mehr  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  Unwissenheit  und  Unsittlichkeit  im 
Schoosse  des  Glerus  arge  Verwüstungen  anrichteten,  und  die  Klagen, 
welche  aus  jener  Zeit  aus  dem  Munde  aufrichtig  gesinnter  Männer 
fiber  die  Verderbtheit  des  Glerus  zu  unB  herüberschallen ,  können  uns 
nar  traurig  stimmen.  Dass  die  Verderbtheit  des  Glerus  sich  dann  auch 
auf  das  Volk  fortpflanzte ,  wer  mag  es  befremdend  finden  ?  Wer  soll 
das  Volk  heranziehen  zu  christlicher  Erkenntniss  und  zu  christlichem 
Leben ,  wenn  der  Glerus  seiner  Aufgabe  untreu  geworden  ?  Unwissen- 
iieit  in  religiösen  Dingen  und  Unsittlichkeit  hielten  deshalb  auch  im 
Schoosse  des  christlichen  Volkes  reiche  Emdte. 

Es  fehlte  nicht  an  Versuchen,  einerseits  das  päpstliche  Schisma  zu 
heben  und  andererseits  eine  Reformation  der  Kirche  an  Haupt  und 
Gliedern  anzubahnen.  Wir  wissen,  dass  das  erste  glücklich  gelaug. 
Das  Concilium  von  Gonstanz  hat  das  unsterbliche  Verdienst,  dem 
päpstlichen  Schisma  ein  Ende  gemacht  zu  haben.  Nicht  so  glücklich 
war  das  Concilium  von  Gonstanz  und  nach  ihm  das  Goncilium  von 
Basel  in  der  andern  Richtung.  Der  unheilvolle  Gedanke,  das  Gonci- 
liom  ohne  Papst  über  den  Papst  zu  setzen,  konnte  für  die  Bemühun- 
gen dieser  Concilien  nicht  von  Segen  sein.  Man  drängte  vorzugsweise 
immer  nur  darauf  hin,  die  Machtbefugnisse  des  Papstes  zu  beschränken, 
gleich  als  ob  nicht  gerade  aus  diesem  Streben  der  Fürsten,  die  päpst- 
liche Macht  zu  stürzen ,  alle  Wirren ,  die  man  zu  beseitigen  strebte, 
und  alle  düstem  Folgen  dieser  Wirren  hervorgegangen  wären.  Es  gab 
sich  im  Ganzen  eine  Abneigung,  ja  eine  Erbitterung  gegen  den  Papst 
kund,  welche  nicht  zum  Heile  führen  konnte.  Selbst  die  particulari- 
stischen  Bestrebungen,  deren  Träger  die  Fürsten  im  Gegensatze  zur 
einheitlichen  christlichen  Völkerfamilie  waren,  warfen  ihren  Wider- 
schein in  diese  Goncilien  hinein,  indem  die  Väter  sich  in  „Natio- 
nen'' theilten  und  als  „Nationen''  ihre  Stimmen  abgaben.  Wir 
glauben  kaum,  dass  solches  der  Idee  eines  allgemeinen  Gonciliums  ganz 
entspreche.  Die  einzelnen  Völker  und  Nationen  haben  als  solche  ihre 
Berechtigung ,  das  ist  wahr ;  aber  wo  es  sich  um  die  Repräsentation 


der  einen  christlichen  Kirche  handelt,  da  sollte  das  nationale  Element 
in  seiner  Besonderheit  keine  Stelle  finden,  ^n  Christo  ist  ja  kein  Un- 
terschied zwischen  Sklaven  und  Freien,  zwischen  Griechen  und  Bar- 
baren ;  alle  sind  Eins  in  ihm.  '^ 

Wenn  schon  bei  den  Bischöfen  eine  solche  Abneigung,  ja  sogar, 
wie  die  Basler  Synode  in  ihren  letzten  Stadien  zeigte,  eine  solcl^ 
Widersetzlichkeit  gegen  den  Papst  sich  kund  gab:  —  dürfen  wir  uns 
dann  wundem,  wenn  die  Fürsten  noch  weniger  mehr  auf  das  Wort 
des  Papstes  hören  wollten?  Mit  steigender  Begierde  sahen  die  Fürst^i 
auf  die  reichen  Kirchengüter  hin ;  die  Päpste  hatten  vollauf  zu  thun^  um 
letztere  vor  gewaltsamen  Eingrififen  der  Fürsten  zu  schützen :  —  aber 
wenn  es  darauf  ankam ,  eine  gemeinsame  Unternehmung  im  Interesse 
der  ganzen  christlichen  Völkerfamilie  auf  den  Ruf  des  Papstes  hin  zu 
bewerkstelligen:  dann  hatten  sie  taube  Ohren.  Ihre  Sonderinteressen 
waren  dabei  nicht  betheiligt;  und  um  höhere  Zwecke  war  es  ihnen 
nicht  mehr  zu  thun.  So  schlössen  im  Oriente  die  Türken  den  Kreis 
um  die  Hauptstadt  der  Griechen,  um  Constantinopel ,  innner  enger. 
Es  war  die  höchste  Zeit,  dass  hier  Hilfe  gebracht  wurde,  wenn  nicht 
der  Untergang  Constimtinopels  und  des  griechischen  Reiches  gewiss 
sein  sollte.  Die  Päpste  gaben  sich  !le  Mühe,  um  diese  Hiife  zu  ver- 
mitteln. Mit  Freuden  begrüssten  )  die  Anerbietung  des  Kaisers 
Johannes,  das  Schisma  aufzuheben  .  die  griechische  Kirche  mit  der 
lateinischen  wieder  zu  verbinden.  if  dem  Concilium  zu  F^rara, 
später  zu  Florenz,  kam  deiiii  aucl.  <  Vereinigung  wirklich  zu  Staude. 
Nun  war  jedes  Hindcrniss  xr  Hil.  itung  entfernt;  die  Päpste  pre- 
digten den  Kreuzzug  gegen  die  Ttiken;  aber  sie  predigten  tauben 
Ohren.  Allerdings  war  auch  den  Gri<  :;hen  selbst  nicht  mehr  zu  ^helfen ; 
kaum  war  die  Vereinigung  geschieh,  m,  löst^  sie  dieselbe  auch  wie- 
der auf,  obgleich  der  Feind  schon  jt  den  Thoren  stand.  Sie  hatten 
ihr  Schicksal  verdient 

§.2. 

So  hatte  sich  denn  iA  Laufe  des  vierzehnten  und  fünfzehnten  Jahr- 
hunderts viel  Faules  im  Schoosse  der  Kirche  angesammelt,  eine  Masse 
von  Krankheitsstoff  hatte  sich  an  dem  Leibe  der  Kirche  angesetzt;  der 
Glanz  und  die  Herrlichkeit  des  Leibes  Christi  war  dadurch  vielseitig 
getrübt  worden.  Es  war  nicht  ihre  Schuld ;  für  die  Schlechtigkeit  der 
Menschen  kann  die  Kirche  selbst  nicht  verantwortlich  gemacht  werden. 
Es  war  die  verkehrte  kirchenfeindliche  Politik  der  Grossen  der  Erde, 
welche  die  Schuld  an  diesem  Unheil  trägt  Eine  Reinigung  der  Kirche 
von  der  angesammelten  Fäulniss,  eine  Ausstossung  des  Krankheitsstof- 
fes aus  ihrem  Leibe  war  fast  zum  Bedürfniss  geworden,  wenn  das  kirch- 
liche Leben  zu  rechter  Blüte  kommen  sollte.  Wir  brauchen  das  nicht 
zu  läugnen.    Man  gefällt  sich  heut  zu  Tage  vielfach  darin,  die  Ver- 


derbaiss  der  Kirche  im  fünfzehnten  Jahrhundert  mit  den  grellsten  Far- 
ben zu  schildern  und  Alles  hervorzusnchen ,  was  als  Zeugniss  f&r  die 
Schlechtigkeit  des  Clerus  dienen  kann,  um  die  sogenannte  Kefor- 
mation,  welche  im  sechzehnten  Jahrhundert  eintrat,  entweder  zu 
rechtfertigen  oder  zu  erklären.  Man  hat  weder  hüben  noch  drüben 
viel  Ursache  dazu.  Nicht  dort;  denn  die  That  Chams  wird  bekannt- 
lich in  der  heiligen  Schrift  nicht  belobt;  nicht  hier,  denn  Thatsache 
ist  es,  dass  gerade  aus  jenen  Elementen,  welche  als  faule  Glieder  am 
Leibe  der  Kirche  sich  befanden,  aus  jenen  Gliedern  des  Clerus,  welche 
in  sittlicher  Beziehung  mit  dem  Gesetze  Gottes  und  der  Kirche  zerfallen 
waren,  die  „reformatorische"  Gemeinschaft  sich  vorzugsweise  recrutirte. 
Da  wo  einzelne  Bischöfe  vorher  die  Klöster  ihres  Sprengeis  im  Geiste  der 
Kirche  and  der  Ordenssatzungen  reformirt  hatten ,  da  wo  durch  den 
Eifer  der  Bischöfe  der  Clerus  auf  einer  hohem  Stufe  intellectueller 
und  sittlicher  Bildung  stand,  gab  sich  keine  Neigung  kund,  in  das  neu 
entstandene  Lager  überzugehen.  Aber  wo  die  Mönche  dem  Geiste  der 
Kirche  und  ihrer  Ordenssatzungen  untreu  geworden  waren,  da  wo  der 
Clerus  in  intellectueller  und  sittlicher  Beziehung  auf  einer  tiefen  Stufe 
stand ,  da  lief  man  in  hellen  Haufen  in  jenes  neu  entstandene  Lager 
über ;  war  man  doch  hier  nicht  mehr  belästigt  und  gehindert  durch 
jene  äussere  Fessel,  welche  bisher  die  Seligkeiten  Hymens  verschlos- 
sen hatte.  Das  Volk,  unwissend  wie  es  war  durch  die  ^huld  dieses 
entarteten  Clerus ,  wurde  nun  wiederum ,  meistens ,  ohne  dass  es  eine 
Ahnung  davon  hatte,  von  diesem  Clerus  in  die  neuen  Bahnen  hinein- 
geführt, oder  es  wurde  ihm  die  neue  Gemeinschaft  von  den  Fürsten 
mit  Grewalt  aufgezwungen,  von  den  Fürsten,  welche  in  dem  erwünsch- 
ten Ereignisse  eine  erwünschte  Gelegenheit  ersahen ,  die  reichen  Kit*- 
chengüter  sich  anzueignen.  Das  ist  die  reine,  nackte  Thatsache ;  man 
sollte  sie  nicht  zu  bemänteln  suchen.  Die  Kirche  stiess  den  Krank- 
heitsstoff, welcher  sich  in  den  trüben  vorausgegangenen  Jahrhunder- 
ten in  ihr  angesammelt  hatte ,  aus ,  um  einer  neuem ,  schönern  Zeit 
entgegenzugehen.  Es  war  eine  furchtbare  Catastrophe;  aber  ihre  Er- 
klärung bietet,  wie  wir  sehen,  keine  Schwierigkeit 

Aber ,  werden  wir  fragen ,  wie  kam  es  zu  dieser  Catastrophe  ?  -^ 
Wenn  irgendwo  in  einer  objectiv  gegebenen  Institution  sich  Missstände 
und  Missbräuche  eingeschlichen  haben,  so  ist  der  Einzelne  nur  zu  ge- 
neigt, in  diesen  Missständen  und  Missbräuchen  die  Berechtigung  za 
suchen,  mit  der  Institution  selbst,  in  welcher  sie  sich  vorfinden,  zu 
brechen,  um  den  Kampf  gegen  dieselbe  zu  beginnen.  Diess  ist  eine 
allgemeine  psychologische  Thatsache,  welche  sich  nicht  abläugnen 
lässt  Wenn  der  Einzelne  einmal  diese  Bahn  betreten  hat,  dann  wird 
er  mehr  und  mehr  unzugänglich  für  die  Stimme  der  Vernunft  Wenn 
er  auch  sieht  und  sehen  muss ,  dass  jene  Missstände  und  Missbräuche 
nicht  tm  Wesen  jener  Institution  begründet  sind ,  in  welche  sie  sich 
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eingeschlichen  haben,  dass  sie  vielmehr  ihren  Grund  nur  in  der  Schlech- 
tigkeit oder  in  dem  Unverstände  der  Menschen  haben:  —  er  ver- 
schliesst  dieser  Beobachtung  das  Auge  und  geht  seinen  Weg,  wenn  er 
auch  auf  diesem  seinem  Wege  überall  Ruinen,  Jammer  und  Noth  auf- 
häuft Es  kümmert  ihn  sogar  nicht  mehr«  dass  gerade  jene  seine 
Partei  ergreifen  und  in  Schwärmen  ihm  anhangen,  welche  zumeist  jene 
Missstände  verschuldet  und  herbeigeführt  haben.  Ja  er  kann  in  sei- 
nen Plänen  und  Bestrebungen  derart  sich  verfestigen,  dass  er  selbst 
in  den  Tod  dafür  zu  gehen  sich  nicht  scheut.  Denn  je  mehr  er  sich 
in  den  Kampf  gegen  jene  Institution  hineinstürzt ,  je  weiter  er  aof 
der  eingeschlagenen  Bahn  fortschreitet,  desto  stärker  wird  die  Abnei- 
gung, der  Hass  gegen  dieselbe;  er  kann  bis  zur  vollen  Raserei  sich 
steigern. 

Auf  diesem  Wege  und  nur  auf  diesem  Wege  ward  denn  auch  jene 
unheilvolle  Catastrophe,  von  welcher  wir  sprechen,  herbeigeführt 
Schon  im  vierzehnten  und  fünfzehnten  Jahrhundert  traten  Männer  auf, 
welche  sich  durch  die  in  der  Kirche  herrschenden  Missstände  für  be- 
rechtigt hielten ,  die  Kirche  selbst  und  ihre  Lehre  zu  verdammen  und 
Lehren  zu  predigen ,  welche  den  kirchlichen  Lehren  entgegengesetzt 
waren.  Es  waren  Wiklefi  und  Huss.  Kühn  und  rücksichtslos  schrit- 
ten sie  auf  der  eingeschlagenen  Bahn  einher,  und  Huss  scheute  sich 
nicht,  für  die  Ueberzeugung,  in  welcher  er  sich  verfestigt  hatte,  selbst 
den  Scheiterhaufen  zu  besteigen.  .  Grenzenloses  Unheil  ward  durch 
die  Unternehuuing  dieser  Männer  angerichtet;  die  Hussitenkriege  ver- 
wüsteten die  schönsten  Provinzen  Deutschlands ;  dessenungeachtet  aber 
schreckte  man  in  der  Folgezeit  von  dem  gleichen  Unternehmen  nicht 
zurück.  Es  trat  ein  Anderer  auf,  welcher  den  das  erste  Mal  vereitel- 
ten Versuch  wieder  aufiiahm  und,  glücklicher  als  seine  Vorgänger,  da- 
mit wirklich  zum  Ziele  gelangte.  Es  war  aber  auch  jetzt  das  Feld 
schon  mehr  vorbereitet,  als  es  vordem  der  Fall  gewesen.  Die  parti- 
cularistischen  Bestrebungen  der  Fürsten  waren  bis  zum  Anfange  des 
sechzehnten  Jahrhunderts  immer  weiter  fortgeschritten ;  die  päpstlichen 
Machtbefugnisse  wurden  ihnen  immer  verhasster,  eine  unabhängige 
Kirche  war  ihnen  ein  unerträglicher  Hemmschuh  in  ihren  Bestrebun- 
gen; die  Gier  nach  den  Kirchengütem  ward  immer  grösser.  Dazu 
hatten  sich  die  Missstände  in  der  Kirche  selbst  nicht  vermindert  Selbst 
bis  an  die  Stufen  des  päpstlichen  Stuhles  drang  der  Versucher  vor; 
es  bestiegen  gegen  Ende  des  fünfzehnten  Jahrhunderts,  erhoben  durch 
den  unglücklichen  Einfiuss  politischer  Parteien,  Päpste  den  Stuhl 
Petri,  welche  ihre  hohe  und  ideale  Stellung  nicht  gehörig  zu  würdi- 
gen wussten,  und  so  hatten  die  Missstände,  welche  in  der  Peripherie  der 
Kirche  sich  eingenistet  hatten,  auch  im  Centrum  derselben  in  traurigem 
Grade  sich  gehäuft  Da  bedurfte  es  allerdings  nur  noch  einer  4(ühnen 
und  rücksichtslosen  Hand,  um  den  glimmenden  Zunder  zur  hellen 
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Flamme  anzufachen.  Diese  Hand  fand  sich;  wir  kennen  sie.  Nun 
wurden  die  Missstande,  welche  das  Innere  der  Kirche  verwüsteten  und 
welche  nur  von  der  Schlechtigkeit  der  Menschen  und  zumeist  von  der 
egoistischen  Politik  der  Fürsten  und  der  politischen  Parteien  herrühr- 
ten,  zur  Anklage  gegen  die  Kirche  selbst  gebraucht;  und  diejenigen, 
welche  sie  verschuldet  hatten,  waren  die  ersten,  welche  dieser  Anklage 
Beifeül  zuklatschten  und  die  Parole:  „babylonische  H . .  .^^  auf  ihre  Fahne 
schrieben.  Damit  war  die  Catastrophe  in  Scene  gesetzt;  die  weitere 
Entwicklung  derselben  ergab  sich  nun  von  selbst.  Der  Hass  und  die 
Wnth  gegen  die  alte  Kirche  ward  im  Verlaufe  der  Catastrophe  immer 
grösser,  ja  bei  dem  Führer  der  neuen  Partei  gestaltete  sie  sich  zu* 
letzt  zum  volligen  Paroxismus.  In  je  lichtem  Schaaren  die  faul  ge- 
wordenen Glieder  der  Kirche  der  neuen  Partei  zuströmten ,  je  gründ- 
licher die  Fürsten  und  Gewalthaber  mit  den  Kirchengütern  aufzuräu- 
men wussten,  je  mehr  sie  zu  ihrem  Vergnügen  die  Bemerkung  mach- 
ten, dass  die  neu  entstandene  Gemeinschaft  sich  ihnen  rücksichtslos 
in  die  Arme  warf,  um  so  toller  ward  gegen  den  „Antichrist'^  gewü- 
thet,  um  so  bewusster  wurde  die  Absicht  ausgesprochen,  die  alte 
Kirche  mit  ihrem  Oberhaupte  gänzlich  vom  Erdboden  zu  vertilgen. 
Die  Sittlichkeit  des  Volkes  sank  zwar  immer  tiefer ;  denn  die  Elemente, 
aus  welchen  die  neue  Gemeinschaft  sich  recrutirte,  waren,  weil  sie 
selbst  vorher  schon  mit  ihrem  idealen  Berufe  Waren  zerfallen  gewesen, 
nicht  im  Stande,  das  Volk  sittlich  zu  heben.  Aber  das  that  nichts  zur 
Sache.  Man  fühlte  sich  in  der  neuen  Lage  zu  wohl ,  um  darauf  zu 
achten.  Selbst  der  Führer  der  neuen  Partei  sprach  sich  klagend  über 
diesen  Verfall  der  Sitten  aus ;  aber  der  Hass  gegen  den  „  Antichrist,  *^ 
gegen  die  „babylonische  H../^  erstickte  alle  Vernunft.  Und  zudem 
war  da9 J^eispiel ,  welches  er  selbst  durch  die  bekannte  Entführung 
gegeben ,  nicht  von  der  Art ,  dass  es  ihn  berechtigte ,  auf  sittliche 
Reinheit  und  Integrität  bei  seinen  Genossen  zu  dringen.  Der  ver- 
hängnissvolle Schritt  war  geschehen;  die  Folgen  musste  man  eben 
hinnehmen. 

Das  war  die  Catastrophe,  in  welcher  die  Kirche  in  den  Process 
der  Läuterung  eintrat,  in  welcher  sie  jene  Elemente  von  sich  ausstiess, 
welche  den  Glanz  des  Leibes  Christi  getrübt  hatten,  um  dann  in  der 
Folgezeit  mit  neuer  Kraft  und  neuer  Energie  ihr  unverwüstliches  in* 
neres  Leben  zu  entfalten.  Für  die  Kirche  selbst  war  die  Catastrophe 
in  der  gedachten  Beziehung  heilbringend ;  denn  ihr  muss  nach  gött- 
licher Anordnung  auch  das  Böse  zum  Guten  gereichen.  Für  die 
Menschheit  selbst  dagegen  war  sie  ein  göttliches  Strafgericht  Denn 
nun  war  das  Schwert  der  Trennung  in  den  Leib  der  Christenheit  ein- 
gedrungen, uud  an  der  tiefen  Wunde,  welche  dieses  Schwert  geschlagen 
hat,  blutet  die  Christenheit  heute  noch,  und  zwar,  nach  menschlichem 
Ermessen,  für  eine  lange  Zukunft  noch  hoffnungslos. 
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Wir  mussten  diese  Ueberschau  fiber  die  äussere  Geschichte  der 
Periode,  in  welche  wir  einzutreten  im  Begriffe  stehen,  vorausschicken, 
um  die  Art  und  Weise,  wie  sich  in  dieser  Periode  die  Wissenschaft, 
im  Besondem  die  Philosophie,  gestaltete,  gehörig  würdigen  und  be- 
urtheilen  zu  können.  Es  ist  eine  durchgreifende  Analogie,  welche 
zwischen  der  äussern  Geschichte  und  zwischen  der  Geschichte  der 
Wissenschaft  dieser  Periode  obwaltet,  wie  wir  uns  sogleich  über- 
zeugen werden. 

§.  3. 

Die  Idee  der  Einheit  der  christlichen  Völkerfamilie,  vertreten  durch 
den  Papst  in  erster  und  durch  den  Kaiser  in  zweiter  Linie,  stand  im 
Mittelalter  im  Bewusstsein  der  Völker  oben  an,  und  dieser  Einheit  und 
Universalität  ordneten  sich  die  Besonderheiten  der  einzelnen  Völker  unter. 
Das  Analoge  finden  wir  denn  auch  in  der  Wissenschaft  Die  Scholastik 
weist  uns  wesentlich  den  Charakter  der  Einheit  und  Universalität  auf. 
Sie  war  die  Eine  und  allgemeine  Wissenschaft  aller  christlichen  Völ- 
ker; sie  wurde  betrachtet  als  die  christliche  Wissenschaft,  und  wie 
das  Christenthum  nur  Eines,  wie  die  Wahrheit  nur  Eine  ist,  so  konnte 
man  sich  auch  nur  Eine  christliche  Wissenschaft  denken.  Das  war 
die  Scholastik.  Zwar  fehlte  es  nicht  an  Meinungsverschiedenheiten  im 
Schoosse  der  Scholastik  selbst;  ja  wir  haben  gefunden,  dass  sogar 
lebhafte  Kämpfe  sich  entspannen  über  besondere  Lehren ,  dass  beson- 
dere Schulen  sich  von  einander  ausschieden  und  gegen  einander  mit 
den  Waffen  der  Dialektik  zu  Felde  zogen ;  aber  über  all  diesem 
Streite,  der  nun  einmal  nicht  zu  vermeiden  war,  wo  rege  wissenschaftliche 
Bestrebungen  sich  kund  gaben,  verlor  man  doch  das  Bewusstsein  der 
Einheit  nicht:  man  fühlte  sich  immerhin  ungeachtet  aller  gegensätz- 
lichen Meinungen  Eins ,  nicht  blos  im  Glauben ,  sondern  auch  im  Be- 
kenntnisse [der  Einen  christlichen  Wissenschaft.  Die  sonderbare  Idee 
einer  „deutschen,"  „frarizösischen,"  „italienischen"  u.  s.  w.  Wissen- 
schaft kannte  man  damals  noch  nicht.  Das  Besondere  ordnete  sich 
dem  Allgemeinen  unter. 

Als  aber  im  Laufe  des  vierzehnten,  und  noch  mehr  im  fünfzehnten 
Jahrhunderte  die  Sonderbestrebungen  der  einzelnen  Staaten  auf  Ko- 
sten der  christlichen  Völkereinheit  immer  mächtiger  hervortraten ,  als 
in  Folge  dieser  Bestrebungen  die  christliche  Völkerfamilie  immer  mehr 
atomistisch  sich  zersplitterte:  da  sehen  wir  im  Gebiete  der  Wissen- 
schaft die  gleiche  Erscheinimg  hervortreten.  Die  Wissenschaft  löst 
das  Band  der  Einheit,  mit  welchem  sie  in  der  Scholastik  bisher  um- 
schlungen war ,  auf  und  sucht  nach  den  verschiedensten  Richtungen 
hin  neue  Wege  einzuschlagen.  Der  Herrschaft  der  Scholastik  will  sie 
sich  entziehen,  sie  will  sich  selbststäudig  machen  und  selbstständig 
ihre  eigenen  Wege  gehen ;  aber  eben  dadurch  verliert  sie  die  Signatur 
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der  Einheit  und  zersplittert  sich  in  den  mannigfachsten  Richtungen. 
Das  ist  der  Gmndcharakter  der  Periode,  in  welche  wir  einzutreten  im 
Begriffe  stehen.  Ihre  Signatar  ist  die  Sprengung  der  Einheit  und  All- 
gemeinheit zu  Gunsten  der  Vielheit  und  Besonderheit  im  Gtebiete  der 
Wissenschaft 

Aber  wie  kam  es  zu  dieser  Catastrophe?  Welches  waren  die  be^ 
wegenden  Elemente,  die  diesen  Aullösungsprocess  in  Fluss  brachten  ? 
Wo  lag  die  nächste  Ursache  jener  eigenthflmlichen  Erscheinungi  welche 
uns  die  gegenwärtige  Epoche  aufweist?  —  Die  Antwort  auf  diese 
Frage  liegt  auf  offener  Hand.  Es  war  die  sogenannte  „  Renaissance,'^ 
das  Wiederaufleben  der  classischeu  Studien ,  worauf  wir  als  auf  ihre 
nächste  Ursache  die  in  Frage  stehende  Erscheinung  zurfickzuftthren 
haben.  Italien  war  die  Wiege  des  wiedererstehenden  Alterthums. 
Schon  im  v^erzehuten  Jahrhunderte  hatten  Petrarka  und  Boccaccio  die 
neue  Bewegung  eingeleitet.  Petrarka,  von  leidenschaftlicher  Liebe  und 
Bcwundorung  erfüllt  für  die  alten  Meister,  besonders  für  Cicero  und 
Virgil,  that  Alles,  um  das  Studium  der  lateinischen  Sprache  in  ihrer 
classischeu  Form ,  sowie  das  Studium  der  alten  Classiker  zu  fördern. 
Mit  demselben  Eifer  wirkte  Boccaccio  für  die  Emporbrine^ung  4le6 
Studiums  der  griechischen  Sprache  und  der  griechischen  Classiker.  Auf 
seinen  Betrieb  ward  Leontius  Pilatus ,  sein  Lehrer ,  1350  zu  Florenz 
zum  Lehrer  der  griecliischen  Sprache  bestellt  Ihre  Bestrebungen 
fanden  einen  fruchtbaren  Boden.  Im  Jahre  1397  nahm  man  den  Grie- 
chen  Michael  Chrysoloras,  welcher  auf  einer  Oesandtschaftsreise  nach 
Italien  gekommen  war,  auf  zehn  Jahre  gegen  den  jährlichen  Gehalt 
von  hundert  Goldgulden  zu  Florenz  zum  griechischen  Lehrer;  Johan- 
nes von  Ravenna  dagegen,  der  Schüler  Petraka's,  ward  zum  lateini- 
schen Lehrer  ernannt  Im  fünfzehnten  Jahrhunderte  wurde  das  Stu- 
dium der  alten  Literatur  in  Italien  förmlich  zur  Nationalsache.  Nicht 
nur  auf  den  hohen  Schulen,  sondern  auch  in  allen  grossem  Städten 
wurden  Lehrer  der  griechischen  und  lateinischen  Sprache  angestellt, 
Handschriften  aus  Griechenland  angekauft  und  aus  dem  Staube  der 
Klöster  hervorgezogen,  Bibliotheken  errichtet  und  zum  öffentlichen 
Gebrauche  bestimmt,  Kunstsammlungen  angelegt  Alle  grossen  Häu- 
ser Italiens  wetteiferten  miteinander ,  die  berühmtesten  Männer  an  sich 
zu  ziehen  und  unter  ihre  Freunde  zu.  zählen ;  die  Fürsten  selbst  waren 
Geirrte.  Allen  that  es  das  Haus  der  Mediceer  in  Florenz  zu^or. 
Selbst  die  Päpste  blieben  in  der  Förderung  der  humanistischen  Stu- 
dien hinter  den  übrigen  Fürsten  nicht  zurück.  Nicolaus  V.'  machte 
Rom  zum  Hauptsitze  der  classischeu  Literatur  und  zog  die  berühm- 
testen Humanisten  an  seinen  Hof.  Seine  Nachfolger  folgten  ihm  hierin 
nadL  Einen  noch  grossem  Aufschwung  erhielten  die  humanistischen 
Studien  in  Italien  durch  die  nähere  Berührung  mit  den  Griechen  im 
Laufe  des  fönfzehnten  Jahrhunderts.    Schon  das  Concilium  zu  Florenz 
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(1438),  wo  die  Vereinigung  mit  der  griechischen  Kirche  zu  Stande 
kam,  verschaffte  den  Italiern  die  Bekanntschaft  mit  den  gelehrtesten 
Griechen  und  der  bald  darauf  eintretende  Fall  Constantinopels  (1453) 
nöthigte  dieselben  Männer  und  noch  viele  andere  Gelehrte,  in  Italien 
eine  Zufluchtsstätte  zu  suchen.  Sie  brachten  die  Schätze  der  alten 
classischen  Literatur  mit  sich,  und  nun  erhob  sich  der  Eifer  für  die 
classischen  Studien  zu  wahrer  Begeisterung.  Der  Cultus  der  Antike 
gelangte  zur  fast  ausschliesslichen  Herrschaft,  und  zwar  nicht  blos  im 
Gebiete  der  Gelehrsamkeit,  sondern  auch  im  Gebiete  der  Kunst 

Von  Italien  verbreitete  sich  der  Eifer  für  die  classischen  Studien 
weiter  in  andere  Länder,  nach  Frankreich,  Spanien,  England  und  ganz 
besonders  nach  Deutschland.  Hier  war  es  besonders  die  Schule  von 
Deventer,  welche  in  die  neue  Richtung  einging,  und  von  welcher  aus 
dieselbe  sich  weiter  verbreitete.  Die  deutschen  Humanisten  unterlies- 
sen  es  nicht,  nach  Italien  selbst  als  dem  Mutterlande  des  Glassicis- 
mus  sich  zu  begeben,  um  daselbst  in  der  eigentlichen  Atmosphäre 
der  Antike  ihren  Eifer  und  ihre  Begeisterung  für  dieselbe  noch  mehr 
zu  beleben.  Mitten  in  diese  Gährung  fiel  nun  auch  noch  die  Erfin- 
dung der  Buchdruckerkunst  hinein ,  und  indem  sie  dem  mühsamen 
Abschreiben  der  Bücher  mit  Einem  Male  ein  Ende  machte,  bot  sie 
die  Möglichkeit  dar,  die  Werke  der  alten  Griechen  und  Römer  nach 
allen  Seiten  hin  aufs  schnellste  und  reichlichste  zu  verbreiten  und  die- 
selben nun  auch  Solchen  zugänglich  zu  machen,  welchen  sie  bisher 
verschlossen  waren.  Die  Städte,  deren  Bewohner  sich  durch  Streb- 
samkeit und  Kunstsinn  auszeichneten,  und  durch  Gewerbfleiss  und  Han- 
del zu  grossem  Wohlstand  gelangt  waren,  begünstigten  dieses  Streben 
und  erlangten  so  eine  grosse  Macht  über  die  Geister.  Neben  der 
alten  Literatur  zogen  dann  vorzüglich  auch  die  Mathematik  und  die 
Naturwissenschaften,  für  welche  die  classischen  Schriften  des  Alter- 
thums  manche  Aufschlüsse  gewährten,  die  Aufmerksamkeit  auf  sich. 
—  Da^  war  die  „  Renaissance. '' 

Diese  Renaissance  nun  war  es,  welche  jene  atomistische  Zersplit- 
terung der  bisher  einheitlichen  Wissenschaft,  von  welcher  wir  oben 
gesprochen  haben,  zunächst  verursachte.  Indem  man  die  Schätze  der 
alten  Literatur  in  der  Ursprache  wieder  zum  Vorschein  brachte,  trat 
auch  der  Inhalt  derselben  in  das  wissenschaftliche  Bewusstsein  ein 
und  machte  sich  in  demselben  geltend.  Die  verschiedenen  philosophi- 
schen Systeme  der  altclassischon  Zeit  traten  in  den  Origiualschriften, 
in  welchen  sie  niedergelegt  waren,  an's  Tageslicht  und  iniponirten  den 
Geistern.  Damit  war  das  Auseinandergehen  der  Geister  in  die  ver- 
schiedensten philosophischen  Richtungen  angebahnt.  Jeder  Gelehrte 
adoptirte  dasjenige  der  alten  Systeme,  welches  seiner  eigenthümiichen 
Geistesrichtung  am  meisten  zusagte,  und  übergab  es  in  neuem  Auf* 
-^  putze  der  Welt    So  kam  es,  dass  in  unserer  Periode  alle  alten  Phi- 
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losopheme  .wieder  aujBebten,  jedes  derselben  seine  besondem  Vertreter 
fand,  and  man  sich  wiederum  in  das  alte  Griechenland  zurückversetzt 
glaaben  konnte.  Aber  nicht  genug ,  dass  die  alten  Systeme  in  ihrer 
ursprünglichen  Gestalt  wieder  auf  den  Schauplatz  der  Geschichte 
hervortraten  und  als  atomistische  Besonderheiten,  ohne  irgend  ein  hö* 
beres  einigendes  Band,  sich  einander  gegenüberstellten:  —  manche 
Gelehrte  versuchten  es  auch,  die  Elemente  mehrerer  Systeme  nüt- 
einander  zu  combiniren  und  sie  miteinander  zu  verschmelzen.  Daraus 
entsprangen  wieder  andere  ganz  eigenthümliche  Systeme,  welche  sich 
gleichfalls  neben  die  erstgenannten  stellten,  um  getrennt  von  densel* 
ben  einen  eigenen  Process  der  Entwicklung  durchzumachen.  Endlich 
fehlte  es  auch  nicht  an  Solchen,  welche  doch  der  Antike  gegenüber 
eine  gewisse  Unabhängigkeit  sich  zu  wahren  suchten  und  eigene  Wege 
einschlugen.  Sie  waren  allerdings  in  der  Minderheit,  aber  doch-  be* 
schenkten  auch  sie  die  Welt  wiederum  mit  andern  Systemen,  welche 
mit  den  erstem  Nichts  gemein  hatten.  Und  so  sehen  wir  denn  die 
Philosophie  unter  dem  Einflüsse  der  Renaissance  in  eine  Menge  von 
verschiedenen  Einzelrichtungen  auseinander  gehen.  Nicht  alle  diese 
Philosopheme  brachten  es  so  weit,  dass  sie  in  den  Fluss  einer  ge« 
schichtlichen  Entwicklung  kamen;  aber  bei  Vielen  fand  solches  doch 
statt ,  und  der  Verlauf  und  Ausgang  dieser  Entwicklung  ist ,  wie  wir 
sehen  werden,  in  den  meisten  Fällen  von  der  Art,  wie  er  sein  mus8, 
wenn  die  Zersplitterung  über  die  Einheit  den  Sieg  davon  getragen  h^t 

§.4. 

Es  ist,  wie  bekannt,  keineswegs  richtig,  wenn  man  behauptet, 
die  Scholastik  habe  die  alte  Philosophie  nicht  gekannt.  Ja,  es  gibt 
nichts  Ungerechteres ,  als  dieses  behaupten  zu  wollen.  Ein  Blick  in 
die  Werke  der  grossen  Scholastiker  genügt,  um  zu  überzeugen,  dass 
sie  auf  das  Genaueste  mit  derselben  vertraut  waren.  Es  ist  femer 
unrichtig,  zu  behaupten,  die  Scholastik  habe  davon  keinea  Gebrauch 
zu  machen  (^ewusst.  Es  hiesse  Eulen  nach  Athen  tragen,  würde  man 
dieses  beweisen  wollen.  Aber  die  Scholastik  hatte  die  alte  Philoso- 
phie unter  die  Herrschaft  des  Glaubens  und  der  einen  christlichen 
Wissenschaft  gebeugt  Sie  hatte  Alles ,  was  sie  Wahres  in  der  alten 
Philosophie  vorfand,  zum  Aufbau  der  Einen  christlichen  Wissenschaft 
verwerthet.  Die  ganze  Vielheit  der  alten  philosophischen  Systeme 
hatte  sie  in  die  Einheit  der  Einen  christlichen  Wissenschaft  aufgenom« 
men  und  zum  Dienste  derselben  herangezogen.  Die  Vielheit  war  durch 
die  Einheit  gekrönt  Jetzt  löste  sich  die  Vielheit  der  alten  philoso- 
phischen Systeme  von  dieser  Einheit  los ,  sie  zerriss  das  einigende 
Band,  welches  sie  in  der  Scholastik  umschlungen  hatte,  und  die 
Folge  davon  war  jene  in's  Endlose  gehende  Zerfahrenheit  und  Zer- 
splitterung r  welche  die  eigentliche  Signatur  der  Renaissance  bildet 


Diese  Umwälzung  im  Gebiete  der  philosophischen  Wissenschaft 
hatte  nun  aber  auch  eine  entsprechende  Aenderang  der  Methode  zur 
Folge.  Man  wollte  die  alten  philosophischen  Systeme  nicht  mehr  in 
der  Weise  behandeln,  wie  vorgeblich  die  Scholastik  sie  behandelt 
hatte;  man  wollte  sie  aus  sich  allein  erklären.  Man  warf  der  Scho- 
lastik vor,  dass  sie  dieselben  nicht  verstanden  habe,  ja  nicht  verstehen 
konnte,  weil  sie  die  Originalschriften  nicht  besass.  Jetzt,  nachdem 
diese  Originalschriften  entdeckt  seien,  sei  erst  ein  richtiges  Verständniss 
der  alten  Philosopheme  aus  sich  allein  heraus  möglich.  Dieses  Verständ- 
niss suchten  die  Männer  der  Renaissance  zu  vermitteln.  Dagegen  wäre  an 
und  für  sich  Nichts  einzuwenden  gewesen.  Aber  sonderbar,  ungeachtet 
dieser  vornehmen  Prätension  gegenüber  der  Scholastik  k^m  man  doch  im 
Wesentlichen  auf  keine  andern  Resultate,  als  wie  sie  der  Scholastik  bereits 
gleichfalls  bekannt  gewesen  waren.  Wir  werden  uns  z.  B.  überzeugen, 
dass  die  antischolastischen  Aristoteliker  der  Renaissance,  indem  sie  den 
Aristoteles  aus  sich  allein  erklären  zu  wollen  prätendirten,  im  Wesentr 
liehen  keine  andern  Resultate  erzielten,  als  dieselben  im  Arabismus  bereits 
längst  vorlagen  und  daher  den  Scholastikern  wohl  bekannt  gewesen  waren. 
So  kam  es,  dass  mit  der  Loslösung  der  alten  philosophischen  Systeme  aus 
jener  Einheit,  welche  sie  in  der  Scholastik  gefunden  hatten,  auch  wie- 
der die  Irrthümer  hervortraten  und  sich  geltend  machten,  welche  jene 
philosophischen  Systeme  in  ihrem  Schoosse  trugen.  Die  Scholastik 
war  von  dem  Grundsätze  ausgegangen :  in  den  alten  philosophischen 
Systemen ,  besonders  in  dem  des  Aristoteles,  sei  eine  reiche  Fülle  von 
Wahrheit  beschlossen ;  aber  dieselben  seien  auch  andererseits  wiederum 
nicht  frei  von  schweren  Irrthümern,  besonders  wo  es  sich  um  göttliche 
Dinge  bandle.  Diesem  leitenden  Grundsatze  folgend  hatte  die  Scho- 
lastik sich  jeuen  jL^anzen  Reichthum  der  Wahrheit,  welchen  sie  in  den 
alten  philosophischen  Systemen  vorfand,  angeeignet  und  ihn  im  Dienste 
und  im  Interesse  der  christlichen  Wissenschaft  verwerthet.  Was  da- 
gegen Irrthümliches  in  denselben  sich  vorfand,  das  hatte  sie  offen  und 
frei,  ohne  Rücksicht  auf  die  Auctorität  dessen,  welcher  es  lehrte,  aus- 
geschieden. Jetzt  änderte  sich  die  Sache.  Die  Männer  der  Renais- 
sance unterschieden  nicht  mehr  am  Prüfsteine  des  christlichen  Glau- 
bens das  Wahre  und  Falsche  in  den  antiken  Systemen,  sondern  indem 
sie  die  letztem  aus  sich  allein  heraus  zu  erklären  und  nachzucou- 
struiren  suchten,  nahmen  sie  in  ihre  Lehren  auch  dasjenige  auf,  was 
in  denselben  irrthümlich  war,  und  stellten  so  der  christlichen  Wissen- 
schaft reckt  eigentlich  eine  neu -heidnische  Wissenschaft,  eine  neu- 
heidnische  Philosophie  gegenüber.  Und  um  dann  dieses  Verfahren 
dem  christlichen  Glauben  gegenüber  zu  decken,  erklärten  sie,  das  sie 
nur  dasjenige  feststellen  und  lehren  wollten,  was  auf  dem  Standpunkte 
der  Philosophie ,  resp.  jenes  philosophischen  Systems,  welchem  sie  zu- 
gethan  waren,  als  wahr  sich  herausstelle;  dass  dasselbe  vom  theolo- 
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gis<;h6n  Standpunkte  aus  sieb  als  falsch  erweise ,  wollten  sie  nicbt  in 
Abrede  stellen ,  sie  könnten  aber  auf  ibrem  Standpunkte  darauf  keine 
Rucksicht  nehmen.  So  kam  es ,  dass  jener  Satz  der  frühem  Arabi- 
sten,  es  könne  Etwas  in  der  Philosophie  wahr  und  in  der  Theologie 
falsch  sein ,  und  imigekehrt ,  jetzt  in  der  Renaissance  wieder  empor- 
tauchte und  zur  Bichtschnur  der  philosophischen  Forschung  gemacht 
wurde.  Die  Scholastik  hatte  diesen  unvernünftigen  Lehrsatz  mit  Ebt- 
schiedenheit  zurückgewiesen;  jetzt,  in  der  Renaissance,  kommt  er  wie- 
der zum  Ansehen  und  weiss  sich  entschieden  geltend  zu  machen. 

Wir  dürfen  nicht  ungerecht  sein.  Wir  wollen  nicht  sagen,  dass  alle 
Männer  der  Renaissance  ohne  Ausnahme  diesen  Standpunkt  einnahmen. 
Manche  derselben ,  besonders  jene ,  welche  wir  am  Anfange  unserer 
Periode  antreffen ,  meinten  es  aufrichtig  mit  dem  Christenthume  und 
suchten  sogar  eine  innere  Uebereinstimmung  zwischen  den  philosophi- 
schen Lehrsystemen ,  welchen  sie  huldigten ,  und  dem  Christenthume 
nachzuweisen.  Sie  glaubten  es  sei  im  Interesse  des  christlichen  Glau- 
bens, wenn  man  auf  die  christliche  Lehre  die  speculativen  Ideen, 
welche  sie  in  ihrem  Lieblingssysteme  vorfanden,  anwende  und  dieselbe 
damit  speculativ  zu  durchdringen  und  zu  erklären  suche.  Darüber 
wären  sie  nicht  zu  tadeln  gewesen,  wenn  nur  ihre  philosophischen 
Ideen  nicht  vielfach  dem  christlichen  Gedanken  fremd  gewesen  wftren. 
So  aber  musste  'die  christliche  Lehre  sich  hier  vielfach  eine  specu- 
lative  Auffassung  gefallen  lassen,  welche  die  Reinheit  derselben  in 
mancher  Beziehung  gar  sehr  beeinträchtigte.  Was  hatte  z.  B.  der 
Neuplatonismus,  was  die  Cabbalah  mit  dem  Christenthume  zu  schaf- 
fen? Und  doch  wurden  die  christlichep  Gedanken  auf  das  Prokrustes- 
bett derselben  gespannt.  Die  Folgen  konnten  nicht  ausbleiben.  Es 
kann  uns  nicht  wundem,  wenn  zuletzt  die  Reinheit  der  christlichen 
Lehre,  wie  sie  von  der  Kirche  getragen  und  vertreten  war,  bei  Seite 
gesetzt  und  die  philosophischen  Ideen ,  welche  in  der  Strömung  der 
Zeit  lag^n ,  der  kirchlichen  Lehre  gegenüber  in  den  Vordergrund  ge- 
stellt wurden.  Es  bedurfte  nur  eines  äussern  Anstosses,  um  das  Mass 
voll  zu  machen  und  die  christlichen  Ideen  ganz  nach  den  Forderungen 
jener  philosophischen  Strömung,  welche  gerade  vorwiegend  die  Gei- 
ster beherrschte ,  umzugestalten  und  so  auf  den  Standpunkt  der  alten 
Häresien  der  ersten  Jahrhunderte  des  Christenthums  zurückzukehren. 
Jener  äussere  Anstoss  erfolgte  wirklich  in  dem  grossen  Abfall  von  der 
Kirche,  wie  ihn  das  sechzehnte  Jahrhundert  sah,  und  wir  werden  fin- 
den, wie  der  Führer  der  neu  entstehenden  Gemeinschaft  in  seiner 
neuen  Lehre  kopfüber  in  jene  philosophische  Strömung ,  wie  sie  da- 
mals gerade  Deutschland  beherrschte ,  sich  hineinstürzte  und  aus  den 
Elementen  derselben  sein  System  aufbaute.  Wenn  der  Geist  einmal 
den  leitenden  Stern  der  reinen  christlichen  Lehre,  wie  sie  von  der 
Kirche  getragen  wird,  aus  den  Augen  verloren,  wenn  er  die  heilsame 


Schranke,  welche  der  christh'che  Glaube  dem  DcDken  zieht,  durch* 
brochen  hat,  dann  kann  er  sich  vor  dem  Strome  der  gerade  herr- 
schenden Zeitrichtung  nicht  mehr  schützen.  Er  wird,  ob  er  wolle 
oder  nicht ,  durch  diese  Strömung  mit  fortgerissen  und  taucht  in  den 
Fluten  derselben  unter.  Man  sollte  der  eitlen  Mühe  sich  überheben, 
Einen  Menschen  von  diesem  allgemeinen  Gesetze  ausnehmen  zu  wollen. 
Man  sollte  den  Gedanken  fallen  lassen,  als  hätte  Ein  Mann  in  der 
ganzen  Geschichte  auf  der  Höhe  reiner  Originalität  sich  erhalten  kön- 
nen, nachdem  er  die  „Fessel"  des  Kirchenglaubens  von  sich  geworfen. 
Man  würde  dann  nicht  mehr  in  Gefahr  stehen,  vor  dem  Forum  der 
geschichtlichen  Forschung  eine  eclatante  Widerlegung  zu  finden. 

Doch  wie  stellten  sich  denn  die  neu  entstehenden  Philosopheme 
der  Renaissance  zur  Scholastik?  Die  Antwort  auf  diese  Frage  wird 
uns  noch  deutlicher  den  Charakter  jener  Periode  erkennen  lassen,  in 
welche  einzutreten  wir  im  Begriffe  stehen. 

§.5. 

Die  Scholastik  hatte,  wie  wir  wissen,  im  Laufe  des  vierzehnten 
Jahrhunderts  an  Wahrheitsgehalt  im  Ganzen  und  Grossen  Nichts  ver- 
loren. Die  nominalistische  Strömung  war  nicht  im  Stande  gewesen, 
die  Alleinherrschaft  sich  zu  erringen ;  im  Gegentheil ,  sie  wurde  von 
der  grossem  Anzahl  der  Scholastiker  stets  bekämpft  Allein  wenn 
auch  der  innere  Kern  der  Scholastik  im  Ganzen  und  Grossen  unver- 
sehrt geblieben  war,  so  hatte  sich  doch  um  denselben  eine  bittere 
Kruste  angelegt ,  welche  nur  nach  laugen ,  mit  vieler  Selbstüberwin- 
dung verbundenen  Mühen  die  Süssigkeit  des  Kerns  zu  kosten  gestat^ 
tete.  Diese  bittere  Kruste  war  zunächst  die  rohe,  vernachlässigte 
Form,  welche  die  Scholastik  im  Verlaufe  des  vierzehnten  und  fünf- 
zehnten Jahrhunderts  in  fortschreitender  Steigerung  angenommen  hatte. 
Schon  Duns  Skotus  hatte  seine  Gedanken  in  einer  Spfache  vorgetra- 
gen, welche  für  einen  bessern  Geschmack  geradezu  schrecklich  ist 
Seine  Nachfolger,  und  insbesonders  die  Nominalisten,  überboten  ihn 
noch  hierin.  Es  schien,  als  sollte  die  Form  im  Interesse  des  Ge- 
dankens gänzlich  untergehen  Für's  Zweite  hatte  die  von  den  frühem 
Scholastikern  so  glücklich  und  mit  so  gutem  Erfobje  angebahnte  .'Me- 
thode bis  zu  einem  solchen  Masse  sich  entwickelt,  dass  sie  so  zu  sa- 
gen in  ihrem  eigenen  Fette  zu  ersticken  drohte.  Die  Unterscheidungen 
in  der  Bestimmung  der  Begriffe  und  Lehrsätze  hatten  derart  sich  ge- 
häuft ,  dass  man  sich  nur  noch  mit  /grosser  Mühe  durch  das  Labyrinth 
jener  Masse  von  technischen  Ausdrücken,  an  welche  jene  Unterschei- 
dungen gebunden  wurden,  hindurchzuarbeiten  vermochte.  Bis  in  ihre 
letzten  Schlupfwinkel  hinein  wurden  die  Begriffe  und  Lehrsätze  mit  der 
Sonde  der  Distinction  verfolgt  So  kam  es,  dass  dasjenige,  was  zur 
Erklftnug  und  Verdeutlichung  der  Sache  dienen  sollte,  zuletzt  nur 
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daza  dieote ,  das  Yerstindniss  durch  das  Uebennass  zu  erschweren, 
and  dcD  Verstand  zurfickzuschrecken  vor  der  endlosen  Mühe ,  welche 
es  kostete ,  dra  Zaun  der  Distinctionen  zu  durchbrechen  und  bis  in 
die  Mitte  der  Sache  Torzudringen.  Dazu  kommt  noch ,  dass  bei  den 
spätem  Scholastikern  in  den  einzelnen  Quästionen  über  der  Aufführung 
der  yerschiedenen  Meinungen ,  der  Gründe  und  der  Gegengründe,  die 
eigentliche  Solutio  auf  ein  ganz  geringes  Mass  zusammenschrumpft  In 
der  Flut  der  verschiedenen  Meinungen,  ihrer  Gründe  und  Gegengrüude, 
ihrer  Begründung  und  Widerlegung  verliert  man  zuletzt  den  Kern  der 
Sache  ganz  aus  dem  Auge ;  man  wird  es  müde,  sich  durch  diesen  Ballast 
von  hin  und  wieder  schwankenden  Erörterungen  hindurch  zu  arbeiten ; 
man  sacht  ängstlich  nach  der  Solutio;  und  wenn  man  sie  endlich  er- 
reicht hat ,  läuft  man  erst  noch  Gefahr,  in  der  Hauptsache  auf  die  in 
den  vorausgehenden  polemischen  Erörtenmgen  gegebenen  Bestimmungen 
sich  wieder  verwiesen  zu  sehen.  So  hatte  sich  in  der  That  um  den 
gesunden  Eeni  der  Scholastik  eine  bittere  Kruste  angelegt;  das  Le- 
ben, welches  in  der  Scholastik  nach  wie  vor  in  ganzer  Fülle  waltete, 
war  gleichsam  gebunden  in  einer  starren,  ausgetrockneten  Form ;  sollte 
es  wieder  flüssig  werden,  dann  musste  der  Bann  dieser  starren,  unge- 
messbaren  Form  gebrochen  werden. 

So  sehen  wir  denn  in  der  Scholastik  des  vierzehnten  und  fünfzehn- 
ten Jahrhunderts  die  analoge  Erscheinung,  wie  wir  sie  in  der  Kirche 
selbst,  welcher  die  Scholastik  angehörte,  wahrgenommen  haben.  Wie 
hier  die  MissstAnde,  welche  sich  durch  die  Schuld  der  Menschen  im- 
mer mehr  anhäuften ,  den  Glanz  des  Leibes  Christi  trübten  und  die 
freie  Entfaltung  des  Innern  unverwüstlichen  Lebenskeimes  zurückdräng- 
ten :  so  hatten  sich  auch  in  der  Scholasik  durch  die  Schuld  derjenigen, 
welche  sie  zn  vertreten  hatten ,  die  analogen  Missstände  festgesetzt 
Die  Pflege  des  mystischen  Lebens  ward  vernachlässigt,  und  indem  in 
Folge  dessen  die  Operationen  des  denkenden  Verstandes  nicht  mehr 
dnrch  die  mystische  Tinctur  gemildert  wurden,  fielen  dieselben  in  eine 
henlose  Erstarrung. 

Da  kam  die  Renaissance.  Indem  die  alten  Glassiker  an  das  Ta- 
geslicht hervorgezogen  wurden,  ihdem  man  sich  auf  das  Studium  der- 
selben mit  dem  Eifer  schwärmerischer  Begeisterung  warf,  entdeckte 
man  in  denselben  eine  Schönheit  der  Form,  einen  Reiz  der  Sprache, 
welcher  zu  der  ungeschlachten  Form ,  in  welche  die  Scholastik  sich 
verloren  hatte,  wie  der  Tag  zur  Nacht  sich  verhielt  Was  Wunder, 
wenn  man  über  dieser  Schönheit  der  Form  alles  Uebrige  vergass, 
wenn  die  Philologen  sich  einem  Gultus  der  Form  hingaben,  welcher 
nicht  weniger  extrem  war,  als  nach  der  andern  Seite  hin  die  Ver- 
nachlässigung der  Form  von  Seite  der  Scholastik.  Die  Scholastiker 
hatten  über  dem  Inhalt  die  Form  vergessen ;  die  Philologen  der  Re- 
naissance vergassen  hinwiederum  tlber  der  Form  den  Inhalt    Aber 
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nicht  blos  die  Sclidliheit  der  Form  fand  man  in  den  alten  Classikern ;  man 
fand  in  denselben  aneh  den  Inhalt,  die  Theorie,  nicht  mit  jener  Masse 
von  l)istinctionen  umzäunt,  welche  den  Eintritt  in  den  Inhalt  der  Scho- 
lastik so  mühevoll  machten ;  der  Inhalt  lag  einfach  und  jedem  zugäng- 
lich vor ;  die  Theorie  bewegte  sich  hier  nicht  in  einem  so  schwerfäl- 
ligen Schritte ,  wie  in  der  Scholastik,  sondern  ^ie  glitt  leicht  und  fliea- 
send  vor  dem  Blicke  des  schmienden  Verstandes  dahin.  Dazu  kam, 
dass  dieser  Inhalt  in  den  meisten  Fällen  nicht  blos  den  Verstand,  son- 
dern auch  die  Phantasie  ansprach ,  ja  wohl  noch  mehr  die  Phantasie, 
als  den  Verstand.  Das  sagte  der  schwärmerischen  Begeisterung,  in 
welcher  das  geistige  Leben  der  Philosophen  der  Renaissance  sich  er- 
ging, noch  mehr  zu  und  zog  sie  wie  mit  magischen  Fäden  in  den 
Zauberkreis  der  antiken  Weltanschauung  hinein.  Es  war  ein  Gegen- 
satz zwischen  beiden,  zwischen  der  Scholastik  und  der  Wissenschaft 
der  Renaissance ,  wie  er  nicht  schärfer  sein  konnte. 

Was  waren  nun  die  Folgen  hievon  ?  —  Wir  können  leicht  denken, 
dass  die  Männer  der  Renaissance,  im  VoUgenusse  der  Herrlichkeiten 
des  Alterthums,  mit  Ruhm  getränkt  und  betäubt  von  dem  Beifalle, 
welchen  ihre  Zeitgenossen  ringsum  ihnen  zollten,  nur  mit  Geringschätz- 
ung herabsehen  konnten  auf  die  Scholastik  mit  ihrer  vernachlässigten 
Foim,  mit  ihrer  Schwerfälligkeit  und  mit  ihren  gemttt-  und  phanta- 
sielos gewordenen  Erörterungen  tlber  Dhige,  welche  vielfach  auf  den 
ersten  Blick  unwichtig  und  bedeutungslos  erschienen.  Es  war  zwar 
noch  nicht  jene  vornehme  Geringschätzung,  welche  in  unserer  2Seit 
H«nd  m  Hand  mit  dem  Hochmut  des  Wissens  einherschreitet  und  die 
völlige  Ignorirong  dessen  zur  Folge  bat,  was  Andere  auf  anderm  Wege 
ztt  leisten  suchten ;  neii),  diesen  Grad  des  Uebermutes ,  welcher  hart 
an  jener  Grenze  steht ,  wo  das  „  Erhabene  '^  in  das  Lächerliche  aber- 
schlägt ,  hatten  die  Idänner  der  Renaissance  noch  nicht  erreicht ;  er 
war  einer  spätem  Zeit  vorbehalten.  Aber  von  einem  hohen  Grade  der 
Geringschätzung  der  Scholastik  waren  sie  denn  doch  erfüllt  Hätte 
nun  die  Scholastik  gutwillig  das  Feld  geräumt  und  in  feigem  Räck- 
zuge  ohne  Kampf  das  eroberte  Terrain  aufgegeben ;  dann  wäre  es  wohl 
auch  bei  der  blossen  Geringschätzung  geblieben,  und  man  hätte  sie 
mit  einigen  überschwenglichen  Phrasen  ruhig  eingesargt  Aber  die 
Scholastik  war  keineswegs  gewillt,  das  Feld  zu  räumen.  Sie  suchte 
sich  viehnehr  im  Gegensatze  zu  den  Bestrebungen  der  Renaissance  in 
den  Schttloi  sowohl ,  als  auch  im  allgemein  christlichen  Bewusstsein 
ihre  Stellung  zu  wahren.  Sie  nahm  den  Kampf  auf.  In  dem  Bewusst- 
sein ,  dass  sie ,  wenn  auch  unter  einer  rauhen  Schale,  doch  den  rechten 
und  gesunden  Kern  verberge,  behauptete  sie  das  gewonnene  Terrain 
und  wich  der  neu  erstandenen  Antike  nicht  So  kam  es,  dass  die  Gte- 
ringschätznng,  mit  welcher  die  Männer  der  Renaissance  auf  die  Schola- 
stik herabiahen ,  unter  der  Hand  zur  tiefsten  Abneigung  gegen  die  letz* 
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tere  sich  steigerte ,  ja  zuletzt  in  tödtliehen  Hass  aberging.  Wie  di^ 
päpstliche  Gewalt  iu  unserer  Periode  mehr  und  mehr  Gegenstand  der 
Abneigung,  ja  des  Hasses  wurde,  weil  der  Papst  im  Gegensatze  zu 
den  centrifugalen  Bestrebungen ,  welche  sich  in  der  Kirche  und  in  den 
politischen  Tendenzen  kundgaben,,  fest  und  unerschütterlich  seine 
Machtbefugnisse  aufrecht  erhielt ,  so  erging  es  in  analoger  Weise  auch 
der  Scholastik.  Die  Abneigung ;  ja  der  Hass  gegen  dieselbe  wurde  in 
den  verschiedenen  Heerlagern  der  Renaissance  immer  grösser.  —  Dabei 
blieb  es  jedoch  nicht  bewendet  Man  wusste  wohl,  dass  die  Scholastik 
als  die  kirchliche  Wissenschaft  galt ,  dass  sie  bisher  von  der  Kirche 
beschützt  und  gefördert  worden  war,  und  dass  die  Träger  derselben, 
da,  wo  es  sich  um  Entscheidung  von  Lehrstreitigkeiten  in  der  Kirche 
handelte,  ein  gewichtiges  Wort  mitzusprechen  pflegten.  So  pflanzte  sich 
die  Abneigung  gegen  die  Scholastik  auch  auf  deren  Vertreter  und  zuletzt 
auf  die  Kirche  selbst  fort.  Ohnediess  wurden  die  Männer  der  Renais- 
sance, ganz  mit  dem  Geiste  der  Antike  getränkt,  dem  kirchlichen  Geiste 
innerlich  immer  fremder;  die  Missstände  in  der  Kirche  mehrten  die 
Entfremdung;  der  schlüfrige  Boden,  welchen  man  in  der  Antike  be- 
treten hatte,  hatte  vielfach  in  den  Trägern  der  Renaissance  eine  trau- 
rige sittliche  Verkommenheit  zur  Folge ;  und  dadurch  wurde  der  Wi- 
dmrille gegen  den  kirchlichen  Geist,  welcher  solche  Dinge  verdammte, 
noch  mehr  gesteigert  So  kam  es ,  dass  mit  der  Abneigung,  mit  dem 
Hasse  gegen  die  Scholastik  auch  die  Abneigung,  ja  der  Hass  gegen 
die  kirchliche  Lehre,  gegen  das  kirchliche  Leben,  gegen  die  In- 
stitntion  der  Kirche  selbst  sich  amalgamirte  und  im  Laufe  der  Zeit 
in  steigender  Progression  zunahm.  Wenn  die  Päpste  die  Träger  der 
Renaissance  beschützten ,  ihre  Bestrebungen  förderten  und  ihnen  in 
jeder  Weise  Unterstützung  zu  Theil  werden  Hessen,  so  ahnten  sie  wohl 
sieht,  dass  sie  damit  die  Schlange  in  ihrem  Busen  selbst  nährten.  Als 
daher  die  Gatastrophe  hereinbrach ,  in  welcher  Alles ,  was  bisher  dem 
kirchlichen  Geiste  sich  innerlich  entfremdet  hatte,  von  derselben  sich 
ausschied :  da  eilten  auch  die  Männer  der  Renaissance  dem  neuen  Heer- 
lager in  hellen  Haufen  zu.  Bis  zu  diesem  Punkte  hatten  sie  immer 
nur  ihrem  Hasse  gegen  die  Scholastik  Ausdruck  gegeben ;  diese  allein 
batte  den  Gegenstand  ihrer  Invectiven  gebildet ;  dass  aber  unter  der 
Decke  dieses  Hasses  noch  etwas  Anderes  glimme,  nämlich  der  Zunder 
des  Hasses  gegen  die  Kirche  selbst ,  das  hatte  man  sorgfältig ,  wenn 
auch  nicht  immer  mit  Geschick,  zu  verbergen  gewusst  Jetzt  war  der 
entscheidende  Schritt  geschehen ;  es  hatte  sich  Einer  gefunden,  welcher 
den  Mut  hatte ,  die  längst  gelegte  Mine  zu  entzünden  und  die  Mauer 
zu  sprengen,  welche  bisher  den  Austritt  aus  der  Kirche  gewehrt  hatte : 
jetzt  drängte  sich  der  ganze  Schwärm  der  Männer  der  Renaissance  hin 
gegen  die  Bresche,  um  in  hellen  Haufen  durgh  die  gemachte  Oeffnung 
za  dringen.    Jubelnd  klatschte  man  dem  Führer  Beifall  zu.    Nun  war 
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das  Hinderniss  beseitigt,  welches  bisher  der  Kundgebung  des  Hasses 
gegen  die  Kirche  selbst  im  Wege  gestanden  war;  jetzt  hatte  nicht 
mehr  blos  die  Scholastik  die  Flut  der  Schmähungen  über  sich  ergehen 
zu  lassen,  wie  vorher:  jetzt  wendete  sich  das  Register  der  Invectivcn 
zugleich  gegen  die  Scholastik  und  gegen  die  Kirche.  Beide  wurden 
jetzt  in  gleicher  Weise  und  in  gleichem  Masse  Gegenstand  der  wti- 
thendsten  und  wildesten  Ausbrüche  des  Zornes  uud  des  Hasses.  Wir 
werden  sehen,  wie  der  Führer  der  neuen  Partei  förmlich  erfinderisch 
war  in  immer  neuen  Schmähungen  gegen  die  Scholastik  einerseits  und 
gegen  die  Kirche  andererseits,  uud  wie  seine  Anhänger  so  zu  sagen 
eine  Ehre  darein  setzten,  hinter  dem  Führer  nicht  zurückzubleiben. 

§.6. 

Damit  ist  die  Stellung  gekennzeichnet,  welche  die  philosophischen 
Systeme  der  Renaissance  der  Scholastik  gegenüber  einnahmen.  Es  war 
das  Verhältniss  des  bewassten  G(  gensatzes,  der  erklärten  Feindschaft, 
in  welches  sich  diese  Systeme  zur  Scholastik  stellten.  Von  allen  Seiten 
uud  von  den  verschiedensten  Standpunkten  aus  ward  die  Scholastik  an- 
gegriffen. Es  war  ein  allgemeiner  Krieg,  welcher  gegen  dieselbe  los- 
brach. Wo  immer  aus  dem  Boden  der  Antike  ein  neues  System  her- 
vorsprosste,  da  streckte  es  alsogleich  auch  seine  Stacheln  gegen  die 
Scholastik  aus,  um  ihr  die  tödtliche  Wunde  zu  versetzen,  und  wenn 
ein  solches  System  es  dahin  brachte,  einen  wenn  auch  nur  kurzen  Eni- 
wicklungsprocess  in  der  Strömung  der  Zeit  einzugehen,  da  schlugen 
seine  Wellen  immer  wieder  gegen  die  Mauern  der  Scholastik  an,  um 
den  Sturz  derselben  herbeizuführen.  Alle  Träger  der  Renaissance,  und 
wenn  sie  auch  noch  so  unbedeutend  waren ,  suchten  sich  ihre  Sporen 
an  der  Scholastik  zu  verdienen.  Selbst  diejenigen,  welche  es  mit  der 
Erforschung  der  Wahrheit  noch  gut  und  ehrlich  meinten,  welche  ihr 
System  in  Einklang  zu  bringen  suchten  mit  der  christlichen  Lehre, 
selbst  diese  vermochten  es  nicht  über  sich  zu  bringen ,  die  Scholastik 
ungeschoren  zu  lassen,  obgleich  sie  doch  mit  letzterer  die  gleichen 
Interessen  verfolgten.  Es  ist  ein  ewiges  Mäckeln,  ein  ewiges  Zerren 
und  Ziehen  an  der  Scholastik,  welche  die  Systeme  der  Renaissance 
kennzeichnet.  Dieser  Hass  gegen  die  Scholastik,  dieser  erbitterte 
Kampf  gegen  dieselbe  war  das  einzige  einigende  Band ,  welches  die 
Systeme  der  Renaissance  bei  ihrer  sonstigen  allseitigen  Zerfahrenheit 
zusammenhielt  Hierin,  in  der  Bekämpfung  der  Scholastik,  waren  sie 
alle  einig ,  so  verschieden  auch  sonst  ihre  Richtungen  waren.  Dass 
zuletzt  dieser  Kampf  gegen  die  Scholastik  sich  zum  Kampfe  gegen  die 
kirchliche  Lehre  selbst,  welche  die  Scholastik  vertrat,  ausgestalten 
musste,  lag  in  der  Natur  der  Sache. 

Und  das  ist  denn  auch  der  Grund,  warum  wir  die  Periode,  in 
welche  wir  emzutreten  im  Begriffe  stehen,  als  die  Periode  der  Be- 
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kämpfong  der  Scholastik  bezeichnen.  Die  Bezeichnung  einer  Periode 
muss  von  einem  charakteristischen  einheitlichen  Typus  hergenommen 
werden,  welcher  derselben  sich  aufgeprägt  findet.  Aber  bei  der  allseitigen 
Zerfahrenheit  der  Systeme  der  Renaissance,  bei  der  Mannigfaltigkeit  der 
Richtungen ,  welche  diese  Systeme  einschlugen^  bei  der  Verschiedenheit 
der  antiken  Ideen,  aus  welchen  sie  sich  construirten,  können  wir  kei- 
nen andern  einheitlichen  charakteristischen  Typus  finden,  als  eben  diesen 
Kampf  gegen  die  Scholastik.  Denn  darin  waren  sie,  wie  gesagt,  alle  Eins. 
Die  Bekämpfung  der  Scholastik  also  ist  die  charakteristische  Signatar 
dieser  Periode.  Allerdings  gestaltete  sieh  zuletzt  der  Kampf  gegen  die 
Scholastik  zum  Kampfe  gegen  die  kirchliche  Lehre  selbst  aus ;  aber 
da  wir  in  diesem  letztem  eben  nur  die  natürliche  Folge  des  schon 
lauge  lodernden  Kampfes  gegen  die  Scholastik  erblicken,  so  gilt  er 
uns  hier  auf  unserm  Standpunkte  nur  als  der  Höhepunkt  des  Streites 
gegen  die  Scholastik,  welchen  Höliepunkt  derselbe  uothwendig  errei- 
chen musste,  in  der  Voraussetzung,  dass  hier  wie  überall  die  Gesetze 
der  Logik  sich  geltend  machten. 

Wir  dürfen  jedoch  nicht  glauben,  dass  die  Scholastik  unter  den 
Schlägen  dieses  Kampfes  erlag  und  aus  der  Geschichte  verschwand. 
So  wenig  die  Kirche  in  jener  unheilvollen  Gatastrophe,  welche  den 
Anfiuig  des  sechzehnten  Jahrhunderts  bezeichnet,  ihren  Untergang  fand, 
80  wenig  fand  solches  auch  bei  der  Scholastik  statt  Vielmehr,  wie 
die  Kirche  in  den  Stürmen  jener  Catastrophe  von  den  unlautern  Ele- 
menten, welche  sich  an  dem  Leibe  Christi  angesetzt  hatten,  sich  rei- 
nigte und  zu  neuem,  frischem  Leben  erstand,  so  streifte  auch  die 
Scholastik  in  Mitte  der  Bedrängnisse ,  welche  über  dieselbe  herein- 
brachen, jene  rauhe  Kruste,  welche  sich  um  ihren  Lebenskem  ange- 
setzt hatte,  ab  und  gelangte  so  zu  einem  neuen  Aufschwünge,  zu  einer 
neuen  Blüte.  Das  in  der  rauhen,  starren  Form  gebundene  Leben  wurde, 
nachdem  die  Form  gesprengt  war ,  wieder  flüssig  und  erzeugte  eine 
neue,  frische  Bewegung.  Der  Entwicklungsgang  der  alten  ging  in  den 
der  neuen  Scholastik  über.  Mitten  in  der  allgemeinen  Gährung  der 
Geister  feierte  diese  den  Tag  ihrer  Geburt.  Au  die  Stelle  der  alten 
Orden,  des  Ordens  der  Dominicaner  und  Franziscaner,  welche  die 
Hauptträger  der  alten  Scholastik  gewesen,  trat  der  Jesuitenorden  als 
der  Hauptträger  der  neuen  Scholastik.  Da  treffen  wir  ausgezeichnete 
Denker ,  welche  sich  den  Goryphäen  der  alten  Schule  würdig  zur  Seite 
setzen.'  Sie  mussten,  um  den  Bedürfuissen  der  Gegenwart  zu  genü- 
gen, in  mannigfacher  Beziehung  in  anderer  Weise  zu  Werke  gehen, 
als  die  alten  Scholastiker;  aber  es  war  keineswegs  nothwendig,  die 
Gontinuität  der  Entwicklung  abzubrechen,  und  sie  waren  auch  keines- 
wegs gewillt,  solches  zu  thun.  So  war  im  Schoosse  der  christlichen 
Wissenschaft  ein  neuer  Fortschritt  eingeleitet,  und  standen  neue  Bah- 
nen  der  wissenschaftlichen  Bewegung  offen. 
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Wir  haben  im  Bisherigen  den  Charakter  der  gegenwärtigen  Epoche 
zu  zeichnen  gesucht.  Zugleich  ist  damit  aber  auch  schon  der  Gang  an- 
gezeigt, welchen  wir  in  unserer  folgenden  Darstellung  einzuschlagen 
haben.  Wir  werden  zuvörderst  jene  Systeme  der  Renaissance  vorfüh- 
ren, welche  die  deutsche  Mystik  zum  Ausgangspunkte  nahmen,  dann 
jene,  welche  aus  platonischen  Elementen  sich  bildeten;  wir  werden 
dann  dem  antischolastischen  Aristotelismus  in  Italien,  sowie  dem  neuen 
Stoicismus  und  Epicuräismus  unsere  Aufinerksamkeit  zuwenden ;  wir 
werden  den  Kampf  der  Philologen  gegen  die  Scholastik  auf  dem  Ge- 
biete der  Dialektik  kennzeichnen ;  wir  werden  in  den  Kreis  jener  Sy- 
steme eintreten,  welche  mit  einer  neuen  Naturphilosophie  und  Meta- 
physik an's  Licht  traten ,  und  mit  derselben  gegen  die  scholastische 
Naturphilosophie  und  Metaphysik  operirten;  wir  werden  dem  Gedan- 
kengange der  Skeptiker  dieser  Epoche  folgen ;  wir  werden  die  kabbali- 
stische Theosophie ,  welche  die  grösste  Rolle  in  dieser  Periode  spielt, 
in  den  verschiedenen  Formen,  welche  sie  annahm,  einer  möglichst  aus- 
führlichen Betrachtung  unterstellen,  wir  werden  sie  weiter  verfolgen, 
w^n  sie  in  ihrem  Entwicklungsgänge  in  die  Häresie  übergeht,  wir  wer- 
den die  {"ormen  vorführen,  welche  sie  wiederum  auf  der  Grundlage  ihrer 
häretischen  Gestaltung  in  der  Folge  angenommen  hat ,  wir  werden  sie 
verfolgen  bis  zu  ihren  letzten  Ausläufern  in  dieser  Periode.  Wir  werden 
dann  auch  den  Gegensatz  kennzeichnen ,  welchen  sie  in  der  sociniani- 
stischen  Lehre  hervorgerufen  hat.  Danil,  wenn  wir  durch  die  vielseiti- 
gen Verwicklungen  dieser  antischolastischen  und  antikirchlichen  Sy- 
steme hindurch  geschritten  sind ,  werden  wir  zeigen ,  welchen  Fortgang 
die  Scholastik  in  dieser  Periode  gewonnen,  wie  die  alte  in  die  neue 
Scholastik  übergegangen  ist ,  und  werden  den  Hauptträger  dieser  neuen 
Scholastik  in  der  gegenwärtigen  Periode  zum  Gegenstande  unserer  Auf- 
merksamkeit machen.  Zum  Schlüsse  werden  wir  noch  ein  System  be- 
rühren, welches  diese  neue  Scholastik  zu  bekämpfen  sich  die  Aufgabe 
stellte.  Auf  solche  Weise  glauben  wir  ein  möglichst  treues  und  voll- 
ständiges Bild  von  der  wissenschaftlichen  Bewegung  dieser  Periode 
entwerfen  und  darbieten  zu  können. 


L    Die  Cusaaiiseke  Sohiüe. 


i.    IVIeolaus  iroii  pasf»« 

Prägen  wir,  welches  System  theoretisch  oder  dem  Inhalte  nach 
den  üebergang  bilde  von  der  Scholastik  in  die  Renaissance,  so  müs- 
sen wir  diesen  Charakter  dem  Lehrsystem  des  Nicolaus  von  Cusa  bei- 
legen. Dieses  System  hat  zwar  seine  Wurzeln  in  der  Vergangenheit, 
und  sucht  aus  diesen  sich  zu  entwickeln  und  zu  gestalten;  aber  es 
will  zugleich  mit  der  Vergangenheit  abschliessen ;  es  will  die  Leistun- 
gen der  Vergangenheit  überschreiten,  den  Bann  derselben  durchixe- 
ch^  nnd  zu  einer  neuen  Entwicklung,  zu  einer  neuen  Gestalt  sich 
emporarbeiten.  Es  will  einen  Boden  haben  in  der  Geschichte  der  Ver. 
gangenheit,  um  aus  demselben  Nahrung  zu  ziehen  für  das  Wachsthum 
und  Gedeihen  seines  Organismus;  es  will  aber  zugleich  die  Früchte, 
welche  die  Vergangenheit  bisher  getragen  'und  in  ihren  Voirathskam- 
mem  hinterlegt  hatte ,  als  unnützen  Ballast  abschütteln ,  um  frei  und 
ungehemmt  aus  sich  selbst  sich  zu  bilden  und  zu  gestalten.  So  steht 
es  in  der  That  auf  dem  Uebergange  von  der  Periode  der  Herrschaft 
der  Scholastik  zur  Periode  der  Renaissance  und  vermittelt  beide  in 
gewisser  Weise  miteinander. 

Betrachten  wir  nun  vor  Allem  das  System  des  Nicolaus  von  ' 
Cusa  zuerst  nach  jeuer  Seite  hin,  nach  welcher  es  auf  dem  Boden  der 
Vergangenheit  steht  und  in  demselben  zu  wurzeln  sucht :  so  stellt  sich 
uns  dasselbe  in  dieser  Richtung  dar  als  die  Fortleitung  jener  Mystik, 
welche,  den  Areopagiten  zum  Ausgangspunkt  nehmend,  von  Skbtus 
Erigena  im  Mittelalter  begründet,  dann  von  den  „deutschen  My- 
stikern"* aufgenommen  und  bis  zum  Jahrhunderte  des  Cusaners  fori- 
geleitet  worden  war.  Allenthalben  verweist  Cusa  zur  Bestätigung 
seiner  Lehrsätze  auf  den  Areopagiten  und  sucht  sich  gegen  die  An- 
griffe, welche  auf  seine  Lehre  gemacht  wurden,  mit  der  Auctorität 
desselben  zu  decken.  Er  bleibt  aber  nicht  bei  dem  Areopagiten  ste- 
hen, sondern  er  verweist  zu  dem  gedachten  Zwecke  auch  auf  Maximus, 
auf  Skotus  Erigena ,  auf  Hugo  von  St.  Victor ,  Robert  von  Lincoln, 
auf  Meiater  Eckhardt  und  Andere  ^).    Da  aber  die  Myatik  des  Aree- 

1)  NiooL  Chs  ,  Apol^gia  4octac  igaotantfat,  pasMin.  (Opp.  Hk.  Cutf.  ed. 
Paria.  15U.) 
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pagiten  und  seiner  Nachfolger  unstreitig  mit  dem  Neuplatonismus 
zusammenhängt  und  aus  demselben  Elemente  in  sich  aufgenommen 
hat,  so  finden  wir  es  begreiflich ,  wenn  Cusa  seine  Auctoritäten  noch 
weiter  rückwärts  sucht,  und  als  solche  auch  den  Plato,  Philo, 
ja  selbst  die  arabischen  Mystiker,  wie  Avicenna  und  Algazel,  her- 
beizieht^). Zwar  ist  Gusa*^elbst  der  Ansicht,  dass  er  seine  Lehre 
einer  gewissen  göttlichen  Revelation ,  welche  ihm  auf  dem  Wege  von 
Griechenland  nach  Italien  zu  Theil  geworden,  verdanke;  er  unter- 
lässt  jedoch  nicht  beizufügen ,  dass  er,  nachdem  er  jene  Revelation 
empfangen,  eifrig  an  das  Studium  des  Dionysius  und  der  übrigen  my- 
stischen Theologen  gegangen  sei,  in  denen  er  dann  freilich  nur  seine 
schon  vorher  concipirte  Lehre  bestätigt  gefunden  habe ').  Welche  An- 
sicht Cusa  selbst  von  dem  Ursprünge  seiner  Lehre  gehabt  habe,  ist 
für  uns  gleichgiltig :  so  viel  ist  sicher  und  von  ihm  selbst  zugestan- 
den ,  dass  er  mit  den  Schriften  der  eben  genannten  mystischen  Theo- 
logen und  Philosophen  sich  eifrig  beschäftigt  habe:  und  das  reicht 
hin ,  um  über  den  eigentlichen  Ursprung  seiner  Lehre  im  Klaren  zu 
sein,  selbst  in  so  weit  wir  von  dem  Inhalte  derselben  noch  absehen. 
So  können  wir  mit  Recht  sagen,  dass  Cusa  unmittelbar  an  die 
,„  deutschen  Mystiker  ^^  sich  anschliesst  und  deren  Lehre  weiter  fort- 
leitet Der  Unterschied  zwischen  beiden  besteht  dem  Wesen  nach 
nur  darin ,  dass  die  „  deutschen  Mystiker "  ihre  Mystik  mehr  auf  das 
Leben  anwendeten  und  für  dasselbe  verarbeiteten,  während  dagegen 
Cusa  jene  Mystik  wiederum  in  das  Gebiet  der  Wissenschaft  herauf- 
zieht und  sie  wissenschaftlich  zu  entwickeln  und  zu  begründen  sucht 
Auf  diesen  Kreis  scheint  er  sie  auch  beschränken  zu  wollen ;  denn  er 
vergisst  nicht  zu  bemerken,  dass  man  die  Schriften  der  mystischen 
Theologen,  wie  des  Dionysius,  des  Marius  Victorinus,  des  Theodorus, 
des  Skotus  Erigena,  des  David  von  Dinanto,  des  Meister  Eckhardt,  un- 
gebildeten, durch  die  wahre  Wissenschaft  geistig  nicht  geklärten  Men- 
schen keineswegs  in  die  Hand  geben  solle,  weil  aus  denselben  die 
grössten  Gefahren  für  sie  erwachsen  könnten  ^).  Amalrich  und  die  Beg- 
harden  stünden  mit  ihren  Verirrungen  in  dieser  Beziehung  als  war- 
nende Beispiele  da  *).  Es  wird  sich  zeigen ,  ob  Cusa  selbst  dieser  Ge- 
fahr vollkommen  entgangen  sei. 

Betrachten  wir  nun  aber  femer  das  Cusanische  System  nach  der 
Seite  hin ,  nach  welcher  es  mit  der  Vergangenheit  bricht,  und  eine  neue 
Bahn  zu  beschreiten,  eine  neue  Entwicklung  zu  inauguriren  sucht:  so 
sehen  wir  diese  Tendenz  in  negativer  Richtung  sich  geltend  machen  in 
der  Abneigung  gegen  die  Scholastik,  welche  sich  in  den  Schriften  Cusa's 


1)  Ib.  L  c  pastim.  --  2)  Ib.  1.  c.  foL  d6.  p^f.  2.  —  8)  Ib.  1.  c.  fol.  40.  pag.  1. 
toi  89.  p.  1.  —  4)  Ib.  fol.  89.  p.  2. 
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an  mehr  als  einer  Stelle  ausspricht  Mit  ihm  beginnt  jener  Streit  gegen 
die  aristotelisch  -  scholastische  Philosophie  und  Theologie ,  welche  un- 
sere gegenwärtige  Periode  kennzeichnet  Es  herrsche  gegenwärtig, 
heisst  es  in  der  Apologia  doctae  ignorantiae,  die  aristolische  Secte 
vor,  welche  in  der  Gewohnheit  des  bisherigen  Philosopbirens  derart 
eingerostet  sei ,  dass  sie  zur  Idee  der  Coincidenz  der  Gegensätze  in 
Gott  sich  nicht  zu  erheben  vermöge,  ja  dass  sie  diese  Lehre  geradezu 
als  H&resie  bezeichne  ')•  Mit  Recht  habe  Ambrosius  zur  Litanei  den 
Beisatz  binzagefUgt:  „  A  dialecticis  libera  nos  domine  I  '^  Denn  die  ge- 
schwätzige Logik,  wie  sie  von  den  Scholastikern  gepflegt  wird,  schade 
der  heiligen  Theologie  mehr ,  als  sie  ihr  nütze  0.  Mit  der  scholast^ 
sehen  Methode  will  also  Cusa  keine  Genieinschaft  haben ;  er  will  die 
speculative  Wissenschaft  auf  einen  hohem  Standpunkt  emporheben, 
auf  welcher  sie  den  Ballast  der  bisherigen  Logik  nicht  mehr  nöthig 
habe.  Die  Scholastik  soll  überwunden,  eine  neue  Bahn  soll  gebrochen 
werdm. 

Aber  indem  Cusa  auf  solche  Weise  der  Scholastik  den  Absage- 
brief gab ,  um  durch  dieselbe  nicht  mehr  gebindert  zu  sein ,  die  Hö- 
hen der  mystischen  Theologie  zu  erklimmen ,  griff  er  in  dieser  seiner 
Mystik  selbst  unbedenklich  nach  einem  Lehrsatze,  welchen  wir  schon 
bei  Skotos  Erigena  und  bei  den  „deutschen  Mystikem^^  als  jene  Quelle 
erkannt  haben,  aus  welcher  alle  ihre  Irrthümer  und  all  ihr  Schwan- 
ken zwischen  Wahrheit  und  Irrthum  entspringt  Es  ist  die  Auffassung 
Gottes  als  der  absolut  einfachen,  erfüllten  Allgemeinheit,  wozu  sich 
die  geschöpflichen  Dinge  als  ebenso  viele  Besonderheiten  verhalten. 
Bei  Cusa  tritt  dieses  Princip  auf  als  das  Princip  der  Complication 
aller  Dinge  in  Gott  Das  ist  der  Mittelpunkt,  um  welchen  sich  bei 
Cusa  ebenso  wie  bei  Skotus  Erigena  und  den  deutschen  Mystikern 
Alles  bewegt  Welche  Folgen  dieses  Princip  haben  muss,  wenn  es 
consequent  entwickelt  wird ,  haben  wir  bei  Skotus  Erigena  und  den 
„deutschen  Mystikern ^^  bereits  zur  Genüge  erfahren.  Wir  werden 
sehen ,  wie  Cusa  sich  alle  Mühe  gibt ,  diese  Folgen  abzuwenden ,  wie 
er  zu  diesem  Zwecke  die  mystische  Ueberschwenglichkeit  bis  auf  ihre 
höchste  Spitze  treibt ,  ja  wie  er  jene  Folgerungen  als  solche  bezeich- 
net ,  welche  nur  der  unverständige  Pöbel  machen  könne :  allein  wir 
werden  auch  sehen,  dass  jene  Folgerungen  doch  überall  hindurch- 
schillem,  dass  es  zuletzt  doch  immer  eines  Machtspniches  bedarf^ 
um  dieselben  abzuschneiden,  und  dass  deshalb  jenes  ungreifbare,  halt- 
lose Hin-  und  Hergleiten  auf  der,  einmal  betretenen  schlüpfrigen 
Bahn,  wie  wir  solches  bei  den  „deutschen  Mystikern"  gefunden  ha- 
b^,  auch  in  dem  System  des  Cusa  in  vielfacher  Beziehung  sein  Spiel 
treibt 


1)  Ib.  £  85.  p.  3.  -  2)  Ib.  ü  88.  p.  2. 
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§.8. 
Nicolaus  von  Cusa,  im  Jahre  1401  zu  Gues,  eiaem  Flecken  an  der 
Mosel ,  geboren ,  war  der  Sohn  eines  ziemlich  bemittelten  Fischers, 
Namens  Chrypffs  (Krebs),  weshalb  Cusanus  als  Cardinal  einen  Krebs  in 
seinem  Wappen  führte.  Vom  Vater,  der  ihm  sein  Handwerk  aufzwingen 
wollte,  hart  behandelt,  floh  der  talentvolle  Knabe  aus  dem  elterlichen 
Hause  und  fand  im  Hause  des  Grafen  von  Manderscheid  freondliche 
Aufnahme.  Dieser  verhalf  ihm  nach  Deventer  in  die  Schule  der  Brü- 
der vom  gemeinsamen  Leben, "welche  als  Jugendbildner  in  grossem  An- 
sehen standen.  Hier  legte  Cusa  den  Grund  zu  seiner  umfassenden 
Gelehrsamkeit  und  tiefen  Frömmigkeit  Nach  einer  tüchtigen  Vorbil- 
dung bezog  er  die  Hochschule  von  Padua,  die  wegen  ihrer  ausgeeeich- 
neten  Rechtslehrer  „die  Krone  der  Rechts  -  und  Gesetzeskunde  und  der 
heiligen  Gerechtigkeit  Wohnung'^  genannt  wurde.  Aber  nicht  blos  das 
Rechtsstudium  wurde  von  ihm  eifrig  betrieben ;  auch  Mathematik,  Phi- 
losophie und  classische  Philologie  studirte  er  mit  vieler  Liebe.  In 
den  beiden  letzten  Fächern  war  Julian  Cäsarini  sein  Lehrer.  Schon 
im  drei  und  zwanzigsten  Jahre  zum  Doctor  beider  Rechte  promovirt, 
betrat  er  die  Bahn  der  Rechtspraxis.  Er  wurde  aber  diesem  Berufe 
bald  abgeneigt  und  trat  deshalb  um  das  Jahr  1430  in  den  geistlichen 
Stand,  in  welchem  er  bald  zur  ansehnlichen  Wurde  eines  Decans  des 
CoUegiatstiftes  zu  St.  Florian  in  Coblenz  gelangte.  Seit  Cusa  Priester 
geworden,  beschäftigte  ihn,  wie  alle  bessern  Naturen  seiner  Zeit  die  so 
nothweudig  gewordene  Reformation  der  Kirche.  Tief  beklagte  er  von 
Anfang  an  den  grossen  Zerfall  des  Mönchsweseus ,  der  geistlichen  In- 
stitute und  des  Weltklerus.  Das  aufs  Jahr  1431  nach  Basel  ausge- 
schriebene allgemeine  Concil  erfüllte  ihn  mit  freudiger  Hoi&iung ,  und 
noch  als  Decan  begann  er  sein  Werk  „Be  concordantia  catholica,'' 
nicht  ahnend,  dass  er  selbst  eines  der  einflussreichsten  Mitglieder  jenes 
Concils  werden  sollte.  Der  Cardinal  Julian  Cäsarini  nämlich,  welcher 
von  Papst  Eugen  IV.  mit  der  Leitung  des  Basler  Concils  beauftragt  wor- 
den war,  hatte  zu  Padua  den  religiösen  und  wissenschaftlichen  Sinn 
des  jungen  Moselaners  schätzen  gelernt  Auf  sein  Verwenden  wurde 
Cusa  nach  Basel  berufen.  Hier  in  Basel  vollendete  er  sein  Werk  „De 
concordantia  catholica'^  und  widmete  es  dem  Concil,  insbesonders  sei- 
nem Gönner  Julian  und  dem  Kaiser  Sigmund.  Der  Zweck  dieser  viel- 
genannten Schrift  war,  auf  dem  Wege  historischer  Untersuchungen  die 
richtigen  Principi^  zur  Wiederherstellung  der  kirchlichen  Einheit  und 
insbesonders  über  das  Verhältniss  allgemeiner  Concilien  zur  Papalge- 
walt  aufzufinden  und  den  Basler  Vätern  als  leitende  Richtschnur  an 
die  Hand  zu  geben.  Ohne  die  göttliche  Einsetzung  des  Primats  zu 
läugnen,  sieht  er  in  diesem  Werke  gleichwohl  die  päpstliche  Gewalt 
als  eine  von  der  allgemeinen  Kirche  übertragene* an  und  kommt  so  zu 
dem  extremen  Satze,  „dass  ein  allgemeines  Concil  in  der  katholischen 
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Kirche  die  oberste  Gewalt  habe  in  allen  Dingen,  selbst  über  den  Papst^ 
welchen  es  ans  dringenden  Gründen  setzen  nnd  absetzen  könne/'  Bei 
IftQgerem  Nachdenken  jedoch,  da  er  guten  Willens  war,  konnte  ihm  die 
Unnatürlichkeit  und  Gefährlichkeit  des  sogar  gegen  das  Dogma  vom 
Primat  verstossenden  Satzes :  „  Concilium  supra  papam  '^  nicht  verbor- 
gen bleiben.  Das  leidenschaftliche,  rechthaberische  und  anmassende 
Benehmen  der  Basler  Väter  gegen  Eugen  war  sicherlich  nicht  geeig- 
net, die  Achtung  vor  einem  allgemeinen  Goncil  in  ihm  zu  verstärken. 
Es  musste  ihm  klar  werden,  dass  diess  nicht  der  Weg  sei,  um  zu  der 
von  ihm  sehnlichst  gewünschten  Herstellung  der  kirchlichen  Eintracht  zu 
gelangen.  Er  trat  deshalb  auf  Eugens  Seite  und  verliess  1437  Basel, 
am  dem  vom  Papst  nach  Ferrara  berufenen  und  später  nach  Florenz  ver- 
legten CoDCil  anzuwohnen.  Das  Hauptgeschäft  dieses  Concils  war  be- 
kanntlich die  Vereinigung  der  griechischen  mit  der  lateinischen  Kirche. 
Casa  stand  mit  dem  Bischof  von  Taranto  an  der  Spitze  der  päpstlichen 
Gesandtschaft,  welche  die.  Griechen  von  Constantinopel  nach  Ferrara 
abholte.  Die  Anwesenheit  in  Constantinopel  war  ihm  eine  erwünschte 
Gelegenheit,  den  Schätzen  der  griechischen  Literatur  nachzuforschen. 
Während  aber  in  Ferrara  und  Florenz  die  Verhandlungen  einen  guten 
Fortgang  nahmen,  schritten  die  zu  Basel  zurückgebliebenen  Synoden- 
manoer  in  ihrer  Anmassung  und  Frechheit  gegen  Eugen  immer  weiter. 
Die  deutschen  Fürsten  erklärten  sich  jedoch  auf  dem  Wahltage  zu 
Frankfurt  (1438)  für  die  Neutralität,  womit  natürlich  weder  der  Papst, 
noch  die  Basler  einverstanden  waren.  Beide  Parteien  sandten  Abge- 
ordnete, um  die  angesehene  deutsche  Nation  für  sich  zu  gewinnen. 
Auf  den  in  den  Jahren  1440—1447  zu  Mainz,  Nürnberg  und  Frankfurt 
abgehaltenen  zahlreichen  Reichstagen  erschienen  Cusa  und  Carvajal  als 
Legaten  Eugens.  Cusa  insbesonders  sprach  auf  diesen  Reichstagen 
mit  glänzender  Beredsamkeit  gegen  das  sinnlose  und  unrechtmässige 
Treiben  der  Basler.  Die  Läuterung  und  theilweise  Umwandlung,  welche 
mit  Cusa's  kirchlichen  Ansichten  vorgegangen  war,  tritt  besonders  hervor 
in  einem  im  Jahre  1442  vom  Frankfurter  Reichstag  aus  an  den  Archi- 
diacon  Roderich  geschriebenen  Briefe.  War  er  nämlich  früher  der  Mei- 
nung, die  päpstliche  Gewalt  sei  eine  vom  Concilium  übertragene,  und 
würdigte  er  in  Folge  davon  ihren  Träger  zum  Diener  (oeconomus)  des 
Concils  herab ,  so  ist  ihm  jetzt  der  Papst  das  aus  göttlicher  Macht- 
vollkommenheit regierende,  alle  andern  Gewalten  in  sich  schliessende 
Haupt  der  Kirche,  das  von  Niemanden  gerichtet  werden  kann;  oder, 
wie  er  sich  ausdrückt:  im  Papste  ist  die  Kirche  complicative  einge- 
schlossen, d  h.  die  andern  Gewalten  in  der  Kirche  sind  nur  weitere 
Entfaltungen  (explicationes)  der  dem  Petrus  übertragenen  Gewalt,  so 
dass  die  Patriarchen,  Primaten,  Erzbischöfe  und  Bischöfe  ohne  den 
I^apst  Nichts  vermögen.  Nach  vielen  vergeblichen  Versuchen'  kamen 
endlich  durch  die  Bemühungen  Cusa's  und  des  Aeneas  Sylvius  die 
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Wiener  Concordate  zu  Stande  (1447).  Die  Deutschen  leisteten  Engen 
und  seinem  Nachfolger  die  Obedieuz.  Nicolaus  V.  erhob  daher  im 
Jahre  1448  den  Cusa  zum  Cardinal  mit  dem  Titel  S.  Petri  ad  vincula  und 
übertrug  ihm  1450  das  Bisthum  Brixen,  welches  eines  kräftigen  Vorste- 
hers wohl  bedurfte.  Doch  ward  Cusa  auch  späterhin  von  Nicolaas  V., 
sowie  von  dessen  Nachfolgern  Calixt  III.  und  Plus  IL  zu  den  wich- 
tigsten und  ehrenvollsten  Sendungen  verwendet  Nach  der  Uebemahme 
seines  Bisthums  erhielt  er  vom  Papste  den  Auftrag,  den  JubiläumsablAs 
in  Deutschland  zu  verkünden  und  die  Reformation  der  Klöster  und 
des  Klerus  vorzunehmen.  Er  trat  diese  schwierige  Mission  zu  Anfang 
des  Jahres  1451  an,  und  durchzog  die  wichtigsten  Sttdte  Frankens, 
Norddeutschlands  und  Sachsens.  Bei  der  Ablassverkündung  hielt  sich 
Cusa  genau  an  die  kirchliche  Lehre  und  drang  auf  wahren  Bussgeist 
Die  Reformation  der  Klöster  und  des  Weltclcrus  suchte  er  mit  aller 
Kraft  durchzuführen  und  vermied  deshalb  allen  Prunk,  um  auch 
durch  sein  Beispiel  zu  wirken.  Leider  hatten  seine  Bemühungen  nicht 
überall  den  gewünschten  Erfolg.  Auch  mit  den  hussitischen  Böhmen 
hatte  er  Auftrag  zu  unterhandeln ,  doch  seine  Bemühungen,  sie  in  die 
Kurche  zurückzuführen,  waren  umsonst  Erst  nach  Vollendung  dieser 
Aufträge  konnte  er  1452  sein  Bisthum  Brixen  antreten.  Hier  war- 
teten seiner  neue  Leiden  und  Kämpfe.  Nur  mit  Mühe  konnte  er  sich 
die  Anerkennung  von  Seite  des  Erzherzogs  Sigmund,  des  Schimiherm 
der  Brixener  Fürstbischöfe,  und  des  Domcapitels  verschaffen.  Als  er 
dann  in  seinem  Bisthume  zu  reformiren  anfing,  wendeten  sich  die  Un- 
zufriedenen an  Sigmund,  und  so  wurde  er  am  Ostertage  des  Jahres 
1460  von  den  Soldaten  Sigmunds  zu  Bruneck  überfallen  und  in  ge- 
fänglichen Gewahrsam  gebracht  Nur  durch  Versprechung  grosser 
Summen  konnte  er  seine  Loslassung  bewirken.  Pius  II.  belegte  zur 
Strafe  hiefür  den  Erzherzog  mit  Bann  und  Interdict,  worauf  Cusa,  um 
den  Frieden  zu  vermitteln,  nach  Rom  reiste.  Der  Streit  endete  damit, 
dass  Sigmund  Abbitte  und  Ersatz  leisten  musste.  Als  Pius  IL  auf  den 
Fürstentag  von  Mantua  ging,  ernannte  er  den  Cusa  zum  Statthalter  von 
Rom.  Der  Papst  bemühte  sich  in  Mantua,  einen  Kreuzzug  gegen  die 
Türken  in's  Leben  zu  rufen,  und  auch  Cusa  suchte  an  diesen  Verhand- 
lungen wenigstens  geistigerweise  Theil  zu  nehmen,  indem  er  als  Gro- 
vematore  von  Rom  eine  Schrift:  „De  cribratione  Alchorani^  schrieb. 
Dieses  Werk  (Sichtung,  Reiterung  des  Coran)  ist  eine  Widerlegung 
der  im  Coran  enthaltenen  Irrthümer  und  eine  Apologie  des  Christen- 
thums.  Papst  Pius  benützte  dieses  Buch  seines  gelehrten  Freundes  in 
jenem  merkwürdigen  Sendschreiben,  wodurch  er  den  Sultan  Mahomed 
zum  Christenthum  zu  bekehren  versuchte.  Die  Rückkehr  in  seine 
Diöcese  war  dem  Cusa  nicht  mehr  vergönnt  Er  starb  den  II. 
August  1464  zu  Todi  in  Umbrien  auf  einer  Begleitungsreise  des  kreuz- 
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fahrenden  Papstes,  welcher  ihm  drei  Tage  später  im  Tode  nach- 
folgte '). 

Trotz  dieses  vielbewegten ,  leiden  -  und  thatenreichen  Lebens  fand 
Nicolaus  von  Cusa  noch  Masse  2a  vielen  und  tiefgedachten  wissen- 
schaftlichen Arbeiten.  Die  Wissenschaft  war  ihm  Erholung  und  Er- 
ffiscbuDg  während  und  nach  den  Anstrengungen  des  äussern  Lebens. 
Fast  kein  Gebiet  menschlichen  Wissens  war  ihm  fremd.  Er  besass 
eioe  für  jene  Zeit  bewundernswerthe  Kenntniss  der  griechischen  und 
hebräischen  Sprache.  Auch  des  Arabischen  war  er  kundig.  Nicht  nur 
in  der  Theologie  und  Thilosophie,  sondern  auch  in  der  Mathematik 
nnd  Astronomie  suchte  sich  Cusa  neue  Bahnen  zu  brechen.  Schon  auf 
dem  Concil  zu  Basel  beschäftigte  ihn  die  Verbesserung  des  Galenders, 
deren  Nothwendigkeit  er  in  einer  besondem  Schrift  „  De  reparatione 
Calendarii  '^  darlegte.  Ganz  besonders  verdient  hervorgehoben  zu  wer- 
den, dass  Cusa  aufs  Bestimmteste  die  Bewegung  der  Erde  lehrte.  Das 
hundert  Jahre  später  erschienene  welthistorische  Werk  des  Eopemikus, 
woriD  einer  mehr  als  tausendjährigen  Meinung  der  Stab  gebrochen 
wurde,  ist  eine  systematische  Ausbeutung  der  Gusanischen  Sätze,  und 
es  wird  nicht  ohne  Grund  angenommen ,  dass  Eopemikus  die  Werke 
des  Cuaaners  benützte. 

Leider  sind  nicht  alle  Werke  Cusa's  auf  uns  gekommen.  Diejenigen, 
welche  wir  besitzen,  sind  folgende :  Das  Werk  „  De  docta  ignorantia  '^ 
11. 3.,  eine  Art  Kritik  der  Erkpnntniss ;  die  „Apologia  doctae  ignorantiae,'* 
eine  Vertheidigung  des  vorhergenannten  Werkes  gegen  die  Angriffe  eines 
gewissen  Johannes  Venchus ;  „Pe  conjecturis  11.  2.^^ ,  welche  sich  gleich- 
falls mit  der  menschlichen  Erkenntniss  beschäftigen;  das  Buch  „De 
fiUatione  Dei,"  der  „Dialogus  de  genesi,^'  eine  Untersuchung  über  das 
höchste  Princip  der  Dinge;  „Idiotae  de  sapientia,  de  mente  und  de 
staticis  expeiimentis  11.  4.,  eine  Unterredung,  worin  ein  Orator  und 
em  Philosoph  von  einem  gemeinen  Manne  über  die  wahre  Weisheit, 
Aber  die  Natur  des  menschlichen  Geistes  und  über  Mechanik  belehrt 
werden ;  das  Buch  „  De  visione  Dei ;  ^^  der  „Dialogus  de  pace  seu  con- 
cordantia  fidei/^  d.  h.  über  die  Uebereinstimmung,  welche  aus  den  ver- 
schiedenen Religionen  wie  ein  gewisser  Einklang  hervortöne;  femer 
«1  Cribrationis  Alchorani  11.  3. ;  ^'  „  De  ludo  globi  11.  2. ,  ^^  ein  Gespräch 
über  ein  von  Cusa  ersonnenes  Spiel  mit  einer  Kugel ,  um  daran  das 
Verhältniss  der  Geisterwelt  zu  Christus  zu  veranschaulichen ;  das  „Gom- 


1)  Naeh  Mey  im  Krchenlexicon  von  Wetzer  und  Weite,  Art.  „Nicolaos  von 
(^QBa.*<  Vgl.  über  den  Casaner :  Scharpff:  „Der  Cardinal  und  Bischof  Nlcolaus  von 
Ctua,  ^  Mainz  1843.  —  Düx :  „  Der  deutsche  Cardinal  Nicolaus  von  Cusa  und  die 
Kirche  seiner  Zeit,  *'  WOrzburg  1847.  —  Ueber  seine  Philosophie  im  Besondem 
Khrieb:  Clemens,  Giordano  Bruno  und  Nicolaus  von  Cusa,  Bonn  1847.  Diese 
Schrift  Verden  wir  im  Folgenden  zu  unserer  Darstellung  mitunter  beiziehen. 
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pendium,"  eine  kurze  Darstellung  allgemeiner  Principien;  der  „Dialo- 
gus  de  Possest, "  eine  theologisch-philosophische  Abhandlung  über  den 
Zusammenhang  von  Möglichkeit  und  Wirklichkeit  des  Seins;  ,,Liber 
de  beryllo,"  worin  Cusa  dem  in  der  philosophischen  Speculation  we- 
niger Geübten  gleichsam  eine  geistige  Brille  (beryllus,  ein  weisser, 
durchsichtiger  Stein ,  welcher  geschliffen  als  Brille  gebraucht  wurde ) 
in  die  Hand  geben  will,  um  schwierigere  Lehren  leichter  erkennen  zu 
können ;  „  De  dato  patris  luminum ; "  „  Libellus  de  quaerendo  Deum," 
eine  Meditation  über  die  Weise ,  Gott  zu  suchen ;  ,,  De  venatione  sa- 
pientiae,  ^^  eine  Zusammenfassung  der  Beute ,  welche  Cusa  in  seinen 
verschiedenen  Lebensperioden  auf  dem  Gebiete  der  Philosophie  gemacht 
hatte;  „De  apice  theoriae;^^  endlich  „ Excitationum  IL  10.,"  eine 
Sammlung  von  Vorträgen  und  Meditationen  über  einzelne  Texte  der 
heiligen  Schrift.  Dazu  kommen  dann  noch  ausser  den  sieben  Briefen 
(,, Septem  epistolae")  die  mathematischen  Schriften  Gusa's,  wovon 
die  wichtigste  ist  die  Abhandlung  ,,  De  mathematicis  complementis/^ 
ein  Versuch,  des  Cirkels  Viereck  zu  finden;  dann  das  ,,Complementum 
theologicum,^^  worin  die  Bedeutung  der  Mathematik  für  die  Theologie 
und  der  Nutzen  ihrer  Anwendung  für  die  Philosophie  überhaupt  nach- 
gewiesen wird;  und  endlich  das  grosse  Werk:  „De  concordantia  ca- 
tholica,'^  von  welchem  schon  oben  die  Bede  gewesen  ist 

Indem  wir  nun  nach  Voransschickimg  dieser  allgemeinen  Prämissen 
auf  das  Cusanische  Lehrsystem  selbst  übergehen,  haben  wir  vor  Allem 
den  Standpunkt  in's  Klare  zu  stellen,  welchen  Cusa  in  seiner  Specu? 
lation  dem  christlichen  Glauben  gegenüber  einnimmt,  um  uns  dadurch 
den  Weg  in  das  Innere  seines  Systems  zu  bahnen. 

§.  9. 

Soll  der  Mensch  zur  reinen  Erkenntniss  der  Wahrheit  gelangen, 
dann  darf  er  nicht  auf  dem  Standpunkte  der  blossen  Vernunft  stehen 
bleiben,  sondern  er  muss  sich  über  die  Vernunft  (ratio)  zu  eriieben 
suchen.  Er  muss  zu  der  Einsicht  zu  gelangen  suchen,  dass  weder 
das  göttliche  Wesen  selbst,  noch  die  Wesenheiten  oder  Quiddi- 
täten  der  Dinge  durch  die  Erkepntniss  der  menschlichen  Vernunft 
in  ihrem  Ansichsein  erreichbar  seien ;  dass  vielmehr  das  göttliche  We- 
sen und  alle  Wahrheit;  welche  in  demselben  begründet  ist  und  von  ihm 
ausgeht,  alles  menschliche  Vemunftwissen  übersteige,  und  dass  somit 
ein  Wissen  davon  dem  menschlichen  Geiste  nicht  möglich  sei.  Gerade 
darin,  dass  er  zu  dieser  Erkenntniss  kommt,  dass  er  es  einsieht,  wie 
dass  die  reine  Wahrheit  über  allem  Wissen  erhaben  ist,  dass  er  von 
derselben  keine  eigentliche  Wissenschaft  erringen  könne,  besteht  die 
wahre  und  rechte  Wissenschaft,  welche  der  menschliche  Geist  sich 
aneignen  kann  und  soll.  Wissen,  dass  er  die  reine  Wahrheit  in  ihrem 
Ansichsein  nicht  wisse  und  nicht  wissen  könne ,  das  ist  die  höchste 


Weisheit  des  Menschen.  Darum  muss  das  höchste ,  das  wahre  Wissen 
des  Menschen  als  „gelehrte  Unwissenheit,^'  als  ,,docta  ignorantia^^  be« 
zeichnet  werden  ^).  Gerade  darin  besteht  der  Fehler  der  gewöhnlichen 
Theologie ,  dass  sie  sich  auf  diesen  Standpunkt  des  gelehrten  Nichtwis- 
sens nicht  zu  erheben  vermag.  Fast  alle  Theologen  beschäftigen  sich 
blos  mit  gewissen  positiven  Traditionen  und  ihren  Formen ,  iind  meinen, 
dun  seien  sie  wii^Iich  Theologen ,  wenn  sie  so  sprächen ,  wie  Andere, 
welche  sie  als  Auctoritäten  betrachten.  Von  dem  Standpunkte  der 
n  docta  ignorantia,  '^  welche  doch  der  Standpunkt  der  eigentlichen  und 
wahren  Wissenschaft  ist,  findet  sich  bei  ihnen  keine  Spur'). 

Nun  entsteht  aber  die  Frage:  Wodurch  ist  denn  die  Erhebung 
des  menschlichen  Geistes  auf  diesen  Standpunkt  der  wahren  Ericennt- 
niss  bedingt  ?  Die  Antwort  auf  diese  Frage  wird  sich  von  selbst  erge- 
be, wenn  wir  bedenken,  dass  nach  den  Worten  der  heiligen  Schrift 
alles  Licht  von  Gott  kommt.  Sollen  wir  Gott  wahrhaft  erkennen,  dann 
muss  er  sich  uns  selbst  zeigen ;  aus  uns  allein  vermögen  wir  ihn  nicht  zu 
finden  ^  Allerdings  liegt  in  unserm  Verstände  von  Natur  aus  die  Mög- 
lichkeit, die  Fähigkeit ,  zur  reinen  Erkenntniss  der  Wahrheit  zu  gelan- 
gen; aber  die»e  Möglichkeit,  diese  Potenz  muss ,  wenn  sie  ihr  Ziel  er- 
reichen soll ,  in  Act  gesetzt  und  diese  Actuation  muss  bewirkt  werden 
durch  das  Einstrahlen  des  Lichtes  des  göttlichen  Wortes  in  unsem 
G&st*).  Das  Princip  aller  wahren  Erkenntniss  ist  also  das  göttliche 
Licht,  und  zwar  nicht  blos  objectiv,  in  so  fem  in  Gott  allein  alle 
Wahrheit  erkannt  werden  kann ,  weil  sie  in  ihm  begründet  ist  und  von 
ihm  ausgeht,  sondern  auch  subjectiv,  in  so  fem  nämlich  das  in  unsem 
Oeist  einstrahlende  göttliche  Licht  die  Erkenntniss  der  Wahrheit  in 


1)  De  docta  ignorantia,  1.  1.  c.  1.  c.  8.  I.  2.  c.  2.  Supra  nostram  apprehenaio- 
Dem  in  quadam  ignorantia  nos  doctos  esse  convenit  De  posBest,  fol.  161  p.  1. 
Docta  ignorantia  est  perfecta  scientia.  Apo].  doct.  ignor.  fol.  89.  p.  2.  Non  est 
Bdentia,  qna  quis  credit  se  scire,  quod  score  neqait,  ibi  scire  est  scire,  se  non 
posse  idre. 

2)  Apol.  doct  ignor.  fol.  84.  p.  2.  Yersantur  enim  pene  omnes,  qni  ad  theo- 
logiae  Btadiom  se  conferunt,  circa  positivas  quasdam  traditiones  et  earom  formas, 
et  tone  se  putant  theologos  esse,  qnando  sie  sciont  loqui,  ut  alii,  quos  sibi  con» 
Btitiienmt  aoctores;  et  non  habent  scientiam  ignorantiae  lucis  illiiis  iuaccessibilis, 
ii  qao  non  sunt  ullae  tenebrae.  Sed  qui  per  doctam  ignorantiam  de  auditu  ad 
▼vom  mentis  transferontor :  ii  certiori  experimento  scientiam  ignorantiae  se  gau* 
tet  attigisse. 

3)  De  qnaerendo  Deam,  fol  199.  p.  2. 

4)  De  dato  patris  lominum,  c.  5.  foL  196.  p.  2.  Habet  quidem  Tirta»  nostra 
iateÜMtoalis  lads  divitias  ineffabiles  in  potentia»  quas  nos  habere,  cum  sint  in 
potentia,  ignoramns,  qaoosque  per  lumen  intellectuale  in  acta  ezistens  nobis  pan* 
i^tiir,  et  modus  eliciendi  in  actum  ostendatur.  De  possest,  foL  178.  p.  1.  Kiai 
poise  Tidere  dedncatur  in  actum  per  ipsum,  qui  est  actuaütas  omnis  potentiae  per 
Boi  ostensionem,  non  videbitur  (Dens). 
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uns  acta  hervorbringt.  Sollen  wir  Etwas  sinnlich  erkennen,  so  ist 
dazu  ein  doppeltes  Liebt  erforderlich ;  das  äussere  JLicht  nämlich,  wel- 
ches uns  den  Gegenstand  sichtbar  macht,  und  ein  inneres  Licht,  näm- 
lich das  Licht  der  Vernunft,  welches  durch  die  Sinne  den  Gegenstand 
uns  zur  Erkenntniss  bringt.  So  auch  in  unserm  Falle.  Das  Licht 
Gottes  strahlt  ausser  uns  alle  Wahrheit  aus ,  wie  das  sinnliche  Licht 
alle  Farben  bedingt,  und  wir  können  somit  die  Wahrheit  nur  erken* 
nen  in  Gott  und  durch  Gott  Ebenso  muss  aber  auch  das  göttliche 
Licht  in  unsern  Geist  einstrahlen,  damit  durch  dasselbe  in  uns  die 
Erkenntniss  der  Wahrheit  hervorgebracht  werde,  in  ähnlicher  Weise, 
wie  das  Licht  der  Vernunft  in  den  Sinn  einstrahlen  muss,  um  die 
sinnliche  Erkenntniss  zu  Stande  zu  bringen  0-  Und  wie  es  dann  eigent- 
lich nicht  der  Sinn  ist,  welcher  erkennt,  sondern  die  Vernunft,  welche 
durch  den  Sinn  erkennt,  so  ist  es  auch  in  der  hohem  Erkenntniss 
nicht  so  fast  unser  Geist,  welcher  erkenut,  sondern  es  ist  vielmehr 
das  Licht  des  göttlichen  Wortes ,  welches  in  unserm  Verstände  und 
durch  denselben  erkennt.  Wie  daher  alles  Sein  von  Gott  abhängt 
und  durch  ihn  beursacht  ist,  so  auch  alles  Erkennen.  Die  Erhebung 
des  Geistes  zur  „docta  ignorantia"  ist  ohne  das  göttliche  Licht  nicht 
möglich  *). 

Verhält  sich  aber  das  also,  dann  muss  sich  daran  von  selbst  die 
weitere  Folge  anschliessen :  welches  ist  denn  jenes  Licht  des  gött- 
lichen Wortes,  das  unsern  Geist  erkenntnissfähig  macht?  —  Es  ist  das- 
selbe nach  Gusa  kein  anderes ,  als  das  Licht  der  göttlichen  Gnade, 
das  übernatürliche  Licht  des  göttlichen  Geistes,  das  Licht  des  Glau- 
bens. Durch  das  Licht  des  Glaubens,  sagt  Gusa,  wird  der  Verstand 
erleuchtet,  damit  er  sich  über  die  blosse  Vernunft  erhebe  zur  Ergrei- 
fung der  reinen  Wahrheit').    Wie  durch  das  Wort  des  Lehrers  der 


1)  De  qQaerendo  Deam,  fol.  198.  p.  2  sqq. 

2)  Ib.  fol.  199.  p.  1.  In  Imnine  Dei  est  omnis  cognitio  nostra,  at  nos  non 
simus  illi,  qui  cognoscimug ,  sed  potios  ipse  in  nobis.  Et  cum  ad  cognitionem 
ipsiiu  ascendimuB,  quamyis  ipse  sit  ignotus  nobig,  nonnisi  in  Inmine  ctjns,  quod 
86  ingcrit  in  spiritum  nostnim,  movemar,  ut  in  Inmine  8uo  ad  ipsom  pergamns. 
Sicnt  igitor  ab  ipso  dependet  esse,  ita  et  cognosci. 

8)  De  dato  patr.  lum.  c.  6.  fol.  196.  p.  2.  Sunt  et  alia  lumina,  quae  infon- 
dnntnr  per  divinam  illuminattonem ,  quae  ducunt  intellectualem  potentiam  ad  per- 
fectionem,  sicut  est  lumen  fidei,  per  quod  intellectus  iUaminatur,  ut  supra  ratio- 
nem  ascendat  ad  apprehensionem  Yeritatis.  Et  quia  intellectug  hoc  lumine  dudtar 
ut  credat  se  pogge  attingere  Yeritatem,  quam  tarnen  adljutorio  rationig,  quae  est 
quasi  instrumentum  ejus,  attingere  nequit,  et  sie  infirmitatem  seu  caecitatem,  ob 
quam  bacnlo  rationis  innitebatur,  quodam  eonatu  sibi  divinitug  indito  ünquit,  et  per 
86  incedere  posse  (studet),  in  verbo  fidei  fortificatus  ducitur  indubia  gpe  assequendi 
promisBum  ex  stabili  fide,  quod  amoroBo  cursu  festinanter  apprchendit.  Et  haec 
est  iünminatio  apostoli,  qui  absque  haesitatione  credentem  et  postulantem  sapien- 
tiam  consecuturum  annunciat    De  quaerendo  Deum,  fol.  199.  p.  2. 
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Vmtaiid  des  Zöglings  erleuchtet  und  zur  actuellen  Erkenntniss  ge- 
bracht wird,  80  mass  auch  unser  Verstand  durch  das  Einspre* 
eben  des  göttlichen  Wortes  erleuchtet  werden  zur  Erkenntniss  der 
Wahiteit;  dieses  Einsprechen  des  göttlichen  Wortes  aber  vollzieht 
sich  nn  Lichte  des  Glaubens  0>  Dfts  blosse  Vermögen  zur  Erkennt- 
niss, welches  dem  Verstände  von  Natur  aus  innewohnt,  muss,  wie 
bereits  erwähnt,  durch  die  SelbstolFenbarung  des  göttlichen  Lichtes 
an  den  Geist  actuirt  werden;  dieses  göttliche  Licht  ist  alcr  kein  an- 
deres, als  das  Licht  der  Gnade,  das  Licht  des  Glau^ci^s  ^).  So  wohnt 
der  Geist  der  Wahrheit  durch  den  Glauben  dem  Geiste  des  Menschen 
ione,  und  verleiht  ihm,  dem  Blindgebomen,  das  Gesicht,  damit  er 
die  Wahrheit  schauen  könne  ^]. 

Daraus  ist  ersichtlich,  dass  nach  Güsa  der  Glaube  zur  reinen  Er- 
kenntniss der  Wahrheit,  welche  als  solche  die  einzig  wahre  Erkenn t- 
mss  ist,  unumgänglich  nothwendig  sei.  Die  Wahrheit,  sagt  er  deS; 
balb ,  ist  allein  durch  den  Glauben  erreichbar ;  aus  eigener  Kraft  ver- 
mögen wir  zu  derselben  nicht  zu  gelangen*).  Der  Glaube  Christi  er- 
bebt unsem  Geist  über  sich  selbst,  er  übersteigt  die  blosse  Natur  und 
fuhrt  uns  in  die  Gemeinschaft  Gottes  %  Wer  nicht  glaubt,  der  kann 
niebt  emporsteigen  zur  reinen  Erkenntniss  Gottes ;  er  hat  sich  selbst 
gericbtet,  er  hat  sich  selbst  den  Weg  dazu  abgeschnitten.  Denn  der 
Glaabe  ist  es,  welcher  den  Menschen  auf  diesen  Weg  stellt.  Und  eben 
io  dem  Grade,  in  welchem  der  Mensch  glaubt,  in  demselben  Grade  kann 
er  auch  zur  Vollkommenheit  der  Erkenntniss  sich  erheben  ^).  Wie  der 
Schüler  ohne  Voraussetzung  des  Glaubens  an  den  Lehrer  keine  Dis- 
ciplin  zu  erlernen  vermag,  so  gelangen  auch  wir  nicht  zur  Erkenntniss 


1)  De  dato  patr.  lam.  c.  I. 

2)  De  filiatione  Dei,  fol.  65.  p.  1.    De  possest,  fol.  178.  p.  1. 

8)  De  poBBest,  fol.  178.  p.  1  sq.  Bpiritas  veritatis  est  Tirtua  iUominttiYa  caeci 
nati,  qnl  per  fidem  iisum  acquirit 

4)  Excitt.  L  3.  £x  serm.  ««In  nonine  Jesu"  fbl.  51.  p.  1.  Yeritas  non  ali- 
ter,  quam  fide  attingitur;  nam  fides  est  veritas  revelata,  qnae  in  humilitat^  ap- 
prohensioniB  recipitur,  licet  conata  ez  nostris  yiribas  elicito  non  attingatur. 

5)  De  possest,  fol.  178.  p.  2.  Intelligo,  fidem  saperare  natoram,  et  non  esse 
Bemn  alia  fide  visibilem ,  quam  fide  Christi ,  qtii  com  sit  verbum  Dei  omnipotentis 
et  an  creatira,  dam  spiritoi  nostro  ipsam  per  fidem  recipienti  illabitur,  snpra 
natoram  elerat  in  sui  consortiam  spiritnm  nostrom,  qui  non  haesitat  propter  in- 
habitantem  in  eo  spiritom  Christi ,  et  ejus  virtute,  snpra  omnia  nt  verbum  impe- 
riale ferri. 

6)  De  filiat  Dei^  fol.  65.  p.  1.  Et  haec  est  suiBcientia  ipsa,  quam  ez  Deo 
habet  yirtas  nostra  intenectnaüs ,  qnae  ponitor  per  excitationem  divini  Verbi  in 
acta  apud  credentes.  (jui  enim  non  credit,  neqnaqnam  ascendet ,  sed  seipsum  ju- 
dicatit,  ascendere  non  posse,  sibi  ipsi  viam  praecludendo.  Nihil  enim  sine  fide 
attbgitar,  qaae  prlmo  in  itinere  viatorem  collocat.  In  tantum  igitur  nostra  vis 
uümae  potest  sursnm  ad  perfectionem  scandere,  qnantum  ipsa  credit 
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der  göttlichen  Wahrheit  ohne  Voraussetzung  des  Glaubens^).  Der 
Glaube  er^^iuizt  den  Dcfect  der  Natur').  Der  MenBch  muss  Beincr 
eigenen  Kraft  niisstrauen ;  er  muss  rückhaltslos  sich  dem  Glauben  in 
die  Anne  werfen,  und.  dann,  wenn  er  diesem  Glauben  in  der  Liebe  auch 
noch  seine  Vollendung  gegeben  hat ,  möge  er  Gott  bitten,  duss  er  ihn 
weiter  führe  in  der  Erkenntniss ;  Gott  wird  ihm  das  Verlangte  nicht 
abschluf^'en  0- 

Aus  die.^en  Voraussetzungen  ergibt  sich  nun  das  Wesen  des  Glau* 
bens  von  selbst  Cusa  definirt  den  Glauben  im  Anschlüsse  an  Ray- 
mundus  LuIIus,  auf  dessen  Auctprität  er  sich  beruft,  in  folg^der 
Weise:  ^ Fides  est  habitus  bonus  per  bonitatem  datam  aDeo,  ut  per 
fidem  restaurentur  illue  veritates  objectivae,  quas  intellectus  attlngere 
non  potest '). ''  Der  Glaube  ist  in  so  ferne  Sache  des  Willens,  als  es 
vom  Willen  abhängt,  zu  glauben  oder  nicht  zu  glauben;  das  Subject 
des  Glaubens,  in  wie  fern  er  als  Tugend  gefasst  wird,  bt  aber  doch 
der  Verstand,  welcher  eben  durch  den  Willen  mit  der  Form  des  Glau- 
bens ausgestattet  wird,  indem  der  Wille  den  Glauben  annimmt^). 

lot  aber  der  Glaube  ein  Habitus  des  Verstandes,  so  ist  er  ala 
solcher  der  Anfang,  die  Grundlage,  der  Ausgangspunkt  aller  Erkennt- 
niss ,  alles  Wissens  ®).  Er  ist  die  Potenz  dazu,  dass  der  Verstand  zur 
Erkeuntniss,  zum  Wissen  desjenigen  gelange,  was  er  glaubt^).  Wer* 
den  ja  in  jeder  Forschung  gewisse  Principien  als  erste  vorausgesetzt, 
welche  durch  den  Glauben  allein  ergriffen  werden,  und  von  welchen  daim 
die  For^hung  ausgeht,  um  aus  ihnen  zmu  Verständuiss  des  zu  Erfor- 
schenden zu  gelangen.  Es  ist  ja  nidit  möglich,  eine  wissenschaftliche 
Erkenntniss  von  irgend  Etwas  zu  erlangen,  ohne  das  zu  glauben,  ver- 
mittelst dessen  jene  Erkenntniss  erlangt  wird.  Daher  geht  der  Glaube 
der  speculativen  Erkenntniss  voran,  nach  den  Worten  des  Propheten : 
,,Nisi  credideritis ,  non  intelligetis.'*  Der  Glaube  bescbliesst  in  sich 
alles  Erkennbare ;  und  das  Verständnisse  das  Wissen,  ist  des  Glaubens 
Entfaltung.  Das  Wissen  wird  durch  den  Glauben  gelenkt,  und  der 
Glaube  wird  durch  das  Wissen  erweitert.  Wo  daher  kein  gesunder 
Glaube,  da  ist  kein  richtiges  Verständniss ;  denn  zu  was  für  Schlüssen 


1)  Excitt.  1.  4,  £x  serm.  „Confide  fiütt'*  &>!.  70.  p.  1.  Nonne  per  fidem, 
quam  habemus,  quiun  instroi  literis  aut  ali»  arte  debeamus,  aocedimus  ad  uagi» 
Etrttm ,  rüdes  et  indocti  ?  £t  sublata  fide  nunquam  caperemus  disciplinam.  Aa^ 
onrnem  perccptionem  praecedit  fides,  neque  intellectxiB  ödster  percipä,  niai  fide 
motas  Bit  ad  apprehensionem ,  sicut  scribitar:  „Nisi  credideritis,  non  intell^etia.*^ 

2)  Pe  possest,  fol.  178.  p.  2.  —  8)  Ibd.  1.  c 

4;  Ezcitt  l  2.    Ex  genn.  4.  „Fides  auten  catk.  kaae  eaf  fol  26.  p.  1. 
6)  Excitt  L  9.    Ex  senn.  „Sk  currite.''  fol.  167.  p.  2. 

6)  De  docU  igaor.  1.  S.  c.  U.    Fides  initinm  inteUectas. 

7)  Excitt  1.  10.  Ex  aerm.  „AUeliya,  Yeoi  S.  Spir.''  £ol.  184.  p.  2.  Fides  Mt 
potentia,  ot  lotellectaalia  natura  ad  id  pertiogat,  qtxoi  cradit 
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derlnflnun  in  den  Grundsätzeii  fthren  müsse,  ist  leicht  eii^zusehen  *). 
GM  so  ist  denn  der  Glaube  der  Keim ,  aus  welchem  die  wahre  Er- 
kennfariss  hervorspriesst ;  tmd  während  der  Geist  aus  sich  allein  hie» 
niedeo  nicht  in  die  Region  der  docta  ignorantia  als  des  wahren  Wis<^ 
sens  sich  m  erheben  vermag,  weil  er  immer  nur  auf  dem  Wege  der 
Tenianft  vom  Bekannten  zum  Unbekannten  fortschreitet  und  in  blos- 
ssD  Sjmbolen  sich  bewegt ,  eröfltaet  ihm  dagegen  der  Glaube  deu  Weg 
ie  jeae  Region,  wo  alle  Symbole  wegfallen  und  die  reine  Wahrheit  in 
der  n gelehrten  Unwissenheit^^  sich  dem  Geiste  aufschliesst *). 

§.  10. 

Betrachten  wir  nun  diese  ganze  Theorie  des  Glaubens  näher,  so 
sehen  wir  leicht,  dass  auf  denselben  hier  im  Interesse  der  Erkenntniss 
ein  sehr  bedeutendes  Gewicht  gelegt  wird.  Der  Glaube  ist  unbedingt 
nothweDdig  fBr  die  Erkenntniss  der  Wahrheit,  und  zwar  der  Wahrheit 
überhaapt;  denn  ohne  den  Glauben  können  wir  ja  zu  jener  „docta 
ignonuitia"  nicht  gelangen,  welche  allein  Erkenntniss  der  reinen 
Wahrheit  ist  Wenn  nach  der  oben  gegebenen  Definition  des  Glaubens 
der  Zweck  desselben  die  „  Restauratio  "  jener  objecti ven  Wahrheiten 
ist ,  welche  der  Verstand  aus  sieh  nicht  zu  erreichen  vermag,  so  wis- 
sen wir  ja,  dass  der  Verstand  gar  keine  objective  Wahrheit  zur  reinen 
ond  lautem;  Erkenntniss  bringen  kann  ohne  das  Licht  des  Glaubens. 
Die  Tragweite  des  Glaubens  wird  somit  hier  offenbar  weiter  ausge^ 
d^t,  als  recht  ist,  weil  dem  Verstände  ohne  den  Glauben  die  Erkennt- 
oisafihigkeit  überhaupt  abgesprochen  wird.  Aber  eben  dadurch  wird  auf 
der  andern  Seite  die  reine  Uebematürlichkeit  des  Glaubenslichtes  sehr 
beeinträchtigt ,  wenn  nicht  geradezu  aufgehoben.  Ist  nämlich  der  Ver- 
stand ohne  den  Glauben  nicht  erkenntnissfähig,  dann  ist  das  Glau- 
benslicht die  Ergänzung  der  intellectuellen  Natur  des  Menschen,  wie 
denn  Cusa  diesen  Satz  in  der  That  formel  ausspricht');  mit  an- 
dern Worten :  das  Glaubenslicht  ist  dann  ein  „  naturae  debitum ;  •' 
die  reme  und  volle  Uebematürlichkeit  desselben  lässt  sich  auf  diesem 
Standpunkte  nicht  mehr  halten.  Darum  bezeichnet  denn  auch  Cusa 
jenes  göttliche  Licht ,  welches  alle  unsere  Erkenntniss  bedingt ,  und 
welches  er  sonst  überall  als  Gnadenlicht  hinstellt,  andererseits  auch 


1)  De  docta  ignor.  L  3,  c.  11.  In  omni  enim  facaltate  qnaedam  praeaapponun- 
tnr  at  prindpia  prima,  quae  sola  fide  apprehenduntur ,  ex  quibus  intelligentia 
trictaadomm  elieitar.  Omnera  enhn  ascendere  YOlentem  ad  dpctrinam  necesfte  est 
^redere  lia ,  sine  quibus  ascendere  neqnit  Ait  enim  Esaias :  „  Nisi  crediderHts, 
non  intelKgetis.^  Fides  igknr  est  in  se  oompficans  omne  intellfgibiJe.  Intellectos 
^■teia  «st  fidei  ezplicatio.  Dirigitnr  Igitor  inteHectns  per  fldem ,  et  ildes  per  in« 
teUsctoai  «xteiiditor.  übl  ighnr  non  est  saaa  fides,  nnllos  est  TeniB  intellectas. 
foor  priBcipioium  et  ftmdamenti  debilitas,  qnalem  conchisionem  subinferant, 
■aufestom  est  —  2)  Ib.  L  c  —  S)  De  possest,  foL  17a  p.  2.- 
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wieder  als  jenes  Licht,  „welches  jeden  Menschen  erleuchtet,  der  iii 
Welt  kommt^'^  also  als  das  eigentliche  Vernunftlicht,  ohne  welches  der 
Mensch  nicht  actu  vernünftig  wäre ').  —  Eine  solche  Fassung  des  Glaa* 
bens  konnte  aber  dann  wiederum  nicht  ohne  andere' weittragende  Folgen 
bleiben.  Ist  der  Glaube  eine  Ergänzung  der  Vernunft  als  solcher,  so  zwar, 
dass  diese  ohne  jenen  gar  nicht  erkenntni^sfähig  wäre ,   dann  kann  er 
nur  gofasst  werden  als  eine  vorläufige  Disposition   der  Vernunft  zur 
Erkenntniss  der  Wahrheit;  er  hat  dann  seinen  wesentlichen  Zweck  in 
der  intellectuellen  Erkenntniss,  und  ist  nur  darum  im  Menschen  vor- 
handen, um  ihn  zu  dieser  intellectuellen  Erkenntniss  zu  disponiren. 
Darum  tritt  er  uns  denn  auch  in  Gusa's  Lehre  entgegen  als  eine  blosse 
Anticipatiou  des  Wissens ;  er  wird  verglichen  mit  den  ersten  Princi- 
pien,  von  welchen  alle  Verounftforschung  ausgeht ;  es  wird  gesagt,  dass 
er  die  Complication  alles  Wissens  sei ,  während  das  Wissen  selbst  als 
die  Explication  des  Geglaubten  hingestellt  wird.    Und  diese  Explica* 
tion  des  Geglaubten  im  Wissen  ist  dann  eine  allgemeine ;  es  ist  keine 
Wahrheit  davon  ausgeschlossen ;  die  Mysterien  des  Christenthimas,  die 
göttliche  Trinität ,  die  Incarnatiou ,  u«  s.  w.  werden  von  Cusa  in  der- 
selben Weise  im  Wissen  expiicirt,  wie  jene  Wahrheiten,   welche  man 
gewöhnlich  als  Vernunftwahrbeiten  bezeichnet    Es  wird  zwischen  bei- 
den in  ihrer  Beziehung  zu  unserer  Erkcmntniss  kein  Unterschied  ge- 
macht   So  wird  denn  in  Folge  davon  die  gesammte  speculative  For- 
schung Cusa's  eine  rein  aprioristische ;  die  Gonstruction  seines  Systems 
ist  eine  rein  syntnetische ;  aus  den  Principien  seines  Systems  heraus 
sucht  Cusa  alle  Lehrsätze  des  Christenthums  und  der  Vernunft  als 
notbwendig  zu  erweisen.    Er  steht  in  dieser  Beziehung  auf  gleichem 
Standpunkte ,  wie  sein  Vorgänger  Raymundus  Lullus ,  nur  dass  er  im 
materiellen  Thcile  seiner.  Lehre  theilweise  mit  andern  Ideen  operirt, 
als  dieser,  da  er  einzig  und  allein  die  mystische  Theologie  des  Areo- 
pagiten  und  seiner  Nachfolger  für  berechtigt  hält    Sein  Standpunkt 
ist  mithin  der  einer  mystischen  Theosophie,  wie  er  diesen  Standpunkt 
von  den  Gewährsmännern ,  auf  welche  er  sich  stets  beruft ,  zunächst 
von  den  „  deutschen  Mystikern  ''  überkommen  hatte.    Darum  schillern 
denn  auch ,  wie  bereits  erwähnt ,  die  neuplatonischen  Ideen  in  seinem 
Systeme  überall  hindurch  und  verleihen  demselben  einen  dem  des  eri- 
genistischen  Systems  ganz  analogen  Charakter. 


1)  Exdtt  ].  5.  Ex  serm.  2.  „Verbam  caro  factom  esf  fol.  80.  p.  1.  Vor- 
bum,  vita  et  lux  idem  significant  in  hoc  evangelio.  Unde  Aoyoc,  qoia  ratio,  eai  tiU 
et  lux.  Ratio  enim  illiiminat,  et  iatelectum  dat  parvulis.  Dicit,  quod  Yerboa 
erat  lux  vera.  Kam  est  lux  per  88,  aon  ab  alio  esse  lucis  habens,  et  ita  est  los 
iUominans  omnem  hominem;  nam  non  est  aliud  lumen  rationis  onuiis  hominiii  qui 
venit  in  hunc  mundum,  nisi  illuminatio  lucis  iUius.  ^  Ex  quo  habes,  ^M^fmum  rAlio« 

nalem  dependere  ab  illa  luce  aetema,  a  qua  habet  onme  id,  quod  est Et 

anima  rationalis  non  est  lax  illa ... .  sed  est  lUominatio  illius. 
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Qehea  wir  weiter.  Wie  schon  erwähnt,  ist  das  göttliche  Wesen  so 
liodi  erhaben  über  unserer  Erkenntnlss,  dass  wir  es  in  seinem  Ansichsein 
nicht  2u  erkennen  vermögen.    Dasselbe  gilt  aber  auch  von  den  Quidditä- 
tea  oder  Wesenheiten  der  Dinge,  überhaupt  von  allem  Intel ligibeln. 
Nar  der  göttliche  Verstand  erkennt  sich  selbst,  wie  er  ist,  und  er- 
kennt alle  Dinge  in  ihrer  reinen  und  vollen  Wahrheit ;  anser  Verstand 
vennag  bis  zu  dieser  Tiefe  nicht  vorzudringen^).    Und  gerade  darin, 
dass  der  Verstand  zu  diesem  Bewusstsein  der  absoluten  Erhabenheit 
aller  Wahrheit  über  seiner  Erkenntniss  gelangt,  dass  er  es  sich  selbst 
begreiflich  macht  und  in  sich  die  Ueberzeugung  begründet,  dass  die 
Wahrheit  in  ihrem  Ansichsein  über  all  seinen  Wissen  st^t,  besteht 
die  docta  ignorantia,  welche  er  anstreben  soll,   weil  sie  die  wahre 
Weisheit  ist,  und  weil  er  gerade  dadurch  am  meisten  der  Wahrheit, 
wie  sie  ist,  sich  annähert^).    Daraus  folgt,  dass  all  unser  positives 
Wmen  von  Gott  und  von  den  Dingen  in  blossen  Conjecturen  sich  be* 
wege  0-   Alle  unsere  intellectuelle  Erkenntniss,  so  fem  wir  in  derselben 
von  den  Dingen  etwas  aussagen  oder  verneinen,  und  so  gewisse  Sätze 
als  Wahrheiten  aufstellen,  ist  eine  blos  conjecturale.    Es  sind  nur  Mut- 
masBoogen ,  die  wir  von  den  Dingen  gewinnen ;  in  den  innersten  Kern 
ihres  Wesens  dringen  wir  nicht  ein.    Nur  um  die  Aussenseite,  um  die 
Alterität  der  Einen  Wahrheit  bewegt  sich  unsere  Erkenntniss ;  mit  die- 
sem ooigecturalen  Charakter  muss  sie  sich  zufrieden  geben ").    Aber 
doch  stdit  diese  conjecturale  Erkenntniss  nicht  ausser  Beziehung  zu 
der  eigentlichen  Wissenschaft,  zur  „docta  ignorantia/^    Vielmehr  sol- 
len wir  gerade  durch  diese  coi^ecturale  Erkenntniss  es  uns  klar  zu 
machen  suchen,  wie  die  Wahrheit  in  ihrem  Ansichsein  über  all  unserer 
Erkenntniss  stehe  und  allem  Wissen  sich  ^tziehe.    Die  conjecturale 
Erkenntniss  soll  uns  gleichsam  die  Prämissen  darbieten,  aus  welchen 
wir  auf  die  absolute  Traascendenz  der  reinen  Wahrheit  über  unserer 


1)  De  coi^ectaris,  1.  1.  c.  18.  Nullam  eoun  intelügibUe,  nti  est,  te  inteüigere 
coospicis,  ai  intellectum  taum  aliam  quandam  rem  esse  admittis,  quam  intelligibUe 
ipstim.  Solom  enim  intelligibile  ipsam  in  proprio  suo  intellectu,  cigus  ens  ezistity 
Ott  est,  inteUigitur,  in  aliis  autem  omnibus  aliter.  Non  igitor  attingitur  aliquid  uti 
est,  niBi  In  propria  Teritate,  per  quam  est.  In  solo  igitur  divino  intellectu,  per 
quem  omsut  ens  existit,  veritas  r^rum  omnium,  uti  est,  attingitur,  in  aliis  autem 
ioteUectibns  alicer  atque  varie.    De  possest,  foL  179.  p.  2. 

2)  De  docta  ignor.  1.  1.  c.  8.  Quidditas  ergo  rerum,  quae  est  entium  veritas, 
m  soa  Teritate  inattingibilis  est,  et  per  omnes  philosophos  investigata,  sed  per 
leniiiem,  uti  est,  reperta;  et  qnanto  in  bac  ignorantia  prolundius  docti  fuerimus, 
tanto  magis  ad  ipsam  accedemus  veritatem.  1.  2.  e.  1.  De  possest,  f.  179.  p.  1. 
I>octior  est  sciens,  se  sdre  non  posse. 

3)  De  coigect.  1.  1.  c  1.  Oonaequens  est,  omnem  humanam  veri  positioaem 
esie  coiyectaram.  c.  18. 

4)  Ib.  1.  c    De  possest,  fol.  179.  p.  2. 
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Erkeantoiss  scfaliessen  können  und  sollen;  »e  soll  ans  die  Symbole 
geben,  in  welchen  sich  die  reine  Wahrheit,  welche  in  ihrem  Ansich* 
sein  uns  unerreichbar  ist,  abspiegelt^).  Und  da  ist  es  denn  dam 
ganz  besonders  die  Mathematik,  welche  unserer  Forschung  in  dieser 
Richtung  m  Hilfe  kommt  Sie  bietet  uns  die  geeignetsten  Symbole 
dar ,  in  welchen  wir ,  wenn  wir  denkend  in  sie  eindringen ,  die  abso- 
lute Wahrheit  sich  abspiegeln  sehen.  In  ihr  können  wir,  wie  in  ae- 
nigmate  et  speculo,  die  absolute  \yahrheit,  welche  sich  unserm  Ver- 
stände in  ihrem  Ansichsein  entzieht ,  erblicken.  Sie  ist  wafailiaftig  das 
„  aenigma  ad  venationem  openun  Dei. "  Daher  haben  denn  auch  alle 
grossen  Minner,  wenn  sie  etwas  Grosses  ausgesprodien ,  dasselbe  in 
mathematischen  JBildem  darzustellen  gesucht  ^). 

Es  ist  oben  gesagt  worden ,  dass  deijenige ,  welcher  zur  „  docta 
igoorantia''  gelangen  will,  über  die  Vernunft  (ratio)  sich  erheben 
müsse.  Ueber  der  Vernunft  steht  der  Verstand  (intellectus) ;  wer  also 
zu  dem  gedacht^  Ziele  gelangen  will,  der  muss  die  Region  des  bios 
vernünftigen  Erkennens  überschreiten  und  in  die  Region  der  reinen 
Verstandeserkenntniss  sich  erheben.  Es  wird  gestattet  sein,  die  IVage 
zu  steilen:  warum  das  sich  so  verhalten  müsse.  Der  Orund  davon 
liegt  eben  darin,  dass  das  blos  vernünftige  Denken  sich  nur  um  das* 
jenige  bewegt ,  was  unter  sich  verschieden  und  getheilt  erscheint ,  also 
^ber  die  Region  der  Alterität  nicht  hinaus  kommt  Denn  da  es  a«f 
diese  Region  beschränkt  ist ,  so  muss  es  die  Dinge  gerade  so  denkoi, 
wie  sie  sich  in  der  Alterität  darstellen,  d.  h.  als  getheilt,  als  verschie* 
den,  als  entgegengesetzt  zu  einander ;  das  blos  vernünftige  Denken  kann 
die  Gegensätze  nicht  ausgleichen ,  es  muss  dieselben  als  unverträglich 
aus  einander  halten ;  für  die  Vernunft  ist  das  Princip  des  Widerspru- 
ches ,  das  Princip  nämlich,  dass  die  Gegensätze  sidi  aussohliessen ,  das 
höchste  Gesetz  ^).  Aber  wenn  wir  zur  Erkenntniss  der  reinen  Wahr- 
heit gelangen  wollen,  dann  müssen  wir  uns  auf' den  Standpunkt  der 
Einheit  aller  Dinge  stellen ,  weil  die  Einheit  der  Grund,  die  Quelle  der 
Alterität  ist;  darum  müssen  wir  das  blos  vernünftige  Denken  über- 
steigen und  den  Verstand  allein  walten  lassen,  weil  nur  dieser  im 
Stande  ist ,  die  Einheit  der  Gegensätze  zu  erfassen  und  so  auf  jenen 
Punkt  sich  zu  stellen,  von  welchem  aus  erst  Alles  nach  seiner  reinen 
und  vollkommenen  Wahrheit  uns  einleuchtet^).  Da  tritt  dann  an  die 
Stelle  des  discursiven  Denkens  das  rein  geistige  Schauen,  die  sim- 


1)  De  co^ject.  1.  1.  c.  2.  Cognoschnr  Igitor  inattmgibilis  verftatis  imilat 
alteritate  coigectoraü,  atque  posthac  olaritis  quam  Ipsa  altetiUitiB  «oi^edora,  in 
Bünplicissima  Yeritatis  unitate  ejuB  notitiam  intuebimur.  De  posseit,  fol.  179.  p.  2. 

2)  De  posseat,  £oI  179.  p.  2  «q.  -«  8)  De  docta  ignor.  1.  1.  o,  4.  De  con- 
ect  L  2.  c  1.  fol.  51.  p.  1.  —  C-  2.  fol.  61.  p.  2. 

4)  De  Berylle,  c  26. 


plex  intellQCtio,  di?  visio  oder  intuitio  lotellectualis  0*  In  diesem 
reifieo  und  eiQfaehen  geistigen  Blicke  erblicken  wir  dann  die  absolute 
äberweltliche  Einheit,  in  welcher  die  Gegensätze  ausgeglichen  sind, 
und  erkennen  zugleich,  dasa  diese  absolute  Einheit  über  all  unsenn 
Wissen,  über  all  unserni  Begreifen  steht.  So  ist  der  Ver^^tand  das 
eigentliche  Organ  der  ,,docta  ignorantia. '^  Die  Vernunft  kann  und 
soll  allerdings  durch  ihr  discursives  Denken  die  Symbole ,  die  aenig- 
mata  herbeischaffen,  in  welchen  die  absolute  Einheit,  in  der  alle  Wahr- 
heit gründet,  sich  abspiegelt,  und  so  dem  Verstände  behilüich  sein, 
am  (ten  wahren  Standpunkt  der  Einheit  klar  zu  erfassen  und  festzu- 
halten. Weiter  i^ber  reicht  in  der  gedachten  Richtung  ihre  Tragweite 
niehtb  Wer  die  wahre  Gotteserfcenntniss  erlangen  will ,  der  mass  d»e 
blosse  Vemunftforsobung  aufgeben;  denn  diese  verdunkelt  in  Beziehung 
auf  die  GQtteaerkenntniss  den  Geist  mehr,  als  sie  ihn  aufkUrt  ^).  Das 
ist  eb^  der  Fehler  der  gewöhnlichen  Theologen ,  dass  sie  in  ihrer 
theologischen  Speculation  blos  die  Vernunft  walti^n  lassen.  Auf  die^ 
ma  Wege  gelangien  sie  nie  zu  jener  wahren  Gotteserkenntmss,  wie 
sie  durch  die  „docta  ignoranti^'^  bedingt  und  vermittelt  ist^). 

Diese  erkenntnisstheoretischen  Principien  vorausgesetzt,  können 
wii  um  in  das  Innere  des  Cusanischen  Lehrsystems  selbst  eingehen. 
Das  ganze  System  zerf&llt  in  drei  Theile :  in  die  Lehre  von  Gott ,  in 
d^  Lehre  von  der  Welt  und  in  die  Lehre  von  Christas.  Diese  Ord- 
oujig  wollen  wir  denn  auch  in  uisecer  Daritellung  befolgen. 

§.   IL 

Wenn  wir  Gott  denken,  lehrt  Cusa,  so  denken  wir  ihn  als  das 
GröBste,  über  welchem  ein  Grösseres  nicht  denkbar  ist  Ist  aber  Gott 
dss  Grösse ,  dann  ist  er  AHes ,  was  sein  kann ,  wirklich ;  denn  würde 
er  etwas  aem  können ,  was  er  nicht  wirklich  ist ,  dann  wäre  er  eben 
sieht  iB^r  das  Grösste.  Steht  aber  dieses  fest,  dann  ergibt  sich  dar- 
aus von  selbst,  dass  Gott  als  das  Grösste  zugleich  auch  das  Kleinste  sei. 
Denn  Ist  er  als  das  Grösste  Alles,  was  sein  kann,  wirklich,  dann  kann  er 
aoofa  nicht  kleiner  sein ,  als  er  ist.    Könnte  er  nämlich  kleiner  sein,  ^'^ 


1)  De  iloot  Ign.  1.  1.  e,  10.  Apol.  doct  ign.  fol.  87.  p.  1.  Docta  Ignorantia 
vccafttnr  circa  Dentis  ocshun  et  ioteUeetibilitaiam ,  et  hk  eeasat  ab  omni  ratzoci- 
natione,  nt  qnae  ducitur^  ad  Tisionem.  Compend.  c.  1.  Habeipua  igitur  yianm 
mentalem,  intuentem  in  id,  qnod  est  prius  omni  cognitione. 

^  JBxcitl^  1.  2.  J&c  #eEin.  „Fides  anlem  fAth.  haec  est.^  fol.  20.  p.  2.  Yo- 
teiltet  .ad  Pei  «wgiiitiQnevi  accadeRt ,  oportet ....  rationes  naturales,  qnae  aunt  nt 
huB^  potcldi  ligni  in  noeAe  JuoeMlis  et  in  die  nihil ,  abjicere. 

3>  De  G^j^^  !•  1*  ^  ^^'  Ova  /de  Deo  aoa  homiaas  ratloaalea  loqtdmnr,  re* 
gttlis  rationis  Deom  subjicimas ,  ut  alia  de  Deo  affirmemus ,  alia  ne^gsanw ,  et  op* 
petita  QDntiqadii^oria  diwnetjre  applieeaiia.  £t  haec  est  paa«  oaialBm  tbeologo- 
nun  recentiorum  via,  qul  de  Deo  rationaliter  loquiuUar. 
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er  ist,  ^Dn  würde  in  ihm  schot  eise  Möglichki^it  liegen,  etwas  zu 
sein,  was  er  nicht  ist,  und  er  wäre  nicirt  mehr  actu  Alles,  was  sein 
kann.  Was  aber  nicht  kleiner  sein  kann,  als  es  ist,  das  ist  eben 
das  Kleinste.  Folglich  ist  Gott  zugleich  das  Qrösste  und  Kleinste; 
diese  beiden  Gegensätze,  welche  sich,  vom  Standpunkte  der  Ver- 
nunft betrachtet ,  gegenseitig  aufheben ,  fallen  in  ihm  zusammen  und 
sind  Eins '). 

In  der  That,  da  jede  Untersuchung  von  einem  als  gewiss  Angenom* 
menen  ausgebt ,  weil  das  Unbekannte  nicht  durch  dasjenige ,  welches 
noch  unbekannter  wäre ,  gewusst  werden  kann ,  so  muss  auch  die  wahre 
philosophische  Forschung  von  einem  Princip  ausgehen,  welches  ein 
darchajis  gewisses,  ein  von  Allen  Unbezweifeltes  und  Vorausgesetztes 
ist ,  welchem  keine  gesunde  Vernunft  widersprechen  kann.  Ein  solches 
Princip  ist  tter  Satz :  dass  das  Unmögliche  nicht  wird  ^).  Halten  wir 
nun  diesen  Satz  fest,  so  ist  es  klar,  dass  Alles,  was  wirklieh  ist,  sein 
hawn  ^  möglich  ist ,  weil  eben  das ,  was  nicht  sein  kann ,  was  uimiöglich 
ist ,  nicht  werden  kann.  Aber  diese  Möglichkeit  kann  sich  nicht  selbst 
in's  Sein  übersetzen;  denn  sie  müsste  ja  in  diesem  Falle  wirklieh  sem« 
bevor  sie  wirklich  ist  Der  Möglichkeit  muss  also  die  Wirklidbkeit 
vorausgehen,  durch  welche  das  Mögliche  in's  Sein  eingeführt  werden 
kann.  Diese  der  Möglichkeit  vorausgesetzte  Wirklichkeit  muss  aber 
gleichfalls  .möglich  sein ;  denn  wäre  sie  nicht  möglich ,  so  könnte  sie 
nach  dem  vorausgesetzten  Princip  nicht  wirklich  sein.  Damit  wäre  also 
gesagt,  dass  die-Möglichkeit  zugleich  später  und  zugleich  früher  sei  als 
die  Wirklichkeit  Und  doch  kann  sie  weder  das  eine  noch  das  andere 
sein ;  sie  kann  nicht  früher  sein ,  weil  sie  sich  nicht  selbst  in's  Dasein 
umsetzen  kann,  und  sie  kann  nicht  später  sein,  weil  es  ohne  Möglichkeit 
keine  Wirklichkeit  gibt.  Daraus  folgt,  dass  in  dem  ersten  Princip  Mög- 
lichkeit und  Wirklichkeit  schlechterdings  iqEins  zusammenfallen,  und  gans 
und  gar  eins  und  dasselbe  sind^).  Man  kann  daher  das  erste  Prinejp  mit 
Recht  mit  dem  Ausdrucke  „  Possest ''  bezeichnen ,  in  welchem  diese  ab«- 
solute  Goincidenz  und  Identität  von  Möglichkeit  und  Wirklichkeit  y  von 
Können  und  Sein  ausgedrückt  wird^).  Fällt  aber  in  Gott.  Möglichkeit 
und  Wirklichkeit  in  Eins  zusammen,  dann  ist  Gott  Alles,  was  sein  kann, 
wirklich.  Er  ist  also  das  Grösste,  weil  alle  und  jede  Möglichkeit  in  ihm 
Wirklichkeit  ist    Er  kann  nicht  grösser  sein ,  als  er  ist ;  er  ist  das  un* 


1)  De  doct  ignor.  1.  1.  c  4.  MaziDiim  atoolute  eom  sH  omne  id,  quod  esse 
potest,  est  penitiis  in  acta.  Et  sicut  non  potest  mi^iis  esse,  eadem  ratione  nee 
minus,  cum  Bit  omne  id,  quod  eeae  potest  Minimnm  autetn  est,  quo  mintiB  esse 
non  potest  Et  qaosiam  mazimnm  est  hiuasmodi,  maniilßstum  est,  minimtim  ma« 
zimo  coinddere. 

2)  De  venat  sap.  c  S.  ^  8)  De  possest,  fol.  176.  p.  L  ^  4)  Ib.  fol.  176. 
p.  1.    Gf.  De  venat  sap.  c  3« 
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eadlidi  Gvosaa  Er  ist  aber  zugleich  aueh  das  Kleinste ;  denn  weil  jede 
Möglichkeit  in  ihm  zugleich  Wirklichkeit  ist,  so  kann  er  oicht  kleiner 
sein  oder  kleiner  werden,' als  er  ist;  er  ist  idso  au<di  das  unendlich 
Kleine.  Das  unendlich  Grosse  ist  in  ihm  engleich  das  unendlich  Kleuie, 
und  omgekdirt^). 

Daraus  folgt,  dass  in  Gott  als  dem  ersten  und  höchsten  Princip  alle 
Gegensfttae  zusammenfallen  und  aufgehoben  sind ,  ja ,  dass  wir  Gott  ge^ 
rade  als  dasjenige  Sein  zu  fassen  haben ,  in  welchem  die  Gegens&tze  in 
Ems  zQsammen&llen.  Eben  weil  Gott  unendlich  ist,  darum  ist  er  die 
Einheit  aller  Gegensätze.  Weü  er  das  unendlich  Grosse  ist,  ist  er  auch 
das  nnmidlich  Kleine,  und  mngekehrt  Jedes  endlich  Grosse  kann 
grösser  oder  kleiner  sein,  als  es  ist;  das  unendlich  Grosse  dagegen 
kann  nicht  grösser ,  aber  auch  nicht  kleiner  sein ,  als  es  iat ;  es  ist  zu- 
gleich das  Grösste  und  Kleinste.  Und  in  gleicher  Weise  ist  Allesi 
was  äch  entgegengesetzt  ist ,  was  sich  gegenseitig  ausschliesst ,  in  Gott 
eine  untheilbare ,  Unterschieds  -  und  gegensatzlose  Euiheit  Gott  steht 
daher  Ober  aller  Bejahung  und  Verneinung;  ^  ist  all  das,  als  was 
wir  Am  denkoi ,  eben  so  sehr,  als  er  es  nicht  ist;  und  er  ist  all  das, 
was  wir  von  ihm  negiren,  ebenso  gut,  als  er  es  nicht  ist').  Er  geht 
jedem  Ihterschiede,  jedem  Widerspruche  voran,  und  ist  über  jeden 
üntercUed,  über  jeden  Gegensatz  erhaben.  In  Gott  ist  Alles  dasselbe ; 
er  ist  die  absolute  Emfachheit,  die  absolute  Identität  ( identitas  abso- 
hita),  das  Selbige  schlechthin^). 

So  wahr  es  nun  aber  ist,  dass  Gott  als  der  Unendliche  über  allem 
Unterschiede,  über  allem  Gegensatze  steht,  so  wenig  ist  Gott  in  die-> 
aer  seiner  absoluten  Transcendenz  für  uns^e  Vernunft  erreichbar«  Demi 
wie  wir  adion  wissen,  kann  unsere  Vernunft  die  Gegensatze  nicht  in  Eins 
vereinigen,  sondern  muss  sie  vielmehr  nothwendig  als  sich  ausschlies^ 


1)  De  postest,  fol.  176.  p.  2. 

2)  De  doct  ignor.  L  1.  c  4.  £t  hoc  tibi  darhu  fit,  si  ad  quantttatem  ma- 
zimom  et  miiiimmn  contrahis.  Manima  enim  quantitas  est  maxime  mai^na;  miimna 
qnuidtas  est  mazime  parra.  Afasolve  igitor  a  qoantitate  mazimum  et  minimnm, 
Bobtrahendo  intellectualiter  magnum  et  parvom :  et  elare  compids ,  maximum  et 
■ioiiiHim  coiaddere.  Ita  enim  maTimtim  est  soperlatiTOs:  sicat  mlnunrnn  aaper' 
lattma.  Igitor  abaolota  quantitas  non  est  magis  mazima,  qoam  ndnima:  qnonia» 
ia  ipn  mniBiim  est  maximum  eoinddenter.  Oppositiones  igitor  hia  tantBi%  qoae 
eicedena  admittont  et  exoeasom,  et  hiB  differenter  conveniont;  mazimo  absolnia 
neqoaqoam,  quoniam  sapra  omnem  oppositionem  est  Quia  igitur  mazimom  abao« 
lote  est  omnia  absolute  actu,  qoae  esse  possunt,  taliter  absque  quaconque  oppo- 
sitioiieY  ^  m  mazimo  minimnm  coinddat:  tnnc  saper  onknem  alBnnatioaeffl  est 
ptriter  et  negationem,  et  omne  id,  qnod  condpitur  esse,  non  magis  est,  quam 
BOB  est.  Et  omne,  qnöd  ocmdpitor  non  esse,  non  magis  non  est,  quam  est.  Sed 
ita  est  boG,  quod  est  omnia,  et  ita  omnia,  qnod  est  nollum,  et  ita  maaime  hoe, 
qood  est  nunime  ipsum.    De  eonjeet  L  1.  c.  7. 

S)  De  Tisioae  Dei|  e.  18.    De  genesi,  foL  70.  p.  1, 
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«ende  Gegensätze  denken.  Gott  ist  daher  fiber  aller  unserer  begriff- 
liclien  Erk^ntniss  erbaben ;  unter  keinem  Begriffe  l&sfit  sidi  das  Unend- 
liche denken ,  mit  keinem  Namen  l&sst  es  sich  aussprechen ;  denn  so 
wie  wir  unsere  Begriffe,  unsere  Namen  auf  dasseibe  anwenden,  zieben 
wir  es  in  den  Bereich  des  Unterschiedes  und  des  Gegensatzes  herab, 
während  es  doch  als  absolute  Einheit  aller  Gegensätze  Aber  jedem 
Unterschiede,  über  jedem  Gegensatze  erhaben  ist^).  Allerdings  ist 
Gott  als  das  Unendliche  das  am  meisten  Intelligible ;  aber  wie  die 
Sonne,  obgleich  sie  an  sich  am  meisten  sichtbar  ist,  dennoch  das 
Auge,  welches  sich  auf  sie  hinrichtet,  durch  die  Fülle  ihres  Lichtes 
erbjlinden  macht,  und  so  als  das  an  sieh  zumeist  siditbare,  doch  dem 
Auge  am  wenigsten  sichtbar  ist,  so  verhält  es  sich  auch  hier.  Ob« 
gleich  das  Unendliche  das  am  meisten  Intelligible  ist,  so  tritt  doch 
diu  menschliche  Erkenntnisakraft.,  wenn  sie  sich  demselben  zuwoidet, 
in  Finsterniss  und  Dunkelheit  ein,  weil  sie  die  Fülle  des  intdligibeln 
Lichtes ,  welches  vom  Unendlichen  ausströmt ,  nicht  fassen ,  nicht  er- 
tragen k(uui.  Und  gerade  dieses  Erblinden  des  Geistes  im  Hinblicke 
auf  das  Licht  des  Unaidlichen  ist  die  wahre  und  rechte  Erfcenntniss 
desselben^).  Wenn  der  Mensch  über-  di«  blosse  Vemunfterkeant- 
nifls  sich  erhebt;  wenn  er  den  einfachen  Blkk  seines  Verstandes  aaf 
das  Göttliche  richtet,  alle  Vielheit  und  allen  Unterschied  fallen 
lässt,  und  dann  sieht,  wie  dass  das  Göttliche  über  allem  Gegensatze 
steht,  wie  es  weder  Eins  noch  nicht  Eins,  weder  einfadi  noch  nicht 
einfach  u.  s.  w.  ist,  dann  ist  er  zum  wahren  Geheimniss  der  Gottes- 
erkenntniss  vorgedrungen^).  Dann  hat  er  die  Ueberzeugung  gewon- 
nen ,  dass  das  Unendliche  über  allon  Wissen  stehe,  er  weiss ,  ilass  er 
dasselbe  nicht  wissen  könne ;  kurz  er  hat  den  Standpunkt  der  „  docta 
ignorantia ''  gewoimen ;  er  ist  in  jene  Finsterniss  und  Dunkdheit  ein- 
getreten, welche  für  ihn  die  wahre  Erkenntniss  ist,  wsil  sie  über  dem 
Wissen  steht*). 


1)  De  dod  ignor.  1.  1.  c.  4.  Hoc  säten  oamem  nottrom  intelleeto»  ttmiw* 
Cflndit,  ^ni  ne^t  coiitrzdictoria  in  bbo  principio  combinare  m  rationia,  qaoniam 
ptr  ea,  qaae  nobis  ab  ipsa  natura  manifeata  Sunt,  ambaiamus ,  quae  longe  A 
Imc  iafittita  nriote  cadena  ipaa  contradictoria  per  infiiiicum  distantia  connectera 
iiniQl  aeqnit  Supra  omnem  iflfttor  rationia  diaeursum  inconprehewubifilflr  abaola» 
lun  mazimitsHM  videmoa  infinitam  esae ,  eni  nihil  of^aitur ,  cum  qua  mmimiiBi 
eaiacidit. 

2)  Apol.  doot  ignor.  kü  86.  p.  2.    De  vitione  Dei,  c.  6. 

8)  De  coiü^t.  i.  1«  c.  7.  Si  cnncta  alia  aeparaiü,  et  ipeam  solam  inspkia 
(mitatem).,  t!  alind  nionquam  ant  ftiisae,  aiat  esae,  .avt  ^eri  poate  inUAUgiBy  ü 
ptauraUtatem  omnem  abjicia  atque  res^ectiun,  et  Ipsam  aimpUeiaatmam  unkatcm 
tanttu»  aabiBtras,  ita,  ut  eam  non  potm  Bivuplkejfi  quem  non  aimpltom,  noa 
potios  unam,  quam  non  unam  comprohes,  arcana  omnia  peuetryistL 

4)  De  doct  i^or.  1.  1.  c  17,    SnbiaU  ab  onpihas  eatibu  pavtkipatione  re- 
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Allein  -obgleich  das  UBeDdliche  als  absolute  Einheit  aller  Oegen- 
süze  über  unserer  begriffliehen  Erkenntnis»  steht,  und  nur  durch  den 
mbch&Oi  Blick  unsers  Verstandes  gleicbsaui  in  einer  momentanen  Ent- 
xäckung  als  das  Unerkennbare  erreicht  wird  ^) :  so  lassen  sich  doch, 
wenn  wir  in  den  Bereich  unserer  conjecturalen  Erkenntniss  herabstei« 
gen,  solche  Analogien  luden,  welche  das  Princip  der  Einheit  aller 
Gegensätze  unserer  Vemunft  näher  zu  bringen,  und  so  die  Ueberzea- 
gong  davon  in  uns  zu  befestigen  geeigenschaftet  sind.  Besonders  hie» 
tet  die  Mathematik  uns  solche  Analogien  dar').  Was  ist  z.  B.  sich 
aitgegengesetzter,  als  der  spitze  und  der  stampfe  Winkel  ?  Und  doch 
fallen  sie,  als  unendlich  gedacht ,  in  Eins  zusammen.  *  Denn  unendlidi 
spitz  ist  nur  jener  Whikel ,  spitzer  als  welcher  keiner  sein  kann ;  und 
onendlich  stumpf  ist  nur  jener ,  mehr  als  welcher  keiner  den  rechten 
Winkel  fibertreffen  kann.  Da  nun,  so  lange  die  beiden  Linien,  welche 
den  spitzen  Winkel  bilden,  nicht  zusanmienfallen,  immer  noch  ein  spitze- 
rer Winkel,  und  so  lange  der  stumpfe  Winkel  nicht  gleich  zweien 
rechten  ist,  immer  noch  ein  stumpferer  Winkel  mSglich  ist,  so  fallen 
sowohl  in  dem  «aendlich  spitzen,  als  in  dem  unendlich  stumpfen  Win* 
kel  die  sie  bildoideB  Linien  in  der  geraden  Linie  zusammen.  WUh 
nid  also  der  q>itze  und  stampfe  Winkel,  an  nnd  fttr  sich  genommen, 
aeh  entgegengesetzt  sind ,  sind  sie ,  als  unendlich  gedadit ,  efaiand^ 
niebi  aiehr  entgegengesetzt ,  sondern  fallen  in  der  geraden  Linie  in 
Eins  zBsammen  ^).  Analog  verhält  es  sieh  mit  der  Kreislinie  und  mit 
der  geraden  Linie.  Beide  sind  an  sich  einander  entgegengesetzt  Aber 
es  ist  klar ,  dass ,  wenn  man  eine  Tangente  zum  Kreise  zieht ,  die 
Kreislinie ,  je  grösser  der  Kreis  wird,  sich  immer  mehr  jener  geraden 
Linie  annähert  Denkt  man  sich  also  den  Kreis  als  unendlich ,  d.  h. 
•Is  so  gross  9  dass  er  nidit  mehr  grösser  sein  kann ,  so  sieht  man 
leicht ,  dass  dann  seine  Umfangslinie  mit  jener  geraden  Linie  zusam- 
menüaUen  mfisse.  So  ist  die  Kreislinie,  als  unendlich  gefasst,  zugleich 
gerade  Lmie,  und  ebenso  ist  die  gerade  Linie,  als  unendlich  gefasst, 
Kreislinie;  Die  Gegensätze  fallen  zusamnen  *).  Ja  selbst  das  Dreieck 
uid  die  gerade  Linie  fallen ,  als  unendlich  genommen,  zusammen.  Dean 
in  einem  unendlich  grossen  Dreieck  müssen  die  drei  Linien,  aus  welchen 
es  besteht,  unendlich  sein.    Sind  sie  es  aber,  dann  ist  der  Vertikal- 


■uet  ipMtk  aimplieiseima  enUias,  qaae  est  esBailia  omninra  entimn.  Et  aon  eon« 
ipidani  iptan  talem  entitaiem  njsi  in  doctiisnia  ignorantia,  qaoDiam  cnm  anaüa 
puüdpantiaeiititatem  ab  animo  retnoveo,  nihil  renanere  fidetw.  ApoL  doct 
igBor.  fol.  86.  p.  2.  Unde  sola  docta  ignoranfia,  seu  compcehenubilis  inconpre- 
lieatibUitas ,  Tenor  manet  via ,  ad  Deam  transcendendi.  De  Tis.  Dei,  c.  9.  f.  108. 
P*  2.  c  18.  £  106.  p.  1  sq. 

1)  ApoL  doct  ignor.  fol.  86.  p.  9.  —  2)  De  poBtest,  foL  179.  p.  2.  De  doct. 
ip«.  L  L  c  11.  —  8)  De  BeryUo,  e.  a  c.  a  —  4)  De  deda  f^aot.  1.  1. 
C18. 
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Winkel  uoeadlich  stumpf,  oad  es  muss  daher  die  ihm  gegenüberliegende 
Linie  mit  den  beiden  Linien,  welehe  den  Vertikalwinkel  selbst  bilden,  zu- 
sammenfallen.  Wir  haben  daher  dann  nur  Eine  gerade  unendliche  Linie  *). 
Das  Zusammenfallen  der  Gegensätze  im  Unendlichen  zeigt  sich  endlich 
änigmatisch  auch  in  der  Bewegung.  Denke  man  sich  nimlich  einen 
Körper,  welcher  Um  seine  eigene  Axe  rotirt,  so  wird,  je  schneller 
diese  rotirende  Bewegung  ist ,  dieselbe  um  so  weniger  sichtbar  sein,  so 
iiass  zuletzt  der  Körper  dem  Auge  ganz  zu  ruhen  scheint  Denkt  man 
sich  daher  die  Bewegung  als  unendlich  schnell ,  so  wird  sie  ganz  und 
gar  der  Ruhe  gleich  erscheinen;  die  Gegensätze  von  Ruhe  und  Be* 
wegung  heben  sich  hier  für  das  Auge  auf  und  werden  Eins '). 

Cusa  gefällt  sich  sehr  in  der  Entwicklung  und  Ausführung  solcher 
Analogien ;  alle  seine  Schriften  sind  davon  angefallt  Wir  können  ihm 
in  dieser  Richtung  nicht  weiter  folgen.  Aber  ob  solche  Analogien  für 
den  von  ihm  intendirted  Zweck  anwendbar  seien,  ist  sehr  die  Frage. 
Das  metaphysisch  Unendliche  und  das  mathematisch  Unendliche  sind 
ganz  verschiedene  Dinge.  Das  mi^ematisch  Unendliche  ist  stets  nur 
ein  Gedachtes ,  weil  eine  wirklich  unendliche  Zahl,  die  nicht  mehr  ver- 
mehrbar wäre,  eine  wirklich  unendliche  Linie,  die  nicht  mehr  verlän- 
gert werden  könnte,  in  der  Wirklichkeit  gar  nicht  vorkonunen  kann. 
Oagegen  das  metaphysisch  Unendliche  ist  das  actu  Unendliche,  das* 
jenige,  was  der  Wirldichkeit  nach  ^e  solche  Fälle  der  Vollkommen- 
heit einschliesst ,  dass  diese  seine  Vollkommenheit  weder  erhöht, 
noch  veimindert  werden  kann.  Ob  es  nun  zulässig  sei,  das  blos 
gedachte  mathematisch  Unendliche  mit  dem  wirklich  Unendlichen, 
welche  beide,  wie  man  sieht,  toto  genere  verschieden  smd,  in  Ana- 
logie zu  bringen  und  von  dem  einen  auf  das  andere  zu  schliessen, 
das  dürfte  wohl  zu  verneinen  sein.  Sei  dem,  wie  ihm  wolle,  wir 
sehen  wenigstens,  dass  Cusa  sein  jQrundprincip,  das  Princip  der 
Goincidenz  der  Gegensätze  in  Gott,  auf  alle  Weise  zu  stützen  sucht 

Gott  als  das  absolut  Grösste  und  Kleinste  ist  nach  Cusa  zugleich 
auch  das  absolut  Nothwendige.  Denn  eben  weil  es  die  Einheit  aller 
Gegensätze  ist,  schliesst  es  jeden  Gegensatz  aus.  Folglich  schliesst  das 
Sein  Gottes  auch  den  Gegensatz  des  Nichtseins  aus ;  Gott  kann  folglich 
nicht  nicht  sem ;  weil  er  die  Gegensätze  von  Sein  und  Nichtsein  über- 
steigt, ist  er  nothwendigO-  Ohne  Gott  könnte  nichts  Anderes  sein. 
Denn  was  nicht  das  Grösste  ist,  das  ist  endlich  und  als  solches  her- 
vorgebracht Sich  selbst  kann  es  aber  nicht  hervorbringen ;  es  muss 
von  Gott  hervorgebracht  sein ;  dieser  ist  also  allem  Endlichen ,  allem 


1)  De  doct.  ignor.  1   1.  c.  44.  •—  2)  De  podsest,  foL  176.  pi  2. 

8)  De  doct  ignor.  1.  1  c.  6.  CoatraharnttB  maximiuii  ad  esse,  et  dicatnofl  r 
maiimo  esse  nihil  opponitnr:  quure  nee  esse,  oec  miiuine  esse.  Quomodo  igimr 
JAtelUgi  poteit  maximiun  non  esse  potse,  cum  minime  etse  lit  mazime  esse? 


Henrongebl^achteii  voraüsgiesetzt ;  er  existirt  nothwendig  ^).  Zudem  ist 
Gott  die  absolute  Wahrheit,  und  als  solche  ist  er  so  nothwendig,  dass 
er  nicht  nicht  sein,  ja  nicht  einmal  alS' nicht  seiend  gedacht  werden  kann. 
Ist  es  nfimlich  wahr,  dass  er  ist,  dann  ^bt  es  eine  Wahrheit*,  und  ist 
es  wahr,  dass  er  nicht  ist,  so  gibt  es  ebenfalls  eine  Wahrheit  Ob  also  be- 
hauptet werde,  es  sei  wahr,  dass  die  Wahrheit  sei,  oder  es  sei  walir,  dass 
sie  nicht  sei,  —  in  beiden  entgegengesetzten  Behauptungen  wird  das  Sein 
derselben  gleichmässig  bejaht.  Die  Wahriieit  ist  daher ,  dass  es  em 
absolut  nothwendiges  Sein  gibt,  welches  die  Wahrheit  selber  ist,  und 
durch  welche  Alles  ist,  was  ist^).  Es. geht  daher  das  Unendliche  auch 
jedem  Zweifel  yoran  und  wird  von  ihm,  der  erst  nach  ihm  kommt, 
Dicht  berfihrt  Es  ist  das  in  jeder  Frage  gleichmässig  vorausgesetzte ; 
und  darum  kann  auch  keine  zweifelnde  Frage  in  Bezug  auf  Gott  statt- 
finden. Denn  die  Frage :  „  ob  Gott  sei,  ^^  setzt  sie  nicht  das  Sein 
schlechthhi ,  die  Frage :  „  was  er  sei ,  '*  die  Quiddität  oder  Wesenheit 
schlechthin  voraus  ?  So  ^thält  jede  Frage  ihre  Antwort  selbst,  und 
jeder  Zweifel  ist  in  Bezug  auf  Gott  Gewissheit  Nur  im  Bereiche 
dessen,  was  auf  Gott  folgt,  kann  Zweifel  und  Fr^ge  sich  bewegen '). 

§.  12. 

Wir  haben  jedoch  Gott  nicht  blos  als  unendliche  Einheit,  in. wel- 
cher alle  Gegensätze  aufgehoben  sind ,  zu  betrachten ,  sondern  auch 
als  den  Dreieinigen,  d.  h.  den  in  der  Einheit  seines  Wesens  Dreiper* 
sönlichen.  Zwar  entzieht  sich  das  innere  Leben  der  Gottheit  noch 
mdir,  als  ihr  einheitliches,  über  allen  Widerspruch  erhabenes  Sein 
jedem  Begriffe ;  denn  wenn  wir  schon  das  Zusammenfallen  der  Gegen- 
sätze in  der  unendlichen  Einheit  nicht  zu  erreichen  im  Stande  sind: 
wie  sollten  wir  vermögen,  in  dem,  was  über  allen  Unterschied  hinaus- 
liegt, dennoch  wieder  einen  Unterschied  zu  begreifen?  Allein  das  in 
dem  Unterschiede  und  in  den  Gegensätzen  sich  bewegende  begrei- 
fende Erkennen  ist  eben  nicht  die  höchste  Form  unsers  Denkens,  diese 
besteht  vielmehr  in  einem  einfachen,  den  Begriff  übersteigenden  Schauen 
des  Geistes,  in  einem  unmittelbaren  Ergreifen  der  sich  darbietenden 
Wahrheit,  und  auf  diesem  Standpunkte  lässt  sich  allerdings  eine  ge- 
wisse Erkenntniss  der  göttlichen  Trinität  gewinnen  *).  Doch  müssen 
wir  uns  damit  begnügen,  wie  in  Bezug  auf  das  Unendliche  über- 
haupt, 80  insbesonders  in  Bezug  auf  sein  inneres  Leben,  einzusehen, 
das8  es  sich  so  und  so  verhalten  müsse  und  nicht  anders  verhalten 
könne,  das  Begreifen  des  „TTiV  dagegen  müssen  wir  der  Gottheit  als  ihr 
Geheimniss  überlassen  und  dieses  Geheimniss  gläubig  verehren '). 


I)  II).  L  c.  —  2)  Excitt.  I.  7.  £z  serm.  „Cum  omni  mflitia  coeL  ex.*'  fol. 
120.  p.  2.  —  3)  Idiot  l  2.  fol.  78.  p.  2.  De  coiyect  1.  1.  c.  7.'  —  4)  De  doct. 
ipor.  L  1.  c.  10.    Cf.  De  visione  Dei,  c  17.  —  5)  De  possest,  foL  180.  p.  2.' 


Um  nun  die  Dreiheit  io  Oott  als  Tiotbwendig  za  erweisen,  mflssen 
wir  festhalteD,  dass  dasjenige,  was  aller  Anderheit  and  allem  Werden^ 
kennen  vorhergeht,  notb wendig  ewig  ist.  Denn  die  Anderheit  ist  das- 
selbe mit  der  Veränderlichkeit,  weil  sie  aus  dem  Einen  und  dem  An- 
dern besteht;  sie  setzt  daher  die  Einheit,  wel^e  nichts  anderes  sein 
kann,  voraus  und  folgt  derselben  nach.  Was  aber  dem  Veränder- 
lichen vorangeht,  das  ist  nothwendig  unveränderlich  und  ewig.  Die 
Ginheit,  welche  der  Anderheit  vorangeht,  ist  also  ewig. ' —  Mit  der  Aa- 
derheit  ist  $ber  zugleich  auch  die  Ungleichheit  gegeben;  denn  beide 
bedingen  sich  wechselseitig,  da  die  Anderheit  wenigstens  zwei  erfor- 
dert ,  und  der  Umstand ,  dass  die  zwei  nicht  dasselbe ,  sondern  eio 
Doppeltes  sind,  eben  die  Ungleichheit  ausmacht.  Die  Ungleichheit 
aber  besteht  in  dem  Gleichen  und  in  dem,  was  darüber  hinausgeht 
Denn  alles  Ungleiche  lässt  sich  in  Gleiches,  welches  zwischen  dem 
Mehr  und  Minder  in  der  Mitte  liegt,  durch  Hinwegnahme  des  Mehr 
auflösen.  So  gebt  also  die  Gleichheit  als  das  letzte  Einfache ,  wor- 
auf sich  das  Ungleiche  zurückführen  lässt ,  der  Natur  nach  der  Un- 
gleichheit voran.  Da  nun  diese  letztere  mit  der  Anderheit  zugleich  ist, 
und  folglich  die  Gleichheit  auch  der  Anderheit  vorangeht,  so  ist  die 
Gleichheit  ebenso  ewig,  wie  die  Einheit  —  Von  zwei  Ursachen  ferner, 
deren  eine  früher  ist,  als  die  andere,  ist  auch  die  Wirkung  der  erstem 
der  Natur  nach  früher,  als  die  der  andern.  Nun  ist  aber  die  Einheit 
selbst  Verbindung  oder  doch  Ursache  der  Verbindung;  denn  verbun- 
den mit  einem  andern  ist  Etwas  nur  dadurch ,  dass  es  mit  diesem 
Andern  geeint  ist,  in  Einheit  steht.  Die  Zweiheit  dagegen  ist  selbst 
Theilung  oder  doch  Ursache  der  Theilung;  denn  in  der  Zweiheit  ha- 
ben wir  eben  die  erste  Theilung.  Wie  also  die  Einheit  selbst  der 
Natur  nach  früher  ist  als  die  Zweiheit,  so  rouss  auch  die  Verbindung 
als  die  Folge  oder  Wirkung  der  Einheit  früher  sein,  denn  die  Theilung 
als  die  Folge  oder  Wirkung  der  Zweiheit  Die  Theilung  aber  ist  wie 
die  Ungleichheit  gleichfalls  zugleich  mit  der  Anderheit  gegeben.  Folg- 
lich muss  auch  die  Verbindung  früher  als  die  Anderheit  sein;  sie  ist 
zugleich  mit  und  in  der  Einheit  gegeben ,  und  ist  folglich  ebenso  ewig 
wie  diese.  —  So  ist  die  Einheit  ewig,  die  Gleichheit  ewig,  und  die  Ver- 
bindung ewig.  Nun  kann  es  aber  nur  Ein  Ewiges  geben ;  das  Ewige 
kann  nicht  ein  Mehreres  sein.  Denn  gäbe  es  mehrere  Ewige,  so 
würde,  da  aller  Vielheit  die  Einheit  vorangeht,  Etwas  der  Natur  nach 
früher  sein ,  als  das  Ewige ,  was  unmöglich  ist  Und  ebenso  würde^ 
da  das  Eine  dem  Andern  abginge,  keines  von  ihnen  ein  vollkommenes, 
also  auch  kein  ewiges  sein.  Daraus  folgt ,  dass ,  weil  es  nicht  meh- 
rere Ewige  geben  kann ,  die  Einheit ,  die  Gleichheit  und  die  Verbin- 
dung, da  jedes  ewig  ist ,  Eins  seien.  Und  das  ist  jene  Dreiheit  in  der 
Einheit  II  jene  trina  unitas,  welche  das  Christenthum  als  göttliche  Drei* 
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pcnonliehkeit  lekrt ,  nsd  wdche  schon  Pjthagoras  eitamt  md  d« 
das  eiBzig  Anbetnngswfirdige  dargestellt  hat '). 

Die  Einheit  nun  ist  das  schlechthin  seiende ;  denn  Alles  ist  nur,  in 
so  ferne  es  Eines  ist  Die  unitas  ist  zugleich  die  Entitas.  Die  GMch- 
beit  ist  daher,  als  die  Gleichfaeit  der  Einheit ,  zugleich  auch  die  Gleich« 
heit  des  schlechthin  Seienden ,  die  Gleichheit  der  Entitas ;  d.  fa.  sie 
drückt  aos^  dass  das  schlechthin  Seiende^  die  absolute  Identität  nicht 
mehr  und  nicht  weniger  sei ,  als  sie  wirklich  ist  8ie  ist  also  nur  die 
Wiederholung  der  Einheit,  und  zwar  die  einmalige.  Die  mir  ehnul 
wiederholte  Einheit  a^eugt  also  die  Gleichheit  der  Einheit  Dnd  das 
will  nichts  anderes  sagen ,  als :  Die  Gleichheit  wird  von  dem  schlechthiit 
Seiead^i  als  Gleichheit  seiner  selbst  erzeugt  Und  da  die  einmalige 
Wiederholung  der  Einheit  in  der  Einheit  bebarrt ,  so  ist  die  Zeugmig 
der  Gleichheit  des  Seienden  durch  das  Seiende,  als  die  Zeugung  der 
Einheit  durch  die  Einheit,  eine  ewige ^). 

Die  Verbindung  ferner,  welche  in  dem  Ewigen  ist,  kann  niehts 
anderes  sein«  als  das  emigende  Band  der  Einheit  und  ihrer  eimnaHgen 
Wiederholung,  d.  i.  der  Einheit  und  ihrer  Gleichheit.  Da  nun  aber  die 
¥^nigung  oder  Verbindung  sich  nicht  auf  Eines  allein  beziehen  kamii 
sondern  eben  die  von  der  Einheit  zu  der  Gleichheit  uod  von  der 
Gleichheit  za  der  Einheit  herüber  und  hinüber  gebende  Einheit  ist:  so 
entsteht  die  Verbindung  weder  durch  eine  Wiederholung ,  noch  durdi 
eine  Vervielfältigung  aus  der  Einheit,  und  wird  daher  weder  von  der 
Einheit ,  noch  von  ihrer  Gleichheit  erzeugt ,  sondern  gebt  aus  beide» 
hervor.  Wiewohl  aber  von  der  Einheit  die  Gleichheit  erzeugt  wird 
imd  dto  Verbindung  aus  beiden  hervorgeht,  und  also  die  seugeode^ 
Einheit  nicht  die  erzeugte  Glefchbeit,  noch  das  aus  beidea  hervH>p- 
gebende  Band  ist ,  so  sind  doeh  die  Einheit ,  die  Gleidibeit  und  ihre 
VerbindiBg  durchaas  emes  uod  dasselbe  und  gleich  ewig^). 

Die  Erzeugung  der  Gleichheit  und  das  Hervorgehen  des  einigen* 
den  Bandes  wird  uns  noch  deutlicher,  wenn  wir  Gott  als  das  absohite 
Kennen  betrachten.  Das  Können  ist  das  Erst<^,  ihm  geht  nichts  vor* 
ans.  Denn  wie  sollte  ihm  Etwas  vorausgehen,  wenn  es  ihm  nicbt 
vonwsgdieo  tonnte  f  So  wäre  das  Köunen  vor  dem  Können;  was  sieh 
widerstreitet  Das  Können  ist  somit  das  erste ;  es  ist  aber  auch  das- 
micfatigste ;  denn  es  bedingt  alles  Sein  und  Kichtsein,  alles  Thun  und 
alles  Werden.  Denn  Nichts  ist  was  nicht  sein  kann ;  Nichts  ist  nicht, 
was  nicht  nicht  sein  kann.  Nichts  ist  wirksam,  was  nicht  wiiksam 
sem  kann;  nichts  wird,  was  nicht  werden  kann.  Ohne  das  Können 
kann  Nichts,  was  nicht  dieses  Können  selbst  ist,  weder  sein  noch 


1)  De  doct  ignor.  L  1.  c.  7.  --  2)  De  doct  ignor.  1.  1.  c.  6. 
S)  De  doot  ignor.  L  1.  e.  9.  Gf.  de  BeryUo,  c.  22.    Pe  venatione  aspienttaa, 
c  21—24.    Giibrat  Alchoraa,  1.  2.  c  7. 
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erkannt  werd^ ;  in  ihm  ist  Alles,  was  sein  oder  erkannt  werden  kann, 
beschlossen.  Ist  aber  das  Können  das  Mächtigste,  dann  muss  es  aaeli 
ein  ihm  Gleiehes,  seine  eigene  Gleichheit  aus  sich  erzeugen ;  denn  nur 
darin  zeigt  sich  seine  höchste  Macht,  dass  es  ein  sich  selbst  Gleiches, 
seine  eigene  Gleichheit  erzeugt.  Da  aber  die  Gleichheit  in  Gott  diess 
nur  ist,  in  wie  fem  sie  die  Gleichheit  des  absoluten  Könnens  selbst 
ist ,  80  muss  sie  selbst  gleichfalls  allmächtig  und  früher  als  Alles  sein, 
gerade  wie  das  Können ,  dessen  Gleichheit  sie  ist  Sie  ist  gleich  ewig 
mit  dem  Können.  Aus  dem  Können  endlich  und  seiner  Gleichheit  geht 
die  mächtigste  Einigung  als  das  dritte  in  der  immanenten  göttlichen 
Wirksamkeit  hervor,  und  da  diese  die  Einheit  ist  dessen,  vermögen- 
der als  welches  Nichts  ist,  und  seiner  Gleichheit,  so  kann  sie  selbst 
nicht  minder,  nicht  kleiner  sein,  als  die  beiden,  aus  denen  sie  hervor- 
geht. Und  so  schaut  der  Geist  das  Können,  seine  Gleichheit  und  bei- 
der Einigung  als  den  einzigen,  mächtigsten,  gleichsten  und  einigsten 
Urgrund  ( Principium )  von  Allem:  er  erkennt  die  göttliche  Trinität'). 
—  Zu  dem  gleichen  Resultate  führt  uns  die  Betrachtung  der  göttlichen 
Liebe.  Gott  ist  unendlich  liebenswürdig ;  er  ist  es  aber  nur  unter  der 
Bedingung,  dass  er  unendlich  geliebt  wird.  Denn  das  „posse  in  in- 
flnitum  amart*^  setzt  das  ,,posse  in  infinitum  amare'^  voraus.  Zwischen 
beiden,  dem  Liebenden  und  Geliebten,  steht  die  Liebe  als  einigendes 
Band  mitten  inne.  Wir  haben  also  in  Gott  ein  Dreifaches :  „  amor 
amans,'^  „amor  amabilis''  und  „amor  amoris  amantis  et  amabilis 
nexuä.*^    Und  diese  drei  sind  eine  untrennbare  Einheit^). 

Endlich  fährt  uns  zur  Erkenntniss  der  Dreipersönlichkeit  Gottes 
auch  noch  die  Betrachtung  der  Ordnung  in  den  Dingen.  Denn  die 
Ordnung  muss  nothwendig  ewig  sein ,  da  Alles,  was  aus  der  Möglich- 
keit in  die  Wirklichkeit  übergesetzt  wird,  damit  es  eben  wirklich  wer- 
den könne ,  die  Ordnung  voraussetzt  Wäre  die  Ordnung  etwas  Ge- 
wordenes, so  würde  sie  aus  ihrer  Möglichkeit  zur  Wirklichkeit  in  einer 
Ordnung  gelangen,  und  wäre  folglich  gewesen,  bevor  sie  war.  Wie 
sollte  nun  aber  in  dem  einfachen  Urgründe  aller  Dinge  eine  Ordnung 
sein,  wenn  dieser  Urgrund  nicht  sowohl  Grund  (principium)  ohne 
Grund,  als  Grund  vom  Grunde,  und  Grund  aus  beiden  hervorgehend 
wäre  I  Denn  anders  ist  keine  Ordnung ,  zu  deren  Wesen  es  gehört, 
Anfang,  Mitte  und  Ende  zu  haben,  in  dem  Urgründe  gedenkbar.  Wird 
diese  ewige  Ordnung  geläugnet,  dann  wird  die  Ordnung  ttbeiiiaupt 
aufgehoben;  denn  woher  sollten  die  von  dem  Urgründe  bewirk- 
ten Dinge  ihre  Ordnung  haben,  wenn  in  dem  Grunde  selbst 
Jceine  Ordnung  wäre?  Es  würde  also  die  göttliche  Einheit  keine  na- 
türliche und  vollkommene  sein ,  wenn  sie  nicht  alles  das,  was  zu  dem 


1)  Gompendiiim,  c.  10.    Gf.  Eadtt    1.  1.    Ex  serm.  „To  princ.  erat  rerbum;" 
fol.  12.  p.  1.    De  poBsest,  fol.  180.  p.  2.  —  2)  De  vis  Dei,  c  17. 
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Tdlkomineasten  Grande  nothweDdig  ist,  in  sich  hatte,  d.  h.  wenn  sie 
nickt  sugldch  Üreiheit  wäre.  Und  eben  so  wenig  würde  die  Dreibeit 
doe  yoUkoounene  sein ,  wenn  sie  nicht  so  einig  wäre ,  das's  sie  selbst 
Einheit  ist '). 

So  haben  wir  denn  auf  eine  anbegreifliche  Weise  vermittelst  der 
ndocta  ignorantia''  das  schlechthin  Grösste  und  Kleinste,  das  Eine 
Unendliche,  in  welchem. alle  Gegensätze  aufgehoben  sind,  und  in  sei* 
uer  Einheit  die  Dreiheit  erkannt .  und  zwar  als  twthweiuliy  erkannt, 
so  dass  Gott  die  unendliche  Einheit ,  die  absolute  Macht ,  die  unend- 
licbe  Liebe ,  der  Urgrund  von  Allem  nur  ist ,  in  so  fem  er  dreieinig 
ist,  und  dass,  wäre  er  nicht  dreieinig.  Nichts  von  Allem»  was  ist  und 
eifcannt  wird,  weder  sein  noch  erkannt  werden  könnte. 

§.  18. 

Diese  Dreiheit  nun  in  Gott,  welche  wir  als  Einheit,  Gleichheit 
und  Verbindung  zwischen  beiden  bezeichuct  haben,  wurde  von  den  hei- 
ligen Lehrern  mit  andern  Ausdrucken  benannt  Die  Einheit  nämlich 
nannten  sie  Vater,  die  Gleichheit  Sohn  und  die  Verbindung  beider 
betUger  Geist  Diese  Benennung  ist  jedoch  nur  eine  analogische ;  sie 
ist  nur  hergenommen  von  den  geschöpflichen  Dingen  und  nach  einer 
geirissen  Analogie  auf  Gott  übergetragen.  Da  nämlich  Vater  und  Sohn, 
weil  sie  Eine  Natur  haben,  dieser  Natur  nach  einander  gleich  sind,  so 
hat  man  die  Einheit  in  Gott  Vater  und  die  Gleichheit  Sohn  genannt 
Und  weil  zwischen  Vater  und  Sohn  das  natürliche  Band  der  Liebe  ob- 
waltet, uidem  der  Vater  von  Natur  aus  den  Sohn  und  der  Sohn  den 
Vater  liebt ,  so  hat  man  auch  in  Gott  das  einigende  Band  zwischen 
Einheit  und  Gleichheit  als  „Liebe''  oder  als  „Geist''  bezeichnet  Und 
eben  deshalb  kommen  auch  diese  drei  Namen :  Vater,  Sohn  und  heili- 
ger Geist,  der  göttlichen  Dreiheit  nicht  an  sich,  sondern  nur  in  ihrem 
Verbältnisse  zur  Creatur  zu^).  Aus  dem  Grunde  nämlich,  weil  Gott 
von  Ewigkeit  her  die  Dinge  schaffen  konnte,  wenn  er  sie  auch  nidit 


1)  De  Teaat  si^.  c  81.  De  ludo  globi,  1.  2.  fol.  166.  p.  2.  De  possesi, 
^  180.  p.  2.    Vgl.  CUemens,  Giordano  Bnmo  and  Nioolans  von  Cusa,  8.  64  ff. 

2)  De  docL  ign.  L  1.  c.  0.  Qaod  autem  BaoctiSBimi  nostri  doetorea  tmiia- 
te  ▼oammi  patrem,  aequatitatem  filium,  et  eonnexionem  spiritom  sanetom:  hoc 
propter  qoandam  suaUitodinem  ad  isto  cadoca  fecemnt.  Nam  in  patre  et  filio  eat 
Quedam  commonitaa  natorae,  qnae  nna  eat:  ita  qnod  ipnk  natcnrä  filins  patri  est 
Mqoalis.  KOul  enim  magis  Tel  minas  homanitatiB  eat  in  filio,  quam  m  patre.  Et 
atareo.  vuedm  est  conaexio;  «mor  enim  naturalis  aUenim  cum  altero  coimec 
^1  ^t  lioc  propter  ahnültudinem  natnrae,  qoae  fai  eis  eat,  qoae  a  patre  hi  filimB 
^'^Bsndit,  et  ob  hoc  ipaom  plna  diligit  filinm,  quam  alhim  aecom  in  hnmanitate 
^Teaie&tem.    Ex    taU   quidem  licet  diatantiaaima  ainulitadine  pater  dictos  eat 

^''^  fiUos  aeqoalitaa,  connexio  amor  aeu  aplritoa  aanctoa,  Greatnrarom  reapecta 
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schuf,  wird  er  in  Bezug  auf  diese  Dioge  Sohn  g^uumt ;  deou  dadurch  ist 
er  eben  Sohn,  dass  er  die  Gleichheit  des  Seins  der  Dinge  ist,  über  wel- 
cher Gleichheit  und  unter  welcher  die  Dinge  nicht  sein  können.  Daher 
ist  die  Erzeugung  des  Sohnes  im  Grunde  nichts  anderes,  als  die 
Schöpfung  aller  Dinge  im  göttlichen  Worte.  Vater  aber  wird  er  ge- 
nannt, in  so  fem  er  diesen  Sohn  als  die  Gleichheit  oder  als  die  Idee 
der  Dinge  aus  sich  erzeugt ,  und  heiliger  Geißt ,  in  so  fem  er  die  ei- 
nigende Liebe  zwischen  dieser  Gleichheit  oder  Idee  und  ihrem  Gmnde 
ist  Die  drei  Namen  leiten  sich  also  theils  unmittelbar,  theils  mittel- 
bar ab  aus  dem  Verhältnisse  Gottes  zu  den  Greaturen.  Das  Schaffen- 
können ist  der  Grund  dieser  dreifachen  Benennung.  Würde  man  das 
Schaffenkönnen  von  Gott  ausschliessen :  dann  wäre  er  nicht  mehr  we- 
der Vater ,  noch  Sohn ,  noch  heiliger  Geist ;  ja  er  wäre  gar  nicht  mehr 
Gott.  Darum  hat  die  Greatur  auch  ihren  Anfang  aus  dem  Vatersein, 
ihre  Vollendung  aus  dem  Sohnsein  und  ihren  Einklang  mit  der  allge- 
meinen Ordnung  aus  dem  Geistsein  Gottes  ^) . 

Wir  sehen ,  das  sind  sehr  verfängliche  Bestimmungen ;  sie  strei- 
fen so  sehr  an  den  puren  Modalismus  an,  dass  man  nicht  weiss,  wie 
man  dieselben  davon  reinigen  solle.  Nur  im  Verbältniss  zu  den  Grea- 
turen soll  Gott  Vater,  Sohn  und  Geist  sein  und  heissen;  je  nachdem 
sein  Verbältniss  zu  diesen  ein  verschiedenes  ist,  erhält  er  auch  ver- 
schiedene Benennungen,  und  diese  verschiedenen  Benennungen  sind  die 
Namen  von  Vater,  Sohn  und  Geist  Was  hat  der  alte  Modalismus 
Anderes  gelehrt  ?  —  Und  in  der  That  tritt  das  eigentliche  Personsein 
der  Momente  der  Dreiheit,  welche  Cusa  in  Gott  annimmt,  nirgends 
hervor.  Was  kann  es  uns  für  die  eigentliche  DveipersönlidiJceit  Got- 
tes nützen,  wenn  in  Gott  Einheit,  Gleichheit  und  Verbindung  uu- 


1)  De  docta  ignor.  L  1.  c.  24.  Nomen  trlnitatiB  et  personarum ,  scUicei  pa- 
tris  et  filii  et  Spiritus  sancti  in  habitadine  creaturarom  ipsi  (Deo)  iiüponuator. 
Nc^  cmn  Dens  ex  eo ,  quod  onitas  est ,  sit  gignens  et  pater ;  ex  eo ,  quod  est 
aequalitas  unitatis :  genitus  seu  filios ;  ex  eo ,  quod  utriusque  connexio ,  Spiritus 
sanctiu :  tunc  darum  est ,  filiura  nominari  filium ,  ex  eo ,  quod  est  unitatis  sitc 
entitatia  aut  essendi  aequalitas.  Unde  patet  ex  hoc,  quod  Deus  ab  aeterno  po- 
tuit  res  creare ,  licet  eaa  etiam  non  creasset ,  respectu  ipsarom  rerum  filios  did- 
tur.  £x  hoc  enim  est  filius,  quod  est  aequalitas  essendi  res,  ultra  quam  vel  in- 
fr&  res  esse  non  poasent.  Ita  videlicet ,  quod  est  filius  ex  eo ,  quod  est  aequali- 
tas entitas  rerun ,  quas  Deus  &cere  poterat ,  licet  eas  etiam  non  facturus  esset, 
quafi  si  facere  non  posset,  nee  Deus  pater  vel  filius  vel  Spiritus  sanctus ,  imo  nee 
Dens  esset.  Quare  si  subtilius  consideras,  patrem  filium  gignere,  hoc  fuit  omnia 
in  Verbo  creare ,  et  ob  hoc  Augustinus  verbum  etiam  artem  ac  ideam  in  respectu 
creaturarum  affirmat  Unde  ex  eo  Dens  pater  est,  quia  genuit  aequaütatem  uni- 
tatis;  ex  eo  autem  Spiritus  sanotus,  quod  utriusque  amor  est:  et  haec  omnia  re- 
spectu.  creaturarom.  Nam  creatura  ex  eo ,  quod  Dens  pater  est ,  esse  indpit ;  ex 
eo,  qpod  filios,  perficitnr;  es  eo,  quod  spiritus  sanctos  est,  universali  remm  or- 
dini  concordat.    Et  haec  sunt  in  unaquaque  re  trinitatis  vesügia. 
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werden?  Daratis  fo^ift  der  TbM  noch  nicht,  dass  dieaef 
£iflbeit,  diese  OleicUieft  und  diese  Verbindung  ia  Qott  drei  diettneM 
PersMkkkeUm  sden ,  und  zwar  cnn  so  weniger ,  wenn  r  wi^  wik*  so 
d>ea  gesehen  haben,  die  Gleichheit  m  Oott  aeieh  gar  mit  der  Wd€- 
idee  identificirt  wird  und  in  dei^selbeki  aufgeht  Wir  können  die  spei» 
colalive  TnkHtMslehre  Cos&'s  mmöglieh  als  ein^  gelimgene  betrachtet; 
sie  sinkt  m  den  M odaihmiia  znrück.  Aber  es  kann  iMieh  nicM  anders 
sein,  wenn  man,  wie  Cusa  es  thut,  die  Trhiität  ans  der  Weseldieit  GhrtteES 
selbst  abzuleiten  sucht.  Dean  m  der  Wesenheit  Gottes  selbst  ist  keise 
rtule  Distinction  zu  finden,  imd  wenn  man  daher  detanoeh  in  der  Wesenh- 
heit  seihst  als  solcher  die  Ihreiheit  finden  will,  so  wird  man  entweder  die 
götOiehe  Wesenheit  in  drei  reai  distincte  Substanzew  zerth^üen  itttt  so 
dem  Tritheismtt  Terfadren,  oder  man  wird  die  rede  DistinctiM  z#iifchen 
des  göttlichen  Personen  nnd  so  deren  Persönirchkeit  S6lbs<  verUefttf 
und  ia  den  Hodalismus  zurücksinken  mOssen.  Wir  sind  dieser  adel- 
ten Alternative  schon  bei  Abälard  begegnet ;  Cusa  können  wir  davon 
g^ticUdls  nicht  freisprechen.  Sein  theosophischer  Apriorismus  hM 
ihm  hier  den  ersten  Streich  gespielt  Ob  noch  mehrere  nadhfolgen 
^lerdea,  wird  sich  semer  Zeit  zeigen. 

IMe  Annahme  Cosa's ,  dass  die  Namen  Vatei^ ,  Sohn  uttd  heiliger 
Gebt  Gott  nur  im  Verhältnisse  zu  den  Greaturett  beigelegt  werden, 
leitet  uns  hinüber  aof  einen  andern  Punkt  seiner  Lehre ,  welcher  die 
Art  und  Weise  zum  Gegenstände  hat ,  wie  aüsere  Gtotteserkenntniss 
M)eibaapt  sich  gestalte.  Wenn  nümlich  die  Namen  Vater,  Sohn  und 
Geist  Gott  blos  in  seinem  Verhältiiisse  zu  den  Greaturen  zukommen, 
so  gilt  dasselbe  auch  von  allen  übrigen  Natneur,  mit  welchen  wir  das 
göttliche  Wesen  bezeichnen*  In  semem  Ansiohseu^  konkmen  ihm  afie 
diese  Benennungen  nicht  za.  Daraus  folgt ,  dass  wir  zwischen  enier 
doppelten  Theologie  zu  unterscheiden  haben ,  der  affirmbtiven  und  deil 
Mgatirea  Theologie,  welche  dann  Wiederum,  wie  sich  zeigen  wird,  in 
einer  noch  hohem  Theologie ,  in  der  mystischen  Tbeotogie ,  auslaufen. 
Es  ist  nimlich  bereits  gezeigt  worden ,  dass  das  schlechthin  Griisste, 
welches  jedem  Gegensatze  vorangeht,  keinen  eigentlichen  besondem 
Namen  haben  kann,  weil  die  Namen  vom  Verstände  den  Dingen,  die 
in  Unterschiede  von-  einaBder  da  sind,  beigelegt  werden,  wAhrend 
Gott  über  allem  Unterschied  erhaben  ist  ^)i  Dennoch  aber  können  wir 
ünn  gewisse  Namen  beilegen ,  in  so  totn  Wir  9in^  nämlich  InBei^g  auf 
^  6esch5pfe  betrachfen.    Denü  da  Gott  ^ü  Ewigkeit  her  die  Macht 


1)  Ih.  L  1.  c.  24*.  Ifonifestum  est,  com'  mata'mniA  sit  ipsiah  maiäinakii  sim- 
pHdtar,  euf^nO^l  oppbilitktf,  ntdlum  nomeD  ei  proprio  p<)SBe' convenhe.  Omnfa 
eUm  noalta«  ex  ^nüdhm  liagnlaritate  mtibnfs,  per  qtuai  diseretio  Üt  aaint  ib 
alto,  imposlta  soot   übi  wto  omflfasuntnffiiinr,  ntflom-  noinen  proprimu  esse 
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bat,  (xeschöpfe  zu  schaffen,  so  kommen  ihm  auch  Yon  Ewigkeit  her 
der  Name  des  Schöpfers  und  alle  andern  Attribute  oder  Namen  zu, 
welche  der  Name  „Schöpfer*^  mit  sich  bringt  Nicht  also ,  als  ob  die 
Geschöpfe  Ursache  seien,  dass  ihm  diese  Namen  zukommen,  sondern 
sie  kommen  ihm  zu  vermöge  des  Verhältnisses  seiner  unendlichen 
Macht  zu  den  Geschöpfen ,  in  so  fem  er  nämlich ,  wie  schon  gesagt, 
von  Ewigkeit  her  die  Macht  hatte,  sie  zu  schaffen.  Der  Inbegriff  aller 
dieser  positiven  Attribute  oder  Benennungen  nun  bildet  das ,  was  wir 
die  afSrmatiye  oder  positive  Theologie  (theologia  affirmativa)  nennen  ^). 
Durch  diese  bejahende  Theologie  ist  alle  Religion  bedingt ;  jede  Reli- 
gion schreitet  in  ihrer  Ausbildung  durch  dieselbe  voran  und  kann  ohne 
dieselbe  nicht  dazu  gelangen ,  Gott  im  Geiste  und  in  der  Wahrheit 
anzubeten ').  Durch  ihr  Missverständniss  aber  ist  bei  den  heidnischen 
Völken  die  Gtötzcndienerei  entstanden,  indem  nämlich  das  Bild  für 
die  Wahrheit  selbst  genommen  wurde ').  —  Damit  nun  in  der  Lebre 
von  Gott  eme  solche  Abirrung  unmöglich  gemacht  und  die  Yerend- 
lichung  des  Unendlichen  vermieden  werde,  ist  es  nothwendig,  dass  die 
bejahende  von  der  verneinenden  Theologie  (theologia  negativa)  be- 
gleitet und  ergänzt  werde.  Diese  negirt  all  dasjenige  wieder  von 
Gott,  was  die  bejahende  Theologie  von  ihm  affirmirt,  d.  h.  was  diese  vom 
Endlichen  auf  Gott  übergetragen  hat ,  so  dass  sie  ihn  nur  eben  als 
den  Unendlichen  erkennen  lässt,  von  dem  wir  eher  wissen,  was  er 
nicht  ist,  als  was  er  ist*).  —  Ueber  beide  Weisen  der  Gotteserkennt- 
niss  hinaus  geht  aber  noch  eine  dritte  Betrachtungsweise.  Gott  über- 
ragt nämlich  in  seinem  Ansichsein  nicht  blos  jede  Affirmation,  sondern 
auch  jede  Negation.  Er  ist  weder ,  noch  ist  er  nicht ;  er  steht  über 
dem  Sein  und  dem  Nichtsein  zugleich  ^).  In  der  affirmativen  Theologie 
legen  wir  Gott  Eigenschaften  bei,  in  der  negativen  sprechen  wir  sie 
ihm  ab ;  aber  keines ,  weder  die  Affirmation  noch  die  Negation ,  er- 
reicht ihn  in  seinem  Ansichsein;  denn  in  diesem  seinem  Ansichsein 
konunen  ilun  jene  Eigenschaften  weder  zu ,  noch  kommen  sie  ihm  nicht 
zu;  er  übersteigt  die  Negation  ebenso  wie  die  Affirmation^).  Dem- 
gemäss  erfasst  jene  dritte  Betrachtungsweise,  von  welcher  wir  sprechen, 


1)  Ib.  1.  c.  Cribralio  Alchoran,  1.  2.  c.  2.  -  2)  De  doct.  ign.  1.  1.  c.  26.  — 
S)  De  doct.  ign.  L  1.  c.  25.  ->  4)  Ib.  1.  1.  c.  26.    De  filiat.  Dei,  fol  68.  p.  2. 

6)  De  collect  1.  1.  c  7.  AbsoluUor  igitur  Teritatis  eziatit  conceptns,  qoi 
ambo  abj'cit  opposita  disjonctive  simul  et  copulative.  Non  poterit  enim  infinitius 
responderi,  an  Dens  sit,  quam  quod  ipse  nee  est,  nee  non  est,  atque  qaod  ipse 
nee  est  et  non  est. 

6)  De  filiat.  Del,  fol.  68.  p.  2.  Nee  verias  hie  dicit,  qtri  alt  Deam  omnia  esse, 
quam  ille,  qtü  ipsum  alt  nihil  esse  ant  non  esse,  com  sciat  Deam  super  affirmatio- 
nen  et  negationem  ineffabilem ,  quidquld  qnisquam  dicat.  Et  hoc  ipsum,  quod 
quiBqnam  de  Ipso  dicit ,  non  aliud  esse ,  quam  modum  quendam ,  quo  de  ineflii- 
bili  loquens  loquitur.    De  dato  patr.  lum.  c.  3. 
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Gott  als  deoiienigen,  welchem  weder  Bejahung  noch  Verneinang  zu- 
kommt, Sandern  welcher  über  aller  Bejahung  und  Verneinang  ateht,  als 
den  absolut  Ueberseienden,  welcher  das  schlechthin  Seiende  weder  ist 
noch  nicht  ist ,  noch  auch  ist  und  nicht  ist  ^).  Zu  dieser  Stufe  der 
Betrachtung  kann  jedoch  der  menschliche  Greist  nur  in  einer  gewissen 
augenblicklichen  Entrückung  emporsteigen,  und  deshalb  muss  dieee 
Betrachtungsweise  als  die  mystische  Theologie  (theologia  mystica)  be- 
zeichnet werden  ^).  Wenn  daher  schon  in  der  negativen  Theologie  der 
Verstand  ausser  den  übrigen  positiven  Benennungen  auch  die  Na- 
men Vater,  Sohn  und  Geist  von  Gott  negirt,  weil  auch  sie  Gott  nur 
ia  fidnem  Verbältnisse  zu  den  Greaturen  zukonunen,  so  nennen  wir  in 
der  mystischen  Theologie  Gott  weder  den  einen,  noch  den  dreieinigea 
(neque  unum,  neque  trinum),  weil  er  auch  diese  Benennungen  über- 
steigt, wir  entfernen  jede  Benennung  von  ihm;  wir  versuiken  voU- 
stindig  in  dem  heiligen  Dunkel  der  göttlichen  Finstemiss ;  wir  verlie- 
reo  uns  ginzlich  m  der  Begion  der  „  docta  ignorantia  0-  '^ 

So  viel  aus  der  theologischen  Lehre  Cusa's.  Gehen  wir  nun  zum 
zweiten  Theile  seines  Systems,  zur  Lehre  von  der  Welt,  über. 

§.   14. 
Wir  haben  oben  gehört,  dass  Gott,  weil  er  als  die  absolute  Ein- 
lief von  Möglichkeit  und  Wirklichkeit  dasteht ,  alles ,  was  sein  kann, 

1)  Idiot.  ].  2.  foL  79.  p.  1.  Est  deinde  consideratio  de  Deo,  oft  ipsi  nee  po- 
Udo,  nee  ablatio  convenit,  Bed  prout  est  snpra  omnem  positionem  et  ablationem. 
Et  tone  responsio  (ad  quaestionem ,  quid  Deus  sit)  est  negans  affinoationem  et 
oegationem  et  copulationem :  ut  cum  quaereretur ,  an  Deus  sit,  secundum  positio- 
oem  respondendum ,  ex  praesupposito  scilicct ,  eum  esse ,  et  hoc  ipsam  absolutam 
pnesoppositam  entitatem;  secundum  ablationem  vero  respondendum,  eum  non 
äse,  cmn  illa  via  ineifabili  nihil  convemat  omniom,  quae  dici  poBsnnt.  Sed  se« 
rnndoffl  quod  est  suj^a  omnem  positionem  et  ablationem,  respondendum,  eum 
nee  esse,  absofaitam  scilicet  entitatem,  nee,  non  esse,  nee  utromque  simul,  sed 
u^n-   £xcitt.  1.  K    Ex  serm.  „Tu  qnis  es,"  fol.  10.  p.  1  sq. 

2)  De  filiat.  Dei,  fol.  66.  p.  2.  De  pos8est,,foL  176.  p.  1.  Mystica  visio  est 
fiois  ascensns  omnis  cognitivao  virtutis  et  revclationis  incogniti  Dei  initium.  Quando 
cnim  supra  seipsum  omnibus  relictis  ascenderit  veritatis  Inquisitor,  et  repererit,  se 
tttplios  non  habere  accessum  ad  invisibilem  Deiun,  qui  sibi  manet  invisftfilis,  cum 
vülarationis  suae  luce  videatur,  tunc  exspectat  devotissimo  deaiderio  solum  iUum 
omnipotentem,  et  per  ipsius  orinni  (puittA  Vtiliö^nc)  illiuninari.  Apol.  doct.  ignor. 
fol.  36.  p.  2.  Non  igitur  oomprehensibilis  est  verltas  absolata.  Si  igitnr  quoqno 
modo  ad  ipsam  accedi  debet,  oportet,  ut  hoc  quodam  incomprehensibili  intoiio, 
qoasi  via  momentanei  raptus  fiat,  uti  cameo  ocnlo  sob's  claritatem  incomprehen- 
siMIiter  momentanee  intuemor. 

3)  De  poseest,  fol.  179.  p.  1.  Sic  neque  ipsnm  (Deum)  nominamus  uniun, 
seqae  trianm,  nac  alio  nonrne  qoocunqne,  cum  omnem  oonceptum  onius  et  trini 
^  cnjittcunque  nominabilis  excedat,  sed  ab  eo  removemas  omne  omnium  concqH 
tibifiom  aomen,  ctm  exeellat.  Cribrat.  Alchoran,  1.  2.  c.  1.  De  doct  ignor» 
L  1.  c.  26. 
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wtrklkb  ist,  und  das»  wir  ihn  eben  deshalb  als  das  ,, PMsest^^ 
bezeidmen  mflssen.  Wir  wissen  aber  auch,  dass  Oott  die  absolute 
Einheit  und  Einfachheit  ist ,  von  welcher  aller  Unterschied ,  möge  er 
noch  so  geringe  sein,  ausgeschlossen  bleiben  muss.  Verhält  sich 
aber  das  also ,  dann  folgt  daraus  von  selbst ,  dass  Alles ,  wovon  nur 
immer  das  Sein  prädicirt  werden  kann ,  in  Gott  wiriclich  sein  mflsse ; 
denn  wäre  das  nicht,  dann  könnte  von  Gott  ja  nicht  mehr  gesagt 
werden ,  dass  er  AJies ,  was  sein  kann ,  wirklkh  sei.  Ebenso  folgt 
aber  auch,  dass,  wenn  Alles  in  Gott  Mrirtdich  ist,  diese  Alles  in  ihm 
ohne  Unterschied  .sei,  d.  h.  dass  es  in  ihm  aufgeldst  und  verschkm- 
gen  sei  in  eine  absolute  Unterschieds-  und  gegeasatdose  Einheit; 
denn  würden  die  Dinge  zugleich  mit  ihren  Unterschieden  in  Gott  wirklich 
sein ,  dann  wäre  Gott  nicht  mehr  die  absolute ,  untersefaiedslose  Einheit 
Diess  will  ab^  nichts  anderes  sagen ,  als :  in  Gott  sind  alle  Dinge  zu 
einer  absoluten  Einheit  „  compUciat'^  Der  Begriff  dar  „  Complicatioa^ 
schliesst  beides  in  sich  :  die  Allheit  der  Dinge  in  Gott  und  die  Einhdt 
derselben  in  ihm.  Gott  ist  daiier  Alles ,  aber  nur  in  so  fem  Alles  in 
ihm  zur  Einheit  complieirt  ist; (Daus  complicite  est  omnia) ;  er  ist  aber 
Nichts  von  Allem ,  in  so  fern  wir  die  Dinge  in  ihre  Besonderheiten  ex* 
plicfrt  denken  (Dens  ßst  nihil  omnin^m  explicite).  So  muss  Gott  von 
diesem  Standpunkte  aus  bezeichnet  wcrd.ep  al^  die  Coj;nplication  aller 
Dinge  ( Deus  est  complicatio  omnium )  ^). 

Wenn  aber  dem  so  ist,  dann  ist  Gott  als  Goflfiplication  alles  Seins 
die  Wesenheit  aller  Wesenheiten ,  die  Entität  aller  Entitäten ,  die  Form 
aller  Formen ,  die  Quiddität  aller  Quidditäten ,  mit  Einem  Worte :  der 
Actus  omniiiin'*')-  Nicht  als  wäre  Gott  umpittelbar  die  eigenthQm)iche 
Fopn  jedes  besondßro  WeseDS ;  nein ,  jedes  besondere  Wesen  \%%  dftSi 
was  es  ist,  durch  seine  l^sondßre  ihm  eigent^amliche  Form ;  aber  Gott 
ist  die  absolute,  transcendente  Form  aller  Formen ,  weil  in  ihm  alle 
besondem  Formen  complieirt  sind,  und  daher  von  ihm  alle  besondeni 
Formen  ausgehen.  Gott  ist  die  absolute  Form  aller  Dinge ,  in  so  fem 
er  das  eine  alle  Formen  spendende  Princip  ist^).    Jedes  Ding  ist 


1)  De  possest,  fol.  175.  p.  1  sq.  De  doct.  ignor.  I.  2.  c.  8.  ApoL  doot  igaor. 
fol.  40.  p.  1.  —  d)  Apol.  doct.  ignor.  fol.  40.  p.  2.  De  poetest.  fol.  182.  p.  2. 
De  doct.  ign.  1.  2  c.  5.  f.  16.  p.  1.    De  eoigect.  L  1.  c.  7« 

8)  De  dato  patr.  lom.  c.  2.  foL  104.  p.  1.  Deus  Igitar  eet  aniversalis  essendi 
forma,  quia  dat  omnibus  esse.  Sed  qnia  forma  dat  esse  rei  cuieiuiqiie  particnlari, 
hoc  est  dictu,  forma  est  ipsiiro  rei  osse:  hine  Dens,  qui  dat  ipsun  essOi  recte 
dator  formarum  a  plerisque  nominatnr  Non  est  igitor  Dens  forma  terrae,  aqoae, 
aCriS  ant  aetheris,  aot  alterins  «uuscunque,  led  formae  terrae  ant  ato's  forma 
absoluta.  Non  est  igitur  terra  Deus ,  aut  aliquid  alrad ,  sed  terra  est  terra ,  a^ 
est  aftr  etc. ,  qnodlibet  per  suam  formam.  Kam  forma  ei^nsUbet  est  deseeasui 
a  iönna  uidversali,  ut  forma  terrae  sit  forma  ^os  et  non  alterins,  et  iia  de  reli- 
quis.    De  vis.  Dei,  c.  9.  c.  14. 
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daher  in  Gott,  md  zwar  nicht  blos  der  Möglichkeit,  sondern  der 
Wirklichkeit  nach;*  aber  es  ist  in  ihm  nichts  anderes,  als  sein  einfa- 
ches Wesen  selbst.  Mit  andern  Worten :  Jedes  Ding  ist^  so  fem  es  m 
GM  ist,  CroU  selbst.  Und  eben  weil  es  sich  also  verhält ,  darum  ist 
jede  Wesenheit  in  Gott  auch  unmittelbar  das,  was  alle  übrigen  We- 
senheiten sind ,  und  das  göttliche  Wesen  ist  in  der  Weise  jedes  ein- 
zelne Wesen ,  dass  es  in  diesem  zugleich  alle  andern  Wesen  ist.  Auf 
solche  Weise  also  ist  Gott  die  absolut  einfache  Idee  und  das  absolute 
Mass  aller  Dinge  ^). 

Was  nun  in  Gott  zu  einer  absoluten  Einheit  eowplicirt  ist,  das 
ist  in  der  Welt  zur  Vielheit  explicirt.  In  Gott  sind  alle  Dinge  Eins ; 
m  der  Welt  dagegen  sind  sie  in  ihre  Vielheit,  in  ihre  Besonderhei- 
ten aus  einender  getreten;  das  eine  hat  sich  nach  semer  eigenthfim- 
lichen  Wesenheit  von  dem  andern  abgesondert  und  steht  dem  andern 
aTs  ein  eigenes  für  sich  seiendes  Ding  gegenüber.  Gott  ist  die  abso- 
late  Aligemeinheit ;  denn  complicite  ist  Gott  Alles ,  und  Alles  ist  Gott ; 
aber  in. der  Welt  legt  sich  Alles ,  was  in  Gott  als  der  absoluten  Allge- 
meinheit complicite  enthalten  ist,  in  seine  Besonderheiten  aus  einander; 
i  h.  es  explicirt  sich  die  Einheit  in  die  Vielheit.  Das  ist  der  Grund- 
unterschied, welcher  zwischen  Gott  und  der  Welt  obwaltet*). 

Allem  durchs  dieses  Auseinandergehen  der  Dinge  in  die  Vielheit 
kann  deren  Einheit  doch  nicht  völlig  aufgehoben  sein ;  wie  sie  m  Gott 
als  m  ihrem  Grunde  eine  Einheit  sind,  so  müssen  sie  auch  in  ihrer  Ex- 
plication  in  der  Welt  eine  Einheit  bleiben ,  weil  sonst  die  Wirklich- 
keit der  Idee  nicht  mehr  entsprechen  würde.  Aber  freilich  ist  diese 
Einheit  der  Dinge  in  der  Welt  keine  absolute  mehr ;  denn  sonst  würde 
sich  ja  die  Welt  von  Gott  nicht  mehr  unterscheiden  und  könnte  von 
einer  Explication  der  göttlichen  Einheit  nicht  mehr  die  Rede  sein. 
Die  Einheit  der  Welt  kann  somit  nur  eine  relative  sein.  Und  diese 
relative  Einheit  besteht  darin ,  dass  die  Welt  eine  Einheit  in  der  Viel- 
heit ist.  Die  Einheit  der  Welt  ist  somit  nicht  eine  absolute ,  sondern 
nur  eine  cmürahiiic  Einheit,  contrahirt  nämlich  durch  die  Vielheit,  in 
welche  sie  sich  auseinaiulcrlegt  Das  ist  der  zweite  Unterschied,  wel- 
cher zwischen  Gott  und  der  Welt  obwaltet  ^). 


1)  De  doet.  ignor.  1.  ).  c.  10.  Dima  esseutia  est  oniniam  essentlarum  sim« 
pKrisstma  essentia,  et  onnefl  rerinn  essentiae,  quae  sunt,  fbernnt  aut  eronti 
trto  seroper  et  aetemaliter  sunt  in  ij^sa  ipsa  essentia,  et  Ita  omnes  essentiae  atuil 
ipta  omniom  essentia ,  ac  ipsa  omnium  essentia  ita  est  qnaelibet ,  quod  sinml  vm* 
n<^)  et  ntüla  singnlariter ,  et  ipsa  maxima  essentia,  ut  infinita  linea  est  oraniom 
lioeamm  ad&eqnatiBsima  mensura,  pariformiter  est  oronium  essentiamm  adaeqna« 
Mma  mensnra.   De  possest,  fol.  175.  p.  2.  Omnia  complidte  in  Deo  sunt  Dens. 

2)  De  posrtest,  fol.  175.  p.  2.  Omnia  explicfte  in  creatnra  mnndi  snnt  uitt« 
*«8.  De  doct.  Ignor.  I.  2.  c.  3. 

S)  De  doct.  ignor.  1.  2.  e.  4.  1.  9.  c.  1. 
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Verhält  es  sich  aber  also ,  dann  sieht,  man  leicht ,  dass  der  Un- 
terschied zwischen  Gott  und  Welt,  was  die  Quantität  oder  den  Umfang 
des  Seins  beider  betriSt,  nur  ein  relativer  ist  Gott  ist  die  Coroplica- 
tion  alles  Seins,  die  Welt  dagegen  die  Explication  alles  Seins.  Gott 
schüesst  nicht  mehr  Sein  in  sich ,  als  dasjenige  Sein  ist ,  welches  in 
der  Welt  sich  explicirt  findet;  nur  ist  dieses  Sein  dort  zur  Eiuheit 
complicirt,  hier  dagegen  zur  Vielheit  explicirt.  Alles,  sagt  Cosa,  was 
in  Gott  ist,  das  ist  auch  in  der  Welt;  dort  aber  ist  es  eine  absolute, 
hier  eine  durch  die  Vielheit  contrahirte  Einheit  Gott  ist  ohne  die  Viel* 
Seit;  die  Welt  kann  nur  in  der  Vielheit  wirklich  sein  Gott  ist  das  absolut 
Grösste ,  die  Welt  dagegen  das  contrahirte  Grdsste ').  Beide  sind  ein 
und  dasselbe  Grösste,  nur  Gott  in  unbeschränkter,  die  Welt  dagegen 
in  beschränkter ,  contrahirter  Form.  Gott  ist  das  Unendliche  schledit- 
hin,  die  Welt  dagegen  das  contrahirte  Unendliche,  contrahirt  nämlich 
durch  die  Vielheit  der  endlichen  Wesen,  aus  welchen  sie  besteht.  Wenn 
Gott  in  absoluter  Weise  das  Wesen  aller  Wesen,  das  Princip  und 
Endziel  aller  Dinge  ist,  so  theilt  das  Universum  die  gleichen  Eigen- 
schaften mit  ihm,  nur  dass  demselben  die  erwähnten  Eigenschaften 
nicht  in  absoluter,  sondern  blos  in  contrahirter  Weise  eigen  sind^). 

Betrachten  wir  nun  die  Art  und  Weise  der  Explication  des  Seins 
im  Universum  näher,  so  explicirt  sich  dasselbe  vorerst  in  die  Gattun- 
gen ,  dann  in  die  Arten  und  endlich  in  die  Individuen.  Die  Priorität 
der  Gattungen  vor  den  Arten  und  der  Arten  vor  den  Individuen  muss 
also  in  der  Explication  der  Dinge  anerkannt  werden.    Jedoch  ist  diese 


1)  Ib.  1.  1.  c  2.  Sicut  absolata  maximitas  est  entitas  absolata,  per  quam 
omnia  id  sunt,  quod  sunt :  ita  et  universalis  unitas  essend!  ab  illa,  quae  maximom 
dicitur  absolntum,  et  binc  contracte  existens,  uti  Universum,  caius  quidem  uaitas 
in  ploraUtate  contracta  est,  sine  qua  esse  neqnit  Quod  quidem  maxhnom,  etsi 
In  sua  nniversali  unitate  omnia  complectatur,  et  omnia,  qnae  sunt  ab  (in  der 
Baaler  Ausgabe  steht  statt  ab:  in,  was  auch  dem  Sinne  des  Satzes  mehr  ent- 
spricht) absolute,  sint  in  eo,  et  xpsum  in  omnibus,  non  habet  tarnen  extra  plu- 
ralitatem,  In  qua  est,  subsistentiam,  cum  sine  contractione,  a  qua  absolvi  neqnit, 
non  ezistat  1.  2.  c.  4.  Quae  de  absolute  max«mo  nobis  nota  &cta  sunt,  et  quie 
ei  ut  absoluto  max*mo  absolute  conveniunt:  Illa  contracto  contracte  oonvenire 
affirmamus. 

2)  Ib.  1.  2.  c  4.  Dens  est  absoluta  maximitas  atque  unitas  abeolota ,  diff»- 
rentia  atque  distantia  praeveniens  atque  unlens  (uti  iiunt  contradiotoriai  quoram 
non  est  medium),  quae  absolute  est  id,  quod  sunt  omnia,  in  omnibus  absolntum 
principinm  atque  finis  rerum  atque  entitas ,  in  qua  omnia  sjne  pluralltate  sunt  ip* 
sum  maximum  absoTutum,  simplicissiroe ,  indistinrte,  sicut  infinita  linea  omnet 
figurae.  Ita  pariformiter  roundus  sive  Universum  est  contractum  mazimnm  atque 
nnum ,  opposita  praeveniens  contracta ,  ut  sunt  contraria ,  existens  contracte  id, 
quod  sunt  omnia,  in  omnibus  principium  contractum  atque  contractus  finis  renm, 
ens  contractum,  infinitas  contracta,  ut  sIt  contracte  infinitus,  in  quo  omnia  sine 
pluralltate  sunt  Ipsom  maximum  contractum,  cum  contracta  simplidtate  et  mdi- 
stlnctione ,  sicut  linea  mazima  contracto  est  contracte  omnes  figorae. 
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Priorit&t  nur  eine  Priorität  der  Natur.  Der  Natur  nach  gehtxlie  Gat- 
toDg  der  Art ,  die  Art  dem  Individuum  voraus ;  in  der  Wirklichkeit 
aber  existiren  die  Gattungen  nur  in  den  Arten ,  die  Ai*ten  nur  in  den 
Individuen.  Und  in  so  fem  smd  die  Peripatctiker  im  Rechte,  wenn 
Bie  das  Ffirsichsein  der  allgemeinen^  Naturen  als  solcher  läugnen  und 
ihnen  nur  eine  Wirklichkeit  in  den  Individuen  zuschreiben.  Aber  dar* 
ans  folgt  doch  nicht ,  dass  die  Uuiversalien  blosse  entia  rationis  seien, 
wie  Andere  angenommen  haben.  Allerdings  kann  nur  der  Verstand  die 
Uuiversalien  von  den  Individuen  abstrahiren  und  ihnen  so  im  Denken 
ein  gewisses  FQrsichsein  ausser  den  Individuen  zutheilen.  Aber  die 
UniveiMlien  gehen  doch  der  Natur  nach  den  Individuen  voran;  sie 
smd  zwar  nicht  actu  als  Uuiversalien  vor  den  Individuen ,  aber  ihn 
Sein  mnss  doch  als  ein  solches  gedacht  werden ,  welches  durch  das 
Einzefaie  einschränkbar  (contrahibile  per  singulare)  ist,  also  dem  Ein- 
zelnen der  natarlichen  Ordnung  nach  vorausgeht,  wenn  es  auch  nicht 
ausser  dem  Einzelnen  existirt  Und  gerade  darin  liegt  der  Grund  da- 
von, dass  der  Verstand  das  Universale  vom  Individuum  abstrahiren 
imd  für  sich  denken  kann  ^).  —  Wir  sehen ,  es  ist  ganz  die  skotistische 
Lehre  vom  Allgemeinen ,  welche  Cusa  hier  vorträgt.  —  Das  göttliche 
Wesen  selbst  jedoch  ist  nach  Cusa  ebenso ,  vne  nach  Duns  Bkotns  fibev 
alle  Gattungen  erhaben ;  es  ist  ja  die  absolute  Allgemtinheit ,  in  we^ 
eher  die  beiden  Gegensätze  des  AUgemeinen  und  Einzelnen  in  Eins 
2iiflaDunenfallen  ^). 

So  ist  denn  das  Individuum  die  äusserste  Grenze  der  Explication 
des  yreltseins;  allein  da  das  Sein  des  Individuums  doch  kein  anderes 
ist,  als  das  Sein  der  Welt,  welches  sich  eben  in  die  Individuen  aus- 
einanderlegt, so  ist  in  jedem  Individuum  das  ganze  Universum  in  be- 
stimmt contrahirter  Weise,  und  hinwiederum  ist  jedes  Individuum 


1)  Ib.  L  2.  c  6.  Qaoniam  aniversmn  est  contractum,  tone  non  reperitar  niai 
in  generilms  ezpHcatam,  et  genera  non  reperiuntur,  niai  in  apeciebua.  Indlvidua 
Tero  Bimt  acta,  in  qoibua  sunt  contracte  nniveraa,  et  in  lata  conaideratione  videtor, 
quomodo  naiveraalia  non  sint  niai  contracte  acta.  Et  eo  quidem  modo  verom  dicnnt 
Peripatetid,  oniversalia  extra  rea  non  esse  acta;  aolom  enim  singulare  acta  eat, 
ia  quo  univeraalia  sunt  contracte  ipsam ;  habent  tarnen  oniversalia  ordine  natiirac 
qaoddam  eaae  oniveraale,  contrahibile  per  aingulare,  non  quod  sint  actu  ante  cou- 
tradionem  aliter,  quam  naturali  ordine,  ut  universale  contrahibile,  in  ae  non  aub- 
liiteoa,  aed  in  eo,  quod  acta  est:  aicut  punctna,  linea,  superficies,  ordine progrea- 
•ivo  oorpUB,  in  quo  actu  tantnm  sunt,  praecedont.  Universom  enim  non,  qoia 
acta  non  eat  niai  contracte,  ideo  est  ena  rationis ;  ita  universalia  non  aunt  aolum 
eatia  rationis,  licet  non  reperiantur  extra  singularia  acta:  aicut  linea  et  superfi- 
cies, licet  extra  corpus  non  reperiantur,  propterea  non  sunt  entia  rationia  tan- 
tom,  quoniam  non  suntnisl  in  corpore,  sicut  univeraalia  in  aingularibus.  Jntellectua 
tttun  hat  ea  extra  rea  per  abstractionem  ease,  qaae  qnidem  abatractio  eat  ena 
ntbab,  quoBiam  abaolutum  esse  eis  convenire  non  poteat« 

2)  ApoL  doct.  ignon  foL  86.  p.  1.    De  genesi,  f.  70.  p.  L 
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gleichfalls  das  ganze  Universuin ,  jedoch  wiederum  nur  in  contrahir- 
ter  Weise  ^).  So  konunt  es,  dass  in  der  That  Alles  in  Allem  und  Jeg- 
liehes  in  Jeglichem  ist;  denn  in  jeglichem  Geschöpfe  ist  das  All  das 
Geschöpf  selbst,  und  Jegliches  nimmt  Alles  dergestalt  in  sich  aut  dass 
in  ihm  Alles  auf  eingeschränkte  Weise  es  selbst  ist.  Da  nämlich  Jeg- 
liches nicht  der  Wirklichkeit  nach  Alles  sein  kann,  weil  es  ein  einge- 
schränktes ist,  so  schränkt  es  Alles  ein,  contrahirt  es  Alles,  es 
selbst  zu  sein.  Nichts  steht  also  in  der  Welt  für  sich  da,  son- 
dern es  besitzt  vielmehr  jedes  einzelne  Wesen  als  Glied  des  Gan- 
zen der  Welt  auch  Alles ,  was  dem  Universum  eigen  ist  ^).  Da  aber 
das  Universum  sich  blos  dadurch  von  Gott  unterscheidet  <»  dass  das- 
jenige, was  in  diesem  absolute  Einheit  und  Unendlichkeit,  in  dem 
Universum  durch  die  Vielheit  contrahirte  Einheit,  durch  die  Endlich- 
keit contrahirte  Unendlichkeit  ist,  so  ist  Gott  ebenfalls  durch  das  Uni- 
versum in  allen  Dingen,  sowie  umgekehrt  durch  das  Universum  alle 
Dinge  in  Gott  sind^).  Und  in  diesem  Sinne  kann  man  sagen,  dass 
Gott  durch  Alles  in  Allem,  und  dass  Alles  in  Gott  sei  *).  Gott  complicirt 
Alles  in  sich,  in  so  ferne  Alles  in  ihm  ist;  er  explicirt  Alles,  in  so 
ferne  er  in  Allem  ist  ^).  In  so  ferne  er  die  Complication  von  Allem  ist, 
ist  Alles  in  ihm  er  selbst ;  in  so  ferne  er  die  Explication  aller  Dinge 
ist ,  ist  er  in  allen  Dingen  das ,  was  sie  sind  '^). 

Cu^a  vergisst  nicht  zu  bemerken,  daf^s  wir  zwar  die  Welt  noth- 
wendig  als  die  Explication  der  göttlichen  Einheit  zu  betrachten  haben, 
dass  aber  die  Art  und  Weise  dieser  Explication  unsere  Erkenntniss- 
kraft ebenso  fibersteige,  wie  die  Art  und  Weise  der  Gomplicatioiv aller 
Dinge  in  Gott  Darum  behauptet  auch  hier  die  ,,docta  ignorantia"  ihr 
Recht  und  ihre  Stellung.  Das  Wissen ,  dass  wir  das  Wie  dieser  Ex- 
plication nicht  wissen  können,  dass  dasselbe  imsere  Vernunft  über- 
steige, ist  auch  hier  das  höchste  Wissen,  die  wahre  Weisheit^). 


1)  De  doct.  ignor.  1.  2.  c.  6.  Cf.  De  ludo  globi,  fol.  158.  p.  1. 

2)  Ib.  1.  e.  In  qualibet  enim  creatura  Universum  est  ipsa  creature,  et  ita 
qaodlibet  recipit  omnia,  ut  in  ipso  sint  ipsum  contractc.  Cum  qaodlibet  non  pos- 
ait  esse  actu  omnia,  cnm  sft  eontraf  tum,  oontrahit  omnia,  ut  sint  ipsum. 

5)  Ib.  1.  2.  c.  4.  Est  enim  Dens  quidditas  absoluta  mundi  seu  universi;  oni- 
Tersum  vero  est  ipsa  quidditas  contracta.  O)ntractio  dieit  ad  aliquid,  nt  ad 
ewendom  hoc  vel  illud.  Deus  igitnr ,  qui  est  unus ,  est  in  uno  unirerso ;  univer* 
snm  yero  est  in  nniversis  contracte.  Et  ita  intelligi  poterit,  qnomodo  Deus,  qui 
est  nnitas  simplidssima ,  existendo  in  uno  nniTerso,  est  quasi  ex  consequeati 
nedlante  oniTerso  in  omnibus ,  et  pluratitas  rernm  mediante  nno  nniverso  in  Deo. 

4)  Ib.  1.  2.  c.  6. 

6)  Ib.  1.  2.  c.  8.  fol.  111.  p.  2.  Dens  ergo  est  omnia  compHeanB  in  hoc,  qnod 
omnia  in  eo ;  est  omnia  explicans  in  hoc ,  qoia  ipse  est  in  ovuiibna. 

6)  Ib.  1.  c.  f.  16.  p.  1.  Ut  Deus  est  complicatio,  omnia  jn  ipso  sunt  ipee; 
Qt  explicatio ,  ipse  in  omnibos  est  id ,  quod  sunt.  De  dato  patr.  Inin.  c.  9*  ftU« 
194.  p.  1.    De  yenai  tap.  c.  88.  --  7)  De  dool.  ignor.  I.  2.  e.  8. 
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Aber  duii  entetdit  die  Frage :  lat  die  Weit ,  wenn  sie  blos  die 
EgfSaAi^n  der  göttlichen  Einlieit  ist ,  von  Gott  dein  Sein  naeh  yer- 
fidäeden?  und  wenn  Ja:  wie  haben  wir  uns  den  Ilervorgaag  der  Welt 

Gott  zu  denlcen  ? 


§.   15. 

Was  nun  zunächst  die  ei*stgestellte  Frage  betriift,  so  sollfae  ma« 
nach  den  bisherigen  Ausführungen  allerdings  glauben,  dass  in  dem  C^ 
saniseben  System  eine  substantielle  Verschiedenheit  der  Welt  von  ßott 
nicht  mehr  zulässig  sei.  Denn  ist  Alles ,  was  in  Gott  ist,  auch  in  der 
Welt,  nur  dort  in  absoluter,  hier  in  contrahirter  Form,  dort  als  ab- 
solute Einfadt,  hier  als  in  die  Vielheit  explicirte  Einheit:  dann  ist  die 
Folgerung  kaum  mehr  abzuwenden,  dass  Gott  eben  die  absolut  erfilllte 
Allgemeinheit  sei,  welche  sich,  ohne  ihre  Transcendenz  nach  ihren 
Ansichsein  zu  verlieren,  in  der  Welt  in  ihre  Besonderheiten  eKplieirt. 
Ist  die  Welt  dasselbe  Grösste ,  dasselbe  Unendliche  wie  Gott ,  nur  in 
eontrahirter  Form:  was  liegt  dann  näher,  als  der  Gedanke,  beide 
seien  überiiaupt  mcbt  dem  Wesen ,  sondern  nur  der  Form  nach  ver- 
schieden? Wenn  im  Stande  der  Complication  alle  Dinge  Gott  seibat 
sind  und  ebenso  im  Stande  der  Ezplication  Gott  in  allen  Dingen  das 
ist,  was  sie  sind :  so  ist  nicht  abzusehen ,  wie  man  die  Wesenseinbeit 
beider  noch  abwenden  könne.  Wenn  einmal  das  Verhältniss  Gottes 
zu  den  Dingen  so  gedacht  wird,  wie  das  Verhältniss  des  erfüllten  All- 
gemeinen zu  seinen  Besonderheiten,  dann  hat  man  den  Weg  betreteUs 
weicher  unvermeidlich  zum  Pantheismus  führen  muss. 

Allein  wie  die  „  deutschen  Mystiker ''  zu  dieser  Gonsequenz  nicht 
fortschreiten  wollten ,  obgleich  ihnen  dieselbe  oft  genug  wider  ihren 
Willen  fatale  Streiche  spielte ,  so  begegnet  uns  die  gleiche  Erscheinung 
such  bei  Gusa.  Er  will  das  Sein  der  Welt  und  das  Sein  Gottes  nicht  in 
Ein  Sein »  in  Eine  Substanz  zusammenziehen.  Die  Creaturen,  sagt  er, 
sind  nicht  dasselbe  wie  Gott;  sie  sind  von  ihm  verscliieden  ^).  Gott 
kann  allerdings  als  die  Seele  der  Welt  bezeichnet  werden ;  aber  nur  in 
dem  Sinne,  dass  er  die  absolute  transcendente  Form  des  Universums 
ist ,  in  welcher  alle  Formen  des  Universums  in  einheitlicher  Wirklich* 
keit  complicirt  sind  %  Sein  Gegner  Venchus  hatte  dem  Gusa,  wie  nicht 
anders  zu  erwarten  stand ,  auch  den  Einwurf  gemacht ,  dass  nach  sei^ 
ner  Lehre  die  substantielle  Verschiedenheit  zwischen  Gott  und  der  Welt 
hinwegfallen  müsse.  Dagegen  verwahrt  sich  aber  Gusa  aufs  Entschie- 
denste. Gott  sei  das  Vorbild  (exemplar),  die  Ursache  der  Welt;  die 
Welt  dagegen  verhalte  sich  zu  Gott  als  die  Image  des  Vorbildes,  als 
die  Wirkung  der  Ursache.    Niemanden  aber«  welcher  bei  gesunder 


1)  De  dock  ignor.  1.^  e.  1.    UnivenuBi  omoia  ^ovplec^tm',  livm  IH^^on 
foat  —  a)  De  potsest,  fol.  17$.  p.  1.    D«  dgcl.  ignQ^  1*  i).  c.  9* 
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Vernnnft  ist,  könne  e»  einfallen,  die  Imago  mit  dem  Vorbilde,  die 
Wirkung  mit  der  Ursache  als  Eins  zu  betrachten.  Daraus,  dass  in  Gott 
alle  Dinge  sind,  wie  die  Wirkungen  in  ihrer  Ursache,  folge  nicht,  dass 
die  Wirkungen  dasselbe  seien  mit  der  Ursache ,  obgleich  sie  in  der 
Ursache  nur  diese  Ursache  selbst  sind.  Es  verhalte  sich  damit  ebenso, 
wie  mit  der  Einheit  in  ihrem  Verhältnisse  zur  Zahl.  Die  Zahl  ist  nicht  die 
Einheit  selbst,  obgleich  alle  Zahl  in  der  Einheit  complicirt  ist  h 
der  Einheit  ist  zwar  die  Zahl  die  Einheit  selbst ,  aber  als  Zahl  ist  sie 
die  Explication  der  Kraft  oder  des  Vermögens  der  Einheit ,  und  daher 
von  der  Einheit  verschieden.  So  auch  in  unserm  Falle  ^).  Wenn  da- 
her Amalrich  und  die  Begharden  die  Wesenseinheit  zwischen  Gott  und 
der  Welt  lehrten,  so  wurde  ihre  Lehre  mit  Recht  von  der  Kirche  ver- 
dammt ;  denn  sie  ist  in  der  That  falsch  und  häretisch ').  Wenn  ge- 
sagt wird,  dass  Oott  in  allen  Dingen  das  ist,  was  sie  sind,  so  hat 
diess  blos  den  Sinn,  dass,  wie  die  Wahrheit  in  ihrem  Bilde  selbst 
das  ist,  was  das  Bild  ist,  so  auch  Gott  als  Idee  in  der  Creatur,  als 
dem  Ektyp  dieser  Idee,  dasjenige  ist,  was  die  Creatur  selbst  ist^).  Fas- 
sen wir  es  kurz :  Nur  complicite  ist  Gott  Alles ;  explicite  und  con- 
tracte  ist  er  Nichts  von  Allem  ^). 

Verhält  sich  das  also,  dann  haben  wir  nun  die  zweite  Frage  zu 
beantworten :  Wie  haben  wir  uns  den  Hervorgang  der  Dinge  aus  Gott 
zu  denken? 

Hier  nun  lehrt  Cusa,  dass  die  Welt  „per  simplicem  emanatio- 
nem  ^^  aas  Gott  hervorgegangen  sei  ^).  Der  Begriff  der  Emanation  ist 
aber  noch  zu  unbestimmt,  und  wir  fragen  deshalb  weiter,  wie  sich  Cusa 
diese  Emanation  gedacht  habe.  Auf  diese  Frage  antwortet  er  uns  mit 
dem  Begriffe  der  Schöpfung  aus  Nichts.  Sehen  wir,  wie  er  die  Schöpf- 
ung aus  Nichts  aus  den  obersten  Principicn  seines  Systems  ableitet 

Die  Welt  kann  nicht  aus  einer  präexistirenden  Materi  c  hervorge 
bracht  und  gebildet  worden  sein.  Denn  gäbe  es  eine  ewig  präexisti- 
rende  Materie ,  dann  mflsste  diese  Materie  entweder  die  Ewigkeit  selbst 
sein ,  oder  aber  ein  Werk  der  Ewigkeit.  Sie  ist  aber  nicht  die  Ewigkeit 
selbst,  weil  diese  Gott  ist,  welcher  Alles  das  wirklich  ist,  was  sein 
kann,  während  die  Materie  nur  die  Möglichkeit  oder  das  Werdenkönnen 
und  somit  veräoderlich  ist.  Noch  auch  ist  sie  ein  Werk  der  Ewigkeit ;  denn 
als  solches  wäre  sie  ein  Gewordenes  und  hätte ,  als  Gewordenes,  werden 


1)  Apol.  doct  ignor.  fol.  87.  p.  2.  —  2)  Ib.  foL  39.  p.  2.  —  3)  De  dato  patr. 
lum.  c.  2.  fol.  194.  p.  1.    De  doct.  igoor.  L  2.  c.  3.  f.  16.  p.  1. 

4)  De  dato  patr.  lum.  c.  5.  fol.  106.  p.  l.  Cum  igitur  oninis  rreatura  sit 
aliquid  contracte ,  CBsentfa  omninm  non  est  n1iqn*d^oinDh*m ,  sed  nih«1  omnium  in- 
contracte.    Apol.  doct.  ignor.  fol.  40  p.  1. 

6)  De  doct  ignor.  1.  2  c.  4.  Per  simplirem  emanationem  maadml  contracti 
a  maximo  absolato,  totum  onlverflnm  prodiit  in  esse. 
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lomtm.  In  diesem  Falle  aber  wäre  das  Werdenkönnen  aas  dem  Wer* 
denkdmien  ,  die  Materie  aus  der  Materie  geworden ,  was  unmöglich  ist 
Die  Materie  ist  daher  nichts  Wirkliches,  sondern  von  dem,  was  wird, 
heisst  es ,  dass  es  aus  der  Materie  werde ,  weil  und  in  so  fem  es  werden 
konnte.  Es  wfirde  nämlich  der  göttliche  Geist  keineswegs  allmäeb« 
tig  sein,  wenn  er  nur  aus  Etwas  Etwas  hervorzubringen  vermöchte, 
was  der  geschaffene  Geist,  welcher  doch  keineswegs  allmächtig  ist-, 
taglich  thut 

Ziehen  wir  also  den  Schluss.  Wiewohl  das  Werdenkönnen  nicht  ein 
Sein ,  ein  Wirkliches  ist,  so  kann  es  doch  Etwas,  ein  Wirkliches  werden. 
Es  ist  daher  nicht  ganz  und  gar  Nichts ,  da  aus  Nichts  Nichts  wird ;  und 
da  es  weder  Gott  ist ,  noch  irgend  etwas  Wirkliches ,  noch  von  etwas 
Wirklichem,  noch  Nichts:  so  folgt,  dass  Alles,  was  ist,  weil  es  nicht 
von  sieh  selbst  ist ,  noch  sich  aus  dem  Nichts  zu  schaffen  vermag,  von 
Gott  ans  Nichts  geschaffen  worden  sei^). 

In  der  That,  da  Nichts  geworden  ist.  was  nicht  werden  konnte, 
und  Nichts  sich  selbst  schaffen  l^ann,  so  gibt  es  ein  dreifaches  Können : 
das  Wirkenkönnen,  das  Werdenkönnen  und  das  Gewordenseinkönnen 
(posae  facere,  posse  fieri,  posse  factum).  Das  erste  ist  das  Wirken- 
können ,  dann  folgt  das  Werdenkönnen  und  endlich  nach  ihm  das  Ge- 
wordeoseinkönnende.  Das  Princip  und  zugleich  der  Terminus,  die 
Grenze  des  Werdenkönnens  ist  das  Wirkenkönnen ;  das  Gewordensein- 
könnasde  dagegen  ist  durch  das  Wirkenkönnen  aus  dem  Werdenkönnen 
geworden.  Das  Wirkenkönnen  nun  ist,  weil  es  dem  Werdenkönnen 
vorangeht,  sdbst  nicht  geworden  und  kann  auch  nicht  etwas  anderes 
werden ,  als  es  ist  Es  ist  somit  Alles ,  was  sein  kann ;  es  kann  nicht 
^össer,  nicht  kleiner,  nicht  anders  sein,  als  es  ist.  Es  ist  daher  die 
wirkende,  die  vorbildliche  und  die  Zweckursache  von  Allem.  In  ihm 
ist  Alles ,  was  werden  kann  und  geworden  ist ,  auf  eine  vorgängige 
Weise,  wie  in  seiner  wirkenden,  vorbildlichen  und  Zweckursache  ent- 
halten ,  und  umgekehrt  ist  das  Wirkenkönnen  in  Allem ,  wie  die  abso- 
lute Ursache  in  dem  von  ihr  Bewirkten.  Das  Werdenkönnen  dagegen 
ist  in  allem  Gewordenen  das,  was  geworden  ist ;  denn  nichts  ist  wirklich 
geworden,  als  d^s>,  was  werden  konnte.  Obgleich  also  das  Werden- 
können in  dem  Gewordenen  auf  eine  vollkommenere  Weise  ist,  weil  es 
hier  in  actu,  an  sich  dagegen blos  in  potentia  ist:  so  sind  doch  das  Wer- 
denkönnen und  das  Gewordenseinkönnen  der  Wesenheit  nach  nicht  von 
einander  verschieden.  Das  Wirkenkönnen  dagegen  ist,  weil  es  die 
Ursache  jener  Wesenheit  ist,  nicht  diese  Wesenheit  selbst;  denn  diese 
ist  ihr  Bewirktes.  Weil  nun  aber  das  Werdenkönnen  nicht  ein  Gewor- 
denseinkönnen ist ,  so  ist  das  Werdenkönnen  nicht  aus  dem  Werdenkön- 


1)  De  Indo  globi,  l  1.  fol.  Id7.  p.  2. 
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nen  entstaiides.  Vielmehr  ist  vor  dem  Werdenkönnen  Nic&ts>,  dem  das 
Wirkenkönnen.  Daher  ist  das  Werdenkönnen  (die  Materie )  aus  Niebto 
geworden ;  denn  das  Wirkenkönnen  geht  allerdings  dem  Nichts  veran , 
nicht  aber  das  Werdenkönnen.  Ist  aber  das  Werdenkönnen  aus  dem 
Nichts  geworden,  dann  ist  es  aus  dem  Nichts  eigentlieU  nicht  eatettti- 
den,  sondern  vielmehr  aus  demselben  durch  das  Wirkenkönnen  hervo^ 
bracht  Und  diese  Hervorbringung  aus  Nichts  durch  die  absolute  Ur- 
sache nennen  wir  Schöpfung.  Die  Materie  ist  also  von  Gott  geschaffen 
worden*). 

Das  Gleiche  ergibt  sich  uns  endlich ,  wenn  wir  die  Natar  der  Ver- 
neinung näher  betrachten.  Die  dnfjEtche  Verneinung  nämlich,  da6  Nichtseifly 
setzt  offenbar  ein  Sein  vorauf  und  negirt  zugleich  ein  Sein.  Das  Sein^ 
welches  sie  voraussetzt,  geht  der  Verneinung  und  dem  Nichtsein  venu, 
und  ist  daher  nothwendig  ewig.  Das  Sein  dagegen,  welches  die  Verneinung 
läugnet,  ist  ein  nach  dem  Nichtsein  folgendes,  nach  ihm  begonnenea 
Die  Verneinung  also,  welche  ein  Sein  betrifft,  läugnet  eben,  dass  dieses 
Sein  das  von  der  Verneinung  vorausgesetzte  sei ;  oder  mit  andern  Woftea: 
sie  läugnet ,  dass  das  Sein ,  welches  nach  dem  Nichtsein  ist ,  eiA  ewi- 
ges sei.  Nun  folgt  aber  Alles,  was  wir  in  der  Welt  wahrnehmen, 
Erde ,  Himmel ,  Meer  u.  s.  w. ,  weil  das  Eine  nicht  das-  Andere  ist, 
dem  Nichtsein  nach,  oder,  anders  ausgedrückt,  ist  erst  nach  dem 
Nichtsein.  Keines  dieser  Dinge  ist  also  ewig ;  vielmehr  sind  sie  aus 
dem  Nichtsein ;  und  da  Nichts  aus  dem  Nichtsein  in  das  Sein  sich 
selbst  übersetzen  kann,  so  sind  sie  sämmtlich  von  jenem  Ewigen,  wel- 


1)  De  yenat.  8ap.  c.  89.  Quia  nihil  factum  est,  quod  non  potoit  fieri,  et 
nihil  seipBam  facere  potest:  sequitar,  quod  triplez  est  posse:  sc.  posse  fkcer^ 
1^0886  fieri,  et  posse  factum.  Ante  posse  fkctum:  posse  fleri;  ante  i^osse 
fieri:  posse  facere.  Principium  et  terminos  posse  fieri  est  posse  fiioer^; 
poBse  fiictom  per  posse  facere  de  posse  fieri  est  factum;  Posse  facere  com  slt 
ante  posse  fieri,  nee  est  factum,  nee  potest  fieri  aliud.  Est  igitor  onme, 
qnod  esse  potest;  non  potest  igitor  esse  majus;  et  hoc  rocamus  maaümum*;  nee 
minus,  et  hoc  yocamns  minimum;  nee  potest  esse  aliud.  Omnium  igitor  est 
caosa  effidens ,  formalis  seo  exemplaris  et  finalis ,  cum  sit  terqinos  et  finis  posse 
fieri ,  et  ideo  posse  facti.  Sunt  igitur  in  ij/^o  posse  facere  omnia,  quae  possont 
fleri  et  quae  facta  sunt,  prioriter  ut  in  causa  efficiente,  formali  et  final! ,  et  posse 
fiaeere  in  onmibus  ut  absoluta  causa  in  cansatis.  Sed  posse  fieri  est  in  omdibiis, 
qaae  facta  sunt,  id  quod  fiaotum  est.  Nam  nihil  fiactum  est  actu,  nisi  id,  quod 
fieri  potttit,  sed  alio  essendi  modo:  imperfectiori  modo  in  potentia,  et  perfbcdoii 
in  actu.  Non  igitur  posse  fieri  et  posse  factum  in  essentia  sunt  differentia.  Sed 
posse  facere  licet  non  sit  aliud,  tamen  com  sit  causa  essentiae,  non  est  essentia; 
essentia  enim  est  ipsios  caosatom.  Quoniam  antem  posse  fieri  non  est  posse 
factum:  non  est  posse  fieri  de  posse  fieri  factum.  Sed  ante  posse  fieri  nihil 
est,  nisi  posse  facere.  De  nihilo  igitor  dicitor  posse  fieri  fiactom.  Sic  dicimus 
posse  fixere  praecedere  nihil,  sed  non  posse  fieri.  De  nihilo  igitur  posse  fieri 
cum  Sit  per  posse  facere  prodnctum  et  non  fiu:ttnu ,  ci^tum  diriinus.  Cf.  e.  7. 
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ehes  alleiu  dem  Nichtsein  vorangdit,  aus  Nichts  hervorgebracht,  d.  j. 
geschaffen  worden'). 

§.   16. 

♦  ' 

Daraus  ist  schon  ersichtlich,  dass  uicht  blos  die  Materie  allein, 
sondern  auch  die  ganze  Ausgestaltung  der  Materie  zur  Verschieden- 
heit der  Weltdinge  auf  die  schaffende  Thätigkeit  Gottes  zurückzuführen 
•  ist.  Und  in  der  That,  da  alles  Werdenkönnen  in  dem  ewigen  Wirken- 
können  sein  Princip,  seine  Grenze  und  sein  Ziel  hat,  so  vermag  der 
Allmächtige  nicht  blos  das  Werdeukönnen  (die  Materie)  selbst  zu  be- 
wirken, sondern  auch  alle  Bestimmungen  des  Werdenkonnens,  wodurch 
dasselbe  zu  bestimmten  Dingen  contrahirt  wird,  sind  Bestimmungen 
des  Schöpfers,  welcher  als  der  Allmächtige  allein  anzuordnen  hat, 
dass  das  Werdenkönnen  so  oder  so  werde.  Und  weil  das  Werdenkön- 
nen nur  durch  den  Allmächtigen  bestimmt  wird,  so  ist  keine  Bestim- 
mung desselben  zu  dem ,  was  wird ,  in  dem  Werdenkönnen  selbst  be- 
gründet, so  dass  der  Allmächtige  aus  dem  Werdenkönnen  nicht  etwas 
anderes,  was  er  eben  wollte,  hätte  machen  können;  sondern  jede  Be- 
stimmung ist  vielmehr  nur  eine  solche,  welche  auf  besondere  Weise 
das  Werdenkönnen  contrahirt  und  in  dieser  Besonderheit  dann  eben 
des  Gewordenen  Natur  und  Substanz  ausmacht^). 

Daraus  folgt  wiederum,  dass  Alles,  was  geschafien  ist,  in  dem 
Willen  und  zwar  in  dem  freien  Willen  Gottes  den  Grund  seines  Da- 
seins hat').  Denn  obgleich  Gott  durch  seine  Wesenheit  selbst  thätig 
ist,  nicht  durch  Etwas  seiner  Wesenheit  Accidentelles,  so  folgt  daraus 
doch  nicht,  dass  er  aus  natürlicher  Noth wendigkeit  thätig  sei,  da  ja 
der  freie  Wille  gleichfalls  zu  seiner  Wesenheit  gehört,  ja  diese  We- 
senheit selbst  ist  Was  aber  durch  den  Willen  wird,  ist  nur  in  so 
fem,  als  es  dem  Willen  gemäss  ist,  und  so  ist  seine  Form  die  Absicht 
(intentio)  des  Wollenden.  Jedes  Geschöpf  ist  daher  eine  Absicht  (in- 
tentio)  des  allmächtigen  Willens*).  Wer  ausser  dieser  Absicht  des 
Schöpfers  einen  andern,  hohem  Grund  für  die  Crcatur  und  ihre  we- 
sentliche Beschaffenheit  sucht,  dessen  Bemühen  ist  thöricht  und  eitel. 
Denn  für  alle  Werke  Gottes  gibt  es,  wie  der  Weise  sagt,  keinen  sol- 
chen andem  Grund ;  sondem  warum  der  Himmel  Himmel ,  die  Erde 
Erde,  der  Mensch  Mensch  ist,  hat  nur  darin  seinen  Grund,  dass  Gott, 
welcher  es  gemacht,  es  also  gewollt  hat^). 

Fragen  wir  aber  nach  dem  Motiv,  welches  Gott  zur  Schöpfung  de- 
tenm'nirte ,  und  nach  dem  Zwecke ,  zu  welchem  er  die  Dinge  schuf,  so 
kann«  wenn  wir  zuerst  auf  das  ip  Frage  stehendie  Motiv  reflectiren, 


1)  De  possest^  fol.  182.  p.  2  nq.  ^  2)  De  venai  aap:  o.  8a  IbL  217t  p.  2.  — 
S)  Cribr.  Akhoran,  1.  2.  c.  2.  —  4)  De  beryllo^  c  28.  ^  IQ.  De  berjOb,«  c  29. 
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dieses  Motiv  kein  anderes  sein,  als  die  göttliche  Gflte.  Denn  was 
könnte  Gott,  welcher  Alles,  was  sein  kann,  in  anendlicher  Weise  wirk- 
lich ist,  und  der  mithin  aus  den  Geschöpfen  keinen  Zuwachs  erhält, 
zum  Schauen  bewegen,  wenn  nicht  allein  seine  unendliche  Güte^)? 
Ist  aber  die  göttliche  Güte  das  Motiv  der  Schöpfung,  so  ist  damit 
auch  schon  der  Zweck  der  Schöpfung  angedeutet  Derselbe  kann  näm- 
lich kein  anderer  sein,  als  die  Offenbarung  seiner  selbst,  die  Offen- 
barung seiner  Güte,  welche  sein  Wesen  selbst  ist.  In  der  That,  er- 
wägt man,  dass  der  Wille  des  Schöpfers  der  letzte  Gnmd  alles  Seins, 
und  dass  Gott  der  Schöpfer  selbst  em  einfacher  Geist  sei,  welcher 
durch  sich  selbst  schafft,  so  dass  sein  Wille  nichts  anderes  ist,  als 
Verstand  und  Einsicht,  so  ist  leicht  zu  erkennen,  wie  das,  was  durch 
den  Willen  geworden,  aus  der  höchsten  Vernunft  hervorgegangen; 
und  wir  ergreifen  daher  den  Grund  der  Natur  der  Dinge  in  der  Ab- 
sicht des  Schöpfers ,  welche  darin  besteht ,  dass  er  sich  so  oder  so 
offenbaren  will*). 

Ist  nun  die  Welt  von  Gott  mit  freiem  Willen  geschaffen  wor- 
den, also  vom  Nichtsein  in  das  Sein  übergegangen,  so  folgt  dar- 
aus von  selbst ,  dass  sie  nicht  ewig  sei ,  sondern  angefangen  habe  zu 
sein.  Die  Ewigkeit,  welche  Gott  allein  eigen  ist,  tritt  in  der  Welt 
auf  als  contrahirte  Ewigkeit ,  und  diese  coutrahirte  Ewigkeit  ist  eben 
die  Zeit.  Die  Zeit  aber  hat  wesentlich  einen  Anfang ,  und  fliesst  von 
diesem  aus  in  continuirlichem  Nacheinander  dahin  ^).  Das  Universum 
kann  ferner  nicht  grösser  seiu,  als  es  wirklich  ist,  weil  seine  Mög- 
lichkeit oder  seine  Materie  eine  grössere  Ausdehnung  nicht  zulässt  Es 
ist  also  in  so  fern  nothwendig  ein  beschränktes,  ein  endliches.  Die 
absolute  Unendlichkeit,  welche  Gott  allein  eigen  ist,  ist  in  der  Welt 
nur  als  contrahirte  Unendlichkeit  vorhanden,  und  die  contrahirte  Un- 
endlichkeit ist  eben  nichts  anderes,  als  die  Endlichkeit  *).  Wollte  man 
sagen,  dass  das  All  immer  der  Wirklichkeit  nach  grösser  sein  könnte, 
so  wäre  das  so  viel ,  als  behaupten ,  dass  es  in  ein  der  Wirklichkeit 
nach  Unendliches  übergehen  könne,  was  unmöglich  ist,  da  die  unend- 
liche Wirklichkeit,  welche  all  das,  was  sein  kann,  wirklich  ist,  nicht 
aus  dem  Können  entstehen  kann.  Mag  daher  die  Welt  in  Rück- 
sicht auf  die  unendliche  Macht  Gottes ,  welche  durch  Nichts  zu  be- 
schränken ist,  grösser  sein  können,  als  sie  ist,  so  kann  sie  doch  in 
Rücksicht  auf  ihre  Materie,  oder  in  Rücksicht  auf  ihr  Werdenkönnen, 
welches  nicht  der  Wirklichkeit  nach  in's  Unendliche  ausdehnbar  und 
nothwendig  eingeschränkt  ist,  in  der  Wirklichkeit  nicht  grösser  sein, 
als  sie  ist  Nur  in  so  fem  ist  sie  unbegrenzt,  als  sie  keine  Grenze 
hat,  d.  h.  als  es  in  der  Wirklichkeit  kein  Grösseres  geben  kann,  in 


1)  De  dato  patr.  lom.  c.  4.  —  2)  De  beryllo,  c.  81.  ^  8)  De  dato  patr.  lam. 
c  3.  —  4)  De  (loci,  ignor.  1.  2.  c.  8. 
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wdchm  sie  ihre  Greoz^  finde*  Ihre  UneDdlicbkeit  ist  deshalb  nar 
me  privative,  nicht  eine  negative;  sie  ist  weder  schlechthin  unbegrenzt, 
floch  (durch  ein  Anderes)  begrenzt  ^).  Dagegen  ist  die  Welt  so  voll- 
kommen, als  sie  werden  konnte;  denn  sie  ist  das  geworden,  was 
sie  werden  konnte.  Allerdings  könnte  Gott  auch  eine  vollkomme- 
nere Welt  schaffen ,  als  die  er  wirklich  geschaffen  hat ;  die  er 
aber  wirklich  geschaffen  hat ,  ist  deshalb  nicht  unvollkommen ;  denn 
da  gerade  das  Werdenkönnen  der  Welt  geworden  ist,  so  kann  die 
Welt,  wie  sie  wirklich  besteht,  nicht  vollkommener  und  auch  nicht 
anders  sein,  als  sie  wirklich  ist.  Diess  um  so  mehr,  als  das  Werden- 
können  der  Welt,  welches  geworden  ist,  nicht  das  absolute  Wirken- 
könoeu  Gottes  ist  Denn  daraus  ergibt  sich,  dass  Gott  die  Welt,  wie 
er  gewollt  hat ,  geschaffen  habe.  Und  wenn  nun  die  Welt  geworden  ist 
dem  freiesten  Willen  Gottes  gemäss,  danu  muss  sie  auch  überaus  voll- 
kommen sein^).  —  Endlich  ist  das  Universum,  obgleich  es  einen  An- 
fang genommen,  dennoch  a  parte  post  ewig  und  unvergänglich.  Da 
nämlich  das  Werdenkönnen  sein  Ziel  und  seine  Grenze  nur  im  Wir- 
kenkönnen  hat,  welches  ihm  vorangeht,  so  kann  das  Werdenkönnen  (die 
Materie)  nicht  vernichtet  werden ;  denn  könnte  es  vernichtet  werden, 
dann  konnte  es  dieses  werden;  wie  würde  dann  aber  jdas  Werdenkön- 
oen  vemichtet !  Es  ist  also  unvergänglich  ( perpetuum ) ,  und  mit  ihm 
ist  es  auch  das  Universum  ^). 

Wir  sehen ,  diese  Bestimmungen  lauten  im  Allgemeinen  ganz  un- 
verfänglich und  lassen  die  Schöpfungslebre  Cusa's  im  Ganzen  genommen 
als  hinreichend  correct  erscheinen.  Aber  freilich  lassen  sich  dieselben 
mit  den  früher  entwickelten  Lehrsätzen  nicht  recht  in  Einklang  brin- 
gen. Wir  haben  nämlich  gehört ,  dass  nach  Gusa's  Lehre  Alles ,  was 
in  Gott  ist ,  auch  in  der  Welt  sei ;  nur  dort  in  complicirter ,  hier  in 
eicplicirter  Weise.  Die  ganze  Fülle  der  Allgemeinheit  also ,  welche 
Gott  selbst  ist,  hat  sich  in  der  Welt  in  ihre  Besonderheiten  ausein- 
andergelegt Verhält  es  sich  aber  also,  dann  ist  nicht  abzusehen,  wie 
denn  in  dem  göttlichen  Willen  noch  die  Möglichkeit  liegen  könne,  eine 
andere  und  eine  vollkomnmere  Welt  zu  schaffen,  als  die  gegenwärtige  ist. 
Unstreitig  ist  dieser  letztere  Satz  wahr,  und  Cusa  hält  mit  Recht  an  dem- 
selben fest ;  aber  zu  der  vorausgesetzten  Lehre  von  der  Welt  und  ihrem 
Verhältnisse  zur  göttlichen  Idee  passt  er  nicht  Es  sind  zwei  Lehren, 
welche  sich  gegenseitig  aufheben  und  sich  aufheben  müssen,  weil  die 
^e  ein  ganz  anderes,  ja  entgegengesetztes  Verhältniss  Gottes  zur  Welt 
involvirt,  als  die  andere.  Die  Voraussetzung,  dass  Gott  zu  der  Welt 
wie  das  erfüllte  Allgemeine  zu  seinen  Besonderheiten  sich  verhalte  % 

1)  De  doet  ignor.  I.  2.  c  1.  »  2)  De  lado  globi,  1.  1.  fol.  164.  p.  1  sq.  Gf. 
l)e  doct.  ignor.  1.  2.  c.  8.  —  8)  De  Tenat.  aap.  c.  89.  fo].  217.  p.  1.  De  doet 
isaor.  L  2.  c  18.  YgL  Clemens  a  a.  0.  S.  70  ff.  ~  4)  De  doct  ignor.  1.  2.  c.  6. 
UniTenale  aotem  penitos  absolntum  Denm  est 
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nmss  entweder  zum  Pantheismus  ftthren,  oder  sie  muss  den  Wider- 
sprueh  in  das  System  eintragen.  Der  zweiten  Altematire  begegnen 
wir  hier. 

§.   17. 

Wir  finden  aber  bei  Cusa  auch  noch  andere  Bestimmungen  in  Be- 
zug auf  den  Begriff  der  Schöpfung.  In  Gott,  sagt  Cusa,  ist  Sem  und 
Thun  identisch  ,  und  darum  fallen  in  ihm  auch  die  Begriffe  von  Schaffe 
und  Geschaffenwerden  (creare  et  creari)  in  Eins  zusammen.  Schaffen 
heisst  auf  Seite  Gottes  nichts  anderes,  als  sein  Sein  Allem  mittheilen;  und 
eben  dieses  drückt  auch  der  Begriff  des  Geschaffenwerdens  aus,  weil  nur 
durch  die  Mittheilung  des  göttlichen  Seins  Alles  wird,  was  wird.  Schaf- 
fen heisst  etwas  aus  dem  Nichts  in's  Dasein  rufen;  etwas  aus  dem  Nichts 
in's  Dasein  rufen  heisst  dem  Nichts  das  Sein  mittheilen,  und  diese  Mitthei- 
lung des  Seins  ist  wiederum  das  Geschaffenwerden.  So  kann  man  sagen, 
dass  das  Geschaffen  werden  nichts  anderes  bedeute,  als  dass  Gott  selbst 
in  Allem  Alles  werde  und  Alles  sei,  d.  h.  dass  Gott  in  allen  Dingen  nur 
sich  selbst  schaffe ').  Daher  ist  jede  Greatur  im  Grunde  nichts  anderes, 
als  eine  begrenzte  Unendlichkeit,  ein  geschaffener  Gott  ^).  Doch  darf 
man  deshalb  nicht  annehmen,  dass  in  Folge  des  Schaffens  das  göttliche 
Sein  im  geschöpflichen  aufgehe  und  sich  selbst  verliere.  Vielmehr 
bleibt  Gott  in  seinem  Ansichsein  stets  transceudent  über  der  Welt, 
welche  nur  das  Bild  der  Wahrheit  ist;  in  seinem  Ansichsein  ist  er 
weder  schaffend,  noch  schafibar;  er  ist  über  all  diesen  Bestinunungen 
unendlich  erhaben'). 

Wir  sehen,  diese  Bestimmungen  sind  ganz  analog  mit  denjenigen, 
welche  wir  bereits  am  Anfange  des  Mittelalters  bei  Skotus  Erigena 
getroffen  haben.  Sie  stammen  ja  auch  hier  wie  dort  aus  Einer  Quelle. 
Der  Gedanke ,  dass  Gott  in  den  Dingen  selbst  wird ,  steht  ganz  im 
Einklang  mit  dem  Princip,  dass  Gott  die  absolute,  einfache  Allge- 
meinheit sei ,  zu  welcher  sich  die  Dinge  der  Welt  als  ihre  Besonder- 
heiten verhalten.  Aber  man  sieht  auch,  dass  dieser  Gedanke  so  nahe 
an  das  Pantheistische  ^anstreift,  dass  das  Denken  in  der  ftussersten  Ver- 
suchung stehen  muss,  die  schwache  und  fast  verschwindende  Grenz- 
linie noch  vollends  zu  überschreiten.  Cusa  ist  nun  zwar  nicht,  wie 
sein  Vorgänger  Skotus  Erigena,  dieser  Versuchung  unterlegen,  da  er, 

1)  De  doct.  ignor.  1.  2.  c.  2.  fol  18.  p.  2.  —  2)  Ib.  l  c 

8)  De  visione  Dei,  c.  12.  Creare  eoim  taum  (Deosl)  e«t  esee  Uiiun,  nee  est 
aliud  creare  pariter  et  creari,  quam  esse  tunm  omnibua  commonicare,  ot  Bis  om- 
nia  in  omnibus ,  et  ab  omnibus  tarnen  maneas  absolutus.  Vocare  enim  ad  esse, 
quae  non  sunt,  est  communicare  esse  nihilo.  Sic  vocare,  est  creare;  conununicare 
est  creari ,  et  ultra  hanc  comddentiam  creare  cum  creari  es  tu  Dens  absolotna  et 
infinitua,  neque  creans,  neque  creabüis,  licet  omnia  id  sint,  quod  tont,  qnia  tu 
es ... .  Abaoltttam  com  te  video  Infiidtatem ,  nee  nomen  creatoria  creantii ,  nee 
creatoris  creabilis  (tibi)  convenit    Compkm.  theoL  a  14. 


wie  wir  gesdien  haben,  die  reale  Verschiedenheit  der  Creatur  von 
Gott  entschieden  betont;  aber  er  lässt  sich  doch  hin  und  wieder  zu' 
Aeoflsemngen  verleiten,  welche  von  der  Art  sind«  dass  sie  wenigstens 
ihre  voUe  und  eigentliche  Bedeutung  nur  im  pantheistischen  Gedanken 
finden  kSiuien.  Das  Schaffen.,  sagt  er,  bedeutet  im  Grunde  Nichts  an- 
deres, als  dass  von  Gott  dasjenige,  was  in  ihm  in  absoluter  Einheit 
complicirt  ist,  zur  Vielheit  der  Welt  explicirt  wird').  Wie  die  Ein- 
heit die  ZaU,  welche  sie  complicite  in  sich  trägt,  aus  sich  explicirt, 
so  auch  Gott  die  Vielheit  der  Weltdinge ').  Was  ist  daher,  fragt  Gusa, 
die  Wdt  anders,  als  die  Erscheinung  des  unsichtbaren  Gottes;  was 
Gott  anders,  als  die  Unsichtbarkeit  der  sichtbaren  Dinge  ^)?  „Mundus 
est  Dens  transmutabilis  in  vicissitudine  obumbrationis ,  et  mundus  in- 
traasomtabilis  et  absque  omni  vicissitudine  obumbrationis  est  Dens 
aetemus  *).  ^  —  Ganz  gewiss  sind  solche  Aussprüche  auf  theistischem 
Standpunkte  nicht  mehr  zu  rechtfertigen.  Nur  der  Pantheismus  kann 
behaapten ,  dass  die  Welt  der  sichtbare ,  in  die  Erscheinung  tretende 
Gott,  und  die  Welt  der  unsichtbare,  nicht  erscheinende  Gott  sei.  So 
sehen  wir  auch  hier ,  wie  bei  den  „  deutschen  Mystikern ,  *'  das  an  die 
Spitae  gestellte  falsche  Princip  durch  die  Grenzen,  welche  ihm  der 
chrisUipbe  Gedanke  zu  ziehen  sucht,  hindurchbrechen  und  Lehrsätze 
eneogCB ,  welche  zwar  unstreitig  in  der  Consequenz  dieses.  Princips 
liegen,  weiche  aber  dem  christlichen  Gedanken  innerlich  fremd  und 
widersprechend  smd,  und  nur  in  einem  pantheistischen  System  sich 
eigentlich  heimisch  fühlen  würden. 

G^en  wir  nun  aber  weiter  in  der  Entwicklung  der  Kosmologie 
Gosa's  t  80  ist ,  wie  wir  wissen ,  die  absolute  Einheit  nothWendig  eine 
dreieinige ,  und  zwar  nicht  auf  eingeschränkte ,  sondern  auf  absolute 
Weise«  Darum  muss  denn  auch  die  grösste  eingeschränkte  oder  con- 
tnhirte  Einheit,  die  Welt,  als  Einheit  in  einer  Dreiheit  dasein;  aber 
allerdings  nicht  auf  eine  absolute  Weise,  so  dass  die  Dreiheit  die 
Einheit  wäre,  sondern  auf  eine  eingeschränkte,  so  dass  die  Ein- 
heit nicht  anders,  als  in  der  Dreiheit  da  ist.  Die  Einschränkung 
ist  nämlich  unmöglich  ohne  Etwas,  was  eingeschränkt  werden  kann 
(Ifalerie),  ohne  ein  Einschränkendes  (Form),  und  ohne  ein  Band, 
worin  beide  ihre  Einheit  haben.  Die  Einschränkbarkeit  drückt 
eine  Möglichkeit  aus  und  steigt  daher ,  wie  die  Andetiieit  von  der 


1)  Apol.  doct  ignor.  foL  89.  p.  2.  Com  Deut  sit  solut  complicado  omnis 
eue  cojuBcuaque  ezistentis :  kinc  crenndo  expllcavit  coelom  et  terram.  Imo  qnia 
Dens  est  omnia  complicite ,  modo  inteUectualiter  divino ,  hmc  et  omniam  ezplica- 
tor,  Creator,  factor,  et  quidquid  similiüm  diel  polest. 

2)  De  dato  patr.  lum.  c.  3. 

8)  De  possest,  fol.  183.  p.  1.  Quid  est  ergo  mundus,  nisi  iiiTistbilis  Dei  ap- 
pahtio?  Qoid  Dens,  nisi  viiibiiiam  inviSibiliUs?  Cf.  De  apke  theoriae  fol.  221. 
p.  1  sq.  —  4)  De  dato  patr.  lom.  c.  8. 
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Einheit,  von  jener  zeugenden  Einheit  in  Gott,  welche  das  abso- 
lute  Können  von  Allem  ist,  hernieder.  Das  Einschränkende  aber,  weil 
CS  die  Möglichkeit  des  Einschränkbaren  begrenzt,  indem  es  dasselbe 
zu  diesem  oder  jenem  bestimmten  Sein  contrahirt,  kommt  von  der  ab- 
soluten Gleichheit,  dem  ewigen  Worte  Gottes,  welches  der  ideale  Grund 
und  das  Urbild  aller  Dinge  ist.  Das  Band  endlich,  welches  das  Ein- 
schränkbare und  das  Einschränkende,  oder  die  Materie  und  Form,  die 
Möglichkeit  und  die  Nothwendigkeit  mit  einander  verbindet,  steigt,  da 
es  in  der  Wirklichkeit  durch  einen  gewissen  Geist  der  Liebe,  durch  eine 
einigende  Bewegung  vollzogen  wird,  von  jeußm  unendlichen  Bande  in 
der  Gottheit,  welches  der  heilige  Geist  ist,  hernieder.  Und  so  ist  die 
Einheit  des  Alls  eine  dreiheitliche ,  aus  Möglichkeit,  einschränkender 
Nothwendigkeit  und  ihrer  Vereinigung,  oder  aus  Vermögen  (Materie), 
Wirklichkeit  (Form)  und  ihrem  Bande  bestehend'). 

Daraus  ergibt  sich  aber  wiederum  eine  andere  Dreiheit.  Hat  näm- 
lich das  ganze  Universum  und  jedes  besondere  Wesen  in  demselben  nur 
in  der  Dreiheit  von  Möglichkeit,  Wirklichkeit  und  dem  beide  einigen- 
den Bande  der  Bewegung  seine  Einheit,  so  kann  das  Verhältniss  zwi- 
schen Möglichkeit  und  Wirklichkeit  in  verschiedenen  Dingen  wiedermn 
verschieden  sein.  Es  kann  nämlich  das  eine  oder  das  andere  der  bei- 
den Momente  vorwiegen ,  oder  es  können  beide  im  Gleichgewichte  ste- 
hen. Und  je  nach  dieser  dreifachen  Möglichkeit  gibt  es  denn  in  der 
Welt  drei  Arten  von  Wesen ,  welche  mit  einander  eine  continuirliche 
Stufenreihe  von  Oben  nach  Unten  bilden.  In  der  einen  herrscht  die 
einschränkende  Form  vor ,  so  'dass  die  Möglichkeit  in  derselben ,  wie 
die  Andersheit  in  der  Einheit,  fast  ganz  aufgehoben,  die  Möglichkeit 
vollständig  zur  Wirklichkeit  geworden  ist.  Sie  sind  alles  geworden, 
was  sie  werden  konnten;  ihr  Werdenkönnen  ist  mit  der  Wirklichkeit 
vollständig  ausgeglichen.  Das  sind  die  rein  geistigen  Wesen.  Die 
Geisterwelt  ist  daher  in  der  Aehnlichkeit  der  unendlichen  Alles  befas- 
senden Einheit,  welcher  sie  am  meisten  ähnlich  geworden,  eine  auf  eine 
eingeschränkte  Weise  Alles  in  sich  befassende  Einheit,  zu  welcher  das 
Folgende  sich  wie  ihre  Zahlenentwicklung  verhält,  gleichwie  sie  selbst 
die  Zahlenentfaltung  der  Ureinheit  ist  —  In  den  andern  Wesen  hevscht 
die  Möglichkeit,  die  Materie,  vor ;  ihr  Werdenkönnen  ist  nicht  voll- 
kommen wirklich  geworden;  sie  sind  nicht  Alles,  was  sie  werden 
können,  und  sind  daher  mangelhaft  und  unstet.  Die  Form  ist  in 
denselben  dergestalt  zurückgetreten , .  dass  die  Einheit  fast  ganz  in 
der  Anderheit  verschlungen,  die  Wirklichkeit  in  der  Möglichkeit 
aufgelöst  erscheint.  Das  sind  die  körperlichen  Dinge.  Die  Körper- 
welt ist  daher  als   die  entfernteste  Aehnlichkeit  'der  Einheit ,  ganz 


1)  De  doct  ignor.  1.  2.  c.  7.  c.  10.    De  ludo  globi,  1.  2.  fol.  168.  p.  2.   Idiot 
1.  3.  c.  11.  foL  90.  p.  2. 
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in  die  Vidheit  und  Zosammensetzang  auseinander  gegangen ,  und  sie 
schliesst  mithin,  als  die  letzte  Entfaltung  der  Einheit,  nichts  mehr  in 
sich,  was  sich  noch  in  die  Zahl  entwickeln  Hesse ').  —  Zwischen  beide 
Exti^eme  setzen  sich  endlich  noch  mittlere  Wesen  ein,  welche  das  Binde- 
glied  zwischen  beiden  bilden ,  und  in  welchen  daher  Möglichkeit  und 
Wirklichkeit,  Materie  und  Form  zum  Gleichgewichte  gekommen  sind. 
Das  Bind  die  Menschen.  Da  nämlich  verschiedene  Wesenheiten  keine 
einfache  und  gleiche,  sondern  nur  eine  zusammengesetzte  Mitte  haben 
können ,  weil  eine  einfache  und  gleiche  Mitte  nur  in  der  einfachsten 
Ordnung,  wo  das  erste  und  letzte  Glied  sich  schlechthin  gleich  sind, 
stattfinden  kann :  so  kann  die  die  geistige  und  die  sinnliche  Welt  verknü* 
pfende  Mitte  keine  einfache,  sondern  nur  eine  aus  beiden  zusammen- 
gesetzte sein.  Und  das  findet  eben  statt  in  der  menschlichen  Natur  ^). 
Und  so  gliedert  sich  denn  auch  von  diesem  Standpunkte  aus  betrach- 
tet das  Universum  in  eine  Dreiheit,  in  die  Geisterwelt,  in  die  Kör- 
perwelt  and  in  die  zwischen  beiden  stehende  Menschenwelt,  so  zwar, 
dass  in  der  vernünftigen  Seele  des  Menschen  sich  die  höchste  Stufe 
der  körperlichen  Welt  mit  der  untersten  Stufe  der  geistigen  Welt  ver- 
bindet '),  und  so  durch  den  Menschen  das  Höhere  zum  Niedem  herab- 
steigt, und  zugleich  das  Niedere  zum  Hohem  zurückkehrt '^). 

Cosa  verbreitet  sich  ausführlich  über  die  geistige  und  körperliche 
Welt,  indem  er  seine  philosophischen  Grundsätze  darauf  anwendet, 
and  so  deren  Natur  und  Einrichtung  zu  erforschen  sucht.  Wir  be- 
merken aus  seiner  Lehre  von  der  körperlichen  Welt  nur  dieses,  dass 
er,  von  dem  aristotelischen  Weltsysteme  abweichend ,  die  Erde  nicht 
als  den  Mittelpunkt  der  Welt  betrachtet,  und  daher  auch  das  Princip, 
dass  die  Erde  ruhe  und  die  Weltkreise  sich  um  dieselbe  bewegen,  ab- 
weist Auch  die  Erde  ist  nach  seiner  Ansicht  in^ewegung;  sie  be- 
wegt sich  nämlich  ebenso  um  die  Pole  der  Welt,  wie  die  übrigen 
Himmelskörper.  Die  Welt  hat  überhaupt  gar  keinen  materiellen  Mit- 
telpunkt; denn  in  der  Bewegung  kann  zu  dem  schlechthin  Kleinsten, 
nämlich  zu  einer  ruhenden ,  festen  Mitte ,  nicht  gelangt  werden ,  weil 
das  Kleinste  nothwendig  mit  dem  Grössten  zusammenfallen  muss,  und 
daher  der  Mittelpunkt  der  Welt  zugleich  der  Umkreis  derselben  sein 
würde.  Der  Mittelpunkt  und  der  Umkreis  der  Welt  ist  Gott  selbst. 
Dass  wir  die  Bewegung  der  Erde  nicht  wahrnehmen,  kann  keine  In« 
stanz  gegen  deren  Bewegung  bilden ,  weil  wir  ja  überhaupt  die  Be- 
wegung, nicht  anders  als  im  Vergleich  zu  einem  festen  Punkte  wahr- 
nehmen. Wenn  Jemand  nicht  wüsste,  dass  das  Wasser  fliesst,  und 
sähe  die  Ufer  nicht,  wie  sollte  er,  wenn  er  sich  in  einem  Scbiüe  mit- 

1)  De  renat  sap.  c.  S9.  De  doct.  ignor.  1.  2.  c.  10.  —  2)  De  Ittdo  globi  1.  2. 
foL  196.  p.  2  Bq.  De  collect.  ].  1.  c.  6.  —  8)  De  venat.  aap.  c  32.  De  conject. 
i  2.  c.  10,  c.  16.    Yg).  Clemens,  a.  a.  0.  S.  84  ff.  *^  4)  De  coAJect  L  2.  c.  16. . 
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ten  auf  dem  Wasser  befände,  die  Bewegung  des  Schiffes  wikrnehmta? 
So  verhält  es  sich  auch  mit  der  Bewegung  der  Erde  ^), 

§.  18. 

DjBr  Mensch  ist ,  wie  wir  wissen,  das  Mittelglied  der  dreifach  ge- 
gliederten Weltordnung,  und  weil  deshalb  die  beiden  Welten,  die  gä- 
stige und  die  körperliche  Welt,  in  ihm  zur  Einheit  sich  verbinden,  so 
schliesst  die  menschliche  Natur  in  ihrer  Weise  Alles  in  sich ,  was  in 
d^  beiden  genannten  Welten  sich  vorfindet    Der  Mensch  ist  die  Welt 
im  Kleinen ').    Und  in  so  fem  stellt  sich  die  menschliche  Natnr  als 
das  geschöpfliche  Bild  Gottes  dar.    Gott  i^t  die  absolute  Complication 
aller  Dinge ;  in  der  menschlichen  Natur  dagegen  sind  gleichfalls  alle 
Dinge  complicirt,  jedoch  nicht  in  absoluter,  sondern  in  contrahirter 
Weise.    In  Gott  sind  die  Dinge  complicirt  in  göttlicher,  im  Menschen 
dagegen  in  menschlicher  Weise.    So  kann  der  Mensch  mit  Recht  in 
einem  gewissen  Sinne  als  ein  Gott  bezeichnet  werden,  nämlich  als  ein 
Gott  in  menschlicher  Weise,  als  ein  menschlicher  Gott^).    Und  wie 
jede  allgemeine  Wesenheit  dem  Individuum,  in  welchem  sie  verwirii- 
licht  ist ,  der  Natur  nach  vorausgeht  und  in  jfedem  Individuum  ganz 
ist,  so   verhält  es  sich  auch  mit  der  menschlichen  Natur.    Sie  ist 
gleichfalls  der  Natur  nach  früher  als  die  Individuen ,  und  ist  deshalb 
in  jedem  Individuum  nach  ihrer  vollen  Ganzheit  wirklich  und  zwar  in 
dem  Grade ,  als  würde  sie  sonst  keinem  andern  Individuiun  mehr  zu- 
kommen *). 

Die  Seele  des  Menschen  ist  eine  intellectuelle  Natur,  ein  geisti- 
ges Wesen,  und  zwar  steht  sie  unter  d^  geistigen  Wesen,  weil  sie 
die  Kette  derselben  nach  unten  abschliesst,  auf  unterster  Stufe  ^).  Das 
erste  Prädicat  der  S^le  ist  mithin  dieses,  dass  sie  Geist  (mens)  ist 
Als  solcher  ist  sie  gewissermassen  ein  göttlicher  Same,  welcher  in  den 
menschlichen  Körper  eingesenkt  ist^),  und  eine  einfiache,  untheilbare 
Kraft,  wie  alle  übrigen  Geister^).  Soll  aber  in  der  Seele  und  durch 
dieselbe  das  höhere  Geistige  mit  dem  Körperlichen  zur  Einheit  sich 
verbinden,  so  ist  solches  nur  dadurch  ermöglicht,  dass  die  Seele  ver- 
möge ihrer  Natur  dazu  befähigt  und  bestimmt  ist,  den  Körper  zu  be- 
leben und  sich  desselben  als  des  Organs  ihrer  Thätigkeit  zu  bedienen. 
Das  zweite  Prädicat  der  Seele  ist  also  dieses,  dass  sie  die  sabstan- 
tielle  Form,  das  vitale  und  scaisitlve  Princip  des  Leibes  sei.    Und  ge- 


1)  De  doct  jgnor.  1.  2.  c  U.    Vgl  ein  angedrucktes  Maauscript  Cusa^s  Ober 
diesen  Punkt  bei  Clemens,  a.  a.  0.  S.  97  ff.  Anm. 

2)  De  doct  ignor.  1.  3.  c.  3.  —  8)  De  conject  1.  2.  c.  14.  fol  60.  p.  1. 
4)  De  vis.  Dei,  c.  9.  —  6)  De  collect.  1.  2.  c  16. 

6)  Idiot.  1.  8.  c.  6.  f.  84.  p.  2.    Mens  est  semen  quoddam  diTinum. 

7)  De  Goi\)ect  1.  2.  c.  16.  f.  61.  p.  2.    Non  est  anima  aHud ,  quam 
qoaedaii  atqae  sinplez  unita  virtne. 


rade  iB  dieser  Beziehoag  wird  sie  Seele  fesaimt  Geist  (mm&)  ist  sie 
aleo  in  ihrem  Ansichseia  und  vermöge  ihrer  Natur ;  Seele  dagegen  wird 
sie  geaauDt  nach  der  Function,  welche  sie  als  belebendes  Princip  des 
Leibes  in  diesen  hat ').  Als  Seele  ist  sie  allgegenwärtig  im  Leibe,  in 
analoger  Weise,  wie  die  Einheit  allgegenwärtig  ist  in  der  Zahl.  Ihre 
Wirksamkeit  im  Leibe  und  auf  den  Leib  ist  vermittelt  durch  einen 
feinen  Lebensgeist,  welcher  darch  die  Arterien  sich  hindurchzieht,  und 
dessen  Sitz  das  Blut  ist  ^).  Die  Seele  ist  in  jedem  Menschen  ein  in- 
dividuelles, in  sich  abgeschlossenes  Sein;  eine  allgemeine  Seele  ist  ein 
Unding,  weil  da^enige,  was  Lebensprincip  des  einen  Leibes  ist,  nicht 
ungleich  Lebensprincip  eines  andern  Leibes  sein  kann  ^).  Als  einfacher 
individueller  Geist  entsteht  die  Seele  nicht  durch  Zeugung,  sondern 
wird  von  Gott  unmittelbar  geschaffen*).  Zum  Leibe  verhält  sie  sich 
wie  die  Complication  zur  Explication ,  indem  dasjenige ,  was  in  der 
Seele  der  Kraft  nach  angelegt  ist,  in  dem  Leibe  zur  wirklichen  Form 
und  Grestalt  sich  exi)Iicirt  ^j.  Zu  dai  übrigen  lebenden  Wesen  ver- 
hält sie  sich  vorbildlich  in  dem  Sinne ,  dass  aU  dasjenige,  was  in  der 
Sede  einheitlich  gelegen  ist,  in  den  Qbrigen  lebenden  Wesen  getrennt, 
vereinaelnt  und  zerstreut  sich  vorfindet  ^).  Als  einfacher  lebendiger 
Geist  endlich  ist  die  Seele  von  Natur  aus  unsterblich.  Denn  der  Geist 
abstrahirt  von  dem  Veränderlichen  und  Vergänglichen  die  unverändert 
Heben  und  unvergänglichen  Formen ,  und  nimmt  sie  nach  dieser  Un- 
Veränderlichkeit  und  Unvergänglicfakeit  denkend  in  sich  auf.  Wie 
sollte  er  also  vergänglich  sein ,  er ,  der  das  Unvergängliche  in  sich 
aofiiiimnt  ?  Gewiss ,  seine  Natur  muss  die  Unvergänglichkeit  dessen 
äieilen,  was  zu  erfassen  er  die  Kraft  hat  Der  Geist  ist  ein  sich 
selbst  bewegendes  intellectuelles  Leben :  wie  sollte  er  also  nicht  immer 


1)  Idiot  L  3.  c.  6.  Mens  est  Tivft  subitantia,  quam  in  nobis  interne  loqoi 
el  jodicare  experüniir,  et  qoae  omni  vi  alia  ex  oxanibos  viriboB  spirltualibas  (quas 
in  iiobis  experimor)  infinitae  subsUntiao  et  absolatae  formae  plus  assimilatur : 
ciyiis  officiom  in  hoc  corpore  est,  corpus  vivificare,  et  ex  hoc  anima  dicitur. 
Ünde  mens  est  forma  sabstantialis,  sive  vis  in  se  omnia  suo  modo  complicans,  et 
▼im  animatiyam,  per  qaam  corpus  aiiimat  vivificando,  vitam  vegetativam  et  sensi- 
tiram ,  et  vim  ratiocinativam  et  intellectualem  et  intellectibilem  complicans.  c  1. 
fol.  Sl.  p.  2.  Concedis  igitur,  eandem  esse  mentem  et  hominis  animamj  menlem 
pc  se,  animam  ex  officio.    Cf.  De  collect  1.  2.  c.  16. 

2)  Uio.  L  8.  c.  8.  Compead.  c.  13.  De  collect.  1.  2.  c  10.  -^  8)  Idiot.  1.  3. 
c  12.  —  4)  Ib.  1.  3.  c  18. 

6)  06  coi^'ect.  1.  2.  c  10.  foL  67.  p»  2.  Dum  unitatem  animam,  et  ciMrpns 
alteritatea  feeeris,  ea»  qaaein  cetrpore  corporatiter  conspicis  et  explicate,  in  anima 
nt  in  eenplicante  virtute  aaimaliter  esse  coaspice,  ut  in  cgusdem  corporalis  na- 
torae  explicatae,  naitatis  virtute.  ; 

6)  Ib.  L  2.  c  16.  OmnJum  anifflaüum  spedes  hnmanae  animae  virtutem  uni- 
tan  nnmeraiim  explicaates,  ^usque  nataram,  vada  differentia  contraheates,  aüa. 
dariori  rationei  aüa  tenebrosiori.  .  > 
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leben  I  Alles ,  was  zerstört  flird ,  wird  durch  die  Bewegung  zerstört ; 
wie  sollte  der  Geist ,  welcher  über  aller  Bewegung  steht,  welcher  das 
Mass  aller  Bewegung  ist  und  sich  aus  sich  selbst  bewegt,  durch  die 
Bewegung  zerstört  werden  könnenl  Nein,  den  Geist  kann  als  solchen 
der  Tod  nicht  treffen;  er  ist  dem  Schicksale  des  Todes  und  der  Auf- 
lösung entzogen ;  er  ist  unsterblich  ^). 

Alle  Erkenntniss  des  menschlichen  Geistes  beruht  auf  einer  Ver- 
ähnlichung  desselben  mit  dem  Erkenntnissgegenstande.  Der  Geist  kann 
sich  verähnlichen  mit  allen  Dingen,  und  gerade  dadurch,  dass  dieses 
geschieht ,  erhält  und  bildet  er  die  Begriffe  der  Dinge  ^).  Man  kann 
nicht  sagen ,  dass  alle  Begriffe  der  Wirklichkeit  nach  schon  a  priori 
dem  menschlichen  Greiste  angeschaffen  seien,  und  dass  er  sie  deshalb 
nur  sich  zum  Bewusstsein  zu  bringen  brauchte.  Vielmehr  ist  in  ihm 
nur  das  Vermögen ,  sich  allen  Dingen  zu  assimiliren.  Die  sinnliche 
Erkenntniss  hat  den  Zweck ,  diese  Thätigkeit  in  ihm  zu  wecken  und 
ihn  so  zur  Entfaltung  seiner  eigenen  Kraft,  in  welcher  er  sich  den 
Dingen  assimilirt,  zu  veranlassen  und  zu  soUicitiren  ^}.  Nur  in  so  fem 
kann  man  sagen ,  dass  die  Begriffe  von  den  Dingen  dem  Geiste  an- 
geboren seien,  als  ihm  eine  gewisse  Urtheilskraft  angeschaffen  ist,  ver- 
möge deren  er  sich  über  die  Wahrheit,  über  die  Falschheit  und  über 
den  Werth  seiner  Schlüsse  Rechenschaft  zu  geben  vermag.  Denn  wie 
der  Taube  es  nie  dahin  bringen  könnte,  ein  Musikverständiger  zu  wer- 
den ,  weil  er  eines  Urtheiles  über  die  Harmonie  nicht  fähig  ist ,  so 
würde  auch  der  Geist  nicht  zum  Verständniss  der  Wahrheit  gelangen 
können,  wenn  ihm  nicht  eme  natürliche  Urtheilskraft  über  die  Wahr- 
heit oder  Falschheit  seiner  Gedanken  innewohnte*). 

Aber  gerade  in  diesem  Vermögen  des  Geistes,  sich  allen  Dingen 
zu  assimiliren,  ist  es  begründet,  dass  der  menschliche  Geist  das  Bild 
des  göttlichen  Geistes  in  sich  darstellt.  Wie  nämlich  der  göttliche 
Geist  die  allgemeine  Einheit  (universitas)  der  Wahrheit  der  Dinge  ist, 
so  ist  unser  Geist  die  allgemeine  Einheit  der  Aehnlichkeit  derselben, 
die  allgemeine  Einheit  der  Begriffiß ,  welche  auf  der  Verähnlichung  mit 
den  Dingen  beruhen.  Und  wie  das  Denken  Gottes  die  Dinge  selbst 
hervorbringt,  so  unser  Denken  die  Aehnlichkeiten  der  Dinge.  Wie  also 
Alles  in  dem  göttlichen  Geiste  als  in  seiner  Wahrheit  ist,  so  ist  Alles 


1)  Idiot.  ].  8.  c  16.  -  2)  De  filiat.  Dei,  fol.  69.  p-  1.    Cribr.  Alchoran,  1.  2 
c.  8.  —  3)  Idiot,  l  S.  c.  4.    De  Indo  globi,  1.  2.  fol.  168.  p.  1  sq. 

4)  Idiot  1.  c.  Yerum  qaoniam  non  potest  proficere,  Bi  omni  caret  jadicio,  sl- 
cat  sudos  nanqaam  proficeret,  ut  fieret  citharoeduB,  poBtqaam  nnUam  de  harmo- 
nia  apud  so  Judicium  haberet :  eapro]iter  mens  nostra  habet  Bibi  concreatom  judl- 
dam,  sine  quo  proficere  nequiret.  Haec  vis  judidaria  est  menti  naturaliter  con- 
creata,  per  quam  jadicat  per  se  de  raUocinattontboB,  an  Bint  debiles,  fortes,  ant 
oonclttdenteB :  quam  vim  Bi  Plato  notionem  nominavit  concreatam ,  non  penitos 
errayit. 
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io  onsenn  Geiste  als  in  der  Aebnlichkeit  seiner  Wahrheit ,  d.  h.  auf 
begriffliche  Weise.  Gott  ist  die  Gomplication  aller  Dinge  in  ihrer 
Wahrheit;  unser  Geist  ist  die  Gomplication  aller  Aehnlichkeiten,  aller 
Begriffe  der  Dinge  ^).  Und  gerade  darauf,  dass  unser  Geist  in  solcher 
Weise  das  Bild  des  göttlichen  Geistes  ist,  beruht  hinwiederum  jene 
Datürliihe  Urtheilskraf t ,  vermöge  deren  wir  über  Alles  zu  urtheilen 
?ennögen.  Denn  eben  weil  das  göttliche  Urbild  in  unserm  Geiste  als 
in  sdnem  Bilde  widerstrahlt,  haben  wir  in  diesem  Bilde  jene  Norm  in 
ans,  nach  welcher  wir  über  Alles  urtheilen.  Wie  ein  hellgeschliffener 
Diamant,  in  welchem  alle  Formen  der  Dinge  sich  abspiegeln,  falls  er 
lebendig  wäre,  nur  sich  selbst  zu  betrachten  brauchte,  um  in  sich 
alle  Aehnlichkeiten  der  Dinge  zu  finden  und  so  alle  Begriffe  derselben 
zu  bilden,  so  verhält  es  sich  auch  mit  unserm  Geiste^). 

§.  19. 

Im  Besondem  unterscheidet  Gusa  im  menschlichen  Erkenntnissver- 
mögen zwei  entgegengesetzte  Pole,  zwischen  welchen  veimittelnd  ein 
drittes  Glied  eintritt.  Die  beiden  entgegengesetzten  Pole  sind  Sinn 
(s^isus)  und  Verstand  ( intellectus ) ;  zwischen  beiden  vermittelnd  steht 
die  Vemunft  (ratio).    Die  Vernunft  ist  somit  dem  Verstände  und  der 

1)  Ib.  L  S.  c  3.  Scis ,  quomodo  simplicitas  divina  omninm  rermn  est  com- 
ptioOtva;  mens  est  hiJÜQS  complicantis  simplicitatis  imago.  Unde  si  hanc  divinam 
simplidtatem  infinitam  mentem  vocitaveris,  erit  ipsa  nostrae  mentis  exemplar.  Si 
mentem  divinam  oniversalitatem  veritatis  rerum  dixeris,  nostcam  dices  universali« 
utem  assimüationis  rcrum,  ut  sit  notionum  universitas.  Conceptio  divinae  mentis 
est  renmi  prodactio,  conceptio  nostrae  mentis  est  rerum  notio.  Si  mens  divina 
est  absoluta  entitas,  tnnc  ejus  conceptio  est  entium  creatio,  et  nostrae  mentis 
conceptio  est  entinm  assimilatio.  Quae  enim  divinae  menti  ut  infim'tae  conveniunt 
veriuti,  nostrae  conveniunt  menti  ut  propinquae  ^us  imagini.  Si  omnia  sunt  in 
mente  divina  ut  in  sua  praecisa  et  propria  veritate,  omuia  sunt  in  mente  nostra, 
ut  in  imagine  sea  similitudine  propriae  veritatis ,  h.  e^  notionaliter ;  similitudine 
enim  fit  eognitio.  Omnia  in  Deo  sunt,  sed  ibi  rerum  exemplaria;  omnia  in  nostra 
mente,  sed  hie  rerum  similitodines.    Cf.  De  ludo  globi,  I.  2.  f.  164.  p.  2. 

2)  Idiot  1.  S.  c.  6.  Phil.  Unde  habet  mens  Judicium  illud,  quoniam  de  omnibus 
jodidom  £acere  videtur?  Idiot.  Habet  ex  eo,  quod  imago  est  exemplaris  omniom; 
Dens  enim  est  ornnxnm  exemplar.  Unde  cum  omnium  exemplar  in  mente  ut  ve- 
ritas  in  imagine'  reloceat,  in  se  habet,  ad  quod  respidt,  secundom  quod  jndidnm 
de  ezierioribas  fadt,  ac  si  lex  scripta  esset,  illa  (quia  viva)  in  se  judicanda  le- 
geret.  Unde  mens  est  viva  descripüo  aeternae  et  infinitae  sapientiae;  sed  in  no- 
stris  mentibus  ab  initio  vita  ilU  simiüs  est  dormienti,  quoasqne  admiratione, 
qnae  ex  seniibilibns  oritur,  exdtetur  et  moveatur.  Tunc  motu  vitae  suae  intel- 
lectivae  in  se  descnptnm  reperit,  quod  quaeriu  Intelligas  autem  descriptionem 
banc  resplendentiam  esse  exemplaris  omnium,  modo,  quo  in  sua  imagine  ventas 
mplendet,  ac  ai  acnties  simplidssima  et  indivisibilis  anguli  lapidis  diamantis  po- 
litisaiBi,  in  qoa  omninm  formae  resplenderent ,  viva  esset,  illa  se  intnendo  om- 
nium renuD  similitadines  reperiret,  per  quas.  de  omnibos  notiones  fitcere  posset 
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Sinn  hinwiederom  der  Vernunft  untergeordnet  0-  Jede  fibergeordnete 
Erkenntnisskraft  verhält  sich  zu  der  ihr  nächst  untergeordneten  wie 
die  Einheit  zur  Anderheit  oder  zur  Vielheit,  wie  die  Form  zur  Mate- 
rie. Wie  daher  in  der  äussern  Welt  das  Höhere  immer  in  das  zu- 
nächst Niedere  herabsteigt,  ohne  sich  selbst  zu  verlieren,  so  findet 
das  Analoge  auch  im  Gebiete  der  Erkenntnisskraft  statt ').  Dit  Form 
und  Einheit  des  Sinnes  ist  hienach  die  Vernunft,  die  Form  und  £m- 
heit  der  Vernunft  dagegen  ist  der  Verstand ;  die  Form  und  Einheit  des 
Verstandes  endlich  ist  Gott').  Die  Thäligkeit  der  Vernunft  ist  jene 
discursive  Thätigkeit,  welche  in  der  Schlussfolgerung  sich  vollzieht; 
die  Thätigkeit  des  Verstandes  dagegen  ein  einfaches  Schauen  der  Wahr- 
heit (visio  intellectualis,  Simplex  intellectio ).  An  sich  gehört  die  Ver- 
nunft noch  dem  sinnlichen  Theile  des  Menschen  an ;  sie  steht  durch 
einen  feinen  Geist  mit  dem  Gehirne  in  Verbindung,  und  ist  deshalb 
in  ihrer  Thätigkeit  an  das  Gehirn  gebunden  *).  Sie  ist  daher  nicht 
blos  dem  Menschen,  sondern  auch  dem  Tbiere  eigen.  Aber  im  Thiere 
fehlt  der  Vernunft  die  vollendende  Form,  nämlich  der  Verstand;  und 
darum  macht  zwar  das  Thier  gleichfalls  Schlüsse,  wie  der  Mensch; 
aber  es  hat  kein  Bewusstsein  davon,  es  kann  seine  Schlüsse  selbst 
nicht  beurtheilen.  Wäre  der  Mensch  auf  die  Vernunft  allein  beschriokt, 
so  würde  bei  ihm  das  Gleiche  stattfinden.  Aber  vermöge  seines  Ver- 
standes erkennt  der  Mensch  die  Schlüsse,  welche  seine  Vernunft  macht 
und  weiss  dieselben  zu  beurtheilra  ^). 

Die  Vernunft  ist  es,  welche  die  Verworrenheit  der  sinnlichen  Ein- 

< 

drücke  auseinanderscheidet  und  so  die  allgemeinen  Begriffe  bildet  In 
denselben  einigt  sie  das  geschiedene  Viele;  aber  nur  in  die  abstraete 
Einheit  von  Gattung  und  Art^).  Das  Grundgesetz  ihrer  Thätigkeit 
ist  das  Gesetz  des  Widerspruches.  Und  eben  weil  dieses  das  Grund- 
gesetz ihrer  Thätigkeit  ist ,  muss  sie  die  Gegensätze  nothwendig  aas- 


1)  De  doct  ignor.  L  3.  c.  6.  Homo  ex  sensu,  iBteUedn  et  mäxmt  media, 
quae  utromque  nectit,  conslstit,  ordo  autem  sabmittit  sensom  rationi,  rationem 
vero  inteUectuL  —  2)  De  coigect.  L  2.  c.  16.  ^  8)  Ib.  1.  2.  c.  13.  L  1.  c.  9. 
Idiot.  L  3.  c.  5. 

4)  Ib.  1.  2.  c.  16.  fol.  62.  p.  2,  InteUectus  mcdiaate  rationc  eorpori  jongHor: 
corporalü  enim  natura  inteUectualem  nonnisi  in  alteritate  partidpare  potest,  a 
qua,  cam  maxiae  distet,  scalaribns  mediis  opus  habet  Partidpat  igitnr  corpo- 
ralis  natura  inteUectaalem  ipsam  in  altoritate  Inds  rationia  per  medium  vegetati- 
▼nm  atqae  senaoak.  Ascendit  antem  sensibile  per  Organa  oorporalia  nsqae  ad 
ipsam  rationem ,  quae  tenuissimo  et  spiritaalissimo  spiritn  eerebro  adhaeret  De 
▼is.  JM^  c.  22.  foL  111.  p.  2.  Intdlectas  nrtuti  rationali  sea  discuraivae,  qoM 
est  aupremitas  sendtiTae,  imitor.    Idiot  L  8.  c.  8.  fol.  88.  p*  2. 

5)  Idiot  3.  c.  5.  Ratio  syUogisat,  et  neacit,  quid  syUogiset  sine  mente;  sed 
mans  infocmat  et  diluddat  et  perfidt  ratiodaationeai  i  ut  aciat|  qmi  ajdlogiiet 

6)  De  ooi^ect  L  2.  c.  2.  foL  62.  p.  1. 
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dnuiderhatteo  usd  kann  sie  nicht  in  Eins  zusammenfallen  lassen*). 
Alles,  was  wir  Logik  nennen,  gehört  ausschliesslich  der  Vernunft  an ; 
die  Gesetze  der  Logik  sind  nur  für  die  Vernunft  massgebend.  Was 
Aber  allen  Gegensatz  hinaus  liegt ,  das  rermag  die  Vernunft  mit  ihrem 
blos  logischen  Denken  nicht  zu  erreichen  ^). 

Wenn  aber  die  Vernunft  nur  aus  dem  Sinnlichen  ihre  Erkennt- 
nisse gewinnt  und  nur  in  sinnlichen  Bildern  denkt ,  so  schöpft  dage- 
gen der  Verstand  seine  Erkenntnisse  aus  sich  selbst.  Wie  er  in  sei- 
ner Thätigkdt  nicht  an  ein  körperliches  Organ  gebunden  ist ,  so  er- 
hAi  er  sich  auch  nicht  mehr  zur  Erkenntniss  durch  Abstraction  aus 
dem  Sinnlichen ').  Er  schliesst,  wie  wir  bereits  wissen,  alle  Ideen  dem 
Vennögen  nadi  schon  in  sich ,  und  seine  Thätigkeit  geht  nur  darauf 
aas ,  daqenige ,  was  er  dem  Vermögen  nach  besitzt ,  zur  wirklichen 
Erkenntniss  zu  bringen.  Die  sinnliche  Erkenntniss  gibt  ihm  nur  den 
Anstoss  za  dieser  TbAtigkdt,  indem  sie  die  Ideen  in  seinem  Schoosse 
weckt  ^>  So  sind  es  die  unveränderlichen  Formen  der  Dinge,  welche 
der  Verstand  auf  diesem  Wege  zur  Erkenntniss  bringt  ^}.  Für  den  Ver- 
stand gilt  das  Gesetz  des  Widerspruches,  das  Gesetz  der  Un vertrag- 
Udikeit  der  Gegensätze  nicht  mehr.  Er  vereinigt  vielmehr  die  Gegen- 
sätze zur  Einheit ,  indmk  er  erkennt ,  dass  dieselben  zusammen  beste- 
hen nnd  skk  gegenseitig  vertragen.  Gerade  dadurch  gelangt  er  zur 
walutn  Erkenntniss.  In  Gott  Bind  die  Gegensätze  Eins ;  im  Verstände 
dagq^en  bestehen  sie  zusammen,  in  so  fem  der  Verstand  ihre  Ver- 
triglichkeit  mit  einander  erkennt ;  in  der  Vernunft  endlich  treten  sie 
aoseinaader  und  stossen  sich  gegenseitig  ab  ^> 

Nun  haben  wir  aber  schon  früher  gehört,  dass  der  menschliche 
Verstand  zur  Erkenntniss  der  reinen  Wahrheit  nur  unter  der  Bedin- 
gBDg  gelange  kann,  dass  er  das  göttliche  Licht  der  Gnade  in  sich 

anfiummt  und  durch  dasselbe  die  Wahrheit  schaut.     Wie  in  den  aus- 

< 

sem  Dingen  die  göttlichen  Theophanien  zu  ihm  herabsteigen,  um  das- 
jenige im  Verstände  zu  wecken,  was  ihnen  entspricht,  so  ist  auch  das 
innere  Licht,  welches  den  Verstand  zur  Erkenntniss  erleuchten  muss, 
eine  solche  göttliche  Theophanie,  und  durch  diese  ist  die  Entfaltung 
seiner  Erkenntniss  mitbedingt  ^).  Alles  also ,  was  der  Verstand  er- 
kennt ,  erkennt  er  in  sieh  selbst ;  aber  er  erkennt  es  nur  unter  der 


1)  n».  L  2.  c  1.  foL  51.  p.  1.  —  c.  2.  f.  61.  p.  2.  —  2)  Idiot.  1.  2.  c.  2. 
i  S2.  p.  2. 

5)  Compend.  c.  11.  InUllectciB  non  dependet  ab  aliquo,  at  inieUigibüia  intel- 
Ifgit,  6i  noDo  alio  a  te  indiget  inatramento,  com  sit  aaaram  actionam  principiniB. 
MEot  L  8.  c.  7.—  4f  Idiot  1.  8.  e.  4.  —  6)  Ib.  1.  3.  c.  2.  f.  82.  p.  2. 

6)  De  coiQ.  L  2.  &  1.  fol.  61.  p.  2.  In  divina  compficatioae  om&ia  absqne 
düerestia  coinddont;  in  intellectnali  contradictoria  se  Gompatlnntur ;  in  rationali 
contraria  ot  oppositao  difoenUae  in  genere  sont 

7)  De  dato  patr«  lom.  c.  1.    De  tt.  Dei,  foL  66.  p.  1. 
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Bedingung  in  sich  selbst,  dass  er  es  im  göttlichen  Lichte  erkennt, 
welches  ihn  erleuchtet.  Und  wenn  wir  diesen  Gedanken  festhalten, 
dann  gelangen  wir  zum  Begriffe  der  Deification,  welche  die  hödliste 
Vollkommenheit  des  Verstandes  bezeichnet,  und  zu  welcher  der  Mensch 
selbst  bestimmt  ist. 

Wenn  nämlich  der  menschliche  Verstand  dazu  gelangt,  dass  ihn 
das  göttliche  Licht  völlig  durchdringt  und  durchleuchtet,  dann  erkennt 
er  sich  in  demselben  vollkommen ,  und  weil  er  sich  vollkommen  er- 
kennt, darum  erkennt  er  auch  in  sich  selbst  alles  Intelligible  wirklich, 
was  er  vorher  nur  theilweise  erkannt  hatte.  Er  wird  also  erhoben 
über  alle  Alteritat,  über  alle  Schatten  und  Bilder  der  Wahrheit;  er 
zieht  sich  vollständig  in  sein  Inneres  zurück  und  erkennt  in  sich  alle 
Wahrheit.  Erkennendes,  Erkanntes  und  das  Erkennen  selbst  wird  in 
ihm  Ein  und  dasselbe.  Aber  eben  weil  er  zu  dieser  Stufe  der  Voll- 
kommenheit nur  gelangen  kann  dadurch,  dass  er  von  dem  göttUchen 
Lichte  gänzlich  durchdrungen  und  durchleuchtet  wird,  so  erkennt  er  sich 
selbst  und  alle  Wahrheit  in  sich  doch  zuletzt  nur  in  Gott,  in  jeuer 
ewigen  Einheit ,  welche  der  Grund  seiner  selbst  und  aller  Wahrheit 
ist  Jene  Erkenntniss  setzt  also  die  innigste  Vereinigung  des  Geistes 
mit  Gott  voraus,  ja  eine  solche  Einigung,  dass  Gott  im  Geiste  selbst 
der  Geist,  und  der  Geist  in  Gott  selbst  Gott  ist  Und  gerade  darin 
besteht  die  Vergottung  des  Menschen,  und  diese  Vergottung  ist  selbst 
wiederum  die  Sohnschaft  Gottes,  zu  welcher  der  Mensch  in  der  Ver- 
gottung erhoben  wird.  Da  tritt  der  menschliche  Geist  ganz  in  die 
göttliche  Einheit  ein ,  die  Verschiedenheit  zwischen  ihm  und  Gott  ver* 
schwindet;  wie  Gott  Eins  und  Alles  zugleich  ist,  so  wird  auch  der  Geist 
in  Gott  Eins  und  Alles.  Wie  das  göttliche  Wort  der  Sohn  Gottes  ist, 
so  wird  es  auch  der  Geist,  weil  die  Verschiedenheit  zwischen  ihm  und 
dem  göttlichen  Worte  aufhört^).    Nicht  als  ob  die  Persönlichkeit  des 


1)  De.filiat.  Dei,  fol.  67.  p.  1.  £rit  igitur  intellectus,  quando  in  eo  veritaa 
ipsa  est  inteliectus,  semper  intelligens  et  vivens,  neque  aliud  tunc  intelligit  a  se» 
qaando  Teritatem  intelligit,  quae  in  ipso  est  ipse.  Extra  enim  intelligibile  nihil 
intelligitur;  omne  autem  intelligibile  in  ipso  intellectu  intellectas  est.  Nihil  igitur 
remanebit,  nisi  inteUectus  purus  secundum  se,  qui  extra  intelligibile  nihil  potest 
inteUigere  esse  posse.  Cum  igitur  hoc  ita  sit,  non  iotelliget  mtellectuB  ille  aliud 
intelligibile,  neque  erit  ejus  intelligere  aliquid  aliud,  sed  in  unitate  essentiae  est 
ipse  intelligens  et  id  quod  inteUigitur,  atque  actus  ipse,  qui  est  intelligere.  Non 
igitur  erit  Tcritas  aliud  aliquod  ab  inteUectu,  neque  vita,  qua  vivit,  alia  erit  ab 
ipso  Tiyente  inteUectu,  secundum  omnem  vim  et  naturam  intcUectnalis  vigoris, 
quae  omnia  secundum  se  ambit,  et  omnia  se  facit,  quando  omnia  in  ipso  ipse. 
Filiatio  igitur  est  ablatio  omnis  alteritatis  et  diversitatis,  ef  resoluUo  omnium  in 
unum,  quae  est  transfusio  unius  in  omnia.  Et  haec  est  dc««^  ipsa.  Nam  cum  Deus 
sit  unum,  in  quo  omnia  unitas,  quae  est  et  translusio  unius  in  omnia,  ut  omnia  id 
sint,  quod  sunt,  et  in  intellectuali  frnitione  coincidit  esse  unum,  in  quo  omnia,  et 
esse  omnia,  in  quo  unun :  tunc  r^ote  deificmnur,  quando  ad  hoc  exaltamur,  nt  in 
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Oristes  in  dieser  Vergottang  verschwinden  würde;  aber  diese  Person- 
licUeit  wird  vollständig  in  die  göttliche  Euiheit  aufgenommen  und 
gelangt  eben  dadurch  zu  ihrer  höchsten  Vollkommenheit  ^). 

Wir  sehen,  es  sind  das  ganz  die  analogen  Lehrbestimmungen,  wie 
wir  sie  bei  Meister  Eckhardt  getroffen  haben.  Das  letzte  Endziel  des 
menschlichen  Greistes  ist  hier  wie  dort  die  straffste  Einheit  desselben 
mit  Gott,  eine  eigentliche  Vergottung  desselben ;  und  diese  Vergottung 
wird  selbst  wiederum  hier  wie  dort  als  eine  Erhebung  des  Menschen 
zmn  eigentlichen  Sohne  Gottes  gefasst,  indem  die  Verschiedenheit  des 
'  Geistes  als  solchen  von  dem  göttlichen  Worte  hinwegfällt.  Desunge- 
achtet  soll  die  Persönlichkeit  des  Geistes  bestehen  bleiben.  —  Es  ist 
schwer,  in  diese  mystische  UebersQhwänglichkeit  sich  hineinzudenken. 
Die  Ausdrücke,  in  welchen  Gusa  die  Vergottung  beschreibt,  sind  eben 
so  dankel ,  wie  bei  den  „  deutschen  Mystikern.  '^  Alle  Verschiedenheit 
zwischen  Gott  und  dem  Geiste  soll  hinwegfallen;  und  doch  soll  die 
Persönlichkeit  des  letztern  bestehen  bleiben.  Mag  das  begreifen,  wer 
will,  wir  unsererseits  verzichten  auf  das  Verständniss  dieser  Lehre. 

Sachen  wir  uns  nun  auch  noch  über*  den  dritten  Thcil  des  Gusa- 
Qiachen  Lehrsystems ,  über  die  Lehre  von  Christus  und  der  Erlösung, 
in  Ktee  zu  orientiren. 

§.  20. 

Die  Einheit  des  Grössten,  lehrt  Gusa,  ist  eine  absolute ;  die  Ein- 
heit der  Welt  dagegen  eine  durch  die  Vielheit  contrahirte.  Diese  vielen 
Wesen  aber ,  in  welchen  die  Einheit  der  Welt  contrahirt  ist ,  können 
einander  nicht  ganz  gleich  sein;  denn  sonst  würden  sie  ja  aufhören, 
Viele  zu  sein.  Alle  Dinge  müssen  also  in  einer  Gradabstufung  zu  ein- 
ander stehen,  und  zwar  vorerst  nach  Gattungen,  dann  nach  Arten, 


tmo  suBOB  Ipfinm,  m  quo  omnia,  et  m  omnibns  ttnum.  fol.  69.  p.  1.  üti  Bens  est 
ipuremm  omnioni  essentia,  ita  et  inteUectas  dei  similitado,  rerom  omnlmn  «militado. 
Gognitio  aatem  per  similitadinem  eet  Intellectas  antem  cum  sit  intellectnalia  Tiva  Dei 
umifa'tado,  omnia  in  se  iino  cognoscit  Tunc  antem  se  cognoscit,  qnando  se  in  ipso 
Deo,  uti  est,  intaetor.  Hoc  autem  tone  est,  quando  Deus  in  ipso  est  ipse.  Nihil 
igitar  aliud  est,  onmia  cognoscere,  quam  se  similitudinem  Dei  videre,  qnae  est  filia- 
tio.  fol.  66.  p.  2  sq.  Poteris  quadam  intuitione  occulta  pracgustare,  nihil  aliud  filia- 
tlonem  esse,  qoam  translationem  mam  de  umbrosis  vestigiis  simulacrorum  ad  unfo- 
nem  cum  ipsa  infinita  ratione ,  in  qua  et  per  quam  spiritus  vivit ,  et  se  rirere  in- 
tcUigit,  ita  qiiidem,  at  nihfl  extra  seipsnm  vivere  conspiciat,  ac  si  solum  ea  om- 
ni« Tivant,  quae  in  ipso  sunt  ipse,  tantaque  exuberatione  se  vitam  habere  sciat, 
nt  omnia  in  ipso  aeternaliter  vivant ,  ita  quidem ,  nt  non  sint  ei  vitam  praestantia 
alia  quaecunqne  se  ipsa  vita  YiTentium.  Non  enim  erit  Dens  altus  ei  ab  ipsomet 
Bpirita,  neque  diversus,  neque  distinctus,  neque  alia  divinä  ratio  seu  aliud  Yer- 
büm  Dei,  neque  alius  Dei  Spiritus.  Omnis  enim  alterilas  et  diversitas  longo  in- 
ferior est  Ipsa  fifiatione. 

1)  De  doct  ignor.  1.  S.  c.  12. 
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und  endlich  nach  Individuen ,  so  aber ,  dasa  in  dieser  GradabstofiiQg 
weder  nach  Oben  das  GrCsste,  noch  nach  Unten  das  Kleinste  erreicht 
werden  kann,  weil  in  diesen  beiden  Punkten  eben  die  Contraction  auf- 
hören würde ^).  Wäre  aber,  fährt  Gusa  fort,  das  Orössta  zu  Einer 
Art  Contrahirt  und  in  dieser  Contraction  wirklich,  dann  müsste  das- 
selbe in  dieser  seiner  Contraction  Alles  wirklich  sein,  was  in  der 
Möglichkeit  jener  Art  gelegen  wäre ;  denn  wie  das  Grösste  in  seiner 
Absolutheifr  alles  Mögliche  in  absoluter  Wirklichkeit  ist,  so  müsste 
das  zu  Einer  Art  contfahirte  Grösste  gleichfalls  alle  mögliche  Voll- 
kommenheit dieser  Art  in  contrahirter  Weise  wirklich  in  sich  schlies*  < 
sen  und  die  ganze  Natur  derselben  i^fassen.  Und  wie  das  absolut 
Grösste  mit  dem  absolut  Kleinsten  zusammenfällt,  so  mttsste  es  auch 
hier  in  dieser  seiner  Contraction  mit  dem  letztern  zusammrafallen. 
Gäbe  es  daher  ein  grösstes  contrahirtes  Einzelwesen  oder  Individuum 
in  einer  Art,  so  müsste  dasselbe  noth  wendig  die  Fülle  jener  Art,  d.  h. 
das  Leben,  die  Form,  der  Grund  und  die  Wahrheit  in  der  Fülle  aller 
Vollkommenheiten  sein,  welche  in  jener  Art  möglich  wären.  Ein  sol- 
ches über  die  Natur  der  Einschränkung  hinaus  eingeschränktes  oder 
contrahirtes  Grösstes,  welches  das  Endziel  jener  Art  ist  und  in  sich 
alle  Vollkommenheiten  bcschliesst,  würde  dann  mit  jedem  Gegebenen 
über  alles  Verhältniss  hinaus  in  höchster  Gleichheit  bestehen,  da  es 
eben ,  als  die  Vollkommenheit  von  Allem  in  seiner  Fülle  befassend, 
weder  grösser  noch  kleiner  sein  könnte,  als  irgend  Etwas.  Da  nun 
kein  Eingeschränktes  eine  solche  Fülle  der  Vollkommenheit  in  der 
Gattung  der  Vollkommenheit,  wie  sie  der  Einschränkung  eigenthüm- 
lieh  ist,  erreichen  kann,  weil  eben  die  Aufstufung  der  Vol^commenheit 
der  Dinge  zum  Grössten  nicht  zu  gelangen  vermag :  so  ist  es  offenbar, 
dass  ein  solches  eingeschränktes  oder  contrahirtes  Grösstes  als  ein 
blosses  Eingeschränktes  nicht  wirklich  sein  könne.  Es  kann  aber  auch 
nicht  Gott  sein,  in  so  fern  dieser  nach  seiner  Absolutheit  gefasst 
wird;  denn  in  dieser  seiner  Absolutheit  ist  Gott  schlechthin  fred  von 
aller  Einschränkung.  Es  müsste  also  nothwendig  Grösstes  und  Ein« 
geschränktes,  d.  i.  Gott  und  Geschöpf,  Absolutes  und  Eingeschränk- 
tes zugleich  sein,  letzteres  in  einer  Einschränkung,  welche  in  sich 
selbst  nicht  zu  subsistiren  vermöchte,  sondern  nur  in  der  Subsistenz 
der  absoluten  Grösse.  Denn  es  gibt  ja  nur  Ein  Grösstes,  durch  wel- 
ches das  Eingeschränkte  Qrösstes  sein  und  heissen  könnte').    Würde 


1)  Ib.  1.  8.  c.  1. 

2)  Ib.  1.  3.  c.  2.  Qua  propter  si  aUquid  dabile  esset  mwmum  contractom  indivi* 
dttom  alicujuB  speciei,  ipsum  tale  esse  Ulius  geueris  ac  speciei  plenitudinem  neces&e  es- 
set, et  vitam,  formam,  raüonem  atque  veritatem  in  plenitudine  perfoctionis  omnium, 
quae  in  ipsa  specie  possibilia  forent.  Hoc  tale  maximum  contractum  supra  omnea 
naturam  contractionis,  iUios  terminas  finalis  existens,  In  se  complicaaa  omaem  cgus 
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also  dte  grösste  Macht  das  EiDgeschrSnkte  oder  Contrahirte  in  solcher 
Weise  mit  sich  verbindeD ,  dass  eine  grössere  Vereinigung ,  ohne  den 
Unterschied  der  Naturen  aufzuheben,  unmöglich  wäre,  so  dass  also 
ein  solches  Eingeschrinktes,  die  Natur  der  Einschränkung,  gemäss 
welcher  es  die  eingeschränkte  und  geschaffene  Fülle  seiner  Art  ist,  be- 
wahrend ,  wegen  der  hypostatischen  Union  mit  Gott ,  Oott  und  Alles 
wäre,  so  würde  eine  solche  wunderbare  Einigung  all  unsere  Erkennt- 
nisskraft übersteigen.  Wir  würden  ein  solches  Wesen  fassen  müssen 
als  Grott,  welcher  zugleich  Geschöpf,  und  als  Geschöpf,  welches  zu- 
gleich Schöpfer  wäre,  ohne  Vermischung  und  Zusammensetzung,  weil 
ja  das  Eingeschränkte  seine  Natur  nicht  verändern,  noch  Gott  in  ihm 
anfgehen,  noch  das  Ganze  ein  aus  dem  Eingeschränkten  und  schlecht- 
hin GrOssten  wie  aus  Materie  und  Form  zusammengesetztes  sein  würde. 
Welcher  Verstand  möchte  dieses  begreifen  ^)  I 

Hienach  liesse  sich  denn  nun  auch  weiter  bestimmen,  von  welcher 
Natur  jenes  eingeschränkte  Grösste  sein  müsste.  Dass  dasselbe  noth- 
wendig  Eines  sein  müsse ,  ist  klar ,  weil  die  absolute  Grösse  zugleich 
auch  die  absolute  Einheit  ist  Dabei  ist  es  dann  aber  zugleich  auf 
dieses  oder  jenes  eingeschränkt  Da  nun  die  Ordnung  der  Dinge  er- 
fordert)  dass  einige  im  Vergleich  zu  andern  einer  niedem  Natur  sind, 
wie  die,  welche  ohne  Leben  und  Erkenne  sind,  einige  einer  hohem, 
wie  die  Geister ,  und  einige  einer  mittlern ,  wie  die  Menschen :  so  ist 
offenbar,  dass,  weil  das  schlechthin  Grösste  das  absolute  Sein  von 
Allem  in  allgemeinster  Weise  ist,  also  nicht  mehr  das  Sein  des  einen, 
als  das  Sein  des  Andern ,  jenes  Wesen  sich  am  meisten  zur  Vereini- 
gung mit  dem  Grössten  eignen  würde,  welches  die  meiste  Gemeinschaft 
mit  der  Gesammtheit  der  Wesen  hat:  Und  das  ist  eben  die  mittlere 
Natur,  die  menschliche.  Denn  da  die  menschliche  Natur  in  sich  alle 
Naturen  beschlieast,  als  die  höchste  Stufe  der  niedem  und  die  nied- 
rigste der  hohem  Welt,  so  würden,  wenn  sie  nach  ihrem  vollen  Sein  zur 
Einigung  mit  der  absoluten  Grösse  emporstiege ,  in  ihr  alle  Naturen 
und  das  gesammte  Universum  zur  höchsten  Stufe  ihres  Seins  gelangen. 
Die  menschliche  Natur  ist  aber  nur  auf  eingeschränkte  Weise  in  diesem 
oder  jenem  Individuum  wirklich,  wie  jede  andere  allgemeine  Natur.  Wäre 


perfectionem,  com  quocnnque  dato  sopra  omnem  proportionem  Bmamam  teneret  ae- 
fualitataD,  lU  miDi  m^ior  et  nollimiaor  esset,  omoinm  perfectiones  in  sua  plenitu- 
diae  complicans.  Ex  hpG  manifestain  est ,  ipsnm  maximam  contractom  non  posse 
nt  pure  eontractnm  sobtistere,  com  nuUam  tale  plenitudinem  perfectionis  in  ge- 
mon  perfectioikis  contraetionis  attingere  possit  Neque  etiam  ipsum  tale  ut  con- 
tractam,  Dens,  qm  est  absolntissimas,  esset:  sed  necessario  esset  maxirnnm  con* 
tracton ,  h.  e.  Deuä  et  creatara ,  absolatam  et  eontractnm,  contractioae,  qnae  in 
se  ipsa  snbsiitere  non  posset ,  nisi  in  absoluta  maximitate  subslsteate.  Non  est 
<Mn  niai  naa  iantnm  maxinütas ,  per  quam  contractum  dici  posset  maximum. 
1)  Ib.  1.  c. 
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es  daher  nicht  möglich,  dass  mehr  als  Ein  wahrhafter  Mensch  zur  Eini« 
gung  mit  dem  Schöpfer  emporstiege,  —  wie  diess,  da  das  Grösste  nur 
Eines  sein  kann,  in  der  That  unmöglich  ist,  —  so  würde  gewiss  dieser 
Eine  Mensch  in  der  Weise  Mensch  sein,  dass  er  zugleich  Oott,  und  in  der 
Weise  Gott,  dass  er  zugleich  Mensch  wäre.  Er  würde  als  das  Haupt  des 
ganzen  Universums  dastehen;  in  ihm  würde  Alles  zu  seiner  höchsten  Voll- 
kommenheit emporsteigen,  weil  Alles  durch  ihn  und  in  ihm  mit  dem  Ab- 
soluten  vereinigt  wäre.  Er  wäre  das  Mass  aller  Dinge,  der  ideale  Mittel- 
punkt des  Alls,  durch  welchen  alle  Dinge  aus  Gott  hervorgehen,  und  durch 
welchen  sie  wieder  in  die  Einheit  mit  Gott  zurückkehren  würden.  Und 
eben  daraus  ergibt  sich  dann  wieder ,  welche  der  drei  göttlichen  Per- 
sonen zu  dieser  Einheit  mit  dem  Menschen  sich  herablassen  müsste. 
Gott  ist  nämlich  der  Schöpfer  der  Welt  als  die  Gleichheit  des  Seins, 
weil  er  durch  sein  Wort  die  Welt  geschaflFen  hat  Folglich  kann  es 
nur  die  absolute  Gleichheit  in  Gott  sein,  mit  welcher  die  menschliche 
Natur  in  jenem  Gottmenschen  zur  Einheit  sich  verbinden  müsste,  weil 
eben  nur  durch  die  Gleichheit  des  Seins  Alles  aus  Gott  hervorgeht 
Jener  Mensch  also,  weil  er  in  der  absoluten  Gleichheit  subststiren 
würde,  müsste,  wie  die  absolute  Gleichheit  selbst,  Sohn  Gottes  ge- 
nannt werden ,  ohne  deshalb  aufzuhören ,  zugleich  der  Sohn  des  Men- 
schen zu  sein^). 

Da  nun  eine  solche  Vereinigung  des  Geschöpfes  mit  Gott  möglich 
ist :  —  denn  wie  könnte  das  Geschöpf  sein  Sein  auf  eingeschränkte,  con- 
trahirte  Weise  von  dem  absoluten  göttlichen  Sein  haben,  wenn  die 
Einschränkung  selbst  mit  diesem  sich  nicht  vereinigen  Hesse?  —  so 
kann ,  weil  Gott,  als  der  Beste  und  Vollkommenste,  Alles,  was  er  für 
sich  geschaffen,  auf  die  möglichst  beste  und  vollkommenste  Weise  ge- 
schaffen haben  muss ,  Niemand  •vernünftigerweise  in  Zweifel  ziehen, 
dass  er  bei  der  Schöpfung  den  angegebenen  Weg  eingeschlagen  habe, 
weil  sonst  Alles  hätte  vollkommener  sein  können ').  Es  ist  also  Alles 
durch  die  mit  Gott  vereinte  Einschränkung  geschaffen ,  damit  Alles, 
wie  es  sein  Sein  von  dem  unendlichen  Sein  hat,  ein  eingeschränktes 
sei ,  und ,  als  eingeschränktes ,  von  dem  sei ,  mit  welchem  die  Ein- 
schränkung in  höchster  Weise  verbunden  ist.   Und  so  hätten  wir  also 


1)  Ib.  1.  8.  c  8. 

2)  Ib.  L  c.  fol.  26.  p.  1.  Et  qttoniam  Deo  optimo  atque  perfectissimo  non 
repQgnant  ista,  qnac  absque  sui  yariatione,  dtminntione  aut  minoratione  per 
ipsam  fieri  possuot,  sed  potius  immensae  bonitaii  convenit,  ut  optime  atque 
perfectissime  coDgmo  ordine  universa  ab  ipso  et  ad  ipeum  creata  sint:  tnnc,  cum 
semota  bac  via  omnia  perfectiora  esse  possent,  nemo,  nisi  aat  Dcum,  aut  ipsum 
Optimum  negans,  ab  istts  rationabiliter  poterit  dissentire.  Relegata  est  enim  pro* 
cul  omnis  inndia  ab  eo,  qni  summe  bonus  est,  cujas  operatio  defectaosa  esse 
non  potest ,  sed  sicut  ipse  est  maximus ,  ita  et  opos  ejus ,  qnanto  hoo  possibilins 
est,  ad  mazimum  accedit 
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an  erster  Stelle  Gott  den  Schöpfer ,  dann  den  Gottmenschen  und  an 
dritter  Stelle  das  Universum.  Diese  Ordnung  darf  aber  nicht  als  eine 
zeitliche  betrachtet  werden ,  gleich  als  ob  Gott  der  Zeit  nach  dem  Erst- 
gebornen der  Schöpfung ,  oder  der  erstgebome  Gottmensch  der  Zeit 
nach  der  Welt  vorangegangen  wäre ;  sondern  es  ist  die  Natur  und  Ord- 
nung einer  Vollkommenheit  über  alle  Zeit  hinaus ,  damit  /der  bei  Gott 
Aber  die  Zeit  hinaus  vor  Allem  Daseiende  in  der  Fülle  der  Zeit  in  der 
Welt  erschiene'). 

Dieser  in  der  Fülle  der  Zeit  erschienene  Gottmensch  nun  ist  Je- 
sus Christus,  welcher  sich  durch  seine  Wahrheit  und  durch  seine  Tha- 
ten  als  solchen  bewährt  hat,  —  der  einzige  Mittler  zwischen  Gott  und 
den  Menschen,  zwischen  Gott  und  der  Welt^).  Nur  in  der  Gemein- 
schaft mit  ihm  vermögen  wir  unser  Ziel  zu  erreichen ,  d.  h.  zur  Sohn- 
schaft Gottes,  zur  Vergottung  zu  gelangen.  In  diese  Gemeinschaft 
werden  wir  eingeführt  durch  den  Glauben,  durch  die  Hoffnung  und 
durch  die  Liebe ,  und  auf  dieser  Grundtage  steigen  wir  daun  in  Christo 
zur  Vereinigung  mit  Gott  empor,  wir  werden  Christus  selbst  und  in 
Christo  Gott^).  Die  Gemeinschaft  der  Gläubigen  in  Christo  aber  ist 
fie  Kffche  *). 

Schliessei)  wir  hier  ab.  Ganz  gewiss  enthält  das  Cusanische  Sy- 
stem Tiele  Elemente  in  sich ,  welchen  wir  die  Originalität  nicht  ab- 
sprechen können.  Ebenso  gewiss  ist  es  aber  auch,  dass  das  System 
im  Ganzen  genommen  doch  nur  eine,  wenn  auch  in  vieler  Beziehung 
originale  speculative  Verarbeitung  von  Ideen  ist,  welche  vor  ihm  schon 
da  waren.  Es  smd  die  deutschen  Mystiker,  an  welche  er  zunächst 
sich  anschliesst  Das  haben  wir  im  ganzen  Verlaufe  seines  Systems 
bewahrheitet  gefunden.  Die  mystische  Lehre,  welche  jene  auf  der 
Grundlage  des  Areopagiten  ausgebildet  hatten ,  sucht  Cusa  in  specu- 
lativer  Weise  zu  construiren,  um  ihr  so  den  Charakter  eines  specula- 
tiren  Systems  zu  geben.  Freilich  tritt  auch  bei  ihm  die  Speculation 
zuletzt  immer  wieder  in  das  Gebiet  der  Mystik  hinüber  und  verliert 
sich  in  der  unfassbaren  Weite  derselben.  Schon  das  Grundprincip  der 
„docta  ignorantia^^  ist  wesentlich  mystisch.  Die  fortwährende  Beto- 
nung des  Satzes,  dass  wir  die  reine  Wahrheit  in  ihrem  Ansichsein 
nicht  zu  erkennen  vermögen,  und  dass  eben  in  dieser  Erkenntniss, 


1)  Ib.  1.  c.    Cf.  De  Ws.  Dei,  c.  19.  c.  20.  —  2)  De  doct.  ignor.  1.  8.  c.  4. 

3)  Ib.  1.  S.  c.  12.  Omnis  rationalis  natura  Christo  Domino,  remanente  ciuiu- 
übet  personali  Teritate ,  si  ad  ipsom  in  hac  vlta  samma  fide ,  spe  et  caritate  con- 
versa  fberit,  adeo  unita  ezistit,  ut  omnes  tarn  angell,  quam  homines,  nonnisi  in 
Christo  sabsistant,  per  quem  in  Deo,  Tcritate  corporis  per  spiritom  absorpta  et 
attracta,  nt  qoilibet  beatorum,  servata' Teritate  proprii  esse,  sit  in  Christo  Jesu 
Cliristas,  et  per  ipsom  in  Deo  Deus,  et  qnod  Deus  eo  absolute  maximo  rema- 
nente, sit  in  Christo  Jesu  ipse  Jesus,  in  omnibus  omnia  per  ipsam.  De  vis  Dei, 
c.  19.  -  4)  De  doct.  ignor.  1.  3.  c.  12. 
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dass  wir  sie  nicht  zu  erkennen  vermögen,  die  wahre  Weisheit,  das 
eigentliche  Wissen  bestehe,  ist  nur  auf  dem  Standpunkte  des  Mysti- 
cismus  gerechtfertigt.  Aber  mit  dieser  mystischen  Tinctur,  in  welche 
das  ganze  Cusanische  System  getaucht  ist,  verbindet  sich  anderer- 
seits doch  wieder  ein  Apriorismus ,  welcher  nicht  gut  zu  jener  Erhe- 
bung der  Wahrheit  über  alle  Erkenntniss  passen  will.  Gusa  sucht,  wie 
wir  gesehen  haben,  sawohl  die  Trinität,  als  auch  die  Incamatipn  aus 
der  Vernunft  abzuleiten  und  aprioristisch  zu  begründen.  Nur  das 
„Wie^^  dieser  Mysterien  soll  unbegreiflich  sein  und  die  Erkenntniss- 
kraft des  Menschen  übersteigen;  das  „Dass^'  dagegen  kann  durch 
aprioristische  Vemunftgründe  festgestellt  und  bewiesen  werden.  So 
geht  die  Mystik  Cusa's ,  zunächst  nach  ihrer  formalen  Seite  betrach- 
tet, in  die  Theosophie  über.  Aber  auch  nach  ihrer  materiellen  Seite 
steht  sie  beständig  auf  dem  Punkte ,  in  dieses  Gebiet  überzuschlagen 
Denn  indem  sie  sich  den  wesentlich  neuplatonischen  Satz  aneignet,  dass 
Gott  sich  zur  Welt  verhalte,  wie  die  erfüllte  und  in  dieser  ihrer  Fülle 
absolut  transcendente  Allgemeinheit  zu  ihren  Besonderheiten,  ist  sie 
dem  pantheistischen  Gedaoiken  so  nahe  getreten,  dass  derselbe  unge- 
achtet aller  Bemühungen ,  ihn  vom  Systeme  auszuschliessen ,  dennoch 
hie  und  da  mit  Gewalt  sich  in  das  System  einzudrängen  sucht,  und 
dann  solche  Lehrsätze  zur  Folge  hat ,  welche  vom  theistischen  Stand- 
punkte  aus  kaum  mehr  zu  rechtfertigen  sind.  Wir  haben  uns  davon  zur 
Genüge  überzeugt  —  Ausserdem  beruht  das  System  selbst  auf  sehr 
schwachen  Voraussetzungen.  Die  Grundvoraussetzung  ist  nämlich  das 
Princip  der  Coincidenz  der  Gegensätze  in  Gott.  Aber  dieser  Lehrsatz 
wird  auf  eine  Weise  begründet ,  in  welcher  wir  nur  ein  Spiel  mit 
Worten  erkennen  können.  Das  absolut  Grösste,  sagt  Gusa,  küm  nicht 
kleiner  sein,  als  es  ist ;  folglich  ist  es  zugleich  auch  das  Kleinste,  weil 
dasjenige,  unter  welchem  es  ein  Kleineres  nicht  mehr  geben  kann,  noth- 
wendig  das  Kleinste  ist  Aber  läuft  in  dieser  Beweisführung  nicht  of- 
fenbar eine  Aequivocation  mit  unter?  Das  absolut  Grösste  kann  als 
solches  nicht  kleiner  sein,  als  es  ist, —  das  ist  wahr;  aber  folgt  dar- 
aus nun,  dass  es  so  klein  ist,  dass  es  nicht  kleiner  sein  könnte? 
Gewiss  nicht  Es  kann  nicht  kleiner  sein,  weil  es  als  das  unendliche 
und  nothwendige  Sein  Nichts  verlieren  kann;  aber  nicht  deshalb,  weil 
es  so  klein  ist ,  dass  es  nicht  mehr  kleiner  sein  könnte.  Nur  das  zwei- 
deutige Spiel ,  das  hier  mit  dem  Begriffe  des  Kleinen  und  Kleineren 
getrieben  wird,  kann  Gusa  zu  dem  Schlüsse  bringen,  dass  Gott  zu- 
gleich das  Grösste  und  Kleinste  sei,  und  dass  folglich  in  ihm  die 
Gegensätze  zusammen  fallen.  Hat  aber  diese  Grundvoraussetzung 
selbst  keinen  Halt ,  was  wird  dann  aus  dem  ganzen  Systeme  ?  Was  wird 
aus  der  Complication  alles  an  sich  gegensätzlichen  Seins  in  der  Einheit 
Gottes  ?  Gewiss ,  das  ganze  System  steht  auf  sehr  schwachen  Füssen. 
Wir  wollen  weder  der  Tendenz  Gusa's,  noch  auch  den  manchen  wahren 
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und  probehaltigen  Elem^ten,  welche  in  seinem  Systeme  sich  fin- 
den^ nahe  treten ;  aber  das  System  als  Ganzes  halten  wir,  sowohl  vom 
formellen,  als  auch  vom  materiellen  Standpunkt  aus  betrachtet,  für 
ein  verfehltes.  Ebenso  müssen  wur  seinen  christlichen  Sinn,  seinen 
Eifer  und  seine  Liebe  für  die  christliche  Religion  rühmend  anerken- 
nen; aber  wenn  er  in  seinem  Werke  „De  pace  seu  concordantia  fidei^^ 
auf  dem  Wege  der  Wissenschaft  eine  Einheit  aller  Religionen,  die 
sich  gegenseitig  thatsächlich  bekämpfen,  anzubahnen  sucht,  so  scheint 
er  uns  hier  doch  in  mancher  Beziehung  zu  weit  zu  gehen  und  den  hieher 
bezüglichen  Ansichten  Abälards  sich  anzunähern.  Es  ist  nur  Eine  Re- 
ligion ,  sagt  er ,  in  der  Verschiedenheit  der  religiösen  Gebräuche  ')• 
Gott  hat  verschiedenen  Völkern  verschiedene  Propheten  geschickt,  um 
sie  in  ihrer  Art  in  der  Religion  zu  unterrichten.  Nur  dadurch,  dass 
sie  die  Einheit  in  dieser  Verschiedenheit  nicht  erkennen  und  den  Inhalt 
über  der  Form  vergessen,  haben  sich  die  Völker  in  verschiedene  und 
einander  entgegengesetzte  Religionsgenossenschaften  gespalten ').  Und 
doch  verehren  Griechen,  Italiener,  Araber,  Juden  und  Scythen  alle 
die  gleiche  Wahrheit,  selbst  die  Polytheisten  verehren  die  Eine  Gott- 
heit in  ihren  ^vielen  Göttern^).  Es  waltet  nur  Verschiedenheitim  Aus- 
drucke und  in  der  Form,  der  religiöse  Inhalt  ist  derselbe  *).  In  allen 
Religionen  lassen  sich  Spuren  der  Dreieinigkeit  entdecken,  und  die 
Menschwerdung  des  Sohnes  Gottes  lasse  sich  leicht  allen  Völkern  aus 
den  Principien  ihrer  Religion  heraus  zur  Ueberzeugung  brmgen'). 
Deshalb  müsste  es  leicht  sein,  durch  einige  weise  und  erleuchtete 
Minner  eine  Vereinigung  aller  Religionen  anzubahnen  ^).  Nur  müsse 
man  in  den  äussern  Gebräuchen  keine  Uebereinstimmung  verlangen; 
man  könne  z.  B.  die  Beschneidung  zulassen  und  selbst  den  Bilder- 
dienst der  Polytheisten  dulden ,  wenn  man  nur  die  bildUche  Bedeutung 
Dicht  vergesse^).  Das  geht  denn  doch  zu  weit.  Ob  damit  das  Prin- 
cip  der  Uebematürlichkeit  des  Christeuthums  noch  zusammen  bestehen 
könne,  ist  wenigstens  sehr  fraglich.  Die  Toleranz  der  Principi^ 
scheint  uns  hier  zu  weit  getrieben  zu  sein.  Es  dürfte  dieses  Streben 
Casa's ,  eine  Einheit  der  Religion  herzustellen ,  zu  sehr  der  neuplato- 
nischea  Tendenz  sich  annähern,  alle  Religionen  in  Einer  Religion  aufzu- 
heben dadurch,  dass  aus  jen^  alle  berechtigten  Elemente  herausgenom- 


1)  De  pace  seu  conc.  fid.  c  1.  Non  est  nisi  ana  religio  in  ritaum  yarietate. 
c  6.    üna  est  religio  et  cultos  omnium  intellecta  Tigentiam. 

2)  Ib.  G.  1.  —  3)  Ib.  c.  6.  —  4)  Ib.  c.  6.  —  5)  Ib.  c  ö  sqq.  Cribr.  Alcho- 
ran,  1.  2.  c.  11. 

6)  De  pace  fidei,  c.  1....  paucorum  sapientium  concordia,  omniam  taüum  di- 
Tersitatiiin ,  qnae  id  reb'gionibns  per  orbem  obsenrantar ,  peritia  pollentiam,  anam 
poBse  Üadle  qaandam  concordiam  reperiri,  ac  per  eam  in  religione  perpetoam 
pacem  coBtenienti  et  verad  modo  constitui.  —  7)  Ib.  c.  7.  c.  17.  c.  20. 
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men  und  in  eine  Einheit  zusammengeschweisst  werden.  Wie  dem  auch 
immer  sei,  —  wir  sind  nicht  damit  einverstanden ,  wenn  in  Gusa's  Sy- 
stem ein  so  bedeutender  Fortschritt  in  der  christlichen  Speculation 
gefunden  werden  will,  wie  es  häufig  geschieht.  Im  Gegentheil,  wir 
halten  dafür,  dass  dasselbe  den  Vergleich,  z.  B.  mit  dem  thomisti- 
schen  System,  nicht  im  Entferntesten  auszuhalten  vermöge,  und  glau- 
be solches  in  unserer  Darstellung  hinreichend  bewiesen  zu  haben. 

Z.    Carolas  Bovlllus. 

§.  21. 

Die  Cusanische  Lehre  erfreute  sich  im  fünfzehnten  und  sechzehn- 
ten Jahrhunderte  einer  guten  Aufnahme,  und  viele  nicht  unbedeutende 
Denker  schlössen  sich  derselben  an,  oder  vielmehr  vertieften  sich  in 
den  Geist  derselben  und  machten  die  Priocipien  derselben  zur  Grund- 
lage ihres  speculativen  Denkens.  So  kam  es,  dass  das  Cusanische 
System  die  Quelle  wurde  für  eine  bestimmte  philosophische  Richtung, 
welche  in  der  Epoche  der  Renaissance  eine  bedeutende  Rolle  spielte, 
und  ihre  Vertreter  nicht  blos  in  Deutschland,  sondern  auch  in  andern 
Ländern  hatte.  Wir  bezeichnen  diese  philosophische  Richtung  mit 
dem  Ausdrucke  „Cusanische  Schule.''  Nicht  als  ob  alle  Männer,  welche 
der  Cusanischen  Lehre  sich  zuneigten,  dieselbe  in  gleicher  Weise  fort- 
gebildet hätten ;  vielmehr  wurde  dieselbe  vielfach  mit  fremden  Ele- 
menten versetzt  und  gewann  dadurch  eine  eigenthümliche  Gestalt,  in 
welcher  sie  jenen  fremden  Elementen  gegenüber  keineswegs  mehr  die 
Hauptrolle  spielt  Daher  können  wir  denn  auch  die  Männer,  unter 
deren  Händen  die  Cusanische  Lehre  diese  Gestalt  erhielt,  nicht  mehr 
füglich  unter  die  Rubrik  „Cusanische  Schule''  bringen;  wir  müssen 
sie  vielmehr  in  jene  Categorien  einreihen,  welche  die  fremdartigen 
Elemente,  mit  denen  sie  die  Cusanische  Lehre  versetzten,  fordern  und 
mit  sich  bringen.  Hier  «beschränken  wir  uns  also  blos  auf  jene  Den- 
ker, welche  die  Cusanische  Lehre  zwar  selbstständig  fortbildeten,  aber 
von  anderweitigen  Ideen,  welche  das  Zeitalter  der  Renaissance  be- 
wegten, sich,  so  weit  möglich,  frei  erhielten,  so  dass  die  Cusanischen 
Principien  in  denselben  zu  einem  möglichst  unvermischten  Ausdruck 
gelangten. 

Da  begegnen  wir  denn  zunächst  in  Frankreich  dem  Jacobus  Fa- 
ber Stapulensis  (Jacques  le  Fevre  d'Etaples),  den  wir  als  dei\jenigeD 
bezeichnen  müssen,  welcher  der  Cusanischen  Philosophie  in  Frankreich 
Eingang  verschafift  hat.  Er  wurde  zu  Etaples,  Diöcese  Amiens,  in  der 
Picardie  im  Jahre  1445  (nach  Andern  1455)  geboren ,  studirte  zu  Pa- 
ris Philosophie  und  Theologie ;  verlegte  sich  aber  namentlich  auf  die 
griechische  und  hebräische  Sprache  und  auf  das  Bibelstudium.  Nach- 
dem er  grosse  Reisen  gemacht  hatte,  wurde  er  zu  Paris  Doctor  an 
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der  Sorbonne  und  lehrte  Philosophie  bis  zum  Jahre  1507.  Er  schloss 
sich  in  seiner  philosophischen  Richtung  an  Nicolaus  von  Gusa  an  und 
gab  die  Werke  desselben,  sowie  die  Werke  des  Areopagiten  heraus, 
wodurch  er  die  Cusanische  Lehre  in  Frankreich  zur  Kenntniss  brachte  0* 
Diess  scheint  denn  auch  in  philosophischer  Beziehung  sein  Hauptveiv 
dienst  gewesen  zu  sein.  Auch  zu  einigen  aristotelischen  Schriften 
schrieb  er  Einleitungen  und  Erklärungen,  welche  von  seinem  Schüler, 
dem  Polen  Jodocus  Clichtoveus,  welcher  zu  AnfEuig  des  sechzehnten 
Jahrhunderts  an  der  Sorbonne  lehrte ,  herausgegeben  wurden.  Später 
verlegte  sich  Faber  &st  ausschliesslich  auf  die  Exegese.  Da  er  aber 
in  der  Exegese  der  heiligen  Schrift  sich  in  mancher  Beziehung  zu  den 
„Reformatoren''  hinneigte,  so  gerieth  er  in  Conflict  mit  der  Sorbonne. 
Diese  schloss  ihn  laus  ihrem  Gremium  aus  und  beraubte  ihn  wieder 
der  ihm  ertheilten  Doctorwürde.  Seine  exegetischen  Arbeiten  wurden 
späterhin  auf  den  Tridentinischen  Index  gesetzt  mit  dem  Beisatze: 
„donec  corrigantur. ''    Er  starb  im  Jahoe  1537  (nach  Andern  1547). 

Einer  der  vornehmsten  Schüler  dieses  Faber  nun  war  Carolas  ^)^ 
Bofrittus  ( Charles  Bouille ) ,  dessen  Nameu  wir  an  die  Spitze  dieser 
Abhandlung  gesetzt  haben.  Die  Begeisterung  des  Lehrers  für  Nicolaus 
von  Cusa  findet  hier  in  dem  Schüler  ihren  Widerhall.  Bovillus  nennt 
den  Nicolaus  von  Cusa  „virum  cum  in  divinis,  tum  in  humanis  disci- 
pünis  prae  cunctis  admirandum. ''  Daraus  sehen  wir ,  dass  Bovillus 
die  Cusanische  Lehre  zum  Ausgangspunkte  seiner  philosophischen  For- 
schungen machte.  Aber  er  hat  sich  dennoch  nicht  mit  einer  blossen 
Reproduction  der  Gusanischen  Ideen  begnügt,  sondern  er  hat  vielmehr 
auf  der  Grundlage  jener  Ideen  in  einem  gewissen  Grade  selbstständig 
gedacht  und  hat  so  ein  System  aufgebaut,  welchem  man  eine  gewisse 
Originalität  nicht  absprechen  kann.  Es  ist  daher  unsere  Aufgabe,  das  ' 
System  des  Bovillus  eingehender  zu  behandeln  und  darzustellen  ^). 

Carolus  Bovillus  ward  um  das  Jahr  1470  geboren.  Von  seinen 
Jugendjahren  und  dem  Jugendunterrichte,  welchen  er  genoss,  ist  Nichts 
bekannt  Seine  höhere  Bildung  erhielt  er,  wie  bereits  erwähnt,  in  der 
Schule  des  Faber  Stapulensis.  Im  Jahre  1 503  unternahm  er,  um  seine 
Kenntnisse  zu  vermehren  und  mit  hervorragenden  Gelehrten  in  Ver-  ^  ^ 
bindung  zu  kommen,  eine  Reise,  welche  ihn  zuerst  in  die  Schweiz  und    X 


1)  Bitter  (Gesch.  d.  Phil.  Bd.  9.  8. 849.)  fährt  die  Titel  einiger  anderer  Werke 
des  Faber  Stapulensis  an ,  welche  ich  mir  aber  ebenso  wenig ,  wie  Ritter ,  ver- 
schaffen  konnte,  nämlich:  Contemplationes  idiotae,  Schoiia  in  Dionysiom  Areopa- 
gitam ,  Commentarii  in  Mercttrii  Trismegisti  opascola  dao ,  unum  de  sapientia  et 
potestate  Dei,  alterom  de  volantate  divina.  Aus  diesen  Titeln  schon  erheUt  klar 
die  Richtung  seines  Denkens. 

2)  Eine  recht  schöne  und  brauchbare  Monographie  Ober  BotHIus  hat  neue- 
Btens  Jaa^h  Dippel  geliefert  in  seinem  „Versuch  einer  systematischen  Darstel- 
hmg  der  Philosophie  des  Carolus  BoTiIlas<<  Wttrsburg  1865, 
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dann  nach  Mainz  führte.  Von  hier  aus  besuchte  er  den  berühmten 
Trithemius,  mit  dessen  geistiger  Richtung  er  sich  jedoch  nicht  znrecht 
finden  konnte.  Die  magischen  Künste,  welche  in  dem  von  Trithemios 
ihm  vorgelegten  Werke  „  Stenographia  ^  beschrieben  wurden,  behagten 
ihm  nicht  Er  glaubte  daraus  abnehmen  zu  sollen,  dass  Trithemius 
im  Bunde  mit  dem  Teufel  stehe.  Im  Jahre  1507  treffen  wir  ihn  zu 
Bom,  wo  er  mit  dem  Juden  Bonetus  de  Latis  zwei  Unterredungen  über 
die  Trinität  hatte.  Dann  soll  er  Italien,  Spanien  und  die  wichtigsten 
Städte  Frankreichs  durchwandert  und  endlich  nach  der  Rückkehr  in 
seine  Familie  Priester  geworden  sein.  Als  solcher  erhielt  er  alsbald  ein 
Canonicat  zu  St  Quentin  und  ein  zweites  zu  Noyon ,  in  welch  letzterer 
Stadt  er  Theologie  lehrte.    Sein  Tod  fällt  ungefähr  um  das  Jahr  1553  '). 

Bovillus  hat  zahlreiche  Schriften  geschrieben,  welche  theils  in  die 
Mathematik,  theils  in  die  Theologie,  theils  in  die  Philosophie,  theils 
in  die  Philologie  einschlagen').  Für  unsem  Zweck  dürften  die  wich- 
tigsten folgende  sein:  „Quaestionum  theologicainun  libri  septem,*^ 
,,  Theologicarum  conclusionum  libri  decem,  '^  „  Divinae  caligiuis  liber,'' 
n  Liber  de  intellectu ,  ^^  „  Liber  de  sensibus ,  *^  „  Libellus  de  Nihilo , 
„Ars  oppositorum,''  „Liber  de  generatione, ^^  „Liber  de  sapientia, 
„Liber  aliquot  epistolarum  philosophicarum''  und  „Physicorum  ele- 
mentorum  libri  decem. '' 

Fragen  wir  nun  zunächst  um  die  Art  und  Weise,  wie  Bovillus  das 
Verhältniss  zwischen  Glaube  und  Wissenschaft  bestimmt,  so  begegnen 
wir  bei  ihm  einer  Definition  des  Glaubens,  welche  fast  gleichlautend 
ist  mit  derjenigen ,  welche  wir  früher  bei  Raymundus  LuUus  getroffen 
haben.  Ueberhaupt  hält  Bovillus  grosse  Stücke  auf  Lullus ;  er  citirt 
ihn  häufig  und  spricht  mit  grosser  Achtung  von  ihm.  „Die  Intelligenz 
also,^^  sagt  Bovillus,  ,4st  die  Vollendung  des  Glaubens,  der  Glaube  da- 
gegen ist  die  Disposition  und  der  heilige  Anfang  der  Intelligenz').'^ 
Wir  erinnern  uns ,  dass  Lullus  in  gleicher  Weise  den  Glauben  als  eine 
blosse  Disposition  zur  intellectuellen  Erkenntniss  des  Geglaubten  und 
folglich  diese  intellectuelle  Erkenntniss  als  die  Vollendung  des  Glau- 
«bens  selbst  bezeichnet  habe^).  Bovillus  schliesst  sich,  wie  aus  dem 
Gesagten  erhellt,  dieser  Auffassung  an.  Dass  er  damit  auch  die  Fol- 
gerungen hinnehmen  musste,  welche  in  diesem  Princip  liegen,  ist  klar. 
Ist  der  Glaube  nichts  weiter  als  eine  blosse  Disposition  zur  intellec- 
tuellen Erkenntniss ,  und  hat  er  also  in  der  letztem,  seinen  Zweck ; 


1)  IHppa,  a.  a.  0.  S.  18  ff. 

2)  Ein  vollgtftndiges  VeraeichnisB  seiser  Schriften  findet  sich  in  den  „Me- 
moire»" des  Barnabiten  Niceron,  woraus  Dippel  a.  a.  0.  S.  80  ff.  dasselbe  hat 
abdrucken  lassen. 

8)  Car,  Bovillus,  De  sapientia,  c.  29.  (ed.  Par.  1510.)    Est  enhn  faiteHigentia 
fidei  censummatio ,  fides  vero  intelligeatiae  dispositio  sacrumque  initium, 
4)  Vgl.  Bd.  2.  §.  245.  S.  928  ff. 
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dann  disponirt  eben  der  Glaube  den  Verstand  zur  wissenschaftlichen 
ErkeontDlss  aller  Wahrheiten  der  Offenbarung  in  gleicher  Weise,  und 
es  müssen  dann  unter  Voraussetzung  des  Glaubens  die  Mysterien  des 
Christenthums  in  gleicher  Weise  der  wissenschaftlichen  Erkenntniss 
zugänglich  sein ,  wie  die  Vemunftwabrheiten.  Der  wesentliche  Unter- 
schied derselben  fflr  unsere  Erkenntniss  geht  verloren.  Darum  gesteht 
denn  auch  Bovillus  zwar  zu ,  dass  die  Philosophen,  weil  sie  eben  das 
Licht  des  Glaubens  nicht  besassen,  die  göttliche  Trinität  nicht  er- 
kannten ') ;  aber  auf  die  Frage ,  ob  nicht  durch  die  Vernunft  das  My- 
sterium der  göttlichen  Trinität  erkannt  werden  könne,  antwortet  er, 
dass  der  menschliche  Geist,  falls  er  durch  den  Glauben  von  Gott  er- 
lencUtet  sei ,  sehr  leicht  aus  rein  natürlichen  Prämissen  das  Mysterium 
der  Trinität  mit  der  Vernunft  beweisen  könne:  ein  Satz,  welchen  er 
dann  weiter  auszufahren  und  zu  begründen  sucht').  Damit  ist  der 
philosophische  Standpunkt  des  Bovillus  nach  seiner  formellen  Seite 
bin  genügend  bezeichnet.  Der  theosophische  Apriorismus  ist  unver- 
kennbar. 

Die  menschliche  Seele,  lehrt  Bovillus  weiter,  ist  als  Mittelpunkt 
von  einem  dreifachen  Kreise  umgeben.  Der  erste  Kreis  ist  deijenige, 
welchen  sie  selbst  in  ihrer  eigenen  intellectuellen  Lebensthätigkeit 
um  soch  zieht  Der  zweite  ist  der  Kreis  ihres  Leibes,  in  so  fem 
der  Leib  die  Seele  umhüllt  und  gleichsam  wie  ein  Gefäss  umschliesst 
Der  dritte  und  äusserste  Kreis  endlich  ist  der  der  äussern  sichtbaren 
Welt ,  in  deren  Mitte  der  Mensch  gesetzt  worden  ist,  um  in  derselbe 
und  anf  dieselbe  zu  wirken  ^).  —  Diesem  dreifachen  Kreise,  in  welchem 
die  Seele  eingeschlossen  ist,  entspricht  denn  nun  auch  ein  dreifaches 
Leben  der  Seele ,  nämlich  das  contemplative ,  das  active  und  das  fac- 
tive  *).  Das  contemplative  Leben  gehört  dem  intellectuellen  Lebenskreise 
der  Seele  an,  und  ist  und  bleibt  somit  der  Seele  innerlich.  Das  ac- 
tive Leben  dagegen  bewegt  sich  in  dem  leiblichen  Kreise,  in  so  fem 
nämlich  die  Seele  den  Leib  bewegt  und  ihn  zu  den  verschiedenen  Ver- 
richtungen des  äussern  Lebens  determinirt.  Das  factive  Leben  end- 
lich fällt  in  den  äussersten  Kreis,  m  den  Kreis  der  äussern  Wdt,  und 


1)  De  aap.  c.  29. 

2)  Quaest  theol.  libri  Septem,  1.  1,  19.  (ed.  Par.  151S.)  An  neqneat  natorali 
ratione  arcanom  dinosci  trlnitatiB  mysteriom  ?  —  Resp.  Mens  fide  divinitos  Uhi- 
ttrata  per&dle  ex  his,  qnae  natnralia  sunt,  arcanom  dirinae  trinitatia  mysteriom 
ratione  con^robabit.  Kam  ex  ratione  diyinae  bonitatis  et  actionis  et  sapientiae 
palam  dirinae  trinitatis  demonstratio  coUigitnr,  cum  neqneat  bonnm  esse,  nisi 
qnod  difinsiTom  sui,  seque  ipsum  alicai  impertiens;  cum  item  nequeat  aeterno 
agere  circa  seipsnm,  nisi  ci^us  substantia  absqne  sui  diTisione  in  extrema  et  me- 
dinm  discreta  ftierit;  cum  denique  sapiens  non  sit,  nisi  qnod  seipsum  noverit,  se- 
qne  ipsmn  intoeri  possit. 

De  Bena&mg,  c.  26,  5.  (ed.  Par.  1510.)  -*  4)  Ib.  c  28|  1. 
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beschäftigt  sich  mit  jenen  Dingen  dieser  äussern  Welt,  welche  unsem 
eigenen  Selbst  fremd  sind ').  Es  ist  hienach  von  selbst  klar ,  dass 
das  contemplative  Leben  die  .erste  und  oberste  Stufe  einnimmt ,  dass 
dann  auf  zweiter  Linie  das  active  und  endlich  auf  dritter  Linie  das 
factive  Leben  folgt  Das  contemplative  Leben  hat  seinen  Zweck  in  sich 
selbst;  das  active  und  factive  dagegen  sind  dem  erstem  dienstbar^). 

Hält  man  nun  diese  Voraussetzungen  fest ,  so  ergibt  sich  bieraas 
wiederum  der  Unterschied  zwischen  Philosophie,  Rhetorik  und  Mecha* 
nik.  Die  Mechanik  gehört  nämlich  zum  factiven,  die  Rhetorik  dage- 
gen zum  activen  und  die  Philosophie  endlich  zum  contemplativen  Le- 
ben ^).  Die  Philosophie  erhebt  sich  somit,  wie  das  contemplative  Leben 
selbst,  über  alle  andern  Thätigkeitsweisen  und  Künste  des  MenscheOi 
und  hat  ihren  Zweck  in  sich  selbst,  in  der  Erkenutniss  der  Wahrheit 
Sie  theilt  sich  aber  selbst  wiederum  ein  in  drei  Theile,  in  die  Mathematik, 
in  die  Naturphilosophie  und  in  die  transcendente  Philosophie.  Die 
Mathematik  erforscht  Zahl  und  Grösse,  die  Naturphilosophie  beschäf- 
tigt sich  mit  den  sinnlich  wahrnehmbaren  Dingen ;  die  transcendente 
Philosophie  endlich  erforscht  die  übersinnlichen ,  geistigen  Substanzen, 
insbesonders  die  höchste  geistige  Substanz,  —  Gott  *). 

Daraus  ist  ersichtlich,  dass  die  Philosophie,  eben  weil  das  höchste 
Object  ihrer  Forschung  Gott  ist,  selbst  wiederum  in  der  Theologie 
culminirt  „Die  Theologie  ist  unter  allen  Wissenschaften  die  älteste 
und  erste ;  sie  übertrifft  alle  menschlichen  Wissenschaften  an  Einfach- 
heit; auch  gibt  es  keine  höhere  Erkenntniss,  als  jene  des  höchsten 
Wesens;  und  endlich  strömt  von  ihr  gleichwie  von  einem  Abgrunde 
und  einem  Meere'  göttlichen  Lichtes  funkenweise  der  Schimmer  aller 
Wissenschaften  aus  und  zugleich  wieder  in  sie  zurück  *).  '^  Aber  frei- 
lich ist  die  Theologie,  was  die  Aneignung  dieser  Wissenschaft  von 
Seite  des  menschlichen  Geistes  betrifft ,  die  letzte  in  der  Reihe ;  denn 
zu  Gott  können  wir  uns  nur  erheben  durch  das  Medium  der  ge- 
schöpflichen  Dinge;  diese  müssen  somit  zuerst  erkannt  sein,  bevor 
wir  uns  zur  wissenschaftlichen  Erkenntniss  Gottes  erheben  können. 
Der  Natur  nach  also  ist  zwar  die  Theologie  die  erste ;  der  Aneignung 
nach  aber  die  letzte  Wissenschaft^).  Dabei  ist  dann  wiederum  zwischen 
einer  dreifachen  Theologie  zu  unterscheiden.  „  Die  erste  Art  der 
Theologie  besteht  darin,  dass  der  menschliche  Geist  auf  philosophi- 
schem Wege  mit  Hilfe  der  Sinne  aus  der  sinnlichen  Welt  in  die  intel- 
ligible  einzutreten  und  aus  den  sinnlichen  Zeichen  Vermuthungen  über 
die  intelligibeln  und  göttlichen  Dinge  abzuleiten  sucht''  (symbolische 
Theologie)').    Die  zweite  Art,  welche  über  die  erste  sich  erhebt, 


1)  Ib.  c.  28,  2.  —  2)  Ib.  c.  28,  8.   —  8)  Ib.  c.  28,  4.  -   4)  Ib.  c.  28,  4.  - 
6)  Theo].  Conclos.  libri  decem,  (ed.  Paris.  1616.)  1.  1,  11.  ^  6)  Ib.  1.  1,  14. 
7)  De  nihüo.  c,  11,  1.  (ed.  Par.  1510.)  Primo  modQ  mens  ex  senubüi  inondo 
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besteht  darin,  dass  der  Geist  dasjenige  aas  sich  selbst  betrachtet, 
wovon  es  keine  äussere  Species  gibt,  also  mit  eigentlich  metaphysi- 
schen Begriffen  an  die  Erforschung  des  g^ittlichen  Wesens  herantritt 
(metaphysische  Theologie).  Die  dritte  Art  der  Theologie  endlich  ent- 
stdkt  durch  eine  gewisse  göttliche  Erhebung  und  Ekstase,  durch  ge- 
heimnissTolIe  Anschauung  Gottes,  durch  das  Wehen  des  göttlichen 
Geistes  in  der  Seele,  weshalb  sie  nicht  eine  Frucht  langwieriger  Un- 
tersuchung, sondern  vielmehr  augenblicklicher  göttlicher  Erleuchtung 
ist  (mystische  Theologie) ').  Diese  Art  der  Theologie  ist  deshalb  die 
vorzfiglichste  und  wahrste  ') ,  weil  sie  unmittelbare  Erkenntniss  ist  ^). 
Dnrch  dieselbe  wird. die  menschliche  Erkenntniss  der  Erkenntniss  der 
Engel  gleich  und  erhebt  sich  zu  ihrer  ganzen  Vollkommenheit^). 

Nachdem  wir  nun  den  Standpunkt  und  die  äussern  Umrisse  des 
Systems  onsers  Philosophen  gezeichnet  haben ,  ist  es  unsere  Aufgabe, 
in  das  Innere  desselben  einzugehen.  Und  hier  begegnet  uns  zunächst 
seine  Lehre  von  der  menschlichen  Erkenntniss. 

§.  22. 

Drei  Arten  von  Creaturen,  lehrt  Bovillus,  finden  wir  in  der  Welt 
vor:  die  erste  ist  rein  intelligibel,  die  zweite  rein  sensibel,  die  dritte 
intelligibel  und  sensibel  zugleich.  Die  rein  intelligible  Creatur  ist  der 
Engel ,  oder  der  intellectus  angelicus ;  denn  er  ist  von  aller  Materie 
und  von  aller  Körperlichkeit  getrennt ,  in  sich  selbst  subsistirender, 
sich  selbst  bewegender  Geist.  Die  rein  sensible  Creatur  ist  die  kör- 
perliche Welt,  welche  uns  umgibt,  und  zwischen  beiden  steht  endlich 
der  Mensch,  welcher  beides,  das  Intelligible  und  Sensible,  in  sich 
vereinigt  *). 

Was  nun  vorerst  den  englischen  Verstand  betrifit ,  so  ist  derselbe 
reiner  Act ,  reines  Licht,  reines  Wissen ;  er  erkennt  Alles  von  Anfang 
an ,  und  ohne  erst  durch  eigene  Arbeit  zum  Wissen  gelangen  zu  müs- 
sen ;  er  ist  daher  unbeweglich ,  d.  b.  er  bewegt  sich  nicht  discursiv 
von  der  Erkenntniss  des  Einen  zur  Erkenntniss  des  Andern ;  er  er- 
kennt unmittelbar  und  von  Natur  aus  Alles,  was  er  erkennt.  Dagegen 
ist  der  menschliche  Verstand  an  sich  reine  und  leere  Potenz  zur  Er- 
kenntniss ;  er  ist  an  sich  Finstemiss  und  Unwissenheit ;  er  erkennt 
nicht  von  Anfang  Alles,  was  er  erkennt,  sondern  erst  am  Ende  ge- 


rn intelligibilem  transferri  contendit,   sensibilibasque  Bignis  intenta,  inteUigibilium 
remm  diTinaniinqae  conjecturas  elicit 

1)  Ib.  L  c.  —  2)  Theol.  condas.  1.  1,  Sl.  Yeriasima  theologia  eztasiB  est  et 
excesflUB  mentis,  quo  abertim  dlTinis  folgoribas  obruta,  dum  intra  se  manet,  extra 
le  fit,  —  8)  Ib.  L  1,  83.  —  4)  Ib.  1.  1,  82.  Per  solam  extasin  et  sacrum  exces- 
snm  humana  mens  in  angelicae  mentis  aequalitatem  et  perfectionem  scandit.  — 
6)  De  intellectu  (ed.  Par.  1510.)  c.  1,  1. 
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langt  er  zu  dieser  Erkenntniss;  er  bewegt  sich  discarsiv  von  der  Er- 
kenntniss  des  Einen  zur  Erkenntniss  des  Andern ;  er  erkennt  bloa  mit- 
telbar ;  seine  Erkenntniss  wohnt  ihm  nicht  .von  Natur  aus  inne,  sondern 
muss  gewissermassen  durch  Kunst  angeeignet  werden  ^).  Wenn  also 
der  englische  Verstand  von  Anfang  an  Alles  ist  und  Nichts  werden  kann, 
so  ist  dagegen  der  menschliche  Verstand  von  Anfang  an  Nichts,  kann 
aber  Alles  werden ,  indem  er  auf  dem  Wege  des  discursiven  Denkens 
sich  Alles  zur  Erkenntniss  aneignet,  was  der  Engel  von  Anfang  an 
unmittelbar  erkennt  ^) ,  auf  welchem  Wege  er  dann  eben  zur  Gleich- 
heit mit  dem  englischen  Verstände  gelangt  und  sich  mit  ihm  einigt^). 
Der  englische  Verstand  erkennt  femer  Alles,  was  er  erkennt,  ohne 
Species ,  weil  er  eben  von  der  Materie  getrennt  ist ;  er  erkennt  Alles 
durch  sich,  durch  die  einfache  Beschauung  seines  Seins,  welches  den 
Gedanken  aller  Dinge  substantiell  repräsentirt  *).  Der  menschliche 
Verstand  dagegen  kann ,  weil  er  mit  der  Materie  verbunden  ist ,  nur 
durch  die  Species  erkennen  ^).  Denn  er  ist  reine  Potenz ;  eine  Potenz 
aber  kann  nur  vervollkommnet  und  erfüllt  werden  durch  den  Act  Die 
Species  aber  verhält  sich  eben  zur  intellectuellen  Potenz  als  Actus*). 
Und  so  sind  denn  im  englischen  Verstände  alle  Dmge  auf  eine  vor- 
züglichere Weise  praeter  suam  naturam ;  im  menschlichen  Verstände 
dagegen  sind  sie  nach  der  Species,  welche  die  Dinge  repräsentirt ; 
in  sich  selbst  endlich  sind  alle  Dinge  nach  ihrer  Materie  und  nach 
ihrer  Substanz '').  Im  englischen  Verstände  sind  alle  Dinge  vor  ihrem 
Sein ;  in  sich  selbst  sind  sie  im  Sein ;  im  menschlichen  Verstände  sind 
sie  nach  dem  Sein ,  weil  dessen  Erkenntniss  das  actuelle  Sein  der 
Dinge  voraussetzt^). 


1)  Ib.  c.  1,  4.  Angelicas  intellectus  est  ut  actus,  lux,  sdentia,  principiom, 
immobile,  immediatum  et  natura.  Humanns  yero  ut  potentia,  tenebrae,  ignoratio 
finiB,  mobile,  mediatnm  et  an.  7.  Angelicus  enim  intellectui  simul  atque  factus 
est ,  omnia  immobiliter  didiscit.  Humano  autem  intellectui  innata  est  rerum  om- 
nium  ignorantia ,  quem  necesse  est  actione ,  propria  circulatione  et  arte  in  remm 
omnium  pervenire  notitiam.  -^  2)  Ib.  c.  I,  5.  8.  —  S)  Ib.  c.  1,  10. 

4)  Ib.  c.  2,  2.  Angelicus  intellectus ,  sicut  a  materia  abjunctus  est,  ita  et 
sine  specie  intelligit  Novit  igitur  angelicus  intellectus  omnia,  non  per  ipsa  omnia, 
neqne  per  ipsomm  species ,  sed  simpliciter  et  per  se ,  intuitn  et  contemplatione 
sni  esse,  antequam  omnia  fiant  Est  enim  esse  angelicum  pnros  actus,  et  esse 
qniddam  omnium,  ante  omne  esse,  et  simplicissima  omnium  conceptio. 

6)  Ib.  c.  2,  3. 

6)  Ib.  1.  c.  £t  enim  (humanus  intellectus)  omnium  potentia;  potentia  autem 
perfici  et  impleri  nequit ,  nisi  ab  adventante  actn.  üniTersorum  autem  spedes 
sunt  quidam  actus  ^  quorum  habitus  et  plenitudo  nuncupatur  humani  intellectus 
perfectio,  lux  et  sdentia. 

7)  Ib.  c.  2,  8.  Omnia  praeter  suam  naturam  sublimiore  quodam  modo  sunt 
in  inteUectu  angelico,  secundum  suas  spedes  in  humano,  secundum  materiam  et 
sabstantiam  in  se  ipsis.  —  8)  Ib.  c.  2,  9. 


91 

Was  nim  den  menschlichen  Verstand  im  Besondern  betrifft ,  so  ist 
derselbe,  eben  weil  er  mit  der  Materie  verbunden  ist,  von  den  Sinnen 
in  seiner  Thätigkeit  abhängig.  Durch  den  Sinn  müssen  dem  Verstände 
die  Gegenstände  zuerst  zugeführt  werden ,  damit  er  sie  zu  erkennen 
vermöge.  Ohne  die  Hilfe  der  Sinne  ist  er  nicht  thätigkeitsf&hig '), 
Wir  müssen  daher  zuerst  den  Sinn  in's  Auge  fassen,  bevor  wir  uns  mit 
dem  Verstände  selbst  beschäftigen. 

Der  Sinn  muss  eingetheilt  werden  in  den  äussern  und  in  den  in- 
nem  Sinn*).    Der  äussere  Sinn  ist  den  äussern  Gegenständen  zuge- 
WQidet  und  sucht  die  sinnlichen  Species  zu  gewinnen.    Diese  sinnlichen 
Species  trägt  er  dann  in  den  innem  Sinn  ein,  welcher  sie  festhält  und 
aufbewahrt  ^).    Die  Thätigkeit  des  äussern  Sinnes  ist  daher  augenblick- 
lich und  vorübergehend ,  die  des  innem  dagegen  fest  und  bleibend  *) 
Der  äussere  Sinn  kann  weder  mehreres  zugleich ,  noch  ein  und  das- 
selbe zweimal  empfinden ;  dagegen  der  innere  Sinn  schliesst  eine  Viel- 
heit von  Species  zugleich  in  sich^).    So  verhält  sich  der  innere  Sinn 
zum  äussern  gleichwie  das  Gedächtniss  des  letztem  ^).    Doch  ist  im 
innem  Smne  wiederum  ein  Doppeltes  zu  unterscheide.     Derselbe  be- 
wahrt nämlich  nicht  blos  die  Species  auf,   sondern  er  betrachtet  sie 
auch  und  beurtheilt  sie.    In  der  einen  Beziehung  verhält  er  sich  lei- 
dend, in  der  andern  thätig^).    So  haben  wir  in  demselben  einerseits 
eine  „  pars  suseeptiva, ''  andererseits  eine  „pars  judicativa.''    Beide  in 
£inheit  mit  emander  bilden  dann  das ,  was  wir  den  innem  Sinn  oder 
Imagination,  Phantasie,  nennen^).    Die  vis  suseeptiva  verhält  sich  als 
Potenz;   sie  nimmt  die  Phantasmata  auf,  hält  sie  fest  imd  bietet  sie 
dann  der  vis  judicativa  zur  Betrachtung  und  Beurtheilung  dar.    Sie  hat 
ihren  Sitz  im  körperlichen  Organe  und  verschwindet  deshalb  auch  mit 
der  Auflösung  des  Leibes  im  Tode  ^).    Die  vis  judicativa  dagegen  ver- 
hält sich  als  Actus;  sie  hat  ihren  Sitz  in  der  unsterblichen  Seele 
selbst  ^°) ,  und  ihre  Thätigkeit  besteht  eben  darin ,   dass  sie  die  von 
der  pars  suseeptiva  der  Imagination  ihr  dargebotenen  Bilder  betrach- 
tet und  beurtheilt").    Sie  ist  somit  in  ihrer  Thätigkeit  an  die  letztere 


1)  De  Bens.  c.  S2, 2.  Anima  sine  sensuiiin  praesidio  naUam,  neqne  sensibiliam, 
neqne  ioteUigibiliam  adipisci  potest  disciplinam.    c.  86,  6.    De  sap.  c.  49. 

2)  De  sens.  c.  1,  1.  —  3)  Ib.  c.  8,  6  De  inteU.  c.  10,  4.  —  4)  De  sens. 
c.  2,  1.  —  5)  Ib.  c  2,  3. 

6)  Ib.  c  2,  2.  De  intell.  c.  10,  4.  Est  enim  interior  Eensas  üt  qaaedom  ez- 
terioris  memoria  et  Qt  penitior  locus,  in  quo  sensibilia  spectra  et  colliguntur ,  et 
raerrantar.  —  7)  De  sens.  c.  6,  2.  —  8)  Ib.  c.  6,  1.  —  9)  Ib.  c.  4,  3.  c.  6,  3. 
Imaginationis  Tis  praesentativa  corporis  pars  est,  cum  corpore  interire  nata. 

10)  Ib.  c.  6,  3.    Imaginationis  vis  judicativa  pars  est  animi  immortalis. 

11)  Ib.  c.  6,  1.  Et  actum  qnidem  imaginationis  dicimns  eam  vim,  quae  phan- 
tasmata specolatur,  potentiam  vero  eam  corporis  partem,  quae  spectra  ipsa  sos- 
cipit,  continet,  eaque  intuitrid  et  judicativae  facultati  praesentat 
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gebunden,  und  wenn  diese  zu  sein  aufhört,  dann  wird  in  Folge  des- 
sen auch  ihre  Thätigkeit  sistirt  ^). 

In  solcher  Weise  also  vollzieht  sich  die  sinnliche  Erkenntniss.  Soll 
es  nun  aber  zur  intellectiven  Erkenntniss  konunen ,  so  muss  die  sinn- 
liche in  eine  intelligible  Species  umgewandelt  werden ,  weil  die  Natur 
der  Species  der  Natur  des  Vermögens,  in  welchem  sie  sich  befindet, 
entsprechen  muss^).  Diese  Umwandlung  geschieht  aber  eben  in 
dem  innem  Sinne,  und  so  ist  der  innere  Sinn  gewissennassen  das  Me- 
dium, welches  die  sinnliche  mit  der  intelligibeln  Erkenntniss  ver- 
mittelt ^). 

Der  Verstand  nun  unterscheidet  sich  von  dem  Sinne  dadurch,  dass 
er  in  seiner  Thätigkeit  nicht  an  ein  leibliches  Organ  gebunden  ist, 
sondern  durch  sich  allein  wirkt*).  Die  sensibeln  Species  werden  im 
körperlichen  Organ  aufgenommen  und  in  demselben  aufbewahrt;  der 
Verstand  dagegen  ninrnit  die  intelligibeln  Species  in  sich  selbst  auf 
und  bewahrt  sie  in  sich  selbst  Die  Thätigkeit  des  Sinnes  k^rt  nicht 
in  sich  selbst  zurück ;  sie  gleicht  der  geraden  Linie ;  die  Thätigkeit 
des  Verstandes  dagegen  ist  in  sich  selbst  reflectirend ;  sie  gleicht  der 
Kreislinie,  deren  Ende  in  den  Anfang  zurückkehrt'). 

Dennoch  aber  muss  die  Thätigkeit  des  Verstandes  in  ganz  analo- 
ger Weise  aufgefasst  werden,  wie  die  Thätigkeit  des  Sinnes.  Die  erste 
und  ursprüngliche  Thätigkeit  des  Verstandes  geht  nämlich  nach  Aus- 
sen; der  Verstand  sucht  mittelst  der  Sinne  die  intelligibeln  Species 
der  äussern  Gegenstände  zu  gewinnen^).  Nach  dieser  seiner  Thätig- 
keit gefasst  heisst  der  Verstand  intellectus  practicus.  Hat  er  aber 
durch  diese  seine  Thätigkeit  die  intelligibeln  Species  der  äussern 
Dinge  gewonnen ,  dann  hinterlegt  er  dieselben  in  sich,  er  hält  sie  fest 
und  bewahrt  sie  in  sich  auf.  In  so  fern  nun  der  Verstand  die  intel- 
ligibeln Species  festhält  und  in  sich  aufbewahrt,  nennt  man  ihn  intel- 
lectus possibilis  oder,  was  dasselbe  ist,  Gedächtniss  ( memoria )0' 
Damit  ist  jedoch  seine  Thätigkeit  noch  nicht  abgeschlossen.  Wie 
nämlich  mit  der  vis  susceptiva  des  Innern  Sinnes  sich  die  vis  Judicativa 
verbindet,  welche  die  von  der  vis  susceptiva  dargebotenen  sinnlichen 


1)  Ib.  c.  6,  4.  —  2)  De  intell.  c.  8,  8.  —  8)  Ib.  c.  8,  9.  —  4)  Ib.  c.  10,  2. 

6)  Ib.  1.  c.  InteUectualis  operatio  similiB  est  corrae  lineae,  ci^os  idem  est 
principiom  et  finis ;  caeteramm  vero  formarum  actus  et  operationes  rectas  linetf 
imitantor,  qnarom  sunt  diversa  eztrema:  aliad  initium,  aliud  finis.  Sensibilefl 
enim  formae  initia  quidem  sunt  et  efficientes  causae  suarom  operationum.  Illas 
attamen  operationes  minime  in  se  redpiunt,  sed  in  materia  et  corpore  eaadem 
recipi  oportet  Unde  fit,  ut  in  eis  alind  sit  prodacens,  ahud  recipiens,  aliud 
principiam ,  alius  finis.  In  operatione  autem  et  officio  intellectas  eadem  est  causa 
effidens,  materialis  et  susceptiva,  eadem  producens,  eadem  redpiens,  eadeiOi 
qoae  actus  et  potentia.    De  sens.  c  4,  2. 

6)  De  intelL  c.  5,  8.  —  7)  Ib.  c  6,  4.  c.  7,  6. 
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Species  betrachtet  und  beurtheilt :  so  beginnt  auch  dann ,  wenn  die 
intelligibeln  Species  im  Gedächtnisse  hinterlegt  sind,  eine  neue  Thä- 
tigkeit  des  Verstandes,  welche  darin  besteht,  dass  er  auf  jene  im  Ge- 
dächtniss  hinterlegten  Species  seine  Aufmerksamkeit  richtet,  dieselben 
betrachtet  und  erforscht  Das  ist  seine  speculative  Thätigkeit,  und 
der  Verstand  heisst,  in  so  fem  er  nach  dieser  seiner  Thätigkeit  be« 
trachtet  wird ,  contemplativer  Verstand ').  So  geht  die  Thätigkeit  des 
Verstandes,  in  so  fem  er  intellectus  agens  ist,  vorerst  nach  Aussen 
und  dann  nach  Inne^.  Nach  Aussen,  indem  sie  die  intelligibeln  Spe- 
cies sich  anzueignen  und  im  Gedächtniss  zu  hinterlegen  sucht;  nach 
Innen,  indem  sie  dann  dieselben,  wie  sie  im  Gedächtnisse  angehäuft 
sind,  betrachtet  und  erforscht').  Soll  aber  die  letztgenannte  Thätig- 
keit YoUzogen  werden,  so  ist  dazu,  wie  man  leicht  sieht,  erforderlich, 
dass  Yon  Seite  des  Gedächtnisses  der  Speculation  des  Verstandes  die 
Species  zur  Betrachtung  dargestellt,  präsentirt  werden.  Und  in  so 
fem  mass  man  sagen,  dass  die  Contemplation ,  in  welcher  alle  Thä- 
tigkeit des  Verstandes  culminirt,  sich  integrirt  aus  einem  Actus  des 
GedSchtnisäes  und  aus  einem  Actus  des  Verstandes.  Der  Actus  des 
Gedächtnisses  ist  die  Präsentation  der  Species,  der  Actus  des  Ver- 
standes die  speculative  Betrachtung  derselben  ( speculatio )  ^).  So 
konnte  Plato  mit  Recht  sagen ,  dass  die  Wissenschaft  nichts  anderes 
sei ,  als  eine  resumtio  memoriae  *). 

Hienach  ist  der  Intellectus  agens  gewissermassen  das  Thor  der 
Seele,  durch  welches  die  intelligibeln  Species  in  das  Gedächtniss  kom- 
men, und  kann  Nichts  in  die  Seele  kommen  ausser  durch  dieses 
Thor^).  Seine  Thätigkeit  ist  eine  augenblickliche  und  vorübergehende  *); 
er  erkennt  nie  Mehreres  zugleich ,  sondern  immer  nur  Eines ;  ja  er- 
kennt ein  und  dasselbe  immer  nur  einmal  0 ;  die  Species ,  welche  er 
aofoimmt ,  beharrt  nicht  zwei  Augenblicke  in  demselben ,  sondern  in 
dem  Momente,  in  welchem  sie  in  denselben  eingeht,  wird  sie  von 
ihm  auch  schon  dem  Gedächtnisse  übergeben  und  in  demselben  aufbe- 
wahrt^. So  ist  der  Intellectus  agens  im  Anfange  Nichts  von  Allem: 
in  der  Erkenntniss  selbst  wird  er  dann  Alles ;  zuletzt  aber  ist  er  wie- 
derum Nichts  von  Allem ,  weil  er  eben  Nichts  in  sich  behält,  sondern 


1)  Ib.  c  7,  1—8.  De  sap.  c.  49.  —  2)  De  int.  c.  7,  1  sqq.  De  aap.  c.  9. 

8)  De  inteU.  c  7,  7.  Proprii  intellectus  actus  snnt  hi :  specierom  acquifiltio, 
eamm  in  memoria  depositio,  et  in  eadem  speculatio.  Proprii  vero  memoriae: 
earmn  receptio,  consenratio,  et  intellectui  repraesentatio.  Gommnnis  autem  utrins- 
qne  est  contemplatio  . . . ,  fieri  enim  contemplatio  dicitur ,  qnamdiu  reservatas 
m  memoria  species  specolator  intellectus ,  repraesentante  atqae  offerente  eas  illi 
memoria.    De  sapientia,  c.  23.  c.  82.  —  4)  De  intell.  c.  7,  10. 

6)  Ars  oppositorum  (ed.  Par.  1610)  c.  8,  4.  Valvas  intellectus  obsidet  animi, 
ae  qmd  indefoecatnm ,  üliquidom,  aut  materiae  permixtione  dissimile  irrumpat. 
De  sap.  c.  9.  —  6)  De  inteU.  c.  18,  6.  —  7)  Ib.  c.  18,  6.  —  8)  Ib.  c.  18,  7. 
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Alles  dem  Gedächtnisse  übergibt  0-  Das  Gedächtniss  dagegen  wird 
eine  andere  Welt ,  indem  Alles ,  was  in  der  Welt  der  Substanz  nach 
da  ist,  in  das  Gedächtniss  der  Species  nach  aufgenommen  wird,  wo 
es  dann  dem  contemplativen  Verstände  zur  Betrachtung  sich  darbie- 
tet'). Wenn  daher  der  englische  Verstand  rein  contemplativ ,  rein 
innerlich  ist,  so  ist  dagegen  der  menschliche  Verstand  zuerst  prak- 
tisch ,  äusserlich ,  und  dann  erst  wird  er  contemplativ,  innerlich '). 

Indem  nun  aber  der  Verstand  von  Anfang  an  praktisch  nach  Aus- 
sen thätig  ist,  wird  er  in  dieser  seiner  Thätigkeit,  zugleich  auch  Prin- 
cip  aller  Entgegensetzung.  Identisch  nämlich  nennen  wir  alles  das- 
jenige, was  gegenseitig  miteinander  übereinstimmt,  was  friedlich  neben- 
einander besteht  und  sich  nicht  gegenseitig  aufhebt.  Entgegengesetzt 
dagegen  nennen  wir  dasjenige,  was  sich  ex  adverso  gegenübersteht, 
wovon  das  eine  das  andere  nicht  duldet,  sondern  verdrängt,  aufhebt  *). 
Dieses  vorausgesetzt,  ist  es  an  sich  klar,  dass  in  der  Wirklichkeit, 
in  der  Natur  überall  Identität  herrscht,  d.  h.  dass  Alles  in  der  Wirk- 
lichkeit sich  gegenseitig  verträgt  und  friedlich  miteinander  besteht, 
weil  die  Natur  jedes  Ding  an  den  ihm  entsprechenden  natürlichen  Ort 
gestellt  hat,  wovon  kein  Anderes  es  zu  verdrängen  sucht ^).  Eine 
Opposition  zwischen  den  Dingeutkann  nur  dann  stattfinden,  wenn  sie 
in  ein  einfaches,  untheilbares  Etwas  eingetragen  werden;  denn  hier 
vertragen  sie  sich  nicht  miteinander,  weil  das  Eine  nicht  zugleich  mit 
dem  Andern  in  diesem  einfachen  untheilbaren  Princip  sein  kann,  viel- 
mehr eines  das  andere  verdrängt  ^).  Ein  solches  einfaches  untheilbares 
Prmcip  kann  aber  nirgend  anderswo  gefunden  wefden,  als  im  Ver- 
stände; denn  der  Verstand  allein  entfaltet  eine  einfache,  untheilbare 
Tbätigkeit.  Daraus  folgt,  dass  alle  Opposition  zwischen  den  Dingen 
durch  den  Verstand  bedingt  ist,  dass  der  Verstand  allein  die  Dinge 
einander  entgegen  setzt,  indem  er  jedes  nach  seinem  eigenthümlichen, 


1)  Ib.  c.  14,  8.  —  2)  Ars  oppos.  c.  7,  8  -  S)  De  intell.  c.  ö,  2.  3.  —  4)  Ars 
opp.  c.  1,  1. 

5)  Ib.  c.  4,  1.  Natura  unamquodque  in  proprio  natural ive  loco  creavit  et 
statuit.  n.  2.  Omnia  (igitur)  a  natura  in  identitate,  pace,  amore  et  concordia 
sunt  facta,  in  oppositione  vero  lite  et  discordia  nuUa.    n.  8. 

6)  Ib.  c.  6,  6.  Jadicinm  diversitatis  et  oppoBitionis  rorum  omoium  ab  eodem 
minhuo  et  indlvisibili  oritur.  —  Nam  si  divisibile  erit  id,  in  quo  dao  aut  pliira 
statuis  oppoBita,  quodlibet  in  eo  proprium  sortietur  lociun,  suave  proprietate  BtA- 
taetur,  qnod  est  ipsornm  identitas.  Poterit  eniin  unum  oppositom  statui  in  una 
ipsios  parte,  reliquum  vero  in  parte  reliqoa.  Ubi  autem  opposita  sita  sunt  in 
diversis,  eadem  (ut  diximus)  sont,  non  diversa  aut  opposita.  Debent  aatem,  ut 
pugnantia  sint,  juxta  se  constitui,  et  non  modo  juxta  se,  sed  et  in  eodem  indiTi- 
sibüi,  in  quo  coUocata,  proprietatem  recipiant  nullam,  nullove  pacto  ab  invicem 
distare  qneant,  sed  in  uno  ixnperti  sint  simul.  Hac  enim  individaa  simnltate 
summe  ab  inyicem  differentia,  distantia  et  opposita  esse  dinoscontur. 
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von  dem  des  andern  verschiedenen  Wesen  fasst  und  sie  so  als  ver- 
sehjeden  und  entgegengesetzt  beurtheilt  ^).  So  kann  man  mit  Recht 
sagen,  dass  der  Verstand  die  Entgegensetzung  der  ganzen  Natur  sei, 
wälirend  die  Natur  die  Identität  aller  Dinge  ist  ^) ,  sowie  auch,  dass 
die  Substanz  der  Dinge  deren  Identität ,  ihre  Species  im  Verstände 
dagegen  deren  Opposition  sei').  Dagegen  wenn  die  Dinge  ihrer  Spe- 
cies nach  Yom  Verstände  in  das  Gedächtniss  übergehen  und  in  dem- 
selben aufbewahrt  werden ,  dann  kehren  sie  zu  ihrer  vorherigen  Iden- 
tität wieder  zurück  *) ;  denn  die  Dinge  sind  ebenso  in  dem  Gedächt- 
nisse ,  wie  in  der  Natur ,  nur  mit  dem  Unterschiede ,  dass  sie  hier 
der  Substanz,  dort  nur  der  Species  nach  sind  %  So  sind  die  äussere 
Welt  und  das  Gedächtniss  die  Einheit  der  Dinge  ^) ;  der  Verstand  da- 
gegen bedingt  die  Zahl  derselben,  in  so  fern  er  dieselben  in  Ver- 
schiedenheit nnd  Gegensatz  zu  einander  bringt'). 

Die  Identität  ist  früher  als  der  Gegensatz").  Handelt  es  sich 
daher  um  zwei  Gegensätze ,  so  können  beide  nicht  zugleich  das  erste 
sein');  vielmehr  muss  der  eine  dem  andern  vorausgehen,  und 
rnnss  der  zweite  in  dem  ersten  seinen  ürsprang  haben  ^®).  Wie  da- 
her der  Verstand  von  der  Einheit  und  Identität  ausgeht,  und  von  die- 
ser zom  Gegensatze  fortschreitet,  so  muss  auch  die  ganze  Welt  von 
einer  Einheit  ausgegangen  sein  und  in  derselben  ihren  Ursprung  haben, 
und  diese  Einheit  ist  Gott").  Damit  kommen  wir  zur  Theologie 
des  Bovillus. 

§.  23. 

Dass  ein  Gott  sei,  ist  so  evident,  dass  man  diesen  Satz  vielmehr 
als  ein  principium  per  se  notum ,  denn  als  eine  durch  den  Vemunft- 
scUqss  beweisbare  oder  zu  beweisende  Wahrheit  zu  betrachten  hat  ^^). 


1)  Ib.  c.  7,  1.  Hoc  Aotem  est  secnndnin  naturam  impossibile,  qnandoqni- 
dem  nitm  sont  onmia  ab  inyicem  separate  atqae  immizta,  singula  stata  et  po- 
nta  in  bdib  natoralibas  lods,  nnlla  aatem  in  eodem  loco  et  simul.  Superest  ita- 
qae,  com  noUa  sit  a  natura  rerom  simal  positio,  pugnantia  et  oppositio,  nt  a 
Mio  iDteUecta  Ula  pendeat  sitque  possibilis.  l^am  et  a  sola  mente  omnia  in  eon- 
dem  tnuisfenintiir  locmn,  omnia  simal  In  minimo  atqae  indivisibili  collocantar,  in 
q^  et  a  mente  jodicantar  diTorsa,  et  sab  propriis  raMonibas  deprehendontor 
raignla.    c  7,  6.  c  9,  1.  —  2)  Ib.  c  7.  2.  S.  —  3)  Ib.  c.  7,  4. 

4)  Ib.  c.  7,  7.  Ab  inteUecta  in  memoriam  omnia  rarsns  at  in  antiqaam  na- 
taraa,  in  identitatem  et  in  priscom  chaos  revertantor. 

6)  Ib.  c  7,  7.  —  6)  Ib.  c.  8,  2.  S. 

7)  Ib.  c  7y  6.  InteUectas  est  id  minimam  atqae  impers,  in  qno  com  dao  si- 
nral  redpi  neqaeant,  rerom  omniom  discrimen ,  ratio ,  differitas  et  nomerns  oritor. 
c  S,  4.  — 8)  Ib.  c.  U,  1.  —  9)  Ib.  c.  11,  2.-10)  Ib.  c.  11,  8   —  11)  Ib.c.  11,4. 

12)  Theo],  cond.  1  1,  1.  Esse  Deom  aliqaem,  magis  est  more  principii  per 
K  inteUectoi  notom ,  quam  aot  sensoi  perriom,  aot  ratione  aliqaa  scrutabile  ac 
denonstrabOe. 
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Denn  jegliche  Greatar  beweist  uns  Gottes  Dasein.  Ist  es  unzweifel- 
haft gewiss ,  dass  eine  Creatur  existirt,  so  ist  es  ebenso  unzweifelhaft 
gewiss,  dass  ein  Gott  existire  als  Urheber  und  Schöpfer  der  Crea- 
tur 0*  Ja  selbst  wenn  wir  den  Gedanken  des  Nichts  erfassen ,  leitet 
uns  derselbe  auf  das  Dasein  Gottes  hin  und  bestätigt  uns  dasselbe. 
Das  Nichts  ist  nämlich  die  Negation  alles  Seins.  Es  kann  folglich* 
nicht  gedacht  werden  ohne  das  Sein.  Setzen  wir  also  das  Nichts,  so 
setzen  wir  dadurch  eo  ipso  auch  das  Sein,  weil  wir  eben  die  Nega- 
tion des  Seins  nicht  setzen  können  ohne  das  Sein.  Folglich  wenn  das 
Nichts  ist,  ist  das  Sem.  Ist  aber  das  Sein,  d.  h.  smd  die  Dinge  der 
Welt,  dann  muss  auch  Gott  sein,  weil  die  Dinge  Gott  als  Urheber 
und  Schöpfer  voraussetzen^).  So  ist  das  Nichts  für  unsere  Erkennt- 
niss  höchst  fruchtbar,  weil  aus  ihm  in  unserer  Erkenntniss  nicht  blos 
das  Sein  der  Welt,  sondern  auch  das  Sein  Gottes  sich  astruiren  lässt 
Ja  es  ist  das  Nichts  für  unsere  Erkenntniss  in  einer  gewissen  Bezie- 
hung sogar  fruchtbarer,  als  Gott;  denn  setzen  wir  Gott,  so  folgt 
daraus  noch  nicht,  dass  die  Welt  oder  dass  das  Nichts  sei;  aus  dem 
einen  astruirt  sich  hier  nicht  das  andere,  wie  solches  in  der  gegen- 
theiligen  Beziehung  der  Fall  ist  ^). 

Wenn  aber  das  Dasein  Gottes  über  allem  Zweifel  steht,  und  man 
daher  die  Frage,  ob  Gott  sei,  eigentlich  gar  nicht  auf  werfen  sollte^): 
so  verhält  es  sich  dagegen  nicht  so  mit  der  Frage,  was  Gott  sei. 
Auf  die  Frage ,  ob  Gott  sei ,  antworten  uns  alle  Geschöpfe ;  auf  die 
Frage  dagegen ,  was  Gott  sei ,  antwortet  uns  keines.  Und  daher  sollte 
eigentlich  auch  diese  Frage  nicht  gestellt  werden^).  Gott  ist  nach 
seinem  Sein  unbegreiflich  und  unaussprechbar,  weil  er  unendlich  ist 
Und  gerade  darin  nun ,  dass  wir  diese  durch  die  Unendlichkeit  bedingte 
Unbegreiflichkeit  Gottes  erkennen,  besteht  die  höchste  und  vollkom- 
menste Erkenntniss  Gottes.  Das  höchste  Wissen  Gottes  ist  das  Nicht- 
wissen desselben,  d.  h.  die  Erkenntniss,  dass  wir  von  ihm  kein  eigent- 
liches Wissen ,  weil  keine  Erkenntniss  seines  Wesens  nach  seinem  An- 
sichsein,  gewinnen  können 0*    Das  ist  jene  docta  ignorantia,  welche 

1)  Quaest  theol.  1.  1,  1. 

2)  De  nihilo  ( ed.  Par.  1610. ) ,  8,  5.  Si  e  cunctia  astniitur  Dens,  et  cimcta  a 
nihilo,  profecto  et  e  nihilo  Deas  astniitur.  Qaidqaid  enim  sequitor  conseqaens, 
Beqnitur  et  cjas  antecedens.  Ita  igitur  syllogismam  expalpamus  atque  elieimas: 
Si  nihil  est,  omnia  sunt.  Et  si  sunt  universa,  Dens  est:  igitor  et  si  nihU  est, 
Dens  est.  —  3)  Ib.  8,  7.  —  9,  4.  —  4)  Theol.  cond.  1.  1,  46.  —  6)  Quaest. 
theol.  1.  1,  2.    Theol.  concl.  1.  1,  49. 

6)  De  nihilo,  7,  S.  Intelligere,  qoippiam  esse  infinitum,  haud  est  ab  nostra 
inteUigentia  claudi  et  concipi  ipsum  infinitum ,  sed  est  scire  et  inteUigere ,  posse 
idipsum  infinitum  minime  comprehendi,  omnemque  sine  modo  et  ratione  exuperaro 
capacitatem . . . .  Scire  autem,  se  comprehendere  non  posse,  minime  comprehen- 
dere  est;  sdre,  se  nescire,  scire  non  est.  Aliud  tarnen  de  Deo  scire  nullum  con- 
sequimur ,  quam  quod  scimus ,  a  nobis  illum  ipsum  ignorari  ac  nesciri. 
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dB  solche  die  höchste  Weisheit,   die  höchste  Theologie  in  sich 
flchliesst  ^). 

Wenn  wir  aher  auch  das  göttliche  Wesen  nach  seinem  Ansichsein 
nicht  zu  erkennen  und  za  begreifen  im  Stande  sind,  so  vermögen  wir 
dennoch  durch  die  geschöpflichen  Dinge  eine  gewisse  Erkenntniss  Got- 
tes uns  zu  verschaffen.  Und  zwar  geschieht  solches  auf  eine  zwei&che 
Weise :  erstens  oämlich  dadurch ,  dass  whr  die  Vollkommenheiten  der 
geschSpflichen  Dinge  in  entsprechender  Weise  von  Gott  prädiciren,  und 
zweitens  dadurch,  dass  wir  diese  nilmlicben  Vollkommenheiten  dann 
wieder  von  Gott  negiren.  Da  näblich  Gott  die  Ursache  aller  Dinge 
ist,  so  muss  er  auch  alle  Vollkommenheiten  der  letztem  in  sich  schlies- 
Ben ,  und  wir  sind  daher  auch  berechtigt ,  sie  ihm  beizulegen.  Da  er 
aber  andererseits  doch  wiederum  Nichts  von  Allem  ist,  und  als  der 
Unendliche  Alles  überragt,  so  kommen  ihm  jene  Vollkommenheiten 
doch  wieder  nicht  in  der  gleichen  Weise  zu;  wie  den  geschöpflichen  Din- 
gen :  und  darum  sind  wir  andererseits  auch  wiederum  berechtigt ,  sie 
ihm  abzusprechen ').  So  gewinnen  wir  eine  doppelte  Theologie ,  die 
affirmative  und  die  negative  Theologie.  Die  afiirmative  Theologie  prä- 
didrt  von  €rott  alle  Vollkommenheiten  der  geschöpflichen  Dinge  per 
.modmn  analogiae,  und  zwar  von  den  obersten  Geschöpfen  bis  zum 
Nichts  herab.  Ihr  W^  geht  somit  von  oben  nach  unten  ^).  Die  nega« 
tive  Theologie  dagegen  negirt  von  Gott  alle  Un  Vollkommenheiten  und 
Vollkommenheiten  der  geschöpflichen  Dinge,  vom  Nichts  angefangen 
bis  hinauf  zu  den  höchsten  Creaturen.  Ihr  Weg  geht  somit  von  unten 
nach  oben*}.  Vergleicht  man  aber  beide,  die  afSrmative  und  negative 
Theologie ,  miteinander ,  so  lässt  sich  nicht  verkennen ,  dass  die  nega- 
tive Theologie  den  Vorrang  vor  der  affirmativen  behauptet  Denn  die 
göttliche  Natur  ist  absolut  einfach ;  die  Positionen  oder  die  positiven 
Pridieate  tragen  aber  eine  gewisse  Zusammensetzung  in  dieselbe  ein, 
wfthreod  die  Negationen  oder  negativen  Bestimmungen  das  reine  und 
einfiiche  Sein  Gottes  in  seiner  vollen  Lauterkeit  hervortreten  lassen.  Die 
Positionen  ferner  führen  uns  gewissermassen  von  Gott  ab  und  heften 
nnsem  Blick  auf  die  Alterität  des  geschöpflichen  Seins ,  von  welchem 
jene  Positionen  entnommen  sind ;  die  Negationen  dagegen  leiten  unsem 


1)  Ib.  11,  7.  Ttaque  Terigslma  et  suprema  sdentia,  quam  de  acta  raflnito, 
nt  de  Deo  conieqmmnr,  negatio  quaedam  est  et  ejus  ignorantia,  qua  edmus, 
iBad  a  nobis  adri  non  posse,  nosqae  semper  latere,  semper  efise  extra  mentem, 

et  lofiaitlea  noatrae  mentis  esnperare  capacitatem VeriBsima  igitnr,  suprema 

et  oonsDnimatiBsiiBa  tbeologia  est  haec :  scire ,  Deom  eciri  non  posse.    Et  haec 
■deatia  difina  ignoratio  sea  docta  ignorantfa  rocainr. 

2)  Ib.  II,  1.  6.  —  8)  Ib.  11«  8.  Assertiva  tbeologia  descendens  a  Deo  per 
nedia  concta  ad  nibil  naque  pergit 

4)  Ib.  Il|  4.  Negativa  tbeotogia  assertiTae  contranHitnr»  a  nlhilo  per  mate- 
TiiB  conetaque  media  in  Denm  ecandens. 
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Blick  ¥om  Geschöpfiichea  ab  wd  heften  Um  aasscUieMlich  «ul  c^aa 
göttliche  Sein  ^).  Die  negative  Theologie  ist  mit  ihren  Negationen  dar 
eigentlicbe  Weg  zu  jener  höchsten  Theologie,  welche  in  der  docta 
ignorantia  besteht ,  weil  wir  durch  die  NegatioQen  alhn&Uig  zur  klaren 
Erkenntniss  gelangen ,  dass  das  göttliche  Wesen  in  seinem  ^inM^h^^w 
von  uns  nicht  gewusat  werden  könne  ^). 

Sehen  wir  jedoch  hievon  ab,  und  fragen  wir  nach,  den  bauptsiclh 
liebsten  und  vornehmsten  Prädicaten,  welche  wir  Gott  beizulegen 
haben,  so  lassen  sich  dieselben  auf  folgende  fünf  zurflckführen:  60% 
unum^  infinitum,  aetemum,  trinum.  Denn  in  diesen  Prädicaten  bewegt 
sich  so  ziemlich  die  gesammte  Theologie  ')•  Heben  wir  aus  den  hie- 
hier  bezüglichen  Ausführungen  des  Bovillus  das  Wichtigste  hervor. 

Die  Unendlichkeit  Gottes  ist  eine  Folge  der  Einfachheit  seiner 
Natur.  Die  anfachen  Wesen  sind  früher  als  die  zusammengesetzten, 
weil  das  Zusammengesetzte  auf'  das  Einfache  sich  reducirt  Das  erste 
und  höchste  Wesen  also  muss  absolut  einfach  sein.  Ist  es  aber  die- 
ses ,  dann  muss  es  noth wendig  unendlich  sein ,  weil  jedes  Endlicbe 
Sein  und  Nichtsein  in  sich  schliesst ,  also  schon  nicht  mehr  abaolnt 
einfach  ist  *)•  Auf  dieser  Unendlichkeit  beruht  dann  wiederum  die  £ia* 
heit  Gottes.  Zwei  actu  unendliche  Wesen ,  welche  der  Substanz  rncli 
von  einander  verschieden  wären,  kann  es  nicht  geben.  Denn  das  Uj^' 
^dliche  ist  als  solcfaea  auch  das  Unermessliche ;  es  erfüllt  also  Alles ; 
(ttr  ein  zweites  Unendliches  gäbe  es  mithin  gar  keinen  Raum  mehr*). 


1)  Ib.  11,  6.  Diyinae  ablationes  poBiti(uiibu8  saat  ad  nostram  instructionem 
potiores,  nos^e  magis  ipsi  Deo  inserentes.  Kam  Dei;is  natura  simplez  est, 
uniu,   incompositas ,  non  Tarios,  insensibilis.    bivinae  autem  pOBitiones  Demo 

conponanty  effidontque  Tariom,  Aviduum,  sensibilem AUatioiies  vero  divinae 

lublataaDeo  onmiom  rerom  varietate  ac  naturali  v^laaune^  porun  iHum,  anapH^ 
cem,  nudum,  oü  esti  in  altisBiaiifi  tendtna  et  emineBtiisiiiia  pmatione  ae  iguK* 
^tia^  nobiB  infiinnant  Bornun  divinae  po%itioiie^  nostras  mentea  quogiip  pacCi» 
a  Deo  abducuAt,  figontque  eas  in  alterita^te  et  in  creaturis,  qoae  inter  Deum  et 
nihil  nomerantor.  Nulla  etenim  est  divina  positio,  quae  veraciter  sit  ipse  Deua, 
Bed  est  creaturartun  aliquid.  Divinae  autem  ablationes  a  creaturiB  tradocunt  nos 
in  Deum,  ipsique  Deo  altins  iuBerunt  ac  maxime  Uli  propinquant  Concl.  ibeol. 
l  1,  se.  27.  —  2)  De  nih.  11,  7.  —  8)  Quaest  theoL  1.  1,  18. 

4)  Physic.  element.  (ed.   Par.  1612. )  1.  4.  c  4,  1—4.    Cum  «Bplieia  «ntia 
aint  yfmi^  compositiBqae  priora,  necesse  est|  id  ens»  quod  oimctis  tati|l>qB  prae- 
eit»  et  inter  ea  primatnm  gerit,  simplidsBimam  ea»e  et  ailiil  ii^  auaptß  aiilptii&tii^ 
pernuxtioniB  habeure.  —  Illud  nequit  BimpliGiBsImum,  e8#e,  quod  de  aihilo  ad  e^Nit 
educt^m  est,  ntpote  qood  antea  aoa  ens,  co^titit,  et  poBtea  eaa  evaait«    Qnoi  onim 
mode  simplidssimum  dici  potest,  de  quo  contraria  et  permixtai  dicantor  pm^i 
cata,  non  esse  et  esse!  Si  quidquid  vero  esti  de  quo  aimplez  esse  eannriaiwui  id 
loesito  BimplicifiBimum  et  primum  nuncupatur.    NeceBsa  est  ergo«  Bunmu  eatif  Biib- 
Btantiam  esse  actu  infinitam,  utpote  simplicisBimam  atqne  impenmxtaniy  a  qnai  inp 
finities  procul  abscedit  omne  non  esaai  quaeya  aeipper  eodem  oiodp  sethalltijl^ 

6)  De  nihilo,  6,  2.    Quaest.  theoL  1.  1,6« 
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Wm  dnieb  den  Einen  und  einfallen  Yerstand  alle  Spedes  in  das  Ge- 
diehtniss  eingetragen  werden ,  so  sind  auch  alle  Dinge  aus  Einem  Prin* 
dp  in's  Dasein  hervorgegangen  ^).— Die  Unendlichkeit  Gottes  begründet 
ferner  mith  die  Ewigkeit  Gottes.  Denn  das  Unermesslicbe  erfüllt  als 
solebes  nidit  blos  allen  Raum ,  sondern  auch  alle  Zeit  Ist  also  Gott 
als  der  Unesdiiche  zugleich  der  Unermesslicbe,  so  ist  er  auch  der 
Ewige;  die  Ewigkeit  ist  nur  die  Unermesslidikeit  selbst,  in  so  fem 
sie  Dicht  in  Beziehung  zum  Räume,  sondern  in  Beziehung  xbx  Zeit 
gedacht  wird  ^.  Daraus  folgt  dann  wiederum ,  dass  es ,  wie  nur  E^n 
DBermesstiches,  so  auch  nur  Ein  Ewiges  geben  könne.  Gott  allein  ist 
ewig ,  nichts  ausser  ihm  kann  ewig  sein '). 

Allein  wenn  nun  Gott  allein  der  Ewige  ist,  die  Welt  also  erst  in 
der  Zeit  entsfemden  sein  kann ,  so  war  ja  Gott  mfissig  und  unthätig; 
be?or  er  die  Welt  scliuf  ?  —  Allerdmgs  mfisste  man  das  annehment 
wom  Gott)  wie  Einer  im  Wesen,  nicht  auch  drei&eh  in  dea  Personen 
wire.  Eben  weil  die  Philosophen  die  göttliche  Trinitftt  nicht  erkannten, 
nben  sie  sich  genöthigt,  um  Gott  nicht  von  Ewigkeit  her  müssig  und 
imtbAtig  sein  zu  lass^ ,  eine  gl^ch  ewige  Materie  neben  ihn  zu  setzen 
und  Gott  aitf  dieselbe  von  Ewigkeit  her  wirken  zu  lassen  *).  Dass  sie 
dadndi  die  unendliche  Vollkommenheit  Gottes  aufhoben ,  weil  sie  ihn. 
TOD  eisern  Aeussern  abhängig  sein  Hessen ,  ist  klar  ^).  Um  also  diesen 
ÜTthmn  zu  vermeiden ,  werden  wir  mit  Nothwendi^ceit  dahm  gefOhifti 
ausser  der  Eüoheit  zugleich  auch  die  Dreipersönlichkeit  Gottes  ann« 
nehmen.  Denn  wenn  Gott  der  Vater  ewig  aus  sich  den  Sohn  erzeugte» 
und  ewig  aus  beiden  der  heilige  Geist  bervorgmg,  so  war  Gott  von 
Ewigkeit  hör  vor  der  Schöpfung  der  Welt  nicht  müssig  und  untfaätig ; 
vidmehr  war  er  in  sich  selbst  thätig  und  actuos  ^).  Dadurch  ist  denn  au/ah 
seine  unendliche  Vollkommenheit  ohne  die  Welt  gesichert,  weU  er  in  der 
Voraussetzung  «einer  Dreipersönlichlceit  nichts  ausser  sich  zu  seiner  Le- 
bassthttigkait  bedurfte,  sondern  sich  absolut  selbst  genügte  ^).  Nicht  go* 
nag :  die  Dreipersönlichkeit  Gottes  hebt  auch  alk  Nothwendigkeit  der 
Schöpfung  au£  Denn  eben  weil  Grott  in  seinem  drdpersönlichen  Le* 
ben  ewig  tiiätig  ist  und  sich  selbst  genügt,  bedarf  er  für  sidi  selbtff 
äoBserer  Dinge  nicht,  und  wenn  er  sie  hervorbringt,  so  brmgt  er  sie 


1)  QuaeBt  theel.  1.  1,  4.  —  2)  De  nihil.  5,  1.  Qoaeel.  theel  1.  1,  S.  -* 
Q  n».  L  1,  e.    De  nihU.  3,  1.  —  4)  Do  nihü.  8,  4.  —  6)  Qnaett.  theoL  1.  1,  12. 

$)  De  nihü.  8|  4.  Qi»68t.  theol.  1.  1,  10.  Quae  mazime  ntio  ostwdft,  Deom 
esie  trimun  ?  —  Qaod  boIub  est  ab  aeterno.  Nam  quia  Bolus  Dens  est  aeternus, 
coi  ftb  aeterno  naUum  enB  affnlt,  necesse  est,  enndem  aut  ociosum  fuisse,  ant 
trinim  in  Beaetipso.  Si  eaim  trinua  non  est,  et  tarnen  Bohis*  fuit  ab  aeterno, 
odortiB  fuit.  Quia  vero  et  Bolus  est  ab  aeterno ,  et  trinus :  ideio  ocIobiib  non  fin^ 
aee  extera  sodelate,  ut  qnid<|uain  ageret,  indiguit,  qttandequidem  hitemta  ^us* 
isfreiio  perBonalisve  trinitas  estevibnixB  entfom  ploritatem  suppleifit; 

7)  Qoaeflt  theoL  I.  1,  12. 
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hervor  ohne  Nothwendigkeit ,  d.  i.  mit  vollkommener  Freiheit,  buh 
reiner  Güte^). 

Dadurch  sind  wir  denn  nun  von  selbst  auf  die  SchöpAmg  der  Welt 
hinübergeleitet..  Dass  die  Welt  nicht  aus  einer  ewigen  Materie  her- 
vorgebracht sein  könne,  brauchen  wir  nach  dem  Bisherigen  nicht  mehr 
zu  beweisen ,  da ,  wie  wir  gesehen  haben ,  Gott  allein  ewig  ist ,  und 
neben  ihm  kein  anderes  Ewiges  mehr  sein  kann.  Aber  auch  aus  sei- 
ner eigenen  Substanz  kann  Gott  die  Welt  nicht  hervorgebracht  haben ; 
denn  die  göttliche  Substanz  ist  absolut  einfach  und  untheilbar,  und 
kann  somit  nicht  in  die  Vielheit  der  geschöpflichen  Dinge  sich  ausein- 
ander theilen  ^).  Daraus  folgt ,  dass  die  Welt  von  Gott  aus  Nichts 
hervorgebracht ,  d.  h.  geschafifen  worden  ist  ^).  Und  eben  weil  sie  aas 
Nichts  geschaffen  ist,  darum  kann  sie,  wie  nicht  ewig,  so  auch  nicht 
unendlich  sein ;  denn  Ewigkeit  und  Unendlichkeit  schliessen  sich  gegen- 
seitig ein,  und  was  daher  das  eine  ausschliesst,  schliesst  auch  das  andere 
aus  *).  So  hat  Gott  in  der  Schöpfung  das  Nichts ,  welches  vorher  allein 
ausser  ihm  war,  gewissermassen  actuirt,  indem  er  in  dieses  Nichts 
die  Welt  hineinsetzte.  Die  W^elt  steht  daher  zwischen  Gott  und  dem 
Nichts  gleichsam  mitten  inne,  und  während  Gott  reines  Sein,  das 
Nichts  dagegen  reines  Nichtsein  ist,  schliesst  die  Welt,  welche  zwischen 
beiden  steht ,  Sein  und  Nichtsein  zugleich  in  sich  ^).  Doch  fÜUt  die 
Welt  nicht  den  ganzen  Abgrund  des  Nichts  aus,  d.  h.  Gott  kann  nicht 
das  ganze  Nichts  actuiren ;  denn  sonst  würde  mit  der  Schöpfung  der 
Einen  Welt  seine  Macht  erschöpft  sein,  während  doch  diese  seine 
Macht  unerschöpflich  ist  %  Gott  kann  also  noch  mehrere  Wesen  und 
zwar  in's  Unendliche  fort  schaffen,  und  wenn  er  sie  nicht  wirklich  ge- 
schaffen hat,  so  liegt  der  Grund  davon  eben  blos  darin ^  dass  er  sie 
nicht  schaffen  wollte  0* 

Und  daraus  ergibt  sich  uns  denn  eine  weitere  Betrachtung.  Gott  ist 
actu  unendlich;  darin  kommt  ihm  die  Welt  nicht  gleich.  Dafftr  ist  eber 
die  Welt  der  Potenz  nach  unendlich,  in  so  fem  nämlich  die  Geschöpfe 
der  Zahl  nach  in's  Unendliche  gehen  können.  Und  so  kann  man  die 
Welt  in  einem  gewissen  Sinne  die  Explication  der  Einheit  Gottes  nennen. 
Das  actu  Unendliche  ist  nämlich  als  solches  eine  in  sich  geschlossene 
absolute  Einheit ;  aber  indem  es  die  Welt  hervorbringt ,  explidrt  es 
gleichsam  seine  Einheit  in  eine  der  Potenz  nach  unendliche  Vielheit 
von  Dingen,  und  geht  so  von  der  Einheit  zur  Zahl ,  von  der  substan* 
tiellen  Unendlichkeit  zu  der  unendlichen  Vielheit  der  Dinge  hervor'). 


1)  Ib.  1.  1,  46.  —  2)  Ib.  ].  1,  64.  De  nihü.  c  4,  1.  2.  —  S)  DenihiL  c  4,  3. 
Qoaeflt.  iheol.  l  1,  66.  Theol.  concL  1.  6,  43.  Phys.  elem.  1.  4.  c.  6,  1.  — 
4)  QuMftt.  theo].  1.  1,  61«  Pbye.  elem.  1.  4.  c.  6,  2.  —  6)  Ars  oppos.  c.  13,  1—6. 
—  6)  Theol.  cond.  L  6,  77.  QnaeBt  theol.  L  1,  62.  De  nihil.  6,  7«  —  7)  Quaesi. 
theol.  1.  1,  68.  —  8)  Phys.  elem.  1.  4.  c.  10,  8.  10. 
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Aber  «ben  weil  die  geschöpflichen*  Dinge  aus  Nichts  hervorgebracht 
sind,  dämm  sind  sie  keine  wahren  und  eigentlichen  Substanzen,  son- 
dern gleichsam  nur  schattenhafte  Bilder  der  einen  wahren  Substanz, 
welche  Gott  ist  ^).  Man  kann  daher  mit  einem  gewissen  Rechte  sagen, 
dass  die  geschöpfliehen  Dinge  zu  Gott  sich  verhalten  wie  die  Acciden- 
tien  za  den  Substanzen '). 

Es  gibt  ein  zweifaches  ideales  Musterbild  der  Welt,  nämlich  ein 
ungeschOpfliches  und  ein  geschöpfliches.  Zuerst  nämlich  wurde  die 
Welt  ideal  concipirt  in  dem  göttlichen  Verstände.  Das  ungeschöpfliche 
Vorbild  der  Welt  ist  also  der  göttliche  Verstand,  oder,  näher  bezeich- 
net, das  göttliche  Wort ,  der  Sohn  Gottes ').  Aber  wie  der  Maler  das 
Bild,  welches  er  auf  die  Leinwand  bringen  will,  zuerst  im  Spiegel 
wiederstrahlen  lässt,  um  es  dann  um  so  leichter  und  vollkommener 
anf  der  Leinwand  darstellen  zu  können ,  so  begnügte  sich  auch  Gott 
nicht  mit  dem  idealen  Musterbilde  der  Dinge  in  seinem  Gtoiste ,  son- 
dern er  wollte  sich  dasselbe  gleichfalls  auch  äusserlich  gegenüberstel- 
len,  tun  es  so  auch  ausser  sich  zu  betrachten.  Und  das  geschah  eben 
in  der  Schöpfung  der  Engel  *).  Die  Engel  sind  also  die  geschöpflichen 
Musterbilder  und  Ideen  der  Dinge,  in  welchen  die  ganze  Schöpfung 
zuerst  geistig  und  ideal  verwirklicht  ward,  bevor  sie  in  die  materielle 
Wirklichkeit  gesetzt  wurde.  Sie  gleichen  dem  Spiegelbilde,  in  welchem 
der  Künstler  zuerst  sein  Werk  betrachtet ,  bevor  er  es  in  den  Stoiff 
dnf&hrt').  Wenn  die  erste  Conception  des  menschlichen  Verstandes  den 
Charakter  des  Accidentalen  hat,  so  ist  dagegen  die  erste  Conception 
des  göttlichen  Geistes  eine  substantielle,  d.  h.  ihr  Resultat  ist  nicht 
blos  eine  Species ,  sondern  eine  Substanz ,  die  Substanz  der  Engel  ^). 
Alles  ist  zuerst  in  den  Engeln  und  dann  erst  in  der  Materie  ge^ 
schaffen  worden').  Der  Act  ist  ja  früher  als  die  Potenz*).  Wenn 
es  wahr  ist,  dass  Nichts  im  Verstände  sei,  was  nicht  vorher  im  Sinne 
gewesen,  so  ist  es  vom  kosmologischen  Standpunkte  aus  auch  umge- 
kehrt wahr,  dass  Nichts  im  Smne,  d.  i.  in  der  sinnlichen  Welt  sei,  waa 


1)  TheoL  concl.  L  1,  69.  —  2)  Ib.  1.  1,  63.  —  8)  Quaest.  tfaeol.  1.  3,  20. 
L  1,  97.  98. 

4)  Ib.  L  S,  18.  Cur  angeli  ante  materiam  et  mundum  prodacti  Bant  ?  — ^  Volena 
pictor  imagmem  suam  in  matcriali  ah'qao  subjecto  pingere,  qnamqaam  UllfiB  forte 
ideam  et  verissimnm  ezemplar  in  mente  habeat,  vnlt  nihUominas  in  ezteriori 
astante  Bpecolo  intneri  et  specnlari  praesentem,  nt  ad  iUios  instar  commodius,  quod 
cnpit  periidat.  Ita  et  divina  mens ,  qaamquam  mun^  ideam  intra  se  ab  aeterno 
proTiderit,  yokiSC  tarnen  et  fllam  In  exteriore  speculo,  ut  in  angelo,  praesenteA 
habere,  nt  in  Olios  specolatione  perficeret  nniversum.  ' 

5)  Ib.  1.  3,  24.  Angeli  sunt  nt  creatnm  mundi  exemplar  extra  divlnam  men- 
tem,  pernmile  ei  imagini,  quam  pictor  in  speculo  contemplatur,  ut  consimiledi 
imaf^nem  in  materia  perficiat.    De  nihil.  4,  4. 

6)  D«  itttelL  c.  5,  6.  —  7)  Ib.  c.  9,  3.  ^  8}  Quaest.  theol.  1.  8,  11. 
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yorher  im  Verstände,  -uftndidi  im  englischen  VersUade,  ft- 
wesen  ^). 

§.24. 

Die  Unterlage  und  der  Träger  der  gesammten  sinnlichen  Welt  ist 
die  Materie.  Wie  alle  Engel,  so  ist  auch  die  gesammte  Materie  anfäng- 
lich zugleich  von  Gott  geschaffen  worden  ^).  Die  Materie  ist  kein  ens, 
weil  ihr  in  ihrem  Ansichsein  die  Form  fehlt;  sie  ist  aher  auch  nicht 
ein  non  ens;  sie  steht  zwischen  dem  Sein  und  Nichts  mitten  inne'). 
Sie  ist  dieselbe  in  allen  Dingen*).  Sie  ist  die  Potenz  zu  Allem  und 
gelangt  daher  zur  Wirklichkeit  nur  dadurch ,  dass  die  Bpecies  oder 
Form  mit  derselben  sich  verbindet  Diese  Verbindung  wird  bewerk- 
stelligt durch  die  Generation.  Die  Generation  ist  der  Uebergaog  der 
Materie  von  dei;  Potenz  zu  einem  substantiellen  Actus  0-  Die  Materie 
selbst  ist  also  ingenerabel  und  incorruptibel;  sie  kann  nur  durch  Schöpfung 
in's  Dasein  treten  0*  Alle  Generation  und  Corruption  vollzieht  sich 
in  ihrem  Schoosse.  Ebenso  ist  die  Species  als  solche  ingenerabel  und 
incorruptibel ;  auch  sie  kann  nur  durch  Schöpfung  in's  Dasein  treten  ^). 
Und  wenn  die  Materie  ursprünglich  zumal  geschaffen  worden,  so  sind  da- 
gegen die  Anfänge  der  verschiedenen  Species  im  Laufe  des  Sechstagewer- 
kes von  Gott  schöpferisch  in  die  Materie  eingesenkt  worden ").  So  hat 
die  Schöpfung  die  Principien  der  Generation  in  die  Wirklichkeit  herein- 
gefOhrt,  und  auf  die  Grundlage  dieser  Principien  vollzieht  sich  nun  die 
Generation  selbst').  Daher  ist  die  Generation  gewissermassen  der 
Zweck,  die  Erfüllung  oder  Vollendung  der  Creation  ^^. 

Doch  kann  die  Materie  nur  unter  der  Bedingung  Grundlage  der 
Generation  sein,  dass  sie  in  der  Form  der  Elemente  wirklich  ist.  Die 
Elemente  werden  nicht  geuerirt,  sondern  aus  ihnen  wird  vielmehr  alles 
Andere  generirt  '^).  Die  Elementation  ist  also  die  aller  Generation 
vorausgehende  ursprüngliche  und  erste  Affiection  der  Materie ;  sie  ist 
der  Materie  angeschaffen,  und  zwar  in  der  Art,  dass  kein  Theil  der 
Materie  ohne  Elementation  je  gewesen  ist  ^^).  Die  Elementation  ist 
der  geringste  actus  der  Materie  ^^);  aber  auf  der  Unterlage  dieses 


l)  De  inteU.  c.  9,  8.  —  2j  De  nOiiL  1,  ß.  De  gea^  2»  8.  •»  S)  De  niUl  1,  8. 
--  4)  De  generatieae  (ed.  Per.  1610.)  1,  S. 

6)  Ib.  1,  1.  Geaeratio  est  a  aon  eise  ad  esse  sobsUaUelis  acta»  acqoisitioae 
progressio.  n.  4.  —  0)  Ib.  1,  7.  —  7)  Ib.  4,  2.  —  8)  Ib.  4,  1.  —  9)  Ib.  %  2.  8. 

10)  Ib.  2|  4.  Unde  fit,  at  generatio  sit  quidam  prions  creatienis  finis  et  iJljas 
adinpletio.  —  11)  Ib.  14,  7.  EloneDta  suat  ingeaita,  nullave  geneEatione  orte« 
omniam  tarnen  generationum  iaitia. 

12)  Ib.  18|  2.  Nolla  materiae  pars  potest  esse  sine  acta  elemenli.  n.  8. 
Unde  fit,  ut  prima  et  pernecessaria  materiae  afiectio  sit  elementaüo,  primäre 
«jus  plenitado  actus  et  forma  elementi.  14,  L  Materia  tota  simul  est  creata  et 
tou  simul  elemeatata.   Qoaest.  tl«oL  1.  8,  81.  -*  18)  Ib.  1.  8,  81.  De  g;s».  12,  2. 


enten  AttiA  gelangt  sie  dann  dnith  4\e  Generation  zu  weiterb,  löher- 
gtebefideD  Acten.  Und  diese  weitem  Acte  oder  Fotmen  stufen  sidi 
iriedemih  vierfach  auf.  Airf  unterer  Stufe  baten  wir  nämlich  die 
blosse  fonna  snbstttitiTa,  wodurch  die  Dinge  sind,  dann  folgt  die  forma 
?^[etati?a ,  wodurch  die  Dhige  leben ;  daran  schliesst  sidi  die  fortna 
se&sitiva ,  wodurch  die  Dinge  empfinden ,  und  en Aich  folgt  die  forma 
ntionalis  oder  intellecliva,  wodurch  der  Mensch  Mensch  ist  ^).  So  steht 
der  Mensch  an  der  Spitze  des  sichtbaren  Universums ').  Da  die  Vernunft 
dtt  Selbstbewusstsein  mit  sich  fBhrt,  so  kehrt  im  Menschen  die  Natur 
in  sieh  sdbst  zurfick,  und  wird  in  demselben  der  Girkel  der  Schöpfung 
T(ri]en<et').  Die  Schöpfung  steigt  nimlieh  von  dem  englischen  Intel- 
leete  zur  Ifoterie  herab,  und  kehlt  von  dieser  in  continuirlieher  Stu- 
fenfolge wieder  zam  Intellect,  d.  i.  zum  menschlichen  Intellecte  zu- 
Hldc^).  Der  Mensch  kann  ddier  mit  Becht  als  die  Seele  der  Welt 
bezeichnet  werden ,  weil  in  ihm  die  Welt  in  sich  selbst  reflectirt  und 
so  zu  sagen  zum  Selbstbewusstsein ,  zur  Selbsterkenntniss  erwacht  ^) 
febetaso  steht  der  Mensch  in  der  Mitte  zwischen  der  materieneü  und 
der  geistigen  Welt,  um  beide  miteinander  zu  vermitteln.  In  der  siehfc- 
btren  Welt  ist  nämlich  Alles  in  Einzelheiten  auseinander  gerissen ; 
dem  die  Species  oder  Formen  sind  hier  in  der  Materie ;  die  Materie 
aber  ist  fiberall  die  Ursache  und  das  Princip  der  Singularität  *).  In 
der  gristigen  Welt  dagegen  findet  die  Sin^laritftt  keine  Stelle,  weil 
kier  die  Formen  rein  und  gesondert  von  der  Materie  wirklich  sind  0- 
Da  MAt  denn  nun  der  Mensch  zwischen  beiden  Welten  in  der  Mitte, 
sm  dasjenige,  was  in  der  geistigen  Welt  verbunden  ist,  zu  theilea, 
und  dafl^ge,  was  in  der  sichtbaren  Welt  in  Ehizelhelt^  auseinander 
geOieilt  ist ,  zur  Einheit  zu  verbinden ,  indem  er  die  Quidditäten  der 
Dmge  von  der  Materie  abstrahirt,  dieselben  in  der  Form  allgemeiner 
BegrÜs  denkt ,  und  dann  unter  denselben  die  ganze  OesanofOftheit  der 
dttehien  Dinge  zusammensohliesst  ^.  So  ist  der  Mensch  wie  der 
Spiegel,  80  auch  das  Endziel  der  Welt*). 

1)  Ib.  ITy  2.  e,  6.  De  eapient.  c.  6.   Quaeet  theo!.  1.  3,  42.  De  int.  c.  10,  1. 

-  2)  De  intell.  c.  9,  6.  —  3)  De  sap.  c.  6.  —  4)  De  intell.  c,  9,  4.  6.    Qoaest. 
tHeoL  1.  8,  28.  29.  —  5)  De  sapient.  c.  21.    De  Bens.  c.  1,  8.    Arg  opp.  c.  t,  6. 

—  6)  Äyi.  elem.  1.  8.  c.  7,  4.  7.  —  7)  Ib.  1.  8.  c.  7,  6. 

8)  Ib.  L  8.  e.  7, 8. 9.  Qoia  Igitnr  in  quolibet  (mnndo)  quodlibet  sabalBtere  opor- 
M,  et;Qtni]li|ae  muadote  atrioiqiie  eirtfi  esse  particlpem,  eani  Dem  haäianae 
noiti  nib  coelo  vim  facnltatemqDe  donavit,  ul  iupplezt  perficiattitt^  ^od  in  iltre- 
1«  detel  aiinid4 ,  h.  e.  nt  nens  tnusima  cefgiMieiie  ac  meditatlene  {Mpol^ria  et 
dhndai  co^joaeli,  et  divfsa  conjungal  ceputetfve.  — -'  EfSdt  Min  nenfe  eot^iaieio- 
nhi  dMrioin  nperiargm  et  naivirsaUttm  entiiim  tliifpüaria.  Et  eiMitl*a  divlsontm 
^«^lUKtioM  et  «opala  (quod  est  praeeipaiim  mentii  opifidnsi,  ^no  ez  senlMi 
«Brie  in  imaliectaaioq»  icandit)  aferiormi  et  singnlartai  eeasibitfa  mmiü  ^tiiük 
«stbmalea  «pedtSi  Meai,  qaiddHalesque  oempiBgit    Ot  L  4.  e.  10^  19. 

9)  Ib.  L  a  c  8.  c.  4. 
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Betrachten  wir  nun  den  Brkenntnissbereich  des  Menochen  olher, 
80  sehen  wir,  dass  der  Erkenntniss  des  Menschen  fOnf  Objecte  vor- 
lieg^,  nämlich  die^elt,  der  eigene  Körper,  die  Seele,  der  Engel 
und  Gott.  Hienach  müssen  wir  denn  auch  in  der  Erk^ntnisakraft  des 
Menschen  je  nach  diesen  fünf  Objecten  ein  Fflnilaches  unterseheideo, 
nSmlich  den  äussern  Sinn,  welcher  der  äussern  Welt,  den  inneni  Sinn 
oder  die  Imagination ,  welche  dem  eigenen  Körper ,  die  Vernunft  (ra- 
tio), welche  der  Seele,  den  Verstand  (intellectus),  welcher  dem  Engel, 
und  endlich  den  Geist  (mens) ,  welcher  Gott  entspricht  ')•  So  ist  der 
Mensch  in  dieser  Beziehung  eine  kleine  Welt,  weil  er  Alles  in  seiner 
Weise  in  sich  schliesst,  was  ausser  ihm  gegeben  ist  Gott  ist  Geist 
(mens ) ;  durch  den  Geist  also  ist  der  Mensch  Gott  verwandt  und 
strahlt  in  ihm  ein  Funke  des  göttlichen  Lichtes.  Der  Engel  ist  reiner 
Verstand  (intellectus) ;  durch  den  Verstand  also  ist  der  Mensch  dem 
Engel  verwandt  und  nimmt  an  der  englischen  Erkenntniss  Theil.  Die 
Vernunft  (ratio)  dagegen  ist  das  eigentlich  Menschliche,  dasjenige, 
was  den  Menschen  von  der  hohem  und  niedem  Welt  scheidet  Durdi 
die  Vernunft  wendet  die  Seele  sich  ihrem  eigenen  Ich  zu  und  ist  ihrer 
bewnsst  Die  Imagination  und  der  äussere  Sinn  endlich  verbinden 
den  Menschen  mit  der  niedem  Welt,  wie  sie  sich  in  seinem  Ldbe  und 
in  der  äussern  Natur  darstfjllt ,  und  machen  ihn  derselben  ähnlich '). 

Das  höchste  Object  des  mensdilichen.  wie  des  englischen  Verstandes 
ist  GottO;  nur  ist  zwischen  beiden  der  Unterschied,  dass  der  eng- 
lische Verstand  unmittelbar  mit  Gott  verbunden  ist,  während  da- 
gegen der  menschliche  Verstand  zwischen  sich  und  Gott  den  englischen 
Verstand  hat*).  Daher  ist  denn  auch  da^enige,  was  der  menschliche 
Verstand  in  seiner  Erkenntniss  Gottes  sieht,  nicht  Gott  in  seinem  rei- 
nen nackten  Sein,  sondern  vielmehr  nur  Gott,  wie  er  gleichsam  durch 
die  Wolke  und  durch  die  Finsterniss  des  englischen  Verstandes  um- 
hüllt ist*).  Daher  kommt  es  ferner,  dass  der  menschliche  Verstand 
nur  auf  diiscursivem  Wege  zur  Erkenntniss  Gottes  gelangen  kann  ')• 
Aber  das  hindert  nicht,  dass  nicht  doch  das  Ziel  und  Ende  des  bei- 
derseitigen Verstandes  dasselbe  sei.  Durch  die  Erkenntniss  Gottes 
werden  nämlich  sowohl  der  englische  als  auch  der  menschliche  Ver- 
stand, was  Gott  actu  ist    Denn  jede  Potenz  wird,  in  so  fern  sie  nach 


1)  De  Bens.  c.  7,  A.  0.  —  2)  De  sapient  c.  13.  Gf.  De  int  c  16,  7.  — 
8)  De  inl.  c  8,  1.  -*  4)  Ib.  c  8,  2. 

Q  De  sap.  c.  41.  Reeq^tnr  igitor  humanoa  inteUectos  in  Deo  haod  imme- 
diMe  et  per  se,  sed  per  Angelicum  mediom.  Keqoe  inBuper  Deom  ul  aimplioeBi 
et  per  Be  Deum,  Bed  ut  Deum  per  ongelicae  ttabiB  tnunpareiitiftBs  micantem  hn- 
iMuw  inteUigentia  Bpeculator.  Id  enim ,  qood  htunaaoB  specnlatiir  videtqne  iatel> 
lectus,  haod  est  Deiia  BiDplidter,  Binoerus  et  BuidoB,  Bed  Deus  engeUco  obteetos 
adopertoBTe  caligine,  Site  Dens,  cni  jam  inBitaa  est  et  coiyimctui  angelioaa  intel- 
lectOB.  »  6)  De  int.  c  8,  8. 
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ümm  Objeete  strebt,  ^fesea  Object  selbst,  in  dem  Siiine,  dass  sie  dem- 
seibeo  Sbnlich  wird.  Indem  daher  der  englische  und  mensohliche  Ver- 
stand fortwihrend  nach  Gott  streben  und  die  Strahlen  des  göttlichen 
Lidttes  in  sich  aufiidmien,  werden  sie  Gott  ähnlich,  sie  werden  in 
ihrer  Weise  selbst  Gott  Und  diese  Gottwerduog  ist  ihr  Ziel  und  ihre 
Vollendung  ')• 

Die  Seele  ist  die  substantielle  Form  des  Leibes,  und  daher  von 
Nator  aus  zur  Vereinigung  mit  dem  Leibe  bestinmit').  Aber  da  der 
Verstand  ohne  körperliches  Organ  ihätig  ist,  so  ist  die  Seele  auch 
ausser  dem  Leibe  lebensfähig,  d.  h.  sie  ist  unsterblich  ^).  In  der  That, 
wihreod  der  englische  Verstand  zumal  von  Gott  geschafft  worden,  ist 
dagegen  der  menschliche  Verstand  nicht  mit  Einem  Male  zur  Wirk- 
lichkeit gebracht  worden ;  viehnehr  werden  die  Seelen  von  Gott  nach 
und  nach  zugleich  mit  der  Entstehung  ihrer  Leiber  geschaffen*).  So 
kommt  der  menschliche  Verstand  erst  allmählig  zu  seiner  vollen  Wirk- 
li^keit,  und  erst  am  Ende  der  Welt  wird  er  diese  seine  volle  Wirklichkeit 
gewinnen  0«  Würden  nun  aber  die  Seelen  zugleich  mit  ihren  Leiben 
untergehen ,  so  wflrde  es  nie  dahin  kommen,  dass  der  menschliche  Ver* 
stand  zu  seiner  vollen  Wirklichkeit  gelangte ;  denn  da  würde  ja  daisjenige, 
was  die  Integrität  dieser  Wirklichkeit  bedingt ,  ^tets  wieder  sich  auf- 
beben, und  so  konnte  die  volle  Wirklichkeit  nie  enreicht  werden*). 
Die  Seele  des  Menschen  mass  also  nothwendig  unsterblich  sein.  Aber 
nicht  genug.  Auch  der  Leib  des  Menschen  muss  zuletzt  an  der  Un- 
sterblichkeit der  Seele  Theil  nehmen.  Denn  wir  haben  früher  gehört, 
dass  die  Vis  susceptiva  der  Imagination  ihren  Sitz  im  körperlichen  Or- 
gane habe,  und  dass  also  die  Imagination  in  dem  nämlichen  Augen- 
UidDe  untbätig  und  müssig  werden  müsse,  wo  die  Seele  vom  Leibe 
sieh  trennt  Das  ist  aber  etwas  Widernatürliches  und  kann  nicht  ewig 
dauern.  Es  muss  also  zuletzt  auch  der  Leib  wieder  mit  der  Seele  sich 
verbinden,  damit  diese  ihre  volle  Thätigkeit  wieder  gewinne 0*  Und 
daraus  folgt  endlich  wiederum ,  dass  auch  die  Materie  und  die  Welt 
an  der  Unsterblichkeit  und  Ewigkeit  der  Seele  tbeilnimmt  Wie  sie 
nur  geschaffen  worden  ist  des  Menschen  wegen,  so  theilt  sie  mit  dem 
Mensehen  auch  die  Dauer;  sie  bleibt  mit  und  in  dem  menschlichen 
Leibe  ewig ,  wie  der  Mensch  selbst  ^). 

Wir  sehen,  es  blicken  in  diesem  Systeme  überall  die  Cusäniscben 
'Ideen  durch.    Die  docta  ignorantia,  die  negative  Theologie,  spielt  Iner 


1)  Ib  c  S,  6.  —  2)  Ib.  c.  10»  8,  De  aap.  c.  14.  --  8)  De  aap.  c  IS.  — 
4)  De  gen.  2,  8.  —  6)  De  nihil.  1,  7. 

S)  De  intell.  c.  12,  6.  Si  enim  ortu  poBtcriorum  intellectunm  priores  interi- 
rent  abirentque  in  nibilom ,  irrita  esset  hamani  intellectus  apedea ,  utpote  inte- 
gnm  totnmqne  ani  esse  nnnquam  sortitora. 

7)  De  aena.  e;  e,  6.  De  aap.  c.  14.  --  8)  De  aena.  c.  0,  8.  Quaeat.  theol. 
L  S|  14.   De  aap.  c.  14. 


dieselbe  Rolle  ^  wie  bei  Cusa.  Die  Idee  eiaer  BxpltcatiM  der  gHVk- 
lichea  Einheit  in  die  Vielheit  der  Dinge  ist  auch  hier  in  das  Slyetem 
aufgenommen.  Die  menscfaliefae  Eritenntnisekraft  gipfelt  avch  hier  m 
der  mens,  m  welcher  der  Funke  des  götUichei  Lichtes  widerstrahlt. 
Und  so  im  Uebrigen.  Aber  es  ist  anch  nicht  lu  verkennen,  dass  diese 
Ideen  von  Bovillus  in  einer  originellen  Weise  verarbeitet  sind,  ja  dass 
sein  System  Lehrs&tze  in  sich  schliesst«  welche  wir  im  OusMiischen 
Bjsteme  nicht  antrefifen.  Und  gerade  im  Hinblicke  auf  diese  seine  re- 
lative Originalit&t  mussten  wir  dieses  System  «HslUirlicher  xar  Daf- 
stellung  bringen,  als  es  sonst  nothwendig  gewesen  wäre.  Erfrettlioh 
ist  es  auch,  dass  der  pantheistische  Anstrich,  welcher  im  CusasisdMi 
Systeme  so  unangenehm  berührt ,  hier  kn  System  .des  Bovittns  sich 
nicht  findet  Ebenso  vermissen  wir  gerne  die  Polemik  gegen  die  Seiia- 
lastik.  Hieven  ündet  sich  bei  Bovillus  keine  Spur.  Bovillus  steht  an- 
mit  swar  auf  dem  Standpunkte  des  Nicolais  von  Ousa;  aber  er  iMt 
sich  v(m  den  Extravaganzen  des  letztem  mfiglichst  frei  an  eikatten 
gesucht.  Er  entfernt  sich  im  Ganzen  weniger  von  der  Scholastik,  als 
sein  Vorginger.  Wenn  auch  seine  Lehrsätze  und  Beweisfflhmigen 
vielfach  als  unhaltbar  erscbemen,  wenn  er  anch  sich  in  mehr  als  eineai 
Punkte,  besonders  in  seiner  Lehre  vom  Nichts,  in  blossen  Spieleittai 
ergeht,  so  kann  ihm  doch  der  Vorzug  eines  origüieUen  und  conae- 
quentea  Denkers  nicht  abgesprochen  werden. 

§.  25. 

Aul  den  Schultern  des  Cusaners  steht  jedoch  noch  ein  anderer 
Mann ,  welcher  die  Principien  des  Cusaniacben  Systems  in  ganz  aade* 
rer  Weise  and  zu  ganz  andern  Zwecken  verwerthete,  als  BoviU«s.  Ba 
ist  Giordano  Bruno.  Allerdings  ist  die  Lebenszeit  dieses  Mannes  um 
ein  ganzes  Jahrhundert  von  der  des  Cusaners  geschieden.  Die  gei- 
stige Atmosphäre  seiner  Zeit,  in  welcher  er  lebte  und  dachte,  war 
schon  in  vielfacher  Beeiehung  verschieden  von  derjenigen,  in  welcher 
Cvsa  gestanden  hatte.  Es  ist  daher  natflrUoh ,  dsas  er  auch  aus  die- 
ser Atmosphäre  Elemente  in  sein  System  aul^ehmen  musste.  Alleili 
das  eigmtlich  durchschlagende  in  aemon  System  sind  dennoch  die  Cu- 
sanschen  Ideen ;  sie  bilden  das  eigentlich  Charakteristische  desselben. 
Und  eben  deshalb  zählen  wir  diesen  Mann  zur  cusanisehen  Schule; 
„Schule  in  dem  frOher  bezeiefaneten  Sinne  genommen.  In  det  That, 
Bruno  bekennt  sich  selbst  an  nicht  wenigen  Stellen  sdner  Schriften 
als  Schaler  des  genannten  Meisters  und  spendet  demselben  reiches  Lob. 
2wei  Männer  sind  es  nämlich  vorzugsweise ,  auf  welche  er  in  seinen 
Schriften  ais  auf  die  glänzendsten  Gestirn«  am  Hiawel  der  neuem 
Philosophie  stets  zurttckkommt :  Raymundus  LuUu  un4  NiODlaaB  von 
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Cosa.  Lullus  bietet  ihm  in  seiner  ^Ars  magna''  eine  Methode  dar, 
welche  er  nicht  genug  zu  schätzen  weiss,  und  welcher  er  deshalb  auch 
mebiere  Erklärungen  und  Commentare  widmet  ^).  Wenn  er  aber  dem 
LoUus  die  Methode  entnimmt  und  so  in  formaler  Beziehung  sich  ihm 
aoschliesst:  so  verweist  er  dagegen,  was  den  Inhalt  seines  Lehrsjstems 
betrifft,  stets  auf  Nicolaus  von  Cusa  als  auf  seinen  Vorläufer,  welcher 
zuerst  die  Ideen  angeregt  habe,  denen  er  selbst  in  seinem  System 
ihren  adäquaten  Ausdruck  zu  geben  .berufen  sei.  Er  nennt  ihn  den 
n göttlichen  Cusaner'),''  den  „Erfinder  der  herrlichsten  Geheimnisse 
der  Geometrie'); ''  er  bezeichnet  ihn  als  einen  der  „einzigsten  Schöpfer^ 
geister,  welche  je  diese  Luft  eingeathmet  haben*).''  Er  spricht  von 
doD  „bewunderungswürdigen  Geiste  Cusa's,  welcher,  je  tiefer  und 
gitUicher  er  ist ,  um  so  wenigeren  zugänglich  und  bekannt  sei , ''  so 
wie  von  den  „  Geheimnissen ,  *'  welche  „in  dem  rdchhaltigen  Strome 
der  Cnsaiiischen  Lehre  enthalten  seien  ^)/'  Allerdings  will  er  ihm  nicht 
den  Vorzog  zugestehen ,  dass  er  die  Ideen ,  welche  er  anregte^  selbst 
Bach  ihrer  vollen  Tragweite  gewürdigt  und  bis  in  ihre  letzten  Folge^ 
sitze  entwickelt  habe,  „Cusa  hatte, ^  sagt  er,  „in  der  That  viel 
Kenstiuss  und  Einsicht  und  war  gewiss  eines  der  seltensten  Genie's, 
welehe  je  in  Europa  lebten.  Doch  waren  seine  Beobachtungen  wie 
die  eines  Schiffers  auf  dem  Meere,  wenn  sein  Schiff,  von  den  Wellen 
geflcbaokelt,  bald  steigt,  bald  siid^t,  nicht  still  und  ruhig,  wie  die 
eines  Beobachters  auf  festem  Grunde ,  welcher  nicht  nur  in  gewissen 
Zwischenräumen,  sondern  immer  ununterbrochen  das  volle  und  klare 
Licht  sieht  Die  Ursache  davon  war,  weil  er  selbst  noch  nicht  alle 
falschen  Grandsätze  abgelegt  hatte,  in  welchen  er  nach  der  gememen 
Lehre  erzogen  worden  war,  weswegen  er  auch,  wahrscheinlich  absicht- 
lich, gewiss  aber  sehr  behutsam,  seinen  Büchern  den  Titel  «,„von  der 
gelehrten  Unwissenheit  oder  von  der  unwissenden  Gelehrtheit  '^  ^^  gab  ^).'^ 
Dazu  kam  das  geistliche  Kldd,  welches  er  trug.   Hätte  er  dieses  nicht 

1)  Vgl  Ofrorer:  „Jordani  Brunl  Kolani  Scripta,  quae  latine  confecit,  om- 
ni«," Vol.  2.  (Stuttgardiae  1836.  )i  p-  285  sqq.  p.  601  sqq.  p.  621  sqq.  Ich  b6- 
merke,  dass  ich  der  folgenden  I>ar8tennog  einerseits  die  so  eben  genannte  Gfird^ 
ter'idie  Saramlcmg  der  latäniscben  Werke,  und  andererseite  die  -wn  AdeljA 
Wagner  besorgte  Auegabe  der  itaHenischeb  Sefasifteii  Bruno's  (Leipsig  1680)  a« 
Qrnde  tege.  Als  Hilfsmittel  für  das  nftkere  YeratandiusB  det  italienischen  Ta«- 
Us  gebfuche  ich  die  Uebersetaung ,  wekhe  der  Philosoph  Rizner  in  seinem  v^ 
gleich  mit  dem  Physiker  Sibex  herausgegebenen  Werke:  „Leben  und  Lehrmei- 
oongen  berühmter  Physiker  am  Ende  des  sechzehnten  und  am  Anfange  des  sie* 
bensehnten  Jahrhunderts,  **  Sulzbach  1824,  Heft  Y.  von  den  Brunonischen  Schrif- 
ten: „Dialoghi  de  la  causa,  principio  e  uno,  '*  und  „Del'  infinite,  tfniTerBo  et  d«' 
Biendi  **  gegeben  hat 

2)  GioTd*  Bruno,  Gesa  delle  ceneri,  p.  164.  cf.  p.  162.  ^  S)  De  la  ams«, 
VtiMvio  e  090,  p.  288.  ^  4)  De  Pinfinito,  ns^en«  e  mondi,  p.  S6.  —  S)  Dt 
tafade  cwabinatoria  Luüiana»  p.  %2tl.  -  6)  Bei  Uixn€r,  a,  a,  0.  8.  167. 
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getragen,  so  wäre  er  ein  anderer  Pythagoras,  ja  noch  grösser  als 
Pythagoras  geworden. 

So  erblickt  denn  Brano  in  der  Lehre  Gusa's  eine  gewisse  Halb- 
heit ,  ein  Stillestehen  auf  halbem  Wege ,  eine  Scheu  vor  vollständiger 
Entwicklung  der  dieser  Lehre  zu  Orunde  liegenden  Ideen.  Und  in 
der  That,  wir  können  dem  Bruno  im  Hinblick  auf  das  oben  darge- 
stellte Gusanische  Lehrsystem  nicht  ganz  Unrecht  geben.  Der  Ge- 
danke ,  dass  Gott  sich  von  der  Welt  nur  unterscheide  wie  die  Compli- 
cation  von  der  Explication ,  dass  mithin  Alles ,  was  in  Gott  zur  Einheit 
complicirt,  in  der  Welt  zur  Vielheit  explicirt  sei,  ist  mit  dem  Prin- 
cip  der  Wesens  - ,  der  Substanzverschiedenheit  Gottes  von  der  Welt 
kaum  vereinbar,  weil  Gott  in  dieser  Voraussetzung  als  nichts  anderes 
mehr  erscheint,  denn  als  die  erfailte  Allgemeinheit,  welche  in  der 
Welt  ihre  Besonderheiten  zur  gesonderten  Wirklichkeit  bringt  Aller- 
dings will  Cusa  die  absolute  Transcendenz  Gottes  ungeachtet  jener 
Verhältnissbestimmung  zwischen  Gott  und  der  Welt  nicht  fallen  lassen, 
und  um  dieselbe  aufrecht  zu  erhalten,  nimmt  er  selbst  den  Schöpfungs- 
begriff  in  sein  System  auf.  Allein  wir  wissen  auch,  dass  er  das 
gottliche  Wesen  in  seinem  transcendenten  Ansichsein  als  etwas  abso- 
lut Jenseitiges  fQr  unsere  Erkenntniss  hinstellt  Unsere  Erkenntniss 
kann  Gott  in  diesem  seinem  Ansichsein  nicht  erreichen;  alle  Bestim- 
mungen der  affirmativen  Theologie  heben  sich  in  der  negativen  wieder 
auf,  und  selbst  die  Bestimmungen  der  negativen  Theologie  sind  wie- 
derum keine  festen,  sondern  zerfliessen  wieder  in  der  absoluten  Ueber- 
schwenglichkeit  der  mystischen  Theologie,  nach  welcher  Gott  weder 
ist,  noch  nicht  ist,  nach  welcher  Gott  wie  über  aller  Affirmation,  so 
auch  über  jeder  Negation  steht  Ist  aber  Gott  für  unsere  Erkennt- 
niss etwas  absolut  Jenseitiges ,  dann  hat  sich  unsere  Erkenntniss  auch 
damit  nicht  zu  beschäftigen ;  Gott  in  seinem  Ansichsein  geht  unsere 
Erkenntniss  gar  nichts  an,  und  unsere  Erkenntniss  hat  sich  allein  mit 
dem  Weltlichen  zu  bescheiden.  So  weit  wir  auf  der  Grundlage  des 
Weltlichen  und  aus  demselben  in  unserer  Erkenntniss  fortschreiten  kön- 
nen ,  so  weit  sollen  wir  gehen ;  was  darüber  noch  sein  möchte ,  das 
geht  unsere  Erkenntniss  nichts  mehr  an ,  und  sie  mag  es  auf  sich  be- 
ruhen lassen.  Und  gerade  das  ist  der  Standpunkt,  auf  welchen  Bruno, 
vom  Gnsanischen  System  ausgehend ,  sich  stellt  Die  natürliche  phi- 
losophische Erkenntniss ,  sagt  er ,  kann  blos  dahin  gelangen ,  dass  sie 
die  Einheit  findet,  welche  hinter  der  Vielheit  der  weltlichen  Dinge  steht 
Und  diese  Einheit ,  welche  der  Vielheit  der  weltlichen  Dinge  zu  Grunde 
liegt,  nennen  wir  die  Weltseele.  Weiter  als  zum  Begriff  dieser  Welt- 
seele kann  die  Philosophie  nicht  gelangen.  Es  ist  ein  thörichtes  6e- 
bahren,  wenn  Philosophen  es  unternehmen ^  darüber  hinauszugehen 
und  einen  absolut  Jranscendenten  Gott  zu  suchen.  Es  ist  das  Nichts 
anders,  als  ein  unnützes  Streben  und  Bemühen  eines  unruhigen  Geistes, 
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wekker  efgrflnden  and  bestimmen  will ,  was  jenseits  des  Umkreises  der 
uns  mdglichen  Erkenntüiss  gelegen  ist.  Ob  es  jenseits  der  Weltseele 
nocb  ein  höheres  absolut  transcendentes  göttliches  Wesen  gebe ,  dar* 
ober  kann  die  natürliche  Erkenntniss  Nichts  entscheiden ,  das  hat  sie 
auf  sich  beruhen  zu  lassen  ^).  Wenn  Etwas  davon  erkannt  werden  soll, 
60  kann  solches  nur  durch  den  Glauben  geschehen.  Wer  nicht  glaubt, 
für  den  ist  es  unmöglich,  zur  Erkenntniss  eines  ttberweltlichen  Gottes 
sich  zu  erheben ;  es  gibt  für  ihn  keinen  solchen  Gott  Denn  dazu  ist 
eine  fibematürliche  Erleuchtung  vonnöthen ,  und  diese  liegt  ausser  den 
Grenzen  der  philosophischen  Erkenntniss.  Der  gläubige  Theologe  möge 
Gott  über  der  Welt  suchen;  der  Philosoph  dagegen  suche  ihn  in  der 
Wdt  Gerade  dadurch  unterscheiden  sich  beide  von  einander').  Gott 
als  absoluter,  überweltlicher  Gott  hat  Nichts  zu  schaffen  mit  uns ;  son- 
dern nur  in  so  fern  und  in  so  weit  Gott  den  Wirkungen  der  Natur 
sich  mittheilt,  so  fem  er  die  Natur  der  Natur,  die  Seele  der  Welt- 
seele, wenn  nicht  die  Weltseele  selbst  ist,  haben  wir  auf  denselben 
zu  blicke  ^). 

So  sehen  wir  denn,  wie  Bruno  den  Gedanken,  welchen  das  cusa- 
nische  Lehrsystem  so  nahe  legt ,  wirklich  aufgreift  und  ihn  als  Priucip 
hinstellt.  Gott  in  seinem  Ansichsein ,  sagt  Cusa ,  ist  für  unsere  Er- 
kenntniss etwas  absolut  Jenseitiges ;  also ,  schliesst  Bruno ,  geht  er 
unsere  natürliche  Erkenntniss  überhaupt  nichts  an ;  der  Theologe  mag 
veimöge  seiner  übernatürlichen  Glaubensüberzeugung  einen  solchen 
absolut  jenseitigen  Gott  anerkennen ;  für  den  Philosophen  existirt  er 
nicht  Damit  ist  nun  aber,  wie  wir  leicht  sehen,  ein  Princip  ausge- 
^och^,  welches  entscheidend  ist  für  den  ganzen  wesentlichen  Cha-' 
räkter  des  Brunonischen  Lehrsystems.  Es  ist  das  Princip  der  Imma- 
nenz Gottes  in  der  Welt    Für  die  Philosophie  gibt  es  keinen  über- 


1)  Bei  JEUxner,  8.  87  f. 

2)  De  la  caosa,  etc.  p.  276.  Poasete  quindi  montar  al  concetto,  non  dico  del 
snmmo  et  ottmio  piindpio  esclaso  de  la  nostra  considerazione,  ma  de  ranima  del 
mondo,  come  h  atto  di  tutto  e  potenza  di  tuito,  ed  h  tutto  in  tutto;  onde  al 
fine,  dato  ehe  siano  innumerabili  individai,  ogni  cosa  ^  uno;  ed  il  cognoscere 
qnesta  imita  h  il  scopo  e  termine  di  tutte  le  filosofie  e  contemplasioni  natural] : 
lasdando  ne  suoi  termini  la  piu  alta  contemplazione,  che  ascende  sopra  la  natura, 
la  qoale,  a  chi  non  crede,  h  impossibUe  e  nuUa.  ^  Die.  tl  vero,  perch^  se  vi 
BN»ta  per  Inrne  sopranatorale,  non  naturale.  Feo:  —  Qae&to  non  hanno  qaelli, 
che  stioiano  ogni  essere  corpo,  o  semplice,  come  lo  etere,  o  composto,  come  gli 
astri  e  cose  astral! ,  e  non  cercano  la  dirinita  fuor  de  l'infinito  mondo  e  le  Infi- 
nite cose,  ma  dentro  questo  e  in  quelle.  —  Die :  In  que^to  Bolo  ml  par  diferente 
il  fedele  theologo  dal  vero  filosofo. 

S)  Spaccio  etc.  p.  228  sq.  Talmente  dunque  quel  dio,  come  assointo,  non 
ha  che  far  con  noi,  ma  per  quanto  ei  communica  a  gli  effetti  de  la  natura,  et 
ä  piü  xntimo  a  quelli,  che  Ja  natura  istessa;  di  maniera  che,  se  lui  non  h  la  na- 
tura iitessa,  certo  h  la  natura  de  la  natura  et  e  l'anima  de  Tanima  del  mondo , 
ae  non  h  Taiuma  istessa. 


weltlichen  Oott;  für  die  Philosophie  ist  Gott  blos  in  der  Welt;  nur 
in  der  Welt  hat  sie  ihn  zu  suchen.  Der  Begriff  Gottes  fällt  f&r  die 
Philosophie  mit  dem  Begriffe  der  centralen  Einheit  der  Welt,  von 
welcher  die  Vielheit  der  Weltdinge  ausgeht,  mit  dem  Begriff  der  Welt- 
seele zusammen.  Damit  ist  der  Pantheismus  im  Princip  festgestellt. 
Das  S]r8tem  Bruno's  ist  wesentlich  pantheistisch. 

Und  nun,  nachdem  das  pantheistische  Princip  einmal  festgestellt 
ist,  treten  bei  Bruno  alle  jene  Elemente  des  cusanischen  Systems, 
welche  an  den  pantheistischen  Gedanken  anstreifen,  in  den  Vorder- 
grund heraus ,  überschreiten  die  Schranken ,  welche  ihnen  Cusa  durch 
die  Lehre  von  der  göttlichen  Transcendenz  und  durch  den  Schöpfungs- 
begriff gezogen  hatte ,  und  indem  sie  sich  so  ganz  und  gar  dem  pan- 
theistischen Grundgedanken  conformiren,  dienen  sie  dem  Bruno  wie- 
derum dazu,  diesen  Gedanken  selbst  weiter  zu  begründen  und  zu  ent- 
wickeln. Da  erscheint  Gott  in  seiner  Immanenz  in  der  Welt  in  glei- 
cher Weise ,  wie  bei  Cusa  in  seiner  Transcendenz  tiber  der  Welt ,  als 
die  Einheit  aller  Gegensätze,  d.  h.  als  das  Wesen,  in  welchem  alle 
Gegensätze  zusammenfallen  und  Eins  sind ').  Es  werden ,  um  solches 
der  Vernunft  nahe  zu  bringen ,  ganz  dieselben  Analogien  aus  der  Ma- 
thematik vorgeführt,  wie  wir  sie  bei  Cusa  getroffen  haben ').  Es  wird 
diese  Wahrheit  als  die  wichtigste  von  allen  hingestellt  und  dem  Cusa 
reichliche  Lobeserhebungen  gespendet  dafür,  dass  er  als  der  erste 
diese  Wahrheit  entdeckt  habe  ^).  Und  nachdem  so  eine  absolute*  Ein- 
heit aller  Gegensätze  gefunden  ist,  wird  diese  absolute  Einheit,  welche 
Gott  ist,  als  die  Complicatlon  aller  weltlichen  Dinge  bezeichnet,  nnd 
das ,  was  wir  Schöpfung  nennen ,  darauf  reducirt ,  dass  die  Einheit,  in 
welcher  aller  Gegensatz  und  alle  Vielheit  aufgelöst  ist ,  zur  Vielheit 
der  weltlichen  Dinge  sich  explicirt.  Und  der  Begriff  dieser  Complica- 
tlon und  Explication  wird  im  ganz  eigentlichen  Sinne  genommen,  so 
diass  jeder  Wesens-,  jeder  Substanz- Unterschied  zwischen  Gott  und 
der  Welt  geläugnet  wird.  Nur  der  Unterschied  wird  noch  festgehal- 
ten, dass,  während  Gott  alles,  was  sein  kann,  wirklich  ist,  die  be- 
sondem  Dinge  nicht  Alles  sind ,  was  sein  kann ,  woraus  dann  femer 
folgt,  dass  in  Gott  Potenz  und  Act,  Möglichkeit  und  Wirklichkeit 
absolut  Eins  sind,  während  sie  dagegen  in  den  besondem  Dingen  un* 
terschieden  werden  müssen*).    Dass  Bruno  bei  einer  solchen  RfehtnDg 


1)  De  la  causa-  etc.  p.  225.  --  2)  Bei  Bianer,  8.  lad  f.  -*-  8)  Sptfedo  etc. 
p.  122. 

4)  De  la  causa  etc.  p.  285.  L'uno  ente  summo,  nel  quäle  h  indülbreüte  atto 
e  potenza,  il  qnale  pno  cssere  tutto  assolutamente,  ed  6  tntto  queUo,  che  pao 
essere,  ^  complicamente  uno,  immenso,  infinite,  che  comprende  tutto  lo  esser^; 
ed  h  esplicamente  in  questi  corpi  sensfibili ,  ed  in  distinta  potenza  ed  atto ,  che 
TOggiamo  in  essi.    p.  261.    Ogni  potenza  dnnque  ed  atto,  che  ntf  prtoe^fo  # 
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NIM  Denkens  die  Aboaigimg  seines  Meisters  nnd  seiner  Zeit  tbeiv 
baopt  gegen  Artetoteles  ond  die  Seholastik  im  höchsten  Grade  theüen 
mosste,  kann  ans  nicht  auffallend  sein.  Es  kann  uns  nicht  wundem, 
wem  in  allen  seinen  Scfariflen  die  Polemik  gegen  Aristoteles  und  die 
Sckolastik  oft  m  der  heftigsten  Weise  b^vortritt  Der  Inhalt  seines 
Sjretms  trieb  iiin  von  selbst  zu  dieser  Polemik  hin. 

Doch  wir  dQrfen  vorläufig  nicht  weiter  gehen.  Wir  wollten  im 
Bisherigen  nur  zeigen ,  wie  die  Keime  des  Pantheismus ,  welche  im  cu- 
HUiischen  System  unstreitig  angelegt  sind,  im  Lehrsyst^n  Bruno's  zur 
EstUtong  gekommen  sind ,  wie  Bruno's  Pantheismus  sich  ganz  natnr- 
goniss  aus  den  Prämissen  des  cusaaischen  Systems  herausgebildet 
hat  Es  isk  ein  Gfesetz  der  Geschichte ,  dass  Ideen ,  deren  natOrlidie 
CoBsequenzen  gewaltsam  zurflckgehalten  werden ,  im  Laufe  der  Zeit  die 
SdmDken,  in  welche  sie  eingeschlossen  worden  sind,  überschreiten 
und  ihre  ganze  Tragweite  zur  Geltung  zu  bringen  suchen.  Und  das 
ist  dann  zugleteh  auch  das  Gericht  über  ihre  Wahrheit  oder  Falsch* 
kdt,  je  nachdem  die  Consequenzen,  welche  sie  aus  sich  heraus  gebä- 
leii,  mhr  oder  falsch  sind.  Dieses  Gesetz  ist  auch  in  unserm  Falle, 
«ie  wir  sdten^  zur  Anwendung  gekommen,  und  der  Schluss,  welchen 
lir  daher  hier  ans  der  Folge  auf  den  Grund  zu  machen  haben ,  kann 
ftr  BBS  nicht  zweifelhaft  sein. 

Sachen  wir,  bevor  wir  in  das  Innere  des  Bruno'schen  Lebrsystems 
ODgeken,  tia  Bild  von  dem  Leben  und  Charakter  dieses  Manne«  m 
(ntter&nl  ^ 

§.  26. 

Giordino  Bruno  ward  um  die  Mitte  des  seobzehnten  Jahrhunderts 
2tt  Nola  bei  Neapel  (daher  auch  Nolanus  genannt)  geboren.  Der 
Staod  seiner  Eltern  ist  unbekannt.  In  seiner  Jugend  neigte  er  sich, 
W  er  selbst  sagt»  zur  Poesie  hin,  schöpfte  aber  leider  aus  derselben 
Ikonen  Nutzen  für  seine  sittliche  Bildung.  Bereits  innerlich  mit  sich' 
lelbst  zerfülen ,  trat  er  in  den  Orden  der  Dominicaner  ein.  Hier  of- 
fmbsrte  9ch  bald  sein  wahrer  Charakter.  Er  bestritt  die  Lehre  von 
dtf  Tranasubstantiation  und  andere  kirchliche  Dogmen ,  und  da  er  in 
Folge  dessen  das  Einschreiten  der  kirchlichen  Auctorität  fürchten 
nittsete,  so  verliess  er  sein  Kloster,  floh  aus  Italien  und  kam  um  das 
Uur  158Q  nach  Genf«  Zwei  Jahre  hielt  er  sich  hier  au^  fand  es  aber 
dum  gmUben,  auch  von  diesem  Orte,  der  Zwingburg  des  Calvinis- 
QQB,  rieh  za  entfernen.  Er  ging  über  Lyon  und  Toulouse  nach  Paris. 
Bier  bqgann  er  Beine  schriftstelleriscbe  Thfttigkeit  und  ergoes  sich  da- 
bei m  den  gemeinsten  Spott  über  den  Glauben  und  die  Gebr&uofae  der 
Kirche,  wAhrend  er  selbst  sich  von  aller  Sitte  loslöste  und  dazu  noeh 
den  lachedichsten  Aberglaube  huldigte.    Die  Schriften  Bruno's ,  dei^ 

csoe  eomi^ato ,  uaito  e  uno,  ne  1e  altre  cose  h  esplicato ,  disperso  e  moltipil- 
Qito.  ygL  Wmm  a.  a.  0.  S.  l^Se. 
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ren  Heraasgabe  in  diese  Zeit  ftUt,  sind:  «Jl  candelajo/^  ein  Last- 
spiel,  dann  „de  compendiosa  Architectura  et  complemento  artis  Lollii;'^ 
femer  sein  „Cantus  circaeus,  ad  memoriae  praxin  ordinatus;^  nnd 
endlich  die  Schrift;  „De  umbris  ideanim/'  Die  letztem  drei  Werke  be- 
ziehen sich  säDuntlich  auf  die  Lullische  Kunst.  —  Aber  schon  am  Ende 
des  Jahres  1583  verliess  Bruno  Paris  und  begab  sich  nach  London,  wo 
er  mit  seinem  frivolen  Wesen  am  Hofe  der  Königin  Elisabeth  wohl  ge- 
litten war.  In  enger  Verbindung  stand  er  daselbst  mit  dem  Ritter  Phi- 
lipp Sidney  und  Foulques  Granville  (al.  Grivelli),  welche  seine  FriYolitit 
theilten.  Während  seines  Aufenthaltes  in  London  verö£fentliohte  er 
folgende  weitere  Schriften:  ;,La  cena  de  le  ceneri/*  Tischgespriche 
am  Aschermittwoch  zur  Vertheidigung  des  copemicanischen  Weltsysteois 
und  der  Vielheit  der  Welten ;  „Dialoghi  de  la  causa,  principio  e  uno,"* 
„  Del  infinito  Universo  e  dei  mondi/'  „Explicatio  triginta  sigilloram,^* 
„  Spaccio  de  le  bestie  trionfante ,  ^'  Gespräche ,  in  welchen  unter  einer 
mythischen  Form  die  Grundzüge  zu  einer  neuen  Sittenlehre  gegeben 
werden ;  dann  die  Schrift :  „  Degli  eroici  furori , ''  Lieder  zum  Preise 
der  Liebe  zum  Wahren ,  Guten  und  Schönen ;  „  Cabbala  de]  Cavallo 
Pegaseo  con  Taggiunte  der  asino  Cillenico,  '^  in  welcher  Schrift  das 
Geheimniss  der  Fabel  des  Musenpferdes  und  des  Esds  Silens  erklärt 
wird ;  endlich  eine  „  Epistola  ad  Universitatem  Oxoniensem.  ^'  —  Zu 
Ende  des  Jahres  1585  kehrte  Brano  wieder  nach  Paris  zurück.  Hatte 
er  schon  vorher  den  Aristoteles  und  die  Scholastik  in  jeder  Weise  be- 
kämpft, so  liess  er  nun  in  Paris  seiner  Abneigung  dagegen  freien 
Lauf  und  begann  mit  aller  Heftigkeit  und  Leidenschaftlichkeit  gegen 
Aristoteles  und  die  Scholastik  aufzutreten.  Er  konnte  dies  um  so 
leichter  thun,  da  er  von  der  Universität  Paris  die  Erlaubniss  erhalten  hatte, 
als  Gast  öffentliche  Vorträge  zu  halten  und  Disputationen  zu  veran- 
stalten. Zu  gleicher  Zeit  liess  er  zwei  neue  Schriften  erscheinen,  welche 
den  Titel  führen :  „  Figuratio  Aristotelici  auditus  physici,  ^  nnd  „  Arti- 
culi  de  natura  et  mundo/'  Aber  durch  seine  leidenschaftliche  Be- 
kämpfung des  Aristoteles  und  der  Scholastik  erweckte  er  sich  zu  Paris 
bald  so  viele  Gegner ,  dass  er  es  für  gerathen  fand ,  Paris  wieder  zu 
verlassen.  Er  begab  sich  dann  1586  nach  Marburg  und  von  da  nach 
Wittenberg,  in  dtirftigen  Umständen  und  mit  geschwächter  Gesundheit 
Hier  wurde  er  gut  aufgenommen,  und  hier  war  auch  der  Ort,  wo  er 
seiner  Schmähsucht  gegen  die  Kirche  und  ihre  Lehre  keinen  ZOgel 
mehr  anzulegen  brauchte.  Er  erhielt  die  Erlaubniss ,  Privatvorlesun- 
gen an  der  Universität  zu  halten ,  und  benutzte  dieselbe  zur  Bestr^ 
tung  der  aristotelisch  -  scholastischen  Philosophie  und  zur  Verbrei- 
tung seiner  eigenen  Lehre.  Auch  die  Lulli'sche  Kunst  scheint  er 
hier  gelehrt  zu  haben.  Während  seines  Aufenthaltes  in  Wittenberg 
erschienen  von  ihm  folgende  zwei  Schriften:  „Lampas  combinatoria 
Logicorum,"  und  „Acrotismus  sive  raUones  articulomm  physicomm 
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adversas  Peripatetico3.  '^  Kaum  aber  hatte  er  sich  zwei  Jahre  in  Wit- 
teoberg  anfgehalten,  als  ilin  sein  unsteter  Smn  auch  von  da  wieder 
forttrieb ,  nachdem  er  in  einer  Rede  ( „  Oratio  valedictoria  ^^ )  von  der 
Uuireräitüt  feierlichen  Abschied  genommen,  und  in  dieser  Rede  Lntbem, 
deu  Protestanten  imd  den  Deutschen  überhaupt  grosse  Lobsprfiche 
gespendet  hatte.  Er  begab  sich  dann  nach  Prag,  und  hier  erschienen 
von  ihm  folgende  weitere  Schriften :  ^  De  progressu  et  lampade  com- 
binatoria  Logicorum ,  '^  „  De  specierum  scrutinio  et  lampade  combina* 
toria  Lullii ;  ^  und  „  Articuli  centum  sexaginta  adversus  Mathematicos 
bttJQS  temporis.'^  Da  er  aber  zu  Prag,  wie  es  scheint,  seine  Rechnung 
abermals  nicht  fand,  so  begab  er  sich  1589  nach  Braunschweig  zu  den 
beiden  Herzogen  Julius  und  Heiurich  Julius,  von  welchen  er  sehr  gnädig 
aufgenommen  and  mit  einem  Gehalt  als  PrivaÜehrer  nach  Helmstädt 
geschickt  wurde.  Als  Herzog  Julius  starb,  hielt  er  ihm  eine  öffentliche 
Trauerrede ,  welche  gleichfalls  im  Druck  erschien  ( „  Oratio  consolar 
toria  etc.^).  Doch  schon  im  Jahre  1591  finden  wir  Bruno  wieder  an« 
derwirts,  nimlich  zu  Frankfurt  am  Main,  wo  er  folgende  Werke  her- 
ausgab: „De  imaginum,  signorum  et  idearum  compositione  ad  omnia 
inveotionnm,  dispositionum  et  memoriae  genera;"  „De  monade,  nu- 
mero  et  figara ; ^  „De  tripüci  minimo  et  mensura, *^  „ De  immense  et 
ioomnerabilibus. ''  Bald  aber  sah  sich  Bruno  aus  unbekannten  Grün- 
den genöthigt,  auch  Frankfurt  wieder  zu  verlassen,  und  wir  finden 
ibn  1595  in  der  Schweiz,  wo  seme  '„  Summa  terminorum  metaphysico- 
rom"^  erschien^).  Von  da  kehrte  er  endlich  nach  Italien  zuräck,  in 
jenes  Land ,  für  welches  er  so  wenig  Liebe  hegte ,  und  dessen  Sitten 
oihI  Religion  er  stets  verhöhnt  hatte.  Er  hielt  sich  einige  Zeit  in  Padua 
anfand  fuhr  fort,  daselbst  seine  Philosophie  zu  lehren  und  die  Kirche 
and  ihre  Vertreter  zu  schmähen.  Da  wurde  er  denn  endlich  von  der 
hiqaisition  zu  Venedig  eingezogen  und  im  Jahre  1598  gefangen  nach 
Rom  geführt,  wo  er  dem  Gerichtshofe  der  dortigen  Inquisition  aus- 
geliefert ward.  Man  bot  daselbst  Alles  auf,  um  ihn  zum  Widerruf 
semer  häretischen  Lehren  zu  bewegen ;  man  gab  ihm  Bedenkzeit  über 
Bedenkzeit;  er  aber  suchte  entweder  durch  zweideutige,  trügerische 
Versprechungen  die  Bichter  hinzuhalten ,  oder  wies  mit  Uebermut  und 
Hohn  alle  Ermahnungen  zurück.  Zwei  Jahre  lang  trug  man  Geduld 
mit  ihm.  Da  endlich  erfolgte  das  Urtheil.  Er  wurde  als  Häretiker  dem 
weltliche  Gerichte  übergeben,  mit  dem  Beisatze :  „ut  quam  dementia- 
sime  et  citra  sanguinis  effusionem  puniretur.  '^  Das  weltliche  Gericht 
aber  verhängte  nach  den  bestehenden  bürgerlichen  Gesetzen  über  ihn 


1)  Ansaer  den  bisher  au^eführten  Schriften  Bnmo's  sind  noch  in  nennen: 
„Pruds  deacensoa''  and  „Arüfidam  perorandi,^  „Sigüloa  Sigillomm,^'  „Mnemo- 
tynei  temphun,'*  „De  anhna,''  „Cüavia  magna, '<  ,fie  mnltipliciB  nrandi  Tita,**  „De 
aatnne  geBtibus,^  „De  prindpiis  rerum,'^  „De  Aatrologfa,*^  „De  Magia  physica.** 

A&U,  Q«M]dchi«  dtr  Phfloaophie.   m.  3 
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die  Strafe  des  Feuertodes,  welche  im  Jalire  1600  an  ilun  vollzogen 
wurde  *). 

Wir  sehen ,  es  ist  ein  eigeuthümlicher  Charakter ,  welcher  sich  in 
der  Lebensgeschichta  dieses  Mannes  abspiegelt.  Von  sinnlich  feuriger 
und  leidenschaftlicher  Natur,  äusserst  erregbarer  Phantasie  und  vor- 
strebendem, wissbegierigem  Geiste,  wie  diese  Charakterzüge  aus  allen 
seinen  Schriften  hervorleuchten,  fühlt  er  zuerst  den  Beruf  zum  Dich- 
ter in  sich ,  entsagt  aber  demselben  aus  Mangel  an  Müsse  und  Unter- 
stützung ,  indem  er  sich  in  Feindschaften  und  Streitigkeiten ,  wir  wissen 
nicht,  welcher  Art,  verwickelt  und  keinen  Gönner  und  Vertheidiger  fin- 
det Was  ihn  bewog ,  sich  dem  geistlichen  Stande  zu  widmen  und  iu's 
Kloster  zu  treten ,  ist  unbekannt ;  wir  dürfen  aber  wohl  sicher  anneh- 
men, dass  er  dazu  vielmehr  durch  äussere  Einflüsse,  vielleicht  durch 
die  falsche  Stellung ,  in  welche  er  gerathen  war ,  oder  durch  Familien- 
verhältnisse,  als  durch  freien,  wohlüberlegten  Kntschluss  bestmunt 
ward ;  denn  bei  ernstlicher  Selbstprüfung  hätte  es  ihm  wohl  schwerlich 
entgehen  können,  wie  wenig  sich  sein  Naturell  und  sdne  sittliche 
Disposition  überhaupt  für  das  Mönchsleben  eignete.  Im  Kloster  wiurde 
er,  dem  hergebrachten  Studiengange  gemäss ,  vor  Allem  zum  Studium 
der  Mathematik  und  dann  der  Philosophie  angehalten ,  und  er  scheint 
das  Studium  der  Philosophie  zuerst  hauptsächlich  aus  dem  Gesichts- 
punkte des  Vortheils ,  welcher  sich  daraus  für  die  Poesie  ziehen  liess, 
betrachtet  zu  haben.  Bald  aber  fühlte  er  sich  von  diesem  Studium  der 
Art  angezogen,  dass  das  Bewusstsein  um  einen  hohem  Beruf  in  ihm 
erwachte,  dass  die  Begeisterung  für  die  Idee  jede  andere  überflügelte, 
und  die  Musen  der  Philosophie  dienstbar  wurden.  Das  Studium  der 
alten  Philosophen ,  namentlich  der  Pythagoräer  und  des  Plato ,  ganz 
besonders  aber  die  Vertiefung  in  die  Schriften  des  Baymnndus  LuUus 
und  des  Nicolaus  von  Gusa,  regten  die  Begeisterung  für  die  Philoso- 
phie in  ihm  an  und  gaben  zugleich  seinem  philosophischen  Streben  die 
von  ihm  eingeschlagene  Richtung.  Aus  ihnen  schöpfte  er  zugleich  die 
Neigung  zur  freien  und  ungebundenen  Bewegung  des  Gedankens  und  die 
Abneigung  gegen  die  scholastisch  -  aristotelische  Methode ,  sowie  die 
vorwiegende  Liebe  für  die  Natur  und  die  Naturwissenschaften,  welche 
wir  bei  ihm  wahrnehmen. 

Allein  wenn  Bruno  im  Kloster  im  philosophischen  Gebiete  einen 
Aufschwung  nahm,  so  machte  sich  doch  andererseits  zugleich  ein  an- 
deres Element  in  ihm  geltend ,  welches  ihm ,  falls  er  es  nicht  über- 
wand,, das  Klosterleben  allmählig  verleiden,  seinen  Glauben  untergra- 
ben und  ihn  zum  offenen  Bruch  mit  dem  Ordensleben  sowohl»  als 
auch  mit  dem  Glauben  selbst  hindrängen  musste.  Es  war  das  Feuer 
der  sinnlichen  Leidenschaft    Er  hat  dieses  Feuer ,  welches  er  schon  in 


l).YgL  JRtoieri  ä.  a.  0.  6.  8  iL 
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den  Ordenstand  mit  hineinbrachte,  in  der  That  nicht  gedämpft,  sondern 
es  zum  wilden,  verbeerenden  Brand  emporlodern  lassen.  Aus  seinen 
wAhrscbeinlich  schon  vor  seiner  Entweichung  aus  dem  Kloster  wenig* 
stens  im  Entwurf  abgefassten  Werken  geht  unzweifelhaft  hervor,  dass 
er  entweder  durch  schlechten ,  unehrbareu  Umgang,  oder  doch  wenig- 
stens diurch  Lectilre,  mit  allen  Geheimnissen  der  Unzucht  sich  vertraut 
gemacht  hatte.  In  seiner  Comödie  „H  candelajo,  ^^  welche  er  viel- 
leicht zum  Theil  schon  im  Kloster  geschrieben  bat,  zeigt  sich  eine  alle 
Schranken  des  Anstandes  durchbrechende ,  das  Heiligste  mit  dem  Fri« 
volsten  zusammenwerfende ,  bei  Gegenständen ,  welche  jedes  sittliche 
GefQhl  verletzen,  mit  einem  gewissen  Wohlgefallen  verweilende.,  aus- 
schweifende Phantasie  des  Dichters.  Die  freiesten  und  schlüpfrigsten 
Erzählungen  des  Boccaccio  erscheinen  wahrhaft  unschuldig  neben  den 
von  Bruno  geschilderten  Scenen  voll  Unfläthigkeit  und  Obscönität,  und 
kaum  dürfte  sieh  bei  einigen  alten  Schriftstellern  Aehnliches  nachwei* 
sen  lassen,  da  in  dem  Candelajo  weder  der  Charakter  der  Personen» 
noch  der  Fortgang  der  Handlung  eine  solche  Ausmalung  des  Unschick- 
lichen erfordert  und  rechtfertigt,  und  keine  Satire  sie  mildert  I^ 
seinem  Werke :  ,,  Spaccio  delle  bestie  trionfanti  ^'  wird  unter  andern 
von  Jupiter  beabsichtigten  Reformen  auch  der  Plan  angeführt:  „jenes 
Ifakrgesei^  vrieder  herzustellen,  womach  es  jedem  Manne  erlaubt  sei» 
so  viele  Weiber  zu  haben ,  als  er  ernähren  und  befruchten  könne ,  da 
es  etwas  Ungerechtes  und  der  Regel  der  Natur  durchaus  Widerspre- 
chendes sei ,  in  eine  schon  befruchtete  und  schwangere  Frau ,  oder  in 
andere  schlimmere  Subjecte . . .  jenen  menschenschöpferischen  Samen 
znergiesscu«  welcher  Helden  zu  erwecken  und  die  leeren  Sitze  des 
Empyrenms  auszufüllen  vermöchte  ^y  '^  Von  sich  selbst  sagt  Bruno, 
dass  er  „  vor  jedem  cyprischen  Gesichte,  als  schaue  er  eine  Gotthf^it» 
wahnsinnig  virerde,  sterbe  und  ganz  ausser  sich  gerathe/^  dass  m^ 
ihn,  obgleich  er  imgescbmeidig  und  rauh  von  Gliedern  sei,  die  Nyip* 
phen  innigst  geliebt  hätten,  u.  s.  w.  ^). 

Bü  einer  solchen  sittlichen  Disposition  konnte  natürlich  die  Qßt 
t«strq>he  nicht  ausbleiben.  Wenn  es  eine  allgemein^  Erfahrung  ial« 
daas,  wo  einmal  Herz  und  Wille  verdorben  sind,  aus  diesem  verpADte« 
ten  Grunde  wie  die  Todtenblume  Unglaube  und  Hass  gegen  d9ß  phri- 
stenthmn  hervorsprosst ,  so  müssten  wir  uns  wundem ,  wenn  Wf  bffl 
Bruno  nicht  die  gleiche  Erscheinung  begegnen  würde.  Bruno  hatte  sich  von 
der  christlichen  Sittenlehre  emancipirt,  er  hatte  das  christliche  Sitten- 
geaetz  mit  Füssen  getreten :  seine  Abneigung  musste  sich  daher  na- 
torgemäss  auch  gegen  die  christliche  Glaubenslehre  wenden ,  auf  wßl- 
dier  joie  Sittenlehre  beruht    Und  er  hat  seinen  Hass  und  seine  Ver^ 


1)  8pacdo  delle  best  trionf.  p.  126.  —  2)  Vgl  Clemens,  aiordano  Bruno  und 
Kioolans  von  Cwa»  6.  188  ff. 
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achtung  des  Christenthums  überall  in  seinen  Schriften,  am  umfi^- 
sendsten  und  heftigsten  aber  in  den  beiden  Abhandlungen:  ,,Spaccio 
delle  bestie  trionfanti/^  und  „Gabbala  del  cavallo  Pegaso,  coir  ag- 
giunta  del  Asino  cilenico'^  ausgesprochen  und  an  den  Tag  gelegt  In 
der  erstem  dieser  beiden  Schriften  greift  er  unter  verschiedenen  Bil- 
dern, deren  Bedeutung  aber  nicht  missverstanden  werden  kann,  das 
Ghristenthum  gegenüber  dem  Heidenthiun ,  die  Sendung  Christi ,  die 
Gottmenschlichkeit  desselben  und  das  Abendmal  an ;  die  zweite  ist  eigent- 
lich ihrem  ganzen  Inhalte  nach  nichts  anderes,  als  eine  Verhöhnung 
des  von  dem  Ghristenthum  gelehrten  demütigen  und  frommgläubigen 
Sinnes.  Kurz,  Bruno  befeindet  das  Ghristenthum  überall  mit  einer 
Masslosigkeit  und  Frechheit,  welche  ihres  Gleichen  kaum  findet 

Um  nun  aber  nicht  bei  der  blossen  Negation  stehen  zu  bleiben, 
stellt  Bruno  dem  Ghristenthum,  welches  ihm  als  Aberglauben  gilt, 
seine  eigene  Philosophie  gegenüber  und  erklärt  sie  als  die  Wahrheit 
im  Gegensatz  zum  Irrthum.  Er  will  durch  seine  Philosophie  die  Nar 
tnr,  welche  das  Ghristenthum  zu  bekämpfen  gebiete,  in  ihre  Rechte 
wieder  einsetzen ;  mit  andern  Worten :  er  will  seine  eigene  sittliche  Ver- 
wilderung rechtfertigen,  und  begründet  daher  eine  solche  Philosophie, 
mit  welcher  die  sinnliche  Ausschweifung  nicht  blos  zusammen  bestehen 
kann,  sondern  welche  die  letztere  auch  vollkommen  rechtfertigt.  Und 
den  Schlüssel  zu  einer  solchen  Philosophie  glaubt  er  zunächst  in  jenem 
Grundprincip  zu  finden,  auf  welchem  die  cusanische  Lehre  beruht,  in 
dem  Princip  nämlich,  dass  Gott  und  die  Welt  sich  nur  zu  einander 
verhalten  wie  Gomplication  und  Explication.  Er  beseitigt  daher  die 
Schranken ,  welche  Gusa  diesem  Princip  gezogen  hatte,  kehrt  den  pan- 
theistischen  Charakter  desselben  ausschliesslich  hervor  und  geht  so 
zum  ausgesprochenen  Pantheismus  fort  Der  Pantheismus  war  das 
System ,  welches  sich  für  seine  Zwecke  eignete ;  daher  stellt  er  sich 
unbedingt  auf  den  Boden  des  pantheistischen  Princips  und  treibt  das- 
selbe im  Gewände  der  Formeln,  welche  ihm  das  cusanische  System 
darbot,  bis  zu  seiner  äussersten  Entwicklung  fort.  Ihn  hindert  nicht 
mehr ,  wie  den  Gusa ,  das  „geistliche  Kleid ;"  er  hat  sich  davon  eman- 
cipirt  und  braucht  deshalb  vor  keiner  Behauptung  zurückzuschrecken. 

Gehen  wir  nun  nach  diesen  Voraussetzungen  in  das  Innere  des 
Brunonischen  Lehrsystems  ein. 

§.27. 

Bruno  unterscheidet  in  der  Erkenntnisskraft  des  Menschen  mit  sei- 
nen Vorgängern  ein  Vierfaches,  nämlich  den  Sinn,  die  Vernunft,  den 
Verstand  und  den  Geist  (mens).  Der  Sinn  kann  die  Wahrheit,  die 
reine,  intelligible  Wahrheit  nicht  erkennen ;  zur  Einheit  des  Seins,  zum 
Unendlichen  kann  er  nicht  vordringen ;  er  kann  die  Dinge  nur  wahr- 
nehmen in  ihrer  scheinbaren  Verschiedenheit  von  einander.    Und  selbst 
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hier  ist  seine  Auffassung  der  Gegenstände  nur  eine  verworrene  und 
täuscht  nicht  selten.  Selbst  dann  also,  wenn  blos  von  sinnlichen  Din- 
gen die  Rede  ist,  ist  dem  Sinn  nicht  immer  unbedingt  Glauben  beizu- 
messen ,'  wenn  sein  Zeugniss  nicht  mit  der  Vernunft  übereinkommt  0- 
Dafür  hat  aber  die  sinnliche  Erkenntniss  den  Zweck,  das  Nachdenken 
auzuregen  und  so  die  Vernunft  fortzuleiten  zur  Erkenntniss  der  Wahr- 
heit'). Doch  auch  die  Vernunft  (ratio)  kann  sich  noch  nicht  der  vol- 
len Wahrheit  bemächtigen ;  denn  ihr  Denken  ist  ein  blos  di^cursives 
und  vermag  daher  die  Wahrheit  nur  mittelbar ,  d.  h.  durch  die  fort- 
schreitende Bewegung  der  Schlussfolgerung  zu  gewinnen.  Sie  erkennt 
daher  die  Wahrheit  nur  erst  in  einzelnen  Anfängen,  gleichwie  das 
Auge  durch  die  Ritzen  eiucs  finstern  Gemaches  hindurch  nur  in  ein- 
zelnen Strahlen  das  Licht  wahrnimmt^).  Höher  dagegen  erhebt  sich 
in  der  Erkenntniss  der  Wahrheit  schon  der  Verstand ;  denn  diesem  ge- 
hören die  Principien  der  Schlussfolgerung  an ;  er  führt  Alles  auf  die 
höchste  Einheit  zurück  und  erblickt  in  dieser  Einheit  das  Zusammen- 
fallen der  Gegensätze  *).  Die  höchste  Stufe  der  Erkenntniss  aber  er- 
reicht der  Geist  (mens);  denn  er  schaut  die  Wahrheit  nach  ihrer 
eigenthümlichen  Form  und  ihrer  vollen  lebendigen  Gestalt  0- 

Hienach  bestimmt  sich  denn  auch  der  Fortgang  unserer  philoso- 
phischen Erkenntniss.  Der  Gang  der  menschlichen  Erkenntniss  nimmt 
nimlich  naturgemäss  die  Richtung  von  unten  nach  oben.  Wenn  das 
Göttliche  herniedersteigt  durch  alle  Stufen  der  Natur  bis  zu  den  nied- 
rigsten Dingen ,  so  steigt  unsere  Erkenntniss  umgekehrt  von  diesen 
niedrigsten  Dingen  durch  die  Mittelstufen  hindurch  hinauf  zum  Höch- 
sten ,  zum  Gröttlichen.  Und  nur  so  weit  kann  unsere  Erkenntniss  hin- 
aufsteigen, als  die  Stufenfolge  der  Dinge  ihr  die  Leiter  dazu  darbietet 
Was  über  dem  Höhepunkt  dieser  Leiter  stehen  mag,  liegt  ausser  ihrem 
Gesichtskreise.  Und  so  ist  es  denn  ein  und  dieselbe  Leiter,  auf  wel- 
cher die  Natur  zur  Erzeugung  der  Dinge  hernieder-  und  der  Verstand 
2u  ihrer  Erkenntniss  hinaufsteigt  ^).  —  Nur  muss  dabei  wohl  beachtet 
werden,  dass,  da  wir,  unserer  Natur  gemäss,  nicht  die  Wahrheit 
selbst  sind,  und  folglich  auch  nicht  die  Wahrheit  in  ihrer  vollen 


1)  De  rinfinito  etc.  p.  4  sqq. 

2)  n».  p.  17  sq....  A  ch«  dimque  aeryono  gli  aensi?  ditel  —  Ad  eccitar  la 
ragione  BolamcDte,  ad  accusare,  ad  indicare  e  testlficare  in  parte,  non  a  testifi- 
care  in  tntto ,  ne  meno  a  gtndicare  nö  a  condennare.  Ferche  giammai ,  qoan* 
tonqoe  perfettf,  son  sonza  qoalche  perturbasione.  De  gU  eroici  furori,  p.  406. 

8)  De  gli  eroici  fnr.  p.  406.  408.  —  4)  De  la  causa,  p.  287. 

6)  De  rinfinito,  p.  18.  La  veritä  h  ne  l'oggetto  tensibile  come  in  ob  Bpechio, 
oe  la  ragifne  per  modo  di  argomentasione  e  discono,  ne  Tintelletto  per  modo 
di  priadpiu  di  condosione,  ne  la  mente  in  propria  e  viva  forma.  Summa  term. 
ineUpliyBicoram,  p.  437  sqq. 

6)  SigüloB  sigillorom,  p.  566.    De  la  caosa  etc.  p.  286. 
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Wirklichkeit  besitzen  können,  wir  nur  des  Scliattens  der  idealen  über- 
wesentlichen Wahrheit  theilhaftig  sind^).  Daher  ist  es  nothwendig, 
dass  wir  zur  Verdeutlichung  der  Wahrheit  für  unsem  Verstand  Bilder 
und  Analogien  gebrauchen,  und  solche  bieten  uns  ganz  besonders  die 
Zahlenverhältnisse  und  die  geometrischen  Figuren  dar'). 

Was  aber  die  Methode  unserer  philosophischen  Erkenntniss  betrifft, 
80  soll  der  Philosoph ,  am  Anfange  an  Allem  zweifelnd ,  nicht  eher 
für  eine  Behauptung  sich  entscheiden,  als  bis  er  die  entgegengesetzte 
vernommen  hat,  und  dann  nach  wohl  durchschauten  und  verglichenen 
Gründen ,  nicht  nach  dem  Rufe ,  dem  Alter ,  der  Menge ,  dem  Titel, 
sondern  nach  der  Lehre  innerer  Kra/t  und  nach  dem  Lichte  der  Ver- 
nunft über  die  deutlich  gewordene  Wahrheit  sein  Urtheil  fallen.  So 
wird  er  zur  Evident  gelangen ,  welche  die  beste  und  voUkommeuste 
Weise  der  Erkenntniss  ist,  worin  der  Sinn,  ohne  irgend  ein  anderes 
Zeugniss,  und  der  Verstand,  ohne  weder  eigenem,  noch  fremdem 
Glauben  zu  folgen,  vollkommen  mit  ihrem  Gegenstande  verbunden  und 
vereinigt  werden*). 

So  viel  über  Bruno's  Erkenntnisslehre.  Sehen  wir  nun,  auf  welche 
Weise  er  in  dem  Aufbau  seines  Systems  selbst  zu  Werke  geht. 

Bruno  nimmt  vor  Allem  die  aristotelische  Theorie  der  vier  Ur- 
sachen auf,  und  sucht  dieselben  für  sein  System  zu  verwerthen. 
Mit  diesen  vier  Ursachen  operirt  er  fortwährend  in  allen  Theilen 
seines  Systems;  sie  bilden  den  Rahmen  seiner  gesammten  philoso- 
phischen Gonstruction.  Eine  vierfache  Ursache  also  ist  nach  Bruno 
zu  unterscheiden :  die  wirkende ,  die  Formal  - ,  die  Material  -  und  die 
Endursache.  Die  Formal  -  und  Materialursache  unterscheiden  sich  da- 
durch von  der  wirkenden  und  Endursache,  dass  sie  zugleich  Principien 
des  Dinges  sind,  welches  aus  Materie  und  Form  besteht,  in  so  fern 
sie  in  Einheit  miteinander  das  Wesen  des  Dinges  constituiren ;  während 
dagegen  die  wirkende  und  Endursache  nur  äusserlich  zur  Production 
des  Dinges  concurriren  und  ein  Bestehen  ausser  der  Wirkung  haben  *). 
Form  und  Materie  selbst  aber  verhalten  sich  zu  einander,  wie  Actus 
und  Potentia,  wie  Wirklichkeit  und  Möglichkeit. 

Dieses  vorausgesetzt ,  ist  nun  der  erste  Lehrsatz ,  welchen  Bruno 
aufstellt ,  folgender :  Man  muss  zwei  ursprüngliche  Arten  von  Substan- 
zen oder  Wesenheiten  annnehmen:  eine  formelle  nämlich  md  eine 


1)  De  umbris  idearom,  p.  801  sqq.  —  2)  Das  Nähere  hieraber  bd  ClewieHs, 
a.  a.  0.  S.  88  ff. 

8)  Snmma  term.  metaph.  p.  615  sq.  Evidentia  rero  est  optima  cognitionis  spe- 
cieg,  qua  sensoB  perfecta  sao  senrnbili,  absqne  medio  teste,  et  iBteUectos  sno  in- 
tflUigibäi,  absqoe  aactoritate,  fide  propria  vel  aliena,  sed  per  se,  Becundam  ae  et 
in  ae,  ne  dabitationi  locus  ullus  esse  possit  per  se  neqne  per  aecidens,  ootgim- 
gitor  et  unitur.  —  4)  Bei  Mixner^  a.  a.  0.  B.  40. 
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materielle,  weil  es  nothwendig  ist,  einen  ersten  absoluten  Actus  und 
eine  erste  absolute  Potenz  vorauszusetzen,  um  das  Werden  zu  er- 
klären '). 

Was  nun  zuerst  die  Materie  betrifft,  so  ist  es  klar,  dass  keinem 
Wesen  das  Sein  zukommen  könne ,  wenn  nicht  das  Seinkönnen ,  d.  h. 
die  passive  Möglichkeit  vorausgesetzt  wäre.  Ohne  diese  passive  Mög- 
lichkeit lässt  sich  eine  activc  gar  nicht  denken.  Und  diese  passive 
Möglichkeit  ist  eben  die  Materie  als  das  leidende  Substrat  alles  Er- 
zcugens  und  Hervorbringens  der  thätigen  Ursache  *).  Wie  daher  für 
die  Werke  der  Kunst ,  so  haben  wir  auch  für  die  Werke  der  Natur 
eine  Materie  vorauszusetzen,  welche  als  Substrat  der  thätigen  Ursache 
zu  verschiedenen  Dingen  verarbeitet  werden  kann.  In  der  That,  die 
Waodelbarkeit  der  natürlichen  Dinge  lässt  uns  solches  evident  erken- 
nen. Wir  sehen  nämlich  täglich ,  wie  das ,  was  erst  Samen  war ,  zur 
Pflanze  auswächst,  wie  aus  der  Pflanze  eine  Aehre  und  aus  der  Aehre 
Speise  wird,  femer  wie  aus  Speise  Chylus,  aus  dem  Chylus  Blut,  aus 
dem  Blute  thierischer  Same ,  aus  dem  Samen  ein  Embryo,  aus  dem  Em- 
bryo ein  Mensch,  aus  dem  Menschen  eine  Leiche,  aus  der  Leiche  Erde, 
aus  der  Erde  aber  wieder  Anderes  wird ,  indem  aus  ihrem  Schoosse 
alle  natürlichen  Dinge  hervorgehen.  Darum  muss  denn  also  eine  erste 
Materie  sein,  welche  an  sich  nicht  Erde ,  nicht  Leiche ,  nicht  Mensch, 
0.  dgl.  ist ,  woraus  aber  all  diess  werden  kann.  Sie  ist  somit  allem 
Werden  vorausgesetzt,  und  eben  weil  sie  dieses  ist,  kann  sie  nicht 
selbst  geworden  sein ;  sie  ist  als  die  passive  Möglichkeit  aller  Dinge 
nngezeugt,  unentstanden ,  ewig').  Allerdings  ist  sie  durch  die  Sinne 
nicht  wahrnehmbar ,  weil  wir  sie  immer  nur  unter  besondem  Formen 
wirklich  finden ;  sie  ist  daher  auch  nicht  als  etwas  Sinnliches  oder  Kör- 
perliches zu  fassen,  sondern  kann  nur  durch  den  Verstand  erkannt 
werden.  Aber  sie  ist  die  nothwendige  Voraussetzung  alles  Werdens 
and  aller  Wirklichkeit. 

Haben  wir  nun  aber  die  Materie  als  jene  Substanz  anzusehra, 
welche  allen  Formen  zn  Gnmde  liegt  und  in  alle  Formen  ausgestaltet 
werden  kanu ,  so  müssen  wir  sie  auch  in  ihrem  Ansichsein  als  rein  form- 
los denken.  Und  ist  sie  absolut  formlos ,  so  kann  in  ihr  selbst  keine 
Verschiedenheit  obwalten ,  d.  h.  die  Materie  ist  dieselbe  für  alle  Dinge, 
mögen  dieselben  der  Wirklichkeit  nach  wie  immer  verschieden  von  ein- 
ander sein.  Die  Materie  ist  eine  schlechterdings  einheitlichci  und 
gleiehförmige  in  allen  Dingen.  Und  zwar  darf  diese  einheitliche  Mate- 
rie nicht  blos  auf  die  körperlichen  Dinge  beschränkt  bleiben,  sondern 
sie  kommt  ebenso  gut  auch  den  geistigen  Wesen  zu.  Die  Theorie 
Avtoebrons  ist  die  allein  berechtigte  *).  In  der  That,  auch  in  der  intelli* 


1)  De  la  cansBi  p.  251  sqq.    Vgl.  Bixner,  a.  'a.  0.  S.  71.  8.  79  t 

2)  Ebda.  S.  66.  —  8)  Ebda.  S.  76  f.  S.  66.  *-  4)  Ebda.  S.  96  ff. 
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gibeln  Welt  gibt  es  eine  Vielheit  und  Verschiedenheit  der  Species. 
Folglich  muss  auch  in  dieser  intelligibeln  Welt  ausser  den  EigenUifim- 
lichkeiten  und  Unterschieden  derselben  ein  gemeinsames  Wesen  seio» 
welches  als  die  Materie  sich  darstellt,  an  welcher  die  formalen  Eigen- 
thümlichkeiten  und  Unterschiede  vorkommen').  Selbst  die  heilige 
Schrift  leitet  uns  auf  diesen  Gedanken  hin.  „  Bete  mich  nicht  an, '' 
sagt  der  Engel  in  der  Apokalypse  (19,  10.)  zum  Apostel  Johannes; 
Y,  denn  ich  bin  dein  Bruder  I ''  Wenn  nun  der  Engel,  ein  geistiges  We- 
sen, sich  einen  Bruder  des  Menschen  nennt,  so  behauptet  er  ja,  dass 
Menschen  und  Engel,  abgesehen  von  ihrem  formellen  Unterschiede,  in 
der  Wesenheit  desselben  Substrats  übereinkommen ').  Die  Materie  ist 
somit  Eine ;  nicht  blos  in  den  körperlichen,  sondern  auch  in  den  gei- 
stigen Wesen,  und  beide  Wesen  unterscheiden  sich  nur  dadurch  von 
einander,  dass  die  Materie  in  den  einen  räumliche  Dimensionen  erhält, 
und  so  zur  Körperlichkeit  contrahirt  ist,  in  den  andern  nicht  In  der 
geistigen  Welt  ist  die  Materie  immer  in  der  Form  selbst ;  in  der  kör- 
perlichen Welt  dagegen  bestehen  Materie  und  Form  stets  aussercin- 
ander ;  in  der  geistigen  Welt  ist  und  hat  die  Materie  auf  einmal ,  für 
immer  und  zugleich  Alles ,  was  sie  sein  und  haben  kann ;  in  der  kör- 
perlichen Welt  dagegen  ist  und  erhält  sie  nie  auf  einmal,  sondern  nur 
zu  verschiedenen  Zeiten  und  nacheinander  Alles ,  was  sie  werden  und 
erhalten  kann  0« 

Das  zweite  Orundprincip  alles  Seins  ist  die  Form. '  Die  Form  ist 
der  Actus  substantialis ,  durch  welchen  die  Materie  zum  wirklichen  Sein 
erhoben  wird.  Man  kann  verschiedene  Formen  unterscheiden,  nämlich 
die  elementarische  Form  und  die  Form  der  gemischten  Körper,  welche  ein 
Ganzes  informirt,  über  dasselbe  sich  ausbreitet  und  in  demselben  sich 
erschöpft  Dann  die  vegetabilische  und  animalische  Form,  welche  zwar 
auch  ein  Ganzes  actuirt  und  sich  durch  Mittheilung  erschöpft,  aber  sieb 
weder  verbreitet  durch  die  Theile,  noch  ihre  Thätigkeit  in  allen  Theilen 
des  Körpers  gleichmässig  äussert  Endlich  die  intellectuelle  Form, 
welche  ein  Ganzes  informirt,  aber  sich  weder  durch  Mittheilung  erschöpft, 
noch  sich  durch  die  Theile  ausbreitet*).  Jede  dieser  Formen  ist 
etwas  an  sich  Allgemeines,  fthig,  in  unzählbaren  besondern  Individuen 
wirklich  zu  sein  und  zur  Herstellung  ihrer  Substanz  zu  concurriren. 
Ihre  Contraction  zu  Einem  bestimmten  Individuum  ist  bedingt  durch 
die  Materie.  Durch  die  Materie  wird  die  an  sich  allgemeine  Form 
auf  Ein  bestimmtes  Individuum  zusammengezogen  und  verwirklicht 
sich  so  in  demselben  auf  individuelle  Weise.  Umgekehrt  wird  aber 
auch  die  Materie ,  welche  an  sich  gleichgiltig  gegen  alle  Formen  ist. 
durch  die  Form  auf  eine  einzige  individuelle  Bestimmtheit  beschränkt 


1)  Ebd.  S.  101.  —  2)  EbdB.  S.  100.  -  8)  Ebda.  S.  lOS  f.    De  la  caota, 
p.  269—278.  —  4)  Bei  lüwner,  a.  a.  0.  S.  68  f. 
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Und  60  sind  Form  und  Materie  zugleich,  indem  sie  sich  gegenseitig 
Ursaehe  d6r  Bestimmung  und  Beschränkung  sind,  die  immanenten 
Priflcipien  der  Individualität  der  Dinge  ^). 

Aber  gleichwie  alle  besondere  Materie  in  den  individuellen  Din- 
gen anf  Eine  XJrmaterie  zurückgeführt  werden  muss,  welche  in  allen  Din- 
ges in  verschiedener  Weise  hervortritt,  so  verhält  es  sich  auch  mit 
den  besondem  Formen.  Die  Materie  empfängt  ja  die  Formen  nicht 
von  Aussen,  sondern  sie  werden  vielmehr  aus  dein  In^iem  derselben 
heransgeboren  ^).  Von  Innen  heraus  bildet  die  Natur  aus  dem  Samen 
oder  der  Wurzel  den  Stanun ,  aus  dem  Innern  des  Stammes  sendet 
sie  die  Aeste  hervor ,  aus  den  Aesten  bildet  sie  die  Zweige ,  aus  die- 
sen die  Knospen,  aus  den  Knospen  endlich  webt,  formt  und  bildet  sie 
Blätter,  Blüten  und  Früchte.  Auf  dieselbe  Weise  bildet  sie  des  thie- 
rischen  Leibes  äussere  Gliedmassen,  von  dem  ersten  Samen  und  dem 
Mittelpunkte  des  Herzens  anfangend ,  und  führt  wieder  ihre  Fäden  von 
den  äussern  Enden  auf  ihren  Anfangspunkt  zurück  ^).  Bildet  sich  aber 
Alles  aus  dem  Innern  der  Materie  heraus ,  so  folgt  daraus  nothwen- 
dig,  dass  der  ersten  Materie  auch  eine  erste  Urform  entspricht,  welche 
in  der  Materie  und  durch  dieselbe  sich  darlebt,  indem  sie  als  Actus 
sabstantialis  der  Materie  diese  von  Innen  heraus  zu  den  verschiedenen 
Diogen  gestaltet,  welche  uns  in  der  Wirklichkeit  gegenflbertreten.  Zu 
dieser  Urform  verhalten  sich  dann  die  verschiedenen  besondem  For- 
men nur  als  verschiedene  Offenbarungs  -  und  Erscheinungsweisen  der- 
selben ;  die  Urform ,  aus  welcher  diese  besondern  stets  wechselnden 
Fonnen  hervorgehen ,  istr  die  Substanz ,  die  Einheit ,  gegen  welche  ge- 
balten die  besondem ,  wechselnden  Formen  blos  Accidentien ,  blos  vor- 
flbergehende  Weisen  sind ,  in  welchen  die  Eine  Urform  sich  darlebt  ^). 

Verhält  sich  aber ^ das  also,  dann  sehen  wir  leicht,  dass  die  Eine 
Urform  alles  Seins  nich  blos  Formal  - ,  sondern  auch  wirkende  Ursache 
aller  Dinge  ist.  Denn  sie  ist  es  ja,  welche  von  Innen  heraus  alle  be- 
sondem Formen  in  der  Materie  und  an  derselben  auswirkt;  sie  gibt 
somit  den  Dingen  nicht  blos  die  Form,  sondern  sie  gestaltet  dieselben 
auch  von  Innen  heraus  zu  jener  Wirklichkeit  aus ,  welche  ihre  beson- 
dem Formen  mit  sich  bringen.  Sie  ist  also  nicht  blos  Princip,  sondern 
auch  Ursache  .alles  Seins ,  weil  sie  nicht  blos  ein  constituirender  Be- 
standtheil  der  gesammten  Wirklichkeit  ist,  sondern  die  Dinge  auch 
durch  ihre  Thätigkeit  hervorbringt').  Doch  eine  wirkende  Ursache 
kann  wiederum  nur  unter  der  Bedingung  Formen  in  und  an  einerM  ate- 
no ausgestalten ,  wenn  sie  vernünftig  ist  Denn  diese  formenwirkende 
Thätigkeit  ist  ihrem  Wesen  nach  eine  künstlerische  Thätigkeit,  und 
eine  solche  ist  nur  in  einem  vernünftigen  Subjeete  möglich.  Daraus  folgt, 
dass  wir  die  Urform  als  eine  vernünftig  wirkende  Kraft  denken  müssen. 

1)  Ebda.  8.  60  f.  —  2)  Ebds.  S.  107.  -  S)  Ebda.  S.  48,  —  4)  Ebds.  S.  69. 
8.  182.  —  5}  Ebds.  S.  46.  vgl  S.  40. 


122 

Und  so  kommen  wir  auf  den  Begriff  eines  allgemeinen  Verstandes,  wel- 
cher alle  besondem  Fonnen  der  Idee  nach  in  sich  enthält.  Wie  also  die 
Urform  zugleich  wirkende  Ursache  aller  Dinge  ist ,  so  ist  sie  auch  der 
allgemeine  Verstand  der  Welt,  und  ihre  Thätigkeit  besteht  in  dieser 
Richtung  darin ,  dass  sie  Alles ,  was  der  Idee  nach  in-  ihr  als  dem  all- 
gemeinen Verstände  sich  vorfindet,  von  Innen  heraus  in  der  Materie 
und  an  derselben  zur  Wirklichkeit  ausgestaltet  und  zur  Erscheinung 
bringt  Und  in  so  ferne  kann  man  die  Frage,  welches  die  allwirkende 
Ursache  sei,  auch  so  beantworten,  dass  man  als  diese  Ursache  den  all- 
gemeinen Verstand  bezeichnet.  Er  ist  äussere  Ursache,  in  so  ferne 
er  ausser  seinen  besondern  Froducten  und  keineswegs  ein  Tlieil  der- 
selben ist;  er  ist  aber  auch  innere  Ursache,  in  so  ferne  er  auf  die 
Materie  nicht  von  Aussen,  sondern  als  deren  Actus  von  ihrem  Innern 
heraus  wirkt  ^). 

Und  damit  ist  uns  denn  nun  zugleich  auch  die  Endursache  alles 
Seins  gegeben.  Dass  eine  solche  Endursache  vorhanden  sein  müsse, 
ist  klar ;  denn  wie  die  Kunst,  so  wiikt  auch  die  Natur  nicht  ohne  Zweck. 
Die  Zwecke  der  Kunst  und  der  Natur  laufen  aber  alle  auf  die  Form 
hinaus ,  welche  hervorgebracht  werden  soll.  Der  Künstler  bringt  die 
Form  hervor,  welche  in  seinem  Geiste  liegt;  der  allgemeine  Verstand 
kann  gleichfalls  nur  darauf  ausgehen ,  alle  Formen ,  welche  er  in  sich 
trägt,  zur  Wirklichkeit  zu  bringen.  So  ist  die  Endursache  des  Seins 
die  Vollkommenheit  des  Alls,  welche  darin  besteht,  dass  an  verschie- 
.denen  Theilen  und  Massen  der  Materie  alle  möglichen  Formen  ver- 
wirklicht werden,  an  welchem  Endzwecke  sich  der  allgemeine  Verstand 
so  sehr  ergötzt  und  gefällt,  dass  er  nimmer  ermüdet,  alle  Arten  von 
Formen  aus  dem  Schoosse  der  Materie  hervorrufen  ^). 

§.  28. 

Aus  den  bisher  entwickelten  Prämissen  ergibt  sich  nun  von  selbst 
dßr  Grundbegriff,  von  welchem  das  ganze  System  Bruno's  durchdrun- 
gen und  getragen  wird,  und  welcher  den  Mittelpunkt  seiner  ganzen 
Philosophie  bildet.  Es  ist  der  Begriff  der  Weltseele.  Die  Urform 
verhält  sich  nämlich  zum  Ganzen  der  Welt  als  dessen  Seele.  Denn 
wie  die  menschliche  Seele  im  Leibe  das  innerlich  bildende  und  gestal- 
tende Princip  ist,  so  ist  es  auch  die  Urform,  in  so  fem  sie  als  wir- 
kende Ursache  betrachtet  wird,  im  Ganzen  der  Welt.  Und  wie  die 
menschliche  Seele,  obgleich  sie  in  dem  Leibe  ist  uud  demselben  ihre 
Form  innerlich  einbildet,  dennoch  vom  Leibe  selbst  verschieden  ist,  so 
bildet  auch  die  Urform  als  wirkende  Ursache  die  in  ihrem  Verstände  ge- 
legenen Formen  den  Dingen  der  Welt  innerlich  ein  und  bleibt  doch 
von  denselben  als  einheitliche  Urform  verschieden  ^). 

1)  £bds.  S.  41  £f.  S.  61.  —  2)  Ebda.  S.  46.   —  8)  Ebda.  S.  55  t  —  De  la 
Cftttsa,  p.  285  sqq.  i 


123 

Und  so  müssen  wir  denn  als  Mittelpunkt  und  Lebensgnind  des 
ganzen  Universums  eine  Weltseele  annehmen,  deren  Hauptkraft  der 
allgemeine  Verstand  ist,  und  welche  eben  deshalb  nach  vemfinftigen 
Zweien  und  Gesetzen  wirksam  ist  Sie  ist  die  allgemeine  Form  der 
Welt,  nicht  jedoch  in  dem  Sinne ,  dass  sie  blos  als  die  allgemeine  Ein- 
heit jener  Formen,  welche  in  der  Welt  verwirklicht  sind,  zu  betrach- 
ten wäre ,  darüber  hinaus  aber  kein  transcendentds  Sein  mehr  be- 
sässe;  sondern  sie  ist  die  allgemeine  Form  nur  in  dem  Sinne,  dass 
Bie  alle  besondem  Formen  in  ihrem  Verstände  trägt,  und  als  wirkende 
Ursache  dieselben  in  der  Welt  zur  Darstellung  und  Erscheinung  bringt '). 
Sie  ist  die  natura  naturans,  im .  Gegensätze  zur  Welt  als  der  natura 
naturata.  Die  Weltseele  verhält  sich  zur  Welt  in  ähnlicher  Weise,  wie 
der  Schiffer  zum  Schiflfe.  Denn  wie  dieser ,  als  Beweger  und  Lenker 
des  Schiffes  gefasst,  nicht  als  ein  Theil  desselben  gedacht  werden  kann, 
wohl  aber  in  so  fem  er  mit  dem  Schiffe  zugleich  bewegt  wird:  so  ist 
auch  die  Weltseele ,  in  so  fem  sie  die  Welt  regiert  und  leitet ,  nicht 
ein  Theil  derselben,  sondern  verhält  sich  zu  ihr  als  Ursache ;  in  wie  fem 
sie  dagegen  das  All  belebt  und  informirt,  muss  sie  als  ein  Theil  des  Welt- 
alls, nämlich  als  das  ihm  immanente  formale  Princip  gedacht  werden  % 
Sie  ist  ganz  im  ganzen  und  ganz  in  allen  Theilen  des  Weltalls  gegen- 
wärtig, weil  sie  eben  die  einfache,  unausgedehnte  Urform  des  Ganzen 
nnd  seiner  Theile  ist '). 

Aber  nxin  fragt  es  sich  weiter ,  welches  'denn  des  Nahem  das  Ver- 
hältniss  sei ,  in  welchem  diese  Weltscele  zur  allgemeinen  Materie  stehe. 
Dass  sie  als  die  Urform  des  Alls  von  der  Materie  als  der  Urpotenz  des- 
selben Alls  unterschieden  werden  müsse ,  ist  klar :  aber  es  fragt  sich,  ob 
dieser  Unterschied  auch  als  ein  realer,  als  eine  Substanzverschiedenheit 
zu  fassen  sei.  Diese  Frage  negirt  Bruno ,  und  diese  Negation  ist  ent* 
scheidend  für  den  ganzen  wesentlichen  Charakter  seines  Systems.  Die 
Form,  sagt  er,  ist  das  Wirkenkönnen,  der  active  Gmnd  der  Möglichkeit; 
die  Materie  dagegen  ist  das  Werdenkönnen,  der  passive  Grund  der  Möglich-^ 
keit ;  beide  sind  ewig  und  beide  impliciren  sich  gegenseitig ,  in  so  fern 
ein  Wirkenkönnen  ohne  Werdenkönnen  und  ein  Werdenkönnen  ohne 
Wirkenkönnen  nicht  denkbar  ist.  Daraus  folgt,  dass  beide,  die  active 
imd  die  passive  Potenz,  zuletzt  dem  Sein  nach  in  Eins  zusammenfallen  *). 
Die  Weltseele  ist  somit  zugleich  das  thätige  und  leidende  Princip ,  der 
Grund,  welcher  Alles  wirkt ,  und  der  Gmnd ,  welcher  Alles  wird.  Die 
Entwicklung  des  Universums  zu  seiner  vollen  Form  und  Gestalt  ist 
nur  die  Entfaltung  der  Weltseele  selbst  nach  dem  bildsamen  Substrat, 

1)  De  la  caasa,  11.  cc.  —  2)  Ib.  p.  238.  Cosi  rantma  tiel  universo,  m  qnanto 
ehe  anima  ed  fnforma,  yiene  ad  cssere  parte  intrinseca  e  formale  di  qiiello ;  ma 
come  che  dirizza  e  govcrna,  non  e  parte,  non  a  ragione  di  principio,  ma  di  cansa. 

S)  Bei  Btxner,  a.  a.  0.  S.  128  f.  —  4)  Ebds.  S.  87  f.  S.  91.  S.  105.  De  la 
causa,  p.  261. 
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welches  die  eine  Seite  ihres  Wesens  bildet  Sie  ent&ltet  sich  selbst 
zum  Universum  *)•  Eben  deshalb  ist  aber  auch  die  Materie  nicht  als 
ein  todtes  Etwas  zu  betrachten,  dessen  sich  die  Weltseele  erst  be- 
mächtigen müsste,  um  es  zu  gestalten.  Vielmehr  ist  sie  zu  denken 
als  die  schwangere  Mutter  aller  Formen,  welche  aus  ihr  durch  ihre 
eigene  immanente  Kraft  heraus  geboren  werden.  Die  Materie  verlangt 
nicht  nach  der  Form  als  nach  etwas  Aeusserem,  wie  die  Peripatetiker 
sagen,  sondern  sie  trägt,  wie  Averroes  richtig  bemerkte,  alle  Formen 
der  Potenz  nach  in  sich,  und  sie  werden  dann  aus  der  Potenz  der  Mate- 
rie durch  ihre  eigene  Wirksamkeit  heraus  gezogen.  Umgekehrt  vielmehr 
verlangt  die  Form  nach  der  Materie,. in  so  fem  sie  aus  der  Potenz  in 
die  Wirklichkeit  herauszutreten  suchte*  So  wohnt  die  bewegende 
Kraft  der  Materie  selbst  bei ;  die  formale  und  wirkende  Ursache  ist 
Eins  mit  derselben.  Die  Natur  ist  nichts  anderes,  als  die  Materie 
selbst  in  ihrer  erzeugenden  Kraft. 

Verhält  es  sich  aber  also,  dann  sieht  man  leicht,  dass  die  Welt^ 
das  Universum,  im  vollsten  Sinne  dieses  Wortes  eine  substantielle 
Einheit  sei.  Die  Materie  ist  Eine  in  allen  Dingen ;  die  Form  ist  als 
Urform,  welche  alle  besondem  Formen  in  ihrem  Schoosse  trägt^  gleich- 
falls nur  Eine;  und  diese  beiden  Einheiten  fallen  endlich  zuletzt  in 
Eine  Einheit  zusammen,  weil  Materie  und  Form  der  Substanz  nach 
sich  nicht  unterscheiden ,  sondern  Eins  sind  in  der  Weltseele.  Eins 
ist  daher  Alles,  und  AUetf  ist  Eins ').  Es  gibt  keine  Vielheit  von  ver- 
schiedenen Substanzen ;  alle  Dinge  sind  in  ihrer  Gesammtheit  nur  Eine 
Substanz,  welche  in  einer  Vielheit  von  verschiedenen  Formen  hervor- 
tritt, woraus  der  Schein  einer  Vielheit  und  substantiellen  Verschieden- 
heit von  Dingen  entsteht  *).  Dasjenige,  was  den  Unterschied  zwischen 
den  Dingen  begründet,  ist  nur  die  Verschiedenheit  der  Erscheinungs- 
weise, der  Accidentien,  der  Qualitäten,  unter  welchen  die  Eine  Sub- 
stanz auftritt  und  sich  offenbart  Alle  einzelnen  Wesen  sind  nicht  ei- 
gentlich Substanzen,  sondern  nur  Bestimmungen  an  der  Einen  Substanz, 
Erscheinungsweisen  derselben*).  Wer  also  z.B.  einen  einzelnen  Menschen 
als  einzelnen  erfasst,  erfasst  nicht  eine  besondere  Substanz,  sondern 
nur  die  eine  Substanz  in  einer  besondern  Darstellung  und  in  einem 


1)  Ib.  p.  261  sqq.  p.  261.  p.  278.  —  2)  Bei  Rixner  S.  116.  S.  109.  De  U 
caosa,  p.  274.  —  8)  Bei  Eixner  S.  91.  De  U  caosa,  p.  264.  p.  280.  —  4)  Ib. 
p.  242.  p.  283  sq. 

6)  Ib.  p.  284  sq.  Tatto  qnello,  che  fa  diTersita  di  generi,  dl  specie,  diffe- 
renzi ,  proprietadi ,  tutto ,  che  consiste  ne  la  generazione ,  corruzi*  ne ,  alterazione 
e  cangiamento ,  non  h  ente ,  non  h  essere ,  ma  condizione  e  circostaoza  d'ente  e 
d'esBere,  il  quäle  h  uno,  inünito,  immobile,  soggetto,  materia,  vita,  anima,  vero 
e  booDo.  £  quello,  che  fa  moltitudine  ne  le  cose,  non  h  lo  ente,  non  6  la  cosa, 
ma  qael  che  appare,  che  si  rappresenta  al  senso,  ed  d  ne  la  superficie  de  la 
cosa.    p.  288. 


125 

besondem  Unterschiede ;  denn  gleichwie  die  eine  Menschheit  in  tcr« 
mebrter  Vielheit  von  menschlichen  Individuen ,  die  eine  Thierheit  in 
yennehrter  Vielheit  von  thierischen  Arten,  und  so  auch  das  eine  Le- 
ben oder  die  eine  Leiblichkeit  in  vermehrter  Vielheit  von  Gattungen, 
Arten  and  Individuen  dargestellt  erscheint ,  in  wie  fern  das  eubstan- 
tielie  Eins  unter  gewissen  Accidentien  einer  besondem  Individualität, 
Art  oder  Gattung  gesetzt  ist :  auf  gleiche  Weise  entsteht  durch  ge- 
wisse Accidentien  die  scheinbare  Vervielfachung  der  Wesenheit,  Wahr- 
heit, Emheit,  während  doch  nur  Ein  Wesen,  Ein  Wahres,  ein  einziges 
höchstes  Eins  ist  und  sein  kann').  So  ist  denn  auch  alles  Entstehen 
und  Vergehen  nur  eine  Veränderung  der  Erscheinungsweise ,  eine  Al- 
teration, unter  welcher  die  Substanz  stets  dieselbe  bleibt^).  Nur  die 
iassem  Formen  entstehen,  verändern  sich  und  vergehen ;  die  Substanz 
selbst  steht  über  und  ausser  diesem  Processe  "*).  Es  ist  daher  auch  im 
strengen  Sinne  wahr ,  dass  Alles  in  Allem  sei ,  obgleich  nicht  Alles  in 
Jedem  auf  alle  "Weise,  und  gänzlich,  d.  i.  als  Alles  enthalten  ist,  sondern  in 
Jedem  nur  in  einer  der  Qualität  desselben  entsprechenden  Weise  %  Aber 
eben  weil  Alles  in  Allem  ist,  so  ist  eigentlich  nichts  in  seiner  Individuali- 
tät beschränkt ,  sondern  Alles  trägt  den  Samen  aller  Dinge  in  sich 
uid  hat  das  Vermögen,  Alles  zu  werden.  Nichts  ist  von  so  besonde- 
rer Art ,  dass  es  nicht  auch  das  andere  sein  konnte,  und  im  Wechsel 
der  Zeit  nimmt  es  auch  alle  Formen  wirklich  an  ^). 

Wie  aber  die  allgemeine  Weltseele  in  ihrer  substantiellen  Einheit 
mit  der  Materie  die  Einheit  der  Welt  bedingt,  so  ist  sie  auch  der 
Grond  eines  allgemeinen  Lebens,  welches  alle  Dinge  durchdringt  Die 
Welt  ist  durch  die  Weltseele  ein  lebendes  Wesen ,  und  dieses  Leben, 
welches  sie  selbst  lebt,  muss  in  Folge  der  Einheit  der  Weltsubstanz 
aoch  allen  besondem  Dingen  der  Welt  sich  mittheilen.  Darum  sind 
alle  Dinge,  selbst  die  auf  der  untersten  Stufe  des  Seins  stehenden, 
belebt,  da  sie  ja  nur  bestimmte  Erscheinungsweisen  der  Einen  leben- 
den Substanz,  der  Weltseele  sind  ^).  Von  den  Gestirnen  bis  herab  zu 
den  Steinen  lebt  Alles,  weil  Alles  von  Innen  heraus  sich  bildet  und 
in  beständiger  Verwandlung  ist  „  Wie  klein  Etwas  auch  sein  möge, 
80  regt  sich  doch  Leben  in  ihm,  wenn  auch  nicht  der  Wirklichkeit, 
so  doch  der  Substanz  nach  ^).    Das  Glas ,  der  Tisch  tragen  in  sich 


1)  Bei  Bixntr,  a.  a.  0.  S.  182.  —  2)  De  la  causa,  p.  283.  Ogni  produzione, 
di  quäl  ai  TOglia  sorte  ch'ella  sia,  h  im  alterasioxie,  rimanendo  la  sostaiua  sempre 
medesüna,  perchö  non  h  che  ona,  ono  eate  dmno,  immprtale 

3)  Ib.  p.  283.  p.  242.  Donque  le  [forme  esteriori  soll  si  caagiano,  e  si  an- 
mülano  ancora,  perchS  nonsono  cose,  non  sono  sustanze,  ma  de  le  sustanse  sono 
acddenti  e  circostanze. 

4)  Bd  Bixner,  a.  a.  0.  8. 122.  —  6)  La  cena  deUe  ceneri,  p.  166.  p.  191.  — 
e)  De  la  caota,  p.  289  sqq.  ^  7)  Ib.  p.  241.  Tatte  le  coae  hanno  in  ae  anima, 
bumo  fite,  secondo  la  aostanaa,  e  non  Becondo  l'atto  et  operationOi 
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Lebendkeime ,  wenn  auch  nicht  als  Tisch  oder  Glas ,  so  doch  als  zu* 
sammcugesetzt  aus  natürlichen  Materien,  welche  nur  die  Gelegenheit 
erwarten ,  ihre  Kräfte  auszubreiten ,  um  zum  Leben  der  Pflanze  oder 
des  Thiercs  sich  zu  entwickeln  0*  Und  das  Leben  selbst  ist  in  den 
einzelnen  Dingen  dadurch  bedingt,  dass  sie  andere  Dinge  an  sich  her- 
anziehen ,  ordnen  und  verarbeiten ,  sie  gleichsam  ihrem  Dienste  unter- 
werfen. Es  ist  ein  Wechsel  der  Herrschaft  und  Dienstbarkeit,  in  wel- 
chem die  Dinge  die  Materie  ihres  Leibes  sich  aneignen  und  wieder 
andern  Dingen  als  Materie  ihres  Leibes  sich  unterwerfen  ^). "  Die  Auf- 
lösung ,  der  Tod,  ist  das  Entstehen,  die  Geburt  des  Andern,  und  um- 
gekehrt'). Alles  in  der  Welt  bewegt  sich  in  diesen  Gegensätzen  des 
Leidens  und  Thuns,  der  Zwietracht  und  Eintracht,  des  Hasses  und  der 
Liebe,  und  dieser  stete  Wechsel  des  einen  mit  dem  andern  hält 
Alles  zusammen*). 

Obgleich  jedoch  die  Eine  Weltseele  in  allen  Dingen  der  Welt  sich 
offenbart,  und  Alles,  was  wir  in  der  Welt  wahrnehmen,  nur  auf  einer 
verschiedenen  Erscheinungsweise  der  Einen  Weltseele  beruht:  so  darf 
man  deshalb,  wie  schon  erwähnt,  doch  nicht  annehmen,  dass  die  Weltseele 
in  dem  Ganzen  der  Welt  aufgehe  und  über  diesem  Ganzen  kein  trans- 
cendentes  Sein  mehr  habe.  Vielmehr  bleibt  die  Weltseele  in  ihrem  An- 
sichsein  stets  erhaben  über  den  besondern  Erscheinungen,  in  welchen  sie 
sich  offenhart  Wie  sie  in  Allem  ist,  so  ist  sie  doch  zugleich  wiederum 
über  kWem ').  Die  Einheit  der  Welt,  welche  sich  in  der  Weltseele  dar- 
stellt, ist  ja  nicht  eine  blos  begriffliche,  sondern  vielmehr  eine  reale 
und  lebendige;  daher  ist  das  Eins  Alles  und  zugleich  über  Allem. 

§•  29. 

Dieser  Lehrsatz  nun ,  welchen  wir  wohl  festhalten  müssen ,  ver- 
mittelt uns  den  Uebergang  zur  Lehre  Bruno's  von  Gott  Wir  haben 
bereits  früher  gehört,  dass  er  die  Lehre  von  einem  von  der  Welt  der 
Substanz  nach  verschiedenen,  absolut  transcendenten  Gotte  dem  Glau- 
ben überweist  Für  die  Philosophie  gebe  es  einen  solchen  Gott  nicht 
Was  von  dieser  Ueberweisung  der  absoluten  Ueberweltlichkeit  Gottes 
an  den  Glauben  im  Sinne  Bruneis  zu  halten  sei ,  kann  nach  der  Stel- 
lung, welche  er  dem  christlichen  Glauben  gegenüber  eingenommen 
hatte , '  nicht  zweifelhaft  sein.  Wie  ihm  der  christliche  Glaube  über- 
haupt Nichts  gilt,  so  wird  es  wohl  auch  mit  jener  durch  den  Glauben  ge- 
währleisteten Lehre  von  '  der  Ueberweltlichkeit  Gottes  sich  verhalten. 
Sei  dem,  wie  ihm  wolle:  für  die  Phäosophie  fällt  nach  Bruno  der 
Begriff  Gottes  mit  dem  Begriff  der  Weltseele  zusammen ,  in  so  feine 


1)  Bei  Bixner,  a.  x  0.  8.  68  f.  —  2)  La  cena  etc.  p.  191.  De  tripUci  min. 
p.  18.  —  8)  Bei  Eixner,  a.  a.  0.  S.  1S&  —  4)  Summa  termin.  met.  p.  496  sq. 
De  la  causa^  p.  201.    De  rinünito,  p«  66.  --  6)  Bei  Bixner,  a.  a.  0.  S.  120. 
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nach  ihrem  Ansichsein  genommen  wird ,  nach  welchem  sie ,  wie 
wir  wissen ,  eine  gewisse  Transcendenz  tkber  den  weltlichen  Besonder- 
iieitea  in  Anspruch  nimmt  Nur  unter  dieser  Voraussetzung  finden  die 
Bestimmungen,  welche  Bruno  über  den  Gottesbegriff  gibt,  ihre  aus- 
reichende Erklärung,  nur  unter  dieser  Voraussetzung  kann  überhaupt 
die  Gottesidee  in  seinem  Systeme  eine  Stelle  finden.  Die  Transcen- 
denz  Gottes  über  der  Welt  ist  somit  nach  Bruno  nur  eine  relative; 
der  Substanz  nach  sind  Oott  und  Welt  Eins. 

So  ist  denn  Oott  als  die  Weltseele  die  Einheit  aller  Gegensätze, 
die  Complication  aller  Dinge ').  Für  ihn  gibt  es  weder  eine  positive, ' 
noch  eine  negative  Benennung,  welche  sein  wahres  Wesen  ausdrücken 
könnte.  In  ihm  ist  Erkennendes,  Erkennen  und  Erkanntes  Eins  ^).  Er 
ist  em  immaterielles  Sein ;  jedoch  nicht  in  dem  Sinne ,  als  wäre  die 
Materie  von  seinem  Sein  gänzlich  ausgeschlossen.  Denn  die  Materie  ist 
gleichfalls  ein  göttliches  Seh),  in  wie  fem  nämlich  Alles  aus  dem  gött- 
lichen Sein  wird,  nicht  in  wie  fem  es  Alles  wirkt  So  hat  wahrschein- 
lich auch  David  von  Dinanto  seme  Lehre  verstanden,  und  er  war  da- 
mit HD  Rechte  *)•  Selbst  dem  Allwirkenden  ist  es  ja  unmöglich,  alles 
H5^iche  zu  wirken,  wenn  nicht  Etwas  vorhanden  ist.  was  Alles  wer- 
den kann  —  die  Materie  ^).  Oott  ist  der  Orund ,  welcher  Alles  wirkt, 
Qod  der  Grund,  welcher  Alles  wird  ^).  Nur  dadurch  unterscheidet  sich 
Gott  als  solcher  von  den  weltlichen  Dingen ,  dass  in  ihm  Form  und 
Materie,  Wirklichkeit  und  Möglichkeit  absolut  eins  und  dasselbe  sind,und 
nor  in  dieser  Hinsicht  kann  er  ein  immaterielles  Wesen  genannt  werden. 
Gott  ist  Alles ,  was  sein  kann ,  wirklich ;  die  weltlichen  Dinge  in  ihrer 
Besonderheit  sind  diess  nicht :  und  darin  allein  besteht  der  Unterschied 
zwischen  beiden  *).  So  ist  Oott  die  allgemeine  Substanz,  durch  welche 
Alles  ist ,  die  Wesenheit  aller  Wesenheiten ,  die  Form  aller  Formen ; 
er  ist  die  Wahrheit,  durch  welche  alles  Wahre  wahr;  deijenige,  an 
dessen  Wahrheit  Alles  in  der  Reihenfolge  der  Dinge  mehr  oder  weni- 
ger Thdl  bat ;  er  ist  die  Ursache  aller  Ursachen ,  der  Grund  aller 
GrOnde ;  er  ist  der  Seiende  schlechthin ,  ih  welchem  Alles ,  was  in  der 
Natur  der  Dinge  auseinander ,  getrennt  oder  unterschieden  ist ,  Ems 
ist  und  dasselbe ,  die  Einheit  selbst ,  die  Identität  selbst ;  er  ist  die 
onendliche  Monas,  welche  Alles,  was  Zahlen  enthält,  in  Einfachheit 
beschliesst ;  er  ist  die  eine  und  einfache  Unendlichkeit  ^). 

Ist  aber  Gott  die  Einheit  von  Materie  und  Form,  von  Möglich- 
keit und  Wirklichkeit,  und  ist  er  in  dieser  seiner  Eigenschaft  die  ab- 
solute Complication  aller  Dinge,  so  ist  die  Weltschöpfung  nichts  ande- 
res, eis  die  Explication  dessen,  was  in  der  göttlichen  Einheit  complicirt 


1)  De  kcauta,  p.284  sq.  —  2)  Bei  Mi^er^  a.  a.  0.  8.  ISO  f.  *  8)  Ebds. 
S.  116.  De  la  causa,  p.  279.  —  4)  Bei  Bixner,  a.  a.  0.  &  71.  -*-  5)  Ebds. 
8.  90.  —  6)  Ebds.  S.  88.  —  7)  Summa  tenn.  mit  p.  421  eqf. 
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ist  Gott  als  die  Welt^ele  entwickelt  aus  sich  datgeoige ,  was  in  ihn 
nach  Form  und  Materie  als  möglich  angelegt  ist,  heraus  zur  Wirk- 
lichkeit Dadurch  entsteht  das  Universum  mit  all  dem ,  was  in  ihm 
enthalten  ist,  so  aber,  dass  die  göttliche  Einheit  nicht  im  Universam 
sich  verliert,  sondern  vielmehr  als  lebendige  Einheit,  als  Weltseele 
stets  hinter  und  über  der  Vielheit  der  Dinge  stehen  bleibt  Was  Gott 
ist,  das  ist  auch  die  Welt;  nur  die  Seinsweise  ist  verschieden:  Gott 
ist  Alles  complicite;  die  Welt  ist  Alles  explicite;  Oott  ist  Alles  zu- 
mal; die  Welt  ist  Alles  im  nacheinmder,  in  so  ferne  sie  im  Laufe 
der  Zeiten  Alles  wird,  was  möglich  ist^). 

Verhält  es  sich  aber  also ,  dann  ist  die  Hervorbringung  der  Welt 
von  Seite  Gottes  nicht  als  ein  freier  Act  zu  denken.  Die  Weltschöpf- 
ung ist  eine  nothwendige.  In  Gott,  lehrt  Bruno,  können  wir  keine 
zufällige  Thätigkeit  annehmen,  Alles,  was  in  Gott  ist,  ist  nothwendig^). 
Es  gibt  in  ihm  keinen  zufälligen  Willensentschluss ;  was  sein  Wille 
will,  das  will  er  nothwcndig,  ewig  und  unveränderlich,  Willensfrei- 
heit würde  in  Gott  eine  Veränderlichkeit  mit  sich  führen:  was  nicht 
zulässig  ist  Freiheit  und  Nothwendigkeit  sind  in  dem  göttlichen 
Willen  eins  und  dasselbe ').  Daher  ist  das  Wollen  Gottes  nicht  blos 
ein  nothwendiges,  sondern  es  ist  die  Noth wendigkeit  selbst  Was  mit- 
hin Gott  hervorbringt,  das  bringt  er  nothwendig  hervor^).  Gottes 
Macht  kann  nicht  müssig  sein,  sie  muss  sich  bethätigen ;  Gottes  Güte 
kann  nicht  neidisch  sich  verschliessen,  sie  mtiss  sich  mittheilen ;  darum 
muss  die  Welt  als  Wirkung  der  göttlichen  Macht  und  Güte  in*s  Da- 
sein treten ;  Gott  kann  ohne  die  Welt  nicht  gedacht  werden  ^).  Und 
ebenso  ist  auch  keine  andere  Welt  möglich,  als  diejenige,  welche 
thatsächlich  existirt  Gott  kann  nicht  anders  sein,  als  er  wirklich  ist ; 
er  kann  daher  auch  nichts  anderes  können,  als  er  wirklich  kann,  nichts 
anderes  wollen,  als  er  wirklich  will.  Und  wenn  dieses,  dann  kann  er 
auch  nichts  anderes  hervorbringen,  als  er  wirklich  hervorbringt:  mit 


1)  Bd  Bixner,  a.  a.  0.  S.  126.  S.  88.  -  2)  Ebds.  S.  86.  -*  8)  Ebds. 
B.  152. 

4)  De  immenso  et  innamerab.  L  1.  c  11.  Divina  essentia  est  infinita.  Mo- 
dam  essendi*  modas  possendi  sequitnr.  Modmn  possendi  sequitor  operandi  modus. 
Dens  est  slmpliciBsiiiia  essentia,  In  qua  nolla  compositio  polest  esse  vel  diversitas 
intrinsece.  Consequenter  in,  eodem  idem  est  esse,  posse,  agere,  velle,  essentia, 
potentia,  actio,  Toluitas  et  qoidqnid  de  eo  vere  did  potest,  qda  Ipse  est  ipsa 
Toritas.  Conseqnenter  Dd  volnntas  est  snper  omnia  ideoqne  frnsirari  non  potest, 
neqae  per  se  ipsam,  neque  per  aliud.  Consequenter  Tolnntas  divina  est  non  modo 
necessaria,  sed  etiam  est  ipsa  necesutas,  cvgus  oppositnm  non  est  impossibile 
modo,  sed  etiam  ipsa  impossibilitas.  Necessitas  et  libertas  sunt  unum,  unde  non 
est  formidandum,  quod,  cum  agat  necessitate  naturae,  non  Ubere  agat;  sed  po- 
tins,  imo  omnino  non  libere  ageret,  allter  agendo,  quam  neoessitas  et  natura, 
imo  satorae  necesdtas  reqnirit 

5)  Bei  Bxner,  a.  a.  0.  S  150. 
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uden  Worten :  eine  andere  Welt,  als  die  thats&chlieh  existirende,  ist 
nicht  möglich  ^). 

Hiemit  ist  denn  nun  von  selbst  auch  die  Nothwendigkeit  der  Ge- 
schicke gegeben,  welcher  die  ganze  Wellordnung  wegen  der  Nothwen* 
digkeit  ihres  Princips  unterworfen  ist*).  Aber  diese  Nothwendigkeit 
hebt  die  menschliche  Freiheit,  die  Freiheit  der  Selbstbestimmong  nicht 
wL  Schon  die  alten  Philosophen  haben,  obgleich  sie  ein  nothwendi« 
ges  Yerhältniss  Gottes  zur  Welt  annahmen ,  doch  daraus  keine  sub- 
jective  Nothwendigkeit  der  menschlichen  Handlungen  gefolgert,  weil 
rie  die  menschliche  Freiheit  mit  der  Nothwendigkeit  der  Weltordnung 
gar  wohl  zu  yereinbaren  wussten.  Allerdings ,  das  rohe  und  ungebil- 
dete Volk  ist  nicht  im  Stande ,  beide  Gegens&tze  zu  vereinbaren ;  es 
schliesst  von  der  Nothwendigkeit  der  göttlichen  Thätigkeit  sogleich 
loch  auf  die  Nothwendigkeit  des  menschlichen  Handelns.  Eben  des- 
halb darf  man  die  Lehre  von  der  Nothwendigkeit  der  Weltschöpfimg 
.keineswegs  auf  die  Kanzel  bringen ,  noch  auch  sie  dem  Volke  flber- 
haopt  mittheilen,  weil  sie  in  den  Händen  des  Volkes  zu  den  grössten 
Aergemissen  fahren  würde.  Sie  ist  auf  den  Kreis  der  weisen  Männer 
beicbrftnkt  und  muss  auf  denselben  beschränkt  bleiben '). 

Das  Universum  ist  aber  nicht  blos  noth wendig,  sondern  es  ist 
aodi  miendlich.  Das  Universum  ist  ja  nur  die  Explication  der  unend- 
licben  göttlichen  Einheit,  und  ist  von  der  letztem  der  Substanz  nach 
Dicht  verschieden:  es  muss  also  ebenso  unendlich  sein,  wie  Gott 
lelbsL  Und  in  der  That,  die  Macht  und  Thätigkeit  Gottes  ist  eine 
QoendliGhe;  als  solche  können  wir  sie  aber  nicht  denken,  wenn  sie 
nicht  auch  eine  unendliche  Wirkung  hat  Ebenso  ist  die  göttliche 
Güte  eine  unendliche ,  und  es  ist  daher  gar  kein  Grund  zu  denken 
warum  die  unendliche  Güte  sich  mit  einer  endlichen  Wirkung  begnü- 
gen und  nicht  vielmehr  in  der  Welt  ein  unendlich  Gutes  hervorbrin- 
goi  sollte.    Einer  unendlichen  Güte  entspricht  auch  ein  unendlich 

Gates"). 

Doch  ist  die  Unendlichkeit  des  Universums  von  der  Unendlich- 
keit Gottes  verschieden,  und  zwar  wie  die  Explication  von  der 
Complication ').  Die  Unendlichkeit  des  Universums  besteht  nämlich 
darin,  dass  es  keine  Grenzen,  keinen  Band  hat,  wodurch  seiue 
Ausdehnung  umschrieben  wäre,  dass  es  in  dieser  seiner  unbegrenzten 
Ausdehnung  unzählige,  unendlich  viele  Weltsysteme,  unzählig  viele 
Gestirne  oder  Weltkörper  in  sich  fasst ,  und  dass  endlich  die  Dauer 
seiner  Umläufe  und  Entwicklungen  keinen  Anfang  und  kein  Ende 
kennt  *).    Halten  wir  daher  diese  Begriffsbestunmung  fest,  so  ergeben 


1)  Ebdt.  S.  151.   De  rinfinito,  p.  S  sqq  p.  24  tqq.  —  2)  Spacdo,  p.  124  Bq. 

-  8)  Bei  ütofier,  a.  %.  0.  S.  158  f.  —  4)  Ebds.  S.  161  f.  De  Pinfinito.  p.  S—Se. 

-  6)  Bei  Rixner,  a.  a.  0.  S.  160  f.  -  S)  Ebdi.  S.  147. 
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i^ich  die  ontersdieid^den  Merkmale  zwischen  der  göttU€lieii  Uoend^ 
lichkeit  und  der  Unendlichkeit  des  Universums  von  selbst  Gott  ist 
schlechterdings  und  in  jeder  Beziehung  unendlich ;  das  Universum  da- 
gegen ist  nur  als  Ganzes  unendlich,  nicht  aber  nach  seinen  Theilen, 
weil  jeder  Theil  desselben ,  dra  wir  erfassen  mögen ,  endlich  ist ,  und 
auch  jede  der  unzählig  vielen  Welten,  die  es  enthält,  gleiehfalls 
endlich  ist ').  Gott  ist  femer  Alles ,  was  sein  kann ,  wirklich ;  in  ihm 
sind  Möglichkeit  und  Wirklichkeit  in  absoluter  Weise  ein  und  das- 
selbe. Die  Welt  dagegen  ist  zwar  gleichfalls  Alles,  was  sein  kann, 
in  so  ferne  sie  alle  Formen  und  alle  Materie  in  sich  schliesst;  aber 
sie  ist  nicht  Alles ,  was  sein  kann,  durch  alle  ihre  Theile ;  denn  jeder 
dieser  Theile  ist  nicht  Alles ,  was  sein  kann ,  und  jeder  kann  anders 
sein,  als  er  ist  Möglichkeit  und  Wirklichkeit,  Materie  und  Form  smd 
hier  nicht  schlechterdings  ein  und  dasselbe.  Ebenso  ist  das  Univer- 
sum Alles ,  was  sein  kann ,  nicht  zumal ,  wie  Gott ,  sondern  es  wird 
nur  Alles  im  Flusse  der  Zeit  So  ist  die  Unendlichkeit  der  Welt  ei- 
gentlich nur  das  Abbild  der  göttlichen  Unendlichkeit,  und  gegen  die 
göttliche  Unendlichkeit  gehalten  ist  sie  nur  ein  Schatten  derselben, 
weil  eben  alle  Vollkommenheit,  alles  mögliche  Sein,  der  Welt  nur 
in  entfalteter  und  zerstreuter  Weise  zukommt^). 

Wie  endlich  das  Universum  unendlich  ist,  so  ist  es  auch  unbe* 
weglich.  Dagegen  sind  die  in  dem  Universum  befindlichen  Weltkörp^r 
beweglich.  Und  zw^r  erhalten  sie  ihre  Bewegung  nicht  von  Aussen, 
etwa  von  dem  „ersten  Beweger ^^  des  Aristoteles,  sondern  sie  bewegen 
0ich  selbst  durch  ein  inneres  Frincip  des  Lebens  und  der  Bewegung, 
welches  wir  ihre  Seele  nennen  ^).  Man  hat  nämlich  in  den  Dingen  zwei 
Principien  des  Lebens  und  der  Bewegung  zu  unterscheiden:   ein  end* 


1)  De  rinfinttOi  p.  25.  Jo  dico  ronirerso  tcitto  infinito,  perclie  laon  amargme, 
Xfansmef  nh  superficie ;  dico  runiverBo  non  essere  totalmente  infinito ,  perche  cia- 
Bcuna  parte,  che  di  quello  possiamo  prendere,  d  finita,  e  de'  mondi  innomerabili, 
che  contiene,  ciascuno  h  finito.  —  Jo  dico  dio  tutto  infinito,  perche  da  se  esclude 
ogni  termine ,  et  ogni  suo  attributo  h  ono  et  infinito ;  e  dico  dio  totalmente  infi- 
nito, perche  tatto  lui  6  in  tutto  il  mondo  et  in  ciascona  sua  parte  infinitamente 
e  totalmente.  ' 

2)  De  la  causa,  p.  261  sq.  L'universo,  eh'  k  il  grande  simulacro,  la  graade 
imagine ,  e  l'unigenita  natura ,  d  aneor  esso  (come  dio)  tutto  quel,  che  pno  essers 
per  le  medesime  specie  e  nombri  principali,  e  continenza  di  tutta  la  materia,  a 
la  quäle  non  si  aggiunge,  e  de  la  quäle  non  si  manca  di  tutta  et  unica  forma. 
Ma  non  h  gia  tutto  quel,  che  puo  essere  per  le  medesime  difierenze,  modi,  Pro- 
prietät ed  individui ;  perö  non  ö  altro ,  che  un  ombra  del  primo  atto  e  prima  po- 
tenza;  e  per  tanto  in  esso  la  potenza  e  l'atto  non  5  assolutamente  la  medesima 
cosa,  perchö  nessuna  parte  sua  h  tutto  quello,  che  puo  essere,  secondo  nn  modo 
esplicaio,  disperso  e  distinto:  ii  principio  suo  ö  unitamente  ed  indiffereatamente, 
perche  tutto  ö  tutto  ed  il  medesimo  semplicissamente  senza  difierenza  e  di8tinzion& 

8)  Bei  Bixner^  a.  a.  0.  8.  166. 
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Heues,  nifflifdi  die  besondere  Seele  in  jedem  endlichen  Subjectei 
ond  ein  unendliches,  nSanlich  die. allgemeine  Weltseele,  welche  als  die 
Seele  der  Seelen  anzusehen  ist,  und  folglich  ganz  im  Ganzen  des  Uni- 
veraoBs  ist  Dieses  letztere  Prineip  nun  bewegt  nicht  nach  und  nach, 
soodeni  augrablicklich ,  und  daher  ist  auch  die  Bewegung,  welche 
daraus  hervorgeht,  die  absolut  grösste;  ihre  Geschwindigkeit  ist 
unendlkh  gross.  Aber  das  unendlich  Grosse  fällt  mit  dem  unendlich 
EleiDSD  zusaBmen;  d.  h.  die  absolut  grösste  Geschwindigkeit  ist 
gleieb  der  Ruhe.  Durch  die  Weltseele  wird  somit  weder  in  dem  Uni- 
Tcraun  als  Ganzem,  noch  auch  in  den  einzelnen  Theilen  des  Univer- 
8D1B8  eine  sacoessive  Bewegung  heryorgebracht  Dagegen  geht  von 
den  besondem  Lebensprincipien  der  Körper  nur  eine  successive  Be- 
wegung aas,  weil  die  Bewegung,  welche  sie  bedingen,  nicht  die  absolut 
grösste  sein  kann.  Und  daher  kommt  es,  dass ,  obgleich  das  Univer^ 
som  als  Ganzes  unbeweglich  ist ,  doch  die  einzelnen  Theile  desselben 
bew^lich  sind  '}• 

Das  allgemeine  Lebensel^nent  des  Universums  ist  der  Aether.  Er 
ist  em  nnendJichen  grenzenloser  Ocean,  in  welchem  Alles,  was  Leben 
bat,  sich  regt  und  bewegt,  die  zahllosen  Sonnen  und  Erden,  die  wir 
tMls  sinnlidi  wahmehmeu ,  theils  erschliessen.  Das  Weltall  besteht 
deainach  aua  jenem  unendlichen  ätherischen  Baume  und  den  zahllosen 
darin  sich  bewegenden  Körpern.  Der  Himmel  besteht  nicht,  wie  Ari- 
stoteles meint,  aus  festen  crystallenen  Gewölben,  in  welchen  die 
Sterne  wie  eingezapft  stecken,  sondern  die  ganze  ätherische  Begion  ist 
ein  flüssiges,  ungetheiltes  Continuum,  in  welchem  jeder  Stern  durch 
eigenes  Leben  sich  frei  um  sein  eigenes  Centrum  und  um  seine  eigene 
Sonne  bewegt  ')•  Die  Brde  ist  nicht  Mittelpunkt  der  Welt ;  weil  unendlich, 
kat  das  Unveorsum  überhaupt  keinen  bestimmten  Mittelpunkt ;  die  Erde 
ist  ein  Stern ,  wie  jeder  aadere ,  und  bewegt  sich  um  die  Sonne.  Es 
ist  wahrscheinlich  i  dass  auch  die  übrigen  Sterne  ausser  der  Erde  be- 
wohnt seien.  Was  aber  die  Zusammensetzung  der  Himmelskörper  be- 
trifft ,  so  bilden  die  Elemente  der  Erde  durch  ihren  Zusammenfluss  nicht 
blos  diese  Weltkugel ,  sondern  auch  jede  andere ;  denn  sie  stehen  in 
steter  Wechselwirisung  und  gehen  m  einander  über ;  eines  ist  im  an- 
dern enthalten,  eines  mit  dem  andern  vermischt,  und  die  Verschieden- 
heit der  WeUkngeln,  wovon  die  einen  feurig  sind,  wie  die  Sonnen,  die 
sodem  feucht ,  wie  Mond  und  Erde ,  rührt  nicht  daher ,  dass  sie  nur 
aas  einem  einfaohen  Elemente  beständen,  sondern  daher,  dass  in  ihnen 
ein  Element  über  das  andere  vorherrscht  ^).  Eine  ähnliche  Bewandt- 
niss  hat  es  mit  der  Zusammensetzung  aller  übrigen  Körper,  und  an 
diese  iingleiche  Mischung  knüpft  sich  die  durchgängige  Verschieden* 
beit  aller  Dinge,  deren  nirgend  zwei  vollkominen  gleiche  oder  über^ 


l)  SMa.  &  156  t  &  161.  -  2)  Ebda,  S.  162  £  -^  S)  Ebda.  S.  168  ff. 
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einstimmende  in  irgend  einer  Art  angetroffen  werden,  indem  alle  dem 
Grade  wie  der  Zahl  nach  von  einander  verschieden  sind,  wie  sie  denn 
auch  hinwiederum  alle  etwas  miteinander  gemeinschaftlich  haben.  Die 
letzten  Elemente  aller  Körper  sind  untheilbare  Atome,  und  aller  Wech- 
sei  und  alle  Veränderung  der  körperlichen  Dinge  besteht  darin,  dass 
sie  von  ihren  Atomen  abgeben  und  deren  andere  empfangen^).  So 
nehmen  sie  im  Verhältnisse  zu  einander  zu  and  ab.  Die  Zerstörung 
des  einen  ist,  wie  bereits  früher  erwähnt  worden,  immer  zugleich  die 
Entstehung  des  andern.  Das  Uebel,  welches  in  der  Zerstörung  liegt, 
ist  also  von  der  Natur  zwar  nicht  beabsichtigt ;  aber  es  kann  nicht 
fehlen ;  es  tritt  unwillkürlich  hervor  im  Streite  der  Lebensgeister '). 
„Es  gibt  keinen  Kreislauf  in  der  Natur,  vielmehr  wird  durch  das  Wer- 
den der  Dinge  immer  Neues  erzeugt,  damit  alles  Mögliche  werde.  Die 
Zeiten  ändern  sich  und  können  niemals  dasselbe  zurückführen').** 

Das  also  ist  die  Art  und  Weise,  wie  Bruno  das  Universum  als 
Ganzes  und  das  Verhältniss  der  Theile  zimi  Ganzen  aufiasst.  Wir  se* 
hen,  das  copernikanische  Weltsystem  ist  bei  Bruno  schon  an  die 
Stelle  der  bisherigen  aristotelischen  Ansicht  von  der  Bewegung  der 
Himmelskreise  getreten.  Dass  er  im  Interesse  des  copemicanischen 
Systems  die  aristotelische  Ansicht  eingehend  und  weitläufig  zu  wider- 
legen sucht,  ist  natürlich;  doch  haben  seine  Argumentationen  für  nn- 
sere  Zeit  kein  Interesse  mehr,  weswegen  wir  ihm  nicht  weiter  in  die- 
ses Gebiet  folgen.  Nur  das  psychologische  Thema  haben  wir  noch 
kurz  zu  berühren. 

§.  30. 

Bruno  beschäftigt  sich  wenig  mit  psychologischen  Lehrbeatimmun« 
gen ;  nur  in  so  weit  geht  er  auf  solche  ein,  als  er  daranf  durch  seine 
Naturphilosophie  geleitet  wird.  Die  menschliche  Seele ,  lehrt  er,  stdit 
im  analogen  Verhältnisse  zu  ihrem  Leibe,  wie  die  Weltseele  zum  Uni- 
versum. Wie  die  Weltseele  als  das  formale  und  thätige  Princip  das 
Universum  von  Innen  heraus  belebt,  erhält,  gestaltet  und  regiert:  so 
ist  auch  die  Seele  das  formale  und  thätige  Princip  des  Leibes  und  ge- 
staltet, erhält,  belebt  und  regiert  denselben  von  Innen  heraus.  Sie 
gleicht  dem  Schiffer  auf  dem  Schiffe ,  dem  Hausvater  in  der  Familie, 
dem  Baumeister  eines  Gebäudes,  nur  dass  sie  in  letzterer  Beziehung 
nicht  ein  von  Aussen,  sondern  ein  von  Innen  heraus  wirkender  Kunst» 
1er  ist*).  Wie  die  Weltseele  nicht  im  Universum  aufgeht,  sondern  als 

1)  De  rinfinito,  p.  72.  —  2)  De  gli  eroici  furori,  p.  833.  —  3)  De  la  caos«, 
p.  291.    Vgl.  Clemens,  a  a.  0  8.  24  £f. 

4)  Spaccio  etc.  p.  112.  La  Bostanxa  spirituale  d  ana  cosa,  un  printipio  effi» 
ciente  ed  informatiTO  d'a  dentro ,  dal  quäle ,  per  il  quale ,  e  circa  fl  quäle  si  fa 
la  compoBizione ,  ed  d  a  punto  come  il  nocchiero  a  la  nave ,  il  padre  di  fkmiglia 
in  casa,  ed  an  artefice  non  estemo,  ma  che  da  entro  fabricai  coalempera  •  con- 
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Seele  stets  hinter  and  Ober  den  Erscbeinangen  steht,-  so  auch  die 
Seele  im  Körper.  Sie  ist  der  wahre  Mensch  im  Menschen ,  das  Gött- 
liche ,  das  Dämonium  in  demselben  ')• 

Das  Ziel  des  Geistes  ist  das  höchste  Wesen  für  den  Verstand  und 
das  höchste  Gut  für  den  Willen.  Diess  erhellt  aus  dem  Streben  des 
Verstandes  und  des  Willens,  welches  unbefriedigt  bleibt,  so  lange  das 
Vollkommene  noch  nicht  erreicht  ist  Dahin  soll  also  der  Mensch 
streben,  dass  er  die  göttliche  Einheit,  in  welcher  Alles  ruht,  in  sei- 
ner Erkenntniss  erreicht.  Dann  aber  soll  auch  der  Wille  zur  Liebe 
des  höchsten  Gutes  sich  aufraffen,  und  der  Grad  dieser  Liebe  soll 
sich  in  dem  Masse  spannen ,  dass  sie  zur  ,,  heroischen  Liebe ""  wird. 
Diese  heroische  Liebe  ist  die  höchste  Tugend.  Unter  ihrem  Einflüsse 
fühlen  wir  weder  Schmerzen,  noch  Affecte  mehr,  obgleich  wir  in  der 
Bewegung  der  Arbeit  verharren  0-  iil)&  sterben  wir  dem  gewöhnlichen 
Leben  ab,  haben  die  sinnliche  Bewegung,  in  welcher  wir  sind,  über- 
wunden; da  leben  wir  im  Reiche  des  Virstandes  das  Leben  der  Göt- 
ter^). Da  wird  der  Jäger  nach  Wahrheit  selbst  Gegenstand  seiner 
Jagd ;  er  zieht  sich  zurück  in  sich ,  besinnt  sich ,  dass  er  die  Wahr- 
heit in  sich  selbst  tr&gt ,  und  schaut  in  sich  die  wahre  Monade ,  die 
Quelle  aller  Zahl,  wenn  auch  nicht  in  vollkommenem  Lichte,  in  ihrem 
Wesen,  so  doch  in  ihrem  Werden,  welches  ihr  ähnlich  und  ihr  Bild 
ist*).  Da  werden  wir  des  Einen  theilhaftig,  in  welchem  wir  leben 
ond  smd ,  welches  Alles  umfasst  und  das  höchste  Gut  ist  0-  ^^ 

Wenn  die  Geburt  des  lebenden  Wesens  nur  eine  Ausdehnung  der 
Sobstanz  von  ihrem  Mittelpunkte  aus,  so  ist  dagegen  der  Tod  eine 
Zasammenziehung  derselben  auf  ihren  Mittelpunkt^).  Die  Substanz 
selbst  stirbt  nicht  Dasselbe  gilt  auch  von  der  menschlichen  Seele. 
Aber  sie  wird  wieder  in  einer  andern  Gestalt,  in  einem  andern  Leibe 
in  das  irdische  Dasein  eintreten.    Wie  nichts  in  der  Welt  verloren 


terra  Pedifizio ,  ed  ad  esso  k  l'efficacia  di  teuer  uniti  i  contrari  elementi ,  contem- 
pera  insieme,  come  in  certa  harmonia  le  discordanti  qualita  a  far  e  mantener  Ja 
conpoiizione  d*nn  animale. 

1)  Ib.  p.  112  sqq.  —  2)  De  g^  eroici  fbrori»  p.  SSS  sq.  Kon  stima  vera  e 
mapita  Tüta  di  fertezsa  e  conatanaa  queUa,  che  sente  e  comporta  gl'  incommodi, 
>a  quella,  che  aon  senteiidoli  II  porta;  non  sUma  compito  amor  divino  e  eroico 
qoella,  che  sente  il  sprone,  freoo  o  rimorso  o  pena  per  altro  amore,  ma  queUo, 
dl'  e  faxto  non  a  senso  de  gli  altri  affetti. 

3)  Ib.  p.  S41.  Qua  finisce  la  sua  vita  secondo  11  mondo  pazzo ,  sensnale  e 
Cutastico,  e  commmda  a  Tivere  intellettaalmente ,  vive  vita  de'  dei. 

4)  Ib.  p.  408.  Yede...  la  monade...  e  se  non  la  vede  in  sua  essenza,  in 
Miohta  loce,  la  vede  nella  saa  genitora,  che  V  ö  simile,  ch'  k  la  soa  imagine. 

5)  De  la  causa,  p.  292.    Vgl.  Biiter,  Gesch.  d.  Phil.  Bd.  9.  8.  646  ff. 

6)  De  tnpL  nun.  p.  18.  Nativitas  ergo  est  ezpansio  centri,  vita  consistentia 
•pbaerae,  mors  contractio  In  centnun. 
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geht,  daffir  aber  in  beatindiger  Umgestaltnng,  in  besUndigein  WecE- 
sel  begriffen  ist ,  so  ist  anob  die  menschliche  Seele  diesem  Wechsel 
unterworfen.  Und  gerade  die  Betrachtang  dieser  bestSndigen  Vertn- 
derlichkeit  setzt  das  Gemflt  in  die  Stimmwig,  dass  kein  ungOnstiger 
Zufall  durch  Schmerz  und  Furcht  es  niederbeugen,  kein  Olflck  durch 
Vergnflgen  oder  Hofihung  es  zu  sehr  erheben  kann.  Sie  leitet  uns  zu 
wahrer  Sittlichkeit  und  Grossmut,  zur  Verachtung  jeder  klmlichen 
und  niedrigen  Denkungsart  Wir  empfangen  die  unwandelbare  Ueber- 
zeugung,  dass  Alles  gut,  für  das  Gute  und  zum  Guten  ist,  weil  es 
von  dem  Guten  herrührt^). 

Schliessen  wir  hier  ab.  Wir  sdien ,  Bruno  hat  in  dem  Gasani- 
schen  System  den  Boden  geebnet  gefunden,  um  auf  demselben  zum  vol- 
lendetsten Pantheismus  fortzuschreiten.  Die  Begriffe  der  Complication 
aller  Dinge  in  Gott  und  der  Explicatira  derselben  in  der  Welt  habea 
hier  ihre  Frucht  getragen.  Die  Lehre ,  dass  Gott  die  absolute ,  er- 
fflllte  Allgemeinheit  sei,  zu  wekher  die  weltlichen  Dinge  wie  die  Beson- 
derheiten sich  verhalten,  eine  Lehre,  die  wir  von  den  deutschen  My- 
stikern herab  in  verschiedenen  Formen  spielen  sdien,  ist  von  Bruno 
ernst  genommen  worden  und  hat  so  bei  ihm  den  formalen  Pantbeismus 
erzeugt  Wenn  Nicolaus  von  Cusa  Gott  als  die  Seele  der  Welt  be- 
zeichnet, freilich  mit  der  Beschränkung,  dass  diese  Bezeichnung  die 
Transcendenz  Gottes  nicht  aufheben  solle,  so  hat  Bruno  diese  Schranke 
niedergerissen  und  auf  den  Begriff  Gottes  als  der  Weltseele  seinen 
ganzen  Pantheismus  gestellt.  Allerdings  spielte  der  Begriff  der  Welt- 
seele in  der  philosophischen  Bewegung  jener  Zeit,  in  welcher  Bruno 
lebte ,  Oberhaupt  eine  bedeutende  Rolle ,  und  wir  werden  demeelben 
noch  oft  genug  begegnen.  Dem  Einflüsse  seiner  Zeit  mag  es  daher 
auch  wohl  zumeist  zuzuschreiben  sein ,  dass  Bruno  gerade  den  Begriff 
der  Weltseele  zum  Mittelpunkte  seines  pantheistischen  Systons  macht, 
und  so  das  letztere  in  der  Form  des  Hylozoismus  vorfiihrt  Aber  die 
Cusanischen  Ideen  sind  ihm ,  wie  wir  gesehen  haben ,  doch  das  Mittel, 
um  diesen  Begriff  einerseits  zu  begründen,  und  andererseits  denselben 
in  der  seinem  System  entsprechenden  Weise  zu  verarbeiten.  Wenn 
daher  gar  vielfach  die  Origiinaiität  Bruno's  gerühmt  wird,  so  kOnnen 
wir  dem  nicht  beistimmen;  seine  Originalit&t  ist  vielmehr  auf  ein 
sehr  bescheidenes  Mass  zurückzuführen.  Was  er  geleistet  hat,  ist  nor 
dieses,  dass  er  die  Keime  des  Pantheismus,  welche  im  cusanischen  Sy- 
steme angelegt  waren ,  herauskehrte  und  sie  zu  dem  verarbeitete,  wozu 
sie  sich  ihrer  Natur  nach  eben  verarbeiten  Hessen.  Die  Bestreitung 
des  Aristoteles  hat  er  mit  allen  seinen  Zeitgenossen  gemein.  Wenn 
er  den  Aristoteles  gerade  nach  der  Seite  hin  vorzugsweise  bestritt,  m 
wie  ferne  derselbe  eine  Endlichkeit  des  Baumes,  eine  Endlichkeit  der 


1)  De  rinfinito,  Dial.  6.  lub  flnem. 
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Welt  lehrte,  so  lag  das  in  den  Fordenmgen  seines  Systems/  welches  die 
Annahme  der  Unendlichkeit  der  Welt  gebieterisch  forderte.  Was  Po- 
aitives  in  seiner  astronomischen  Lehre  sich  findet,  das  hat  er  zumeist 
ans  Copemicus  entnommen.  Seine  Originalität  ist  also ,  wie  wir  sehen, 
in  der  That  gar  nicht  gross.  Was  aber  den  hylozoistischen  Pantheis- 
mos,  welchen  er  lehrte,  selbst  betrifft,  so  ist  es  wohl  tlberflflssig,  über 
denselben  weiter  gehende  Betrachtungen  anzustellen.  Nur  müssen  wir 
davon  Act  nehmen ,  dass  sogar  Bruno  vor  den  Consequenzen  dieses  Sy- 
stems stille  zu  stehen  versacht.  Wenn  er  den  Actus,  in  welchem  Gott 
die  Welt  hervorbringt,  als  einen  solchen  bezeichnet,  in  welchem  Frei- 
heit und  Nothwendigkeit  Eins  sind ,  so  wollen  wir  ihm  diesen  Wider- 
spruch nicht  hoch  anrechpen ,  da  nun  einmal  der  Pantheismus  über  den 
Widerspruch  nicht  hinauskommt  Aber  wenn  er  ungeachtet  der  allge- 
meinen Nothwendigkeit,  welche  nach  seiner  Lehre  im  Universum  herrscht, 
dennoch  die  subjective  Freiheit  gewahrt  wissen  will,  so  können  wir 
hierin  nichts  anderes  sehen,  als  einen  Machtspruch,  durch  welchen  er 
den  Faden  der  Consequenz  gewaltsam  zu  durchschneiden  sucht.  Diess 
xm  so  mehr,  als  er  gar  nicht  eingeht  auf  die  Frage,  wie  denn  diese 
Freiheit  des  Menschen  mit  der  allgemeinen  Nothwendigkeit  zu  verein- 
baren sei.  Aehnlich  verhält  es  sich  mit  den  ethischen  Andeutungen, 
welche  in  seinem  System  sich  vorfinden.  Was  kann  es  nützen,  wenn 
finmo  dem  Menschen  eine  „heroische  Liebe '*  zum  Göttlichen  als  Ziel 
seines  Strebens  anweist  ?  Der  individuelle  Mensch  ist  ja  doch  nur  eine 
vorübergehende  Erscheinung  in  dem  ewigen  Strome  des  Verdens ;  wozu 
also  die  Arbeit  des  Strebens  nach  einer  heroischen  Liebe  ?  Der  Strom 
des  sinnlichen  Werdens  liegt  dem  Menschen  viel  näher.  Warum  nicht 
rfickhaltslos  in  diesen  sich  stürzen,  da  doch  der  Seele  nichts  anderes 
wartet ,  als  das  Schicksal  der  Seelenwanderung  ?  Eine  edlere  Moral 
kann  nun  einmal  mit  Brnno's  philosophischen  Principien  nicht  zusam- 
menbestehen. Wenigstens  ist  hier  derjenige,  welcher  sein  Glück  im 
sinnlichen  Genüsse  sucht ,  in  demselben  Rechte,  wie  deijenige,  welcher 
es  m  der  Erkenntniss  des  Göttlichen  und  in  der  ,» heroischen  Liebe  ** 
za  demselben  sucht  Der  letztere  kann  uns  achtungswerther  erschei- 
nen, als  der  erstere;  aber  tadeln  können  wir  diesen  so  wenig,  wie 
jenen;  denn  die  philosophischen  Principien,  aus  welchen  er  sein  Ver- 
halten ableitet,  berechtigen  ihn  dazu  ebenso  gut,  wie  den  andern  zu 
seinem  Verhalten.  Zudem  läuft  auch  dieses  Verhalten,  welches  Bruno 
dem  Weisen  beilegt ,  zuletzt  auf  nichts  anderes  hmaus ,  als  auf  einen 
stoischen  Gleichmut,  welcher  sich  über  den  Lauf  des  Werdens  hinweg- 
setzt, um  von  dem  hohem  Standpunkte  aus,  welchen  er  einnimmt, 
TerSchÜich  auf  Andere  niederzusehen.  Eine  höhere  ideale  Hoffnung, 
em  höheres,  ideales  Ziel  leuchtet  ihm  so  wenig  vor  wie  dem  andern. 
Auch  schembar  hochstrebende  ethische  Lehren  schlagen  in  ihr  Gegen« 
fteil  um,  wenn  ihnen  die  principidle  Grundlage  fehlt,  oder  vielmehr^ 
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wenn  die  ihnea  untergebreitete  principielle  Grundlage  dieselben  nicht 
nur  nicht  fordert,  sondern  vielmehr  auf  das  Gegentbeil  hinzielt  Es 
nützt  nichts ,  die  Consequenzen  eines  Systems  zu  läugnen  oder  zu  ver- 
bergen ;  sie  brechen  sich  von  selbst  ihre  Bahn ,  und  müssen  sich  dann 
in  um  so  grösserer  Tragweite  zur  Geltung  bringen ,  je  sorgfältiger  sie 
vorher  verdeckt  worden  sind«  Die  Geschichte  und  die  t&gliche  Er- 
fahrung müssten  zu  Lägnem  werden,  wenn  das  nicht  wahr  w&re. 


n.    Der  Flatonismiui. 


!•    Gemlailiua  Plethon  uimI  Beasarloii. 

§.  31. 

Wenn  wir  erst  jetzt  nach  der  Darstellung  der  cusanischen  Lehre 
und  Schule  den  neuen  Piatonismus,  wie  er  sich  zun&chst  in  Italien 
entwickelte,  folgen  lassen,  so  wollen  wir  damit  natttrlicherweise  nicht 
sagen,  dass  nicht  auch  Cusa's  Lehre  platonische  Elemente  in  sich 
schliesse.  Aber  in  Cusa's  Lehre  treten  die  platonischen,  richtiger  ge- 
sagt, die  neuplatonischen  Elemente  in  der  Gestalt  hervor,  wie  sie  von 
dem  Areopagiten  waren  verarbeitet  worden;  denn  dieser  war  es  ja» 
auf  welchen  Ci^a  sich  zunächst  stützte,  und  von  welchem  er  seinen 
Ausgang  nahm.  Der  Piatonismus  dagegen,  von  welchem  wir  nun  zu 
sprechen  haben ,  greift  noch  weiter  zurück  und  will  die  platonische 
Lehre  in  ihrer  alten,  ursprünglichen  Form  zur  Geltung  bringen.  Da- 
durch unterscheiden  sich  die  Systeme,  welche  unter  diese  Gategorie 
fallen ,  gar  sehr  von  dem  cusanischen  Systeme ,  selbst  abgesehen  von 
der  Eigenthümlichkeit ,  welche  der  sonstige  Inhalt  der  cusanischen 
Lehre  gegenüber  dem  Inhalte  der  platonischen  Systeme  dieser  Zeit 
überall  aufweist.  Das  ist  der  Grund ,  warum  wir  uns  für  berechtigt 
hielten»  die  cusanische  Lehre  und  Schule  eigens  für  sich  zu  behandeln, 
und  sie  nicht  unter  die  gegenwärtig  zu  behandelnde  Gategorie  zn 
stellen. 

„  Das  Studium  der  altgriechischen  Literatur  und  Philosophie  war, 
wie  wir  schon  früher  zu  bemerken  Gelegenheit  hatten,  in- Italien  be- 
reits angebahnt,  bevor  noch  griechische  Gelehrte  aus  dem  Orient  her- 
über kamen  und  sich  in  Italien  niederliessen.  Schon  im  vierzehnten 
Jahrhundert  war  der  Mönch  Barlaam,  aus  Seminara  in  Calabrien  ge- 
bürtig, durch  die  griechische  Liturgie  der  Mönche  des  heil  Basilius 
zum  eifrigen  Studium  der  griechischen  Sprache  veranlasst  worden.  Er 
hatte  sich  eine  Zeitlang  in  Griechenland  aufgehalten,  und  wurde  dann 
von  dem  Kaiser  Andronikus  dem  Jüngern  im  Jahre  1339  als  Gesandter 
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an  den  Papst  Benedict  XU.  nach  Avignon  gesendet ,  wo  er  mit  dem 
Dichter  Petrarka  zusammentraf,  und  denselben  gleichfalls  die  grie- 
duäche  Sprache  lehrte.  Petrarka  las  dann  mit  BarJaam  und  unter 
seiner  Anleitung  den  Plato,  und  verbreitete  durch  seine  Gedichte  und 
durch  seine  zahlreichen  Schüler  und  Freunde  die  Empfänglichkeit  für 
die  platonische  Philosophie.  Auf  diesem  Wege  folgten  ihm  nach  der 
Dichter  Boccaccio  und  Leontius  Pilatus,  ein  Schüler  Barlaams  und  erster 
öffentlicher  Lehrer  der  griechischen  Sprache  zu  Florenz/^  So  war  also  der 
Boden  fir  das  Aufstreben  einer  ueueu  Richtung  in  der  Philosophie  und  in 
der  Wissenschaft  überhaupt  bereits  geebnet,  als  die  griechischen  Gelehr* 
ten  nach  Italien  kamen  und  den  Sieg  derselben  entschieden.  Der  erste 
derselben  war  Manuel  Chrysoloras,  welcher  erst  als  Gesandter  des 
griechischen  Kaisers  Johannes  Paläologus  nach  Italien  kam,  seit  1395 
aber  sich  Italien  zum  beständigen  Wohnsitze  wählte.  Er  lehrte  in 
Venedig,  Rom,  Mailand  und  Florenz  die  griechische  Literatur  mit 
grossem  Beifalle  und  bildete  viele  Gelehrte,  welche  in  seinem  Geiste 
fortwirkten.  Unter  diesen  sind  die  bekanntesten :  Paul  Vergerius  der 
Aelteie,  der  Camaldulenser  Ambrositts,  Poggius  Braccolinus,  Leonar- 
da Äretinus  und  Franziscus  Barbarus.  Noch  mehr  nahm  die  Zahl  der 
griechischen  Gelehrten  zu  im  fünfzehnten  Jahrhundert,  besonders  in  Folge 
des  Coneils  von  Ferrara  und  Florenz,  an  welchem  viele  griechische  Ge- 
lehrte Theil  nahmen,  und  dann  bald  darauf  in  Folge  derEroberung 
Constantinopels  durch  die  Türken,  wodurch  die  griechischen  Gelehrten 
genöthigt  wurden,  nach  Italien  zu  flüchten.  Wir  nennen  aus  der  Zahl 
derselben  den  Georgius  Gemisthus  Plethon ,  den  Cardinal  Bessarion, 
den  Georgius  von  Trapezunt,  Theodor  von  Gaza,  Johannes  Argyro- 
polos ,  Michael  Apostolius ,  Andronicus  Callistus ,  Demetrius  Chalcon- 
dylas  und  Constantinus  Lascaris.  Diese  Männer  sammelten  griechische 
Handschriften,  übersetzten  dieselben  m's  Lateinische  und  gaben  zu- 
gleich Unterricht  im  Griechischen.  Sie  theilten  ihre  Vorliebe  für  die 
dte  griechische  Literatur  auch  ihren  Schülern  mit  und^fachten  so 
durch  ihre  Bemühungen  den  bereits  glimmenden  Funken  der  Begeiste- 
nmg  für  die  alte  Literatur  zur  hellen  Flamme  an.  Unter  den  Män- 
nern, welche  in  diese  Richtung  emgingen,  nennen  wir  hier  vorl&ufig 
einen  Angelus  PoliUanus,  B^nbo,  Sadolet,  Bonamicus,  Franziscus  Phi- 
klphus ,  Lanrentius  Valla ,  Rudolph  Agricola ,  Marsilius  Ficinus ,  Pico 
Ton  Mirandola  u.  s.  w.  Zunächst  war  es  allerdings  blos  die  schöne 
Form  der  alten  Literatur,  von  welcher  man  sich  angezogen  fühlte, 
welche  man  nachzuahmen  suchte.  Allein  naturgemäss  konnte  man  da- 
bei nicht  stehen  bleiben.  Die  Form  leitete  von  selbst  auf  den  Inhalt 
bin;  die  Begeisterung  für  die  Form  konnte  nicht  wohl  bestehen  ohne 
die  gleiche  Begeisterung  für  den  Inhalt  der  alten  Literatur.  Und  hier 
war  es  nun  vorzugsweise  die  platonische  Philosophie,  welche  die  Geister 
nzog.   Die  ideale  Haltung  derselben,  der  Beichtbum  des  Inballes,  di9 
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schöne  Darstellung  derselben  in  den  Urschriften  erweckte  einen  Enthusias- 
mus für  dieselbe ,  welcher  kaum  seines  Gleichen  in  der  Geschichte  hat 
Mit  allem  Eifer  ging  man  daran ,  sich  in  diese  Philosophie  zu  vertiefen 
und  sie  als  die  ächte  und  wahre  Philosophie  der  damals  noch  herr- 
schenden Scholastik  entgegen  zu  stellen.  Der  Kampf  gegen  Aristote- 
les und  die  Scholastik  begann  nun  vom  Standpunkte  der  platonischen 
Philosophie  aus  auf  der  ganzen  Linie  —  mehr  oder  weniger  heftig,  je  nach 
der  Individualität  der  Kämpfer.  Für  die  platonische  Philosophie  suchte 
man  dann  noch  ältere  Quellen  auf ;  man  ging  zurück  auf  die  pytbago- 
Täische  Philosophie ,  man  vertiefte  sich  ganz  besonders  in  die  jüdische 
Cabbalah ,  weil  man  in  dieser  eine  auf  göttlicher  Offenbarung  beru- 
hende Urphilosophie  zu  finden  glaubte ,  aus  welcher  alle  spätem  Phi- 
losophen ,  unter  ihnen  auch  Plato ,  geschöpft  hätten.  So  suchte  man 
von  dem  Mittelpunkte  der  platonischen  Philosophie  aus  alle  Elemente 
der  Antike  mit  einander  zu  einer  Einheit  zu  verschmelzen ,  und  so 
eine  neue ,  erhabenere  und  besser  begründete  Philosophie  der  bisher 
geltenden  entgegenzusetzen. 

Mächtig  gefördert  wurde  diese  Richtung  von  Päpsten  und  welt- 
lichen Fürsten.  Sie  unterstützten  die  Gelehrten  dieser  Categorie  mit 
grosser  Freigebigkeit,  errichteten  Schulen  für  alte  Literatur  und  Philo- 
logie und  legten  Bibliotheken  an.  Besonders  thaten  sich  in  dieser 
Hinsicht  hervor  die  Päpste  Innocenz  IV. ,  Urban  III. ,  Nicolaus  V. , 
Pius  IL ,  Sixtus  IV. ,  Leo  X. ;  dann  die  Mediceer  in  Florenz ;  die  Vis- 
conti in  Mailand;  und  diesen  nacheifernd  in  Spanien  die  Alphönso, 
in  Frankreich  Ludwig  XII.  u.  s.  w.  Alle  übertrafen  die  Mediceer  in 
Florenz.  Sie  waren  es ,  welche  die  berühmte  platonische  Academie  za 
Florenz  stifteten,  welche  der  Mittelpunkt  der  ganzen  neuen  Richtung 
wurde.  Es  war  diese  Academie  keine  Stiftung ,  keine  durch  bindende 
Formen  vereinigte  Gesellschaft,  sondern  nur  eine  zahlreiche  Genossen- 
schaft Gleichgesinnter,  welche  durch  das  Ansehen  der  Mediceer  und 
der  Lehrer  der  platonischen  Philosophie  zusammengeführt  und  zusam- 
mengehalten wurden.  Schon  zu  den  Zeiten  des  Cosmo  von  Medici  be- 
stand eine  solche  Gemeinschaft ;  unter  seinem  Sohne  Pietro  erhielt  sie 
sich;  ihre  schönsten  Zeiten  sah  sie,  als  Lorenzo  und  Giuliano  von  Me- 
dici in  der  Blüte  ihrer  Jugend  an  der  Spitze  der  florentinischen  Republik 
standen.  So  lange  Lorenzo  lebte,  hatte  sie  an  ihm  ihreu  Mittelpunkt 
Nach  seinem  Tode  allerdings  ist  fast  nur  mehr  ein  Schatten  derselben 
zurückgeblieben,  wiewohl  die  Denkweise,  aus  welcher  sie  hervorgegan- 
gen, auQh  auf  seine  Söhne  sich  vererbt  hatte,  und  nicht  allein  in  Florenz 
unter  elehrten,  Künstlern  und  Staatsmännern  sich  erhielt,  sondern 
auch  im  weitesten  Umfange  über  das  ganze  gebildete  Europa  sich  ver- 
breitete. Der  Ruhm ,  dessen  sich  diese  geistige  Gemeinschaft  erfreute, 
verdunkelte  Alles ,  was  damals  auf  dem  Gebiete  der  Wissenschaft  an  die 
Obexfliche  der  Geschichte  hervortrat    Kunst ,  Poesie  und  Philosophie 
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wvden  m  derselben  gepflegt  Plato  wurde  fast  göttlich  verehrt  Man 
Meite  seinen  Geburts-  nnd  Todestag,  man  suchte  seine  Philosophie 
mit  dem  Christentham  zu  yerschmelzen ,  und  pries  sie  als  diejenige 
Flülosophie,  welche  allein  geeigenschaftet  sei,  die  christliche  Lehre  in 
ihrer  vollen  Grösse  und  Erhabenheit  erscheinen  zu  lassen.  Die  Beden- 
timg  dieser  Gemeinschaft  ward  noch  dadurch  erhöht,  dass  dieselbe  nicht 
blos  euie  literarische ,  sondern  auch  eine  politische  Partei  darstellte, 
dne  Partei,  welche  einst  unter  der  Leitung  Lorenzens  des  Prächtigen 
die  Geschicke  Italiens  zu  entscheiden  wusste ').  So  war  es  nicht  zu  wun- 
der, wenn  diese  Academie  ein  Sammelpunkt  wurde  fflr  alle  strebsamen 
Geister,  nicht  blos  in  Italien,  sondern  auch  in  andern  Ländern,  wenn 
vissbegierige  Männer  von  Italien  sowohl  als  auch  von  andern  Ländern 
dahin  zusammenströmten ,  um  die  Schätze  der  neuen  Weisheit  sich 
uuueigQen,  und  sie  dann  in  ihrer  Heimath  zu  verwerthen  und  zu 
verbreiten* 

Es  wird  unsere  Aufgabe  sein ,  die  Hauptvertreter  dieser  neu  ent- 
standenen platonischen  Schnle  vorzufQhren,  die  Art  und  Weise,  wie  sie 
sich  gegen  Aristoteles  nnd  die  Scholastik  benahmen,  anzudeuten ,  und 
die  Leb^stMiie,  welche  sie  selbst  auf  der  Grundlage  der  platonischen 
MoMptde  aufba&ten,  zur  Darstellung  zu  bringen.  Wir  beginnen  mit 
iwd  Denkern ,  die  unter  den  ersten  sind,  welche  die  platonische  Phi* 
iMophoe  in  Italien  zur  allgemeinen  Herrschaft  zu  bringen  suchten.  Es 
sind  Georgius  Qemisthns  Plethon  und  der  Cardinal  Bessarion. 

§.  32. 

Georgins  Gemisthus  Plethon  war  ans  Constantinopel  gebflrtig  und 
ham  im  Jahre  1438  mit  dem  griechischen  Kaiser  zum  Concilium  von 
Fernura  und  Florenz.  Er  war  einer  der  hervorragendsten  griechischen 
Theologen,  welche  an  diesem  Concil  Theil  nahmoi;  er  genoss  in  seinem 
Vaterlande  selbst  ob  seiner  ausgebreiteten  wissenschaftlichen  Kennir 
uase  grosse  BerOImitheit  Aber  der  Wiedervereinigung  der  griechi- 
schen mit  d^  lateinischen  Kirche ,  welche  durch  jenes  Concil  herge- 
stellt werden  sollte ,  war  er  nicht  günstig.  Er  stand  auf  dem  Conci- 
Uom  an  der  Spitze  der  antilateinischen  Partei ,  und  liess  sich  selbst 
oicht  dvdi  die  drohende  Ungnade  des  Kaisers  zur  Mässigung  bewe- 
gen ').  Dem  entsprach  denn  nun  auch  sein  anderweitiges  Auftreten  in 
Italien.  Er  war  von  Haus  aus  der  platonischen  Philosophie  onbedmgt 
ergeben,  und  da  er  nun  unter  den  lateinischen  Theologen  die  aristo- 
tdische  Philosophie  heimisch  fand,  so  betrachtete  er  diese  als  Barbaren 
und  hielt  sich  i&r  berufen,  die  platonische  Philosophie  auch  in  Italien 

1)  VsL  Siiveking .  Geschichte  der  platonischen  Academie  zu  Florenz  ( Göi- 
thigen  1812).    Bitter,  Gesch.  d.  PhO.  Bd.  9.  S.  268  ff. 

2)  Qa98,  GennsdhiB  und  Plethon,  (Erste  Abth.  Breslau  1844)  S.  26  f.  Diese 
Bckift  habe  ich  filr  die  folgende  DarsteUong  yorsngsweise  beigesogen.      *  * 
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wieder  za  Ehren  ^u  bringen.  In  Florenz  eiiiielt  er  von  Cosmo  von 
Medici  einen  Lehrstuhl  der  Philosophie ,  und  hier  nun  lehrte  er  die 
platonische  Philosophie  mit  feuriger  Begeisterung.  Der  Fürst  selbst 
ward  sein  eifrigster  Schtiler,  und  er  ward  von  der  feurigen  Rede  des 
Lehrers  bald  so  begeistert,  dass  er  den  Eotschluss  fasste,  einen  Ver- 
ein von  Männern  um  sich  zu  sammehi,  welche  der  Pflege  und  dem 
Studium  der  platonischen  Philosophie  sich  widmeten.  Diesem  Ent- 
schlüsse verdankte  die  platonische  Academie  zu  Florenz,  von  welcher 
bereits  oben  die  Rede  war,  ihre  Entstehung')*  Oemisthus  Plethon 
darf,  wenn  man  von  den  vorbereitenden  Ursachen,  welche  seinem  Stre- 
ben von  vorneherein  förderlich  waren,  absieht,  als  der  eigentliche  Be* 
gründer  des  Piatonismus  in  Italien  betrachtet  werden.  Doch  ging  es 
dabei  nicht  ohne  lebhaften  Kampf  her.  Plethon  wurde  vielmehr  in 
einen  heftigen  Streit  verwickelt  mit  andern  Gelehrten,  welche  fär  die 
von  Plethon  im  Interesse  der  platonischen  angefeindete  aristotelische 
Philosophie  in  die  Schranken  traten. 

Während  seines  Aufenthaltes  in  Italien  schrieb  nämlich  Plethon 
eine  Schrift  über  den  Unterschied  der  platonischen  und  aristotelischen 
Philosophie  („De  Platonicae  et  Aristotelicae  philosophiae  differentia 
libellus^'),  in  welcher  er  die  Fehler  und  Schwächen  der  aristoteli- 
schen Pbilo§ophie  blos  zu  legen  und  dafür  die  platonische  zu  erheben 
suchte.  Dagegen  erhob  sich  denn  nun  bei  seinen  eigenen  Landsleuten  eine 
Reaction,  welche  für  den  angefeindeten  Aristoteles  in  die  Schranken 
trat  Schon  in  Italien  fand  Plethon  unter  den  eingewanderten  GriechcD 
die  entschiedensten  Gegner,  unter  welchen  besonders  Theodor  von  Gaza 
und  später  Georg  von  Trapezunt  sich  hervorthaten.  Ein  noch  ent- 
schiedenerer Gegner  aber  erwuchs  ihm  in  seinem  eigenen  Vaterlande. 
Es  war  Georgius  Scholarius,  mit  dem  Beinamen  Gennadius.  Dieser 
Mann  war  der  Genosse  Plethon^s  auf  dem  Florentiner  Concil  gewesen 
und  hatte  sich  ebenso  wie  dieser  der  Wiedervereinigung  der  griechi- 
schen mit  der  lateinischen  Kirche  widersetzt  Nach  der  Eroberung 
von  Constantinopel  (1453)  gelang  es  ihm,  die  Gunst  des  Sultans 
Muhammed  II.  zu  gewinnen.  Er  ward  von  demselben  zum  Patriarchen 
von  Constantinopel  ernannt,  welches  Amt  er  späterhin  wieder  nieder- 
legte. Von  diesem  Gennadius  nun  wurde  Plethon ,  als  er  von  Italien 
in  den  Peloponnes  zurückgekehrt  war,  auf  das  schärfste  angegriffen, 
indem  Grennadiys  die  aristotelische  Philosophie  gegen  die  Vorwürfe 
und  Einwendungen  des  Plethon  in  Schutz  nahm.  Gennadius  warf  dem 
Plethon  vor,  dass  er  mit  einem  neuen  Religionssysteme  umgehe,  durch  - 
welches  die  christliche  Religion  gestürzt  und  der  Polytheismus  auf 
den  Thron  gesetzt  werden  sollte.  Die  Anklage  stützte  sich  beson- 
ders auf  eine  von  Plethon  in  spätem  Jahren  verfasste  Schrift  „über 


1)  Ebda.  &  27  C 
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die  Gesetze ,  ^  welche  Schrift  von  Gennadias  zum  Feuer  yerurtheOt 
wurda  Plethon  vertheidigte  sich  gegen  die  heftigen  Angriffe  des  Gen- 
oadios  mit  gleicher  Heftigkeit ;  seine  Gesinnungsgenossen  in  Italien 
secuodirten  ihm,  und  so  entspann  sich  der  Kampf  in  Griechenland  und 
lUlien  zugleich  und  musste  die  Aufinerksamkeit  auch  der  lateinischen 
Theolegen  in  hohem  Grade  auf  sich  ziehen.  Fast  alle  seine  Gegner 
besfichtigen  den  Plethon  offener  Prociamation  der  heidnischen  Viel* 
götterei  und  rtthmen  den  Gennadius,  dass  er  den  modernen  Polythei- 
sten  im  Philosophenmantel  entlarvt  und  sein  Werk  unschädlich  ge- 
macht habe.  Georg  von  Trapezunt  geht  so  weit ,  den  Plethon  als 
offenbaren  Polytheisteu  zu  bezeichnen,  welcher  darauf  ausgegangen  sei| 
dnich  die  Beizmittel  seiner  Gelehrsamkeit  und  stjlistischen  £leganz 
Beifall  und  Anhänger  fär  den  Umsturz  der  Kirche  zu  gewinnen.  Bei 
seinem  Aufenthalte  in  Florenz  habe  er  einst  geäussert,  es  werde  nicht 
lange  Zeit  vergehen,  bis  alle  Welt  sich  zu  Einer  Religion  bekenne; 
nnd  als  man  ihn  gefragt ,  welche  diess  sein  werde ,  die  des  Mahomed 
oder  die  christliche ,  so  habe  er  geantwortet :  keine  von  beiden ,  son* 
dem  eine  dritte«  welche  vom  Heidenthum  selber  nicht  verschieden 
Bein  werde  ')• 

Sachen  wir  nun  Plethons  Lehre  selbst,  so  weit  sie  uns  zugäng* 
lieh  ist ,  in's  Licht  zu  stellen ,  so  beruft  derselbe  sich  auf  eine  philo* 
fiopliiscbe  Tradition ,  deren  Weisheitssprüche  von  Persien  her  auf  die 
iltesten  Lehrer  Griechenlands  abergegangen  sei.  Auf  dieser  Tra- 
dition habe  Pinto  gefusst  Er  habe  deren  Inhalt  mit  genialer  Gel* 
steskraft  zu  klaren  Gedanken  gefasst  und  in  wohllautender  Rede  ver- 
kfindigt  Aristoteles  sei  von  dieser  Tradition  abgewichen;  aber  die 
Bpätern  Neaplatoniker  seien  derselben  treu  geblieben  und  hätten  so 
den  Stanmn  einer  gesunden  Philosophie  fortgesetzt.  Darum  sei  nur  in 
der  platonischen  Philosophie  die  wahre  Weisheit  zu  suchen '). 

Da  stellt  denn  nun  Plethon  in  neuplatonischer  Weise  an  die  Spitze 
des  Alls  das  «JBine,''  jenes  schlechthin  Eine,  welches  als  der  höchste  Gott 
zu  denken  ist,  mit  welchem  Nichts  in  Vergleich  kommen  kann.  In  ihm 
fallen  Subsiatenz,  Potenz  und  Act  in  absoluter  Einheit  zusammen.  Von 
ihm  gehen  die  Ideen  oder  die  Geister,  das  ganze  Gebiet  der  Vernunft  aus 
m  bilden  nach  ihm  die  zweite  Stufe  des  Seins.  Das  ist  das  Gebiet  der 
ontergeordneten,  der  niedem  Götter.  In  diesen  Formen  oder  Geistern 
fallen  zwar  Potenz  und  Act  miteinander  zusammen,  weil  diese  Geister 
als  unbewegliche  Wesen  nicht  blos  dem  Vermögen  nach,  sondern  acta 


1)  Ebds.  S.  87.  Ausser  den  schon  angefahrten  Werken  des  Plethon  sind  noch 
sa  nennen:  sein  „Libellus  de  faiof/*  dann  seine  Streitschrift  „(}ontra  Gennadiom^' 
(oder  c  Scholarinm),  ferner  „Zoroastreorum  et  Platonicorum  dogmatum  com« 
pendimn,'*  „De  quatuor  vinntibna  cardinalibos '*  and  endlich  „Epistolae  Pletho- 
m  et  Bessarionis.-'  —  2)  Oass.  a.  a.  0.  S.  69  ff. 
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Alles  in  sich  tragen,  was  in  ihnen  ist  und  zu  ihnen  gehOrt ;  ab^  Act 
und  Subsistenz  fallen  in  ihnen  nicht  zusammen,  nnd  dadurch  untei^ 
scheiden  sie  sich  von  dem  Ureinen.  Diese  Welt  der  Geister  ist  zor 
gleich  die  ideale  Welt,  nach  deren  Vorbilde  die  sinnliche  Welt  ge- 
staltet ist ;  denn  jene  Geister  ( mentes )  sind  nichts  als  die  lebendigen 
Ideen  ( el8ij ,  formae )  der  Dinge ,  und  bilden ,  beherrscht  und  zosam«- 
mengehalten  von  einem  höchsten  Geiste  oder  von  einer  höchsten  Idee, 
eine  Einheit ,  welche  eben  die  ideale  Welt  ist  Jener  höchste  Geist 
ist  nach  dem  Oreioen  der  unmittelbare  Urheber  der  sinnlichen  Welt  •— 
Auf  die  Welt  der  Geister  folgt  dann  als  die  dritte  Stufe  des  Seins 
die  Welt  der  Seelen,  welche  wiederum  von  der  Idealwelt  aasgriieD, 
und  in  welchen  Subsistenz,  Potenz  und  Act  von  einander  unterschied 
den  sind*). 

Das  Sein  der  sinnlichen  Welt  ist  bedingt  durch  die  Materie.  Doch 
darf  man  die  Materie  nicht  als  etwas  Ungeschaffenes  betrachten ;  viel- 
mehr ist  nicht  blos  deren  Bildung ,  sondern  auch  deren  Dasein  durch 
die  schöpferische  Wirksamkeit  Gottes  bedingt  Die  Materie  ist  an 
sich  das  Unbestimmte  (dnu^ov)^  und  darum  auch  der  letzte  Grund 
des  Mangels  und  der  Unvollkommenheit ,  welcher  den  geschöpflichea 
Dingen  inhftrirt  In  Allem,  was  den  Dingen  als  wahres  Sein  zakommt, 
sind  sie  von  ihren  hohem  Ursachen  in  der  idealen  Welt  bestimmt^). 
Der  Wechsel  des  Lebens  und  der  Geschicke  hängt  au  der  unwaadri* 
baren  Entscheidung  des  Fatums ,  welches  jedoch ,  da  das  Gute  allein 
wesenhaft  und  wirklich  aus  dem  höchsten  Urquell  Gottes  hervoriiessti 
Jedem  nur  das  Beste  zutheilen  kann.  Es  kann  nichts  Zufälliges  in  der 
Welt  angenommen  werden,  wenn  man  Gott  als  die  Ursache  der  Welt 
anerkennt.  Was  wir  zufällig  nennen,  ist  nur  aus  dem  Zusammentreffen 
«ehrer  Ursachen  zu  erklären.  Die  Götter  können,  was  sie  einmal  be* 
schlössen  haben,  nicht  abändern;  denn  sonst,  wenn  sie  das  Beste  be-* 
«chlossen  haben,  würden  sie  zum  Schlechtem  sich  wenden  mftssen. 
Ohne  Vorherbestiromung  keine  Vorsicht  und  Anordnung  von  Sdte  Gk>t* 
tes  oder  der  Götter ;  denn  das  schlechthin  Unbestimmte ,  dem  Zufall 
Ueberlassene  kann  auch  nicht  voraus  gewusst  werden.  Zwar  ist  der 
Mensdi  frei,  d.  h.  er  folgt  der  Selbstentscheidung  des  WoUens  und 
Denkens;  allein  durch  seine  Freiheit  wird  das  Fatum  nicht  aufgehe* 
ben,  sondern  kommt  erst  in  ihr  zu  Stande.  Man  muss  ihn  frei  nennen, 
weil  alles  Handeln  von  dem  Mittelpunkte  der  Vernunft  ausgeht ;  unfrei 
aber ,  weil  er  in  seiner  Selbstherrschaft  wieder  beherrscht  wird  und  einer 
ältesten  göttlichen  Nothwendigkeit  dient  {kXev^e^ovq  9e  tlvai,  tb  ^&g  nai 
|ii7*elyai).    „Wollte  Jemand  unter  Freiheit  nur  die  Freiheit  von  Notb- 


1)  De  Platoniead  et  Aristotelieae  philosophiae  differentia  libenua,  ez 
lingna  in  latinam  co&?er8iis  anctore  Georg,  diariaodro  (Bai.  1674)  cap.  d.  ^ 

2)  Vgl  Ib.  c.  20. 
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wendigkeit  verstehen,  so  wflrde  er  sich  nicht  richtig  ausdrücken ;  denn 
er  wäre  gezwungen,  die  Nothwendigkeit  blos  als  Knechtschaft  zu  den* 
ken/'  Die  wahre  Nothwendigkeit  ist  mit  der  höchsten  Macht  iden- 
tisch. Nun  ist  aber  das  Gute  allein  das  Kraftvolle  und  Thätige ;  folg- 
lich nittss  auch  die  Nothwendigkeit  mit  der  Hervorbringung  des  Guten 
zosammenfallen ,  da  das  Schlechte  als  blosser  Abfall  vom  Sein  keiner 
besondem  Ursache  bedarf.  Das  Fatum  besteht  sonach  darin,  dass  von 
dem  höchsten  Gott,  der  wissend  handelt  und  die  letzte  Ursache  alles 
Geschehenden  ist,  das  Gute  in  uns  verursacht  und  durch  jede  Art  der 
Leitung  Zucht  und  Strafe  aufrecht  erhalten  wird  ^). 

Auf  der  Grundlage  dieser  allgemeinen  wissenschaftlichen  Gesichts- 
punkte nun  baat  sich  Plethons  Critik  der  aristotelischen  Philosophie 
auf.  Diese  ist  von  grossem  Interesse,  da  wir  in  derselben  die  Grund- 
liuieii  jenes  Angriffssystems  gegen  Aristoteles  entworfen  sehen,  welches 
ifl  unserer  gegenwärtigen  Periode  immer  mehr  in  Aufnahme  kam  und 
eigentlich  der  auf  Aristoteles  füssenden  Scholastik  galt  Plethon  will 
£war  nicht  alles  Gute  dem  Aristoteles  absprechen ;  aber  was  er  Gutes 
habe,  habe  er  von  Plato.  Man  solle  darüber  die  grossen  Gebrechen 
nicht  fibersehea ,  an  welchen  seine  Lehre  leidet.  Plethon  stimmt  d&- 
neu  nicht  bei,  welche  zwischen  Plato  und  Aristoteles  nur  einen  Streit 
über  Worte  annehmen  wollen.  Diese  Ansicht  habe  Simplicius  aufge- 
bncht  und  zwar  nur  in  der  Absicht,  um  zu  zeigen,  dass  die  Griechen 
unter  mh  ganz  einig  seien ,  während  die  Väter  der  Kirche ,  welche 
die  Griechen  bekämpften,  unter  sich  vielfach  gespalten  seien.  In  ihrem 
Ursprünge  sei  also  die  erwähnte  Ansicht  unkirchlich '}. 

§.   33. 

In  seiiier  Critik  der  aristotelischen  Lehre  geht  nun  Plethon  davon 
AUS,  die  Logik  des  Btagiriten  theils  an  sich  irrthümlich  zu  finden,  na- 
mentlich seine  Ansicht  von  den  Universalien,  theils  inconsequent  in 
der  Anwendung.  Wer  das  Allgemeine  unter  das  Einzelne  stellt,  wem 
das  Individuelle  primär  ist,  die  Gattungen  abgeleitet,  wer  also  das  Uni- 
versale seiner  nothwendigen  Stellung  entrückt,  in  welcher  es  dem  Ein- 
zelnen ZOT  Begründung  dient,  der  benimmt  sich  von  vorne  herein  die 
Möglichkeit,  zur  rechten  Totalanschanung  des  Universums  und  seines 
innem  Znsammenhanges  auf  dem  Wege  des  Denkens  erhoben  zu  wer- 
den'). Wo  die  Ideen  geläugnet  werden,  gegen  deren  Wahrheit  sich 
Aristoteles  in  unzureichenden  und  fremdartigen  Einwürfen  erschöpft, 
da  entschwindet  dem  Wirklichen  sein  ewiger  Grund  und  nur  das  Ge- 


1)  LibeUos  de  fato,  in  Alexandri  Aphrodiensis,  Ammonii,  Plotfoi  etc.  de  fftto, 
ei  OreUi.  Tttrid  1824.  pag.  224.  SO.  44.  46.    Gasa,  a.  a.  0.  S.  34  £ 

2)  Contra  Gennadinm  ( bei  GoßSj  a.  a.  0.  AbthL  2. )  §.  5-8.  —  8)  De  Plat. 
et  Ariflt  phü.  di£  c.  4. 
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setz  und  die  Kraft  der  ewigen  Bewegung  treten  znr  Erldining  an  die 
Stelle '}.  Wie  der  Theil  nicht  aber  dem  Ganzen  steht ,  sondern  um- 
gekehrt das  Ganze  über  dem  Theile,  so  dürfen  auch  nicht  die  ,,  ersten 
Substanzen ''  dem  Range  nach  über  die  „  zweiten  Substanzen ,  '*'  das 
Einzelne  nicht  über  das  Allgemeine  gesetzt  werden,  wie  Aristoteles 
thut  Das  Einzelne  ist  des  Allgemeinen,  nicht  das  Allgemeine  des  Ein- 
zelnen wegen  da  ^).  Und  eben  deshalb  dürfen  auch  die  Ideen  als  Vor- 
aussetzungen der  Einzeldinge  nicht  gelängnet  werden ,  ohne  die  Ord- 
nung der  Dinge  zu  verkehren.  Man  kann  nicht  sagen,  dass  die  Ideen 
nichts  zur  Erkenntniss  der  Dinge  beitrügen,  vielmehr  ist  es  ein- 
leuchtend, dass  man  ein  Abbild  dann  besser  erkennen  und  beurtheilen 
kann ,  wenn  man  sein  Vorbild  kennt ').  Aber  Aristoteles  legt  überall 
zu  viel  Gewicht  auf  das  Sinnliche  und  Materielle.  Deshalb  hält  er  die 
Materie  für  das  Allgemeine,  die  Form  für  das  Besondere^),  und  b^ 
hauptet  das  Sinnliche  sei  vor  dem  sinnlichen  WahmehmungsvermögeD 
und  ohne  dasselbe,  während  es  doch  offenbar  ist,  dass  Sinnliches  und 
Sinn  nur  zugleich  sein  und  nur  im  Verhältniss  zu  einander  gedacht 
werden  können  0*  Dergleichen  logische  und  principielle  Irrthümer 
rächen  sich  natürlich  in  der  Metaphysik ,  und  man  darf  sich  deshalb 
nicht  wundem,  wenn  man  bei  Aristoteles  auf  diesem  Gebiete  den  grösa- 
ten  Fehlem  und  Verstössen  begegnet 

Wenn  nämlich  Plato  Gott  als  den  Schöpfer  aller  Dinge  anerkennti 
sa  betrachtet  ihn  dagegen  Aristoteles  blos  als  den  Beweger  des  Him- 
mels und  spricht  ihm  die  schöpferische  Wirksamkeit  ab.  Er  behauptet 
ja  ausdrücklich ,  dass  die  ewigen  Wesen  als  solche  nic)it  entstanden 
sein  können  und  deshalb  auch  keine  Ursache  ihrer  Entstehung  voraus- 
setzen. Was  eine  Ursache  seiner  Entstehung  habe,  müsse  nothwendig 
in  der  Zeit  entstehen ,  also  zeitlich  sein.  Da  ir  nun  die  Welt  für 
ewig  hält ,  so  ist  es  klar,  dass  er  deren  Dasein  nicht  auf  Gott  als  auf 
deren  Ursache  zurückführt ;  während  dagegen  Plato  die  Seele  zwar  der 
Zeit  nach  als  ungezeugt,  der  Ursächlichkeit  nach  dagegen  als  gezeugt 
betrachtet^).  Wenn  nun  aber  Aristoteles  Gott  nicht  als  Schöpfer, 
sondern  nur  als  Beweger  anerkennt,  so  geht  er  sogar  noch  weiter, 
indem  er  selbst  im  Bereiche  der  Bewegung  noch  seine  Macht  beschränkt 
Der  höchste  Gott  soll  nur  Einen  Hinunelskreis  bewegen,  während  die 
Bewegung  der  übrigen  Himmelskreise  andern  Bewegern  zufallen  soll« 
Da  steht  also  offenbar  der  höchste  Gott  den  übrigen  Göttern  an  sich 
ganz  gleich  und  überragt  sie  nur  in  so  ferne ,  als  der  ihm  zur  Be- 
wegung überwiesene  Himmclskreis  vorzüglicher  ist  und  höher  steht, 
als  die  Kreise,  welche  die  übrigen  Götter  bewegen^).    Noch  mehr. 


1)  Ib.  c.  20.  —  2)  Ib.  c.  4.  —  8)  Ib.  c.  20.  —  4)  Ib.  c  6.  —  6)  Ib.  c  6. 
6)  Ib.  c.  1.    Contra  Qennad.  §.  60.  §.  58—61.  _   7)  De  Plat  et  Arist 
ph.  diff.  c.  2. 
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Da  Aristoteles  die  Zahl  der  Götter  bestimmt  nach  der  Zahl  der  zu 
bewegenden  Himmelskreise,  so  ist  es  offenbar,  dass  sie  nach  seiner 
Ansicht  blos  dieser  Bewegung  wegen  da  sind ,  alles  Uebrige  aber  der 
Götter  nicht  bedarf*).  Wie  dürftig  und  arm  ist  also  die  Vorstellung, 
welche  Aristoteles  von  Gott  gibt !  Nie  nennt  er  ihn ,  wie  Plato ,  den 
Bildner  und  Baumeister  der  Welt ;  er  vergleicht  ihn  stets  nur  mit 
einem  Feldherm ;  nie  nennt  er  ihn  mit  Plato  den  Vater  der  Dinge, 
das  :tf<DTov  alTiov  rav  6vTfDv\  er  schreibt  ihm  überall  nur  ein  noieiv 
ti;  Ti,  nie  ein  Ttoieip  Tt  zu').  Dazu  kommt  noch,  dass  Aristoteles 
behauptet,  das  Seiende  (ens)  sei  gleichnamig  für  alle  Dinge  und  komme 
daher  in  derselben  Weise  dem  „  Einen "  zu,  wie  allen  übrigen  Dingen. 
Danach  würde  das  „Eine*'  dem  Sein  nach  gar  nicht  die  von  ihm 
aasgegangeüen  Dinge  überragen.  Das  heisst  aber  oifenbar  die  Viel- 
herrschaft einführen ,  welche  doch  Aristoteles  für  ein  Uebel  hält '). 
Vit  der  Läugnung  der  schöpferischen  Thätigkeit  Gottes  hängt  es  fer- 
ner zusammen ,  wenn  Aristoteles  auch  mit  dem  Zweckbegriff  nicht 
mehr  znrecht  kommen  kann.  Er  gesteht  zwar  zu,  dass  die  Bewegung 
in  der  Natur  auf  einen  Zweck  hingerichtet  sei ;  aber  abgesehen  davon, 
dass  er  die  Zweckmässigkeit  blos  auf  die  Bewegung  beschränkt,  und  nicht 
die  Dinge  selbst  nach  ihrer  Natur  und  vermöge  derselben  auf  einen  Zweck 
hingerichtet  sein  lässt  *) :  läugnet  er  auch  den  allgemein  anerkannten  und 
von  Plato  entschieden  festgehaltenen  Satz,  dass,  wo  immer  eine  Zweck- 
mässigkeit sich  vorfinde,  eine  selbstbewusste  Vernunft  vorauszusetzen 
sei,  welche  mit  Bewusstsein  und  üeberlegung  die  Zwecke  fest- 
gestellt und  die  Dinge  nach  diesen  Zwecken  geordnet  habe,  dass 
mithin  die  Zweck-  und  Gesetzmässigkeit  der  Natur  in  der  An- 
ordnung der  selbstbewussten  göttlichen  Vernunft  ihren  Grund  habe. 
Von  einer  solchen  redet  er  nirgends').  Hebt  er  dadurch  schon  die 
göttliche  Vorsehung  auf,  so  noch  mehr  durch  eine  andere  Behauptung, 
dass  es  nämlich  in  der  Welt  einen  Zufall ,  ein  Zufälliges  gebe ,  d.  i. 
ein  solches  Geschehen ,  ^welches  ohne  Ursache  ist  Aber  damit  be- 
seitigt er  offenbar  die  göttliche  Vorsicht  ganz  und  gar  und  tritt 
ausserdeoli  mit  sich  selbst  in  Widerspruch ,  indem  er  sonst  überall 
den  Satz  als  wahr  voraussetzt,  dass  Alles  seinen  Iiinreichenden  Grund 
habe.  Besonders  im  Bereich  der  menschlichen  Handlungen  will  er 
das  Zufällige  aufrecht  erhalten.  Aber  mit  Unrecht  Denn  wenn  wir 
nicht  von  äussern  Angelegenheiten  umgeben  wären,  welche  einen  An- 
trieb in  uns  hineinbringen ,  so  würden  wir  nicht  füglich  einen  Ent- 
schluss  fassen.  Auch  das  menschliche  Handeln  steht  ja  unter  dem 
Fatum «). 


1)  C.  Gennad.  1.  sup.  cit.  --  2)  Ib.  §.  102-104.  §.  50-52.  §.57-64.  §.  248. 
§.  256.  —  3)  De  Plat  et  Arist.  ph.  diffl  c.  3.  —  4)  Ib.  c  I.  —  5)  Ib.  c.  17. 
6)  Ib.  c.  18.  Tgl.  C.  Gennad.  §.  210—231.  §.  333  sqq. 
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Auch  in  der  psychologischen  und  ethischen  Lehre  weiss  Plethon 
Vieles  an  Aristoteles  auszusetzen.  Aristoteles  gibt  zu,  dass  der  Geist 
älter  sei ,  als  der  Körper ;  und  doch  will  er  die  Möglichkeit  der  pli^ 
tonischen  Wiedererinnerung  bestreiten,  als  ob  der  Geist  in  seiner  Prä- 
existenz vor  dem  Körper  nicht  recht  wohl  erkennend  hätte  thätig  sein 
können  0-  Was  aber  die  Unsterblichkeit  der  Seele  betrifiTt,  so  schämt 
er  sich  vielleicht ,  sie  zu  läugnen ,  damit  er  sich  nicht  den  Eseln  gleich- 
gestellt zu  haben  scheine ;  sie  zuversichtlich  zu  behaupten,  wagt  er  aber 
auch  nicht,  und  so  schwankt  er  unentschieden  hin  und  her.  Indess 
scheint  er  doch  mehr  der  letztem  Ansicht  sich  zugeneigt  zu  haben. 
Freilich  redet  er  in  der  Metaphysik  und  in  dem  Buche  von  der  Seele 
manchmal  von  deren  Unsterblichkeit ;  aber  in  der  Ethik  thut  er  der- 
selben gar  nicht  mehr  Erwähnung  ,^  obgleich  sie  hier  für  die  Empfeh- 
lung der  Tugend  und  für  die  Begründung  ihrer  Nothwendigkeit  von 
der  höchsten  Wichtigkeit  gewesen  wäre.  Ja  er  sagt,  dass  für  den 
Menschen  nach  dem  Tode  gar  kein  Gut  bleibt,  das  er  gemessen  könnte. 
Wie  ist  es  aber  möglich,  das  zu  behaupten,  wenn  man  die  Seele  für 
unsterblich  hält  Schon  Alexander  Aphrodisias  hat  daher  aus  dieser 
Aeusserung  geschlossen,  dass  Aristoteles  die  Unsterblichkeit  der  Seele 
geläugnet  habe  ^).  So  fehlt  es  denn  auch  dem  Tugendbegriffe  des  Ari- 
stoteles an  Schärfe  und  Wahrheit.  Statt  nämlich  demselben  in  der  Idee 
des  Guten  seine  nothwendige  Unterlage  zu  geben ,  will  er  ihn  blos 
durch  A!lisgleichung  und  Vermittlung  zwischen  den  Untugenden  gewin- 
nen. Er  hält  die  Tugend  für  die  ( quantitative )  Mitte  zwischen  zwei 
Gegensätzen ,  welche  ihm  das  Laster  bezeichnen.  Er  trennt  also  die 
Tugenden  und  Laster  nicht  nach  dem  Begriffe  des  Guten  und  Schlech- 
ten, und  versäumt  es,  die  Tugend  auf  das  Göttliche  zurückzuführen^ 
von  dem  aus  allein  sie  wahrhaft  bestimmt  werden  kann  ^).  Dazu  kommt, 
dass  er  in  seiner  Lehre  über  das  höchste  Gut  und  das  höchste  Ziel 
des  Menschen  die  Lust  in  den  Begriff  der  Glückseligkeit  aufnimmt 
Denn  daraus  folgt,  dass  die  Lust,  sofern  sie  mit  dem  speculativen 
Denken  sich  verbindet,  die  Vollendetheit  des  letztem  sei,  und  dass 
also  im  Grunde  Aristoteles  nicht  mehr  sagen  könne,  das  reine  specu- 
lative  Denken  sei  das  höchste  Gut,  sondern  die  Lust,  welche  sie  vol- 
lendet Das  ist  aber  im  Grunde  nur  die  epicuräische  Ansicht,  und 
man  darf  dreist  behaupten,  dass  Epicur  aus  Aristoteles  seine  Lehre 
vom  höchsten  Gute  abgeleitet  habe.  Das  höchste  Gut  liegt  vielmehr 
in  der  Anschauung  des  Ureinen,  des  Urguten,  durch  welches  alles  an- 
derweitige Gute  bedingt  ist,  wie  Plato  lehrt*).  Das  will  Aristoteles 
nicht  anerkennen ;  er  will  eben,  wie  das  Physische,  so  auch  das  Ethische, 


1)  De  PI.  et  Ar.  ph.  difP.  c.  10.  —  2)  Ib.  c.  11.  --  8)  Ib.  c.  12.  ygl  C.  Gen- 
nad.  §.  136.  138.  140.  144  sq.    Gass,  a.  a.  0.  S.  50  f.   —   4)  De  Fiat  et 
phil.  diff.  c.  13.   ygl.  G.  Gennad.  §.  167—160.  168—172.   Gass,  a.  a.  0.  8.  52. 
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Toa  der  Theologie  loslösen,  wfthreftd  dodi  beides  nur  durch  die  Ver^ 
biDdmg  mit  dieser  zur  VoUenduag  kommen  kaau^).  Daher  das 
Trockene  und  Scbwuaglose  seiner  ganzen  Denkweise. 

Das  sind  die  Hauptpunkte  der  Critik ,  welche  Plethon  über  die 
aristotelische  Lehre  gibt  Man  kann  nicht  läugnen ,  dass  manche  sei- 
ner Bemerkungen  richtig  sind,  muss  aber  au^  zugestehen,  dass  er  in 
aadem  Beziehungen  zu  w^t  geht,  indem  er  den  Aristoteles  tadelt,  wo 
ersieht  tadelnswerth  ist,  und  dem  Plato  Lehren  beilegt,  von  denen 
derselbe  wohl  nichts  gewusst  hat ,  wie  z.  B.  den  Lehrsatz ,  dass  Oott 
dgentlidi  ,;SGhöpfer'^der  Welt  sei  im  christlichen  Sinne  dieses  Wortes. 
Aber  wie  dem  auch  immer  sei :  wir  müssen  es  begreiflich  finden,  wenn 
dieses  Auftreten  des  Plethon  zu  seiner  Zeit  ungeheures  Aufsehen  erregte 
«od  die  Bekampiung  seiner  Ansichten  von  der  Gegenseite  nicht  ausbleiben 
konnte.  Der  Streit  wurde  nicht  immer  mit  der  nöthigen  wissenschafb- 
licben  Buhe  geführt  Dies  gilt  nicht  blos  von.  Gennadius,  sondern  auch 
Ton  Plethons  Gegnern  in  Italien.  Theodor  von  Gaza  hielt  sich  zwar  noch 
iDDer  den  Grrazen  eines  rein  gelehrten  Streites;  dasselbe  gilt  jedoch 
nicht  in  gleichem  Grade  von  Georg  von  Trapezunt  Sollte  der  Streit 
nicht  ganziiclk  zum  leidenschaftlichen  Parteikampfe  ausarten,  so  musste 
die  Bdm  versöhnlicher  und  versöhnender  Vermittlung  eingeschlagen 
werden.  Auf  dieser  Bahn  treffen  wir  den  Cardinal  Bessarkm. 

§.  34. 

Bessarion,  geboren  1395  zu  Trapezunt,  Schüler  des  Gennsthus  Plethon 
Qod  Mönch  im  Orden  des  heiL  Basiiins,  war  nodi  jung  zum  florentmisdien 
CoDCil  gekommen.  ^Als  Plethon  und  Geimadius  nach  Griechenland  zurttck- 
irehrten,  blieb  er  in  Italien ;  als  Gennadius,  vom  Volke  gedrängt,  der  Ver- 
eiaignag  der  griechischen  mit  der  lateinischen  Kirche  wieder  entsagte,  ob* 
gleich  er  fBr  dieselbe  gestimmt  hatte,  schloss  Bessarion  sich  nur  enger 
in  die  römische  Kirche  an.  Er  wurde  mm  zum  Cardinal  erhoben,  mit 
andern  Würden  und  Aemtern  betraut  und  stand  in  einem  solchen  An- 
flehen ,  dase  ihn  sogar  nach  dem  Tode  Pius  IL  ein  Theil  der  Gardinftle 
2ua  Papste  ausersehen  hatte.  Bis  in  das  Jahr  1472  lebte  er  in  die*  ^ 
sen  Ehren.  Den  geflflchteten  Griechen  war  er  eine  Stütze,  ihre  "^  <^' 
lehrsaoakeit  suchte  er  geltend,  ihre  Arbeiten  gemeinnützig  zu  ^^ig^^jon 
Er  selbst  war  der  lateinischen  wie  der  griechischen  Spradh^^  mächtiir 
und  gebrauchte  sie  in  theologischen  und  philosophischen   Schriften  '' 

Das  Streben  Besaarions  war  dahin  gerichtet,  ^^^^  Vereinigung 
and  Versöhnung  zwischen  d«r  piatonischen  und  aristotelischen  Phi^ 
losophie  anzubahnen,  ohne  doch  dabei  den  Vorrang  der  erstem 
vor  der  letztem  principiell  fallen  zu  l9:ssen.  Auf""  diesem  Wege 
wollte  er  mit  Milde  und  Schonung  der,  streit  der  beiden  Parteien 

1]  c.  Genaad.  §.  49—40. 
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schlichten.  Theodor  von  Gaza  hatte  eine  Schrift,  welche  seinen  Stand- 
punkt in  der  beregten  Streitfrage  darlegte,  dem  Bessarion  mitgetheilt 
und  seinem  Urtheil  unterworfen.  Bessarion  legte  seine  Gedanken  hier- 
über nieder  in  einer  Schrift  „  von  der  Natur  und  Kunst ,  '^  und  zeigte 
in  derselben,  dass  Plato  und  Aristoteles  in  diesem  Punkte  nicht  so 
weit  von  einander  entfernt  seien,  als  es  scheine.  Gegen  diese  Schrift 
nun  erhob  sich  Georg  von  Trapezunt,  welcher  in  Venedig  und  beson- 
ders in  Rom  unter  Begünstigung  der  Päpste  Eugen  IV.  und  Nicolaus  V. 
die  lateinische  und  griechische  Sprache  lehrte.  Er  bekämpfte  dieselbe 
mit  grosser  Bitterkeit,  indem  er  sie  als  eine  Arbeit  des  Theodorus 
betrachtete ,  welchem  er  nicht  wohlwollte ,  weil  er  ihm  war  vorgezo- 
gen worden.  In  diesem  Streite  nahm  Michael  Apostolius  gegen  den 
Theodor  von  Gaza,  und  Andronicus,  Kallistus  Sohn,  für  denselben 
Partei.  Bessarion  wies  den  erstem  in  einem  Sendschreiben^)  wegen 
seiner  unbescheidenen  Tadelsucht  gegen  Aristoteles  und  gegen  seine 
Gegner  nachdrücklich  zurecht  und  zeigte  ihm,  wie  man  streiten  und 
wie  man  sich  gegen  die  beiden  grossen  Philosophen  des  Alterthums 
verhalten  müsse.  Es  ist  der  ironische  Gedanke,  welcher  dabei  allent* 
halben  zum  Ausdruck  kommt').  Doch  damit  war  der  Streit  noch 
nicht  beigelegt.  Denn  nach  dem  Tode  des  Plethon  trat  Gteorg  von 
Trapezunt  mit  einer  neuen  Schrift  hervor ,  welche  eine  „  Vergleichung 
der  platonischen  und  aristotelischen  Philosophie^'  zu  Ungunsten  der 
erstem  enthielt.  Er  gab  in  dieser  Schrift  nicht  blos  der  aristotelischen 
Philosophie  den  Vorzug  vor  der  platonischen,  weil  sie  mit  der  dirist- 
lichen  Religion  besser  harmonire^  sondern  er  bezeichnete  auch  den  Plato 
als  einen  Unwissende  in  der  Grammatik,  Rhetorik,  Mathematik  und 
Philosophie,  und  suchte  den  Charakter  des  Plato  in  ein  sehr  schiefes 
Licht  zu  stellen.  Gegen  diese  Schrift  nun  schrieb  Bessarion  eine  aus- 
führliche Widerlegung.  Sie  ist  betitelt :  „  In  caluroniatorem  Piatonis 
11;  IV.  *^  und  muss  als  das  Hauptwerk  Bessarions  angesehen  werden  ^). 
In  diesem  Werke  sucht  Bessarion  ohne  alle  Einmischung  des  Per- 
sönlichen, mit  humaner  Schonung  des  Gegners,  mit  welchem  er  früher 
in  freundschaftlichem  Verhältnisse  gestanden  hatte,  und  ohne  densel- 

,  n  zu  nennen,  „um  ihn  nicht  bei  der  Mit-  und  Nachwelt  verhasst 
^^     -"chen ,  '^  doch  aber  mit  Ernst  und  Würde  die  falschen  Beschul- 

^  ffen  ^^^  Georgius  gegen  Plato's  Lehre  und  Leben  zu  widerlegen, 
'°d  1  e'den    '^'^^^^^  Denkern  des  Alterthums,  dem  Plato  und  dem  Ari- 

"t^  1 1  s     die  u^®°  gebührende  Ehre  zu  vindiciren.    Als  Platoniker 

^  ^rtheidifft  er  dcu  ^'*^*^  ™^  ^^^^*  ^^^^  Nichts  aufreden ,  was  seiner 

. 

\\  EpiBtoU  ikd  Mich.  Apob""'««""»  «•«  praestantia  Platonis  prae  Aristotele.  Gr. 
et  lat  in  den  M6m.  de  l'acad.  dt'.«»  inBcript.  t.  8.  p.  808  sqq. 

2)  V  Tennemann.  Gesch.  d.  V^!««.  Bd.  9.  S.  66  f.  -  3)  Auch  die  Metaphy- 
sik des  Aristoteles  wurde  von  ihm  in's  üateinische  übersetet. 
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e^oieD  Bildung,  die  er  dem  Plethon  v^dankte,  aiwiderl&uft.    Er 
bleibt  dabei,  dass  dem  athenisclien  Philosophen  der  Ruhm  gebühre, 
der  christlicheii  Wahrheit  näher  befreundet  zu  sein ,   dass  er  Vieles, 
worüber  von  dem  Stagiriten  nichts  Klares  erlerat  werden  kamt,  ent* 
weder  ?orahne  oder  mit  Uebcarseugung  aasspreche ,  wie  die  Trinit^t, 
die  Vorsehung ,  Schöpfung ,  Uusterbllcbkeit ,  dass  er  allerdings  in  an- 
dern Stacken  die  gleichen  Irrtbümer  mit  seinem  Widerpart  theile,  dass 
aber  sogar  seine  Verirrungen  nicht  selten  zur  Auffindung  des  Wahren 
höchst  glQcklich  anleiten.    Das  wird  von  Bessarion  mit  Umsicbt  und 
Geschicklichkeit  dargethan  und  dem  Plato  somit  der  relative  Vorrang 
vor  Aristoteles  [zuerkannt  0*    Dennoch  aber  will  er  auch  den  Aristo- 
tdes  nicht  gänzlich  verwerfen ;  er  will  die  Ehrenplätze  leider  Gory- 
phäen  geschützt  wissen ;  er  ermahnt  dringend ,  man  solle  den  Bund 
der  Kirche  mit  ihren  beiden  philosophischen  Vorarbeitern  nicht  frevel- 
haft antasten ,  nicht  diejenigen  verachten ,  durch  deren  Schule  so  Viele 
zum  Reiche  Gottes  hindurch  gedrungen ;  aber  auch  nichts  Unpassendes 
und  Uebertriebenes  ihnen  zumuten,  ^s  seien  sie  wirklich  Christen  ge- 
wesen, damit  nicht  durch  solche  Missgriffe  das  dhristenthum  bei  seinen 
Feindoi  in  nachtbeiliges  Licht  trete  ^).    Beide  sind  ja  von  Irrthümem 
nicht  frei.    Plato  lehrt  die  Präexistenz  der  Seelen :  er  redet  von  einer 
Vielheit  der   Götter,   von  einer  Seele  der  Welt  und  von  Seelen  der 
Gestinie');  Aristoteles  dagegen  hält  die  Welt  für  ewig,  beschränkt 
die  Vorsdmng,  indem  er  sie  nicht  über  die  Dinge  unter  dem  Monde  sich 
erstrecke  lässt,  und  spricht  sich  sehr  zweideutig  über  die  Unsterb- 
lichkeit der  Seele  aus  ^).    Beide  stinamen  also  nicht  durchaus  mit  dem 
Christenthum  überein  ^).    Daher  soll  man  keinem  von  beiden  weder  zu 
viel,  noch  zu  wenig  zutrauen.    Allerdings  liegen  die  stärksten  Beweise 
für  die  Wahrheit  der  Lehre  der  chrisUichen  Religion ,  insofern  diese 
Beweise  nicht  in  jenen  Lehren  selbst ,   sondern  ausser  denselben  ge- 
sucht w^den ,  besonders  um  Gegner  und  Zweifler  zurecht  zu  weisen, 
in  den  Aussprüchen  Plato's ,   wie  die  Kirchenväter  und  Kirchenlehrer 
sanuntlich  zugestehen.    Daher  greift  derjenige,  welcher .  Plato's  An- 
sdien  zu  vernichten  sucht,  das  Ansehen  der  Kirchenväter  und  den 
Glauben  an  die  christliche  Religion  selbst  an.     Aber  diess  hindert 
nicht,  anch  dem  Aristoteles  seine  ihm  eigenthümlichen  Vorzüge  zu  be- 
lassen.   Selbst  da,  wo  man  den  Vorzug  des  Plato  vor  Aristoteles  offen 
hervortreten  sieht,  muss  man  sich  hüten,  letztem  alsogleich  des  Irr- 
thoms  zn  zeihen.    Wenn  z.  B.  Aristoteles  sagt ,  dass  die  Natur  ohne 
bewusste  Absicht  thätig  sei ,  so  läugnet  er  damit  nicht,  dass  ein  höherer 
Geist  die  Zwecke  in  sie  lege,  welche  sie  dann  als  Werkzeug,  und  nur 


1)  Bessarion,  In  calouniiajtorem  Plaionis  (ed.  Yen.  1516),   1.  2.  &  8  sq.  1.  3. 
c  5.  c  15.  c  21.  c  26  aq*  —  2)  Ib.  L  2.  c  4.  YgL  Oa»,  a.  a.  0.  S.  75  f. 
8)  In  calomn.  Plat  L  2.  c.  2,  —  4)  Ib.  L  8.  &  20.  &  28.  «-  5)  Ib.  1.  2.  c.  4. 
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einer  leidmden  Bewegung  Ühig^  znr  Ausfilhning  bringen;  „er  spridit 
eben  nur  als  Physiker,  und  sieht  dabei  anf  die  nächsten  IJrsacken  der 
Dinge ,  hält  dagegen  den  Gtedanken  an  die  erste  von  der  Materie  ge- 
sonderte Ursache  sich  fem,  um  nach  seiner  Weise  die  Untersudiungen 
verschiedener  Wissenschaften  nicht  in  einander  zu  mischen,  während 
Plato  bedenke,  dass  die  niedere  Wissenschaft  erst  durch  ihre  Verbin- 
dung mit  der  hohem  vervollständigt  werde  und  deswegen  die  göttlicbe 
Ursache  nicht  ausser  Augen  lasse ,  wenn  er  von  der  Natur  handle  *y 
lä  analoger  Weise  v^hält  es  sich  mit  der  Lehre  des  Aristoteles,  dass 
alle  unsere  Erkenntniss  ans  der  sinnlichen  Erfahmng  sich  ableite,  und 
dass  unsere  Seele  eine  unbeschriebene  Tafel  sei.  „  Es  ist  ja  der  Na- 
tur gemäss ,  alles  nach  gewissen  Graden  hervorzubringen ,  so  dass  die 
Ursachen  von  untra  nach  oben ,  wie  von  oben  nach  unten  zusammen- 
hängen. Sowie  nun  unser  Sein  von  oben  herab  empfange  whrd,  so 
werden  wir  in  unserer  Erkenntniss  von  den  niedem  Ursachen  zu  den 
h<diem  zurClckgeffibrt  *^  Von  diesem  Grundsatze  geht  Aristoteles  aas 
und  verfährt  nach  demselben  in  der  Physik,^  wUrcnd  dagegen  Plslo 
den  umgdcehrten  Weg  anschlägt,  welcher  nicht  minder  berechtigt  ist  ^). 
So  geht  denn ,  wie  wir  sehen ,  das  Streben  des  Bessarion  tbendl 
dahin,  den  Aristoteles,  wo  es  möglich  ist ;  mit  Plato  in  Uebereinstim- 
mung  zubringen,  und  so  den  Aristotelismus  mit  dem  Piatonismus,  an  wel- 
chem er  selbst  als  dem  vorzflglicheren  Systeme  festhält,  zu  versöhnen'). 
Durch  dieses  irenische  Verfahren  gelang  es  ihm,  den  so  heftig  entbrannten 
Streit  zwischen  den  Anhängern  beider  Systeme  vorläufig  beizidegen 
oder  doch  denselben  zu  massigen.  Jedoch  der  Gegensatz  dauerte 
fort  Wenn  die  platonische  Philosophie  eine  eigene  Schule  gewann,  so 
gewann  selbe  auch  die  aristotelische  Philosophie,  und  zwischen  beiden 
Schulen  kam  es  nie  zu  einer  eigentlichen  Versöhnung,  obgleich  es  aueh 
nachmals  an  Versuchen  zur  Ausgleichung  nicht  fehlte.  Plato  wurde 
von  denjenigen  vorgezogen ,  welche  einer  mehr  idealen  theotogisehen 
Bichtung  folgten ;  Aristoteles  dagegen  von  solchen ,  welche  mehr  der 
Physik  sich  zuwandten.  Zwischen  beiden  Gegensätzen  oscillirte  die 
wissenschaftliche  Bewegung  und  es  kam  zu  keinem  eigentiichea  Aas« 
trag  zwischen  beiden.    Der  Fortgang  unserer  Darstellung  wird  uns 


1)  Ib.  1.  6.  e.  2'  c.  6.  Aristoteles,  com  de  rebas  natnraMbus  ageret,  prind- 
pus  nainrae  mtüms  contentos  nolaifc  saperiorem  separatamqae  causam  att&igere, 
quae  ad  primum  philosophum  pertinet,  nt  disciplinanira  praecepta  praeter  monm 
suum  misceret  atqae  eonfonderet  Itaqne  recte  natnram  tradidit  sine  eonsflio 
agere....  Plato  rero  non  immerito  coxudderavit  sdentias,  cum  minus  perfecta« 
essenti  ad  perfectionem  suam  desiderare  officium  perfectiorom. 

2)  Ib.  l  8.  c.  2.    Vgl  Bitter,  Gesch.  d.  PhiL  Bd.  9.  S.  240  ff. 

8)  In  calumn.  Plat.  1*  6.  c.  6.  A  me  vero  tantom  ahest,  ut  in  defendendo  PIa- 
tone  doctrinam  damnare  Aristo  teft  velim,  ut  potins  eonvenise  sen^er  inter  seie 
dttos  philoeophos,  qoantom  in  me  est,  coner  ostendere. 
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genfigende  Einsicht  gewähren  in  den  Gang  and  in  die  verschiedenen 
Zwisdieofälle  dieser  Bewegung. 

Z.    niarslilas  Vieiiiiui« 

§.   35. 

Wir  kommen  nun  zu  den  eigentlichen  Coryphäen  der  platonischen 
Academie  za  Florenz,  zu  deigenigen  Männern,  welche  man  als  die 
Brampunkte  des  geistigen  Lebens  in  jener  Gemeinschaft  und  als  die 
dgenüichen  Bannerträger  des  neuen  Piatonismus  in  Italien  betrachten 
muss.  Es  sind  Marsilius  Ficinus  und  Pico  von  Mirandola.  Beschäf- 
tigen wir  ans  zunächst  mit  dem  erstem. 

Marsilias  Ficinus ,  im  Jahre  1433  zu  Florenz  geboren ,  war  der 
Sohn  eines  Arztes  und  studirte  nach  dem  Beispiele  seines  Vaters  die 
Medicin,  welcher  er  auch  noch  in  spätem  Jahren  seinen  Fleiss  wid- 
mete. Als  er  jedoch ,  ein  Jüngling  von  achtzehn  Jahren ,  von  seinem 
Vater  zu  Cosmo  von  Hediei  geführt  wurde,  erkannte  dieser  seine  Ta- 
lente, nahm  ihn  in  sein  Haus  auf  und  versah  ihn  mit  allen  Mittehi 
zum  Stadium  der  classischen  Literatur  und  insbesondere  der  platoni- 
schen Philosophie.  Nachdem  er  sich  mehrere  Jahre  lang  mit  diesen 
Studiea  beseliäftigt  hatte ,  trat  er  öffentlich  als  Lehrer  der  platonischen 
Philosophie  auf  und  wurde  ihm  zugleich  von  seinem  Gönner  die  Vor- 
staodschaft  über  die  von  ihm  errichtete  Academie  übertragen.  Er 
fibersetzte  auf  Veranlassung  Cosmo's  die  Schriften  Plato's ,  sowie  die 
der  Neaplatoniker  Plotin,  Jamblichus  uud  Proklus  in's  Lateinische 
mi  versah  dieselben  mit  erklärenden  Gommentaren.  Damit  begnügte 
er  sich  jedoch  nicht.  Er  verfasste  auch  selbstständige  Werke,  um  in 
denselben  seine  gewonnenen  Ueberzeugungen  in  systematischer  Weise 
ZOT  Darstelinng  za  bringen.  Das  hauptsächlichste  dieser  seiner  selbst- 
stSadigen  Werke  ist  die  „  Theologfa  Platonica  de  animoram  immortali- 
täte/'  in  welcher  er  ein  möglichst  vollkommenes  und  abgerundetes 
BUd  seiner  Denkweise  bietet.  In  abgekürzter,  mehr  zusammengedräng- 
ter Weise  hat  er  seine  Ansichten  in  dem  „  Compendium  theologiae 
Platonicae'*  niedergelegt  Dazu  konunen  dann  noch  das  Buoh:  „De 
Christiana  religionei''  ,»De  vita  coelitas  conservandA,"  eine  ^,Apologie'' 
oad  „Briefa''  So  war  sein  ganzes  Leben  und  Wirken  der  platoni* 
sehen  Philosophie  gewidmet ,  und  der  Ruhm ,  welchen  er  bei  seinen 
Zdtgenossen  genoss  und  durch  sein  ganzes  Leben  erhielt,  ist  mit 
diesen  platonischen  Untersuchungen  verwachsen.  Die  Unfälle,  welche 
später  das  Haus  Medici  trafen,  musste  auch  er  theilen.  Nach  Vertreibung 
der  Mediceer  aus  Florenz  zog  er  sich  in  ländliche  Einsamkeit  zurück 
und  .lebte  da  von  einem  Canonicate,  welches  ihm  der  Cardinal  Johann 
von  Medici  noch  verschafft  hatte.    Er  starb  im  Jahre  1499. 

Ficinus  ist  von  der  höchsten  Achtung  für  Plato  und  seine  Philoso- 
phie ^fftllt.   Er  ist  zwar  nicht  .imbedingt  ezclusiv ;  er  will  auch  den  Ari* 
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stoteles  nicht  ganz  und  gar  verwerfen.  Man  verstehe  und  erkläre  ihn  nur 
heut  zu  Tage  nicht  recht.  Auch  nicht  gegen  die  altern  Scholasliker  ist 
er  feindlich  gestimmt,  besonders  nicht  gegen  den  heil.  Thomas,  wel- 
chen er  vielmehr  den  „Glanz  der  Theologie^'  nennt ^).  Aber  die  pla- 
tonische Philosophie  gilt  ihm  doch  als  das  höchste.  Nur  durch  sie, 
meint  er,  könne  den  Gebrechen  der  Zeit  abgeholfen  werden.  Er  be- 
klagt es,  dass  die  Poeten  seiner  Zeit,  dass  die  Philosophen,  welche 
gegenwärtig  fast  alle  Peripatetiker  seien ,  die  Beligion  und  ihre  Ge- 
heimnisse für  blosse  Fabeln  hielten.  Was  die  Philosophen  insbesonders 
betrifft,  so  seien  dieselben  mit  ihrem  Peripateticismus  fast  überall  in 
zwei  Parteien  auseinander  gerathen,  in  die  Alexander'sche  und  in  die 
Averroistische;  doch  beide  seien  der  Beligion  und  der  religiösen 
Wahrheit  mit  ihren  Doctrinen  gleich  gefährlich ;  denn  die  einen  läugnen 
die  Unsterblichkeit  der  Seele  geradezu ,  die  andern  dagegen  heben  die 
Individualität  der  intellectiven  Seele  auf;  beide  endlich  stellen  die 
Menschen  ausser  den  Bereich  der  göttlichen  Vorsehung.  Damit  sind 
offenbar  die  Grundlagen  aller  Beligion  unterwühlt  Gegen  solche  Aus- 
schreitungen gebe  es  kein  anderes,  wirksameres  Mittel,  als  die  Gel- 
tendmachung der  platonischen  Philosophie.  Ficin  preist  deshalb  die 
göttliche  Vorsehung,  dass  sie  durch  ihn  die  Uebersetzung  des  Pia- 
ton und  des  Plotin  veranlasst  habe,  damit  durch  diese  religiösen 
Philosophen  der  Unglaube  und  die  mit  der  Beligion  sreitenden 
Meinungen  der  Peripatetiker  widerlegt  würden.  Die  blosse  einfache 
Predigt  der  christlichen  Beligion  könne  das  nicht  leisten,  sondern  nur 
durch  göttliche  Wunder ,  oder  aber  durch  eine  philosophische  Beligion 
können  solche  Irrthümer  überwunden  werden.  Für  die  gegenwärtige  Zeit 
habe  die  göttliche  Vorsehung  beschlossen,  die  Beligion  durch  philo- 
sophische Gründe  befestigen  zu  lassen,  bis  sie  seiner  Zeit  durch  of- 
fenbare Wunder  alle  Völker  von  der  Wahrheit  derselben  überzeugen 
werde  ^).    Und  jene  philosophischen  Gründe  können  und  dürfen  nur 


1)  MarHliua  Ficinus,  Theol.  platonica,  1.  2.  c.  12.  p.  110.  (Opp.  Mars.  Fic. 
Baul.  1661.) 

2)  In  Plotin.  prooem.  Nos  ergo  in  Theologis  sttperioribaB  apad  Platonem  et 
PlotinQm  traducendis  et  ezplanandis  elaboratimus ,  ut  hac  Theologia  m  kcem 
prodeunte  et  poetae  desinant  gesta  mysteriaque  pietatis  impie  fitbolis  snis  annn- 
merare,  et  Peripatetici  quam  plarimi,  i.  e.  philosophi  paene  onrnes,  admoneantur, 
non  esse  de  religione  saltem  communi  tanquam  de  anilibas  fabalis  sentiendom. 
Totos^  eoim  ferme  terrarum  orbis  a  Peripateticis  occupatus  in  daas  plurimum  sec- 
tas  diyisas  est,  Alexandrinam  et  Ayerroicam.  Uli  quidem  intellectum  nostram 
6886  mortalem  ezistimant,  hi  vero  unicum  esse  contendiint  tJtrique  religionem 
omnem  fimditiis  aeque  tollnnt,  praesertim,  quia  divinam  circa  bomines  providentiam 
negare  videntor,  et  utrobique  a  sno  etiam  Aristotele  defedsse,  ci^us  mentem  hodte 
pand  praeter  Picom  complatonicnm  nostnim  ea  pietate,  qua  TheophraatoB  olnn  et 
Theau8tiu8|  Porphyrius,  SimplidoSi  Ayicenna  et  noper  Plethon  interpretantur.   Si 
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ans  der  platonischen  Philosophie  entnommen  werden.  Denn  wenn  diese 
Philosophie  auch  nicht  vollkommen  christlich  sei,  so  stehe  sie  doch 
der  christlichen  Wahrheit  am  nächsten  und  sei  daher  am  meisten  ge- 
eignet,  die  durch  falsche  Philosophie  irre  geleiteten  Geister  wieder 
für  das  Christenthum  zu  gewinnen  *)•  Das  habe  schon  der  grosse  Au* 
gostinus  anerkannt ;  er  habe  es  offen  ausgesprochen ,  dass  die  plato- 
nische Lehre  am  meisten  dem  Christenthum  sich  annähere ,  und  habe 
eben  deshalb  in  seiner  Speculation  über  die  christlichen  Wahrheiten 
rorzogsweise  der  platonischen  Ideen  sich  .bedient  Und  i^  der  That, 
in  allen  seinen  Untersuchungen  bleibt  Plato  nirgends  bei  den  nächsten 
Ursachen  der  Erscheinungen  stehen,  sondern  überall  sucht  er  zum 
höchsten  Grunde  des  Erkannten,  zu  Gott,  vorzudringen,  tun  so  Alles 
vom  Standpunkte  der  Gotteserkenntniss  aus  zu  begreifen  und  zu  bc- 
nrtheilen.  Ein  besonderes  Augenmerk  richtet  er  daher  auch  auf  die 
menschliche  Seele,  weil  in  dieser,  als  dem  Spiegel  der  Gottheit,  das 
Göttliche  ganz  besonders  wiederstrahlt  und  eine  vollkommene  Erkennt- 
niss  der  Seele  auch  eine  möglichst  vollkommene  Erkenntniss  Gottes  zur 
Folge  hat  *). 

Jedoch  nahm  Ficin  die  platonische  Philosophie  nicht  blos  nach  dem 
Umfange  und  nach  der  Gestalt,  wie  sie  in  den  platonischen  Schriften 
selbst  niedergelegt  war,  sondern  suchte  vielmehr  den  Gesichtskreis  der- 
selben möglichst  zu  erweitem.  Er  suchte  sie  im  Zusammenhange  mit  der 
altem  und  mit  der  spätem  (neuplatoniscben)  Philosophie  zu  begrei- 
fen and  darzustellen.  Da  gilt  ihm  Hermes  Trismegistus,  dessen  (unter- 
schobene) Schriften  ihm  zur  Eenntniss  gekommen  waren,  als  der  Vater 
aller  Theologie.  Dieser  ägyptische  Priestor,  gleich  gross  als  Priester, 
König  und  Philosoph,  von  den  Aegyptern  Theut  genannt  und  als  eine 
Gottheit  verehrt,  war  der  erste,  welcher  seinen  Geist  von  malhemati- 


^tuB  antem  putet,  tarn  divulgatam  impietatem  tarn  qua  acribus  munitam  ingeniis 
Bola  qoadun  simplici  praedicatione  fidei  apnd  homines  posse  deleri ,  is  a  vero 
longioB  aberrare  palam  re  ipsa  procul  dnbio  convincetar.  Migore  bic  opns  est 
potestate.  Id  autem  est  vel  divinw  miracolis  ubique  patentibas,  vel  saltem  pbOo- 
flophica  quadam  religione  phfloBopldB  eam  Kbentius  andlturis  quandoque  persoa- 
sva*  Placet  aotem  din&ae  providentiae,  bis  saecnlis  ipsain  religionis  soae  genas 
«ictoritate  rationeque  pbilosophica  confirmare,  quoad  statuto  qnodam  tempore 
TeriBsiinam  religionis  speciem,  ut  olim  quandoque  fecit,  manifestis  per  omnes 
gentes  confirmet  miraculis. 

1)  Tbeol.  Platonia  prooem.  Reor  autem  (nee  vana  fides),  boc  Providentia 
dirina  decretnm ,  ut  et  perversa  multomm  ingenia,  quae  soll  drrinae  legis  aucto- 
ntati  band  fädle  cedant,  pUtonicia  saltem  rationibus  reUgioni  admodum  soffra- 
giatibiis  acquiescant ,  et  qoicunqae  pbilosopbiae  Studium  impie  ninuum  a  sancta 
religione  scjungunt,  agnoscant  aliquando,  se  non  aliter  aberrare,  quam  si  quis 
Tel  amorem  sapientiae  a  sapientiae  ipsius  bonore,  vel  intelligentiam  veram  a  recta 
Tohmtate  diijmixerit.  —  2)  Ib.  L  c. 
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sehen  und  physischen  Speculationen  auf  die  Betrachtung  Gottes,  der 
Dämonen  and  der  Seele  richtete.  Ihm  folgte  und  aus  ihm  schöpfte 
Orpheus ;  diesem  schloss  sich  dann  hinwiederum  an  Aglaophemus,  die- 
sem Pythagoras ,  diesem  Philolans ,  und  endlich  folgte  Plato,  welcher 
das  System  der  Theologie  vollendete ').  Auch  Zoroaster  wird  von  Fi- 
cin  unter  den  Vorläufern  Plato's  genannt  So  hat  Plato  die  Mysterien 
der  alten  Religion,  welche  nicht  mit  dem  Aberglauben  des  Polytheis- 
mus zu  verwechseln  sind,  in  seine  Schriften  aufgenommen  und  bat  zu- 
gleich vorausverkündigt,  dass  diese  Mysterien  einst  öffentlich  wflrden 
bekannt  gemacht  werden.  „  Dies  ist  geschehen ,  als  Philon  und  Na- 
menius  den  Sinn  der  alten  Theologen  in  den  Worten  des  Plato  auf- 
deckten, als  die  Neuplatoniker  Plotin,  Jamblichus,  Proklus,  von  Jo- 
hannes dem  Evangelisten,  von  Paulus,  Hierotheus  und  Dionysius  Areo- 
pagita  belehrt,  dasjenige  enthüllten,  was  von  Plato  in  seinen  Schriften 
nur  angedeutet  worden  war ').  ^'  Aus  diesen  Neuplatonikem  hat  man 
also  das  nähere  Verständniss  der  platonischen  Philosophie  zu  schöpfen; 
ihre  Schriften  enthalten  die  weitere  Entwicklung  der  Keime,  welche  in 
den  platonischen  Schriften  selbst  niedergelegt  sind. 

Aus  diesen  Quellen  also  schöpfte  Ficin  die  Bestandtheile  dA*  „pla- 
tonischen Theologie,'^  welche,  wie  schon  bemerkt,  als  sein  Hauptwerk  zu 
betrachten  ist  Er  hatte  zunächst  die  Absicht,  die  Unsterblichkeit  der 
Seele,  welche,  wie  wir  seiner  Zeit  sehen  werden,  von  den  Aristotelikern 
seiner  Zeit  philosophisch  bekämpft  oder  wenigstens  als  zweifelhaft  hin- 
gestellt wurde,  durch  philosophische  Gründe  überzeugend  darzuthun, 
welche  Qründe  er  aus  der  platonischen  Philosophie  entlehnte.  Indem 
er  aber  die  menschliche  Seele  als  das  Bild  der  Gottheit  und  als  ein 
Glied  der  grossen  Wesenskette  betrachtet,  welche  von  Gott  als  dem 
Schöpfer  der  Welt  ausläuft ,  wird  er  dadurch  auch  auf  Gott  geleitet 
und  zur  Entwicklung  seiner  Eigenschaften  und  seines  Verhältnisses  zur 
Welt  veranlasst  So  wurde  seine  Abhandlung  über  die  Unsterblichkeit 
der  Seele  zugleich  ein  System  der  Theologie  nach  den  Ansichten  der 
Platoniker.  Dieses  System  sollte  seiner  Absicht  gemäss  an  die  Stelle 
der  veralteten  und  entarteten  Scholastik  treten  und  eine  neue  Unter- 
lage bilden  für  die  Begründuag  des  Chri8tenthum& 

Suchen  wir  in  gedrängtem  Ueberblicke  die  Gnmds^ge  dieses  Sy- 
stems zu  zeichnen.  —  Wir  wenden  uns  zuerst  zur  Erkenntnisslehre. 

§.  36. 

Die  Erkenntnisslebre  des  Ficiniis  hat  zur  Voraussetzung  eine  ge- 
wisse Dreitheilung  der  Seele,  welehe  aus  dem  System  der  Neuplatoni- 
ker entnommen  ist    Drei  wesentliche  Kräfte  haben  wir  n&mlich  in  der 


1)  Vgl.  Tennemann,  Gesch«  d.  Phfl.  Bd.  9.  S.  140  f. 

2)  De  Christ,  reb'g.  22.  In  Plotin.  prooem. 
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Seele  zu  unterscheiden :  die  eine  ist  jene  Kraft ,  vermöge  deren  die- 
selbe dem  Körper  zngewendet  iet,  denselben  belebt  und  durch  den- 
selben empfindet  Diese  Kraft  beth&tigt  sich,  so  weit  von  der  Er- 
kenBtnias  die  Rede  ist,  im  Sinne  und  in  der  Einbildungdcraft  Die 
zweite  Kraft  ist  jene ,  Yermfige  wdcher  die  Seele  dem  Göttlichen  zu- 
gewendet und  dttsselbe  zu  erkennen  und  zu  lieben  flhig  ist  Das  ist 
der  Geist  (mens)  oder  die  Intelligenz.  Dieser  Geist  yeih&lt  sich  zur 
Seele  selbst  wie  dn  höheres  Auge,  durch  welches  sie  das  Göttliche  an- 
aeliant').  Er  ist  gewissennassen  ein  Funke  des  hohem  göttlichen 
Geistes,  welcher  in  unsere  Seele  eingesenkt  ist').  Zwischen  diesen 
beiden  Kräften  endlich  steht  die  Vernunft,  welcher  das  discursive  Den- 
ken aagehört,  und  welche  sich  mit  diesem  ihrem  discursive  Denken 
entweder  dem  Göttlichen  im  Geiste  oder  dem  Sinnlichen  im  Sinne  und 
in  der  Einbädungakraft  zuwenden  kann,  um  dasselbe  näher  zu  erfor^ 
sehen.  Während  also  der  Sinn  und  der  Greint  in  ihrer  Thätigkeit  sich 
rein  intuitiv  verhaken,  bewegt  sich  die  Vemuft  in  ihrem  Denken  von 
dem  einen  zmn  andern,  um  dadurch  eine  weitere  Einsicht  in  dasjenige 
zu  gewinnen,  was  ihr  durch  die  beiden  genannten  Erkentnissquellen 
zugeführt  wird  'X 

Dieses  vorausgesetzt,  fragt  es  sich  nun  zunächst,  worin  denn 
das  Wesen  der  Eritenntniss  im  Allgemeinen  bestehe.  Planus  beant- 
wortet diese  Frage  dabin,  dass  jede  Erkenntniss  beruhe  auf  der  Ver- 
bindung des  erkennenden  Subjectes  mit  einer  geistigen  Form ,  welche 
die  Sache  selbst  repräsentirt  %  Diese  geistige  Form  ist  die  Species. 
Wir  können  daher  nur  erkennen  durch  die  Species ,  welche ,  falls  sie 
einen  sinnlichen  Gegenstand  repräsentirt,  sinnliche,  falls  sie  dagegen 
einen  intelligibeln  Gegenstand  repräsentirt,  intelligible  Species  ist'). 
Darin  schliesat  sieh  also  Ficinus,  wie  wir  sehen,  der  bisherigen  Philo- 
sophie an.  Nicht  so  verhalt  es  sich  aber  in  Bezug  anf  die  weitere 
Frage,  wie  Aeim  die  intelligible  Species  in  der  Seele  entstehe ,  und  m 
wdchem  Verhättnisse  überhaupt  die  sinnliche  Erkenntniss  zur  hohem 
intellectuellen  Erkenntniss  stehe. 

Ficinus  geht  hier  von  dem  Grundsatze  aus,  dass  die  universale, 
intdligible  Species  nicht  von  Aussen  in  den  Geist  komme ,  nicht  von 
den  äussern  Dingen  gewonnen  oder  abstrahirt  werde.  Schon  die  Ein- 
bildungskraft empfängt  ihre  sinnlichen  Bilder  nicht  von  Aussen ,  son- 
dern sie  bringt  sie  selbst  in  sich  hervor ;  um  so  weniger  kann  also 
der  Geist  sane  intelligibeln  Formen  von  Aussen  empfangcai.  Würde 
letzteres  stattfindes,  so  könnte  er  sie  doch  nur  durch  das  Medium  des 
sinnliehen  Bildes  in  der  Einbildungskraft  erhalten.  Aber  wie  kann  ein 
sinnliches  Bild,  welches  als  solches  nur  ein  Einzelnes  und  mit  allen 

1)  Tlieol.  plat  L  1.  c.  6.  —  2)  Ib.  1.  11.  c.  2.  —  S)  Ib.  1.  18.  c  4. 
4)  ib.  1.  8.  €•  2^   kl  Bobb  profficto  videmoB  cognitionem  nihU  aliad  esse, 
quam  spiritatem  aaioneni  ad  lonimni  BMquam  splxitalem.  —  6)  Ib.  h  e. 
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Bedingungen  der  Materie  behaftet  ist,  eine  allgemeine,  intdiigible 
Form  erzeugen  1  Das  ist  nicht  möglich.  —  Es  muss  also  angenommen 
werden ,  dass  die  intelligibeln  Formen  oder  ^ecies  schon  vor  aller 
Erfahrung  im  Geiste  sich  befinde,  dass  sie  ihm  eingeboren  sind,  und 
dass  die  äussere  Erfahrung  nur  dazu  dient,  den  Geist  zu  erregen,  dass 
er  dasjenige,  was  er  als  eingeboren  in  sich  trägt,  aus  seinem  Innern 
in's  Bewusstsein  heraufführe  ')•  Der  Geist  wird  nicht  von  Aussen  ge- 
formt ,  sondern  er  formt  sich  selbst ,  und  da  er,  falls  er  a  priori  ganz 
formlos  wäre ,  sich  selbst  nicht  formen  könnte,  so  muss  angenonomien 
werden ,  dass  so  viele  Formen ,  als  es  Species  in  der  Natur  der  Dinge 
gibt,  schon  vor  aller  Erfahrung  in  dem  menschlichen  X^eiste  als  „for- 
mulae  innatae'^  gelegen  sind,  und  dass  er  eben  durch  diese  eingebor- 
neu  Formen  in  den  Stajud  gesetzt  ist;  alle  Formen  oder  Species  der 
Dinge  aus  sich  zu  erzeugen ').  Und  in  der  That ,  wenn  die  Seele  als 
unmittelbare  Schöpfung  von  Gott  ausgeht,  so  muss  sie  von  Gott  auch 
ganz  vollkommen  geschaffen  werden.  Vollkommener  aber  ist  sie,  wenn 
sie  die  Grundlagen  und  Bedingungen  all  ihrer  Erkenntniss  in  sich 
trägt ,  als  wenn  sie  leer  und  entblöst  davon  in's  Dasein  tritt  Ist  sie 
ja  doch  ein  vornehmeres  Wesen ,  als  die  Materie.  Wenn  also  die  Ma- 
terie alle  ihre  Formen  ursprünglich  schon  inchoative  in  sich  trägt, 
wie  sollte  denn  dieses  bei  der  Seele  nicht  um  so  mehr  der  Fall  sein 
müssen  ^) !  Zwischen  der  göttlichen  Erkenntniss  und  der  sinnlichen 
steht  die  intdlectuelle  Erkenntniss  in  der  Mitte.  Wenn  also  Gott 
Alles  erkennt  durch  seine  unbewegliche.  Wesenheit ;  der  Sinn  dagegen 
Alles  durch  bewegliche  Qualitäten,  d.  i.  durch  fremde  Species:  so  er- 
kennt dagegen  der  Verstand  Alles  durch  unbewegliche  Qualitäten, 
welche  eingeborne  Species  genannt  werden  ^). 

Die  eingebomen  Species  sind  also  die  Grundlage  aller  iotellec- 
tuellen  Erkenntniss;  durch  sie  ist  die  intellectuelle  Erkenntniss  er- 
möglicht und  bedingt.  Aber  nun  fragt  es  sich  wiederum :  Wie  gestal- 
tet sich  denn  auf  der  Grundli^e  joier  „formulae  innatae''  der  intel- 
lectuelle Erkeuntnissprocess  selbst 

In  Gott  sind  die  Ideen  aller  Dinge,  und  diese  Ideen  drücken  das 
wahre  und  eigentliche  Wesen  der  Dinge  aus.    Die  uns  eingebomen 

1)  Ib.  1.  11.  c.  8. 

2)  Ib.  I.  c.  Ex  Omnibus  bis  concluditor,  inteHectum  formare  se  ipsum;  et 
qaoniam,  si  esset  prorsus  informis,  se  ipsum  formare  non  posset,  necesse  est, 
ante  eas  formaa  vel  notiones,  qoas  per  omnem  aetatem  paene  momentis  siiigiüis 
in  se  parit ,  latere  in  animae .  peaetralibus  formas  alias  animo  naturales  totidem 
nomero ,  quot  sunt  in  mundo  rerum  species  creatarnm ,  qoibus  possit  formas  iUa* 
rum  intelligibiles  parere.  ~  3)  Ib.  1.  c. 

4)  Ib.  1.  c.  Inter  cognitionem  divinam  et  sensitivam  cognitio  Intellectualis 
est  media.  Ergo  et  medias  habet  conditiones.  Dens  cognoscit  per  essentiam  suam 
immobilem;  sensos  per  mobiles  quaHtates,  l  e.  species  peregrinas.  Qaapropter 
mens  cognoscet  per  qualitates  immobiles,  quae  spedes  Innalae  Tocantor. 
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Spedes  aber  entsprechen  j^en  Ideen ;  die  Ideen  sind  in  den  gedachten 
Speden  repräsentirt  Von  diesen  beiden  Voraussetzungen  mflssen  wir 
anageben,  nm  den  intellectuellen  Erk^mtnissprocess  m  erklären.  Es 
ist  aber  nun  von  selbst  klar ,  dass  jede  Erkenntniss  ein  Object  erfor- 
dert, welches  wir  erkennen.  Das  muss  mithin  auch  bei  der  intellec- 
toellen  Eikenntniss  stattfinden.  AUdn  die  äussern  Gegenstände  kön- 
nen oqs  hiebei  nicht  als  Object  dienen,  weil  wir,  wie  schon  gezeigt 
wonlen  ist,  das  wahre  Wesen  der  Dinge  nicht  aus  ihnen  selbst  schöpfen 
können.  Das  Object  unserer  intellectuellen  Erkenntniss  kann  somit 
nur  die  göttliche  Idee  sein,  welche  das  wahre  Wesen  des  äussern  Ob- 
jectes  ausdrückt.  Wenn  wir  also  das  wahre  Wesen  des  Dinges  erken- 
nen, so  erkennen  wir  dasselbe  nicht  im  Dinge  selbst,  sondern  wir 
achaoen  es  unmittelbar  an  in  der  göttlichen  Idee.  Daher  vollzieht  sich 
die  intellectuelle  Erkenntniss  in  folgender  Weise :  Durch  den  äussern 
Gegenstand,  in  so  ferne  wir  ihn  sinnlich  wahrnehmen,  wird  der  Geist 
in  gewisser  Weise  erinnert  an  die  ihm  eiügebome  intelligible  Species 
des  Gegenstandes,  und  indem  er  nun  dieselbe  in's  Bewusstsein  heraufführt, 
schaater  durch  dieselbe  die  Idee  des  Gegenstandes,  welcher  die  eingeborne 
Species  entspricht,  in  Gott  an.  Dadurch  erhebt  er  sich  zur  wissenschaft- 
lichen Erkenntniss  des  Gegenstandes ;  er  schaut  ihn  in  seiner  reinen  Wahr- 
beit  Yiet  z«  B.  den  Cirkel  an  sich  nach  seinem  wahren  Wesen  erkennen 
«iii,  der  vermag  solches  nicht  durch  einen  von  Aussen  auf  seine  Sinne 
einwirkendeu  Kreis ;  denn  dieser  ist  doch  nur  ein  veränderliches  Bild  des 
Cirkels  an  sich.  Er  wird  durch  die  äussere  Erscheinung  nur  hingewiesen 
auf  die  seinem  Geiste  inunanente  Form  des  Cirkels,  und  durch  diese 
erliebt  er  sich  dann  zur  ewigen  Idee  des  Cirkels ,  welche  in  Gott  ist, 
ond  schaut  dieselbe  in  Qott  an  ^). 

Dass  dieses  die  allein  richtige  Erklärung  der  intellectuellen  Er- 
kenntniss seit  ergibt  sich  daraus,  dass  das  wahre  Wesen  der  Dinge 
etwas  Unveränderliches  ist,  und  dass  es  also  der  unveränderlichen 
göttlichen  Idee  bedarf,  um  es  in  seinef  Un Veränderlichkeit  zu  erken- 
nen. Die  Wahrheit  alles  Geschöpflichen  femer  besteht  darin,  dass  es 
seiner  ewigen  Idee  congruent  ist  Folglich  kann  auch  unsere  Erkennt- 
niss nur  dann  eine  wahre  sein,  wenn  sie  gleichfalls  der  Idee  congruent 
ist,  d.  h.  wenn  wir  das  Ding  in  seiner  Idee  erkennen  ^).    Was  aber  die 

1)  Ib.  1.  12.  c.  1.  Exemplum  de  circulo  ponamns,  ut  idem  de  caeteris  omni- 
boB  ponamns.    Axumns  ad  scientiam  circuH  admonetnr per  Tisum ,   quando 

*  arcolum  Tel  torno  factum  ex  Ugno  videt,  vel  in  pariete  isignatum.  Qni  non 
venu  est  drcolns ,  qnoniam  non  perfectas :  aed  veri  idolum  et  stmulacram.  Per 
boc  commonitne  animns  aridos  Teritatis  eruit  in  actnm  ingenitam  sibi  drculi  for- 
rnolam.  Per  qoam  velnt  caracterem  ad  ipsam  circuK  ideam  in  mente  diyina  vi- 
gentem  adem  dirigit.  Qoae  qmdem  directio  est  sdenfia  circali . . .  Per  formniam, 
qoam  in  se  babet,  mens  snpra  se  ipsam  ascendit  ad  ideam.    cf.  c.  4. 

2)  Ib.  I.  c Yeritas  rei  creatae  in  hoc  yersatur,  nt  ideae  snae  respondeat 

oadiqae.    Sdentia  rero  in  boe  praeeipud,  nt  mens  congmat  veritati.    Non  potest 
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Haaptsache:  der  modus  cognoscendi  folgt  dem  modus  essendi.  Wie 
also  die  Wesenheiten  der  Dinge  äwtdk  die  göttliche  Idee  bedingt 
sind  und  von  derselben  ausgehen ,  so  müssen  sie  auch  in  ihrer  Idee 
und  aus  ihrer  Idee  erkannt  werden  ^). 

Und  so  steht  denn  der  menschliche  Geist  in  emem  unmittelbaren 
Gontact  mit  der  göttlichen  Wesenheit,  und  schaut  in  Folge  dieses  un- 
mittelbaren Gontactes  die  Wesenheiten  der  Dinge  unmittelbar  in  Gott 
an  ')•  Wie  der  Sinn  des  Auges  Alles  im  Lichte  erkennt ,  so  strahlt 
auch  das  Ucht  des  göttlichen  Wesens  unmittelbar  in  unseni  Geist  ein 
und  setzt  uns  dadurch  in  den  Stand,  Alles  unmittelbar  in  diesem  Lichte 
zu  erkennen^).  All  unsere  Ertomtniss  'beruht  also  im  Grunde  auf 
einer  Formation  unsers  Geistes  durch  den  göttlichen  Geist,  zu  welcher 
Formation  er  uns  vorher  disponirt  hat  durch  die  eingebomen  Be- 
etes *) ;  ja  num  kann  sagen ,  dass  das  Erkennen  selbst  nkhts  anderes 
ist,  als  ein  Geformtwerden  durch  die  göttliche  Intelligenz  ^).  Die  En- 
gel hat  Gott  eiur  far  allemal  mit  allen  Ide^  erfüllt;  dem  mensch- 
lichen Geiste  offenbart  er  die  Ideen  fortwihrend  bei  Gelegenheit  der 
sinnlichen  Wahrnehmung*).  Nicht  als  ob  der  Geist  dabca  sich  ganz 
passiv  verhielte ;  nein ,  wie  das  Sehen  durch  eine  doppdte  Ursache 
bedingt  ist,  durch  dra  fänfluss  des  Lichtes  und  durch  die  Thätigkdt 
des  Sinnes,  so  verhält  es  sich  in  analoger  Weise  auch  mit  unserer  in- 
teUectuellen  Erkenntniss ').  Aber  wäre  die  göttliche  Intdlige&z  mit 
ihr^  Ideen  dem  Geiste  nicht  präsent,  so  körnte  die  Thäügkeit  des 
Geistes  allein  keine  Eri^enntniss  erzengen.  So  bewahrheitet  sich  das 
Wort  der  heiligen  Schrift :  „  Signatum  est  snper  nos  lumeii  vultus  toi. 
Domine,  '^  und :  „  In  lumine  tuo  videbimus  Inmen.  ^)  ^'  Wie  die  ver« 
nünftige  Seele  sich  zum  Leibe  verhält,  in  analoger  Weise  verhält  sich 
die  göttliche  Intelligenz  zum  Geiste ,  welcher ,  wie  wir  wissen ,  das 
Akma  der  Seele  bildet.  Wie  die  Seele  in  ihrer  Verbindung  mit  dem 
Leibe  diesem  das  Leben  einströmt,  so  fliesst  anch  das  geistige  Leben 
der  Seele  aus  der  unmittelbateB  Verbindung  der  göttlichen  Intelligenz 

autem  rei  ipsins  veritati  quadrare,  oisi  ideae  quoque  quadret,  in  ciüua  congruitate 
Sita  est  veritas.  Ut  ha  per  ideam,  qoae  rei  causa  est,  rem  cognoscat:  Biqaidem 
Vera  scientia  est  per  causam. 

1)  Ib.  I.  c.  Yerus  perfectusque  cognoscendi  modus  modum  sequitur  essendi, 
Itaque  sicut  tarn  circulos,  quam  reliquae  rerum  species  a  mente  divina  per  eomn 
ideas  concipiuntur  et  pariuntur,  sie  a  sequeatibos  mentibus  per^eosdem  cognos- 
cendae  videntur.    Ut  omnes  scientiae  primam  pro  viribus  scieotiam  inuteator. 

2)  D).  1.  12.  c.  2.  Platoaid  omnes  probaat,  in  rationibus  coatemplandis  divi- 
nam  rationem  tactu  quodam  meatis  substantiali  potios  quam  imagiaario  tangi, 
unitatemque  meatis  propriam  Deo  rerum  omaium  uaitati  modo  quodam  iaextimsr 
biU  copularL  —  8)  Ib.  1.  1.  c.  6.  1.  12.  c  3.  —  4)  Ib.  1.  12.  c.  1. 

5)  Ib.  1,  c.  Neque  aliud  quidqnam  est,  quod  iatelligere  dicimas,  ^aaa  ab 
iatelligeatia  diviaa  fbrmari. 

e)  Ib.  1.  &  •-  7)  Ib.  l  l^  c.  3.  -  8)  Ib.  1.  IX  e.  1. 
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mit  dem  Geiste.  Das  körperliche  Leben  ist  das  Simulacrom  der  ver- 
nönftigen  Seele;  das  intellectuelle  Leben  der  Seele  ist  das  Bild  des 
göttlichen  Geistes  und  Lebens^).  Man  könnte  allerdings  fragen :  Wenn 
wir  alle  Dinge  nach  ihrem  wahren  Wesen  unmittelbar  in  Gott  an- 
schanen :  warum  haben  wir  denn  gar  kein  Bewusstsein  davon,  dass 
wir  bei  jeder  intellectuellen  Erkenntniss  uumittelbar  Gott  anschauen  ? 
Allein  die  Antwort  auf  diese  Frage  liegt  auf  der  Hand.  Wie  das  Auge, 
durch  die  Species  der  Farbe  informirt,  zwar  die  Farbe  erkennt,  aber 
nicht  die  Species  der  Farbe :  so  erkennen  wir  auch  durch  die  Idee, 
welche  wir  in  Gott  anschauen,  das  Wesen  des  Gegenstandes,  aber  nicht 
die  Idee  selbst,  in  so  ferne  sie  etwas  in  Gott  ist^).  Zudem  drückt 
jede  Idee,  welche  in  Gott  ist,  das  göttliche  Wesen  nicht  aus,  wie  es 
an  sich  ist,  sondern  nur,  in  wie  fem  es  vorbildlich  sich  verhält  zu 
einem  bestimmten  Gegenstande.  Daher  denkt  denn  auch  der  Geist, 
wenn  er  eine  Idee  in  Gott  schaut,  Gott  nicht  in  seinem  Ansichsein, 
sondern  nur  nach  der  Beziehung ,  nach  welcher  er  sich  vorbildlich 
verhält  zu  einem  bestimmten  Dinge.  Daraus  erklärt  es  sich  also  leichti 
warum  wir  in  unserer  intellectuellen  Erkenntniss  kein  Bewusstsein  von 
der  Schauung  Gottes  oder  der  Idee  in  Gott  haben '). 

Wir  sehen,  das  ist  ganz  die  platonische  Erkenntnisslehre,  nur 
weiter  ausgebildet  und  im  Detail  entwickelt.  Damit  ist  die  Frage, 
welches  das  Ersterkannte  sei,  in  ganz  anderer  Weise  gelöst,  als  sie  in 
der  Scholastik  war  beantwortet  worden.  Allerdings  hat  auch  Bona- 
ventura einer  ähnlichen  Ansicht  sich  angeschlossen,  wie  wir  sie  hier 
treffen,  und  auch  Heinrich  von  Gent  ist  in  die  gleiche  Bahn  einge- 
treten ;  sonst  aber  wurde  diese  Ansicht  von  allen  übrigen  Denkern  des 
Mittelalters  abgewiesen.  In  der  Folgezeit  hat  sie  fr^ich  grössere  Be- 
deutung gewonnen.  Der  Ontologismus  der  spatem  Zeit  hat,  wie  wir 
sehen,  sein  Vorspiel  in  der  Erkcnntnisslehre  des  Ficinus  gefunden. 

'Wir  gehen  nun  auf  die  metaphysischen  Lehrsätze  des  Ficinus 
über. 


1)  Ib.  1.  12.  c.  4.  p.  272  sq.  Vita  corporalis  nihü  alind  est,  quam  actus 
eontmaos  animae  transfosos  in  corporis  higus  complexioneih ,  ab  anima  non  rece- 
dens.  Igitur  intellectnalis  animae  vita  nihil  est  aliud,  quam  intellectus  divini  per- 
rennls  actus,  annezus  animae,  non  solutus  a  Deo.  Et  sicut  anima  vitae  corpo- 
rali  semina  inser^t  rerum  gerendarum,  ita  Dens  animae  cognoscendarum  accendit 
jgnicnlos.  Tita  corporalis  est  animae  rationalis  simulacrum.  Intellectnalis  animae 
▼ita  simnlacmm  est  vitae  mentisque  divinae. 

2)  Ib.  L  12.  c  3. 

3)  Ib.  L  c  p.  269.  Ratio  rei  naturalis  in  deo,  v.  c.  ratio  aeris,  non  deum 
refert  prorsus  nt  Deum ,  et  ut  principium  universi  solutum  ac  liberum ,  sed  ut 
exemplar  aeris:  quo  fit,  ut  mens,  quando  ratione  ipsa  divini  aeris  drcumfiinditur, 
Deom  inteUigat,  non  tanquam  Deum,  sed  tanquam  aerem;  Deum  namque  videt 
adremDi  i.  e.  ad  naturam  a^ris  circumscriptum. 
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§.    37.  ^'       C 

Hier  sucht  Ficinus  vor  Allem  iu  aufsteigender  Stufenfolge  zur  Idee 
Gottes  sich  zu  erheben,  um  dann  alles  Uebrige  ini  Lichte  dieser  Idee 
zu  betrachten,  besonders  aber  die  menschliche  Seele.  —  Auf  der  un- 
tersten Stufe  der  Wesensleiter  steht  nach  Ficinus  das  Körperliche. 
Das  Körperliche  ist  seiner  Natur  nach  uuthätig;  es  verhält  sich 
nur  leidend.  Es  gibt  eine  erste  Natur,  welche  als  solche  nur  thätig 
ist ;  es  muss  auch  eine  letzte  Natur  geben,  welche  als  solche  nur  lei- 
dend ist :  und  das  ist  die  körperliche  Natur.  Materi^  und  Quantität, 
welche  alles  Körperliche  bedingen,  tragen  ihrem  Begriffe  nach  keinen 
Keim  und  keine  Anlage  zur  Thätigkeit  in  sich.  Wo  also  immer 
eine  Thätigkeit  sich  vorfindet,  da  muss  dieselbe  von  einem  unkörper- 
lichen Princip  ausgehen  ^).  und  dieses  ünkörperliche  ist  zunächst  die 
Form,  d.  h.  jene  Form,  welche  die  Platoniker  als  Qualität  bezeich- 
nen. Sie  ist  an  sich  untheilbar,  aber  vermöge  ihrer  Verbindung  mit 
der  Materie  zertheilt  sie  sich  durch  alle  Theile  des  Körpers  und 
theilt  so  die  Ausdehnung  des  letztem.  Durch  diese  Qualität  also  ist 
alle  Thätigkeit  im  Bereiche  des  Körperlichen  bedingt;,  sie  bildet  die 
zweite  Stufe  in  der  Stufenleiter  des  Seienden^). 

Allein  eben  weil  die  Qualität  in  die  Materie  versenkt  ist,  und  die 
Thcilbarkeit  derselben  theilt,  weil  sie,  obgleich  an  sich  thätig,  in 
ihrer  Verbindung  mit  der  Materie  doch  auch  zugleich  leidend  wird, 
kann  sie  weder  als  die  lautere,  noch  als  die  wahre,  noch  als  die  voll- 
kommene Form  betrachtet  werden ').  Und  doch  ist  das  Wahre  und 
Vollkommene  überall  die  Voraussetzung  des  Unwahren  und  Unvoll- 
kommenen *).  Wir  müssen  also  über  der  körperlichen  Qualität  eine 
höhere  und  vollkommene  Form  annehmen.  Diess  um  so  mehr,  als 
die  Qualitäten  in  der  Körperwelt  ihrer  Natur  nach  unbeständig  und 
ungeordnet  sind;  denn  daraus  folgt,  dass  ein  höheres  Princip  über 
ihnen  stehen  muss,  durch  welches  das  fluctuirende  und  unbeständige 
Körperliche  zu  einer  einheitlichen  und  beständigen  Ordnung  zusammen- 
geschlossen und  zusammengehalten  wird  ^).    Müssen  wir  aber  über  der 


1)  Ib.  1.  1.  c.  2.  —  2)  Ib.  1.  1.  c.  2. 

8)  Ib.  1.  1.  c.  3.  Natura  htgusmodi  in  materiae  inficitur  gremio,  ex  simplici 
divisibUis  imporaque,  ex  activa  passioni  obnoxia,  ex  agili  fit  inepta.  Ideoque 
neque  mera  forma  haec  est,  neque  vera,  neque  perfecta.  —  4)  Ib.  1.  1.  c  6. 

6)  Ib.  1.  1.  c.  3  p.  83.  Quamobrem  praeter  omnes  hiyusmodi  formas  messe 
oportet  Omnibus  et  praeesse  substantiam  qnandam  incorporalem  per  corpora  pe- 
netrantem, ci\ju8  instrumenta  sint  corporeae  qualitates.  Quo  enim  pacto  qualitates 
singulae,  quae  suapte  natura  instabües  inordJnataeque  sunt,  aut  stabilem  ordinem 
in  generationis  successione  servarent,  nisi  per  ordinem  altioris  causae  stabilem 
regercntur,  aut  ad  eosdcm  effectus  statutis  temporum  curriculis  semper  rerertc- 
rcntur,  nisi  una  eademque  causa  esset,  quao  illas  quovis  tempore  ducens,  stata- 
tis  temporibus  similiter  duceret. 
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kfirperiicfaea  Qualität  eine  höhere  und  vollkommnere  Form  voraus- 
setzen, so  muss  diese  von  der  Art  sein,  dass  sie  nicht  wiederum  durch 
die  TheUe  des  Körpers  sich  verbreitet  und  nach  den  Theilen  desselben 
sieh  zertheilt :  sondern  sie  muss  so  beschaffen  sein ,  dass  sie  wesent- 
lich in  ihrer  Einheit  und  Einfachheit  beharrt  und  dieselbe  nie  verliert. 
Eine  solche  Form  nun  ist  die  Seele.  Die  Seele  ist  somit  das  dritte 
Glied  in  der  aufsteigenden  Stufenleiter  der  Wesen  *). 

Aber  auch  bei  der  Seele  können  wir  nicht  stehen  bleiben.  Be- 
trachten wir  nämlich  die  körperliche  Qualität :  so  kann  man  in  dersel- 
ben anterscheiden :  Wesenheit,  Vermögen  und  Thätigkeit  Nach  diesen 
drei  Beziehungen  nun  ist  sie  der  Bewegung  und  Veränderung  unter-' 
werfen.  Nach  ihrer  Wesenheit:  denn  diese  entsteht  durch  Generation 
imd  vergeht  durch  Corruption.  Generation  und  Gormption  aber  sind 
Bewegung  und  Veränderung.  Nach  ihren  Kräften :  denn  diese  sind  der 
Steigerung  und  des  Nachlasses  föhig.  Nach  ihrer  Thätigkeit  end- 
lieh :  denn  diese  vollzieht  sich  in  der  Zeit,  und  die  zeitliche  Üiätigkeit 
ist  wiederum  Bewegung.  —  Wenn  wir*  dagegen  die  Seele  betrachten, 
80  steht  diese  in  der  gedachten  Beziehung  schon  höher.  Sie  ist  näm- 
lich nicht  eiDzig  und  allein  beweglich,  sondern  zugleich  auch  unbe- 
weglich. Sie  ist  beweglich  nach  ihrer  Thätigkeit,  weil  diese  eine  zeit- 
liebe ond  vorflbergehende  ist;  sie  ist  aber  unbeweglich  nach  ihrer 
Wesenheit;  denn  iht-e  Wesenheit,  ihre  Substanz,  bleibt  sich  immer 
gleicn.  Ja  selbst  nach  ihren  Kräften  ist  sie  nicht  schlechterdings  be- 
weglich, sondern  beweglich  und  unbeweglich  zugleich.  Denn  die  na- 
ttrliche  Kraft  ist  als  solche  bleibend  und  unveränderlich ,  weil  sie  in 
der  Wesenheit  wurzelt.  Nur  in  so  fem  sie  aus  der  Potenz  in  den  Act, 
aus  dem  Acte  in  den  Habitus  übergeht,  ist  sie  beweglich  und  verän- 
derlich*). Aber  obgleich  ^ie  Seele,  in  so  ferne  sie  nicht  rein  beweg- 
lich, sondern  beweglich  und  unbeweglich  zugleich  ist,  über  die  kör- 
perliche Qualität  sich  erhebt,  so  kann  sie  doch  noch  nicht  das  höchste 
Glied  in  der  Wesenskette  sein.  Es  muss  ein  rein  Unbewegliches,  rein 
unveränderliches  geben ;  denn  dieses  ist  das  Vollkommenere.  Die  Seele 
setzt  also  selbst  wiederum  eine  höhere  Stufe  des  Seins  voraus ,  näm- 
lich das  rein  Unbewegliche.  Und  das  ist  der  Engel ;  denn  dieser  ist 
nach  Wesenheit,  Kraft  und  Thätigkeit  zugleich  unbeweglich  und  un- 
veränderlich^). Der  Engel  steht  mithin  auf  der  vierten  Stufe  des 
Seins  in  aufsteigender  Linie*). 

Doch  auch  damit  sind  wir  noch  nicht  auf  der  höchsten  Stufe  des 
Seins  angelangt    Die  Seele  ist  eine  Einheit,  aber  auch  eine  Vielheit 

1)  Ib.  1.  1.  c.  8.  p.  84.  c.  4.  —  2)  Ib.  1.  1.  c.  4. 

3)  Ib.  i.  1.  c.  6.  Angelom  prorsus  Immobilem  esse  Platonici  arbitrantor ,  es- 
sentb,  Tirtifte,  actione:  qaoniam  semper  Bit  Idem,  aeque  possit,  intelligat  semper 
omnia  Bimol  et  velit  eadem ,  et  qaantum  in  so  est  j  agat  subito ,  qoldqoid  agit 

4)  1>.  1.  1.  c.  5. 

McH  eMtfhUht«  d«r  FhUofopUa.  in.  XX 
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in  der  Einheit,  weil  sie  Yerschiedene  Eigenscbaft(»i  und  Krflfte  bat 
•  Dus  Gleiche  gilt  vom  Engel;  auch  er  ist  Einheit  und  Vielheit  zu* 
gleich;  denn  wir  müssen  in  ihm  gleichfalls  unterscheiden  zwischen 
Wesenheit  und  Sein,  zwischen  Erkenntuisskraft,  Brkcnntnissact,  Er- 
kenntnissform  u.  s.  w.  ^).  Doch  während  die  Seele  eine  bewegliche 
^'ielheit  ist,  ist  der  Engel  eine  unbewegliche  Vielheit.  AHein  mit  der 
Vielheit,  obgleich  sie  im  Engel  als  unbewegliche  Vielheit  zu  denken 
ist,  können  wir  die  Kette  des  Seins  nicht  abschliessen.  Die  Vielheit 
in  der  Einheit  setzt  die  reine,  absolute  Einheit  voraus.  Demi  die 
Einheit  ist  das  Priocip  aller  Vielheit  und  letztere  ist  ohne  di«  erstere 
nicht  denkbar.  Ebenso  könnte  eine  Vielheit  nie  zu  einer  Einheit  ver- 
bunden  sein,  ohne  Voraussetzung  der  reinen,  absoluten  Einheit.  Wir 
müssen  also  über  dem  Engel  eine  absolute  Einheit  voraussetzen.  Und 
diese  absolute  Einheit,  die  ohne  alle  Vielheit  ist,  ist  Gott  Das  gött- 
liche Sein  ist  somit  die  fünfte  und  höchste  Stufe  des  Seins;  über 
Gott  hinaus  ist  kein  anderes  Sein  mehr  denkbar^).  Und  so  sind  wir 
denn  auf  der  Stufenleiter  der  Dinge  hinaufgestiegen  zu  Gott  als  der 
höchsten  Einheit,  welche  als  solche  zugleich  auch  die  höchste  Wahr- 
heit und  Güte  ist ';. 

Als  die  reine,  absolute  Einheit  nun  kann  Gott  "nur  ein  einziger 
sein.  Während  die  untergeordneten  Stufen  des  Seins  in  eine  Vielheit 
von  besoudern  Weseu  aus  einander  gehen,  ist  die  Einzigkeit  Gott 
wesentlich.  Es  kann  nicht  mehrere  Götter  geben."  Denn  diese  )neh* 
reren  Götter  müssten  als  Götter  einander  gleich  stehen.  Aber  wenn  sie 
einander  gleich  sind,  dann  kann  diese  Gleichheit  entweder  von  der 
Art  sein ,  dass  gar  kein  Unterschied  zwischen  ihnen  obwaltet :  und 
dann  sind  sie  nicht  mehr  viele,  sondern  Ein  Gott;  —  oder  jene 
Gleichheit  kann  so  gestaltet  sein,  dass  sie  in  ihrer  Natur  theils  übe^ 
einkommen,  theils  von  einander  verschieden  sind.  Aber  dann  sind 
beide  zusammengesetzt  aus  einem  Gemeinsamen  und  einem  Unterschei- 
denden, und  folglich  ist  keiner  mehr  absolute  Einheit  0. 

.  Als  absolute,  reine  Einheit  ist  Gott  ferner  unendliche  Macht  Denn 
wie  in  der  grösstea  Trennung  und  Zerstreuung  die  grösste  Schwäche 
liegt,  so  involvirt  im  Gegentheil  die  höchste  Einheit  zugleich  die 
höchste  Macht  Gott  ist  reiner  Act ;  der  Act  aber  sehliesst  seiner  Na-* 
tur  nach  alle  Grenze  aus;  denn  nur  da  kann  von  einer  Grenze  die 
Rede  sein ,  wo  der  Act  mit  einer  Potenz,  mit  einem  potenziellen  Sub- 
jccte  verbunden  ist^).  —  Nicht  genug.    Gott  ist  zugleich  absolute 


1)  Ib.  k  1.  c.  6.  Multitadfnem  certo  aliquam  in  angelo  ponere  cogimur.  At 
qualem?  Qualis  convenit  intellectai,  h.  e.  ut  essentiam  habeat  atque  essCi  virn  in« 
teUigendi,  iatellectionis  aotom,  reruinque  intellectamm  Bpedes  plarioia& 

2)  Ib.  1.  1.  c.  6.  Cf.  Comp.  Tbeol.  Fiat  p.  690  sq.  —  8)  TheoL  Fiat  l  L 
e.  6.  1.  2.  c  1.  —  4)  Ib.  1.  2.  c.  2. 

6)  Ib«  L  2.  e.  4.    Sicat  in  summa  dlspersione  est  imbedllitas  infiniUi  tk  In 
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Intdligenz.    Denn  Gott  ist  von  aller  Materie  getrennt    Wie  aber 
etwas  nur  dadurch  intelligibel  wird,  das^  es  von  der  Materie  getrennt 
wird,  die  Trennung  also  von  der  Materie  die  Ursache  der  Intelligibi« 
litat  ist :  so  muss ,  da  das  Intelligible  und  der  Intellect  sich  gegen- 
seitig entsprechen  und  einander  verwandt  sind,  die  Trennung  von  der 
Materie  auch  die  Ursache  des  Intellectes  sein,  d.  h.  wenn  ein  Wesen 
von  der  Materie  getrennt  ist ,   ist  es  eo  ipso  ein  intelligentes  Wesen, 
ood  je  mehr  es  von  derselben  getrennt  ist,  je  weiter  es  sich  von  der* 
selben  entfernt,  um  so  vollkonmiener  wird  seine  Intelligenz  sein.  Gott 
aber  ist ,  wie  gesagt ,  absolut  getrennt  von  der  Materie ;  folglich  if t 
er  auch  absolute  Intelligenz  *).    £r  erkennt  sich  selbst,  und  dadurcbi 
dass  er  sich  selbst  erkennt ,  erkennt  er  Alles ').  —  Endlich  ist  Gott 
aoch  absoluter  Wille.    Die  göttliche  Wirksamkeit  kann  nicht  als  eine 
blosse  Naturwirksamkeit  gedacht  werden.    Denn  in  diesem  Falle  wörde 
Gott  nur  Eine  Wirkung  hervorzubringen  im  Stande  sein ,  ebenso ,  wie 
z.  B.  das  Feuer  nur  Einer  Wirkung  fähig  ist.    Die  göttliche  Wirk* 
samkeit  aber  ist  die  Ursache  vieler  und  verschiedener  Dinge.    Gott 
wirkt  somit  nicht  als  Naturursache,  sondern  als  intellectuelle  Ursache. 
Diess  um  so  mehr,  als  die  intellectuelle  Ursache  höher  steht,  denn  die 
blosse  Naturursache ,   Gott  aber  als  die  erste  Ursache  auch  als  die 
vollkommenste  Ursache  zu  denken  ist  ^)«    Wirkt  aber  Gott  als  ii^teIIi-> 
geote  Ursache ,  so  muss  er  alle  seine  Wirkungen  auf  einen  bestimiE- 
ten  Zweck  hinrichten,  der  für  dieselben  ein  Gut  ist;  er  nmss  also  .in 
allen  seinen  Wirkungen  das  Gute  beabsichtigen.    Aber  das  Gute  ent- 
Vricht  dem  Willen ;  folglich  muss  Gott  auch  als  Wille  gedacht  wer* 
den ,  und  gehen  alle  seine  Wirkungen  nach  Aussen  nicht  zunilchst  von 
seinem  Denken,  sondern  von  seinem  Wollen  aus.    Ist  ja  doch  jede  in- 
teDectuelle  Ursache  nur  wirksam  durch  den  Willen:  wie  sollte  es  sich 
denn  bei  der  göttlichen  Ursache  anders  verhalten  *)f  Und  eben  weil 
die  göttliche  Wirksamkeit  nach  Aussen  vom  Willen  ausgebt  ^  darum 
ist  sie  auch  eine  freie  ^).    Nur   in    so    fern   kann   man  von   einer 
Nothwendigkeit  in  der  göttliche  Thätigkeit  sprechen,   als  Gott  nur 
80  wirken  kann,    wie    es   seiner  unendlichen  Weisheit  angemessen 
ist').    Und  so  sind  denn  die  Dinge  nicht  durch  eine  Emanation  aus 
dem  göttlichen  Wesen  entstanden;  sondern  sie  sind  Producte  seines 
freien  Willens,  und  eben  weil  sie  solches  sind,  waltet  Gott  auch  vor^ 
sehend  über  denselben'). 

gnitate  snmma  infinita  poteatas.  Aetas  natura  sna  teralnrnn  non  incladit.  Nsm 
mlQid  tenmno  passio  est,  qoae  act&i  est  opposita.  Actos  ergo  non  patitar  ter- 
miniiD,  um  quantom  aubjecto  cnidam,  abi  oliqnid  passirae  potentiae  eat,  innititor. 
Actos  vero  dmoog  in  seipso  sobsistit. 

1)  Ib.  I.  a.  c.  9.  *-  2)  Ib.  L  2«  c.  9  sqq.  —  8)  Ib.  1.  2.  o.  11.  •-  4)  Ib.  L  2. 
c.  11.  Comp.  TheoL  Plat  p.  695.  —  6)  TheoL  PhU.  L  2.  6.  11.  ^  6)  Ib.  I.  2. 
c  12.  —  7)  Ib.  1.  2.  c.  68.    Ck>mp.  tb.  pL  p^  696. 
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§.  88. 

Nach  Entwicklung  der  Gottesidee  steigt  Ficinus  wieder  zu  den 
geschöpffichen  Dingen  herab,  und  indem  er  nini  die  Stufen  des  ge- 
schöpfiichen  Seins  nicht  mehr  wie  vorher  von  unten  nach  oben,  sondern 
vielmehr  von  oben  nach  unten  durchschreitet,  entwickelt  er  des  Nähern 
das  Verhältniss,  in  welchem  sie  zu  einander  stehen,  jedoch  immer  auf 
der  Grundlage  jener  Bestimmungen ,  welche  frfther  im  ascensus  über 
dieselben  getroffen  worden  sind').  Die  Mitte  zwischen  den  beiden  un- 
tern und  den  beiden  obern  Stufen  des  Seins  hält  die  Seele.  Sie  ver- 
bindet beide  miteinander,  indem  sie  sowohl  in  die  höhere  Sphäre  des 
Seins  hinaufgreift,  als  in  die  untere  Sphäre  sich  herablässt  Weil  sie 
mit  beiden  Sphären  ihrer  Natur  nach  übereinkommt,  strebt  sie  auch 
beide  au,  und  indem  sie  die  eine  anstrebt,  verlässt  sie  die  andere 
nicht »). 

Doch  ist  im  Bereiche  der  Seelen  weit  wiederum  .eine  Gliederung 
anzunehmen.  Drei  Arten  von  Seelen  sind  nämlich  zu  unterscheiden. 
Auf  oberster  Linie  steht  die  Seele  der  Welt;  dann  folgen  die  Seelen 
der  Sphären,  und  an  diese  schliessen  sich  endlich  an  die  Seelen  aller 
lebenden  Wesen,  welche  in  den  besondem  Sphären  sich  befinden.  Die 
Weltseele  ist  das  belebende  und  bewegende  Princip  des  ganzen  sicht- 
baren Universums;  ihre  Verbindung  mit  dem  Weltleibe  aber  ist  ver- 
mittelt durch  einen  allgemeinen  Weltgeist.  Derselbe  ist  ätherischer 
N«tar,  und  durch  ihn  belebt  und  bewegt  die  Weltseele  das  Univer- 
suin.  Durch  die  Weltseele  steigen  die  Ideen  aus  dem  rein  Obersion- 
ticfaen  Bereiche  in  die  Materie  herab  und  kommen  in  der  Materie  zur 
Verwirklichung  und  Offenbarung^). 

Die  dritte  der  drei  so  eben  ausgeschiedenen  Gategorieu  der  See- 
len schliesst  auch  die  menschliche  Seele  in  sich.  Damit  sind  wir  auf 
die  Psychologie  fortgeleitet. 

Wir  haben  schon  früher  erwähnt,  dass  die  Haupttendenz  des  Fici- 
iius  in  seiner  „platonischen  Theologie'*  dahin  geht,  den  Aristotelikem 
gegenüber  die  Immaterialität  und  Unsterblichkeit  der  menschlichen 
Seele  zu  erweisen.    In  Folge  dessen  führt  er  denn  auch  eine  grosse 


1)  Theol.  Plat  1.  8.  c.  1.  Fond  onitatts,  sagt  Ficinus  p.  117,  est  Deus,  fons 
multitudiiiis  angelus,  fons  motionis  est  anima.  Deas  per  seipsam  nnitas ,  angelus 
per  Deum  est  unus ,  per  se  multiplex . . .  Anima  per  Deum  ona,  per  Det  umbriiii> 
i.  e  quia  sab  deo  est  simul  cum  angelo,  multiplex  >  per  se  ipsam  mobüiB.  Qaali* 
tas  per  superiora  habet,  ut  moveat  ak'quid,  per  se  habet,  ut  materiae  misoeator. 
Corpus  per  qualitatem  habet,  ut  agat,  per  se  solum,  ut  patiatiur.  Qualitas  nno 
gradu  exredit  corpus ,  quod  movet  ipsum ,  uno  saltem  cedit  animae ,  qaod  move- 
tur  ab  illa.  Anima  saltem  uno  excedit  qualitatem,  qood  ex  seipsa  moretur;  oao 
cedit  angelo,  quod  mutatur;  angelus  animam  uno,  quod  manet^  Deo  cedit  nno, 
qnod  multiplex  est.    Pens  tarnen  per,  hoc  nnum  i^it  super  omnia  it  inftnitiim. 

2)  ib.  1,  8*  c.  2»  -  8)  Ib.  l  i.  c  1. 
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Meoge  VCD  Grönden  fDr  seine  Thesis  auf  ufid  entwickelt  dieselben  ^it 
einer  ermüdenden  Weitschweifigkeit  Wir  können  ihm  daher  in's  Do- 
tail  nicht  folgen.  Es  möge  genügen,  eine  allgemeine  Uebersicht  seiner 
Beweise  zunächst  für  die  Iromaterialität  der  Seele  beizubringen. 

Die  Seele,  lehrt  er,  kann  kein  Körper  sein,  weil  sie  sich  selbst  be- 
w^t,  wfibrend  der  Körper  als  solcher  keiner  Bewegung  fähig  ist;  weil 
sde  Leben  und  Quelle  des  Lebens  im  Körper  ist;  weil  sie  nicht  wächst  und 
m'cht  abnimmt  mit  dem  Wachsthume  und  der  Abnahme  des  Körpers  ^). 
Die  Seele  ist  nnkörperlich ,  weil  ihre  Nahrung ,  aus  welcher  sie  lebt, 
die  Wahrheit  ist  ^) ;  weil  sie  der  Erkenntniss  des  Uebersinnlichen  fähig 
ist  *) ;  weil  sie  stets  als  ganzes  Wesen  erkennt ,  während  die  Körper 
immer  nur  nach  ihren  Theilen  thätig  sein  können ;  weil  sie,  indem  sie 
erkennend  eine  Form  in  sich  aufnimmt,  dadurch  nicht  ihre  eigene 
Form  verliert ,  wie  solches  bei  körperlichen  Dingen  stattfindet  *) ; 
weil  sie  das  Einfache  erkennt,  während  die  körperliche  Thätigkeit  nur 
aof  Zusammengesetztes  gehen  kann  ^).  Dazu  kommt ,  dass  die  Seele 
auf  sich  selbst  refleetirt  und  so  das  Bewusstsein  von  sich  selbst  hat, 
was  bei  einem  körperlichen  Wesen  widersprechend  wäre^);  dass  sie 
fireithätig  ist ,  während  das  Körperliche  von  der  Nothwendigkeit  be- 
hemeht  wird  0 ;  dass  sie  in  ihrer  intellectuellen  Erkenntnissthätigkett 
nicht  an  ein  körperliches  Organ  gebunden  ist,  und  dass  sie  gerade  um 
80  vollkommener  erkennt,  je  mehr  sie  sich  vom  Leibe  abzieht ').  —  Docb, 
wie  gesagte  es  würde  zu  weit  führen,  wollten  wir  dem  Ficinus  in  das 
Detail  seiner  Beweisführungen  folgen.  Die  Anerkennung  muss  man 
ihm  zollen,  dass  er  seine  Thesis  nach  allen  Seiten  hin  zu  begründen 
und  zn  beleuchten  gesucht  hat,  und  dass  ihm  kaum  Etwas  entgangen 
ist,  was  als  Beweisgrund  für  die  Immaterialität  der  Seele  erbracht 
werden  kann. 

Weiterhin  erklärt  sich  Ficinus  gegen  die  averroistische  Ansicht 
von  der  realen  Einheit  des  Verstandes  in  allen  Menschen,  und  sucht 
ffieselbe  gleichfalls  ausführlich  zu  widerlegen.  Die  vernünftige  Seele, 
sagt  er,  muss  als  die  wesentliche  Form  des  Leibes  betrachtet  werden. 
Diess  ergibt  sich  schon  daraus,  dass  die  specifische  Differenz  des  Men- 
schen von  den  übrigen  lebenden  Wesen  aus  der  wesentlichen  Form 
desselben  entnommen  werden  muss,  wie  solches  ja  allenthalben  bei 
allen  Arten  von  Dingen  stattfindet  Nun  aber  unterscheidet  sich  der 
Mensch  gerade  durch  die  Vernunft  wesentlich  von  allen  übrigen  leben- 
den Weaeü.  Folglich  muss  die  Vernunft,  resp.  die  vernünftige  Seele 
dessen  wesentliche  Form  sein  *).  Nur  unter  dieser  Bedingung  kann  die 
einheitliche  Natur  des  Menschen  aufrecht  erhalten  werden  *^).  Ist  aber 


1)  Ib.  L  e.  c.  n  sqq.  —  2)  Ib.  1.  8.  c  2.  —  8)  Ib.  1.  8.  c.  4.  -  4)  Ib.  1.  S. 
f.  6  sq.  —  2^)  Ib.  L  8.  c.  14.  ^  6)  Ib  l  9.  c  1.  —  7)  Ib.  1.  9.  t.  4.  —  8)  Ib. 
l  9.  c.  2.  c.  8.  €.  ö.  —  9)  Jb.  1.  16.  c.  6.  —  10)  Ib  1.  16.  c.  8, 
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die  Vernuaft  die  specifische  Fonn  des  Menschen,  dann  ist  sie  wesent- 
lich individuell,  d.  b<  d€»r  tb&tige  und  mögliche  Verstand  können  nichts 
real  Allgemeines  sein,  sondern  können  nur  als  bestimmte  Kräfte  der 
an  sich  individuellen  Seele  betrachtet  werden').  Das  Gleiche  ergibt 
sich  daraus,  dass  der  Mensch  es  ist,  welcher  erkennt  and  dmkt  durch 
die  Vernunft,  was  nicht  möglich  wäre,  wenn  die  letztere  etwas  seinem 
Wesen  Fremdes  wäre,  welches  sich  ihm  nur  von  Aussen  unter  gewiss 
sen  Bedingungen  mittheilt  ^). 

Mit  der  Immaterialität  der  menschlichen  Seele  ist  auch  deren  Un- 
sterblichkeit gesichert  Die  Beweise ,  welche  Ficinus  für  die  Immate- 
rialität der  Seele  führt ,  sollen  nach  seiner  Absicht  sämmtlich  auch 
deren  Unsterblichkeit  gewährleisten.  Die  Begriffe  von  Immaterialität 
und  Unsterblichkeit  sind  ihm  von  diesem  Standpunkte  aus  gleichbe- 
deutend,  und  er  setzt  den  einen  für  den  andern.  In  der  Tbat,  wenn 
die  Seele  ihr  Sein  nicht  in  der  Materie  hat,  sondern  w^n  sie  viet- 
mebr  ein  für  sich  bestellendes  Sein  ist,  dann  ist  der  Tod  und  die 
Auflösung  des  Leibes  nicht  zugleich  der  Tod  und  die  AuflöstiDg  der 
Seele.  Diess  um  so  weniger ,  als  der  Seele  das  Leben  wesentlich  ist 
und  sie  daher  den  Gegensatz  desselben ,  den  Tod ,  gar  nicht  in  sieb 
zulassen  kann  ^).  Die  Seele  strebt  ferner  von  Natur  aus  ein  ewiges 
Dasein  an :  und  dieses  Streben  kann  nicht  eitel  sein  >  sonst  wäre  der 
Mensch  das  unglücklichste  Geschöpf  unter  der  Sonne  ^).  Der  Mensch 
strebt  die  Aehnlicbkeit  mit  Gott  an,  er  sucht  in  einem  gewissen  Smne 
selbst  Gott  zu  werden;  und  diese  Deification  ist  nur  vollkommen  zu 
erreichen  in  einem  andern  Leben  ^).  Zudem  ist  die  Religion  dasjenige, 
was  dem  Menschen  vor  allen  andern  Wesen  dieser  sichtbarai  Welt 
ausschliesslich  eigenthfimlich  ist  und  ihn  zumeist  vom  Thiere  unte^ 
scheidet*).  Die  Religion  ist  aber  ohne  Voraussetzung  der  Unst^b- 
lichkeit  der  Seele  nicht  möglich.  Folglich  ist  diese  auch  durch  die 
Religion  nothwendig  gefordert^). 

Doch  schliessen  wir  hier  ab.  Grewiss,  Ficinus  hat  die  platomscfae 
Theorie  in  jener  Form,  welche  sie  durch  den  spätem  Neuplatonismus 
erhalten  hat,  vollständig  sich  eigen  gemacht  und  sie  für  den  Aufbau 
seines  Systems  gehörig  verwerthet  Sein  System  athmet  überall  den 
platonische^  Geist.  Das  gilt  nicht  blos  von  der  Erkenntnisslehre,  son- 
dern auch  von  seiner  Theorie  des  Weltgeb&udes,  von  seiner  Atmahme 


1)  Ib.  1.  15.  c  e.  Mens  igitor  Ibrma  illa  est,  per  quam  ^sqoe  noMvm  in 
hamana  specie  collocatar«  Si  autem  fuerit-secunduia  eue  ab  homine  aeparata,  tx 
ipsa  et  homine  hoc  species  una  dqb  fieret,  atqoe  homo  propter  inferiorem  camem 
carneus  proprios  diceretnr,  quam  propter  rationem  ezteriorem  rationalis.  Comp, 
theol.  Fiat  p.  969  sq. 

2)  Tkeol.  Plat.  L  16.  c  7.  —  8)  Ib.  1.  9.  e:  1  sqq.  -^  4)  Ib.  1  14.  C  6.  1.  1. 
Q.  1.  —  6>  Ib^  L  14.  c  1.  —  6)  De  rel.  Christ,  c  1.  —  7)  Theol.  Plat  L  14. 
c.  8  ^q. 
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ener  Weltseele  ond  eines  Weltgeistes ;  ja  selbst  die  Beweise  fQr  die 
ImnuiteriftliUt  imd  Unsterblichkeit  der  Seele  lassen  überall  den  plato- 
Discton  Oedanken  hervorscbillem.  Nur  Eine  platonische  Idee  schliesst 
das  Systom  aus ,  nämlich  die  Idee  der  Emanation.  Den  Begriff  der 
Schdpfirog  ans  Nichts  hält  Fieinus  fest.  Und  das  ist  das  Ghristlidie 
fai  seinem  System.  Damit  war  auch  eine  reinere  Entwicklung  der  Gottes- 
idee eraöglieht  Dafür  aber  gibt  sidi  Ficinus  dem  neuplatoni6chen<  Aber- 
glauben, der  Magie  und  der  Astrologie,  mehr  als  zu  billigen  ist,  ge- 
laageo.  Was  der  Neuplatonismus  in  dieser  Beziehung  Bizarres  und 
Phaiitaatisches  zn  Tage  gefördert  hat,  das  wird  auch  von  Ficinus  offen 
imd  rfickstchtstos  hingenommen.  Allerdings  will  er  für  seine  Person 
der  abgöttischen  Magie  und  Astrologie  nidit  beipflichten ;  nur  die  na- 
türiiche  Magie  und  Astrologie  will  er  verüieidigen ;  aber  es  ist  difse 
acbon  für  ihn  die  Quelle  der  sonderbarsten  Ansichten«  Wir  wollen  uns 
jedoch  Uebei  nicht  länger  verweilen.  Ficinus  blieb  hierin  nicht  allein ; 
vir  wi^en  solchen  Erscheinungen  im  Verlaufe  unserer  Geschichte  noch 
in  Fülle  begegnen.  Dass  Ficinus  selbst  von  seinem  Systeme  grosse 
Dinge  erwartete^  wissen  wir.  Und  in  der  That,  mit  Begeisterung  vor- 
gctrag«,  konnte  dieses  System  wohl  allerdings  ideal  gestimmte  Ge- 
Dllter  fesseln  und  ßo  in  seinem  Urheber  die  Hoffnung  nähren,  dass  er 
damit  etwas  Erspriessliehes  fflr  die  gute  Saehe  geleistet  habe. 

§.  39. 

Neben  Bfarsiliua  Ficinus  zieht  Niemand  in  der  florentinischen  Aca- 
deaue  so  sehr  unsere  Aufinerksamkeit  auf  sich,  als  sein  jüngerer  Freund 
Johannes  Pico  von  Mirandola,  auf  welchen  Ficinus  selbst  die  grOss- 
ten  Hoffnungen  setzte.  Giovanni  Pico  war  der  jüngste  Sehn  des  Gra- 
fen von  Mirandola  und  im  Jahre  1463  geb(M*en.  Zum  geistliche  Stande 
bestimmt,  frfih  reif,  studirte  er  von  seinem  vierzdmten  Jahre  an  zu 
Bologna  das  canonische  Recht,  ging  dann  nach  Padua  und  endlich 
nadi  Paris,  wo  er  dem  Studium  der  scholastischen  Philosophie  mit 
beharrlichem  Eifer  sechs  Jahre  widmete.  Aber  sein  lebhafter  Geist 
fühlte  sich  von  derselben  nicht  angezogen.  Als  er  daher  in  seinem  ein 
und  zwanzigsten  Jahre  narh  Italien  zurückkehrte,  ging  er  nach  Florenz, 
and  hier  flösste  ihm  die  Bekanntschaft  mit  den  Mediceem  und  mit  Fi- 
eiBiis  eine  grosse  Vorliebe  für  die  platonische  Philosophie  eni,  welche 
seinem  phaatasierdchen  und  lebhaften  Geiste  mehr  zusagta  Er  warf 
sich  daher  mit  allem  Eifer  auf  diese  platonisefae  Philosophie  und  suchte 
sich  mit  den  Ideen  derselben  vertraut  zu  machen.  Wie  aber  schon 
FicittQS  die  pBitomsche  Philosophie  auf  ftltere  Quellen  zurückzuführen 
gesockt  hatte,  so  ward  auch  Pico  auf  diese  Bahn  hingeleitei  Er  ging 
von  den  Grundsatze  aus,  dass  alle  Weisheit  der  Alten  in  letzter 


Instanz  von  den  Juden  her&tamme  und  ans  den  heiligen  Bletaern  der- 
selben geschöpft  sei.  Daher  erlernte  er  mit  dem.  grössten  Eitor  im 
Zeiträume  eines  Monates  die  hebräische  Sprache,  um  dadurch  in  den 
Stand  gesetzt  zu  sein ,  die  heiligen  Schriften  dar  Juden  inf  der  Ur- 
sprache zu  lesen.  Aber  bald  ward  er  auch  bekannt  mit  cabbalistischen 
Schriften  und  schöpfte  daraus  die  Ueberzeugung,  dass  die  w^ire  Weis- 
heit in  den  mosaischen  Bfichem  Hur  verschleiert  enthalten  sei,  dass 
unter  der  HflUe  des  Wortsinnes  noch  ein  geheimer  Sinn  venborgen  sei, 
und  dass  es  gerade  die  Gabbalah  sei,  welche  diesen  geheimen  Sinn 
aufdecke,  und  daher  recht  eigentlich  als  die  Quelle  der  ^wahren  £r- 
kenntniss  und  der  wahren  Weisheit  betrachtet  werden  müsse.  Er 
glaubte  in  der  Cabbalah  die  stärksten  Beweise  für  die  Wahrheit  der 
christlichen  Religion  und  insbesonders  derjenigen  Lehrsätze  zu  fin- 
den, welche  bisher  den  Theologen  die  grössten  Schwierigkeiten  und  die 
grössten  Streitigkeiten  verursacht  hätten.  So  vermischten  sich  in  sei- 
nem Geiste  die  platonischen  Lehrsätze  mit  cabbalistischen  Ideen,  und 
ist  er  der  erste,  welcher,  obgleich  auf  dem  Boden ^ des  Flatonismns 
stehen  bleibend,  dennoch  auch  cabbalistisdie  Lehrmeinungen  mit  in 
den  Gesichtskreis  der  Philosophie  hereinzog..  Was  Pythagoras  imd 
nach  ihm  Pl^to  gelehrt,  das  stimmt  nach  seiner  Meinung  so  getr«i 
mit  den  cabbalistischen  Lehren  überein,  dass  man  zu  der  Annahme 
gezwungen  sei,  die  genannten  Philosophen  hätten  unmittelbar  oder 
mittelbar  aus  der  Gabbalah .  geschöpft  In  diese  geistige  Richtung  ein- 
geweiht, ging  nun  Pico  in  seinem  vier  und  zwanzigsten  Jahre  nach 
Rom  und  schlug  dort  mit  Erlaubniss  des  Papstes  Innocenz  Vin.  neun- 
hundert Streitsätze  aus  allen  Theilen  der  Theologie,  Philosophie  und 
Mathematik  an ,  indem  er  sich  dabei,  anheisehig  machte ,  dieselben  zu 
behaupten  und  zu  vertheidigen  gegen  alle  Gelehrten  der  Welt  Er 
schickte  den  Anschlag  auf  die  berühmtesten  Universitäten  und  ver- 
sprach den  entfernten  Gelehrten ,  die  mit  ihm  disputuren  wollten ,  die 
Erstattung  der  Reisekosten.  Der  Zweck  war  nach  seinem  eigene» 
Vorgeben  kein  anderer ,  als  eine  Denkübung ;  im  Grunde  aber  sachte 
er  dadurch  den  Ruhm  semer  Gelehrsamkeit  und  Einsicht  in  aller  Welt 
zu  verbreiten.  Allein  die  kirchliche  Auctorität  erkannte  nachmals  drei- 
zehn Sätze  unter  seinen  Thesen  als  der  Heterodoxie  verdäditig.  Die 
Disputation  ward  deshalb  verboten,  und  die  Apologie,  welche  er  für 
seme  Thesen  schrieb,  konnte  an  der  Sache  nichts  ändern.  Es  hatte 
jedoch  dieses  Vorkommniss  für  ihn  das  Gute,  dass  er  von  seinem 
leichtfertigen  Leben  mehr  zurückkam.  Pico  war  ein  blühwder  Jüng- 
ling, von  auffallend  schönem  Aeussem  und  zog  dadurch  die  Blicke  Aller 
anf  sich.  Aber  Ehrbegierde  und  Frauenliebe  zählten  zu  den  Schwir 
chen  seines  Charakters,  und  an  sittlichen  Ausschreitungen  fehlte  es 
deshalb  nicht  Doch  davon  wurde  er,  wie  gesagt,  abgezogen  durch 
die  Verurtheilong  seiner  Sätze.  Er  zog  sich  von  dem  weltlichen  Treiben 
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zorftek,  trat  die  Htm  angefallene  Regienmg  des  väterlichen  Fürsten- 
thoDB  und  den  grössten  Theil  seines  reichen  Erbes  seinem  Neffen  ab, 
verthcjlte  einen  andern  Theil  dieses  Erbes  unter  die  Armen  und  lebte 
auf  seinen  Landgütern  und  zu  Florenz  zurückgezogen ,  und  nur  mit 
theologische  und  philosophischen  Studien  beschäftigt,  bis  zu  seinem 
Tode  im  Jahre  1494. 

Unter  den  von  ihm  hinterlassenen  Werken  sind  die  vorzüglich- 
sten :  n  Heptaplns  de  opere  sex  dierum  geneseos/^  eine  grösstentheils 
allegorische  Auslegung  des  Sechstagewerkes,  die  „Apologia  tredecim 
qoaestionam,  *^  wovon  so  eben  die  Bede  gewesen ,  dann  der  ^  Tracta- 
tus  de  ente  et  uno,  cum  objectionibus  quibusdam  et  responsionibss," 
temer :  „  Oratio  quaedam  elegantissima  de  hominis  dignitate, ''  „  Dis- 
patationum  adversus  Astrologos  libri  duodecim,'^  und  mehrere  Briefe. 

Wie  wir  aus  seiner  Lebensgeschichte  ersehen  haben,  sind  es  be- 
sooders  zwei  Elemente ,  welche  in  der  Denkweise  Pico's  eine  Bolle 
spielen :  der  Piatonismus  und  die  Cabbalah.  Wie  Ficinus,  so  wendete 
sich  auch  Pico  mit  Vorliebe  dem  Piatonismus  zu  und  suchte  denselbm 
2or  Geltong  sm  bringen.  Doch  ist  er  dabei  nicht  gewillt ,  unbedingt 
den  Stab  zu  brechen  über  anderweitige  ausser  dem  Piatonismus  sie- 
bende ^losophische  Systeme.  Vielmehr  geht  seine  Tendenz  gerade  dahin, 
dk  iimere  Uebereinstimmung  zwischen  den  verschiedenen  philosophi- 
^en  Systemen  nachzuweisen.  Besonders  sucht  er  das  platonische  und 
aristotelische  System  miteinander  zu  vereinbaren  ^),  wie  er  denn  sein  gan- 
zes Leben  hindurch  an  einen!  Werke  „  De  concordia  Piatonis  et  Aristo- 
telis''  arbeitete,  welches  aber  unvollendet  geblieben  und  nicht  im  Druek 
encbienen  ist  So  kommt  es,  dass  er  auch  zur  Scholastik  in  ein  weit 
freondlicheres  Verhältniss  sich  setzt,  als  die  Humanisten  seiner  Zeit^). 
Die  Lehren  der  Pariser  Sorbonne  waren  doch  nicht  ohne  nachhaltigem 
Iviniluss  auf  ihn  geblieben*  —  Das  andere  Elemrat,  in  welchem  sein 
Denken  sich  bewegt,  sind  die  cabbalistischen  Ldu-en.  Mit  grosser 
Begeisterung  und  mit  ebenso  grossen  Erwartungen  wendet  er  sieh 
denselben  zu.  Unter  den  neunhundert  Sätzen,  welche  er  in  Brai  an- 
schlug ,  finden  sich  sehr  viele ,  welche  ausdrücklich  die  Cabbalah  und 
die  Grandsätze  derselben ,  sowie  die  Beweismittel ,  welche  daraus  für 
das  Christenthum  dem  Judenthum  gegenüber  entnommen  werden  könn- 
ten, zum  Gegenstande  haben  ^).  So  ist  er  der  eigentliche  Urheber  jener 
cabbalistischen  Lehrströmung,  welche,  wie  wir  sehen  werden,  eine 
grosse  Rolle  in  unserm  Zeiträume  spielen  wird.  Es  ist  ein  Synkre- 
tismus zwischen  Piatonismus  und  Gabbai istik,'  welcher  bei  ihm  her- 
vortritt   Die  Cabbalah  ist  nach  seiner  Erklärung  der  Complex  jener 


1)  Picus  de  Mirandola,  Opp.  omnia  .(ed.  Baail.  1567);  De  ente  el  quo, 
prooes.  —  De  honunig  dignitato,  p.  326.  —  2)  Cf.  Ib.  p.  824  sqq.  Apologiai 
p.  lia  "  8)  OendiBionea,  p.  107  sqq.  et  aübi  pasainL 
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geoffenbarten  religiösen  Lehrsätze  der  Juden ,  welche  anfltaaglich  nicht 
geschrieben  wurden,  sondern  durch  mündliche  Ueberlieferung  sich  foilr 
pflanzten.  Nach  dem  babylonischen  Exil ,  zur  Zeit  des  Esdras ,  wur- 
den aber  auf  Veranlassung  des  letztem ,  die  cabbalistisehen  Lehren 
dennoch  aufgezeichnet ,  in  der  Absicht  nämlich ,  damit  sie  nicht  Te^ 
leren  gingen.  Daher  stammen  die  cabbalistisehen  Bücher.  In  diesen 
ist  bereits  Alles  enthalten ,  was  das  Ghristenthum  lehrt :  die  Trinität, 
die  Menschwerdung,  die  Gottheit  des  Messias,  die  Erbsünde,  die  Er- 
lösung durch  Christum,  der  Engelsturz  u.  s.  w.,  so  dass  die  Juden  aus 
ihren  eigenen  cabbalistisehen  Büchern  in  einer  Weise  widerlegt  wer- 
den können ,  dass  ihnen  gar  kein  Winkel  mehr  übrig  bleibt ,  in  wel- 
chen sie  sich  gegen  die  Kraft  dieser  cabbalistisehen  Argumente  floch- 
ten könnten^). 

Mit  diesen  Elementen  der  Lehre  Pico's  verbindet  sich  endlich 
noch  die  Magie.  Jedoch  nur  der  sogenannten  natürlichen  Magie  ist 
Pico,  ebenso  wie  sein  älterer  Freund  Ficinus^  zugethan.  Sie  sucht  den 
gegenseitigen  natürlichen  Zusammenhang  der  Dinge  dieser  Welt,  ihre 
ftllgemeinc  Sympathie,  gleichsam  yon  Innen  heraus  zu  erforschen  und 
so  der  Geheimnisse  des  Alls  von  Innen  heraus  sich  zu  bemächtigen, 
um  dann  auf  der  Grundlage  dieser  Erkenntniss  durch  die  vorher  er- 
forschten geheimen  Naturkräfte  ausserordentliche,  wunderbare  Wirkun- 
gen hervorzubringen').  So  haben  wir  einen  theoretischen  und  einen  prak- 
tischen Theil  der  natürlichen  Magie  zu  unterscheiden»  Die  (theoretische) 
Magie  gehört  nach  Pico  zugleich  mit  der  *CabbalistJk  zu  den  vornehm- 
sten Wissenschaften.  So  hoch  hält  er  beide,  dass  er  nicht  ansteht, 
den  Satz  aufzustellen:  es  gebe  keine  (natürliche)  Wissenschaft,  wo- 
durch die  Gottheit  Christi  so  schlagend  dargethan  werden  könne ,  als 
die  Gabbalab  nnd  die  Magie  ^).  Diese  paradoxe  Behauptung  gehörte 
mit  zu  denjenigen  seiner  neunhundert  Propositionen,  welche  von  der 
kirchlichen  Auctorität  als  irrthümlich  und  gefährlich  bezeichnet  wur- 
den ,  und  welche  er  daher  in  seiner  Apologie  weitläufig  zu  vertheidi- 
gen  suchte*).  —  Dagegen  war  Pico  der  Astrologie,  wie  sie  damals 
betrieben  wurde ,  abgeneigt.  Die  zwölf  Bücher ,  welche  er  gegen  die 
Astrologen  schrieb^  und  in  welchen  er  deren  Irrthümer  und  aberglän- 


1)  De  hom.  dignit  p.  §29  sqq. 

2)  Ib.  p«  828.  Haec  (magia)  omterai  consensom,  quem  ftigaificantias  Grsed 
fufucM^fiffv  dicont,  introrsom  perscrutantias  rimata,  et  mutuam  naturarom  eogaitio- 
nem  babens  perspectam ,  nativas  adbibens  anicuique  rei  el  suas  Ulecebraa,  qnM 
magorum  l\jyyti  nominantur,  in  mundi  recessibus,  in  naturae  gremio,  in  promtoa- 
Hi8  arcanisque  Dei  latif antia  miracula ,  quasi  ipsa  sit  artifex ,  promit  in  publicoDi 
et  sicut  agricola  ulmos  vitibus,  ita  Magna  terram  coelo,  i.  e.  inferiora  superionuD 
dotibaa  virtatibaBqne  maritat 

8)  Apol.  p.  166  aq.  Nolla  est  sdeatia  (naturalis),  qoae  nos  ttagis  ccrtificet 
de  diyinitate  Christi ,  quam  Magia  et  Cabbala.  -*  4)  Ib.  p.  166  sqq. 
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biscbea  MeiDungen  za  widerlegen  sachte,  geben  Zeugniss  hievon«  —  In 
seiner  Schriftanslegung  befolgt  er  die  allegorisohe  Methode  und  treibt 
sie  oft  bis  zum  Uebennaasse  fort  In  seinem  Heptaplus  gibt  er  eine 
siebenfache  Ausl^ung  der  mosaischen  Schöpfungsgeschichte^),  deren 
allegorische  Deutungen  oft  sehr  gezwung^  erscheine.  Die  Vorliebe 
filr  den  Piatonismus  und  die  Cabbalistik  erklärt  uns  zur  Genüge  diese 
seme  allegorisirende  Tendenz.  Für  die  eigentliche  Schrifterklämng 
war  aber  hiemit  selbstverständlich  nicht  viel  gewonnen.  —  Doch  es 
ist  Zeit,  an  die  Sache  selbst  zu  kommen. 

Wir  wollen  die  Hauptsätze  der  Lehre  Pico's  in  Kürze  darsteUen, 
um  ein  Bild  seiner  philosopischen  Denkweise  zu  geben. 

§.  40. 

Unter  den  Thesen,  welche  Pico  zu  Rom  anschlug  und  zu  ver- 
theidigen  sich  anheischig  machte ,  findet  sieh  auch  folgende :  „  Anima 
habet  apud  se  rerum  species ,  et  excitatar  tantum  ab  extrinsecis  re- 
bus').** Diess  Iftsst  uns  erkennen,  dass  Pico  in  seiner  Erkenntnis»- 
ktare  denselben  Standpunkt  einnahm,  wie  sein  Freund  Ficinus.  Die 
Species  der  Dinge  sind  der  menschlichen  Seele  eingeboren ,  und  die 
sinnliebe  Erfahrung  hat  nur  den  Zweck ,  die  Seele  zu  sollicitiren ,  da- 
mit sie  die  Species ,  ^reiche  schon  a  priori  in  ihr  gelegen  sind ,  sich 
zum  Bewusstsein  bringe  und  durch  sie  dann  die  Dinge  erkenne.  Auch 
darin  stimmt  er  seinem  Freunde  bei,  dass  er  eine  unmittelbare  Er- 
leuchtung des  menschlichen  Verstandes  durch  den  göttlichen  Geist  in 
der  Erkenntniss  annimmt,  obgleich  er  die  Art  und  Weise,  wie  diese 
Erleuchtung  geschieht ,  nicht  näher  erörtert ').  In  erkenntnisstheore- 
tischer Beziehung  hat  er  somit  nichts  Eigenthfimliches ;  er  wandelt  die 
Bahnen  seiner  platonischen  Zeitgent)S8en. 

In  seiner  Lehre  von  Oott  sucht  Pico  vor  Allem  den  Streit  beizu- 
legen, welcher  zwischen  Politian  und  Lorenz  von  Medici  entstanden 
war  über  die  Frage,  ob  Plato  Becht  habe,  welcher  Oott  als  das  Eine, 
oder  Aristoteles,  welcher  ihn  als  das  Seiende  definirt  Diesen  Streit 
sucht  Pico,  seiner  irenischen  Tendenz  entsprechend,  dadurch  zu  schlich- 
ten, dass  er  beide  Ansichten  miteinander  zu  vereinbaren  sucht  Plato, 
sagt  er ,  behauptet ,  das  Eine  sei  höher,  als  das  Sein,  der  Begriff  des 
Einen  sei  einfacher  und  allgemeiner ,  als  der  des  Seienden ;  deshalb 
müsse  Gott  bestimmt  werden  als  das  Eme,  nicht  als  das  Seiende. 


1)  Cf.  Heptaplus,  praefat.  —  2)  (Hondas,  p.  74. 

8)  HepUplnt,  L  4.  c.  2.  Intelleotam  enim,  qoi  in  nobis  est,  iHustrat  maiot 
MkqoB  adee  dimiiB  IntellectOB,  sive  sit  Dens  (ut  quidam  volunt),  afve  piozima 
honioi  et  cognata  mens,  at  fera  omaes  Oraeci,  iit  Arabes,  nt  Hebraeornm  pla- 
rini  Yolimi.  Q^am  substantiam  et  Judaei  pbilosophi  et  AJpbarabias  in  UbrO| 
qaem  scripsh  de  principiis ,  expressis  Terbis  spiritom  Domini  appellATit* 
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Aristoteles  dagegen  behauptet,  die  Begrifle  des  Einen  *und  Seienden 
decken  sich;  darum  könne  und  müsse  Gott,  wie  als  das  Eine,  so  auch 
als  das  Seiende  definirt  werden  ')•  Beide  haben  in  ihrer  Weise  Recht 
Das  „Seiende^'  (ens)  kann  nämlich  in  einem  doppelten  Sinne  genom- 
men werden.  Erstlich  so ,  wie  es  dem  Nichtsein ,  dem  Nichts  entge- 
gengesetzt ist,  und  hienach  dasjenige  bezeichnet,  was  ausser  dem 
Nichts  ist^).  In  diesem  Sinne  kann  und  muss  Gott,  wie  von  selbst 
klar  ist,  der  Seiende  genannt  worden,  und  ist  somit  Aristoteles  im 
Rechte^).  Dann  aber  kann  der  Begrifif  des  Seienden  auch  gefasst 
werden  in  einem  concreten  Sinne,  womach  „seiend^^  dasjenige  genannt 
wird ,  was  ist ,  d.  h.  was  am  Sein  Theil  hat  In  diesem  Sinne  steht 
Gott  über  dem  Seienden,  weil  er  nicht  Theil  hat  am  Sein,  sondern 
das  Sein  selbst  ist ,  und  hat  es  somit  mit  der  Behauptung  des  Plato 
seine  Richtigkeit  *).  Doch  ist  dieses  im  Grunde  auch  die  Ansicht  des 
Aristoteles;  denn  indem  er  das  Seiende  cintheilt  in  „ens  per  se"  ood 
in  „ens  per  accidens, "  unter  keine  dieser  beiden  Gategorien  aber  du 
göttliche  Wesen  subsumirt,  spricht  er  damit  unstreitig  aus,  dasser 
Gott  als  über  allem  Seienden  erhaben  anerkenne  ^).  Die  erste  und 
ursprüngliche  Benennung  Gottes  ist  und  bleibt  somit  immer  diese,  dass 
er  das  Eine  sei.  Wenn  wir  ihn  aber  das  Eine  nennen,  so  sprechen 
wir  damit  nicht  so  fast  aus,  was  er  ist,  sondern  vielmehr  wie  er 
Alles  ist,  was  er  ist,  und  wie  er  das  Princip  aller  Dinge  ist  Gott 
ist  n&mlich  das  Eine,  weil  er  in  ungetheiltcr  Einheit  Alles  ist,  was 
er  ist ,  und  weil  er  in  der  Weise  das  Princip  aller  Dinge  ist,  wie  die 
Einheit  das  Princip  aller  Zahlen  ist^). 

Dieses  vorausgesetzt ,  unterscheidet  Pico  eine  vierfache  Stufe  un- 
serer Gotteserkenntniss ,  in  der  Weise  nämlich,  dass  unsere  Gotteser- 
kenntniss  immer  vollkommener  wird ,  je  weiter  sie  auf  dieser  Stufen- 
leiter aufsteigt  Wir  müssen  nämlich,  um  Gott  in  seiner  Wahrheit  zu 
erkennen,  alle  Un  Vollkommenheiten  von  ihm  ferne  halten.  Nun  haben 
wir  aber  zuvörderst  eine  doppelte  Art  von  UnvoUkommenheit  zu  un- 
terscheiden. Was  nämlich  unvollkommen  ist,  das  ist  entweder  des- 
halb unvoUkonunen,  weil  es  in  seiner  Art  selbst  auf  einer  tiefem  Stufe 
steht,  und  somit  noch  eine  höhere  Stufe  in  seiner  Art  zulässt  So  ist 
das  sinnliche  Erkennen  in  seiner  Art  unvollkommen ,  weil  innerhalb 
dieser  Art  noch  eine  höhere  Stufe  möglich  ist,  nämlich  das  intellective 
Erkennen.    Oder  es  ist  etwas  deshalb  unvollkommen,  weil  es  zwar  in 


1)  De  ente  et  ono,  c.  1.  —  2)  Ib.  c.  8.  Gam  ens  dictmus,  omne  id  inteOigi* 
mu8,  quod  est  extra  niliü.  ->  8)  Ib.  1.  c.  —  4)  Ib.  c.  4.  —  6)  Ib.  I.  c. 

6)  Ib.  1.  c.  Vocamus  autem  tunc  Deum  anmn,  non  tarn  enontiantea,  qfüA 
lit,  q«am  qaomodo  sit  omnia,  qnae  est,  et  quomodo  ab  ipso  alia  sint.  üoiun 
enim,  inquh  Diooysius,  didtnr  Dens,  qiiia  unice  est  omnia.  Rursus  nnuin  did- 
tor ,  qoia  ita  principium  omnium  est ,  qtiae  sunt ,  quomodo  omnium  nomeronim 
principiom  onitaa  est 
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seiner  Art  die  höchste  Vollkoimn^eit  besitzt ,  aber  so ,  dass  es  diu 
VoIIkonuiiaiheiten  einer  andern  Art  von  sich  ausscfaliesst  So  wäre 
d«8  Erk^men,  wenn  wir  es  auch  als  absolnt  yollkomm^  denken,  doch 
noch  anvotlkonimen ,  wenn  es  nur  Erkennen  w&re ,  und  alle  anderwei- 
tigen Vollkommenheiten,  welche  nicht  Erkennen  sind,  von  sich  au»^ 
scUiessen  würde  ^).  —  Halten  wir  also  diesen  Unterschied  zwischen  einer 
zwäbcben  UnvoUkommenheit  fest ,  so  ergeben  sich  uns  hieraus  von 
selbst  die  zwei  ersten  Stufen  der  Gotteserkenntniss. 

Wir  müssen  nämlich  vor  Allem  Gott  in  der  Weise  denken ,  dass  wir 
jede  Unvollkommenheit  der  erstem  Art  von  ihm  ausschliessen.  Wir 
dürfen  ihm  nicht  eine  Eigenschaft  beilegen,  welche  in  ihrer  Art  selbst 
oBvollkommen  ist;  wir  dflrfen  ihn  also  kein  körperliches  Wiesen  nen- 
nen, ihm  kein  sensitives  Leben,  keine  sinnliche  Erkenntniss  Ui  s;  w^^ 
zuschreiben:  au  das  müssen  wir  von  ihm.negiren.  Wir  müssen  ihn 
denken  als  das  absolut  vollkommene  Leben ,  als  die  absolut  vollkom- 
mene iDtelligenz ,  als  den  absolut  vollkommenen  Willen  u.  s.  w.  Und 
wenn  wir  ihn  also  denken  i  so  ist  dieses  die  erste  Stufe  unserer  Qot- 
teserkenntniss  ^). 

Dann  aber  müssen  wir  auch  die  zweite  Art  von  Unvollkonunenheit 
von  den  göttlichen  Wesen  ferne  halten.  Wenn  wir  ihn  als  das  abso- 
lnt vollkommene  Leben  denken ,  so  dürfen  wir  diess  nicht  so  fassen» 
^  Ware  in  diesem  absolut  vollkommenen  Leben  nicht  zugleich  die 
absolut  vollkommene  Intelligenz  eingeschlossen ,  nicht  so  also ,  als  ob 
diese  beiden  Vollkommenheiten  in  Gott  nebeneinander  stünden ,  und* 
die  eine  die  andere  ausschliessen  würde ,  wie  solches  bei  den  ge- 
schöpflKhea  Dingen  stattfindet  Kurz,  wir  müssen  alle  Vollkommen- 
heiten, welche  wir  Gott  beilegen,  als  eine  absolute,  Eine  und  einfaehe 
VolOconunenheit  denken ,  in  welcher  durchaus  kein  Nebeneinander  von 
verschiedenen  Vollkommenheiten  sich  vorfindet,  sondern  Alles  absolut 
Eins  ist  Gott  ist  alles,  was  er  ist,  in  der  absolut  einüachen  Einheit 
seines  Seins.    Das  ist  die  zweite  Stufe  der  Gotteserkenntniss '). 

Aus  dem  Gesagten  ist  nun  aber  ersichtlich,  dass,  wenn  wir  Gott 
gewisse  Eigenschaften  beilegen,  diese  Eigenschaften  ihm  nicht  in  der 
Weise  zukommen,  wie  wir  sie  ihm  beilegen.  Wir  legen  sie  ihm  bei 
als  besondere ,  unter  sich  verschiedene  Eigenschaften ;  aber  in  dieser 
Weise  sind  sie  ihm ,  wie  gezeigt  worden ,  nicht  eigen.  Daraus  folgt, 
dass  wir  zuletzt  sagen  müssen ,  Gott  habe  diese  Eigenschaften  oder 

1)  Ib.  c.  5.  Poflsnimis  anfeem ,  quidqnid  imperfecti  rfttlonem  habe!,  in  bisi 
VUte  suot,  daphn  capite  definire.  Alterum  est,  cum  quid  in  re  est,  quod  in  gc- 
aere  Olins  rei  minus  perfectum  est.  Alterum ,  cum  perfectnm.  qnidem  suo  in  go- 
aere  est,  sed  ideo  noa  aimplidter  perfectum,  quoniam  unins  taatnm  geverls  per- 
fedioaem  habet,  et  multa  sunt  extra  ipsom  genera  suis  perfectionibos  honestatSi 
qoae  in  iUo  noa  iaduduntur. 

2)  n».  c.  6.  —  8)  Ib.  L  c  p.  247  sq. 
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Vollkommenheiteo ,  wie  wir  sie  auffassen ,  nicht ;  er  sei  vielmehr  über 
allen  diesen  Vollkommenheiten  oder  Eigenschaften  erhaben.  Er  ist 
mehr  als  Leben ,  mehr  als  Verstand ,  mehr  als  Weisheit ;  er  ist  der 
Ueberlebendige,  der  Ueber verständige,  der  Ueberweise  u.  s.  w.  Selbst 
jene  einfachen  Benennungen,  welche  wir  Gott  beilegen,  wie  der  Seiende, 
der  Eine ,  der  Wahre ,  der  Gute ,  drücken  sein  Wesen  nicht  vollkom- 
men aus ;  Gott  ist  in  seinem  Ansichsein  auch  über  diesen  erhaben,  weil 
sie  als  concreto  Benennung^  eine  Art  Participation  des  Seins,  der 
Einheit,  der  Wahrheit,  der  Güte  involviren,  was  von  Gott  zu  den- 
ken absurd  ist  Gott  ist  auch  der  üeberseiende ,  der  Debereine,  der 
Ueberwahre,  der  Debergute.  —  Sind  wir  nun  dazu  gekommen,  dass  wir 
Gott  in  solcher  Weise  denken ,  dann  ist  dieses  die  dritte  Stufe  der 
Ootteserkenntniss  ^). 

-  Aber  auch  auf  dieser  dritten  Stufe  „wandeln  wir  noch  im  Lichte;^ 
in  die  eigentliche  göttliche  Finstemiss  treten  wir  erst  dann  ein,  wenn 
wir  erkennen,  dass  Gott  in  seinem  Ansichsein  absolut  unbegreilich 
und  unaussprechlich  sei.  Wenn  wir  erkennen,  dass  Gott  mit  kei- 
nem Namen ,  und  sei  er  auch  noch  so  erhaben ,  bezeichnet  werden 
könne,  dass  kein  Begriff,  und  scheine  er  auch  noch  so  conform  dem 
göttlichen  Wesen ,- dieses  göttliche  Wesen  in  seinem  Ansichsein  voll- 
kommen auszudrücken  vermöge :  dann  sind  wir  recht  eig^tiich  in  das 
göttliche  Dunkel  eingetreten  und  haben  die  vierte  und  höch^  Stufe 
der  Gotteserkenntniss  erreicht').  Indem  wir  wissen,  dass  ein  Wissen 
Gottes  nicht  möglich  sei,  ist  dieses  Nichtwissen  hier  das  höchste  Wis- 
sen, za  welchem  wir  uns  erheben  können^). 

Wenn  sich  Pico  in  diesen  Bestimmungen  nach  dem  Vorgange  Gusa's 
vorzugsweise  an  den  Areopagiten  anschliesst,  so  tritt  das  eigentlich 
eabbalistische  Element  stärker  hervor  in  seiner  Lehre  von  der  Welt 
Pico  unterscheidet  in  der  Einen  Welt  drei  besondere  Welten:  die 
flberhimmlische,  die  himmlische  und  die  sublunarische  *),  In  der  ersten 
ist  Gott  der  Mittelpunkt,  um  welchen  sich  neun  Ordnungen  von  Engeln 
schaaren.  Diese  Engelordnungen  bilden  gewissermassen  ebenso  viele 
Sphären,  welche  sich  um  den  Einen  Mittelpunkt  anlegen,  und  die  Gott, 
selbst  unbewegt,  zu  sich  selbst  hinbewegt  —  In  der  himmlischen  Welt 


1)  Ib.  1.  c  p.  248. 

2)  Ib.  1.  c.  Ad  quartom  igitur  gradum  aacendentee  intramos  ignorantiaa  lumeiif 
et  diyini  splendoris  caligine  exosctüati  clamemas  cum  propheta :  „Defeci  in  atriifl 
tmB  Domine.'*  Hoc  unnm  poBtremo  de  Deo  dicentes,  esse  ipsnm  inintdllgibüiter 
et  iMfikbiliter  super  id  omne,  quod  nos  de  eo  perfectissiaiDin  rel  laqiri  posm- 
miis,  Tel  condpere. 

S)  Ib.  1.  c  p.  249  sq.  In  qnarto  grada  Detun  snpra  omne  nomen ,  qood  for- 
marl,  snpra  oninem  notionem,  quae  ooncipi  a  nobis  possit,  ipsum  esse  seimus« 
Tone  primum  ipsum  aliquo  modo  sdentes ,  cum  eum  omoino  neadmos. 

4)  Heptaplns,  praef.  pag-  6. 
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ist  der  MittelpQokt  das  Empyream ,  welches  selbst  imbewegt  ist ,  vaf^ 
ter  welchem  aber  die  nean  Himmelssphärea  unaufhörlich  ihren  Kreis- 
lauf beschreiben.  Der  himmlischen  Welt  steht  die  Weltseele  als  das 
belebende  und  bewegende  Frincip  vor.  An  diese  Weltseele  schUessen 
sich  dann  die  übrigen  himmlischen  Seelen  an,  welche  d^  neun 
HimmdskreJsen  vorgesetzt  sind  ^).  Diese  Seelen  haben  eine  Beziehung 
za  Gott,  nach  welcher  sie  sich  contemplativ ,  und  eine  Beziehung  zn 
deo  Körpern ,  nach  welcher  sie  sich  leitend  und  bewegend  zu  diesen 
Körpern  verhalten ').  —  In  der  snblunarischen  Welt  endlich  bildet  die 
aDgemeine  Unterlage  der  Dinge  die  erste  Materie,  und  aus  dieser  Mar 
terie  gebildet  finden  sich  auch  in  dieser  wiederum  neun  Arten  von 
coTTQptibehi  Wesen :  drei  nimlich  im  Gebiete  der  leblosen  Dinge,  drei  in 
dem  der  vegetabilischen  und  drei  in  dem  der  sensitiven  Wesen  ')•  Da 
aber  diese  drei  Welten  in  die  allgemeine  Einheit  des  Einen  Universums 
aufgenommen  sind ,  so  steht  einerseits  die  niedere  Welt  immei*  unter 
im  leitenden  und  bewegenden  Einflüsse  der  hohem»  und  andererseits 
findet  sieh  Alles,  was  in  Einer  Welt  vorhandm  ist,  in  entsprechender 
Weise  immer  auch  In  jeder  andern  Welt  vor.  So  ist  in  der  subluna* 
TiBGheBWelt  das  Feuer  als  Element,  in  der  himmlischen  Welt  ist  es  als 
Somie,  in  der  fiberhimmlischen  Welt  ist  es  als  das  Liebe* Feuer  des 
mpbiaehen  Intellectes.  In  der  snblunarischen  Welt  ist  die  Wirme 
ala  elementare  Qualität ,  in  der  hinmilischen  als  wärmende  Kraft ,  it 
der  fiberhimmliscben  als  Idee  der  Wärme.  Und  so  im  Uebrigen.  — 
So  ist  stets  die  niedere  Welt  ein,  allerdings  auf  einer  tiefem  Stufe  der 
Vollkommenheit  stehendes  Abbild  der  nächst  höhern  Welt  Das  Hö^ 
bere  findet  im  Niedem  seine  plastische  Ofifenbarung  *).  —  Wir  sehend 
das  sind  gaoz  die  cabbalistischen  Gedanken. 

§.   41. 

Zu  diesen  drei  Welten  kpmmt  aber  endlich  noch  eine  vierte,  welche 
jedoch  eigentlich  keine  neue  Welt  ist,  sondem  nur  die  Zusammenfas- 
smig  und  Verbindung  der  drei  andern  Wellen.  Diese  vierte  Welt  ist 
der  Mensch  *).  Wie  ein  Fürst ,  wenn  er  eine  Stadt  erbaut  hat,  in  der 
Mitte  derselben  sein  Standbild  aufzustellen  pflegt,  damit  dasselbe  immer- 
fort an  den  Erbauer  erinnere,  so  hat  auch  Gott,  nachdem  er  die  drei- 
gegliederte Welt  geschaffen,  in  die  Mitte  derselben  ein  Wesen  gesetzt, 


1)  Ib.  L  2.  c.  6.  --  2)  Ib.  1.  2.  c.  6. 

S)  Ib.  praef.  p.  5  sqq.  Elementa ,  mixta  et  inter  haec  media ,  qnae  mixta 
qnidem,  sed  imperfecta,  quales  in  sublimi  quae  fiiint  impreBsiones ;  —  herbae, 
Mces,  arbores;  —  tres  animae  sensoalis  spbaerae:  qnae  aut  Imperfecta  est, 
qaafii  est  in  Zoophytis;  aut  perfecta  quidem,  eed  intra  terminoa  Irrationalis  phan* 
tttise,  aol  quod  aunmium  In  brutis  esti  homanae  etiam  capax  eraditioniB« 

4)  Ib.  L  c.  —  5)  Ib.  L  c.  p.  8. 
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Elches  ganz  vorzugsweise  sein  Bild  in  sich  darstellen  sollte,  —  den 
Menschen^).    Fragen  wir  aber,  worin  denn  das  Bild  Gottes  im  Menschen 
zu  suchen  sei ,  so  können  wir  allerdings  sagen ,  dass  der  Mensch  in  der 
Unfcörperlichkeit  und  Geistigkeit  seiner  Seele ,  sowie  in  der  Beschaf- 
fenheit seiner  Seelenkräfte  und  ihrer  Thatigkeiten  das  Bild  des  drei- 
einigen Gottes  darstelle.    Aber  in  solcher  Weise  ist  auch  der  Engel  das 
Bild  Gottes,  und  zwar  in  weit  vorzflglicherer  Weise,  als  der  Mensch. 
Handelt  es  sich  also  darum ,  wodurch  denn  der  Mensch  in  ganz  ausge- 
zeichneter Weise  mit  Ausschluss  aller  übrigen  Wesen  das  Bild  Gottes  in 
sich  darstelle ,  dann  müssen  wir  die  Stellung  in's  Auge  fassen,  welche 
er  seiner  Natur  nach  im  Universum  einnimmt    Und  da  finden  wir  denn 
jenes  Bild  Gottes  darin ,  dass  der  Mensch  in  seiner  Natur  alle  Naturen 
des  Universums  einschliesst  und  so  gewissermassen  die  Fülle  des  Alls 
io  sieh  vereinigt    Wie  nämlich  Gott  in  seiner  absoluten  Natur  die  Na- 
tnren  aller  Dinge  einschliesst,  so  vereinigt  auch  der  Mensch  in  analoger, 
abbildlicher  Weise  alle  diese  Naturen  in  sich.    Allerdings  ist  beider- 
seits die  Art  und  Weise  dieser  Vereinigung  verschieden:  Gott  vereinigt 
in  sich  alle  Dinge  als  deren  Princip,    der  Mensch  dagegen  nur  als 
deren  Mittelpunkt ;  Gott  schliesst  alle  Dinge  ein  in  der  absoluten  fiin- 
facbheit  seiner  Natur ;  der  Mensch  dagegen  vereinigt  sie  in  sich  in  Ver- 
schiedenheit und  Discretheit ;  aber  das  bringt  eben  das  VerhSltaiss  des 
Abbiides  zum  Vorbilde  mit  sich')-    So  smd  denn  im  Leibe  des  Men- 
schen alle  irdischen  Elanente  repräsentirt ;  ebenso  schliesst  er  das  Ve- 
getabiljscfae  und  Thierische  in  sich  ein  in  seinem  vegetativen  und  sen^n- 
tivta  Leben.    Das  flinmilische  ist  in  ihm  repräsentirt  in  seiner  ver- 
nünftigen Seele  und  in  dem  feinen ,  lichtartigen  Körper ,  welcher  seine 
Seele  unmittelbar  umkleidet  und  das  Bindeglied  bildet  zwischen  der 
Seele  und  dem  grobem ,  irdischen  Körper ;  denn  jener  ist  seiner  Sub- 
stanz nach  verwandt  mit  den  Himmelskörpern  ^).    Und  endlich  hat  der 
Mensch  in  seinem  Intellecte  auch  Theil  an  dem  englischen  Verstände. 
Alle  diese  Momente  sind  in  seiner  Natur  zu  einer  Einheit  vereinigti 
und  so  ist  der  Mensch  der  Mikrokosmos  und  als  solcher  das  treueste 
und  ausgezeichnetste  Abbild  des  göttlichen  Wesens'^). 

Nicht  bei  der  Herstellung  des  göttlichen  Werkes,  des  Universums 
allein  sollte  es  also  bewendet  bleiben ;  es  sollte  auch  ein  Wesen  da  sein, 
welches  die  Grösse  des  Werkes  und  seines  Schöpfers  za  ^*kennen  und 
zu  bewundem  im  Stande  wäre :  und  das  war  der  Mensch  *).  Aber  alle 
Ordnungeu  in  der  Welt  waren  schon  ausgefüllt ;  es  war  keine  Lücke  mehr 
gelassen ,  kein  leerer  Raum ,  um  uns  so  auszudrücken,  in  welchen  der 
Mensch  hätte  gesetzt  werden  können.  Deshalb  hat  der  Schöpfer  be- 
schlossen, in  dem  Menschen  Alles  zu  vereinigen,  was  in  den  übrigen 


1)  Ib.  1.  5.  c.  6.  —  2)  Ib.  I.  c.  —  8)  Ib.  I.  4.  c.  1.  —  4)  Ib  1  6.  (X  6. 
6)  De  hom.  dignit.  p.  814. 
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Ordnungen  der  Weit  nach  Maasgabe  ihrer  Stellung  im  Oanzen  beson- 
dert ist,  und  ihm  eine  solche  Stell  im;;  zu  geben,  vermöge  welcher  er  an 
keinen  bestimmten  Kreis  des  Lebens  gebunden  ist,  sondern  vielmehr 
nach  eigener  Selbstbestimmung  dem  einen  oder  dem  anrlorn  Lebenskreise 
sich  zuwenden  und  demselben  sich  gleichförmig  machen  kann^).  Der 
Mensch  ist  weder  eiu  irdisches,  noch  ein  himmlisches,  weder  ein 
sterbliches,  noch  ein  unsterbliches  Wesen;  er  kann  sich  durch  eigene 
Selbstbestimmung  die  eine  oder  die  andere  Form  geben ;  er  kann  zum 
thierischen  Leben  sich  herabwürdigen,  er  kann  aber  auch  ein  himmlisches, 
ja  ein  englisches  Leben  in  sich  ausgestalten.  So  ist  der  Mensch  in 
gewissem  Sinne  sein  eigener  Schöpfer  ^).  Als  solcher  ist  er  das  Mei- 
sterwerk seines  göttlichen  Urhebers,  der  denselben  zur  höchsten  Würde 
unter  allen  Geschöpfen  emporgehoben  hat').  Ihm  dienen  nicht  blos 
alle  jene  Wesen ,  welche  ihrer  Natur  nach  unter  ihm  stehen ,  sondern 
es  sind  selbst  die  Engel  von  Gott  zu  seinem  Dienste  beordert,  indem 
sie  nach  den  Worten  der  heiligen  Schrift  für  ihn  Sorge  tragen,  damit 
er  zum  Heile  gelange  *). 

Wie  aber  alles  Weltliche  im  Menschen  sich  concentrirt  und  in  ihm 
seine  Vollendung  findet,  so  ist  hinwiederum  der  Einheitspunkt  und  die 
VoHeodang  der  ganzen  Menschheit  der  Gottmensch  Jesus  Christus  *).  Er 
ist  das  Bindeglied  zwischen  Gott  und  der  Menschheit,  zwischen  Gott  und 
der  Welt  *);  nnd  wie  überhaupt  von  dem  Vollkommensten  einer  Gattung 
alle  Vollkommenheit  auf  die  übrigen  Glieder  der  Gattung  ausfliesst,  so 
strömt  auch  von  d^n  Menschen  Christus  alle  Vollkommenheit  und  Güte 
auf  die  übrigen  Menschen  aus^). 

Die  Glückseligkeit  im  Allgemeinen  wird  von  Pico  definirt  als  die 
Rückkehr  eines  jeden  Wesens  zu  seinem  Princip.  Denn  die  Glück- 
seligkeit ist  das  höchste  Gut    Dos  höchste  Gut  aber  ist  dasjenige, 


1)  Ib.  1.  c  Sutuit  taadem  optimns  opif)»,  nt  cui  dari  aibU  propriam  pote- 
nt,  comronae  esset,  quidquid  privatum  smgulis  faerat  Igiiur  hominem  accepir 
indtscTetae  opus  imogiDis ,  atque  in  mundi  poBitum  meditullio  sie  est  allocutus : 
Nee  certam  sedem,  nee  propHam  faciem,  nee  munus  uUum  peculiare  tibi  dedimus, 
o  Adam,  ut  quam  sedem,  quam  faciem,  quae  munera  tute  optaveris,  ea  pro  voto, 
pro  tua  sententia  habeas  et  possideas.  Definita  caeteris  natura  intra  praescriptas 
a  nobia  lege»  coercetur.  Tu  nuHis  angustiis  coercitus,  pro  tuo  arbitrio,  in  ccgus 
mann  te  posui,  tibi  illam  praefinies. 

2)  Ib.  L  c.  Nee  te  coelestem,  neque  terrenum,  neqne  mortalem,  neque  im- 
iBortalem  fecimus,  nt  tni  ipsius  quasi  arbitrarius  bonorariusquo  plastes  et  fictor, 
in  quam  mataeris  tu,  te  formam  effingas.  Poteris  in  inferiora,  quae  sunt  bruta, 
degenerare.  Poteris  in  sl^>eriora,  quae  sunt  divina,  ex  tui  animi  sententia  re- 
generari  —  8)  Ib.  p.  816.  —  4)  Heptaplns,  1.  6.  c  6. 

6)  Ib.  Li  e.  7.  Quemadmodnm  inferiorum  omninm  absoluta  consnmmatio 
«st  bomo,  ita  omnium  hominum  absoluta  consummatio  est  Cbristus. 

S)  Jb.  L  6.  c.  7.  —  7)  Ib.  L  1.  c.  7.  Dubfaun  nemini  est,  a  Christo  homine  in 
oBSiies  -liomiaes  totins  boiütatis  perfectionem  derirari. 

ütfaf,  e«MMebM  dtu  Philofoplilt.  ZIL  12 
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wornacli  Alle  verlangen,  und  da  der  Gejxenstand  des  all^emciiifin  Ver- 
langens der  Dinge  selbst  wiederum  kein  anderer  sein  kann,  als  das 
höchste  Princip ,  aus  welchem  sie  entspringen ,  so  folgt  daraus ,  dass 
die  Glückseligkeit  bestehe  in  der  Rückkehr  zum  Princip.  Die  Errei- 
chung Gottes  als  des  höchsten  Princips  und  als  des  höchsten  Gates 
bildet  somit  das  Wesen  der  Glückseligkeit').  Es  musa  aber  unter- 
schieden werden  zwischen  natürlicher  und  übernatürlicher  Glückselig- 
keit. Das  hrichste  Gut  —  Gott  —  kann  nämlich  erreicht  werdes  ent- 
weder in  dem  creatürlichen  Sein,  oder  iu  sieb  selbst^).  Das  8ein 
aller  Greaturen  ist  ein  participirtes  Sein ;  sie  sind  das ,  was  sie  sind, 
nur  dadurch ,  dass  sie  in  bestimmter  Weise  an  dem  göttlichen  Sein 
participiren.  So  ist  das  göttliche  Sein  participative  in  allen  Dingen; 
jedes  Ding  hat  so  viel  von  Gott,  als  es  Vollkommenheit,  Güte  hat 
Je  vollkommener  also  ein  Wesen  seine  Natur  darlebt,  desto  mehr  bat 
es  von  Gott,  desto  mehr  erreicht  und  besitzt  esGott"*).  Wenden  wir 
daher  dieses  Princip  auf  den  Menschen  an,  so  wird  der  Mensch  Gott 
um  so  vollkommener  erreichen  und  besitzen,  je  mehr  er  die  ihm  na- 
türlichen Kräfte  des  Erkennens  und  WoUens  bethätigt,  je  mehr  er  also 
Gott  erkennt  und  liebt.  Und  da  die  Erreichung  Gottes  das  Wesen 
der  Glückseligkeit  ausmacht,  so  wird  der  Mensch  um  so  glücklicher 
werden ,  je  mehr  er  Gott  zu  erkennen  und  zu  lieben  sucht  Das  ist 
die  natürliche  Glückseligkeit^).  Diese  ist  jedoch  nur  ein  schwacher 
Schatten  der  höhern,  übernatürlichen  Glückseligkeit.  Letztere  besteht 
darin,  dass  der  Mensch  Gott  in  sich  selbst  erreicht,  ihn  nach  seinem 
eigen thümlichen  Wesen  schaut  und  liebt  Dazu  kann  aber  nicht  em- 
mal  der  Engel ,  geschweige  denn  der  Mensch  aus  eigener  natürlicher 
Kraft  sich  erheben ;  beide  müssen  dazu  durch  eine  überoatürliebe  gött- 
liche Einwirkung  erhoben  werden.  Und  diese  übernatürliche  göttliche 
Einwirkung  nennen  wir  Gnade  ^).  Da  werden  wir  dann  Eins  mit  Gott; 
wir  erkennen  Gott  wie  er  uns  erkennt ;  wir  erkennen  ihn  durch  sein  eige- 
nes Wesen ,  in  analoger  Weise ,  wie  er  uns  durch  sein  Wesen  erkennt  *). 


1)  Ib.  1.  7.  prooem.  p.  46. 

2)  Ib.  1.  c.  p.  46.  Sammum  bonum  dnpliciter  adipsici  possunt  res  creatae: 
aut  in  seipsis ,  aut  in  ipso ....  Summa  felicitas  est  in  Doi  adeptione ,  quod  est 
sammum  bonum  et  principium  omnium.  Dupliciterautemillapotestcontingere:  quo- 
niam  yel  in  creaturis,  quibus  se  Deus  participat,  vel  in  ipso  Deo  Deam  asseqoifflor. 

8)  Ib.  1.  c.  p.  46.  Unaquaeque  igitur  natura  cum  in  se  Deom  habeat  aUqoo 
modo,  qnia  tantum  Dei  habet,  qaantum  habet  et  bonitatis:  reliqnom,  nt  cum 
perfectam  omnibos  numeris  saam  habet  natoram,  se  adepta,  Daum  quoqne  in  se 
adipiscatur.  —  4)  Ib-  I.  c.  p.  46  sq.  —  5)  Ib.  1.  a  p.  47  sq. 

6)  Ib.  L  &  p.  4a  Haec  est  vera  fisiicitas ,  ot  vnns  com  Deo  spiritos  simns, 
ut  apud  Deum,  non  apnd  nos  Deom  possideaaMis ,  oognoscentaa,  sicat  et  eogaHi 
BumoB.  Ille  enim  aos  son  per  nos,  sed  per  seipsum  cogoodt.  Ita  et  npi  oog- 
noscemus  illmn  per  ipsom,  et  nqn  per  not.    Cf.  De  eate  et  miO|  a  10*     « 
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Es  ist  kein  Zweifel«  die  Bildimg,  welche  Pico  an  der  Pariser 
Uoirersitftt  genossen,  hat  sich  in  seinen  spätem  philosophischen  Stu- 
dien oicht  gänzlich  verfluchtigt ,  sie  macht  sich  (ibcrall  geltend,  wie 
wir  solches  klar  aus  dieser  seiner  Glückseligkeitslehre  erkennen.  Aller* 
dings  ist  sie  mit  nenplatonischen  und  cabbal istischen  Elementen  reich- 
lich versetzt ;  aber  verschwunden  ist  sie  doch  nicht  gänzlich.  Darum 
koQoten  denn  auch  bei  Pico  die  neuplatonisch -cabbalistischen  Ideen 
siebt  vollst&ndlg  zum  Durchbmch  kommen.  Wir  haben  schon  er- 
vibot,  dass  er  der  Astrologie,  mit  welcher  selbst  Ficinus  ein  eigen* 
tbtaliekes  Spiel  «^rieben  hatte,  grflndlich  abgeneigt  war.  Sein  grosses 
Werk  gegen  die  Astrologie  gibt  Zeugniss  davon.  Ein  näheres  Ein- 
geben auf  dessen  Inhalt  wfirde  uns  zu  weit  fähr^.  Es  sei  nur  er- 
wähnt, dass  er  alt  die  Orfinde,  welche  die  Astrologen  für  ihre  Mei- 
wiBgen  aufzuführen  pflegten .  ausführlich  zu  widerlegen  und  die  Wi- 
dersprüche ,  in  welche  sie  sich  verwickdn ,  aufzudecken  sucht  Eine 
tiefe  nnd  innige  Begeistenmg  fOr  die  Wahrheit  können  wir  dem  Pico 
nicht  absprechen.  Dem  Christenthum  huldigt  er  überall.  Sein  Streben 
war  ein  aufrichtiges ,  wenn  auch  die  Bildangselemente ,  welche  seine 
Zeit  beherrschten,  sein  Streben  vielfach  in  eine  schiefe  Richtung 
brachten. 

Iq  die  Fussstapfen  des  Oheims  trat  sein  Neffe ,  der  Graf  Franz 
Pieas  von  Mirandola.  Er  ist  jedoch  der  Philosophie  weniger  ge- 
neigt, als  sein  Oheim.  Wenn  dieser  in  der  göttlichen  Offenbarung 
die  absolute  Wahrheit  erkannte  und  daher  die  Philosophie  zuletzt  aus 
dieser  Quelle  ableitete ,  so  sucht  sein  Neffe  in  seinem  Werke :  „  Exa- 
nen  doctrlnae  vanitatis  gentilinm  ^  die  Irrthümer  der  heidnischen  Phi- 
losophie, insbesonders  der  aristotelischen,  überall  blos  zu  legen,  um  in 
dem  menschlichen  Oefste  die  Ueberzengung  zur  Herrschaft  zu  bringen, 
dass  nur  ans  der  göttlichen  Offenbarung  die  rechte  Weisheit  geschöpft 
werden  könne.  „Br  behauptet,  dass  die  einzig  wahre  Philosophie  die 
christliche  Religion,  die  einzige  Quelle  der  Erkenntniss  der  Wahrheit 
die  beilige  Schrift  sei.  Alles  Streben  nach  Erkenntniss,  wenn  man  es 
nicht  ans  Jener  Quelle  schöpfe ,  gebe  nur  eine  menschliche  Weisheit, 
welche  für  die  wahre  Weisheit  zwar  nützlich  sein  könne ,  wenn  sie 
nicht  aus  eitler  Wissbegierde,  aus  Gewinn-  oder  Ruhmsucht,  sondern 
blos  allein  zur  Ehre  Gottes  gesucht  werde,  aber  doch  keineswegs 
naentbehrlicb  sei.  Die  griechische  Philosophie  ist,  ob  sie  gleich  einige 
Lichtstrahlen  aus  der  wahren  Religion  aufgenommen,  doch  nur  Schein 
nnd  Eitelkeit.  Ihre  Pfleger  haben  nach  Wahrheit  gestrebt;  aber  sie 
ti^ht  gefunden.  Diess  beweist  ihr  Widerstreit  miteinander.  Dogmati- 
ker  mid  Skeptiker  haben  durch  ihre  Uneinigkeit  und  durch  ihre  ab- 
sidifiMilie  Bestreitung  der  Wahiiieit  diese  So  nngewiss  gemacht ,  dass 
Yon  ihnen  nie  ein  erwärmender  Strahl  des  Lichtes  ausgehen  kann, 
welcher  dem  menschlicbeo  Geiite  wohithatig  wAre.    Lieht  und  Wärme 
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finden  wir  mir  in  der  heilipcn  Schrift/  —  Tn  seiner  Schrift  „De  prae- 
notionibus"  sncht  er  die  Criterien  zu  entwickeln,  an  welchen  sich  eine 
wahre  göttliche  Offenbarung,  wenn  sie  an  den  Geist  eines  Menschen 
ergeht,  von  den  hlos  vermeintlichen  Offenbamnjfjen.  deren  Ursache  die 
Natur  oder  der  böse  Feind  sind,  unterscheiden  Insse.  ,. Diese  Kenn- 
zeichen sind  theils  äussere,  welche  sich  auf  das  Lehen,  die  Sitten,  den 
Charakter,  theils  innere,  welche  sich  auf  den  Zustand  dessen,  welcher 
die  Offenbarung  empfingt ,  auf  die  Art  und  Weise ,  wie  sie  geschieht, 
auf  ihre  Beschaffenheit  bezieht,  ob  sie  nämlich  mit  sich  tibereinstimme, 
ob  sie  im  Einklang  sei  mit  der  heiligen  Schrift  und  zu  einem  guten 
Zwecke  diene.  Das  Hauptkennzeichen  ist  das  innere  Licht,  welches 
flbematürliche  Belehrung  und  zu  gleicher  Zeit  die  üeberzeugung  von 
ihrer  Wahrheit  und  Göttlichkeit  gibt,  Hindurch  das  Falsche  von  dem 
Wahren ,  das  von  der  Natur  und  den  bösen  Geistern  Gewirkte  von 
dem  Göttlichen  und  Englischen  mit  höchster  Klarheit  und  auf  eine  ganz 
unzweifelhafte  Art  unterschieden  wird*).'* 

4.    Wrmnmimewm  Patrlttn«. 

§.  49. 

Ein  weiterer  Vertreter  der  platonischen  Richtung  begegnet  uns 
im  Laufe  des  sechzehnten  Jahrhunderts  in  der  Person  des  Franziscu« 
Patritius.  Wqnn  bei  Marsilius  Ficinus  und  Pico  von  Mirandola  der 
Gegensatz  gegen  Aristoteles  und  die  Scholastik  noch  in  einer  sehr  mil- 
den Weise  sich  geltend  macht,  so  ist  dagegen  bei  Fraoziscus  Patritiiia 
dieser  Gegensatz  schon  zur  feindseligen  Abneigung  geworden  und  tritt 
in  der  schneidendsten  Weise  hervor.  In  dieser  Beziehung  ist  Patri- 
tius vollkommen  ein  Kind  seiner  Zdt  und  spiegelt  sich  in  ihm  der 
Fortschritt  ab ,  welchen  der  Kampf  gegen  die  Scholastik  von  seineBi 
Anbeginne  her  bis  herein  in  das  sechzehnte  Jahrhundert  bei  allen  Pai^ 
teischattirungra  auf  philosophischem  Gebiete  bereits  gemacht  hatte. 
Des  Patritius  ausgesprochene  Absicht  ist  es,  den  Aristoteles  und  die 
Scholastik  aus  den  christlichen  Schulen  zu  verdränge  und  an  deren 
Stelle  eine  neue  Philosophie  zu  setzen ,  welche  zumeist  auf  platoni- 
schen Principien  aufgebaut  ist  Er  ist  der  Ansicht,  dass  die  aristo- 
telische Philosophie  eine  Feindin  der  Religion  sei,  weil  sie  die  All- 
macht Gottes  und  die  göttliche  Weltregierung  läugne;  er  tadelt  die 
Scholastiker,  weil  sie  nur  Ausleger  und  Bearbeiter  der  aristoteliachen 
Philosophie,  nicht  aber  wahre  Philosophen  seien;  denn  Philosoph 
kOnne  nur  derjenige  genannt  werden,  welcher  die  Dinge,  wie  sie  sind« 
zu  erkennen  trachte,  nicht  aber  deijenige,  welcher  es  nur  darauf  ab- 
sehe, die  Meinungen  eines  Philosophen  zu  erklären  und  zu 


1)  Ygl.  Tetmemmn,  Gesch.  d.  WSL  Bd.  9.  8.  166  ff. 
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£r  glaubt,  dass  seine  eigene  Philosophie,  weiche  er  aus  den  Elemeu- 
tea  d^r  voramtotelischen  Systeme,  insbesonders  der  alt  ägyptischen 
Pbilosopbeme ,  des  pyfhagoräischen  und  des  platonischen  Systems  bil- 
dete, für  den  Zweck  der  Begründung  und  Vertheidigung  der  christ- 
licheo  Beligiuii  weit  geeigneter  sei.  In  dieser  Ueberzeugung  ging  er 
so  weit,  dass  er  an  den  Papst  und  alle  seine  Nachfolger  die  Bitte 
stelite,  sie  sollten  befehlen,  dass  in  allen  Schulen  der  christlicheu 
Staalm  nur  seine  Philosophie  gelehrt  werden  sollte;  dann  würden 
auch  leichter  die  Protestanten  in  den  Schooss  der  Kirche  zurückge- 
fiüirt  werden  können  ^).  Man  sieht ,  mit  welcher  Zuversicht  und  mit 
welcher  an  Charlatauerie  grenzenden  Siegesgewissheit  er  auf  den  Erfolg 
sehies  Untemehniens  hoffte.  Ein  solches  Gebahren  muss  uns  schon 
von  vorneherein  misstrauiseh  machen  gegen  seine  Leistungen.  Wir 
werden  unser  Misstrauen  nur  zu  sehr  gerechtfertigt  finden. 

Franziscus  Patritius  (Franz  Patrizzi)  wurde  im  Jahre  1529  auf 
der  Insel  Cherso  an  der  illyrischen  Küste  geboren.  Er  genoss  in  seiner 
Jugend  einen  guten  Unterricht,  so  dass  er  bei  etwas  reifem  Jahren  im 
Studium  der  griechischen  und  lateinischen  Literatur  und  in  der  Philo- 
sophie grosse  Fortschritte  machte.  Allein  er  hatte  lange  Zeit  hindurch 
mit  Dürftigkeit  kämpfen,  die  zum  Studiren  günstige  Zeit  auf  Reisen  in 
den  griechischen  Inseln,  in  Italien,  Frankreich  und  Spanien  zubringen  und 
io  den  Geschäften  für  Andere  sich  selbst  aufopfern  müssen.  Desunge- 
aehtet  aber  verliess  ihn  unter  allen  diesen  Bedringnissen  sein  Eifer  für 
die  Wissenschaft  nicht  Während  selbes  Aufenthaltes  in  Gypem  sammelte 
er  mehrere  griechische  Bücher  und  Manuscripte,  nahm  sie  an  sich  und 
rettete  sie  so  vor  dan  Untergange.  Endlich  gelang  es  ihm,  durch  die 
Begfinstigung  des  gelehrten  Bischofs  von  Gypem  Philipp  Mocenigo,  zu- 
erst in  Venedig  und  dann  in  Padua  eine  für  das  Studium  günstigere  Lage 
zu  gewinnen.  Als  Gesellschafter  des  Neffen  des  besagten  Bischofes  hörte 
er  nämlich  zuerst  in  Venedig  die  berühmtesten  Lehrer  dieser  Stadt, 
and  dann  begab  er  sich  mit  seinem  Gefährten  nach  Padua,  wo  er  den 
Unterricht  des  berühmten  Lazarus  Bonamicus  und  des  Marcus  Anto- 
nius von  Genua  genoss.  Nochmal  trieb  ihn  aber  sein  Geschick  an 
verschiedenen  Orten  umher,  bis  er  endlich  durch  Vermittlung  des  An- 
tonias  Montecatmus,  eines  berühmten  Lehrers  der  Philosophie,  von 
dem  Herzoge  von  Ferrara  Alphons  11.  als  Lehrer  der  platonischen 
Philosophie  an  das  Gymnasium  von  Ferrara  berufen  wurde.  Dieses 
Lehramt  bekleidete  er  siebzehn  Jahre.  Als  der  Cardinal  Hippolytua 
Aldobrandinus ,  dessen  Gunst  er  erhingt  hatte,  unter  dem  Namen 
Clemens  VUL  Papst  geworden,  berief  dieser  ihn  (1593)  nach  Rom 
als  Lehrer  der  platonischen  Philosophie.  Hier  starb^  er  im  Jahre 
1597* 


1}  In  der  Dedicadoa  sor  i,FhilosopUa  aova»** 
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Die  Hauptschriften  des  Patritius  sind  die  „  Discussiones  peripate- 
ticae^'  und  die  ^.Phiiosopfaia  nova.^'  Seine  übrigen  Sehriften  schlagen 
weniger  in  das  philosophische  Gebiet  ein.  Die  beiden  genannten  Schrif- 
ten verhalten  sich  zu  einander  wie  Negation  und  Position ;  in  der  einen 
will  er  zerstören ,  in  der  andern  aufbauen.  Die  „  Discussiones  peri«* 
pateticae''  verfolgen  nämlich  den  Zweck,  die  aristotelische  Philosophie 
zu  bekämpfen  und  zu  untergraben.  Dieser  Plan  ist  anfangs  ziemlich 
verschleiert  und  tritt  erst  am  Ende  deutlich  hervor.  Der  erste  Band 
enthält  die  Biographie  des  Aristoteles,  ein  Verzeicbniss  und  eine  das- 
sificirende  Eiutheilung  aller  noch  vorhandenen  oder  verlornen  Werke 
desselben,  nebst  der  Geschichte  und  Würdigung  der  Lehrarten 
alter  Peripatetiker  und  einer  Anweisung,  den  Aristoteles  auf  nfltzliehe 
Weise  zu  Studiren.  Im  zweiten  Bande  sucht  Patritius  die  Ueberemstim* 
mung  der  aristotelischen  Philosophie  mit  den  Lehren  des  Plato  und 
älterer  Philosophen  zu  zeigen.  Im  dritten  Bande  weist  er  nach,  worin 
Aristoteles  von  Plato  und  den  altem  Philosophen  abweiche,  und 
kommt  endlich  nach  allen  diesen  Vorarbeiten  im  vierten  Bande  zu  sei- 
nem bis  daher  noch  nicht  deutlich  ausgesprochenen  Zweck,  durch  eine 
ausführliche  Critik  aller  aristotelischen  Lehren  die  Irrthflmer  dieses 
Philosophen  aufzuzeigen  und  darzuthun,  dass  das  Falsche  und  Irrige 
in  seiner  Lehre  immer  und  überall  ihm  allein  eigenthflmlich ,  alles 
Wahre  und  Tüchtige  dagegen  Andern  abgeborgt  sei.  In  allen  Theilen 
der  Philosophie  sei  er  von  seinen  Vorgängern  weit  übertroffen  worden, 
und  selbst  seine  Naturphilosophie,  welche  doch  zumeist  seinen  Ruhm 
begründet  habe ,  sei  in  fast  allen  Punkten  widersprechend  and  unge- 
reimt. —  Durch  diese  Critik  der  aristotelischen  Philosophie  nun  hält 
er  seinen  Plan  für  gerechtfertigt,  an  die  Stelle  derselben  eine  neue 
Philosophie  zu  setzen.  Und  diese  neue  Philosophie  construirt  er  daoir 
in  seiner  zweiten  Hauptschrift,  in  der  „Philosophia  nova,''  welches 
Werk  er  nach  seiner  Aussage  in  den  Morgenstunden  von  hundert  Ta- 
gen (1589)  vollendete  und  dem  Papste  Gregor  XIV.  widmete,  zugleich 
mit  der  schon  oben  erwähnten  Bitte,  die  in  diesem  Werke  niederge- 
legte Philosophie  obligatorisch  für  alle  christlichen  Schulen  zu  machen. 
Das  Werk  zerfällt  in  vier  Theile :  Die  Panaugia  ( 11.  10. ) ,  Lehre  von 
dem  Lichte ,  de  luce  et  lumine ;  die  Panarchia  ( 11.  22. ) ,  Lehre  von 
den  Principien  aller  Dinge,  die  Panpsychia  (11.  5.),  Lehre  von  <ler 
Seele ;  und  die  Pancosmia  ( II.  92. ) ,  Lehre  von  der  Welt  — .  Sehen 
wir  denn ,  welches  die  „  neue''  Philosophie  sei ,  die  in  diesem  Werke 
enthalten  sein  soll! 

Wir  fassen  zuerst  die  metaphysische  Seite  der  Philosophie  Patrizsi's 
ittV  Auge ,  wie  diselbe  besonders  m  der  „  Panarchia  '^  vertreten  kt 

Vor  Allem  sucht  Patritius  die  Frage  zu  beantworten :  Gibt  es  einr 
Erstes?  und  was  ist  dieses  Erste?  —  Er  wendet  sich,  um  dieses  Problem 
zu  lösen,  zuerst  gegen  Aristoteles.  Dft»Erste  ist  mchAristotelea-  dter  erste 
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Beweger,  welcher  selbst  unbewegt  und  unbeweglich  ist.  Allein  das  ist 
onricbtig.  Die  Körper  sind  allerdings  von  der  Art,  dass  sie  nicht  sich 
selbst  bewegen ;  sie  müssen  vielmehr  von  einem  Andern  bewegt  werden. 
Aber  dieses  Andere  kann  nicht  ein  schlechterdin;^s  Unbewegtes  und  Un- 
bewegliches sein ;  denn  was  Anderes  bewegt,  das  muss,  um  diese  Thä- 
tigkeit  auszuüben,  sich  selbst  bewegen,  da  nur  dasjenige  auf  ein  An- 
deres bewegend  eintiiessen  kann ,  was  sich  zuerst  selbst  bewegt.  Die 
Bewegung  der  körperlichen  Welt  kann  somit  nicht  von  einem  absolut 
Unbeweglichen ,  sondern  nur  von  einem  sich  selbstbewegenden  Princip 
aasgehen,  und  ein  solches  sich  selbstbewegendes  Princip  nennen  wir 
Seele.  Die  Seele  ist  also  der  Beweger  der  Welt.  Die  Seele  ist  aber 
offenbar  noch  nicht  das  Erste.  Wenn  man  daher  mit  Aristoteles  den 
ersten  Beweger  Gott  nennt,  so  heisst  das  nichts  anderes,  als  die  Seele 
(Weltseele)  zu  Gott  machen,  was  sie  nicht  ist  und  nicht  sein  kann. 

Um  also  das  Erste  zu  finden,  müssen  wir  über  den  Beweger  der 
Welt,  aber  die  Seele  noch  hinausgehen.  Berücksichtigen  wir  nämlich 
die  allgemeine  Ordnung ,  welche  im  Ganzen  und  in  allen  Theilen  der 
sichtbaren  Welt  uns  entgegentritt,  so  müssen  wir  nothwendig  schlies- 
sea,  dass  die  bewegende  Seele  vernünftig  sei.  Wenn  aber  dieses,  dann 
ist  damit  schon  Etwas  gegeben ,  was  noch  über  der  Seele  steht ,  was 
hober  and  früher  ist  als  diese ,  nämlich  die  Vernunft  ( mens ,  intellec-. 
tos).  An  dieser  nimmt  als  an  etwas  Höherem  und  Früherem  die  Seele 
Theil.  So  steht  denn  über  der  Seele  wiederum  die  Vernunft,  und  diese 
aliein  ist  das  eigentlich  Unbewegte  und  Unbewegliche ,  nicht  die  Seele 
als  Bewegerin  der  Welt,  wie  Aristoteles  fälschlicherweise  angenommen 
hat  Doch  auch  die  Vernunft  ist  noch  nicht  das  Erste.  Denn  die  Ver- 
AQAft  ist  eben ,  weil  sie  Vernunft  ist,  erkennend ,  d^kend.  Erkennen 
und  Denken  ist  aber  ohne  Leben  nicht  möglich.  Höher,  und  früher  als 
die  Vernunft  ist  also  das  Leben.  Ist  aber  das  Leben  schon  das  Höchste  ? 
Noch  nicht  Denn  was  lebt ,  das  muss  vorher  sein ;  was  nicht  ist,  kann 
aicht  leben.  Ueber  dem  Leben  steht  somit  das  Sein ,  die  Wesenheit 
(ens,  essen tia).  Noch  mehr.  Ein  Seiendes  (ens)  ist  wiederum  nicht 
denkbar,  wenn  es  nicht  Eins  (unum)  ist ;  denn  das  Eine  ist  das  einigende 
Band  der  Wesenheit  Höher  und  früher  als  das  Sein ,  die  Wesenheit, 
ist  somit  das  Eine  (unum).  Eins  (unum)  kann  jedoch  ein  Wesen  nicht 
sem  ohne  die  Einheit ,  welche  es  hat ;  denn  durch  die  Einheit  ist  es  eben 
Eins ;  die  Einheit  bedingt  das  Eins ,  welches  ihm  wesentlich  ist  Darum 
steht  über  dem  Emen  wiederum  die  Einheit  Diese  Einheit  ist  jedoch 
noch  nicht  das  Erste.  Denn  alle  Einheit  ist  zuletzt  bedingt  durch  ein 
Eines,  welches  das  Eine  schlechthin  und  nur  das  Eine  und  nichts  an- 
deres als  das  Eine  ist  Dieses  schlechthin  Eine  ist  somit  höher  und 
&tber.al8  die  Einheit  Aber  es  selbst  ist  durch  keiB  anderes  mehr 
bedmgt  Es  hat  sich  nicht  selbst  hervorgebracht,  weil  es  ja  in  die- 
sem Falle  hatte  sein  müssen,  bevor  es  war.    Es  ist  auch  von  keinem 
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Andern  hervorgebracht,  weil  ja  alles  ihm  erst  folgt  und  durch  es  be- 
dingt  ist  Die  Wirkung  kann  nicht  früher  sein,  als  die  Ursache.  Das 
Eine  schlechtbin  ist  also  das  absolut  unbedingte;  über>  ihm  gibt 
es  kein  Höheres  und  Früheres  mehr;  es  ist  vor  Allem  und  über 
Allem ;  es  ist  jenes  absolut  Ers^ ,  welches  wir  suchen  ^). 

Das  schlechthin  Eine  ist  nun  aber  als  das  absolut  Erste  auch  daa 
höchste  Princip  von  Allem.  Denn  da  alle  Dinge  in  sich  begrenzt  sind, 
so  können  sie  nicht  aus  sich  sein;  sondern  müssen  ihren  Ursprung 
aus  einem  andern  Princip  ableiten.  Nun  kann  es  allerdiflgs  im  All 
der  Dinge  viele  einander  subordinirte  Principien  geben ;  aber  sie  alle 
haben  ihren  Ursprung  in  der  Einheit,  uud  alle  Einheit  reducirt  sich 
am  Ende  wieder  auf  das  schlechthin  Eine.  Dieses  Eine  muss  also  als  das 
höchste  Princip  aller  Dinge  gefasst  werden  ').  Wie  und  weil  es  das  Erste 
ist,  muss  es  auch  das  höchste  Princip  von  Allem  sein.  Und  so  haben 
wir  deun  das  Erste  und  iu  ihm  das  Princip  alles  Seins  gefunden. 

§.  43. 

Dieses  höchste  Princip  nun  fällt,  eben  weil  es  das  schlechthin  Eine, 
und  nur  das  Eine  und  nichts  anderes  als  das  Eine  ist,  unter  keine 
Prädication.  Es  ist  mit  keinem  Namen  zu  benennen ;  es  übersteigt  je- 
deh  Begriff,  jede  Benennung.  Es  ist  von  allen  Prädicaten  loszulösen  und 
als  ein  reines  Eins  zu  denken.  Selbst  das  Sein  kann  man  ihm  nicht  bei- 
legen ;  denn  wollte  man  das  thun,  so  wäre  es  schon  nicht  mehr  reines  Eins, 
sondern  es  wäre  eine  Zweiheit,  nämlich  unum  et  ens  ^).  Aber  in  so  ferne 
es  das  Princip  aller  Dinge  ist,  ist  es  zugleich  das  erste  Oute.  Denn 
die  Einheit  ist  aller  Wesen  höchstes  Gut,  weil  „nicht  eins''  oder  getheilt 
sein  von  der  eigenen  Natur  abzieht    Die  Einheit  aber  haben  alle  Dinge 


1)  Franeise,  Patritiua,  PbUosophia  nova  (ed.  Yen.  1593.)  Ponarchia  1.  1 

Et  quia  omnem  motam  ab  anima,  ut  a  proprio  principio  esse,  est  demonstratunt, 
mens  haec  per  se  superior  erit,  nt  axiim&,  sie  motu  omni.  Erit  ergo  immota. 
At  quia  mens  sui  natura  intclligit,  qui  vero  intelligit,  necesse  est  at  prius  vifSt, 
superior  et  anterior  erit  vita.  Et  quia  omne,  quod  vivit,  necesse  est  prius  esse, 
anterior  Tit&  erit  ens  et  essentia.  Et  quia  ens  esse  non  potest ,  nisi  sit  onum. 
quod  essentiam  uniat,  necessario  anterius  ente  erit  unum.  Et  quia  unum  esse  noa 
potest  nisi  per  unitatem,  quam  habet,  unitas  anterior  erit,  quam  unum  enti  es- 
sentiale.  Et  quia  omnis  unitas  per  unum  est,  quod  sit  simplioiter  unum,  et  unon 
tantum ,  et  non  aUud  quam  unum ,  boc  unum  anterius  etiam  est  unitate.  Igitur 
ante  omnia,  quae  diximus,  et  supra  omnia,  boc  tale  unum  est,  quod  tantum 
unum  est,  et  non  aliud  quam  unum.  Hoc  autem  unum  a  se  ipso  non  videtur 
üsctum.  Fnisset  enim,  antequam  fieret.  Neque  a  non  uno,  sive  a  moltitudine  est 
factum,  ciuas  ipsum  est  origo.  Ita  enim  effectus  anterior,  quam  causa  fuitset 
Ergo  ante  et  supra  hoc  unum  nfliü  est.  Ergo  hoc  unum  primnm  eat  omnion, 
et  ante  omnia,  et  sapra  omnia. 

2)  Panarcb.  1.  2.  foL  S,  c  sqq.  —  8)  Ib.  l  5.  fol.  9,  b  sqq. 
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voD  dem  höchsten  Princip,  von  dem  Ureinen;  folglich  muss  das  letz- 
tere wie  als  das  Ureiue,  so  auch  als  das  Urgute  gefasst  werden,  von 
welchem  in  höchster  Instanz  alles  Gute  stammt,  was  in  den  Dingen  der 
Welt  sich  vorfindet  ')• 

Als  höchstes  Princip  aller  DingQ.  muss  ferner  das  Ureine  alle 
Dinge  in  sich  scbliessen ;  denn  sie  könnten  ja  aus  ihm  nicht  hervor- 
gehen ,  wenn  sie  nicht  zuvor  in  ihm  wärt  n.  Aber  freilich  sind  sie  in 
ihm  auf  die  ihm  eigene  Weise«  nämlich  nicht  in  ihrer  Vielheit  und 
Verschiedenheit,  sondern  vielmehr  einheitlich  (uniter)^  d.  h.  aufgelöst 
in  absolute  Nichtunterschiedenhejt  Und  in  diesem  Sinne  muss  deun  das 
Ureine  zugleich  als  das  Alleins  und  als  das  Eins- Alles  (Un-Omuia)  ge- 
dacht werden'). 

Schliesst  aber  das  höchste  Princip  alles  Sein  in  absoluter  Ununter- 
schiedenheit  in  sich ,  so  kann  es  wiederum  nicht  in  sich  verschlossen 
bleiben.  Als  das  Urgute  muss  es  sich  mittheilen,  muss  dasjenige  aus 
sich  hervorgehen  lassen ,  was  in  der  Tiefe  seines  Innern  unaufgeschlos- 
sen  und  verborgen  liegt.  Würde  es  sich  nicht  mittheilen ,  wie  wäre  es 
denn  dann  das  Urgute.  Das  Wesen  der  Güte  führt  ja  die  Selbstmit- 
theilang  nothwendig  in  sich  ^).  Ja  es  könnte  das  Ureine  nicht  einmal 
als  das  höchste  Princip  gedacht  werden,  wenn  es  nicht  thätig  wäre. 
Entweder  würde  ihm  die  Macht,  oder  die  Einsicht,  oder  der  Wille  zu 
dieser  Thätigkeit  fehlen :  was  alles  nicht  zulässig  ist  Ist  es  aber  noth* 
wendig  thätig,  so  verhält  es  sich  auch  nothwendig  hervorbringend, 
denn  seine  Thätigkeit  kann  nicht  ohne  Wirkung  gedacht  werden  %  Es 
ist  jedoch  wiederum  zu  bemerken ,  dass  das  Ureine  in  dieser  seiner 
productiven  Thätigkeit  nicht  aus  sich  heraustritt,  nicht  in  eine  Be- 
wegung eingeht,  sondern  dass  es  ungeachtet  dieser  seiner  Thätigkeit 
stets  bewegungslos  in  sich  bleibt  und  in  seinem  Ansichsein  stets  Alles 
überragt,  was  aas  ihm  hervorgeht*). 

Gilt  dieses  im  Allgemeinen ,  so  muss  aber  in  der  productiven  Thä- 
tigkeit des  Ureinen  wiederum  ein  Doppeltes  unterschieden  werdeh,  eine 
innere  und  eine  äussere  Production.  Beide  sind  gleich  nothwendig; 
aber  sie  unterscheiden  sich  darin ,  dass  die  eine  nach  Innen ,  die  an- 
dere nach  Aussen  geht,  dass  das  Product  der  einen  dem  Ureinen  in- 
nerlich bleibt,  während  das  Product  der  andern  etwas  dem  Ureinen 
ftusserliches ,  von  ihm  verschiedenes  ist  Und  dieses  äussere  Product 
kann  dann  ein  vergängliches  oder  ein  unvergängliches  sein.    So  erhalten 


1)  Ib.  L  c.  —  2)  Ib.  1.  7.  fol.  13,  d.  £t  omnia  sunt  in  ono ,  sed  uniter.  £t 
onam  onitcr  est  omnia.    Et  nnom  ( liceat  ita  fari  1 )  est  Un  -  Omnia. 

5)  Ib.  1.  10.  fol.  20,  d.  Omnia  ergo  io  se  praebubuit.  Et  quia  erat  bonom, 
ca  de  se  proferre  habuit  neceue.  Haec  necessitas  fecit  volontatem  producendi, 
ti  Tolontas  necefisitatem.    1.  8.  ful.  16,  c.  *-  4)  Ib.  L  2.  fol.  3,  a  sqq. 

6)  Ib.  1.  8.  foL  16,  c.  Itaque  nnum  in  rerum  secundamm  prodoctiMO  non 
progroditiir  extra  se,  neque  movetur. 


wir  drei  Arten  von  Wesen:  die  ersten  Wesen,  welche  im  Alleins  wa- 
ren und  sind;  dann  die  zweiten  Wesen,  welche  ausser  ihm  sind,  und 
diese  wiederum  sich  theilend  in  unvergängliche  und  vergäugliche  ^}. 

Wenden  wir  uns  nun  zuerst  zur  innem  Production,  so  ist  das  erste, 
was  aus  der  Tiefe  des  Alleins  hervorgeht,  die  Einheit,  welche  alle  be- 
sondern  Einheiten  in  sich  ächliesst ').  Die  Einheit  ist  ja  das  nächste, 
was  auf  das  schlechthin  Eine  folgt  Von  dem  Ureinen  unterscheidet 
sich  diese  Einheit  dadurch,  dass,  während  von  jenem  alle  und  jede 
Vielheit  ausgeschloss^  ist ,  in  dieser  auch  schon  die  Vielheit  gegeben 
ist ,  in  so  fem  sie  eben  als  allganeine  Einheit  alle  besondern  Einhei- 
ten in  sich  enthält  ^).  Sie  scheidet  sich  in  ihrem  Hervorgange  aus  dem 
Ureinen  von  diesem  zwar  nicht  ab ;  aber  sie  ist  doch  ein  Anderes  als 
dieses  Ureine;  beide  müssen  von  einander  unterschieden  werden.  Sie 
ist  dasjenige ,  was  Plato  die  Idee  des  Guten ,  die  christliche  Kirche  da- 
gegen den  Sohn  Gottes  nennt*),  während  die  besondern  Einheiten, 
welche  in  ihr  enthalten  sind,  als  die  Ideen  der  Dinge  betrachtet  werden 
müssen^).  Aber  weil  jene  Einheit  in  der  Alterität  doch  Eins  bleibt 
mit  dem  Ureinen,  so  muss  sich  die  erzeugte  Einheit  dem  Erzeuger 
in  wesenhafter  Liebe  zuwenden:  und  diese  Liebe  ist  dann  ein  Drittes, 
welches  als  solches  wieder  ein  Anderes  ist,  als  die  beiden  erstem.  Es 
ist  dasjenige ,  was  die  christliche  Lehre  als  das  nvev^a^  als  den  heili- 
gen Geist  bezeichnet.  So  haben  wir  die  göttli<;he  Dreipersönlichkeit 
und  in  ihr  ein  erstes ,  zweites  und  drittes  Princip  *).  In  der  ersten 
Einheit ,  welche  aus  dem  Ureinen  hervorgeht ,  sind  alle  Dinge  ideal 
präformirt :  sie  ist  das  formale  Princip  aller  Dinge,  und  sie  ist  es  in  so 
fem ,  als  sie  aus  der  väterlichen  Tiefe  Alles  schöpft ,  was  sie  in  sich 
enthält  Das  dritte  Princip  dagegen,  der  heilige  Geist,  führt  Alles  in 
die  äussere  Wirklichkeit  hervor ;  er  ist  der  eigentliche  Schöpfer ,  die 
eigentliche  wirkende  Ursache  aller  aussergöttlichen  Dinge  ^). 

Gehen  wir  weiter.  Wenn  das  Erste ,  was  aus  dem  Ureinen  hervor- 
geht, die  Einheit  ist,  welche  alle  besondem  Einheiten  in  sich  befasst, 
so  folgt  auf  diese  Einheit  wiederum  die  Wesenheit  Denn  Alles,  was 
ist,  ist  ein  Wesen,  und  ein  Wesen  kann  jedes  Ding  nur  sein  durch 
die  Wesenheit  Daher  sind  alle  Wesenheiten  der  Dinge  in  der  primä- 
ren Einheit  präformirt ;  sie  ist  die  Wesenheit  der  Wesenheiten ,  und 
alle  besondem  Einheiten  in  derselben  entsprechen  eben   so   vielen 


1)  Ib.  1.  8.  fol.  16  sqq.  —  2)  Ib.  l  10.  fol.  20,  c  sq.  —  8)  Ib.  l  10.  fbl.  21,  a. 
4)- Ib.  1.  c.  —  L  11.  fol.  23,  b.  —  5)  Ib.  1.  11.  fol.  23,  c  1.  12.  fol.  25,  a  sqq. 

6)  Ib.  L  10.  fol.  21,  b  sqq.  l.  11.  fol.  23,  1. 

7)  Ib.  1.  11.  fol.  28,  d.  Atqae  iu  omnia  in  so  a  patre  profecta  soscepit 
mens  prima.  Ita  profecta  tradidit  menü  Becnndae ,  quae  et  a  prima  et  a  patre 
prooedit,  et  com  ambobns  est  consubstantialis,  ut  proximos  esset  conditor  eonun, 
qoae  extra  profimdum  debebant  prodad. 
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Wesenheiten ,  deren  Ideen  sie  sind.  Auf  die  Wesenheit  folgt  ferner  das 
Leben.  Das  Leben  ist  später  als  die  Wesenheit ,  weil  nur  ein  Wesen 
fiberiiaupt  leben  kann.  Das  nächste  Glied  in  der  Kette  bildet  dann 
der  Verstand;  denn  das  Erkennen  ist  erst  durch  das  Leben  bedingt, 
weil  ja  des  Ericennen  nnr  eine  bestimmte  Weise  des  Lebens  ist.  Von 
dnn  Verstände  sehreitet  die  Reihenfolge  fort  zur  Seele.  Die  Seele 
mnont  nämlich  Theil  an  dem  Verstände  und  kann  somit  auf  diesen  erst 
feigen.  Dnrch  die  Seele  ist  dann  femer  wiederum  bedingt  die  Natur, 
wekhe  die  von  Innen  herans  wirksame  Kraft  in  den  körperlichen  Dingen 
ist  Ans  der  Natur  erfolgen  die  Qualitäten  der  Körperwelt;  von  de» 
Qualitäten  schreitet  die  Reihenfolge  fort  zu  den  Formen  der  Kör* 
per,  und  endlich  schliesst  sich  die  ganze  Reihe  ab  mit  den  Körpern 
selbsl  ')• 

So  steigt  denn  die  Production  des  Ureinen  in  conthmirlicher  Stu- 
fenfolge abwärts  bis  zu  den  Körpern,  und  die  ganze  Stufenfolge 
besteht  ans  neun  auf  einander  folgenden  Stufen ,  welche  da  sind :  Ein- 
heit, Wesenheit,  Leben,  Verstand,  Seele,  Natur,  QualKät,  Form,  Kör- 
per'). Diese  neun  Stufenordnungen  constituiren  das  ganze  All  der 
Dinge,  das  ganze  Universum;  ausser  ihnen  gibt  es  Nichts  und  kann 
es  NkMs  geben  ^).  Die  eine  Stufenordnung  ist  stets  durch  die  nächst 
höhere  bedingt ,  geht  von  ihr  aus ,  und  hat  von  derselben  dasjenige^ 
was  sie  selbst  wiederum  der  nächstfolgenden  mittheilt.  Es  gibt  da  kei- 
nen Sprang ,  keine  Lücke.  Die  niedere  Stufe  ist  stets  der  nächst  hohem 
ähnlieh  und  unähnlich :  ähnlich ,  in  so  fem  sie  von  derselben  ihr  Sein 
criiält«  unähnlich,  in  so  fem  sie  von  derselben  als  em  anderes  ver- 
schieden ist 

Wie  haben  wn-  hienach  die  Dinge  selbst,  welche  inr  Universum 
sich  vorfinden,  einzutheilen  ?  —  Offenbar  stehen  auf  oberster  Linie  die 
reinen  Geister.  Diese  sind  Einheit,  Wesenheit,  Leben  ond  Verstand; 
denn  sie  nehmen  an  der  absoluten  Einheit,  an  der  absoluten  Wesenheit, 
am  absoluten  Leben  und  am  absoluten  Verstände  Theil.  Sie  bestehen 
in  sich  selbst  und  sind  unvergänglich.  Auf  unterster  Linie  dagegen  ste- 
hen die  Körper,  welche  nicht  in  sich  selbst,  sondern  in  einem  Andern  ihren 
Bestand  haben,  nämlich  in  der  erzeugenden  Natur,  und  folglich  auch  aus 
dieser  ihre  Kraft  und  Thätigkeit  schöpfen.  Zwischen  beiden  endlich,  zwi- 
schen den  reinen  Oeistera  und  zwischen  den  Körpern  stehen  vermittelnd 
die  Seelen.  Die  Seelen  nehmen  nach  Oben  Theil  an  dem  Verstände,  nach 
nnten  dagegen  bedingen  sie  jene  Naturen  der  Körper,  durch  welche  diese 
gebildet  und  erhalten  werden.  Sie  sind  somit  das  Bindeglied  zwischen 
der  rein  geistigen  und  zwischen  der  Körperwelt    Sie  sind  das  Bild. 


1)  Ib.  1.  11.  fol.  28.  c  sq.  Panpsychia,  1.  1.  fol.  49,  c.  —  2)  Panarch.  f.  11. 
IdL  24,  b"  tqq.  — *  H)  H).  fbl.  28,  d.  H!^  antem  post  unom  priihum  ftoveu  gtadfbas 
rtrom  tota  constat  oniversitas. 
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der  reinen  Geister ,  wie  hinwiederum  die  Körper  das  Bild  der  Seelen 
widerstrahlen  ^). 

Und  hieraus  erledigt  sich  nun  leicht  die  Frage,  ob  wir  bei  den 
einzelnen  Seelen  stehen  bleiben  ^  oder  aber  eine  allgemeine  Weltseele 
annehmen  müssen.  Es  muss  das  zweite  Glied  dieser  Alternative  bejaht 
werden ,  d.  h.  wir  müssen  über  und  ausser  den  einzelnen  Seelen  eine 
Weltseele  annehmen.  Die  Körper  sind  nSmlich,  wie  wir  schon  wissen, 
an  sich  ganz  unthätig  und  bewegungslos ;  alle  ihre  Thätigkeit  und  Be- 
wegung geht  von  etwas  Unkörperlichem  in  denselben,  nämlich  von  der 
Natur  aus^).  Aber  die  Natur  ist  selbst  wiederum  durch  die  Seele 
bedingt ,  weil  sie  deren  Product  ist.  Folglich  muss  jede  Thätigkeit 
und  Bewegung  in  den  Körpern  in  letzter  Instanz  von  der  Seele  aus- 
gehen. Nun  finden  wir  aber  nicht  blos  in  den  einzelnen  Körpern  Be- 
wegung und  Thätigkeit,  sondern  auch  das  ganze  Universum  ist  nach 
allen  seinen  Theilen  in  beständiger  Bewegung  begrififen.  Folglich 
müssen  wir  auch  dem  ganzen  Universum  als  solchem  eine  bewegende 
Seele  zuschreiben,  mit  andern  Worten:  wir  müssen  eine  Weltseele 
annehmen.  Diese  Weltseele  ist  die  edelste  und  höchste  unter  allen 
Seelen  ').  Sie  nimmt  unmittelbar  Theil  an  der  Vernunft ,  und  eben 
daraus ,  dass  sie  eine  wesentlich  vernünftige  Seele  ist ,  stammt  die 
vernünftige  Bewegung  und  Ordnung  in  allen  Theilen  des  Universums*). 
Und  eben  weil  sie  nach  oben  an  der  Vernunft  Theil  hat,  nach  unten 
aber  die  Bewegung  im  Universum  hervorbringt,  ist  sie  mit  beiden 
verwandt,  mit  der  über  ihr  stehenden  Vernunft  und  mit  (1er  unter  ihr 
stehenden  Körperwelt.  Sie  ist  somit  unkörperlich  und  körperlich 
zugleich :  unkörperlich ,  in  so  fem  sie  nach  oben  der  Vernunft  theil- 
haftig  ist,  körperlich,  in  so  fern  sie  nach  unten  die  Körper  in  Be- 
wegung setzt*). 

Weil  aber  die  Weltseele  die  edelste  und  vornehmste  Seele  ist,  so 
müssen  nun  hinwiederum  auch  die  einzelnen  besondem  Seelen  nach 
der  Analogie  dieser  Weltseele  beurtheilt  werden.  Sie  sind  daher  gleich- 
falls unkörperlich  und  körperlich  zugleich,  und  zwar  in  demselben 
Sinne ,  wie  die  Weltseele  *) ;  sie  verhalten  sich  zu  dem  Leibe ,  in  wel- 
chen sie  eingeschlossen  sind,  in  derselben  Weise,  wie  die  Weltseele 
zur  Welt.  Und  wenn  man  sie  auch  gewöhnlich  in  vernünftige  und  un- 
vernünftige Seelen  eintheilt,  so  können  doch  auch  die  sogenannten 
unvernünftigen  Seelen  nicht  ganz  und  gar  ohne  alle  Vernunft  sein.   Denn 


1)  Ib.  L  c.  —  ].  18.  fol.  S9,  a  sqq.    Panpsych.  1.  1.  foL  49,  c  aqq. 

2)  Panangia,  I.  9.  fol.  20,  a.  Omnis  enim  actio  incorporei  est.  NuUam  eniin 
corpus  actionem  sui  natura  habet  ullam,  et  si  quid  corpora  agere  Tideantur,  per 
incorporeom  quid,  quod  in  ipsis  est,  id  operantur.  PanarcL  l  1.  fd.  1,  b.  I^- 
psych.  L  2.  fol.  (1,  b 

8)  Panpsych.  L  4.  fol.  64  sqq.  —  4)  Ib.  L  4.  foL  65,  b  sqq.  —  6)  Ct  Ib. 
i  2.  foL  61,  d  sqq.  —  6)  Ib.  L  c. 
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Bie  geTien  ja  gleichfalls  aus  von  dtr  ürvrrnnnfk ,  und  was  von  dieser 
ansgeht,  das  kaim  nicht  ganz  und  gar  verniinftlos  sein  *). 

So  viel  ober  die  metaphysischen  Grundlehren  des  Patritias.  Wir 
sehen ,  es  sind  lauter  neuplatonische  Ideen ,  welche  in  diesem  Systeme 
ihr  Spiel  treiben.  Patritius  unterscheidet  zwar  eine  doppelte  Emana* 
tion :  eine  solche,  welche  in  der  väterlichen  Tiefe  selbst  vor  sich  geht, 
und  eine  solche,  welche  nach  Aussen  sich  ergiesst.  Aber  beide  sind 
Mdi  seiner  Ansicht  von  Seite  Gottes  gleich  nothwendig.  Damit  ist 
ein  Princip  festgestellt ,  welches  zwar  dem  Neupiatonismus  wesentlich 
ist,  welches  id>er  mit  dem  christlichen  Schöpfungsbe^rifle  sich  nicht 
mciur  vereinbaren  Utest  Es  nfitzt  nnn  Nichts  mehr,  die  weltlichen  Dinge 
als  von  Gott  verschieden  zu  bezeichnen ,  es  ndtzt  nichts  mehr ,  den 
Sdiftpftingsbegriif  in  das  Sjrstem  aufzunehmen  und  diesen  Begriff,  wie 
Patritias  es  thnt,  dahin  zu  bestimmen,  dass  Gott  die  Dinge  ohne  prft* 
ezistirende  Materie  hervorbringe  *) :  —  dadurch,  dass  die  Hcrvorbring- 
img  der  Dinge  als  etwas  nothwendiges  bezeichnet  wird ,  verflüchtigt 
sich  der  ganze  Schöpfungsbegriff  wieder,  weil  eine  Schöpfung  im  wahren 
und  eigentlichen  Sinne  nur  als  eine  freie  zu  denken  ist  Wir  kommen 
von  dem  Standpunkte  des  Patritius  aus  nicht  weiter,  als  zur  Emana- 
tion im  neuplatonischen  Sinne.  Wenn  man  einmal  alle  ander\i(reitigen 
Ideen,  welche  den  Inhalt  des  Systems  bilden,  die  Idee  des  Ureinen, 
der  ersten  Einheit ,  der  Weltseele,  der  Natur,  der  todtou  Bewegungs- 
lost^it  der  Körper  n.  s.  w.  aus  dem  Neuplatonismus  aufgenommen 
hat,  so  ist  es  ganz  natürlich,  dass  zuletzt  auch  die  Idee  der  neupla- 
tonisclien  Emanation  in  das  System  sich  einschleicht,  um  in  demsel- 
ben ihr  Wesen  zn  treiben. 

Wenn  die  Weltseele  es  ist,  welche  alle  Bewegung  im  Universutn 
hervorbringt,  nnd  zwar  darch  die  Natur,  welche  von  ihr  ansg^t,  so 
entsteht  die  Frage,  welches  denn  die  allgemeine  Natnrkraft  sei,  welche 
alles  Leben  nnd  alle  Bewegung  in  der  Eörperwelt  bedingt  Das  ist 
naeh  PaMtins  das  Licht.  Damit  kommen  wir  auf  den  phymkalischen 
Tbeil  seiner  Lehre,  welchen  wir  als  die  LeJire  vom  Lichte  bezeichnen 
können.  Heben  wir  anch  aus  diesem  Theile  seines  Systems  das  We* 
sentliche  heraus^). 

§.   44. 

Ansser  dem  väterlichen  Abgrunde ,  sagt  Patritius ,  ist  zuerst  der 
Raum  geschaffen  worden,  ohne  welchen  alles  andere  nicht  sein  und 
nicht  bestehen  könnte  ^).  Der  Raum  ist  aber  an  sich  leer ;  er  musste 
also  von  etwas  Auderm  erfüllt  werden»  Dieses  Andere  konnte  nichts 
anderes  sein,  als  dasjenige,  was  sich  am  leichtesten  durch  den  Raam 

1)  Ib.  L  6.  fo).  57,  a  sqq.  —  2)  Panarch.  I.  22.  fol  47,  a  sqq.  Cf.  1.  10. 
IbL  22,  a.  --  S)  Tgl.  hierOber  Rf'xner  und  Sibw:  ),  Berfllmite  I%yBiker"  etc.  — 
„Franse  Patritius'*  —  4)  PaacoBoiia,  l  l.  fol  61,  a  sqq. 
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▼erhreitet  Und  das  ist  das  Licht!  Daher  geht  von  Gott  als  dem 
Liohtqarll ,  als  dem  erzeugeoden  Lichte  zuerst  das  erzeugte ,  das  secuu- 
däre  Licht  aus  und  verbreitet  sich  in  alle  Theile  des  erstgeschaffenen 
Raumes.  Man  muss  nämlich  zwischen  lux  nnd  lumen  unterscheidca 
Lux  ist  das  zeugende  Licht ,  der  Quell  des  Lichtes;  hunen  dagegen 
int  die  Lichtheit  welche  die  lux  um  sieh  verbreitet ;  also  das  erzeugte, 
das  hervorgebrachte  Licht.  Hienach  ist  Gott  die  lux  prima,  von  ihm 
geht  zunächst  der  erstgebome  Lichtglanz,  das  lumen  primigenhim 
aus,  welches  der  Sohn  des  Yatars  ist,  und  aus  diesem  strOmt  dann 
hhmuederum  das  secundäre,  das  geschaffene  Licht  (lumen  secondarium) 
aus,  weiches  den  ganzen  Weltraum  ausffillt.  Der  ganze  Process  aber 
ist  ein  nothwondiger  *)u 

So  ist  also  der  Raum  etwas  in  sich  bestehendes ;  er  ist  nicht  etwas, 
was  einC4n  Andern  inhärirt;  er  ist  ein  durch  sich  selbst  bestehender 
Behälter,  in  welchem  Alles,  was  ist,  enthalte  ist  Er  ist  unend- 
lieh  ^).  Ausgefüllt  wurde  er  ursprünglich  durch  das  Licht,  welches,  in- 
dem es  sich  in  alle  seine  Theile  verbreitete,  gleichfalls  zur  unendlichen 
Ausdehnung  gelangte.  Und  in  der  That,  einer  unendlichen  Macht,  emer 
unendlichen  Thfttigkeit  muss  stets  auch  eine  unendliche  Wirkung  cntp 
sprechen.    Das  Licht  ist  also  ebenso  wie  der  Raum  unendlich '). 

Das  Licht  ist  ferner,  sowie  es  in  Gott  als  in  seiner  Quelle  ist,  ont 
körperlich ;  körperlich  wird  es  erst,  nachdem  es  von  seiner  Quelle  durch 
die  Theile  und  Dimensionen  des  Raumes  auszustrahlen  anfingt,  und  so 
diese  Dimensionen  annimmt.  Dennoch  wird  es  aber  in  dieser  seiner 
Ausstrahlung  nicht  ganz  und  gar  körperlieh ;  vielmehr  ist  es  andi 
hier  stets  körperlich  und  unkörperlich  zugleich.  So  stdit  es  in  der 
Mitte  zwischen  dem  unkOrperlichen  ursprün^ichen  Lichte  und  zwischen 
den  körperlichen  Dingen.  Und  eben  dadurch ,  dass  es  von  solcher 
Eigenschaft  ist ,  ist  es  fähig ,  alle  Körper  zu  durchdringen ,  in  allen 
zugegen  zu  sein ,  allen  Gedeihen  zu  geben ,  alle  von  Innen  und  Aussen 
8u  ernähren  und  zu  erhalten ,  nnd  sie  zu  ihrer  ersten  Quelle,  so  weit 
sie  ihm  folgen  können,  zurückzuführen*). 

Dieses  vorausgesetzt,  fragt  es  sich  nun  weiter,  welches  denn  die 
Elemente  der  körperlichen  Dinge  seien ,  und  auf  welche  Weise  die 
letztem  sich  bilden.  Folgendes  ist  die  Antwort,  welche  Patritius  auf 
diese  Frage  gibt  Er  unterscheidet  zwischen  einem  materiellen  und 
formellen  Element  der  Eörperwelt  Das  materielle  Element  ist  eine 
ursprüngliche  seit  dem  Anfange  der  Schöpfung  im  Räume  existirende 
und  durch  die  ganze  Unendlichkeit  desselben  ausgegossene  FfüssighA 
(fluor),  welche  von  den  Alten  gewöhnlich  als  „Wasser'^  bezeichnet 
worden  ist    Alle  Körper  sind  ja  nichts  anders  als  Flüssigkeit  welche 


1)  Ib.  1.  4«  M.  78,  0  sqq.    Pa&angia,  1.  1.  fol.  %,  d.  ^  2)  Psaoosmia»  1.  1. 
fol.  65.  —  3)  Ib.  L  4.  f9l.  74,  a  sqq.  -«-  4)  Ib.  1.  c. 
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in  daiselfoen  entweder  wirklich  im  flflssigen  Zustande  sich  befindet, 
oder  aber  als  genmneii^  als  erstarrt,  verdichtet  sich  darstellt').  •— 
Dagegen  ist  das  formelle  Element  der  Körper,  d.  h.  dasjenige,  wo- 
durch sie  Leben,  Gestalt,  Bewegung:  u.  dgl  haben,  die  Wärme.  Die 
Wärme  durchdringt  alle  Körper,  und  indem  sie  dieselben  durchdringt, 
bildet  Hod  belebt  sie  dieselben  ^).  Durch  die  Flüssigkeit  also  sind  die 
Körper  in  sich  bestehend  und  setzen  dem  Eindruck,  welcher  auf  sie 
geschieht ,  Widerstand  entgegen ;  durch  die  Wärme  dagegen  erimlten 
sie  Beschaffenheit  und  Wesen ,  Kräfte  und  Leben  ^). 

Die  Wärme  ist  aber  wiederum  bedingt  durch  das  Licht;  sie  ist 
80  zu  sagen  <Ue  Tochter,  die  stete  Begleiterin  des  Lichtes;  sie  ist  in 
jedem  Theile  des  Lichtes  enthalten,  und  das  Licht  ist  nicht  fassbar 
ohne  Wärme.  Folglich  ist  es  in  letzter  Instanz  das  Lieht,  welches  wir 
als  das  formgebende  Princip  der  Körper  betrachten  müssen ;  aber  frei- 
lieb  nicht  unmittelbar,  sondern  nur  in  so  ferne  es  die  Wärme  ans 
sich  erzeugt^). 

Da  nun,  wie  wir  bereits  wissen,  der  Raum  die  nothwendige  Vor- 
anssetznng  der  Körper  weit  ist,  weil  ohne  denselben  eine  Ausdehnung 
nicht  möglich  wäre :  so  müssen  wir  denn  zuletzt  vier  Grupdprincipien 
oder  Grundelemente  der  Körperwelt  annehmen :  den  Baum,  das  Licht, 
die  Wärme  und  die  Flüssigkeit*)- 

Das  ganze  Universum  wird  von  Patritius  abgetheilt  in  das  Em* 
pyreum ,  die  feurige  Welt ,  welche  den  äussersten  Kreis  des  Univer^ 
snms  einnimmt  und  von  seligen  Geistern  bewohnt  wird ,  dann  in  die 
ifherische  Welt  mit  ihren  Gestirnen  und  den  denselben  entsprechen* 
da  Kreisen ,  welche  nach  Innen  an  das  Empyreum  sich  anschliesst,  und 
oidlieh  in  die  Elementarwelt,  welche  die  Mitte  des  Ganzen  einnimmt^). 
Letztere  entsteht  dadurch ,  dass  hier  in  der  Mitte  der  Abschanm ,  die 
Hefe  des  unendlichen  Flusses  zusammenströmt  Die  Erde  ist  sonach 
nur  als  eine  zusammengeballte,  verdichtete  Flüssigkeit  zu  betraehtai« 
Dass  sie  nicht  flüssig  sei ;  ist  nur  scheinbar;  durch  Wärme  kann  alles 
Irdische  in  Flnss  gebracht  und  seiner  nrsprünglichen  Natur  zurfickgege«- 
ben  werden  ^).  Die  Erde  ist  nicht  unbeweglich ;  sie  bewegt  sich  um 
ihre  eigene  Axe ").  Die  Gestirne  sind  Feuerballen  ^) ;  sie  sind  nicht  in 
sogenannten  Himmelsgewölben  eingezapft,  sondern  schweben  frei  im 
Aether  '*). 

Hieraus  erledigt  sich  nun  wiederum  die  Frage,  ob  das  Universum 
endlich  oder  unendlich  sei.  —  Patritius  lehrt ,  die  Welt  sei  zu  gleicher 
Zeit  anendlich  und  endlich.    Die  WeH  muss  unendlich  sein,  weil,  wenn 


1)  Ib.  1.  6.  foJ.  78  sqq.  —  2)  Ib.  1.  5.  fol.  75,  c  sqq.  —  8)  Ib.  1.  c.  fol.  79,  b. 
"  4)  Ib.  1.  c.  fol.  75,  c  sqq.  —  6)  Ib.  1.  21.  fol.  118,  d.  fol.  120,  d.  —  0)  Ib. 
L  7.  fi»L  80  S^.  -  7)  Ib.  1.  Sl.  hl  149,  d  sq«.  L  82.  M.  153,  d.  -  8)  Ib.1. 17. 
foL  108  sq.  -  9)  ib.  1.  16.  foL  98  sq.  -r  10)  Ib.  I.  IS.  M.  94,  b. 
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ein  Gegensatz  in  der  Welt  da  ist,  selbst  nach  dem  Zugeständnisse  des 
Aristoteles ,  auch  der  andere  Gegensatz  da  sein  muss.  Nun  ist  aber 
das  Endliche  in  der  Natur ,  wie  sich  nicht  läu^men  lässt :  folglich  muss 
auch  das  Unendliche  da  sein.  Zudem  ist  das  Unendliche  der  Natnr 
nach  froher  als  das  Endliche,  ebenso  wie  das  Ganze  früher  ist  als  seine 
Theile.  Wie  also  Theile  nicht  sein  könnten  ohne  Ganzes,  so  aach  End- 
liches nicht  ohne  Unendliches.  Endlich  erfordert,  wie  bereits  angedeu- 
tet worden ,  die  unendliche  Wirksamkeit  Gottes  auch  eine  unendliche 
Wirkung ').  —  Aber  in  wie  fern  ist  nun  die  Welt  unendlich  ? 

Sie  ist  unendlich  in  so  fem,  als  sich  der  äusserste  Kreis  derselben, 
das  Enipyreum ,  nach  Aussen  hin  in's  Unendliche  ausdehnt  Da  also,  m 
dieser  unendlichen  Ausdehnung  des  Feuerhimmels,  haben  wir  die  Un- 
endlichkeit  der  Welt  zu  suchen.  Dagegen  ist  die  Welt  in  so  fem  end- 
lich, als  der  ätherische  Himmel  mit  seinen  acht  oder  neun  Kreisen,  ia 
welche  er  abgetheilt  wird,  nach  Aussen  durch  den  empyreischen  Himmel, 
nud  ebenso  die  Elementarwelt  nach  Aussen  durch  den  ätherischen  Him- 
mel begrenzt  wird ,  während  wiederum  der  ätherische  Himmel  seiner- 
seits den  empyreischen  Himmel,  und  die  Elementarwelt  den  äthe- 
rischen Himmel  nach  Innen  begrenzt^). 

Von  dem  Euipyreum  dringt  alles  Licht,  alle  Wärme  in  die  nie- 
dere Region  herab.  Das  Licht  enthält  aber  die  Samen  aller  Dinge  in 
sich,  weil  es'  überall  das  belebende  und  gestaltende  Princip  ist  Da- 
rum müssen  auch  die  Samen  der  Dinge  aus  dem  Lichtmeer  des  Em- 
pyreums  auf  die  Gestirne ,  von  diesen  auf  Sonne  und  Mond ,  und  von 
daher  auf  die  Erde  kommen.  Und  in  so  fem  kann  man  mit  Recht 
sagen ,  dass  die  Sonne  durch  das  von  ihr  ausgehende  Licht  die  Ent- 
stehung aller  Dinge  auf  der  Erde  bedinge  und  so  das  allgemein  be- 
frachtende Princip  in  dieser  Region  sei '). 

Wir  sehen,  Patritius  legt  in  seiner  physikalischen  Lehre  überall  das 
Hauptgewicht  auf  das  Licht.  Von  ihm  leitet  er  alles  Leben ,  alle  Er- 
seugung,  alle  Bewegung  in  der  Natur  ab ;  es  ist  ihm  zugleich  mit  dem 
Baume  das  erste  Product,  welches  aus  der  schöpferischen  Wirksamkeit 
Oottes  hervorgeht  Selbst  die  Philosophie  soll  nach  seiner  Ansicht  in 
gewisser  Weise  ihren  Ausgang  vom  Lichte  nehmen.  Alle  Erkenntniss, 
sagt  er,  nimmt  ihren  Anfang  von  den  Sinnen ,  und  zwar  zunächst  von 
dem  edelsten  aller  Sinne,  vom  Auge.  Gegenstand  und  Bedingung  des 
Sehens  ist  aber  das  Licht  Die  Philosophie  muss  daher  von  dem  Lichte 
als  dem  ersten  der  uns  bekannten  Dinge  und  seiner  Wirkung,  der  Hel- 
ligkeit (lomenX  ausgehen,  und  davon  zu  dem  ursprünglichen  Liebte,  zu 
dem  Vater  alles  Lichtes  sich  erheben,  um  von  ihm  alle  Dinge  abzuleiten, 
und  dann  von  diesen  zu  ihm  wieder  zurückzukehren  ^).  Dennoch  aber  reicht 


1)  Ib.  ].  8.  fol.  82  wq.  —  S)  Ib.  L  9.  fol.  84,  a  sqq.  1.  8.  fol.  83,  e  sqq. 
8)  Ib.  L  21.  fol.  114  sqq.  -  4)  Faaaagia,  1.  1.  fol.  1,  a  sqq. 
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ihm  das  Licht  allein  ffir  die  Bedfirfiiisse  seiner  Natorlehre  nicht  aus. 
Er  nimmt  noch  andere  Elemente  zu  Hilfe ,  nm  die  Natar  der  Körper  zu 
erklären.  Aber  wie  willkürlich  geht  er  dabei  zu  Werke  I  —  Wir  sehen, 
die  Natorlehre  will  sich  in  dieser  Zeit  mit  den  aristotelischen  Principien 
nicht  mehr  begnflgen,  sie  ist  im  Begriffe,  sich  von  denselben  loszu- 
machen und  selbsständig  sich  zu  gestalten.  Aber  welche  Mühe  kostete 
daa,  und  wie  manche  mehr  oder  minder  verunglückte  Versuche  wurden 
in  onserer  Periode  in  dieser  Richtung  gemacht,  bis  endlich  das  Princip 
der  Erfahrung  und  der  Induction,  worauf  schon  Boger  Bacon  mit  so  groi^ 
ser  Entschiedenheit  gedrungen  hatte,  völlig  durchdrang.  Wir  werden 
solchen  Versuchen  im  Laufe  unserer  Periode  noch  oft  genug  begegnen. 
Es  ist  von  grossem  Interesse,  diesen  Versuchen  nachzugehen,  weil  man 
daraas  ersieht ,  welche  Anstrengungen  nothwendig  waren ,  um  den  Fort- 
schritt der  Naturwissenschaft  allmählig  auf  jene  Höhe  zu  bringen,  auf 
welche  er  in  den  folgenden  Jahrhunderten  sich  erhob. 

§.  45. 

Bevor  wir  die  platonische  Lehrströmung  unserer  Periode  verlassen, 
haben  wir  noch  eine  Erscheinung  zu  berücksichtigen,  welche  gleichfalls  in 
Verbindung  mit  dieser  Lehrströmung  steht  und  als  eines  ihrer  Resultate 
betrachtet  werden  muss.  Wir  meinen  die  Staatslehre  des  Thomas 
Moore.  Dieselbe  ist  offenbar  der  platonischen  Staatslehre  nachgebil- 
det ,  wenn  sie  auch  nicht  in  allen  ihren  Lehrsätzen  mit  der  platonischen 
übereinstimmt.  Wie  Plato  einen  Ideal  -  oder  Musterstaat  construirt,  so 
thnt  solches  auch  Moore.  Unstreitig  hat  er  sich  hiebei  Plato  zum 
Muster  genommen,  wie  solches  schon  die  vielfachen  Hinweisungen  auf 
Plato,  welche  in  seinem  Buche  vorkommen,  sowie  die  Abneigung, 
welche  Moore  mit  seinen  Zeitgenossen  gegen  die  scholastische  Philo- 
sophie hegt,  zur  Genüge  andeuten. 

Thomas  Moore  (Thomas  Moms)  ward  1480  zu  London  geboren, 
widmete  sich  in  seinen  reiferen  Jahren  in  der  Earthause  zu  London  eine 
ZdUang  der  klösterlichen  Einsamkeit  und  dem  beschaulichen  Leben, 
gab  aber  dieses  bald  wieder  auf  und  widmete  sich  nachher  dem  Staats- 
dienste als  Sachwalter,  Untersherif  und  Friedensrichter,  bis  er  end- 
lich unter  Heinrich  VUL  die  Würde  eines  Lordkanzlers  erhielt  Als 
Gelehrter  ebenso  ausgezeichnet,  wie  als  Staatsmann  von  unbeflecktem 
Rufe,  konnte  er  der  Parlamentsacte,  welche  die  erste  Ehe  des  Königs 
mit  Katharina  für  null  und  nichtig  und  die  Kinder  aus  der  zweiten 
Ehe  mit  Anna  Boleyn  für  successionsfäbig  erklärte ,  mithin  die  aus 
der  ersten  Ehe  stammende  Princessin  Maria  von  der  Thronfolge  aus- 
achloss ,  seine  Zustimmung  nicht  geben ,  ebenso  wenig ,  als  er  sich 
dazu  verstehen  konnte ,  den  Suprematseid  zu  leisten ,  und  wurde  des- 
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halb  im  Jahre  1635  eatbauptet.  Scbon  im  Jahre  1516  hatte  er  seiM 
„Utopia'^  geschrieben,  worin  er  seine  philosophisch *- politiscbea  An- 
sichten niederlegte  ^).  Das  Buch  ist  eine  Art  philosophischen  Bomans, 
in  welchem  ein  Philosoph,  Namens  Baphael,  als  Erzähler  auftritt.  Er 
hat  aich  dem  Americus  Vespucius  auf  ^seiner  Entdeckungsreise  ange* 
schlössen ,  ist  dann  in  den  neuentdeckten  Ländern  längere  Zeit  geblie- 
ben ,  hat  dort  die  Insel  Utopia  gefunden  und  das  auf  derselben  be- 
stehende Staatswesen  kennen  gelernt.  Nach  heiner  Rückkehr  schildert 
er  vor  einigen  Männern,  unter  ihnen  Moore,  das  dortige  Staatswesen« 
nachdem  er  vorher  auf  die  grossen  Mängel  aufmerksam  gemacht  hat, 
welche  dem  Staatswesen  in  den  europäischen  Ländern  anhaften. 

Die  Könige  in  den  europäischen  Ländern,  sagt  Raphael,  sind  fast 
alle  blos  kriegerischen  Bestrebungen  ergeben  und  vernachlässigen  die 
Künste  des  Friedens ;  ihr  Streben  geht  mehr  dahin ,  sich  per  fas  et 
nefas  neue  Länder  zu  erwerben ,  als  diejenigen ,  welche  sie  besitzen, 
gut  zu  regieren.  Die  Rathgeber  der  Köuige  halten  sich  allein  für 
klug  und  weise,  und  schmeicheln  ihrem  Fürsten,  statt  auf  wahre  Ver- 
besserungen im  Staatsleben  zu  sinnen  ^).  Mit  einer  bis  zum  Uebermass 
strengen  Gerechtigkeitspflege  sucht  man  den  Gebrechen  des  Landes 
abzuhelfen.  Wegen  des  geringsten  Diebstahls  werden  Menschen  hau- 
fenweise hingerichtet,  während  man  doch  statt  dessen  suchen  sollte, 
die  Quellen  zu  verstopfen,  woraus  der  Diebstahl  entspringt  0-  I^s  ist 
die  übermässige  Anhäufung  von  Gütern  in  den  Händen  der  Reichen, 
welche  zur  Folge  hat,  dass  das  Land  mit  Armen  und  Bettlern  sich 
anfüllt,  die,  weil  ihnen  eben  durch  die  Reichen  Alles  hinwegge- 
Qommen  ist,  nur  durch  Diebstahl  ihr  Leben  zu  fristen  vermögen^). 
Dazu  kommen  die  Schaaren  von  Dienerschaft,  welche  die  müssigen 
Reichen  um  sich  sammeln,  und  welche  dann,  wenn  ihr  Herr  stirbt,  oder 
wenn  sie  selbst  dienstuntauglich  werden,  ihren  Dienst  verlieren  und 
nun  nur  mehr  durch  Stehlen  sich  fortbringen  können  ^).  Rechnet  man 
dazu  noch  die  Schaaren  von  Söldnern,  welche  zum  Zwecke  des  Krie- 
ges in's  Land  gezogen  werden,  und  welche  nach  dem  Kriege  gleich- 
falls auf  den  Diebstahl  sich  verlegen,  so  hat  man  die  Hauptquellen, 
aus  welchen  der  Diebstahl  entspringt^).  Statt  nun  diese  Quellen  zu 
verstopfen,  überliefert  man  die  Menschen  wegen  des  geringfügigsten 
Diebstahls  dem  Tode,  ohne  zu  bedenken,  dass  man  dadurch  dem  Uebel 
nicht  abhilft,  vielmehr  die  Diebe  noch  dreister  macht,  und  sie  sogar 
zum  Morde  treibt,  weil  sie  in  der  Ueberzeuguug,  dass  sie  schon  wegen 
des  Diebstahls  allein   würden  hingerichtet   werden  j  kein  Bedenken 


1)  De  optimo  reipabUcae  stata,  deque  nova  insula  ütopia.    Ich  dtire  nach 
der  Basier  Ausgabe  von  1618. 

2)  De  dptimo  re^.  statu  ete.  p.  88  sq.  —  8)  Ib.  p.  86  sqq.  —  4)  Ib.  p.SS  sqq. 
-  6)  Ib.  p.  36  sq.  —  6)  Ib.  p.  aa 
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tragen,  den  BestoUenen  auch  aoch  zu  tCdten,  um  die  Möglichkeit  einer 
Entdeckung  abzuschneiden.  Und  wer  gibt  denn  den  Menschen  das 
Recht,  ihres  Gleichen  zu  tödten  ?  Verbietet  denn  Gott  nicht  den  Mord  ? 
Oder  hängt  es  vom  Belieben  der  Menschen  ab  zu  bestimmen ,  in  wie 
weit  ein  göttliches  Gesetz  Giltigkeit  habe,  und  in  wie  weit  nicht ^)? 
Tödte  man  also  die  Diebe  nicht,  sondern  nehme  map  ihnen  blos  die 
Freiheit,  und  halte  man  sie  zur  Arbeit  an ;  gebe  man  ihnen  ein  eigenes 
Kleid,  und  mache  man  se  kennbar  durch  irgend  ein  Zeichen :  so  wer- 
den sie  einerseits  dem  Staate  nützlich,  und  andererseits  wird  ihnen 
die  Möglichkeit  der  Flucht  abgeschnitten^).  Aber  freilich  ist  auch 
dieses  nur  ein  Palliativmittel.  £ine  gründliche  Besserung  des  Staat»- 
lebens  kann  nicht  erfolgen,  wenn  nicht  das  Privateigeuthum  aufhört 
mid  die  Gütergemeinschaft  an  dessen  Stelle  tritt').  Und  gerade  das 
ist  ea,  was  die  Utopier  auszeichnet,  und  was  die  Grundlage  ihres  ge^ 
ordneten  Gemeinwesens  bildet.  —  Sehen  wir  also ,  wie  im  Gegensatze 
zu  den  gerügten  Missständen  in  den  europäischen  Staaten  das  Ge- 
meiuwesen  der  Utopier  gestaltet  sei. 

Das  ganze  Gemeinwesen  in  Utopien  ist  auf  den  Ackerbau  gegrün- 
det*). Jede  Stadt  hat  daher  eine  zu  ihr  gehörige  und  sie  rings  um* 
gebende  Landschaft,  welche  nach  jeder  Seite  hin  nicht  weniger  als 
zwanzig  tausend  Schritte  misbt.  Auf  dieser  Landschaft  zerstreut  woh- 
nen die  Bauern,  welche  mit  der  Bebauung  und  Bewirthschaftung  der 
Felder  sich  beschäftigen.  Jede  Bauemfamilie  zählt  an  männlichen  und 
weiblichen  Mitgliedern  nicht  weniger  als  vierzig ;  diese  wechseln  aber 
immer  in  der  Art,  dass  eine  Zahl  davon,  nachdem  sie  eine  Zeitlang 
auf  dem  Lande  gelebt  und  gearbeitet  hat,  in  die  Stadt  zurückkehrt 
ond  an  deren  Stelle  aus  der  Stadt  wieder  andere  gesendet  werden. 
Alle  Früchte,  welche  aus  Ackerbau  und  Viehzucht  auf  dem  Lande  ge- 
wonnen werden,  werden  von  deu  Landleuten  in  die  Stadt  gebracht 
ond  dort  ohne  Zahlung  deponirt,  während  hinwiederum  sie  selbst  alles 
Geräth  und  alle  Bedürfnisse ,  welche  sie  nothwendig  haben ,  gleichfalls 
unentgeltlich  aus  der  Stadt  heziehtxi^). 

Was  nun  aber  die  Städte  selbst  betrifft,  so  ist  die  Verfassung 
derselben  überall  die  gleiche.  Je  dreissig  Familien  wählen  sich  jähr- 
lich einen  Vorsteher,  welcher  Syphograntus  oder  Phylarch  genannt 
wird«  Ueber  je  zehn  Phylarcheu  st^t  dann  wieder  ein  Traniborus 
oder  Protophylarch.  Alle  Phylarcheu  zusammen  wählen  dann  durch 
gdieime  Abstimmung  aus  vieren,  welche  ihnen  das  Volk  vorschlägt, 
den  Princeps,  welcher  seine  Würde  auf  Lebenszeit  inne  hat.  Die 
Protophylarchen  kommen  jeden  dritten  Tag  mit  dem  Fürsten  zusammen, 
beratheB  über  das  Gemeinwesen  und  schlichten  djie  vorkommenden 

IJ  Ib.  p.  i4.  —  2)  Ib.  p.  #ö  »qq.  —  3)  Ib;  p.  65  sq.  j).  63.  —  4)  Ib.  p.  79. 
5)  ib.  p«  70  sqq. 
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Streitigkeiten  zwischen  den  Privaten.  Zu  diesem  Senate  senden 
auch  die  Phylarchen  je  zwei  ihrer  Mitglieder  und  zwar  an  jedem 
Tage  andere.  Ausserdem  halten  aber  die  Phylarchen  auch  comitia 
publica  ab,  welche  gleichfalls  über  öffentliche  Angelegenheiten  bera- 
then  und  ihre  Beschlüsse  dann  dem  Senate  vorlegen.  Sie  bilden  eine 
Art  Gontrole  für  den  Senat,  damit  dieser  seine  Gewalt  nicht  miss- 
brauche ')• 

Was  nun  aber  die  Beschäftigung  der  Bürger  betrifft,  so  werden,  da, 
wie  schon  gesagt,  das  ganze  Gemeinwesen  auf  den  Ackerbau  gegründet 
ist ,  alle  ohne  Ausnahme ,  Männer  und  Weiber ,  von  Jugend  auf  zum 
Ackerbau  angeleitet,  unterrichtet  und  eingeübt  Ausserdem  erlernt 
jeder  auch  noch  ein  besonderes  Handwerk,  welches  f&r  das  öffentliche 
Leben  von  irgend  einer  Bedeutung  ist  Der  Arbeit  sind  jedoch  nur 
sechs  Stunden  des  Tages  gewidmet,  drei  Vormittags  und  drei  Nach- 
mittags. Die  übrige  Zeit  hat  jeder  frei  für  sich,  nicht  zwar  zum 
Müssiggang ;  —  denn  dieser  wird  nicht  geduldet,  —  sondern  zur  freien 
Beschäftigung.  Die  meisten  widmen  diese  Zeit  der  Beschäftigung  mit 
der  Wissenschaft').  Von  der  Verpflichtung  zur  Arbeit  sind  nur  die 
Vorsteher  des  Gemeinwesens ,  so  wie  diejenigen  ausgenommen ,  welche 
wegen  hervorragender  Anlagen  ausschliesslich  zum  Studium  der  Wis- 
senschaften bestimmt  werden.  Aus  diesen  letztem  werden  eben  die 
Vorsteher,  die  Phylarchen  und  der  Fürst,  Ademus,  gewählt^).  Der 
Grund  aber ,  warum  die  Arbeit  blos  auf  einige  Stunden  des  Tages  be- 
schränkt ist,  liegt  darin,  dass  allen  Bürgern  Zeit  und  Müsse  bleiben 
möge  zur  Pflege  und  Ausbildung  des  Geistes ;  denn  das  gilt  den  Uto- 
piem  als  das  Höchste^).  Jede  Familie  soll  nicht  mehr  als  sechzehn 
mannbare  Glieder  haben;  wo  diese  Zahl  überschritten  ist,  da  werden 
die  überzähligen  Glieder  andern  Familien  überwiesen ,  bei  welchen  die 
Zahl  nicht  voll  ist  Nimmt  die  Bevölkerung  einer  Stadt  zu  stark 
zu,  so  wird  ein  Theil  der  Bewohner  einer  andern  Stadt  zugewies^, 
wo  keine  Uebervölkerung  stattfindet  Der  Uebervölkerung  des  Landes 
im  Allgemeinen  aber  wird  zuletzt  durch  Gründung  von  Colonien  ab- 
geholfen '^). 

Jede  Stadt  ist  in  vier  gleiche  Theile  eingetheilt  In  der  Mitte  eines 
jeden  dieser  Stadtviertel  befindet  sich  ein  Forum  mit  öffentlichen  Häu- 
sern ,  in  welche  Stadt  -  und  Landbewohner  alle  Erzeugnisse  ihrer  Arbeit 
hinbringen,  und  wo  diese  Erzeugnisse  nach  bestimmten  Categorien 
ausgeschieden  und  hinterlegt  werden.  Daraus  wird  dann  an  die  ein- 
zelnen Familien  alles  das  unentgeltlich  vertheilt,  was  sie  nothwendig 
haben  ^).  Es  gibt  kein  Privateigenthum.  Selbst  die  Häuser  werden 
alle  zehn  Jahre  nach  dem  Loose  gewechselt').    Auf  dem  Forum  be- 

1)  Ib.  p.  77  Bqq.  —  2)  Ib.  p.  79  sqq.  —  8)  Ib.  p.  88  Bq.  »  4)  Ib.  p.  86. 
ö)  Ib.  p.  86  Bq.  —  6)  Ib.  p.  87  sq.  —  7)  Ib.  p.  76. 
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finden  sich  ferner  auch  Speisehäuser,  in  welchen  die  öffentlichen  Mahl- 
zeiten abgehalten  werden.  Dahin  bringen  die  Fleischer,  nachdem  sie  die 
Thiere  ausser  der  Stadt  geschlachtet  haben,  das  für  den  gemeinsamen 
Tisch  bestimmte  Fleisch,  so  -wie  auch  die  übrigen  Esswaaren  daselbst 
angesammelt  werden.  Zum  Fleischergeschäfte  werden  nur  Sklaven 
verwendet  Die  Weiber  bereiten  die  Speisen  und  auf  den  Schall  der 
Trompete  sanunelt  sich-  die  ganze  Einwohnerschaft  des  respectiven 
Stadtviertels,  um  daselbst  unter  dem  Vorsitze  der  Phylarchen  die 
Mahlzeit  einzunehmen,  nachdem  vorher  die  in  öffentlichen  Spitälern 
gepflegten  Kranken  mit  Speisen  versorgt  sind.  Während  der  Mahlzeit 
musicirt  ^). 


§.  46. 

Kauf  und  Verkauf  treiben  die  Utopier  unter  einander  selbst  nicht 
Das  Greld  ist  unter  ihnen  ausser  Gebrauch.  Ja,  um  zu  zeigen,  wie 
wenig  sie  Gold  und-  Silber  achten,  verwenden  sie  gerade  diese  Metalle 
zu  solchen  Zwecken ,  zu  welchen  bei  uns  unedlere  Metalle  gebraucht 
werden.  Sie  verfertigen  daraus  Gefässe,  welche  zu  den  niedrigsten 
und  schmutzigsten  Zwecken  dienen ,  Ketten  für  die  Sklaven ,  Schmuck 
und  Spielzeug  für  die  Kinder,  Erkenntnisszeichen  für  Verbrecher 
n.  dgl.  ^).  Jede  Stadt  sorgt  dafür,  dass  sie  auf  zwei  Jahre  hinreichen- 
den Vorrath  besitze.  Mit  dem  Ueberschusse  hilft  sie  bereitwillig  und 
unentgeltlich  den  andern  Städten  aus,  welche  Mangel  haben;  denn 
das  ganze  Volk  ist  nur  Eine  Familie ').  Nur  im  Verkehr  mit  fremden 
Völkern  lassen  sie  Handel  und  Wandel  zu,  indem  sie  denselben  von 
ihrem  Ueberfiusse  um  massigen  Preis  verkaufen,  oder  ihnen  Darlehen 
machen  und  die  Zinsen  davon  sich  aneignen.  Sie  haben  dabei  den 
Zweck,  sich  durch  diesen  Handel  einerseits  dasjenige  zu  verschaffen, 
wad  sie  selbst  nicht  zu  erzeugen  vermögen,  und  andererseits  einen 
öffentlichen  Schatz  sich  anzuhäufen,  um,  im  Falle  ein  Krieg  ausbricht, 
Soldtruppen  miethen  zu  können  *).  Den  Krieg  verabscheuen  sie  zwar 
als  etwas  Thierisches;  aber  in  gewissen  Fällen  halten  sie  ihn  doch 
für  berechtigt ,  wenn  es  nämlich  der  Schutz  ihrer  eigenen  Grenzen  er- 
fordert, oder  wenn  ihre  Freunde  von  einem  Feinde  angegriffen  werden, 
oder  wenn  ein  anderes  Volk  ihrer  Hilfe  bedarf,  um  sich  von  einem 
Tyrannen  zu  befreien  ^).  Daher  üben  sich  denn  auch  alle,  Männer  und 
Weiber,  fortwährend  zum  Kriege.  Und  wenn  sie  dann  wirklich  zum 
Kriege  ausziehen,  so  ziehen  mit  den  Männern  auch  die  Weiber,  mit 
den  Vätern  auch  die  Söhne  in  denselben ,  und  es  gilt  dann  als  die 
grösste  Schande,  wenn  der  Gatte  ohne  die  Gattin,  der  Sohn  ohne  den 
Vater  wiederkehrt    So  werden  sie  zur  grössten  Tapferkeit  und  Todes- 

1)  Ib.  p.  88  sq.  ^  2)  Ib.  p.  95  Bqq.  ^  8)  Ib.  p.  94«  —  4)  Ib.  p,  94  sq. 
5)  Ib.  p.  129. 
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Verachtung  angespornt').  Doch  bedienen  sie  sich  auch  gemietheter 
Truppen,  um  durch  sie  den  Krieg  zu  fähren').  Blutige  Siege  wün« 
sehen  sie  nicht,  sie  verfolgen  mit  ihren  Kriegen  nur  den  Zweck,  das 
zu  erlangen ,  was ,  wenn  sie  es  vorher  erlangt  hätten ,  dem  Kriege 
vorgebeugt  haben  würde,  oder  aber  eine  derartige  Rache  zu  nehmen, 
dass  der  Feind  in  Zukunft  sich  das  nicht  mehr  erlaube,  wodurch  er 
den  Krieg  hervorgerufen  hat ').  Sie  sehen  es  deshalb  ganz  besonders 
darauf  ab ,  Anhänger  des  feindlichen  Fürsten  zu  bestechen ,  dass  sie 
denselben  entweder  tödten  oder  ihnen  lebend  ausliefern;  sie  suchen 
auch  Misshelligkeiten  und  Eifersucht  im  Lager  der  Feinde  zu  erregen, 
um  ihre  Zwecke  zu  erreichen.  Solche  Mittel  halten  sie  nicht  für  ent- 
ehrend *). 

Gesetze  haben  die  Utopicr  nur  wenige.  Gerade  dieses  missbilli- 
gen sie  bei  andern  Völkern,  dass  diese  eine  Unmasse  von  Gesetzen 
haben,  und  halten  es  für  ungerecht,  dass  die  einzelnen  durch  alle 
diese  Gesetze ,  welche  sie  uumöglich  alle  kennen  können,  obligirt  sein 
sollten.  Da  sie  selbst,  wie  gesagt,  nur  wenige  Gesetze  haben,  so 
kennt  dieselben  auch  jeder  Einzelne ;  Sachwalter  sind  daher  bei  ihnen 
nicht  nothwendig ;  jeder  führt  seine  Sache  selbst ').  Bündnisse  nut 
andern  Völkern  gehen  sie  nie  ein^).  Verbrechen,  welche  bei  ihnen 
begangen  werden,  bestrafen  sie  gewöhnlich  damit,  dass  der  Verbre- 
cher zum  Sklaven  gemacht  wird ;  deun  das  halten  sie  dem  Staate  für 
nützlicher,  als  wenn  man  sie  tödten  würde.  Nur  wenn  sie  auch  nicht 
durch  Kerker  und  Ketten  im  Zaume  gehalten  werden  können,  werden 
sie  gleich  unbändigen  wilden  Thieren  getödtet.  Halten  sie  sich  aber 
in  der  Sklaverei  gut,  dann  können  sie  auch  wieder  begnadigt  wer- 
den'). Andere  Sklaven  ausser  diesen  haben  sie  wenige,  darunter 
solche,  welche  von  auswärtigen  Völkern  freiwillig  in  ihre  Dienst- 
barkeit sich  begeben,  oder  solche,  welche  bei  auswärtigen  Völkern 
als  Verbrecher  verurtheilt,  von  ihnen  erworben  werden  ®).  Kranke 
werden  in  öffentlichen  Hospitälern  sorgfältig  geflegt;  ist  aber  die 
Krankheit  unheilbar,  wird  dem  Kranken  das  Leben  zur  Last  und 
ist  keine  Hoffnung  mehr  da ,  dass  er  dem  Staate  noch,  zum  Nutzen  ge- 
reichen könne,  dann  rathen  und  ermahnen  ihn  Priester  und  Vorsteher 
dazu,  dass  er  seinem  Leben  freiwillig  ein  Ende  mache.  Aus  eige- 
ner Macht  und  ohne  den  Rath  der  Priester  und  Vorsteher  darf 
aber  Niemand  sich  selbst  das  Leben  nehmen  ^).  Wer  muthvoll  und 
freudig  stirbt,  dessen  Leichnam  wird  mit  Ehren  behandelt;  das  Ge- 
gentheil  geschieht  bei  dem,  welcher  den  Tod  fürchtet,  weil  man 
glaubt,  dessen  Gewissen  müsse  nicht  rein  sein  ^%    Unzucht  wird  strenge 

1)  Ib.  p.  186  sq.  —  2)  Ib.  p.  182  sqq.  —  8)  Ib.  p.  181  sq.  —  4)  Ib. 
p.  182  B^q.  -"  6)  Ib.  p.  129  sq.  —  6)  Ib.  p.  It7  iqq.  —  7)  Ib.  p.  198  sq.  — 
8)  Ib.  d.  119.  —  9)  Ib.  p.  119  sq.  —  10)  Ib.  p.  146. 


im 

bestraft ,  imd  soldie ,  welcbe  dieses  Tergehens  steh  schuldig  laaehen, 
dftrfen  keine  Ehe  mehr  eingehen.  Heirathen  dürfen  die  Mädchen  nicht 
vor  dem  achtzehnten,  die  Jünglinge  nicht  vor  dem  z^eiundzwanzigsten 
Jahre.  Enmal  eingegangene  Ehen  können  nur  durch  die  Auctorität 
des  Senates  aufgelöst  werden,  und  das  geschieht  nur  selten,  2Ur 
meist  im  Falle  eines  Ehebruches.  Der  Ehebrecher  mrd  zum  Sldaven 
gemacht  und  zur  Ehelosigkeit  verurtheilt ;  kann  aber  auch  wieder  be^ 
gnadigt  werden.  Wird  er  jedoch  rückfallig,  so  wird  er  mit  dem 
Tode  bestraft*). 

Mit  den  Wissenschaften  beschäftigen  sich  die  Utopier  fleissig.  Alle 
Kinder  gemessen  Unterricht.  In  der  Musik,  Dialektik,  Arithmetik 
und  Geometrie  sind  sie  bewandert,  wenn  sie  auch  nicht  mit  solchen 
Spitzfindigkeiten  sich  abgeben,  wie  unsere  Scholastiker.  Besonders 
beschäftigen  sie  sich  mit  astronomischen  und  physikalischen  Unter- 
suchungen. In  der  Ethik  hat  für  sie  das  höchste  Interesse  die 
Frage ,  worin  die  Glückseligkeit  des  Menschen  gelegen  sei.  In  der 
Erörtemng  dieser  Frage  gehen  sie  von  gewissen  religiösen  Grund- 
sätzen ans ,  welche  ihnen  auch  als  durch  die  Vernunft  gewährleistet 
erscheinen:  nämMch  dass  die  Seele  unsterblich,  dass  sie  durch  die 
göttliche  Güte  zur  Glückseligkeit  bestimmt  sei,  und  dass  sie  nach  dem 
Tode  Lohn  oder  Strafe  zu  gewärtigen  habe.  Dieses  vorausgesetzt, 
setzen  sie  die  höchste  Glückseligkeit  des  Menschen  in  das  Vergnügen. 
Aber  freilich  verstehen  sie  dann  unter  Vergnügen  blos  das  gute  und 
ehrbare  Vergnügen.  Auf  dieses  werden  wir  durch  unsere  Natur  selbst 
hingewiesen.  In  der  That,  wenn  unsere  Vernunft  selbst  xms  gebietet, 
dass  wir  Andern  zum  Vergnügen  verhelfen  und  Unglück  und  Leiden 
von  ihnen  abhalten  sollen,  so  muss  ja  in  diesem  Vergnügen  das  Glück 
des  Menschen  gelegen  sein ;  denn  sonst  könnten  wir  ja  nicht  verpflich- 
tet  sein ,  es  andern  zu  verschaflFen.  Wäre  die  spröde  Tugend  an  sich 
und  aflein  das  höchste  Gut  des  Menschen,  dann  wäre  eine  solche 
Verachtung  unmöglich.  Die  Tugend  ist  nur  das  Mittel ,  wodurch 
whr  ans  jene  Glückseligkeit  erwerben,  und  sie  besteht  darin,  dass  wir 
nach  der  Nrtur  leben :  was  dann  geschieht,  wenn  wir  in  unserm  Hau-* 
dein  der  Vernunft  folgen '). 

Was  nun  das  Vergnügen  selbst  betrifft,  so  verstehen  die  Utopier 
unter  demselben  jede  Bewegung  und  jeden  Zustand  der  Seele  oder 
des  Leibes ,  worin  sich  zu  befinden  von  Natur  aus-  ein  Gennss  für  uns 
ist^).  Daher  halten  sie  die  Pracht  der  Kleidung,  die  eitleh  Ehrenbe* 
Zeugungen,  den  vornehmen  Stand,  den  Reichthum,  die  Jagd  u.  dgl! 
für  kerne  wahren  Vergnügen,  welche  den  Menschen  wriiÄaft  glückSch 


•     1)  Jb.  p.  120  sqq.  —  2)  Ib.  p.  103  sqq.  *      '  '  . 

3)  Ib.  p.  106.    Toliqitatett  appellaat  eHwem  eörpotin  aaiimite  molum  9Utank* 
qoe,  in  quo  versari  natura  dnce  delectet.  .      ^   . 
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macken,  weil  uns  nicht  die  Natur  selbst  zu  denselben  hinleitet  ^).  Die 
wahren  Vergnügen  theilen  sie  in  zwei  Klassen,  in  Vergnügen  der  Seele 
und  des  Leibes.  Zu  erstem  gehört  die  Erkenntniss  und  BetrachtuDg 
der  Wahrheit,  die  angenehme  Erinnerung  an  eine  gut  durchlebte  Ver- 
gangenheit und  die  sichere  Ho&ong  auf  eine  gute  Zukunft  Unter  den 
leiblichen  Vergnügen  ist  ihnen  das  höchste  die  Gesundheit;  dann 
folgt  das  Vergnügen  des  Essens  und  Trinkens,  sowie  alle  anderweiti- 
gen Vergnügen,  welche  das  leibliche  Leben  angenehm  machen.  Diese 
sind  jedoch  nur  der  Gesundheit  wegen  anzustreben  und  zu  gemessen, 
und  nur  in  so  weit  sie  letztere  bedingen  und  fordern.  Unehrbare  Ver- 
gnügen sind  ausgeschlossen;  denn  diese  haben  immer  Schmerz  und 
Unbehagen  zur  Folge  ')• 

Was  endlich  noch  die  Religion  der  Utopier  betrifft,  so  sind 
bei  ihnen  verschiedene  Religionen  heimisch,  indem  die  einen  dem 
Gestimdienst ,  andere  dem  Heroendienst  u.  s.  w.  ergeben  sind.  Doch 
der  grösste  Theil  der  Utopier  glaubt  nur  an  Einen  unsichtbaren  und 
unbegreiflichen  Gott,  welchen  sie  als  den  Urheber  der  Welt  anerken- 
nen und  dem  sie  allein  göttliche  Ehre  erweisen.  Ja  sogar  die  Poly- 
theisten  unter  ihnen  kommen  darin  mit  den  andern  überein,  dass  sie  unter 
ihren  Göttern  Einen  als  höchsten  anerkennen.  Das  göttliche  Wesen 
nennen  alle  insgemein  Mythras  ^).  Dem  Christenthum  zeigten  sie  sich, 
als  es  ihnen  verkündet  wurde,  geneigt,  und  Viele  Hessen  sich  taufen; 
aber  sie  gestatteten  nicht,  dass  die  Verkünder  des  Christenthums  die 
übrigen  Religionen  verdammten,  wie  Einige  sich  solches  herausnah- 
men *).  Bei  ihnen  herrscht  Religionsfreiheit  ^).  Es  ist  zwar  jedem  ge- 
stattet, den  andern  zu  seiner  Ueberzeugung  herüberführen  zu  suchen; 
aber  er  darf  solches  nur  bescheiden  und  mit  Hilfe  von  Gründen  thun, 
nicht  aber  darf  er  andere  verdammen,  am  wenigsten  irgend  welche 
Gewalt  anwendea*^)-  Sie  gehen  dabei  von  der  Ansicht  aus,  es  könnte 
gerade  in  dem  Willen  Gottes  liegen,  dass  ihm  von  Verschiedenen  ein 
verschiedener  Cult  geleistet  werde;  und  gesetzt  auch,  dass  Eine  Re- 
ligion die  wahre  sei,  so  müsse  diese  sich  selbst  durch  die  in  ihr 
liegende  Kraft  der  Wahrheit  Geltung  verschaffen ,  nicht  aber  durch 
anderweitige  Mittel  urgirt  werden.  Nur  das  allein  ist  verboten ,  dass 
Jemand  die  Sterblichkeit  der  Seele  behaupte  und  die  göttliche  Vor- 
sehung läugne.  Einen  solchen  Menschen  halten  sie  so  zu  sagen  für 
ein  Ungethüm  und  vertrauen  ihm  kein  öffentliches  Amt  an.  Doch 
unterliegt  er  keiner  Strafe,  und  er  kann  seiner  Ansicht  unbehindert 
folgen,  wenn  er  sie  nur  nicht  unter  das  Volk  zu  bringen  sucht  Mit 
Priestern  und  gewiegten  Männern  nuig  er  wohl  darüber  disputiren '). 


1)  Ib.  p.  106  sqq.  —  2)  Ib.  p.  110  sqq.  -*  8)  Ib.p.  140  gq.  ^  4)  Ib.p.  142  sq. 
6)  Ib.  p.  144.    Quid  credendom  pataiet,  (Utopns)  Ubemm  cuique  reliquit 
6)  Ib.  p.  148  Bq.  ~  7)  Ib.  p.  146  0q. 
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Priester  haben  die  ütopier  wenige ;  in  jeder  Stadt  dreizehn.  Diese 
gemessen  aber  die  grösste  Ehrerbietung,  und  sie  können  wegen  ihrer 
Handlungen  von  Niemanden  zur  Verantwortung  gezogen  werden.  Das 
Urtheil  über  sie  bleibt  Gott  anheimgestellt.  Sie  werden  vom  Volke 
gewählt,  und  erziehen  und  unterrichten  die  Jugend.  £s  gibt  auch 
Priesterinnen ^).  Ihre  Tempel  sind  gross  und  geräumig;  dem  Lichte 
wird  iRrenig  Zutritt  gestattet,  weil  in  der  Dunkelheit  die  Seele  leichter 
zur  Betrachtung  des  Göttlichen  sich  sammeln  kann.  Götterbilder  fin- 
den sich  darin  nicht ,  denn  es  muss  jedem  frei  stehen ,  seiner  religiö- 
sen Ueberzeugung  gemäss  sich  nach  seinem  Belieben  ein  Bild  von 
Gott  2U  machen.  Auch  wird  das  göttliche  Wesen  daselbst  mit  keinem 
besondem  Namen  benannt,  sondern  nur  der  Ausdruck  Mythras  ge- 
braucht ,  in  Bezug  auf  welchen  Alle  übereinkommen.  Die  religiösen 
Gebete  sind  in  der  Art  allgemein  gehalten,  dass  sie  jeder  beten  kann, 
möge  er  was  immer  für  eine  religiöse  Ansicht  haben ').  Blutige  Opfer 
werden  nicht  gebracht,  sondern  blos  Weihrauch  und  andere  wohl- 
riechende Stoffe  werden  angezündet').  Wenn  sich  an  gewissen  Fest- 
tagen die  Gemeinde  im  Tempel  versammelt,  so  tritt  der  Priester  in 
prachtigem  Gewände  auf  und  betet  jene  allgemeinen  Gebete  vor,  welche 
AUe  sich  aneignen  können.  Darin  besteht  dann  der  öffentliche  Got- 
tesdienst*). 

In  der  That  ein  eigenthümliches  Gemeinwesen  I  Wir  wollen  von 
der  praktischen  Ausführbarkeit  des  hier  entworfenen  Bildes  nicht 
sprechen:  deim  dass  eine  solche  Staatseinrichtung  unausführbar  sei, 
hegt  auf  der  Hand.  Aber  diese  Bemerkung  können  wir  uns  nicht  ver- 
sagen ,  dass  die  religiösen  Grundsätze ,  welche  hier  als  dem  „  besten 
Staate  ^^  eigenthümlich  bezeichnet  werden ,  auf  einen  so  schaaten  und 
verschwommenen  Bationalismus  hinauslaufen ,  dass  man  sich  wundem 
muss,  wie  ein  Moore  mit  solch  bizarren  Ansichten  vor  die  Welt 
treten  mochte.  Dass  dieses  ganze  Phantasiegebilde  von  einem  Staate 
nichts  weniger  als  ein  christliches  Ideal  ist,  kann  wohl  keinem  Zweifel 
unterliegen.  Dass  die  trüben  Zustände  des  damaligen  Staatswesens  in 
Europa  den  Moore  veranlassen  konnten ,  ein  Ideal  von  einem  bessern 
Staate  zu  entwerfen,  wird  man  erklärlich  finden;  dass  er  aber  den 
besten  Staat  gründen  wiU  einerseits  auf  das  Princip  der  Gütergemein- 
schaft, und  andererseits  auf  e'ne  derartige  Religionsfreiheit,  welche 
das  Christenthum  auf  gleiche  Linie  stellt  mit  allen  übrigen  wie  immer 
beschaffenen  Religionen,  und  so  wesentlich  auf  dem  Indifferentismus 
beruht,  das  dürfte  sich  so  leicht  nicht  erklären  lassen. 

i)  Ib.  p.  148  sqq.  —  2)  Ib.  p.  152  sq.  ^  8)  Ib.  p.  158  sq.  —  4)  lb.p.l54sqq. 
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in.    Der  antischolastische  Aristotetisnras. 
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§.  47. 

Während  im  cisaJpinischen  Europa  in  der  letzten  Hallte  des 
Mittelalters  der  Nominalismus  gegen  den  Realismus  der  theologischen 
Schulen  in  die  Schranken  trat ,  setzte  sich  im  transalpinischen  Eu- 
ropa, im  Norden  Italiens,  der  Averroismus  fest.  Wir  haben  schon 
zu  wiederholten  Malen  Gelegenheit  gehabt,  über  den  Averroismus 
zu  sprechen ,  und  haben  gesehen ,  dass  derselbe  im  Laufe  des  Mittel- 
alters, selbst  in  der  Zeit  der  höchsten  Blüte  der  Scholastik,  nie  gänzlich 
verdrängt  werden  konnte,  und  während  des  dreizehnten  Jahrhunderts 
vorzugsweise  an  der  Universität  Paris  sein  Unwesen  trieb.  Später  bür- 
gerte er  sich  besonders  im  Norden  Italiens  auf  der  paduanischen 
Schule  ein.  Padua  ward  in  der  letzten  Hälfte  des  Mittelalters  der 
eigentliche  Sitz  und  Mittelpunkt  dieser  Lehre.  Die  Verhältnisse  der 
Universität  Padua  wirkten  dazu  mächtig  mit.  Padua  gehörte  zum 
venetianischen  Gebiete.  Venedigs  Macht  und  Reichthum  war  aber 
damals  im  stetigen  Wachsthum  begriffen.  Die  Folge  davon  war,  wie 
tiberall  in  solchen  Verhältnissen,  Verfall  der  Sitten.  Man  lebte  für 
Genuss  und  Gewinn;  in  Mitte  des  Wohllebens  pflanzte  sich  der  Li- 
bertinismus  an.  Die  Wissenschaft  aber  folgt  dem  Leben.  Die  Philo- 
sophie des  Libertinismus  war  im  Mittelalter  der  Averroismus :  —  kein 
Wunder  also,  welin  in  Padua,  dieser  venetianischen  Universität,  der 
Averroismus  üppig  emporwuchs  und  die  venetianischen  Jünglinge  zu 
seinen  Adepten  gewann.  Es  kam  so  weit,  dass  der  Averroismus  in 
der  hohen  venetianischen  Gesellschaft  förmlich  zur  Mode  wurde ,  und 
dass  es  nach  der  Angabe  des  Petrarka  in  Venedig  zum  guten  Tone 
gehörte ,  Averroist  zu  sein  *). 

Der  Stifter  der  paduanischen  Averroistenschule  war  der  Arzt  Peter 
von  Äbano  (f  1315),  welcher  als  astrologischer  Fatalist  der  Inquisi- 
tion verfiel.  Zu  Padua  lehrte  auch  Urban  von  Bologna  (f  1403),  dem 
Servitenorden  angehörig,  mit  dem  Prädicate  „  philosophiae  Pareffä, " 
der  als  Commentator  des  Averroes  Berühmtheit  erlangte ;  ferner  Paul 
von  Venedig,  ein  Augustiner -Mönch  (f  1429),  „  excellentissimus  phi- 
losophormn  monarcha"  zubenannt,  welcher  sich  förmlich  zur  averroi- 
stischen  Lehre  vom  Einen  Verstände  bekannte ;  der  Domherr  Öajvtan 
aus  Theate ,  ursprünglich  Arzt  und  Philosoph  ,*'  später  dem  Priester- 
stande und  dem  theologischen  Lehramte  sich  widmend  (f  1462),  und 
NHcotleti  Vemias  aus   Chieti,  welcher  1471 — 1499  zu  Padua  lehrte 


1)  Petrarca,  Opp.  t  2»  p*  103g.    GL  Setum,   AverroeB    et  l'Ayerroisme, 
p.  272—279. 


und  sich  gleichfalls  förmlich  zur  arerroistiscben  Doctrm  vom  Einoi 
Verstände  bekannte,  bis  er  sie  über  wiederholten  Mahnungen  des 
Dogen  Aügustin  Barbarigo  und  des  Paduaner  Bischofs  Barozzi  aof-* 
gab  ^). 

Im  Laufe  des  fOnfzehnten  Jahrhunderts  aber  bildeten  «ich  zu  Pa* 
dua  und  überhaupt  in  Italien  unter  den  Peripatetikem  zwei  Fractionen, 
von  welchen  die  eine  in  der  Erklärung  des  Aristoteles  den  Averroes, 
die  andere  dagegen  den  Alexander  Aphrodisiaik  zur  Grundlage  nahm. 
Die  erstem  nannte  man  Averroisten,  die  andern  Alexandristen  ')*  Doch 
waren  die  beiden  Fractionen  nicht  zwei  scharf  gesdiiedene  Parteien. 
Die  einen  schlössen  den  Alexander,  die  andern  den" Averroes  als  Ger 
währsmänner  für  die  Erklärung  der  aristotelischen  Philosophie  nicht 
gänzlich  aus ;  vielmehr  hielten  sich  die  einen  nur  v&noiegmd  an  Aver* 
roes  ,  die  andern  vorwiegmd  an  Alexander.  Es  ist  daher  auch  schwer, 
eme  feste  Grenzlinie  zwischen  beiden  Fractionen  zu  ziehen  und  mit 
voller  Genauigkeit  zu  bestimmen ,  welche  Männer  der  ebien ,  welche 
der  andern  Fraction  angehörten. 

Zu  den  Averroisten  pflegt  man  zu  rechnen  den  Alexander  ÄehäUnus 
ans  Bologna,  welchen  man  den  „zweiten  Aristoteles^*  zu  nennen 
liebte  (t  1512);  den  Marcus  ÄfHonias  Zimara  aus  Santo  Pietro  im 
Neapolitanischen  (f  1532) ,  welcher  durch  seine  Bemühungen  um  Aus«^ 
legong  der  averroistischen  Doctrin  grosse  Berühmtheit  erlangte ;  den 
Augustinus  Niphus,  welcher  als  Ausleger  des  Averroes  zu  soldi^n  An- 
sehen gelangte,  dass  man  ihm  nacfarühmte,  es  habe,  wie  einzig  Aver- 
roes den  Aristoteles,  so  einzig  Niphus  den  Averroes  richtig  verstanden 
imd  ausgelegt.  In  seinen  spätem  Schriften  schlug  er  dagegen  eine 
etwas  andere  Richtung  ein,  indem  er  sich  wieder  mehr  an  die  scho- 
lastisch *-thomistische  Lehre  ansehloss  (f  1546).  Dazu  kommt  endlich 
noch  Hieronymus  Cardanus ,  von  welchem  wir  jedoch  unter  einer  an^ 
dem  Ral»rik  handeln  müssen,  und  der  philosophisch  bedeutungslose 
Locilius  Vanini,  welcher  den  Averroes  und  Pomponatius  für  seine 
Lehrmeister  ausgab;  in  der  That  aber  alle  Zucht  und  Begel  des  me- 
thodisch» Denkens  abwarf,  —  abenteuernder  Irrfahrer  in  der  Wissest 
Schaft,  wie  im  Leben. 

Als  das  Haupt  der  Alexandristen  wird  allgemein  anerkannt  Fe- 
ims  Pomponatius  (1462—^1524).  Aus  seiner  Schule  gingen  mehrere 
damals  berühmte  Männer  hervor,  und  verstärkten  die  Fraction  der 
Aleuadristen.  So  Simon  Porta  oder  Portius  aus  Neapel,  welcher  m 
Pisa  eine  Zeitlang  die  Philosophie  lehrte.  Er  erläuterte  in  seinein 
Werke   „De  rerum  naturalium  prindpiis^^   die  aristoteUscbe  Natur- 

^— — ^ — r   T     — ■-         I    r     I  ■  II 

1)  Werner,  Gesch.  d.  ThomiBmuB,  S.  127  f. 

2)  Marail,  Fictn,,  Praef.  in  Plotinum:  Totns  fere  orbis  ieiramm  a  Feripate- 
tids  occnpatas  in  dttas  pluriinnm  seötaB  diriBiiB  est:  Alezandrinaa  et  Aterroicaflr. 
GL  Pieua  de  MirmdoUi,  Apol.  p.  287.  -^  J 
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Philosophie,  und  trug  in  seiner  Schrift :  ,^e  anima  et  mente  bumana" 
dieselben  Sätze  wie  sein  Lehrer  vor.  Er  erwarb  sich  den  Titel  des 
grössten  Aristotelikers  seiner  Zeit  und  vereinigte  mit  der  Philosophie 
grosse  Gelehrsamkeit  im  Griechischen  und  Lateinischen.  Femer  Paul 
Jovius  (t  1552),  der  Cardinal  Caspar  Coniarenus  (f  1542),  welcher 
später  als  Gegner  seines  Lehrers  auftrat ,  nämlich  in  seinem  Buche : 
„  De  immortalitate  animae  contra  sententiam  Pomponatii  doctoris  sui ;'' 
der  Spanier  und  Philologe  Joannes  Genesius  Sepulveda  (f  1572)  und 
endlich  ganz  besonders  Julius  Cäsar  Skaliger  ( 1484 — 1558 ) ,  welcher 
den  Cardanus  zu  widerlegen  suchte*  Ausserdem  werden  noch  zu  den 
Alexandristen  gerechnet :  Jacob  Zalarella  (f  1589),  Frafus  Piccolomim 
(t  1604)  und  Cäsar  Cremoninus  (f  1630).  Doch  werden  die  letzt- 
genannten drei  Männer  von  Andern  auch  den  Averroisten  beigezählt 
Ausser  den  Bestrebungen  dieser  zwei  Fractionen  suchte  sich  aber 
im  Laufe  der  Zeit  noch  eine  andere  Bichtung  geltend  zu  machen, 
welche  darauf  ausging,  in  der  Erklärung  des  Aristoteles  an  keinen 
seiner  altem  Commentatoren  sich  zu  halten,  sondem  ihn  rein  aus  sich 
selbst  zu  erklären.  Es  sollte  der  „reine  Aristoteiismus ^^  wieder  her- 
gestellt werden,  ungetrübt  durch  die  vielfach  paradoxen  Einfalle  und 
Gombinationen  der  alten  griechischen  und  arabischen  Erklärer.  Wenn  das 
Streben  der  Benaissance  überhaupt  dahin  ging ,  die  alten  Classiker  im 
Urtexte  den  Zeitgenossen  in  die  Hand  zu  geben  und  das  Studium  der- 
selben nach  dem  Urtexte  zu  fördem:  so  theilten  dieses  Streben  auch 
jene  Aristoteliker,  von  denen  wir  sprechen.  Der  vorzüglichste  Träger 
dieser  Bichtung  war  Andreas  Cäsalpinus^  welcher  im  sechzehnten  Jahr- 
hunderte zu  Pisa  die  aristotelische  Philosophie  vortmg  und  als  Aus- 
leger des  Aristoteles  solchen  Buhm  sich  erwarb,  dass  man  von  ihm 
sagte ,  er  allein  habe  den  Geist  der  aristotelischen  Lehre  ganz  richtig 
durchschaut  (f  1603). 

Daneben  fehlte  es  endlich  auch  nicht  an  solchen  Männern,  welche, 
obgleich  auf  dem  Boden  der  aristotelischen  Philosophie  stehend ,  den- 
noch eine  Versöhnung  zwischen  dem  Aristotelismus  und  Platonismus 
anstrebten,  und  so  die  beiden  grossen  Lehrströmungen  dieser  Periode, 
die  platonische  und  aristotelische,  mit  einander  auszugleichen  suchten. 
Wie  man  von  Seite  der  Platoniker  diese  Versöhnung  anstrebte,  so  ge- 
schah es  wohl  auch  von  Seite  der  Aristoteliker.  Man  suchte  wie  dort 
so  auch  hier  eine  innere  Uebereinstimmung  zwischen  Plato  und  Ari- 
stoteles nachzuweisen.  Diese  irenische  Bichtung  verfolgte  insbesonders 
Leonicus  Thamäus^  welcher  zu  Padua  die  Philosophie  lehrte  und  all- 
gemeine Achtung  genoss  (f  1533). 

Es  ist  bekannt,  dass  der  Averroismus  in  den  christlichen  Schulen  des 
Mittelalters  dem  christlichen  Glauben  gegenüber  mit  dem  Grundsatze  sich 
deckte,  es  könne  etwas  in  der  Philosophie  falsch  sein,  was  in  der  Theolo- 
gie wahr  ist,  und  umgekehrt  Wenn  er  also  eine  dem  christlichen  Glauben 
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widerstreitende  Ldire  aufstellte,  so  zog  er  sich  stets  hinter  das  Bollwerk 
des  genannten  Lehrsatzes  zurück  und  behauptete,  die  von  ihm  aufge- 
stellte Lehre  sei  blos  vom  philosophischen  Standpunkte  aus  als  wahr 
anzuerkennen;  auf  dem  Standpunkte  des  Glaubens  sei  allerdings  das 
Gegentheil  wahr ;  das  könne  aber  auf  dem  rein  philosophischen  Stand- 
punkte nicht  in  Betracht  kommen.  Die  Aristoteliker  der  Renaissance 
nun  schlössen  sich  unbedingt  diesem  averroistischen  Princip  an.  Sie 
Iriteten  aus  den  aristotelischen  Principien,  wie  sie  dieselben  verstan* 
den ,  Lehrsätze  ab ,  welche  mit  dem  christlichen  Glauben  im  offenen 
Widerspruch  standen,  und  deckten  sich  dann  damit,  dass  sie  sagten, 
ihnen  sei  es  nur  um  die  rein  philosophischen  Resultate  zu  thun;  dass 
der  Glaube  das  Gegentheil  lehre,  und  dass  man  daher  auf  dem  Stand- 
punkte des  christlichen  Glaubens  jene  philosophischen  Resultate  als 
falsch  und  unzulässig  zu  betrachten  habe,  das  wollten  sie  nicht  läug- 
nen;  ja  sie  hielten,  wenn  sie  sich  auf  den  Standpunkt  des  Glaubens 
stellten,  jene  Resultate  selbst  für  falsch  und  verwerflich ;  aber  sie  müss- 
ten  doch  zugleich  daran  festhalten,  dass  jene  Resultate  die  nothwendigen 
Ergebnisse  der  auf  sich  gestellten  menschlichen  Vernunft  seien,  und 
müssten  sie  daher  auf  philosophischem  Standpunkte  als  wahr  erklären. 
Denn  hier  dürfe  man  sich  nur  durch  Gründe  bestimmen  lassen :  und 
diese  Gründe  führten  eben  mit  Nothwendigkeit  auf  solche  Resul- 
tate, welche  dem  Glauben  entgegengesetzt  seien.  So  war  der  innere 
Widerspruch  zwischen  Vernunft  und  Glaube  im  Princip  anerkannt,  und  so 
dn  Grundsatz ,  welcher  früher  von  der  Scholastik  mit  so  grosser  Ent- 
schiedenheit war  bekämpft  worden,  aufs  neue  in  den  Fluss  der  wis- 
senschaftlichen Bewegung  hineingeworfen. 

Das  Hauptthema,  um  welches  sich  die  philosophischen  Unter- 
suchungen der  Aristoteliker  unserer  Periode  bewegten ,  war  das  Pro- 
blem der  Unsterblichkeit  der  Seele.  An  der  Grenzscheide  des  fünf- 
zehnten und  sechzehnten  Jahrhunderts  ward  die  Beschäftigung  mit  die- 
sem Thema  f5rmlich  zur  Mode.  Trat  ein  Lehrer  zu  Padua  zuerst  auf, 
so  riefen  ihm  seine  Schüler  zu,  er  solle  von  der  Seele  sprechen.  Das 
war  der  Prüfstein  seiner  Talente  und  seiner  wissenschaftlichen  Rich- 
tung ^).  Gerade  dieses  Thema  war  es  denn  nun  auch,  auf  welches  das 
so  eben  entwickelte  Princip  vorzugsweise  angewendet  wurde.  Weder 
die  Averroisten  noch  die  Alexandristen  nahmen  die  persönliche  Un- 
sterblichkeit der  Seele  als  eine  philosophische  Wahrheit  an;  vielmehr 
behaupteten  sie,  dass  vom  Standpunkte  der  (aristotelischen)  Philoso- 
phie aus  die  Sterblichkeit  der  Seele  als  ein  nothwendiges  Resultat  der 
philosophischen  Forschung  betrachtet  werden  müsse ').  Den  Abgrund, 


1)  Benan,  op.  cH.  p.  282  sqq. 

2)  Mars.  Fic,  Ptuef.  in  Plotintim.    Uli  (Alezandrini)  iatellectnm  noBtrom 
eBsemorUlem  ttigtiniant;  hl  vero  (Ayerroistae)  miieum  eontendunt :  ntrique  religio* 
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welchen  sie  damit  erßfiheteü,  suchten  sie  dann  in  der  oben  erkl&ien 
Weise  mit  dem  Schilde  des  Glaubens  zu  decken«  Doch  war  diess  nicht 
das  einzige  Thema,  worauf  das  fragliche  Princip  Anwendung  fand; 
letzteres  dehnte  sich  noch  viel  weiter  aus,  wie  wir  bald  sehen 
werden. 

Es  ist  nicht  zu  verkennen ,  dass  durch  ein  solches  Verfahren  die 
Wiss^schaft  entchristlicht  und  auf  den  heidnischen  Standpunkt  zurück- 
geworfen wurde.  Wenn  die  Vernunft  das  Gegentheil  lehrt  von  dem, 
was  der  Glaube  enthält,  dann  ist  eine  christliche  Wissenschaft  unmög- 
lich; wer  sich  dann  der  Wissenschaft  widmet,  gibt  eben  dadurch,  we* 
nigstens  auf  wissenschaftlichem  Boden,  das  Christenthum  preis;  der 
Philosoph ,  der  wissenschaftliche  Mann  "ist  als  solcher  wesentlich  uo- 
christlich,  heidnisch.  Und  was  den  Glauben  betrifft,  so  wird  diesem 
seine  natürliche  Grundlage  entzogen;  ja  er  wird  zur  Unvernunft  ge- 
stempelt, weil  er  in  Widerspruch  zur  Vernunft  gesetzt  wird.  Jenes 
Verfahren  ist  somit  sowohl  für  die  Wissenschaft,  als  auch  für  den 
Glauben  im  höchsten  Grade  verhängnissvoll.  Der  Wissenschaft  wird 
das  leitende  Princip  der  Forschung  entzogen,  und  damit  wird  sie  wie- 
der all  jenen  Verirruugen  preisgegeben ,  in  welche  sie  sich  vor  dem 
Aufgang  des  Christenthums  verloren  hatte;  der  Glaube  dagegen  wird 
vollständig  untergraben,  ja  ganz  und  gar  unmöglich  gemacht,  weil  er 
als  widervemünftig  hingestellt  wird. 

Unter  solchen  Umbtänden  konnte  die  Kirche  im  Interesse  des  Glau- 
bens [sowohl,  als  auch  der  Wissenschaft  nicht  länger  theilnahmslos  zu- 
sehen. Sie  musstc  sich  ge^en  ein  Princip  erklären,  welches  dem  Glau- 
ben und  der  Wissenschaft  gleich  gefährlich  und  verderblich  war.  So 
sprach  denn  das  fünfte  lateranensische  Goncil  das  Verwerfungsurtheil 
aus  über  den  Lehrsatz ,  dass  Vernunft  und  Glaube  Entgegengesetztes 
lehren,  und  verwarf  insbesondere  die  darauf  gegründete  Theorie,  dass 
die  rein  philosophische  Forschung  die  Sterblichkeit  der  Seele  zum 
nothwendigen  Resultate  habe.  Zugleich  trug  das  Concilium  den  Leh- 
rern der  Philosophie  auf,  jene  Lehren  heidnischer  Philosophen»  welche 
mit  dem  christlichen  Glauben  im  Widerspruch  stehen,  nicht  blos 
nicht  als  philosophisch  berechtigte  Lehren  vorzutragen ,  sondern  sie 
auch  nach  Kräften  zu  widerlegen,  und  die  Argumente,  auf  welche  sie 
gestützt  werden,  in  ihrer  Unhaltbarkeit  blos  zu  legen  ^).    Ganz  gewiss 


nem  omnem  fandituB  aeqiie  toUont,  praeserUm ,  quia  divinam  circa  homiaet  pro- 
Tidentiam  nefare  videntiir. 

1)  Das  hjeher  bezügliche  Beeret  (Ck)oc.  Lat.  Y.  sess.  8.  bei  Lahhe  Condl. 
tom.  19.  col.  842.)  lautet  also:  Cum  diebus  nostris  zizaniae  seminator  nonnuIlVfi 
pemiciosissimos  errores  in  agro  Domini  seminare  sit  ausus,  de  natura  praesertim 
animae  rationalis,  quod  yidelicet  mortalis  sit,  aut  unica  in  cunctis  hominfbos,  et 
Bonnulii  iemere  pMlosophantes  secundum  saUem  philosopbiam  verum  aase  aaseve- 
rant;  coatra  hec  apprp^anle  sacro  coaeili^  damnaaua  et  repro^^amua.  omaaa  aa- 


lag  dieser  Aussprach  der  Kirche  nicht  blos  im  Inteiiesse  des  Orlaubeas^ 
soDdem  ebenso  sehr  auch  im  Interesse  der  Wissenschaft,  in  specie 
der  Philosophie,  weil  diese  dadurch  vor  vollständiger  Entcbristlicbung 
bewahrt  bleiben  sollte.  Wenn  die  Männer  der  in  Rede  stehenden  Rich- 
tung lUB  diesen  kirchlichen  Ausspruch  sich  nicht  kümmerten,  sondern 
nach  wie  vor  ihre  falsche  Methode  in  Anwendung  brachten:  so  finden 
wir  eben  hierin  den  ^Beweis,  dass  es  ihnen  mit  ihren  wiederholten  Be- 
theuemngeD  von  Unterwerfung'  unter  das  Urtheil  der  Kirohe  und  des 
apostolischen  Stuhles,  von  ihrem  festen  Willen,  Nichts  gegen  den 
Glauben  der  Kirche  zu  lehren  u.  s.  w.,  doch  nicht  so  ganz  Ernst  war. 
W'vp  können  daher  denjenigen,  welche  in  diesen  Betheuerungen  nur  eine 
Maske  sehen,  womit  sie  ihre  eigentlichen  Bestrebungen,  welche  dem 
kirchlichen  Glauben  keineswegs  günstig  waren,  zu  decken  suchten,  nicht 
so  ganz  Unrecht  geben.  Die  Aufrichtigkeit  jeuer  Betheuerungen  hätte 
sich  erproben  sollen  in  der  Unterwerfung  unter  jenen  kirchlichen  Aus- 
spruch, von  welchem  wir  gesprochen  haben;  dass  solches  nicht  ge- 
schah ,  wirft  ein  eigenthümliches  Licht  auf  jene  Betheuerungen  und 
lisst  die  Aufrichtigkeit  derselben  wenigstens  als  sehr  zweifelhaft  er- 
scheinen. 

Diese  allgemeinen  Gesichtspunkte  vorausgesetzt,  mfisseo  wir  nun 
auf  die  besondem  Träger  des  antischolastiscben  Aristotelismus  unserer 
Periode  übergehen  und  deren  Lehrsysteme  mit  der  erforderlichen  Aus- 
fthrlichkeit  zur  Darstellung  zn  bringen  suchen.  In  der  Reihenfolge  ihrer 
Darstellung  können  wir  uns  aber  nicht  füglich  an  die  oben  unterschie- 
denen Categorien  derselben  halten,  schon  aus  dem  Grunde,  weil  es  nicht 
bä  aDen  diesen  Männern  in  gleicher  Weise  sicher  ist,  in  welche  Categorie 
sie  einzureihen  seien.    Zudem  können  wir  auch  nur  die  vornehmsten 


sertores,  animam  intenectiram  mortalem  esse  aut  unicam  in  cunctis  hominibus, 
aut  hoc  in  dabiam  Tertentes,  cum  illa  non  solam  vere  per  se  et  essendaliter  hu- 
uani  corporis  forma  existat,  aitut  in  canone  felicia  recordationia  Clemenüs  papae, 
quin  et  praedecesaoria  noatri  in  generali  Yiennenai  concilio  continetor,  ternm  et 
immortalis,  et  pro  corporom,  qnibuB  infiinditor,  multitucUne  aingulariter  multipli- 
cabilia  et  miUtiplicata  et  multiplicanda  sit.  Cumquo  verum  vero  minime  contradi- 
cat,  omnem  asaertionem  Teritati  illuminatae  fidei  contrariam  omnino  falsam  csae 
definimuB,  et  ut  aliter  dogmatizare  non  liceat,  districtius  jubemua.  Omnesque 
hqosmodi  erroria  adatrictionibna  inbaerentea  Teint  damnatiaaimas  haereaea  aeml- 
nantea  per  omnia  nt  deteatabiles  et  abominabilea  haereticoa  et  infidelea,  catboH- 
cam  fidem  labefactantea  Titandoa  et  pnaiendoa  fore  decrevirnna.  Inaoper  omnibna 
et  aingulia  pbiloaopbia  in  uniyeraitatibua  atudiorom  g^neraliom  et  aübi  publice  le- 
gentibua  diatricte  praecipiendo  mandamua,  ut  cum  pbiloaopbornm  principia  aut 
condnaionea,  in  quibna  a  recta  fide  deviare  noacuutur,  audltoribua  auia  iegerint 
sen  explicayerint ,  quäle  boc  de  animae  mortalitate  aut  unitate  et  nuiadi  aeterni- 
tate^  ac  alia  hcgBamodi,  teneantur  ejuadem  yeritalem  reügiqnia  chriatianae  omni 
coiiata  manüeaiam  faoere,  et  peraus^dendo  hi^uamodi  phiJoBopborum  argum^tai 
quam  omnia  aolubilia  exiatant,  pro  viribua  excludere  atque  reaolvere. 
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Träger  dieser  Richtung  berttcksichtigen ,  da  die  minder  bedeatenden 
nicht  die  gleiche  Aufmerksamkeit  in  Anspruch  nehmen  können,  wie 
die  eigentlichen  Coryphäen  derselben.  Wir  werden  uns  also  in  un- 
serer Darstellung  vielmehr  an  die  chronologische  Reihenfolge  dieser 
Männer  und  ihrer  Systeme  zu  halten  haben.  Und  da  begegnen  uns 
denn  zuerst 

I.  lieanleu«  ThaaiAn«  nnd  AIcsandcr  AcMlllliiiis. 

§.  48. 

Leonkus  Thomäus  wurde  zu  Venedig  im  Jahre  1456  geboren.  Zu 
Padua,  wo  er  erzogen  wurde,  lernte  er  von  Demetrius  Cbalcondylas 
die  griechische  Sprache  und  widmete  sich  dann  der  Philosophie,  welche 
er  bei  dem  berühmten  Tbomisten  Thomas  de  Vio  Ctgetanus  hörte.  Er 
ward  aber  dadurch  nicht  ganz  befriedigt,  wiewohl  er  den  grossen 
Scholastikern  seine  Achtung  und  Werthschätzung  doch  nie  völlig  ent- 
zog. Er  vertiefte  sich  daher  in  das  Studium  des  Aristoteles,  um  aus 
seinen  Schriften  selbst  das  Verständniss  seiner  Philosophie  zu  schöpfen. 
Dazu  war  er  besonders. veranlasst,  als  er  auf  der  Hochschule  von  Pa- 
dua ein  Lehramt  der  Philosophie  erhielt  Doch  mit  dem  Studium 
des  Aristoteles  verband  er  zugleich  das  der  platonischen  Philosophie. 
Ebenso  theilte  er  die  philologischen  Bestrebungen  der  damaligen  Zeit 
Mit  den  bedeutendsten  Männern  seiner  Zeit,  mit  Bembo,  Sadoletto, 
Reginald  Pole  stand  er  in  freundschaftlicher  Verbindung,  und  wegen 
seines  Wissens^  wie  wegen  seines  rechtschaffenen  Wandels  und  seiner 
liebenswfirdigen  Gemütsart  war  er  allgemein  geachtet  und  geehrt.  Er 
starb  im  Jahre  1533 '). 

Es  ist  schon  oben  erwähnt  worden,  dass  Thomäus  eine  Versöhnung 
zwischen  Aristotelismus  und  Piatonismus  einzuleiten  suchte.  Seine 
Ueberzeugung  ging  dahin,  dass  ohne  allen  Streit  die  Akademiker  und 
Peripatetiker  die  ausgezeichnetsten  Philosophen  seien,  dass  wir  von 
ihnen  hauptsächlich  zu  lernen  haben,  und  dass  sie  in  ihren  Hauptleh- 
ren keineswegs  derart  von  einander  abweichen  oder  gar  einander  ent- 
gegengesetzt seien,  wie  man  gewöhnlich  annehme.  Der  Sache  nach 
stimmen  sie  recht  gut  mit  einander  überein,  wenn  ein  Unterschied  oder 
Gegensatz  zwischen  beiden  obzuwalten  scheine,  so  sei  das  ein  Unter- 


1)  Was  seine  Schriften  betrifft,  so  führt  Bitter  (Gesch.  der  Phil  Bd.  9. 
8.  872. )  folgende  auf ;  „  Aristotelis  Stagiritae  parva  qnae  vocantur  natoralia  etc. 
Omnia  in  lat  conversa  et  antiqnorum  more  explicata  a  Nicoiao  Leonico  Thomaeo.^ 
„EJjosdem  opuscola  naper  in  lucem  edita."  „Item  ejosdem  dialogi,  qnotqaot 
eztant. '*  Par.  ap.  Simonem  Golinaeum.  1680.  fol.  Ich  konnte  ;nir  blos  das  Ge- 
spräch: „Bembo,  sive  de  immortalitate  animonun'*  (Patav.  1624.)  verschaffen. 
Im  üebrigen  mnsste  ich  mich  an  Bitter  hallen,  welcher  auch  die  übrigen  Sdiriften 
vor  sich  hatte. 
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schied  oder  Gegensatz  nicht  so  fast  in  der  Sache,  als  viehnehr  in 
den  Worten  und  in  der  Ausdrucks  weise ').  „Die  gegentheilige  An- 
sicht habe  ihren  Grund  zumeist  darin,  dass  Aristoteles  von  jeher 
von  der  Mehrheit  seiner  Ausleger  falsch  verstanden  worden  sei.  Der 
Unterschied  zwischen  Plato  und  Aristoteles  liege  besonders  darin, 
dass  Aristoteles  sich  mehr  physisch  aasgedrückt  habe,  als  Plato,  und 
zwar  zu  dem  Zwecke,  um  denen  nachzuhelfen,  welche  die  Spitze  der 
Dinge  nicht  so  leicht  fassen  könnten.  '^ 

Ist  dieses  im  Allgemeinen  der  Standpunkt ,  auf  welchen  Thomäus 
sich  stellt,  so  hat  er  denselben  besonders  in  seinem  Gespräche  über 
die  Unsterblichkeit  der  Seele  in  Anwendung  gebracht.  Er  sucht  hier 
die  Richtigkeit  und  Stichhaltigkeit  der  platonischen  Beweise  für  die 
Unsterblichkeit  der  Seele  nachzuweisen  und  zugleidi  darzuthun,  dass 
die  Grundsätze ,  auf  welche  diese  Beweise  gegründet  sind ,  auch  bei 
Aristoteles  sich  finden,  wenn  man  anders  letztem  recht  verstehe.  Der 
Hanptbeweis,  um  welchen  sich  seine  Erörterungen  hier  vorzugsweise 
bewegen,  ist  folgender :  Was  corrumpirt  wird,  das  wird  entweder  cor- 
rnmpirt  durch  sich  selbst  oder  durch  ein  Anderes.  Aber  die  Seele 
kann  weder  durch  sich  selbst,  noch  durch  ein  Anderes  corrumpirt 
werden.  Nicht  durch  sich  selbst:  denn  sie  wird  von  sich  selbst 
bewegt;  was  aber  von  sich  selbst  bewegt  wird,  das  bewegt  sich  tw- 
merwähretid  und  ist  daher  unsterblich.  Nicht  durch  ein  Anderes :  denn 
da  die  Seele  sich  selbst  bewegt,  so  ist  sie  Princip  der  Bewegung; 
was  Princip  der  Bewegung  ist,  das  entsteht  nicht  durch  Zeugung,  durch 
Generation,  und  was  nicht  durch  Generation  entsteht,  das  kann  auch 
nicht  der  Coituption  verfallen:  die  Seele  ist  also  incorruptibel,  un- 
sterblich '). 

Dieser  Beweis  stützt  sich,  wie  man  leicht  sieht,  vorzugsweise  auf 
den  Grundsatz ,  dass  die  Seele,  sich  selbst  bewege.  Dem  scheint  nun 
allerdings  Aristoteles  entgegen  zu  sein,  indem  er  die  platonische  Defi- 
nition der  Seele,  nach  welcher  die  Seele  als  ein  sich  selbst  bewegen- 
des Wesen  zu  bestimmen  ist,  in  Abrede  stellt  Allein  der  Gegensatz 
ist  nach  Thomäus  doch  nur  ein  scheinbarer.  Denn  wenn  Aristoteles 
der  Seele  die  Selbstbewegung  abspricht,  so  versteht  er  solches  nur  von 
der  Localbewegung,  nicht  von  der  innem  Lebensbewegung ;  diese  spricht 
er  vielmehr  der  Seele  ausdrücklich  zu.  Aber  auch  Plato  will,  wenn 
er  sagt,  dass  die  Seele  sieh  selbst  bewege,  von  keiner  Localbewegung 
sprechen ,  sondern  er  versteht  unter  Bewegung  eben  auch  nur  die  in- 
nere Lebensbewegung  der  Seele.  Folglich  stimmen  beide  im  Grunde 
doch  überein ,  und  hat  deshalb  der  angeführte  Beweis  Plato's  für  die 


I)  Leonic.  Thom,  Bembus,  sive  de  animomm  immortaUtate  (Patav.  1524.) 
foL  19y  a.  —  2)  Ib.  fol.  21,  a  sq. 

ittoll,  eMeUobta  d«r  PhUofophl«.  Hl.  J4 
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Unsterblichkeit  der  Seele  auch  im  aristotelischen  Systeme  und  ant 
der  Grundlage  desselben  seine  volle  Giltigkeit  ^).  Und  in  analoger 
Weise  lässt  sich  solches  auch  von  den  übrigen  platonischen  Beweisen 
darthun. 

Schwieriger  erscheint  dem  Thomäus  die  Vereinbarung  des  Plato 
und  Aristoteles  in  Bezug  auf  die  Erkenntnisslehre.  Er  schliesst  sich 
in  diesem  Punkte  an  Plato  an ,  kann  aber  nicht  glauben,  dass  Aristo- 
teles die  Lehre  des  Plato  von  den  angebornen  Ideen,  in  ihrem  wahren 
Sinne  genommen ,  verworfen  habe.  „Wenn  Aristoteles  die  Seele  mit 
einer  leeren  Tafel  vergleiche ,  in  welche  alle  Erkenntnisse  erst  einge- 
schrieben werden  müssten ,  so  dürfe  uns  das  nicht  verleiten ,  ihm  die 
platonische  Lehre  von  der  Wiedererinuerung  abzusprechen;  denn  er 
verstehe  in  jener  Vergleichung  unter  der  Seele  vielleicht  nur  die  sinn- 
liche Einbildungskraft,  was  mit  seinem  sonstigen  Sprachgebrauche 
nicht  in  Widerspruch  stehen  würde,  oder  er  meine  vielleicht  nur, 
die  Seele  wäre  ursprünglich  leer  von  sinnlichen  Vorstellungen,  welche 
erst  vermittelst  der  Sinne  zu  ihr  kämen ;  oder  er  wolle  vielleicht  durch 
die  leere  Tafel  auch  nur  den  Zustand  der  ruhigen  und  gereinigten 
Seele  bezeichnen,  in  welchen  die  Wiedereiinnerungen  an  die  Ideen 
erst  eintreten  müssen.  Dem  Aristoteles  kommt  unzweifelhaft  die  An- 
sieht  zu,  dass  die  Seele  vor  ihrer  Einkehr  in  den  Körper  vorhanden 
war ;  sollte  sie  da ,  von  den  Bewegungen  des  Körpers  nicht  verunrei- 
nigt und  gestört,  nicht  auch  der  Wissenschaft  theilhaftig  gewesen 
sein  ?  Nur  einer  Erregung  der  in  ihr  liegenden  Formen  bedarf  es,  um 
die  Wahrheit  in  sich  zu  finden,  wie  die  Platoniker  richtig  lehren,  wie- 
wohl diess  vielleicht  nicht  mit  dem  richtigen  Namen  von  ihnen  be- 
zeichnet wird,  wenn  sie  es  Wiedererinnerung  nennen.  Es  gibt  eine 
'  Seele  der  Welt,  welche  Alles  belebt  und  regiert,  welche  sich  uns  mit- 
theilt und  das  Princip  der  Erkenntniss  in  uns  wird.  Diess  erkennen  auch 
die  Peripatetiker  an,  wenn  sie  unsem  Geist  von  Aussen  in  uns  kommen 
lassen,  und  die  Lehre  des  Averroes  von  der  Einheit  des  Verstandes  hat 
in  Wahrheit  denselben  Sinn.  Wenn  nun  aber  dieselben  Peripatetiker 
lehren,  dass  die  Formen  der  Dinge  durch  sinnliche  Eindrücke  uns 
zukommen ,  so  meinen  sie  nicht ,  dass  neue  Formen  uns  dadurch  ku- 
wachsen,  sondern  nur,  dass  die  Seele  dadurch  angeregt  werde,  die  in 
ihr  verborgenen  Formen  in  sich  zur  Wirklichkeit  zu  bringen.  ^^ 

Das  Gesagte  dürfte  hinreichen,  um  die  philosophische  Richtung 
und  Denkweise  des  Thomäus  zu  charakterisiren.  Eine  tiefer  eingreifende 
Bedeutung  für  die  Geschichte  der  Philosophie  hat  er  nicht  Wir  fin- 
den deshalb  keine  Veranlassung»  uns  eingehender  mit  seinen  Leh^ 
meinungen  zu  beschäftigen. 

Ein  weiteres  Glied  in  der  Beihe  der  Aristoteliker  dieser  Periode 


1)  Ib.  foL  22,  a  sq. 
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ist  Alexander  AMllinus.  Derselbe  war  aus  Bologna  gebürtig  und 
lehrte  Philosophie  und  Medicin  zuerst  zu  Padua,  nachher  zu  Bologna, 
wo  er  um  das  Jahr  1518  starb.  Es  ist  schon  gesagt  worden,  dass 
man  ihn  ob  seiner  ausgezeichneten  Kenntniss  der  aristotelischen  Phi- 
losophie den  „zweiten  Aristoteles'^  nannte.  Man  rechnet  ihn  zu  den 
Averroisten.  Aber  er  schliesst  sich  nicht  überall  unbedingt  an  den 
Averroes  an ;  er  weicht  vielmehr  gerade  in  jenen  Punkten  von  Aristote- 
les und  seinen  arabischen  Erklärem  ab,  welche  mit  den  christlichen 
Prineipien  nicht  in  Einklang  zu  bringen  waren,  und  sucht  dagegeK 
solche  Lehrsätze  wissenschaftlich  zur  Geltung  zu  bringen  und  zu  be- 
gründen«  welche  den  Grundsätzen  des  Christenthums  conform  sind. 
Er  ist  aufrichtig  dem  Christenthum  ergeben ,  fromm  und  gottesfürch- 
tig,  wie  seine  Schriften  beweisen.  Wir  glauben  ihn,  was  seinen  Stand- 
punkt dem  christlichen  Glauben  gegenüber  betrifft,  nicht  mit  den  an- 
dern Aristotelikem  dieser  Zeit  auf  gleiche  Linie  stellen  zu  dürfen.  Den 
Pomponatius  bekämpft  er  mit  Entschiedenheit.  Die  alte  Scholastik 
achtet  er  und  schliesst  sich  selbst  in  vielen  Punkten  an  dieselbe  an. 
Auch  seine  Darstellungsweise  ist  fast  noch  ganz  scholastisch ;  von  dem 
Streben  nach  Schönheit  der  Form,  wie  es  sich  zu  seiner  Zeit  geltend 
machte,  ist  er  noch  weniger  berührt.  Was  seine  Werke  betrifft,  so 
haben  wir  die  Venetianer  Ausgabe  von  1545  vor  uns  liegen,  welche 
folgende  Schriften  enthält:  „De  intelligentiis,'^  „De  orbibus^^  und  „De 
oniversalibus.  '^  Wir  wollen  Einiges  zur  Charakterisirung  seiner  Denk- 
weise aus  denselben  herausheben. 

Wenn  Aristoteles  lehrte,  dass  Gott  nur  sich  selbst  erkenne,  so 
sucht  Achillinus  weitläufig  nachzuweisen,  dass  diese  Lehre  falsch  sei, 
und  dass  das  göttliche  Y^issen  auch  auf  Aussergöttliches  sich  er- 
strecke ^).  Wenn  Aristoteles  mit  der  Annahme,  dass  Gott  den  Himmel 
nicht  frei ,  sondern  nothwendig  bewege ,  die  Freiheit  Gottes  läugnete, 
so  beweist  dagegen  Achillinus,  dass  die  Bewegung  des  Himmels  von 
Seite  Gottes  ein  freier  Act  sei^).  Wenn  Aristoteles  die  untergeord- 
neten Beweger,  die  getrennten  Intelligenzen,  für  ungeschaffen  und  ewig 
hielt,  so  widerspricht  ihm  Achillinus  auch  hierin,  indem  er  diese  In- 
telligenzen als  geschaffene  Wesen  bezeichnet^).  Wenn  Aristoteles 
überhaupt  von  einer  Schöpfung  der  Welt  nichts  weiss,  so  beweist  da- 
gegen Achillinus  mit  philosophischen  Gründen,  dass  die  Entstehung 
der  Welt  nur  aus  einer  Schöpfung  aus  Nichts  erklärt  werden  könne*), 
und  stellt  in  Folge  dessen  auch  die  Ewigkeit  der  Welt  und  der  Him- 
melsbewegung vom  philosophischen  Standpunkte  aus  in  Abrede.  Wäre 
die  Welt  ewig ;  wir  könnten  durch  die  unendliche  Zeit  hindurch  bis 


1)  Alex.  AchiUinus,  (ed.  Yen.  1545.)  De  intelUgentüs,  Qaodl.  1.  dab.  1.  fol.  2. 
col.  8  sqq.  »  2)  Ib.  Quodl.  1.  dub.  8.  fol.  4.  col.  4  sqq.  —  8)  Ib.  Quodl.  2» 
dob.  1.  fol.  6.  coL  i  sqq.  —  4)  Ib.  Quodl.  2.  dub.  1.  fol  7.  c  4  sqq. 

14  * 
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zu  dem  gegenwärtigen  Augenblicke  gar  nicht  gelangen  *).  Wir  sehen, 
Achillinus  ist  weit  entfernt,  dem  Aristotelismus  unbedingt  sich  gefan- 
gen zu  geben. 

Der  sogenannte  materielle  Verstand  ist  kein  blos  materielles  Ver- 
mögen, gleich  «Is  wäre  er  aus  der  Potenz  der  Materie  educirt.  Er  ist 
vielmehr  wesentlich  immateriell  ^).  Nun  ist  es  die  Ansicht  des  Aristo- 
teles, dass  dieser  mögliche  Verstand  nur  Einer  sei  in  allen  Menschen. 
Averroes  hat  ganz  richtig  diesen  Lehrsatz  als  den  des  Aristoteles 
festgestellt  und  begründet  Aber  Aristoteles  ist  hier,  wie  in  vielen 
andern  Dingen,  im  Irrthum.  Der  mögliche  Verstand  ist  vielmehr  we- 
sentlich individuell  ^} ;  er  ist  jene  Form,  welche  dem  individuellen  Men- 
schen das  Sein  verleiht  (forma  dans  esse  homini),  und  muss  daher 
ebenso  individuell  sein ,  wie  dieser  selbst  *).  Dagegen  muss  der  thä- 
tige  Verstand  als  etwas  Allgemeines ,  dem  individuellen  Menschen  als 
solchem  nicht  Eigenthümliches  gefasst  werden.  Er  ist  im  Grunde 
Nichts  anders,  als  Gott  selbst,  in  so  fem  er  unsem  Verstand  erleuch- 
tet und  ihn  aus  der  Potenzialität  zur  Actualität  erhebt.  Der  thätige 
Verstand  wird  nämlich  definirt  als  „  Intellectus,  qui  est  omnia  facere.  ** 
Aber  diese  Definition  lässt  sich  nur  auf  den  göttlichen  Verstand  an- 
wenden, weil  ein  Verstand,  welcher  Alles  bewirkt,  nothwendig  actus 
purus  ist:  was  nur  vom  göttlichen  Verstände  gesagt  werden  kann'). 
Dazu  kommt,  dass  dasjenige,  dessen  Substanz  zugleich  seine  Thätig- 
keit  ist,  nichts  anderes  sein  könne,  als  Gott;  bei  dem  thätigen  Ver- 
stände trifit  aber  das  erstere  ein,  folglich  muss  er  Gott  sein^). 

In  der  Lehre  von  den  Universalien  weicht  Achillinus  von  dem 
thomistischen  Realismus  in  keiner  Weise  ab.  Die  Universalien  sind 
ihm  nicht  blosse  Namen ,  nicht  blosse  Fictionen  des  Verstandes ;  es 
entspricht  ihnen  vielmehr  in  den  Objecten  eine  Realität '') ;  denn  sie 


1)  De  Orbibus,  1.  3.  dub.  2.  f.  52.  c.  1.  —  1.  4.  dub.  8.  f.  65.  c  2  sqq. 

2)  De  intellig.  Quod.  3.  dub.  1.  f.  10.  c.  2  sqq.  —  3)  Ib.  Quodl.  8.  dub.  2. 
t  10.  c.  4  sqq.   —    4)  Ib.   Quodl.  3.  dub.  4.  f.  14.  c  1  sqq. 

5)  Ib.  Quodl.  4.  dub.  1.  f.  16.  c.  1  sqq.  Omnis  mteUectus ,  qui  est  omnia  h- 
cere,  est  Deus.  Sed  intellectus  agens  est  inteUectns,  qui  est  omnia  facere:  ergo 
etc.  Patet  maior :  quia  esse  omnia  facere  est  ad  omnia  receptibiüa  in  inteUecta 
possibili,  ad  hoc,  ut  in  eo  recipiantur,  efifective  concurrere,  vel  est  ad  omnia  fac- 
tibilia  effective  concurrere ,  vel  omnia  facere :  igitur  purus  actus  est,  et  quomodo 
cunque  intelligatur,  soll  Deo  competit 

6)  Ib.  1.  c.  lUud,  ccjus  substantia  est  sua  operatio  bmnimode,  est  Dens; 
sed  intellectus  agentis  substantia  est  illius  operatio  omnimode ,  et  est  in  sua  sab* 
stantia  actio:  igitur  non  est  in  eo  potentia  ad  aliquid.  Dazu  folgende  weitere 
Beweise:  Omne,  quod  est  primum  educens  formam  de  materia,  est  Deus;  sed  in- 
telligentia  agens  est  primum  educens  etc.  ergo  etc.  —  Omne,  quod  animae  nostrae 
Infundit  intellectum ,  est  intellectus  agens ;  sed  Deus  animae  nostrae  infimdit  in- 
teUectum:  ergo  etc.    Cf.  De  orbibus,  L  1.  dub.  2.  f.  82.  col.  3. 

7)  De  uniTorsalibus,  fol.  61.  col.  2. 
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haben  zu  ihrem  Inhalte  die  Quiddität  der  Einzeldinge  ^).  Nur  sind  die 
Universalien  in  dieser  ihrer  objectiven  Realität  nicht  etwas  von  den 
Einzelwesen  Verschiedenes ;  sie  sind  auch  nicht  als  Allgemeines  in  den 
Dingen ,  sondern  die  Form  der  Allgemeinheit  erhält  der  Inhalt  der 
Universalien  erst  durch  den  denkenden  Verstand  ^).  Es  gibt  keine  all- 
gemeinen Substanzen,  sondern  nur  Individuen.  In  diesen  ist  das  All* 
gemeine  der  Potenz  nach  und  wird  dann  durch  die  Thätigkeit  des 
Verstandes  zur  Actualität  gebracht '}. 

So  weit  über  Achillinus.  Er  gehört,  wie  wir  sehen,  zu  den  ge- 
mässigten Peripatetikem  dieser  Zeit;  denn  er  lehnt  sich  noch  vorwie- 
gend an  die  vorausgehende  christliche  Schule  an ;  das  eigentlich  Cha- 
rakteristische des  Aristotelismus  unserer  Periode  tritt  bei  ihm  noch 
wem'ger  hervor. 

••    Petra«  PoBiponatlus  nnd  Augustinus  IVlphus» 

§.  49. 

Dagegen  kommen  wir  nun  auf  einen  Mann,  welchen  wir  als  einen 
der  Hauptrepräsentanten  dieses  modernen  Aristotelismus  zu  betrachten 
haben.  Es  ist  Petrus  Pomponatius.  Er  war  der  berühmteste  Lehrer  der 
Paduaner  Schule,  und  in  ihm  hat  die  philosophische  Richtung,  welche 
daselbst  eingebürgert  war,*  wohl  ihren  adäquatesten  Ausdruck  gefun- 
den Der  aristotelische»  Philosophie  ist  er  unbedingt  ergeben  und 
aas  derselben  leitet  er  Lehrsätze  ab ,  welche  dem  christlichen  Glau- 
ben direct  widerstreiten.  Er  hält  sie  fest  als  philosophische  Wahr- 
heiten; aber  er  gesteht  zugleich  zu,  dass  sie  auf  dem  Standpunkte 
des  christlichen  Glaubens  als  falsch  betrachtet  und  verworfen  werden 
fflüssten.  Diesen  innem  Widerspruch  zwischen  Vernunft  und  Glaube 
hat  Niemand  schärfer  hervorgehoben  und  energischer  urgirt ,  als  er. 
Und  sonderbar!  er  errang  damit  einen  Erfolg,  welchen  er  sich  nicht 
günstiger  hätte  wünschen  können.  Sein  Ruhm  verbreitete  sich  weithin 
und  seine  Anhänger  vermehrten  sich  von  Tag  zu  Tag.  Er  wurde  der 
gefeiertste  Lehrer  zu  Padua  ^Dd  seine  Lehren,  getragen  von  dem  ma- 
terialistischen Geiste  der  venetianischen  Grossen,  verschafften  sich  al- 
lenthalben Eingang.  Der  naturalistische  Charakter  seiner  Philosophie 
sagte  der  damaligen  Zeitrichtung  zu,  und  die  philosophische  Bestrei- 
tung der  Unsterblichkeit  der  Seele  musste  bei  allen  Jenen  Anklang 
finden,  welche  im  Rausche  des  Sinnengenusses  bereits  den  Glauben  an  die 
Unsterblichkeit  verloren  hatten.  Zwar  er  selbst  betheuert  überall  hoch 
und  theuer,  dass  er  als  Christ  seine  philosophischen  Resultate  selbst 
für  unrichtig  halte,  dass  er  für  die  Wahrheit  des  christlichen  Glaubens 
zu  sterben  bereit  sei,  dass  er  sich  dem  Urtheile  der  Kirche  und  des 
apostolischen  Stuhles  unbedingt  unterwerfe,  dass  er  Nichts  gegen  den 


1)  Ib.  l  62.  c.  8.  —  2)  Ib.  £  61.  c  8  sqq.  —  8}  Ib.  f.  62.  cd  2. 
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Glauben  der  Kirche  lehren,  sondern  nar  den  Aristoteles  erklären  wolle, 
u.  s.  w.^).  Allein  wenn  es  ihm  mit  diesen  seinen  Betheaeningen  so 
aufrichtig  Ernst  war,  wie  soll  man  es  sich  dann  erklären,  dass  er 
erst  vier  Jahre  nach  dem  lateranensischen  Goncil,  auf  welchem  die  von 
ihm  vertretene  Richtung  war  verurtheilt  worden,  im  Jahre  1516  näm- 
lich, seine  Abhandlung  „de  immortalitate  animae'^  herausgab,  in  wel- 
cher er,  gleich  als  ob  gar  nichts  geschehen  wäre,  dem  kirchlichen 
Verbote  schnurstracks  entgegenhandelte?  Wie  soll  man  es  erklären, 
dass  er  auch  weiterhin  bis  zu  seinem  Tode  noch  andere  Schriften  her- 
ausgab ,  welche  gleichfalls  den  Widerspruch  der  Philosophie  mit  der 
Lehre  der  Kirche  in  andern  Punkten  beleuchten  sollten  ?  Sei  dem,  wie 
ihm  wolle ;  seine  eigene  subjective  Gesinnung  kann  uns  gleichgültig  sein ; 
was  aber  in  seinen  Schriften  selbst  ausgesprochen  ist,  das  kann  im 
Angesichte  der  Geschichte  m  keiner  Weise  eine  Billigung  finden  und 
muss  bei  Jedem,  der  sich  unbefangen  damit  beschäftigt,  unwillkürlich 
den  Verdacht  erregen,  dass  die  gedachten  Betheuerungen  nicht  ernst- 
lich gemeint  seien  und  nur  eine  Maske  abgeben  sollen,  um  hinter  der- 
selben das  naturalistische  Princip  zu  verbergen.  Seine  Zeitgenossen 
wenigstens  glaubten  hierin  nichts  anderes  zu  sehen;  sie  Hessen  daher 
auch  die  gedachten  Betheuerungen  des  Pompouatius  bei  Seite  liegen 
und  hielten  sich  an  die  naturalistischen  Lehren  seiner  Philosophie. 

Petrus  Pomponatius  wurde  1462  aus  einer  edlen  Familie  in  Man- 
tua  geboren.  Er  studirte  zu  Padua  Philosophie  und  Medicin  und  ge- 
langte hier  auch  bald  zu  einer  Lehrstelle.  Da  er  ganz  im  Geiste 
seiner  Zeit  lehrte,  so  gelangte  er  bald  zu  grossem  Ansehen  und  be- 
gründete seinen  Ruhm.  Da  er  in  der  Auslegung  des  Aristoteles  einen 
andern  Weg  einschlug,  als  sein  Mitlehrer  Achillinus,  so  gerieth  er  mit 
diesem  in  einen  lang  andauernden  Streit,  in  welchem  er  sich  gewöhn- 
lich durch  Witz  und  Spott  aus  der  Verlegenheit  zu  helfen  wusste. 
Durch  den  Krieg  von  Padua  vertrieben ,  lehrte  er  kurze  Zeit  zu  Fer- 
rara,  und  dann  zu  Bologna.  Hier  gab  er  im  Jahre  1516  seine  Schrift 
„de  immortalitate  animae^*  heraus,  in  welcher  er  behauptete  und 
nachzuweisen  suchte,  dass  nach  den  Grundsätzen  der  aristotelischen 
Philosophie  die  Seele  des  Menschen  nur  für  sterblich  gehalten  werden 
könne.  Die  Schrift  erregte  grosses  Aufsehen;  in  Venedig  wurde  sie 
von  Gerichtswegen  öffentlich  verbrannt,  und  in  Rom  konnte  eine 
Verurtheilung  derselben  nur  durch  die  Bemühungen  des  Pietro  Bembo 
abgewendet  werden.  Im  Auftrage  Leo's  X,  schrieb  Augustinus  Niphua 
eine  Widerlegung  des  genannten  Buches,  sowie  auch  Vincenz  Colzado, 
Petrus  Mama ,  Paul  Jovius  und  insbesonders  der  Cardinal  Contarenus, 
em  Schüler  des  Pomponatius,  gegen  dasselbe  auftraten.    Gegen  diese 


1)  Petrus  Pomponatius,  De  immort  anim.  c.  15.  p.  128.    De  incant  per- 
orat    De  fkto,  Üb.  arb.  et  praed.  perorat 
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ÄBgriffe  schrieb  dann  Pomponatius  wiederum  seine  „Apologia^^  und 
sein  „  Defensorium,  '^  welches  letztere  besonders  gegen  Niphus  gerich- 
tet war.  Die  Erlaubniss  zur  Herausgabe  des  letztem  (1519)  erhielt 
er  narr  unter  (der  Bedingung,  dass  ihm  Gegensätze  eines  Professors 
der  Theologie  zu  Bologna ,  Chrystomus  Casalenus ,  beigefügt  wurden. 
Später  gab  er  dann  noch  heraus  eine  Schrift  „de  incantationibus"  und 
ein  Buch  „de  fato,  libero  arbitrio  et  praedestinatione/^  welche  eine  ähn- 
liche Richtung  verfolgten,  wie  die  erstgenannte  Schrift.  Hiemit  haben 
wir  seme  Hauptwerke  aufgeführt    Pomponatius  starb  im  Jahre  1524. 

Es  wird  unsere  Aufgabe  sein ,  die  Lehren ,  welche  Pomponatius 
in  semen  genannten  drei  Hauptwerken  vorgetragen  hat,  der  Beihe 
nach  ausf&hrlich  zu  entwickeln,  um  dadurch  ein  möglichst  getreues 
Büd  seiner  philosophischen  Gesammtrichtung  zu  entwerfen.  Wir  be- 
ginne mit  der  Schrift :  „  De  immortalitate  animae  ^).  '^ 

Die  Unsterblichkeit  der  Seele  ist  nach  Pomponatius  bedingt  durch 
die  hnmaterialit&t  derselben ;  ja  beide  Begriffe  drücken  im  Grunde  ein 
und  dasselbe  aus.  Wenn  er  daher  die  Unsterblichkeit  der  Seele  vom 
philosophischen  Standpunkte  aus  in  Abrede  stellt,  so  stellt  er  damit 
auch  deren  Immaterialität  in  Abrede ;  ja  er  kann  jene  nicht  läugnen, 
ohne  zuerst  diese  zu  läugnen.  Daher  kommt  es ,  dass  die  ganze  Be- 
weishhrung  des  Pomponatius  gegen  die  Unsterblichkeit  der  Seele; 
eigentlich  gegen  deren  Inunaterialität  gerichtet  ist,  und  dass  er  die 
Bc^ffe  von  Immaterialität  und  Unsterblichkeit  überall  promiscue  ge- 
brancht,  und  sie  für  einander  setzt.  Das  muss  zum  Verständniss  sei- 
ner Lehre  vorausgesetzt  werden. 

Fragen  wir  denn  nun  zunächst  nach  den  allgemeinen  psychologi- 
schen Lehrsätzen  des  Pomponatius :  so  müssen  wir  vor  Allem  Act  da- 
von nehmen ,  dass  er  die  Lehre  des  Averroes  von  der  Einheit  des 
Verstandes  nicht  annimmt  Diese  Ansicht  erscheint  ihm  vielmehr  so 
monströs  und  zugleich  so  lächerlich,  dass  es  ihm  fast  unerklärlich 
dOnkt,  wie  man  sich  zu  einer  solchen  Ansicht  verstehen,  oder  sie 
wohl  gar  noch  dem  Aristoteles  zuschreiben  konnte^).  Vielmehr  hält 
er  entschieden  an  der  Einheit  der  Seele  im  Menschen  im  Sinne  der 
Scholastiker  fest  Die  intellective  Seele  ist  nicht  der  Substanz  nach 
Terschieden  von  der  sensitiven,  weder  im  Sinne  des  Averroes,  noch 
im  Shme  Okkams.  Sie  ist  weder  etwas  an  sich  Allgemeines,  das  dem 
individuellen  Mischen  blos  von  Aussen  zugetheilt  wird,  noch  ist  sie  eine 
zweite  individuelle  Form  im  Menschen,  welche  mit  der  srasitiven  Form 
als  mit  einer  andern  Form  sich  verbindet.    Denn  die  Seele  ist  die 


»k 


1)  In  der  Ausgabe  dieaer  Schrift,  welche  ich  Yor  mir  liegen  habe,  fehlt  das 
Titelblatt  Ich  kann  also  nicht  genau  angeben,  welche  Ausgabe  es^ist.  Wahr« 
Mhefaüich  ist  es  die  Baaler  Ausgabe  von  1567. 

2)  De  tmmort  animae,  c.  4. 
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wahre  wesentliche  Form  des  Leibes ,  und  kann  deshalb  nnr  Eine  sein, 
weil  es  ofifenbar  absurd  ist,  mehrere  wesentliche  Formen  in  ein  und 
demselben  Individuum  anzunehmen  ^).  Diese  Einheit  der  Seele  ist 
auch  durch  das  Selbstbewusstsein  gewährleistet ;  denn  es  ist  immer  ein 
und  dasselbe  Ich,  welchem  wir  im  Selbstbewusstsein  die  intellectiven 
und  sensitiven  Functionen  zuschreiben ;  was  nicht  geschehen  könnte, 
wenn  der  Mensch  als  solcher  nicht  eine  einheitliche  Natur  wäre,  welche 
wie  aus  Einer  Materie,  so  auch  aus  Einer  Form  besteht^). 

Dieses  vorausgesetzt,  geht  nun  Pomponatius  auf  sein  eigentliches 
Thema  über.  Es  ist ,  sagt  er ,  die  gewöhnliche  Ansicht :  -  die  mensch- 
liche Seele  sei,  an  und  für  sich  genommen,  unsterblich  und  nur  in 
einer  gewissen  Beziehung  sterblich.  An  und  für  sich  genommen  sei 
sie  nämlich  eine  ^materielle  und  darum  unsterbliche  Substanz ;  in  so 
ferne  sie  dagegen  das  vegetative  und  sensitive  Princip  des  Leibes  sei, 
müsse  sie  als  vergänglich  betrachtet  werden,  weil  sie  die  sensitiven 
und  vegetativen  Functionen  nur  so  lange  ausüben  könne,  als  sie  mit 
dem  Leibe  verbunden  sei  ^).  Diese  Ansicht ,  äussert  Pomponatius,  ist 
ganz  gewiss  wahr  und  unbestreitbar,  weil  und  in  so  ferne  sie  eben 
durch  die  heilige  Schrift  gewährleistet  ist,  welche  nichts  Irrthümliches 
lehren  kann ,  und  welcher  die  menschliche  Vernunft  in  Allem  sich  zu 
fügen  hat.  Aber  nicht  so  unzweifelhaft  ist  sie,  wenn  es  sich  darum 
handelt,  ob  sie  im  Sinne  des  Aristoteles  gelegen  sei,  und  ob  sie 
überhaupt  aus  den  Principien  der  menschlichen  Vernunft  sich  erschlies- 
sen  lasse.  Er  müsse  das  Eine  wie  das  Andere  in  Abrede  stellen.  Dass 
Aristoteles  dieser  Ansicht  nicht  zugethan  gewesen  sei,  dass  er  viel- 
mehr die  Sterblichkeit  der  Seele  gelehrt  habe,  erscheint  ihm  unbe- 
streitbar^); was  aber  die  Beweisbarkeit  der  gedachten  Ansicht  durch 
die  menschliche  Vernunft  betreffe,  so  wolle  er  zwar  die  grossen  Män- 
ner, welche  diese  Beweisbariceit  angenommen  haben,  nicht  geradezu 
des  Irrthums  bezichtigen ;  ihm .  dagegen  scheine  sie  durchaus  nicht  so 
unerschütterlich  fest  zu  stehen,  wie  man  gewöhnlich  annehme.  Er  wolle 
nicht  versäumen ,  die  Gründe  hiefür  beizubringen  ^). 

Drei  Hauptgründe  sind  es,  welche  man  für  die  Immaterialität  der 
Menschenseele  gewöhnlich  anführt:  dass  ihr  nämlich  für's. Erste  gewisse 
inmiaterielle  Thätigkeiten  zukommen,  in  welchen  sie  nicht  an  körper- 
liche Organe  gebunden  ist,  —  das  Denken  und  Wolleq;  dass  sie 
femer  im  Verstände  alle  Formen,  auch  die  entgegengesetztesten,  auf- 
zunehmen vermag,  und  dass  sie  endlieh  in  ihrem  Denken  und  Wollen 
nicht  auf  das  Sinnliche  beschränkt  bleibt ,  sondern  dass  sie  vielmehr 
auch  das  Uebersinnliche  und  Ewige  anstrebt.  Allein  diese  Gründe  sind 
von  gar  keinem  Gewichte.    Denn  vor  Allem  könnte  man,  falls  man 


1}  Ib.  c.  4  sqq.  —  2)   Ib.  c.  6.   —   8)  Ib.  c.  7.  —   4)  Ib.  c  14.   —  6)  Ib. 
c.  8.  p.  29  sqq* 
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die  Berechtigung  der  gedachten  Beweise  anerkennen  wollte,  mit  dem- 
selben Rechte  aus  ganz  analogen  Gründen  die  Materialität  der  Seele 
beweisen:  für's  Erste  nämlich  daraus,  dass  ihr  gewisse  materielle 
Iliätigkeiten  eigen  sind,  in  welchen  sie  an  körperliche  Organe  gebun- 
den ist,  wie  die  vegetativen  und  sensitiven  Thätigkeiten ;  dass  sie  für's 
Zweite  im  Sinne  nicht  alle  Formen  aufzunehmen  vermag,  und  dass  sie 
endlich  fiir's  Dritte  auch  das  Sinnliche ,  Zeitliche  und  Hinfällige  sinn- 
lich begehrt  und  anstrebt ').  Ja  dieser  entgegengesetzte  Beweis  hätte 
eine  weit  stärkere  Beweiskraft ,  als  der  erstere ;  denn  dort  kann  man 
sich  blos  auf  zwei  Thätigkeiten,  auf  die  Denk  -  und  Willensthätigkeit 
beziehen,  um  aus  der  Immaterialität  derselben  die  Immaterialität  der 
Seele  zu  beweisen;  hier,  dagegen  hat  man  in  der  sensitiven  und  vege- 
tativen Lebensregion  weit  mehrere  Kräfte,  welche  man  als  Pr^issen 
für  den ,  Schluss  auf  die  Materialität  der  Seele  gebrauchen  kann  ')• 
Rechnet  man  dazu  noch,  dass  die  weitaus  grösste  Mehrzahl  der  MenschjBO 
auf  die  intellectuelle  Ausbildung  wenig  oder  gar  kein  Gewicht  legen, 
sondern  blos  im  Sinnlichen  sich  bewegen  und  in  ihrer  Lebensweisß 
dem  Thiere  näher  stehen,  als  dem,  Menschen,  so  wird  man  kein  Recht 
mehr  haben,  so  sehr  auf  die  Denk-  und  Willensthätigkeit  zu  pi- 
chen und  aus  derselben  auf  ein  immaterielles  Princip  im  Menschen 
zu  scUiessen '). 

Aber  noch  mehr.  Sollte  man  berechtigt  sein,  aus  der  Denk-  und 
Willensthätigkeit  auf  die  Immaterialität  der  Seele  zu  schliessen,  dann 
mfisste  man  vorher  bestimmt  wissen  und  mit  Sicherheit  behaupten 
icönnen ,  dass  die  Seele  jm  Denken'  und  Wollen  der  körperlichen  Or- 
gane gar  nicht  bedürfe,  dass  also  beide  Thätigkeiten  rein  immaterieller 
Natur  seien.  Allein  das  wissen  wir  nicht  blos  nicht  sicher,  sondern 
wir  werden  bei  näherer  Betrachtung  sogar  zum  gegentheiligen  Schluss 
gedrängt  Schon  die  Definition,  welche  Aristoteles  von  der  Seele 
gibt,  muss  uns  dazu  bestimmen.  Denn  wenn  die  Seele  die  Entelechie 
änes  physisch  -  organischen  Leibes  ist,  so  kann  sie  als  diese  Entele- 
chie nur  durch  den  Körper  und  mit  demselben  thätig  sein.  Man  mag 
allerdings  sagen :  als  intellective  Seele ,  d.  h.  in  so  fem  sie  mit  Ver- 
stand und  Wille  ausgestattet  ist ,  sei  die  Seele  nicht  die  Entelechie 
des  Leibes.  Allein  dann  ist  sie  als  jntellective  Seele  auch  nicht  mehr 
1, Seele  im  strengen  und  eigentlichen  Sinne  dieses  Wortes;  der  Be- 
grifl  „Seele"  lässt  sich  auf  sie  nicht  mehr  anwenden.  Und  dochsub- 
sumirt  Aristoteles  die  menschliche  Seele  unbedenklich  unter  den  all- 
gemeinen Begriff  der  „ Seele*)."  —  Zudem  ist^ts  eine  'unbestreitbare 
Thatsache ,  dass  wir  in  all  unserm  Denken  sinnlicher  Bilder  der  Phan- 
taae  bedürfen  und  ohne  dieselben  gar  nicht  denken  können ,  sowie 


1)  Ib.  c  8.  p.  30.  —  2)  Ib.  c.  8.  p.  81.  -  8)  Ib.  c.  8  p.  81  aqq.  —  4)  Ib. 
c-  8.  p.  33  sqq. 
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auch ,  dass  ein  Wollen  und  Handeln  ohne  einen  körperlichen  Gegea- 
stand  uns  nicht  möglich  ist  Das  weist  doch  offenbar  darauf  hin,  dass 
Denken  und  Wollen  keineswegs  solche  rein  immaterielle  oder  fibe^ 
organische  Thätigkeiten  seien ,  wie  man  gewöhnlich  annimmt '). 

In  der  Voraussetzung  endlich,  dass  die  Seele  immateriell  und  un- 
sterblich sei ,  müsste  dieselbe  nach  ihrer  Trennung  vom  Leibe  die  ye- 
getativ  •- sensitiven  Kräfte  entweder  verlieren  oder  beibehalten.  Wenn 
ersteres,  dann  tritt  sie  nach  dem  Tode  des  Leibes  in  einen  Zustand 
der  Privation  und  Verstümmlung  ein ,  und  warum  sollte  sie  denn  als 
ein  solches  versttUnmeltes  Wesen  noch  fortleben  ?  Wenn  ersteres,  dann 
sind  jene  Kräfte  in  der  Seele  ewig  zwecklos ,  es  sei  denn ,  dass  man 
eine  Palingenesie  annimmt,  was  jedoch  nicht  im  Sinne  des  Aristoteles 
liegt  *). 

Wir  sehen  also ,  dass  die  Vernunftbeweise  für  die  Immaterialität 
*und  Unsterblichkeit  der  Seele  in  dem  Sinne,  wie  man  dieselbe  ge- 
wöhnlich nimmt ,  keineswegs  beweiskräftig  genug  sind ,  um  uns  vom 
Standpunkte  der  Vernunft  aus  davon  zu  überzeugen ;  vielmehr  lassen 
sich  dieselben  unschwer  widerlegen«  Es  hat  sich  heraus  gestellt,  dass 
die  Seele  nur  unter  der  Bedingung  die  Form  und  Entelecble  des  Lei- 
bes sein  kann,  wenn  sie  ebenso  wenig  wie  dieser  immateriell  und  un- 
sterblich ist  ^).  Darum  hat  denn  nuch  Aristoteles  an  der  Materialität 
und  Sterblichkeit  der  Seele  nie  gezweifelt,  und  so  oft  er  von  der  all- 
gemeinen Vergänglichkeit  der  Dinge  auf  Erden  spricht,  nimmt  er  davon 
die  menschliche  Seele  nie  aus*). 

Wenn  also  der  gewöhnliche  Lehrsatz:  die  Seele  sei  an  und  f&r 
sich  immateriell  und  unsterblich^  und  nur  in  einer  gewissen  Beziehung 
materiell  und  sterblich,  sich  philosophisch  keineswegs  aufrecht  erhal- 
ten lässt,  so  wird  es  angezeigt  sein,  eine  andere  Ansicht  darüber  sieb 
zu  bilden.  Und  da  behauptet  denn  Pomponatius,  dass  gerade  das  6e- 
gentheil  des  so  eben  angeführten  Satzes  als  philosophisch  wahr  aner- 
kannt werden  müsse.  Die  Seele  ist  an  uhd  für  sich  genommen  mo- 
ieriell  und  sterblich ,  und  nur  in  einer  gewissen  Beziehung  kann  sie  eis 
immateriell  und  unsterblich  gefasst  werden.  Das  ist  die  Thesis  des 
Pomponatius  ^). 

§.  30. 

Um  den  Sinn  dieser  Thesis  näher  zu  bestimmen ,  lehrt  Pompona* 
tius,  die  Seele  bedürfe  des  Leibes  zwar  in  all  ihrer  Thätigkeit  als  des 
ObjecteSf  nicht  aber  in  jeder  Beziehung  als  des  Subjectes,  Eine  Form 
nämlich,  welche  in  der  Materie  am^enommen  wird  in  quantitativer 
Weise ,  so  nämlich,  dass  sie  in  ihrer  Verbindung  mit  dem  Körper  nach 
der  Ausdehnung  des  letztem  sich  gleichfalls  ausdehnt,  bedarf  des  Kör- 

1)  H>.  c.  6.  p.  82  sq.  —  2)  Ib.  c.  8.  p.  85  Bqq.  p.  88.  -*  8}  Ib.  a  6.  p.  89. 
4)  Ib.  c  8.  p.  42.  —  5)  Ib.  c  9. 
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pers  nicht  blos  als  ihres  Objectes ,  sondern  auch  als  ihres  Subjectes. 
Verbindet  sich  dagegen  eine  Form  nicht  in  solch  quantitativer  Weise 
mit  der  Materie,  dann  bedarf  sie  allerdings  des  Körpers  als  ihres  Ob- 
jectes, nicht  aber  auch  als  ihres  Subjectes.  Nun  ist  aber  die  Seele 
wirldich ,  in  so  fem  sie  intellective  Seele  —  Verstand  und  Wille  — 
ist,  nicht  in  quantitativer,  körperlicher  Weise  dem  Leibe  inexistent! 
folglich  bedarf  sie  des  letztem  zu  ihrer  intellectiven  Thätigkeit  zwar 
als  des  Objectes ,  aber  nicht  als  des  Subjectes.  Sie  bedarf  desselben 
als  Objectes;  denn  sie  kann  ohne  sinnliche  Bilder  nicht  denken,  und 
ohne  einen  körperlichen  Gegenstand  nicht  wollen  oder  handeln.  Sie 
bedarf  desselben  aber  nicht  als  Subjectes;  denn  sie  ist  im  Stande,  auf 
ach  selbst  zu  reflectiren ,  discursiv  zu  denken  und  das  Allgemeine  zu 
erfassen,  was  die  sensitive  Seele  nicht  vermag'). 

Es  gibt  nämlich  im  Universum  solche  Wesen ,  welche ,  um  zu  er- 
kennen und  zu  wollen,  des  Körpers  weder  als 'des  DBjectes,  noch  als 
des  Subjectes  bedürfen.  Das  sind  die  überirdischen  Intelligenzen.  Diese 
habdi  zwar  auch  ihre  eigenen  Körper,  nämlich  die  Gestime;  aber  sie 
verhalten  sich  zu  diesen  blos  zutheilend,  nicht  von  ihnen  empfangend. 
Sie  erkennen  nicht  durch  die  Himmelskörper ,  sie  verdanken  den  letz- 
ten in  Bezug  auf  ihre  Erkenn tniss  Nichts ;  dagegen  verdanken  ihnen 
die  Hnnmelskörper  selbst  ihre  Form  und  ihre  Bewegung  0.  —  Dagegen 
gibt  es  wieder  andere  Wesen ,  welche  des  Körpers  bedürfen  sowohl 
als  des  Objectes  als  auch  des  Subjectes  all  ihrer  Thätigkeit.  Das  sind 
die  Thiere.  Die  Thierseelen  sind  ganz  in  den  Körper  versenkt  und 
hängen  in  jeder  Beziehung  von  demselben  ab.  Ihre  Erkenntniss  geht 
daher  auch  blos  auf  das  Einzelne,  während  den  hohem  Intelligenzen 
die  Erkenntniss  des  Allgemeinen  eigen  ist  —  Zwischen  diesen  beiden 
Extremen  muss  es  denn  nun  auch  mittlere  Wesen  geben,  welche  zu 
ihrer  Erkenntniss  -  und  Willensthätigkeit  des  Leibes  zwar  als  des  Ob- 
jectes, aber  nicht  als  des  Subjectes  bedürfen,  deren  Thätigkeit  also 
weder  eine  rein  immaterielle ,  wie  die  der  hohem  Intelligenzen ,  noch 
eine  rem  materielle ,  wie  die  der  Thiere ,  sondern  eine  gemischte  Ist, 
d.  h.  einerseits  als  materiell,  andererseits  als  inunateriell  sich  charak- 
terisirt.  So  fordert  es  die  Ordnung  des  Universums.  Diese  mittlem 
Wesen  nun  sind  die  Menschen^).  Die  menschliche  Seele  kann  ohne 
Körper  als  Object  nicht  denkend  und  nicht  wollend  tiiätig  sein ,  und 


1)  Ib.  c.  9.  p.  50  sqq.  Indigere  itaqae  organo  ut  subjecto,  est  in  corpore 
reeipi,  et  modo  quantitativo,  et  corporali,  sie,  quod  cum  exteosione  redpiatur . . . . 
IMdfflna  ( ergo ) ,  intelleetuzn  non  indigere  corpore  nt  subjecto  in  Bui  intellectione, 
non  qua  intellectio  nollo  modo  fit  in  corpore, ....  sed  pro  tanto  dicitor  intellec- 
tio  non  esse  In  organo  et  in  coipore,  quoniam  modo  quantitatiTO  et  corporali  non 
eit  19  eo,.  quapropter  poteit  intellectas  reflectere  snpra  semetipsom,  discorrere, 
et  QBirerBah'ter  comprehendere.    De  incant  c.  12. 

2)  De  immort  anlm.  c.  9«  p.  46.  —  8)  Ib.  c.  9.  p.  44  jiqq.  f.  Bl. 
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in  so  fern  steht  sie  mit  der  Thierseele  auf  gleicher  Linie  *).  Aber  der 
Körper  als  solcher  ist  nicht  Subject  der  Denk-  und  Willensthätigkeit, 
wie  solches  bei  der  Thätigkeit  des  Thieres  stattfindet,  weil  das  Den- 
ken und  Wollen  eben  keine  rein  körperlichen  Thätigkeiten  sind.  Allerdings 
ist  der  Leib ,  in  seiner  Ganzheit  genommen ,  das  Instrument  oder  Or- 
gan der  Denk-  und  Willensthätigkeit ;  und  in  diesem  Sinne  kann  man 
allerdings  den  Leib  dad  Quasi  -  Subject  jener  Thätigkeit  nennen ;  aber 
im  eigentlichen  und  strengen  Sinne  dieses  Wortes  ist  er  nicht  Subject 
der  gedachten  Thätigkeit,  eben  weil  Denken  und  Wollen,  wie  schon 
gesagt,  keine  rein  körperlichen  Acte  sind  %  Und  eben  deshalb  erkennt 
der  menschliche  Verstand  nicht  wie  das  Thier  blos  das  Einzelne,  son- 
dern auch  das  Allgemeine ,  jedoch  wiederum  nicht  das  Allgemeine  an 
sich,  wie  die  reinen  Intelligenzen,  sondern  nur  das  Allgemeine  im 
Einzelnen  ^). 

Halten  wir  nun  diese  Gesichtspunkte  fest,  so  ergibt  sich  uns 
hieraus  von  selbst  der  Sinn  der  oben  angeführten  Thesis  des  Pompo- 
natius.  Die  menschliche  Seele  ist  an  und  für  sich  genommen  materiell 
und  sterblich,  weil  sie  zu  all  ihrer  Thätigkeit  des  Leibes  als  des 
Objectes  bedarf,  also  ohne  den  Leib  eine  Denk-  und  Willensthätig- 
keit derselben  gar  nicht  möglich  ist,  und  wenn  wir  uns  die  Seele  vom 
Leibe  getrennt  denken,  nothwendig  alle  ihre  Thätigkeit  und  all  ihr 
Leben  verschwinden  muss.  Die  Seele  kann  dagegen  in  einer  gewis- 
sen Beziehung  immateriell  und  unsterblich  genannt  werden,  in  so  fern 
sie  nämlich  zu  ihrer  Denk-  und  Willensthätigkeit  des  Leibes  als  des 
Subjectes  dieser  Thätigkeit  nicht  bedarf.  Denn  in  dieser  Beziehung 
erhebt  sie  sich  in  einem  gewissen  Grade  über  die  Materie,  und  be- 
sitzt eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  dem  irein  Immateriellen  und  Un- 
sterblichen, steht  dem  letztern  näher,  als  die  übrigen  Dinge ^).  In 
diesem  Sinne  also,  aber  auch  nur  in  diesem  Sinne,  kann  die  Seele  als 
immateriell  mid  unsterblich  bezeichnet  werden:  nicht  als  wäre  sie  sof- 
ches  ihrer  Substanz  nach ,  sondern  nur  in  so  fem  sie ,  wie  gesagt, 
eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  dem  Immateriellen  und  Unsterblichen 
hat,  die  freilich  nur  eine  sehr  geringe  ist  Auf  soldie  Weise  steht 
der  Mensch  zwischen  dem  Vergänglichen  und  Unvergänglichen  mitten 
inne  und  nimmt  an  beiden  TheiP). 


1)  Ib.  c.  9.  p.  47. 

2)  Ib.  c.  10.  p.  69  sq.  Totum  corpus  est  instnimentam  inteUectos ,  qaoniam 
intellectus  omnes  vires  comprehendit ,  et  non  aliquam  partem  determinatam ,  quo- 
Qiam  sie  non  omnia  cognosceret  Quanquam  autem  sie  totum  corpus  ponator  in* 
stnunentum  intellectus  quasi  ut  suljectum,  non  tarnen  yere  est  ut  sul^ectniD, 
quoniam  intelligere  in  eo  non  recipitur  modo  corporali.    c.  9.  p^  56  sqq. 

3)  Ib.  c.  9.  p.  51  sq.  c.  10.  p.  68.  ••  4)  Ib.  c.  12.  p^  78. 

5)  Ib.  &  9.  p.  57.  InteUeetua  bumanus  est  actus  corporis  organici  nt  oIgecti| 
et  sie  non  separatur;  non  autem  ut  suljecti,  et  sie  separatur. 
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So  sehen  wir  denn,  dass  auf  dem  Standpunkte  der  blossen  Philo- 
sophie die  Unsterblichkeit  im  Sinne  des  Glaubens  sich  nicht  aufrecht 
erhalten  lässt,  sondern  dass  wir  blos  eine  beziehungsweise  Unsterblich- 
keit annehmen  können ,  welche  jedoch  weit  davon  entfernt  ist,  eine 
Unsterblichkeit  der  Substanz  und  Persönlichkeit  nach  zu  sein.  Ein  We- 
sen, das  ohne  den  Leib  nicht  existenzfähig  ist,  weil  es  seinem  Begriffe 
nach  nur  als  Form  oder  Entelechie  des  Leibes  existiren  kann,  I^ann 
nicht  unsterblich  sein ;  ein  Wesen,  welches  zu  all  seiner  Lebensthätig- 
keit  des  Leibes  wenigstens  als  des  Objectes  wesentlich  bedarf,  kann 
aasser  dem  Leibe  nicht  leben.  Wenn  wir  ihm  also  eine  Unsterb- 
lichkeit zusprechen,  so  kann  das  nur  eine  Unsterblichkeit  im  un- 
eigentlichen, figürlichen  Sinne  sein,  wie  sie  so  eben  dargelegt  wor- 
den ist*). 

Gegen  den  Satz,  dass  die  Seele  ohne  den  Leib  nicht  erkenntniss- 
ßhig  sei ,  wendet  man  allerdings  ein :  die  Seele  sei  einer  doppelten 
Denkthätigkeit  fähig,  einer  solchen,  welche  durch  die  sinnliche  Wahr- 
nehmung bedingt  sei,  und  einer  solchen«  welche  ohne  sinnliche  Bilder 
sich  vollziehe.  Erstere  komme  ihr  zu ,  so-  lange  sie  mit  dem  Leibe 
verbanden  sei ,  letztere  trete  ein  nach  ihrer  Trennung  vom  Leibe.  — 
Allein  jedes  Wesen  hat  nur  Eine  wesentliche  Art  seiner  Thätigkeit, 
welche  eben  durch  seine  Natur  und  Wesenheit  selbst  bedingt  und 
bestimmt  ist  Und  das  ist  bei  der  menschlichen  Seele,  was  die  Denk- 
thätigkeit betrifft,  das  Denken  durch  die  sinnlichen  Bilder,  welche  aus 
der  Erfahrung  kommen.  Man  müsste  also,  um  die  angeführte  Ansicht 
ZQ  halten ,  zuletzt  annehmen ,  dass  die  menschliche  Seele  bei  ihrem 
Austritt  ans  dem  Leibe  ihre  Wesenheit  und  Natur  verändere  und  in 
die  Natur  der  höhern  getrennten  Intelligenzen  übergehe ,  weil  es  nur 
unter  dieser  Voraussetzung  denkbar  wäre,  dass  sie  ihre  eigene  wesent- 
liche Weise  der  Thätigkeit  verliere  und  eine  andere  annehme.  Dazu 
wird  sich  aber  wohl  Niemand  verstehen  wollen  ^). 


1)  Ib.  c.  9.  p.  64  sq.  Anima  hnmana  cum  sit  suprema  et  perfectiBsima  ma* 
tcnaliam  fonuamm ,  vere  est ,  quo  aliquid  est  hoc  aliquid ,  et  nuUo  modo  ipsa 
Tere  est  hoc  aliquid ,  qnare  vere  est  forma  simul  incipiens  et  desinens  esse  cum 
corpore,  neque  aliquo  pacto  potest  operari  vel  esse  sine  eo,  unumque  tantum 
modom  essendi  habet  et  operandi:   quare  et  multiplicari  potest,   cum  istud  vere 

lit  prindpium  multiplicandi  in  eadem  specie ; verum  cum  ipsa  sitP^aterialinm 

nobilissima  et  in  confinio  immaterialium ,  aliquid  immaterialitatia  odorat ,  sed  non 
nmpliciter ,  onde  habet  intellectum  et  voluntatem,  In  quibus  cum  diis  convenit 
led  satis  imperfecte  et  aequivoce,  qnandoquidem  dii  ipsi  totaliter  abstrahunt  a  ma- 
teri«!  ipsa  vero  semper  cum  materia,  quoniam  cum  phantaamate,  cum  continno^ 
com  tempore,  cum  discursu,  cum  obscuritate  cognoscit;  quare  in  nobis  intellectus 
et  ToluBtas  sunt  sincere  immateriales ,  sed  secundum  quid  et  diminute ,  unde  ve- 
rioB  ratio ,  quam  intellectus  appellari  dicitur ;  non  enim,  ut  ita  dixerim,  intellectus 
ttt,  sed  vestigium  et  umbra  inteUectus.  p.  49  sqq. 

2)  Ib.  c.  9.  p.  48  sqq.  p.  62. 
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Es  ist  kamn  nöthig  zu  erwähnen ,  dass  die  menschliche  Seele, 
wenn  sie,  wie  bewiesen  worden,  materieller  Natur  ist,  auch  nicht, 
wie  man  gewöhnlich  ^nimmt,  durch  Creation  entstehe,  sondern  dass 
sie  vielmehr  durch  Generation  zugleich  mit  dem  Leibe  entstehe.  Ari- 
stoteles ist  denn  auch  dieser  Ansicht  unbedingt  zugethan  *) ;  und  wenn 
er  sagt,  dass  der  Verstand  dem  Menschen  von  Aussen  komme,  so 
will  er  damit  nur  andeuten,  dass  der  Verstand  im  Verhältniss  zur 
sensitiven  Seele  in  höherer  und  vollkommenerer  Weise  an  dem  Gött- 
lichen Theil  nehme '). 

Mit  diesen  Ausführungen  glaubt  Pomponatius  die  Aufgabe,  welche 
er  sich  gestellt,  gelöst  zu  haben.  Er  wendet  sich  nun  zur  Wider- 
legung der  Einwürfe ,  welche  ihm  vom  philosophischen  Standpunkte 
aus  gemacht  werden  könnten.  —  Man  sagt,  mit  der  Immaterialität 
und  Unsterblichkeit  der  Seele  gehe  die  höhere  Endbestimmung  des 
Menschen  verloren;  die  Menschen  hätten  keinen  gemeinsamen  höheni 
Endzweck  mehr,  welchen  anzustreben  die  Aufgabe  jedes  Einzelnen 
wäre;  jeder  wäre  nur  auf  Befriedigung  seines  Egoismus  und  seiner 
Sinnlichkeit  angewiesen ,  und  zwar  auf  die  Weise ,  wie  es  ihm  gerade 
gefällt  Alle  Moral  wäre- vernichtet  ^).  —  Dieser  Einwurf,  erwiedert 
Pomponatius,  beruht  keineswegs  auf  Wahrheit  Das  menschliche  Ge- 
schlecht ist  nämlich  ein  moralischer  Organismus,  welcher  als  solcher 
nach  den  nämlichen.Grundsätzen  beurtheilt  werden  muss,  wie  der  phy« 
Bische  Organismus.  In  einem  organischen  Leibe  nun  hat  zwar  jedes 
Glied  seine  ihm  eigenthümliche  Bestimmung;  aber  in  letzter  Instanz 
haben  sie  dennoch  einen  einheitlichen  Zweck ,  in  so  ferne  alle  insge- 
sammt  dazu  bestimmt  sind,  das  Dasein,  Leben  und  Wohl  des  Ganzen 
zu  erhalten  und  zu  fördern.  Analog  verhält  es  sich  denn  nun  auch 
mit  dem  moralischen  Organismus  des  Menschengeschleclites*  Hier  hat 
gleichfalls  jedes  einzelne  Glied  des  Ganzen  zwar  zunächst  seine  ihm 
eigenthümliche  Bestimmung;  aber  alle  müssen  in  letzter  Instanz  ihren 
höchsten  Zweck  darin  finden ,  zur  Erhaltung  und  zum  Wohle  des  Gan* 
zeü  beizutragen.  Die  Erhaltang  und  Wohlfahrt  des  Ganzen  ist  aber 
wesentlich  dadurch  bedingt,  dass  alle  Glieder  desselben  nach  Tugend 
streben  und  das  Laster  fliehen.  Und  das  ist  es,  was  wir  Uebung  des 
praktischen  Verstandes  nennen.  Folglich  haben  doch  alle  Menschen, 
ungeachtet  der  Sterblichkeit  der  Seele ,  Einen  Zweck ,  den  sie  anzu- 
streben. Eine  Aufgabe,  welche  sie  zu  erfüllen  haben:  und  das  ist  die 
Uebung  des  praktischen  Verstandes,  d.  h.  das  Streben  nach  Tugend 
und  die  Vermeidung  des  Bösen;  die  Moral  geht  nicht  verloren.  Mas 
könnte  allerdings  fragen,  warum  denn  gerade  die  Uebung  des  praktischen 
und  nicht  auch  die  des  speculativen  und  mechanischen  Verstandes,  d.  i.  das 
eigentliche  Denken  und  die  Eunstthätigkeit,  die  Gesammtaufgabe  aller 


1)  Ib.  c.  a  p.  41.  —  2)  Ib.  c.  9.  p.  68.  —  3)  Ib*  c  18.  p.  83  sq. 
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Menschen  sei.  Diese  Frage  erledigt  sich  aber  leicht  Die  Uebung 
des  speculativen  Verstandes  und  die  mechanische  Kunstthätigkeit  sind 
keineswegs  so  allgemein  nothweodig  zur  Erhaltung  und  zum  Wohle 
der  menschlichen  Gesellschaft ,  dass  wenn  nicht  jeder  Mensch  densel- 
ben sich  widmete,  die  Gesellschaft  nicht  bestehen  könnte.  Im  Gegen-* 
theil,  wQrden  alle  Menschen  dem  speculativen  Denken  oder  der  me- 
chanischen Kunstthätigkeit  sich  widmen,  so  würde  die  menschliche 
Gesellschaft  als  solche  gar  nicht  bestehen  können.  Allerdings  ist  es 
nothwendig  für  den  Bestand  und  das  Wohl  der  menschlichen  Gesell- 
schaft, daBs  einige  Menschen  sich  d^  erw^ten  Beschäftigungen  wid- 
men, weil  ja  der  Bestand  und  das  Wohl  der  Gesellschaft  auch  wis- 
senschaftlich gebildete  Männer  und  Handwerker  erfordert  Aber  dass 
alle  ohne  Ausnahme  diesen  Beschäftigungen  sich  hingeben,  das  ist  für 
den  gedachten  Zweck  nicht  blos  nicht  nothwendig ,  sondern  es  könnte 
dafür  nur  schädlich  sein  ^). 

Ein  anderer  Einwurf  ist  dieser :  In  der  Voraussetzung  der  Sterb- 
lichkeit der  Seele  geht  uns  die  Idee  der  göttlichen  Gerechtigkeit  ver- 
loren, da  hienieden  die  Tugend  häufig  nicht  belohnt  und  das  Laster 
Uttfig  nicht  gestraft  wird ').  —  Allein ,  erwiedert  Pomponatius ,  man 
mm  unterscheiden  zwischen  wesentlichem  und  accidentalem  Lohn  und 
zwischen  wesentlicher  und  accidentaler  Strafe.  Der  wesentliche  Lohn 
Ii%t  in  der  Tugend ,  die  wesentliche  Strafe  im  Laster  selbst ;  beide 
belohnen  und  bestrafen  sich  selbst  Dieser  wesentliche  Lohn  und  diese 
wesentliche  Strafe  fehlen  der  Tugend  und  dem  Laster  nie  und  sie 
reichen  aus;  der  accidentäle  Lohn  und  die  accidentale  Strafe,  welehe 
dem  Tagendhaften  oder  Lasterhaften  in  einem  jc^nseitigen  Leben  zu 
erwarten  stünden,  sind  dagegen  von  keiner  Bedeutung.  Die  Idee  der 
göttlichen  Gerechtigkeit  ist  damit  genügend  gewahrt  0. 

Femer  fragt  man,  wie  es  denn  konune,  dass,  wenn  die  mensch- 
liche Seele  sterblich  sei,  dennoch  alle  Religionen  und  Gesetzgebungen 
ohne  Ausnahme  die  Unsterblichkeit  der  Seele  voraussetzen  und.  darauf 
sich  stützen  *)?  —  Diese  Frage ,  erklärt  Po.mponatius ,  erledigt  sich 
durch  den  Hinweis  auf  die  sittliche  Beschafifenheit  der  meisten  Men- 
sehen.  Die  meisten  Menschen  sind  nämlich  von  der  Art,  dass  sie 
nicht  so  fast  aus  Liebe  zur  Tugend,  als  vielmehr  aus  Furcht  vor  der 
Strafe  das  Gute  thun  und  das  Böse  meiden.  Um  also  diese  Menschen 
wirksam  zum  Guten  anzuhalten  und  vom  Bösen  abzuschrecken,  hätten 
die  Religionsstifter  und  Gesetzgeber  ihnen  Lohn  und  Strafe  in  einem 
andern  Leben  in  Aussicht  gestellt,  unbekünunert  darum,  ob  dieses 
auch  wirklich  wahr  sei  oder  nicht  ^). 

Wir  wollen  dem  Pomponatius  in  seiner  Widerlegung  der  Einwürfe 


1>  Ib.  c  14.  p.  90  sqq.  —  2)  Ib.  c.  13.  p.  86  sq.  —  8)  Ib.  c  li.  p.  104  0qq. 
4)  Ib.  c.  18.  p.  87.  —  5)  Ib.  c.  14.  p.  10  sqq. 
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gegen  die  Sterblichkeit  der  Seele  nicht  weiter  folgen ;  das  Gesagte 
dürfte  hinreichen,  um  ein  Bild  von  der  eigenthümlichen  Art  und  Weise 
zu  geben ,  wie  er  dabei  zu  Werke  geht  Ziehen  wir  aber  aus  der  gan- 
zen bisherigen  Darstellung  das  Resultat,  so  sehen  wir,  dass  das  Ab- 
sehen des  Pomponatius  dahin  gerichtet  ist,  zwei  Dinge  zu  beweisen: 
erstlich  dass  die  philosophischen  Beweise  für  die  Immaterialitat  und 
Unsterblichkeit  der  Seele  ganz  werthlos  seien  für  den  Zweck,  zu  wel- 
chem sie  angewendet  werden,  und  dann  zweitens,  dass  die  Philosophie, 
wenn  sie  auf  der  Grundlage  ihrer  eigenen  Principien  argumentirt,  viel- 
mehr die  Materialität  und  Sterblichkeit  der  Seele  als  das  Gegentheil 
hievon  erweiset. 

Man  sollte  nun  glauben,  damit  sei  die  Sache  zu  Ende.  Aber 
kaum  hat  Pomponatius  seine  Argumentationen  vollendet,  so  schl&gt  er 
auf  einmal  einen  ganz  andern  Ton  an.  Er  ruft  den  Glauben  zu  Hilfe, 
um  den  gähnenden  Abgrund,  welchen  er  eröffnet. hat,  zu  bedecken.  Er 
habe  nur  nachweisen  wollen ,  si^t  er ,  was  die  menschliche  Vernunft 
ohne  den  Glauben  aus  sich  allein  in  Bezug  auf  das  gedachte  Problem 
zu  leisten  vermöge^).  Und  da  habe  es  sich  denn  gezeigt,  dass  diese 
direct  zur  Negation  der  Immaterialitat  und  Unsterblichkeit  der  Seele 
führe.  Nur  durch  die  Offenbarung  Gottes  also  und  durch  den  Glau- 
ben könnten  wir  gewiss  sein  über  die  Immaterialitat  und  die  Unsterb- 
lichkeit der  Seele,  so  wie  über  alle  übrigen  psychologischen  Wahr- 
heiten, welche  dadurch  bedingt  seien.  Von  diesem  Standpunkte  aus 
geht  dann  Pomponatius  zu  der  weitem  Behauptung  fort,  dass,  wd 
der  Glaube  die  Unsterblichkeit  der  Seele  lehre,  alle  Beweise,  welche 
für  die  Sterblichkeit  der  Seele  beigebracht  werden  können  und  welche 
er  selbst  beigebracht  habe,  falsch  und  trügerisch,  dagegen  jene,  welche 
für  die  Unsterblichkeit  der  Seele  angeführt  werden,  wahr  und  giltig 
seien.  Und  so  ist  denn  nach  der  Ansicht  des  Pomponatius  die  Un- 
sterblichkeit der  Seele  vor  Allem  durch  den  Glauben  zu  begründen'); 
dann  erst  können  auch  Vemunftgründe  dafür  beigebracht  werden,  und 
diese  besitzen  dann  unter  jener  Voraussetzung  vollen  Werth  und  volle 
Giltigkeit ;  sind  sie  dagegen  von  jener  Voraussetzung  getrennt,  so  kön- 
nen sie,  da  sie  nicht  selbst  das  Licht  und  die  Wahrheit  sind,  wie  der 
Glaube,  nicht  blos  keine  zwingende  Beweiskraft  für  sich  in  Anspruch 
nehmen ,  sondern  belassen  auch  den  menschlichen  Geist  im  Zweifel  und 
werden  Zuletzt  durch  die  gegentheiligen  Beweise  für  die  Sterblichkeit 
der  Seele  gänzlich  überwogen  und  elidirt,  weil  die  Vernunft  mit  ihren 
Beweisen,  wie  gezeigt  worden,  vielmehr  ein  negativus,  denn  ein  positives 


'  1)  Ib.  c.  15.  p.  124  sq.    Kullae  rationes   naturales  adduci  possunt  cogentes, 
animam  esse  immortalem ,  minusque  probantes,  animam  esse  mortalem. 

2)  Ib.  prooem.  -*   8)  Ib.  c  16.  p.  126.    Probari  ergo  debet  ( immortalitas 
animae)  per  propria  fidei. 
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Besultat  in  Bezug  auf  das  fragliche  Problem  erzielt  *).  Man  muss  so- 
mit zwar  die  Immaterialität  und  Unsterblichkeit  der  Seele  festhalten ; 
aher  man  darf  zu  ihrer  Begründung  nicht  den  Weg  einschlagen ,  wel- 
chen die  Weisen  dieser  Welt  eingesehlas:en  haben,  weil  man  auf  di&- 
seiD  W^e  nicht  blos  aus  dem  Zweifel  sich  nie  heraiiaarbeiten  kann, 
sondern  zuletzt  sogar  ein  negatives  Resultat  gewinnen  muss  ^). 

Gewiss  sind  es  sehr  eigenthümliche  Gegensätze,  in  welchen  diese 
Lehre  des  Pomponatius  sich  bewegt.  Die  Philosophie,  resp.  die  menscln 
liehe  Vernunft  muss  auf  ihrem  Standpunkte  die  Unsterblichkeit  der 
Seele  läugnen;  der  Glaube  dagegen  befiehlt,  dieselbe  anzunehmen. 
Aber  wird'  sich  wohl  der  menschliche  Geist  vernünftigerweise  noch 
dazu  verstehen  können,  die  Unsterblichkeit  der  Seele  zu  glauben,  wenn 
ihn  seine  Vernunft  zur  Annahme  des  Geg^theils  zwingt  ?  Kann  über- 
hanpt  der  Glaube  dem  Menwhen  etwas  zumuten ,  was  gegen  die  Ver* 
unnft  ist?  Und  falls  er  es  könnte  oder  wollte:  würde  der  menschliche 
Geist  zu  einem  rein  widervemünftigen  Acte ,  als  welchen  der  Glaube 
sich  in  dieser  Voraussetzung  darstellt  sich  verstehen  können  ?  Gewiss 
nicht  Eine  solche  Spaltung  unserer  Erkenntniss  in  directe  Gegensätze 
wäre  f&r  den  menschlichen  Geist  unerträglich ;  das  eine  oder  das  an- 
dere mfisste  er  ans  seinem  Bewusstsein  ansstossen.  Und  wenn  die  phi- 
losophischen Beweise  ftlr  die  Unsterblichkeit  der  Seele  an  und  für  sich 
kommen  gar  keine  Beweiskraft  haben,  weil  sie  auf  ganz  unrichtigen 
Foransset^ungen  beruhen :  wie  können  sie  denn  dann ,  wenn  sie  mit 
dem  Glauben  verbunden  werden ,  auf  einmal  eine  Beweiskraft  gewin* 
neu  ?  Aendern  sie  denn  ihr  Wesen  durch  ihre  Verbindung  mit  dem 
Glauben  ?  Das  kann  man  denn  doch  nicht  annehmen ,  wenn  man  nicht 
alle  Gesetze  des  Denkens  verläiignen  will.  Das  musste  auch  Pompo- 
natins  einsehen,  und  wenn  man  daher  In  seiner  Berufung  auf  den  Glau* 
beo  nur  eine  Maske  sieht ,  mit  welcher  er  sich  dem  christlichen  Be- 
wusstsein seiner  Zeit  gegenüber  zu  decken  suchte,  so  können  wir  diese 
Meinung  kaum  als  ungerechtfertigt  betrachten. 

Geben  wir  nun  auf  einen  andern  Punkt  des  vorli^oiden  Lehr* 
Systems  über! 

1)  Ib.  ].  c.    Qaare   ( quia  nlmirum  immortalitas  animae  probatur  per  fidem  ^ 
si  qnae  rationes  probare  videntur  animae  mortalitatem,  falsae  sant  et  apparentes, 
com  prima  lux  et  prima  veritas  ostendant  opposittiiD ;  si  quae  vero  videntur  pro- 
bare gas  immortalftatem,  verae  quidem  snnt  et  locidae,  sed  non  lax  et  veritas. 
<}nare  haee  sola  via  inconcuasa  et  BtabiUs  est,  caeterae  vero  sont  floctaaatea. 

2)  Ib.  c  15.  p.  128.  Indabie  ergo  animam  inunortalem  aase  asBerendom  est, 
ted  non  ea  via  incedendo,  qua  hcgua  aaeculi  sapientea  incesserunt;  quisquia  enim 
bac  Yia  procedit,  semper  incertas  et  vagus  fluctuabit.  ApoL  L  8.  c.  8.  Quare 
^  Bola  reli^o  cbristiana  rationabiliter  habet  ponere  animonun  inunortalitatem ; 
cteterae  vero  religionea  omnesqne  philosophandi  modi,  qnl  animos  immortales 
ponxenint,  aont  IrrattonabUiter  dicti  et  omnino  fabuloai  penitusque  abjidendi  ab 
omni  religione  et  philoBophia. 

Sückl,  OMchioht«  der  FhUoiophle.  lO.  ]5 
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§.  51. 

Wie  in  seinen  Erörterangoi  über  die  Unsterblichkeit  der  Seele, 
so  verfährt  Pomponatius  auch  in  den  andervvreitigen  Gebieten  seiner 
Speculation.  Ueberall  kommt  es  bei  ihm  zam  Widerspniclf  svrischeD 
Vemmift  und  Glaube;  überall  wird  zuerst  mit  idlen  philosophischen 
Gründen  der  dem  christlichen  Glauben  widerstreitende  Lehrsatz  fest- 
gestellt und  dann  derselbe  vom  Standpunkte  des  Glaubens  aus  wieder 
als  falsch  erklärt.  Diess  zeigt  sich  uns  zunächst  in  der  Schrift  „De 
incantationibas,  ^^  welche ,  was  ihren  Inhalt  b6tri£Ft ,  wichtig  genug  ist, 
um  unsere  Aufmerksamkeit  auf  sich  zu  ziehen.  Die  Veranlassung  zn 
dieser  Schrift  war  ein  Brief  eines  Verwandten ,  worin  er  die  HeiluDg 
emer  Rose,  eines  Brandschadens  und  das  HeraoszidieB  eines  Eisens 
aus  einer  Wunde  vermittelst  blosser  Worte  und  Formdn  erzählt  und 
den  Pomponatius  um  seine  Meinung  über  diese  Wunderkuren  bittet 
Er  solle  sich  über  diese  Wunderdinge  nach  den  Grundsätzen  der 
aristotelischen  Philosophie ,  so  wie  überhaupt  auch  darüber  erklären, 
ob  er  Geister  annehme  und  ihrem  Einiusse  jene  Wunderdinge  zu- 
schreibe ^). 

Da  sucht  denn  nun  Pomponatius  vor  Allem  nachzuweisen ,  dass 
es  ganz  unzulässig  sei,  wunderbar  scheinende  Wirkungen,  wie  sie  hie- 
nieden  geschehen,  Geistern  oder  Dämonen  zuzuschreiben.  Denn,  sagt 
er,  wären  Dämonen  die  Ursachen  dieser  Wirkungen ,  so  könnten  sie 
selbe,  eben  weil  sie  geistige  Wesen  sind,  nur  hervorbringen  durch 
ihren  Willen.  Das  Wollen  setzt  aber  das  Erkennen  voraus.  Die  Da- 
monen  müssten  also  eine  Erkenntniss  derjenigen  Wesen  besitzen,  an 
welchen  und  in  welchen  sie  jene  Wirkungen  hervorbringen.  Aber  wie 
sollte  man  diese  Erkenntniss  erklären  ?  Entweder  müssten  die  Dämo- 
nen jene  Wesen  erkennen  durch  ihre  eigenthümlicbe  Wesenheit ,  oder 
durch  die  Wesenheit  j^ner  Dinge  selbst,  oder  aber  durch  Spedes. 
Keines  der  drei  Glieder  dieser  Alternative  ist  aber  annehmbar.  Nicht 
das  erstere:  denn  durch  seine  eigene  Wesenheit  erkennt  ein  Wesen 
ein  anderes  Wesen  nur  dann,  wenn  es  entweder  dessen  Ursache  oder 
dessen  Wirkung  ist :  was  doch  hier  nicht  stattfindet  Nicht  das  zweite : 
denn  würde  z.  B.  der  Dämon  den  Sokrates  erkennen  durch  dessen 
Wesenheit  t  so  ist  diese  Wesenheit,  an  und  für  sich  genommen,  etwas 
Allgemeines,  und  der  Dämon  würde  folglich  dadurch  den  Socrates 
nicht  mehr  als  jeden  andern  Mischen  erkennen.  Nicht  das  dritte: 
denn  die  Species  müsste  entweder  eine  eingebome,  oder  aber  eine  e^ 
worbene  sein.  Ist  sie  eingeboren,  dann  kann  sie  aus  dem  schon  ao- 
geiührten  Grunde  nicht  als  eine  allgemeine  gefasst  werden ;  ist  sie 
aber  eine  besondere,  blos  auf  ein  einzelnes  Individuum  beschränkte, 
dann  müssten  im  Dämon  entweder  unendlich  viele  Speciea  seint  wie 


1)  De  incant  (ed.  BasU.  1667.)  Epist  p.  1  sqq. 
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unendJich  viele  Individuen  möglich  sind ,  oder  wenn'  man  blos  eine 
«dliche  Ztthl  von  Species  in  demselben  annehmen  wollte ,  würde  sich 
gar  kein  ßnmd  mehr  ausfindig  machen  lassen,  warum  denn  ein  Dämon 
gerade  die  Siiocies  von  diesem  und  nicht  auch  von  einem  andern  In- 
dividuum in -sich  hätte.  Nimmt  man  dagegen  an,  der  Dämon  erkenne 
durch  erworbene  Species,  so  entsteht  die  Frage :  wie  erwirbt  er  denn 
diese  Species  ?  Wir  Menschen  erwerben  sie  durch  Abstraction  von  den 
sinnlichen  Dingen,  welche  uns  in  der  sinnlichen  Erfahrung  präsent 
sind.  Aber  der  Dämon  ist  einer  sinnlichen  Erfahrung  nicht  fähig, 
woil  er  keine  Sinnenorgane  hat.  Es  ist  also  gar  nicht  abzusehen, 
wie  man  hier  die  gestellte  Frage  beantworten  solle.  Kurz,  es  lässl 
sich  den  sogenannten  Dämonen  gar  keine  Erkenntniss  der  Dinge  vernünf- 
tigerweise zuschreiben,  und  eben  weil  solches  unmöglich  ist,  kann 
man  auch  nicht  sagen,  dass  sie  durch  ihr  Wollen  wunderbare  Wirkun- 
ffeo  hervorzubringen  vermögen  *).  Dies«  um  so  weniger,  als  sie  solche 
Wirkungen  nur  dadurch  hervorbringen  könnten,  dass  sie  die  wirksamen 
Mittel  auf  das  dafftr  Empfängliche  anwendeten;  wie  sie  z.  B.  eine 
wunderbare  Cur  nur  dadurch  zu  Stande  bringen  könhten,  dass  sie  die 
geeigneten  Medicaraente  dem  Kranken  zubrächten.  Aber  diese  Mittel, 
diese  Medicamente  sind  ja  doch  etwas  Körperliches ;  warum  sieht  und 
fiWt  man  sie  denn  dann  nicht  ?  Und  wie  kommen  die  Dämonen  selbst 
in  den  Besitz  dieser  Mittel,  dieser  Medicamentc  ?  Tragen  sie  vielleicht 
eine  Apotheke ,  eine  Medicamenten  -  Büchse  mit  herum?  Gewiss,  man 
vertiert  sich  in  Ungereimtheiten ,  wenn  man  solche  wunderbare  Wir- 
koDgen,  wie  sie  «nläugbar  hienieden  vorkommen,  auf  GeistOr  oder  auf 
Dämonen  als  auf  ihre  Ursache  zurückführt '). 

Aber  wie  hat  man  denn  dann  diese  wunderbaren  Wirkungen  zu 
«rklären?  —  Atis  rein  natürlichen  Ursachen,  erwiedert  Pompouatius. 
Es  gibt  keine  Erscheinung  hienieden ,  möge  sie  auch  noch  so  ausser- 
ordentlich und  wunderbar  erscheinen,  für  welche  sich  nicht  hinreichende 
oatftrlM^he  Ursachen  auffinden  Hessen.  An  der  Hand  der  aristotelischen 
Principien  wird  es  nicht  schwer  sein,  dieses  nachzuweisen. 

Fi«  lässt  sicli  nämlich  nicht  läugnen,  dass  Pflanzen,  Steine,  Thiere 
ö-  s.  w.  gewisse  verborgene  Kräfte  haben ,  durch  deren  Anwendung 
sich  gewisse  Wirkungen  erzielen  lassen ,  wie  ja  die  ganze  Arzneikunst 
darin  besteht,  diese  Kräfte  zu  entdecken^).  Nun  ist  aber  der  Mensch 
das  Mittelglied  zwischen  der  sichtbaren  und  unsichtbaren  Schöpfung, 
und  vermöge  dieser  seiner  Stellung  kann  er  an  all  dem  participiren, 
was  in  der  sichtbaren  und  unsichtbaren  Welt  sich  vorfindet  Es  ist 
also  wohl  möglich ,  dass  dieser  oder  jener  Mensch  in  sich  dleselbea 
geheimen  Kräfte  verborgen  trägt,  wodurch  sich  ausser  ihm  gewisse 
Krauter ,  Steine  oder  Thiere  auszeichoeo.    Wenn  er  sie  daher  anweu« 

1)  De  incant.  c  1.  p.  7  sqq.  —  2)  Ib.  p.  18  sqq.  ■—  8}  Ib.  c.  8.  p.  Sl  sq. 
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det,  so  kann  er  damit  aach  die  n&mlicben  Wirkungen  erzielen  *)•  F^ 
ner  ist  es  bekannt,  dass  die  Schöpfung  der  Welt  auf  die  Ideen  der 
Dinge  zurückzuführen  sei.  Gott  hat  die  Welt  gescliaffen  durch  die 
Idee,  welche  er  davon  in  seinem  Verstände  hatte.,  und  die  uoterge- 
ordneten  Intelligenzen  bringen  gleichfalls  durch  die  vom  göttlichen 
Geiste  participirten  Ideen  mittelst  der  Himmelskörper  die  sublunari« 
scheu  Dinge  hervor.  Verhält  eq  sich  aber  also,  so  ist  es  keineswegs 
widersprechend ,  dass  auch  der  Mensch  durch  die  Idee  oder  Species, 
welche  er  von  einer  Wirkung  hat,  diese  Wirkung  selbst  hervorbringe, 
unter  der  Voraussetzung,  dass  er  mit  festem  Glauben,  mit  lebhafter 
und  energischer  Imagination  und  mit  einem  heftigen  Verlangen  die 
Wirkung  zu  erzielen  sucht  Denn  dadurch  realisirt  er  die  Idee  in 
dem  Stoffe ,  falls  dieser  dazu  gehörig  disponirt  ist ,  und  bringt  so  die 
iutendirte  Wirkung  ohne  alle  weitere  Vermittlung  hervor.  Und  diese 
Wirkung  kann  dann  nicht  blos  eine  dem  Menschen  selbst  immanente 
sein,  sondern  sie  kann  sogar  auch  nach  Aussen  gehen,  d.  h.  an  aus- 
Sern  Körpern ,  falls  sie  die  gehörige  Disposition  haben ,  zu  Stande 
kommen.    Denn  die  Bedingungen  smd  hier  und  dort  dieselben^). 

Aus  diesen  rein  natürlichen  Voraussetzungen  lassen  sich  nun  alle 
wunderbaren  Wirkungen,  welche  uns  hienieden  begegnen,  falls  sie  wirk- 
lich auf  Wahrheit  und  nicht  auf  blosser  Täuschung  beruhen,  erklären. 
Entweder  zeichnet  sich  ein  Mensch  dadurch  aus,  dass  er  durch  Kunst 
oder  von  Natur  aus  die  geheimen  Kräfte  der  Kräuter,  Steine,  Thiere 
tt.  s.  w.  kennt  und  sie  zur  Erzielung  gewisser  Wirkungen  anzuwenden 
weiss  0 ;  oder  es  liegen  in  seiner  individuellen  Natur  in  Folge  einer 
gewissen  Constellation  der  Gestirne,  unter  welcher  er  geboren  ist,  die- 
selben Kräfte ,  wie  in  jenen  Kräutern ,  Steinen  und  Thieren ,  und  ver- 
mag er  daher  durch  Anwendung  derselben  die  gleichen  Wirkungen  zn 
erzielen ,  wie  sie  mit  diesen  erzielt  werden  können  *) ;  oder  endlich  er 
ist  so  geartet,  dass  er  durch  starke  Einbildungskrait,  festen  Glauben 
und  heftiges  Verlangen  ohne  weitere  Hilfsmittel  eine  Wirkung  nach 
innen  oder  aussen  hervorbringen  kann').  Solche  Wirkungen  erschei- 
nen  dann«  eben  weil  sie  nicht  auf  dem  gewöhnlichen  Wege  erzielt  sind, 
als  wunderbar,  und  das  unwissende  Volk,  welches  den  natürlichen  Ur- 


1)  Ib.  p.  26.  —  2)  Ib.  p.  85  sq.  —  8)  Ib.  c.  4.  p.  89  sqq. 

4)  Ib.  p.  43  Bqq.    GL  c  6.  p.  69. 

5)  Ib.  p.  48  sqq.  Contingit  imaginativam  et  cogitativam  virtates  esse  vslde 
fizas  circa  aliquid,  sie  quod  non  sunt  secundum  naturales  dispositiones,  venun 
habitus  yalde  fixi  et  diu  permanentes,  et  qnod  habent  obedientiain  spirituum  et 
sanguinis :  et  tunc  in  tali  casu  res  imaginata  et  desiderata  secundum  esse  reale 
potest  a  Tirtntibns  prodnd  imaginatiTa  et  cogitativa  sie  imaginantibus  et  deside- 
raatlbas . . , .  etc.  Cf.  c  6.  p.  78.  Oportet  praecantatorem  esse  creduinn  et  mag- 
nam  fidem  adhibere  et  habere  vehementem  imaginationem  et  fizum  desiderinm . . . 
etc.  p.  86. 
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Sachen  nicht  nachforsclit ,  staunt  sie  als  wahre  Wunder  an ,  hftit  den 
Urheber  derselben  für  einen  Wunderth&ter  und  führt  sie  endlich  in 
letzter  Instanz  auf  Geister  oder  gar  auf  Oott  als  auf  ihre  Ursache 
raruclc;  während  sie  doch  sämmtlieh  gan^  natGrIiehe  Ursachen  haben, 
uDcl  ohne  irgend  welchen  hohem,  übematflrlichen  Einfluss  vollbracht 
werden  *)• 

Allerdings  Icönnte  man  dagegen  einwenden ,  dass  ja  durch  diese 
Theorie  auch  die  Wunder,  welche  in  der  heiligen  Schrift  erzählt  wer- 
den, den  Charakter  der  Uebernatürlichkeit  verlieren  und  zu  rein  na- 
törlichen  Wirkungen  werden.  —  Allein  dem  ist  nicht  so.  Freilich  wer- 
den in  der  heiligen  Schrift  manche  Ereignisse  erzählt,  welche  sich  aus 
rein  natfirlicben  Ursachen  erklären  lassen ;  aber  daneben  kommen  auch 
andere  vor,  bei  denen  solches  keineswegs  möglich  ist,  wie  z.  B.  die 
Aoferweckung  des  Lazarus,  nachdem  er  vier  Tage  im  Grabe  gelegen, 
die  Heilung  eines  Blindgebomen ,  die  Brodvermehrang ,  die  Hervor- 
lockung einer  Quelle  durch  ein  blosses  Wort  u.  dgl.  Diese  müssen 
daher  als  eigentliche  Wunder  festgehalten  werden  ^).  Und  selbst  jene 
erstgenannten  Wirkungen ,  welche  sich  aus  rein  natürlichen  Ursachen 
eitiiren  lassen,  müssen  als  eigentliche  Wnnder  anerkannt  werden, 
«am  die  Kirehe  sie  als  solche  anerkannt  wissen  will.  Denn  dem  Aus- 
spndie  der  Kirche  haben  wir  uns  in  Allweg  zu  unterwerfen '). 

§.  52. 

Es  ist  jedoch  das  noch  nicht  das  letzte  Wort  des  Pomponatius. 
Er  geht  noch  weiter.  Er  sucht  aus  den  aristotelischen  Principien  zu 
beweisen,  dass  man  die  wunderbaren  Wirkungen,  welche  hienieden  , 
vorkommen,  nicht  blos  nicht  auf  Engel  oder  Dämonen,  oder  auf  Gott 
als  auf  ihre  unmittelbare  Ursache  zurückführen  dürfe,  sondern  dass  es 
Oberhaupt  gar  keine  Engel  und  Dämonen  gebe,  und  dass  es  ganz  und 
gar  unstatthaft  sei,  ein  eigentliches  Wunder,  so  fem  wir  uns  damnter 
eine  unmittelbare  übernatürliche  Wirkung  Gottes  oder  überirdischer 
Geister  im  Bereiche  dieser  sublunarischen  Welt  denken,  anzunehmen. 
Die  aristotelischen  Principien ,  sagt  Pomponatius ,  lassen  weder  das 
eine  noch  das  andere  zu.  —  Vor  Allem  ist  durch  dieselben  das  Dasein 
von  Engeln  oder  Dämonen  ausgeschlossen.  Denn  nach  Aristoteles 
können  wir  blos  vom  Sinnlichen  durch  Scblussfolgerung  zum  Ueber- 
annlichen  uns  erheben.  Aus  dem  Sinnlichen  lässt  sich  aber  durchaus 
kein  Beweis  führen  fQr  das  Dasein  von  Geistem ;  denn  für  das  Sein 
und  die  Operationen  der  Himmelskörper  sind  sie  nicht  blos  nicht  noth- 
wendig ,  weil  dafür  die  reinen  Intelligenzen  als  Beweger  derselben  aus- 
reichen; sondern  sie  wären  dafür  sogar  hinderlich,  in  gleicher  Weise, 


1)  JQ».  c.  8.  9.  28  aq.  —  2)  Ib.  c.  6.  p.  81.  ^  8)  Ib.  p.  82  aq. 
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wie  wenn  wir  z.  B.  dem  Menschen  zwei  Sectoi  zatheileo  wollten'). 
Und  wenn  man  sagen  würde^  Geister  oder  Dämonen  seien  nothwendig, 
um  gewisse  wunderbare  Erscheinungen  in  der  Sinncnwelt  zu  erklären, 
so  ist  schon  bewiesen  worden,  dass  diese  Erscheinungen  aus  natürlichen 
Ursachen  sich  erklären  lassen,  und  dass  man  somit  keineswegs  berech- 
tigt sei,  aus  denselben  auf  das  Dasein  von  Engeln  oder  Dämonen  zo 
scbliessen.  Zudem  werden  diese  sogaiannten  Engel  oder  Dämonen  vou 
den  gewöhnlichen  Menschen  ganz  nach  der  Analogie  von  menschlichen 
Individuen  aulgefasst  und  ihuen  die  gleichen  Thätigkeiten  und  Affecte 
beigelegt,  wie  diesen,  was  offenbar  absurd  ist^). 

Ebenso  kann  aber  nach  Aristotelischen  Principien  kein  eigentliches 
Wunder  im  vulgären  Sinne  dieses  Wortes  angenommen  werden.  Denn 
nach  Aristoteles  ist  Gott  zwar  die  allgemeine  Ursache  der  Dinge^); 
aber  er  kann  nicht  unmittelbar  einwirken  auf  die  Dinge  der  niedem, 
sublunarischen  Welt,  sondern  all  seine  Wirksamkeit  auf  die  letztern 
ist  eine  blos  mittelbare ,  d.  h.  sie  vollzieht  sich  durch  die  Himmels- 
körper ,  welche  als  Organe  oder  Instrumente  der  göttlichen  Wirksam- 
keit nothwendig  erforderlich  sind  zur  Hervorbringnng  und  Erhaltung 
der  sublunarischen  Dinge  ^).  Nicht  als  ob  Gott  unvollkommen  wäre, 
und  vermöge  dieser  seiner  Un Vollkommenheit  seine  Thätigkeit  nicht 
bis  auf  die.  sublunarischen  Dinge  auszudehnen  vermöclite;  aber  die  sub- 
lunarischen Dinge  selbst  sind  zu  unvollkommen,  als  dass  sie  die  gött- 
liche Wirksamkeit  ertragen,  zu  unrein,  als  dass  der  Reine  sie  berüh- 
ren könnte.  Zudem  erfordert  es  die  Ordnung ,  dass  das  Höhere  nur 
durch  das  Mittlere  auf  das  Niedere  wirke  ^).  Kann  aber  Gott  nicht 
unmittelbar  auf  die  sublunarischen  Dinge  wirken,  so  ist  auch  kein  Wun- 
der in  dem  Sinne  möglich,  dass  es  eine  unmittelbare  übernatürlidie 
Wirkung  Gottes  hieniedcn  wäre. 

Daraus  folgt,  dass  Alles,  was  hieniedon  geschieht,  möge  es  wie 
immer  wunderbar  erscheinen,  nur  dem  Einfluss  der  Gestirne  zuzu- 
schreiben sei.  Aus  diesem  pj'iiiluss  der  Gestirne  kann  und  muss  Alles 
erklärt  werden,  was  wir  anscheinend  Wunderbaies  auf  dieser  Erde  er- 
fahren ,  und  was  uns  die  Geschichte  Derartiges  erziUiit  '^).  So  ist  es 
z.  B.  mit  den  Orakeln,  mit  der  Walirsaguug.  Die  Christen  schreiben 
dieselbe  unmittelbar  Gott  oder  seinen  Engeln  zu ;  nach  aristotelischen 
Principien  hat  sie  ihren  Grund  lediglich  in  den  Himmelskörpern'). 
Sie  verkünden  durch  ihre  verschiedenartige  Constellation  künftige 
Ereignisse,  und  wer  diese  Consteliationen  zu  deuten  weiss,  der 
ist  ein  Prophet  Es  kaim  diese  Kunst  erlernt  werden;  sie  kann 
aber  auch  einem  Menschen  schon  von  Natur  aus  eigen  sein,  in  so  fem 


I 

1)  Ib.  c.  10.  p.  111.  —  2)  Ib.  p.  112  sqq.  -  8)  Ib.  p.  115.  —  4)  Ib.  p.  12Ü. 
5)  Ib.  p.  133  sq.  —  6)  Ib.  p.  123.    Ex  quibus  concluditnr,  onanem  effectum  bir 
inferius  aut  per  $%  BJät  fer  •aecideos  reda<i  nd  cotitttti.  <—  7)  Ib.  p.  182  s^q. 


Bämlicb  seine  gan;;e  Individaalitit  durch  den  Binflnss  der  Himmelskör- 
per von  Anfang  an  so  gebildet  worden  ist,  dass  er  ohne  weiteres  Sto- 
diom  die  Zeichen  des  Hhnmels  verstehen  kann  ').  In  analoger  Weise 
verhält  es  sich  mit  andern  wunderbaren  Wirkungen.  So  wenn  durch 
den  Nccromanten  die  Verstorbenen  beschworen  worden,  so  geschieht 
es  durch  den  Einfluss  der  Himmelskörper,  dass  in  Folge  der  B&> 
schwörungen  gewisse  Bilder  in  der  Luft  hervorgebracht  werden,  welche 
dm  Verstorbenen  ähnlich  sind  ^) ;  so  ist  auch  die  Wiederbelebung  von 
Todten,  falls  die  Seele  unsterblich  ist,  eme  natflrliche  Wirkung,  welche 
durch  natürli(  he  Kunst  unter  dem  Einflüsse  der  Himmelskörper  erzielt 
werden  kann  0-    Und  so  im  Uebrigen*). 

Da  kann  man  denn  nun  allerdings  die  Frage  stellen,  wie  es  denn 
komme,  dass  mit  der  Erscheinung  des  Christentimms  die  alten  Orakel 
aufgehört  haben,  toenn  die  Orakel  der  Alten  nicht  auf  DämoMn,  son- 
dern blos  aaf  den  Einfluss  der  Himmelskörper  zurtck>^fäbren  sind  ? 
—  Altem  darauf  lässt  sich  wohl  eine  Antworl  geben.  Alles ,  was  in 
dieser  sublnnarischen  Welt  sieh  vorfindet,  ist  der  Greneration  und  Cor^ 
niption  unterworfen ;  es  hat  also  einen  Anfang,  eine  Entwidclungszeit, 
wihrend  welcher  es  zu  seiner  entsprechenden  Vollkommenheit  gelangt, 
und  endlich  eine  Zeit  der  Abnahme ,  während  welcher  es  seiner  Gor^ 
niption  entgegeneilt,  um  endlich  wieder  ans  dem  Bereiche  des  Da* 
seienden  zu  verschwinden.  Das  gilt  nicht  blos  von  den  natürlichen 
Dingen  als  solchen,  sondern  auch  von  allen  sonstigen  Institutionen, 
welche  hienieden  sich  vorfinden ,  von  Staaten ,  Völkern ,  ja  selbst  von 
den  religiösen  Institotronen  ^).  Ist  also  die  Zeit  einer  bestimmten  re- 
ligiösen Institution ,  einer  bestimmten  Religion  vorüber ,  so  muss  sie 
aufhören ,  und  mit  ihr  muss  daher  auch  alles  dasjenige  verschwinden^ 
was  ihr  eigenthümlich  gewesen  und  aus  ihrem  wesentlichen  Charakter 
erfolgt  ist.  So  waren  denn  in  der  heidnischen  Religion  die  Orakel 
eines  der  wesentlichen  Momente  des  Göttercultus ,  wie  er  im  Wesen 
dieser  Religion  begründet  war.  So  lange  daher  die  heidnische  Reli- 
gion ihre  von  den  Gestirnen  ihr  zugemessene  Zeit  hatte,  roussten  auch 
die  Orakel  währen ;  in  dem  Augenblicke  aber,  wo  diese  Zeit  abgelaufen 
war  und  die  heidnische  Religion  aufhörte ,  mussten  auch  die  Orakel 
verschwinden.    Die  neue  religiöse  Institution,   welche  nach  den  Ge- 


1)  Ib.  p.  128  gq.  p.  14d  sqq.  c.  11.  p.  210. 

3)  Ib.  p.  160  sqq.  ^  8)  Ib.  p.  100. 

4)  I>em  entsprecbead  tpri«  ht  sich  Pomponatins  über  das  Wesen  des  Wundes 
(c.  12.  p.  294  )  folgeDdermasBen  mm :  Kon  sunft  autem  miracula',  quia  eint  totali- 
tär efatra  natarun  et  praeter  ordinem  corponioi  coelestinm :  eed  pro  tanto  di- 
ctttormvaciila ,  qnia  inaneta  et  rariSBinie  faela»  et  nen  seoandom  comnianem 
na^orae  ovsom,  aed  äi  loogi^diiiua  periodie. 

5)  Ib.  c  12.  p.  279  aqq. 
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setzen  des  Weltlaufes  der  yorausgehenden  folgen  musste«  erforderte 
auch  andere  religiöse  Gebräuche  und  Cultusübungeu  ')* 

Verhält  es  sich  aber  also,  danu  berechtigt  uns  das  aufgestellte 
Priocip,  noch  weiter  zu  gehen.    Die  Veränderung  der  religiösen  Insti- 
tutionen ist  die  grösste  Veränderung,  welche  hicnieden  vorgehen  kann, 
und  es  fällt  den  Menschen  hier  am  schwersten,  von  dem  Altgewohu- 
ten  zu  etwas  Neuem  überzugehen.    Daher  müssen,   um  diese  Voräu- 
derung  in  Gang  zu  bringen ,  durch  den  Einfluss  der  Himmelskörper 
solche  Männer  als  Urheber  der  neuen  Religion  hervorgebracht  werden, 
welche  im  Stande  sind,  die  ausserordentlichsten  und  wunderbarsten 
Wirkungen  hervorzubringen.    Denn  nur  dadurch  sind  diese  ßeligions- 
Btifter  dazu  befähigt,  die  neue  lieligion  einzuführen  und  die  Menschen 
in  die  neue  religiöse  Institution  hineinzuziehen.    Und  eben  weil  sie 
solche  hervorragende  Kräfte  durch  deu  Einüuss  der  Gestirne ,  welche 
hinwiederum  als  Instrumente  Gottes  und  der  Intelligenzen  wirksam 
sind ,  erhalten  haben ,  werden  sie  mit  Becht  Gottessöhne  genannt '). 
Ja  nicht  blos  auf  die  Begründer  der  neuen  Religion  allein  müssen  sich 
diese  hervorragenden  Kräfte  beschränken ;  denn  da  jede  religiöse  In- 
stitution die  Zeit  ihres  Wachsthums  und  ihrer  Verbreitung  bat,  so 
müssen  auch  jene,  welche  jenes  Wachsthum  und  jene  Verbreitung  zu 
vermitteln  und  zu  fördern  haben,  durch  den  Einfluss  der  Gestirne 
liolehe  Kräfte  erhalten,  durch  welche  sie,  wie  der  Religionsstifter  selbst, 
wunderbare  Wirkungen  hervorzubringen  vermögen.    Keine  Macht  wird 
dann  jenes  Wachsthum  und  jene  Verbreitung  der  neuen  Religion  hin- 
dern können;  denn  die  Himmel,  durch  deren  Einfluss  sie  in'a  Leben 
trat,  streiten  aucli  für  dieselbe  und  dulden  nicht,  dass  ihr  Fortschritt 
aufgehalten  werdet*    Dagegen  wenn  eine  solche  religiöse  Institution 
ihre  höchste  Entwicklungsstufe  erreicht  hat,  dann  fängt  sie  zu  sinken  an 
und  geht  ihrer  Auflösung  entgegen.    Da  aber  diese  Abnahme  lange  Zeit 
sieb  fortzieht,  und  daher  nicht  eben  so  leicht  bemerkt  wird,  wie  z.  B. 
die  Abnahme  eines  natürlichen  Dmges ,  so  kommen  die  Menschen  leicht 
auf  den  Gedanken,  eine  solche  religiöse  Institution  werde  nie  auf- 


1)  Ib   p.  282  sq. 

2)  Ib.  p.  283  sq.  Cum  antem  legirni  mutatio  nt  maxfma  mutatio ,  et  dificile 
Sit,  a  consaetis  ad  maxime  inconsaeta  transire,  ideo  oportet  pro  secunda  lege  sac- 
cedenda  inconsaeta  et  stapenda  fieri.  Quare  a  corporibos  coelestibus  in  adventa 
noTae  legis  debent  prodi  homines  miracoia  fiMüentes.  Unde  tales  possunt  pliivias, 
grandines,  terrae  motas  et  talia  consimilia  inducere  et  removere,  ventis  et  muri- 
bus  imperare,  langaores  mnltifarios  sanare,  secreta  pandere,  ftttura  praedicere  et 
praeterita  romemorare ,  et  esse  extra  oommunem  hominoin  sensam :  aliter  enim 
non  possent  noyas  leges  et'  novoa  mores  ita  dissimilee  laduoere;  Unde  quod  sparsun 
est  in  berbis,  lapidibas  et  animaKhu  rationalibus  et  irrationalibiis  unitom  videtar 
esse  in  eisezDei  et  inteUigentiarum  monere,  adeo,  qnod  Dei  iUü  credantnr  ratio- 
nabfliter.  —  8)  Ib.  p.  284  sq. 


?38 

hörea,  äondem  ewig  dauerp^).  In  dem  DSmlicbea  Ma9Qe «  als  die  relit 
giöse  Institution  seihst  abnimmt,  werden  dann  auch  die  wunderbaren 
Wirkuujsen  seltener,  welche  zur  Förderung  derselben  gewirkt  werden, 
und  hören  endlich  ganz  auf.  Daher  erkaltet  auch  heut  zu  Tage  der 
Glaube  immer  mehr,  die  wahren  Wunder  hören  auf,  erdichtete  Wunder 
treten  an  ihre  Stolle ;  das  Ende  der  christlichen  Religion  scheint  mithin 
nahe  zu  sein  ^). 

Auf  solche  Weise  also  sind  die  Wunder,  welche  zur  Begründung 
einer  religi(%8en  Institution  geschehen,  und  wie  sie  that^ftchlich  ebenso 
in  der  mosaischen,  heidnischen  und  muhamedanischen ,  wie  in  der 
christlichen  Religion  vorkommen,  vom  philosophischep  Standpunkte 
aus  za  beurtheilen^).  Und  darum  ist  denn  auch  die  eine  Religion  für 
die  Z«it ,  in  welcher  sie  nach  der  Anordnung  der  Gestirne  bestehen 
soll,  ebenso  berechtigt,  wie  die  andere  für  ihre  Zeit  Inr  der  heidni* 
sehen  Zeit  hatten  die  Gebete,  welche  an  die  heidnischen  Götter  ge* 
richtet  wurden,  ibre  Wirkung;  beute  haben  sie  einet  solche  nicht, 
mehr  *).  Denn  im  Grunde  beruht  ja  die  Wirksamkeit  der  Uebete  doch 
nur  entweder  darauf,  dass  sie  als  Bedingungen  natürlicher.  Wirkungen 
mit  in  die  allgemeine  Weltordnung  aufgenommen  sind  ^) ,  oder  aber 
dtfanf ,  dass  durch  den  starken  Glauben,  durch  kräftige  Imagination 
ind  dorch  heftiges  Verlangen  der  Betenden  von  ihnen  selbst  solche 
Wirkungen  hervorgebracht  werden,  welche  dem  Gebete  entsprechen*)« 
So  beruhen  die  Gcbetserhörungen  bei  den  Reliquien  der  Heiligen  ge* 
wohnlich  nur  auf  dem  festen  Glauben  der  Betenden,  und  würde  man 
vor  den  Knochen  eines  todten  Hundes  mit  demselben  festen  Glauben 
beten ,  so  würde  man  die  gleichen  Wirkungen  erzielen  0*  -^i^  unmit- 
telbares Eingreifen  Gottes  ist  hier  wie  dort  nicht  anzunehmen. 

Wir  sehen ,  der  deistische  Natiiralismus  ist  hier  mit  alier  wün- 
schenswejrtben  Strenge  durchgeführt  Wenn  Pomponatius  die  abergläu* 
bische,  theoretische  und  praktische  Theurgie  und  Dämonologie,  wie 
sie  zu  seiner  Zeit  im  Schwünge  war,  bekämpft,  und  das,  was  man 
damals  so  gerne  den  Dämonen  zuschrieb,  auf  natürliche  Ursachen  zu- 
rüi  kzuffihren  suchte ,  so  können  wir  dieses  sein  Verfaliren  nur  billi- 
gen, obgleich  er  in  diesem  seinem  Streben  selbst  wiederum  in  den  ab- 
surdesten Astrologismus  verfiel,  und  über  die  natürlichen  Ursachen 
der  fraglichen  Wirkungen  im  Besondem  Dinge  beibrachte,  die  ebenso 
onglauUich  erscheinen,  wie  jene,  welche  er  bekämpfte.    Aber  er  bleibt 

1)  Ib.  p.  285. 

2)  Ib.  p.  286.  Videmas  leges  et  soa  miracala  in  principio  es^e  debiliora, 
postea  angeri,  dein  Je  esse  in  culmine,  doindc  lalefactari,  doner  in  nihihim  rever- 
tanUir.  Qnare  et  nunc  in  fide  nostra  omnia  frigescunt,  miracula  desinunt,  nisi 
6cta  et  Bimulata:  nam  propinqnas  esse  videtur  finis. 

5)  Ib.  p.  293  sq.  ~  4)  II).  p.  287  sqq.  —  6)  Ib.  c.  11.  p.  248  sqq. 

6)  Ibw  p.  287  sqq.  -  7)  Ib.  p.  282. 
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bei  der  BekämpAmg  jener  abergläabiscben  Meinungen  nicht  stehen.  Er 
geht  weiter.  Er  längnet  das  Dasein  der  Gteister  selbst  and  erklärt 
den  christlichen  Wunderbegriff  als  philosophisch  unzulftssig.  Er  weist 
gewissermassen  das  göttliche  Wesen  aus  der  Welt  hinaus  und  spridit 
ihm  die  Möglichkeit  ab ,  unmittelbar  eine  Wirkung  in  dieser  subluna- 
rischen  Welt  hervorzubringen.  Und  das  ist  der  Deismus ,  der  Natura- 
lismus. Damit  ist  der  christlichen  Religion  ihr  übernatürlicher  Charak- 
ter entzogen ;  sie  wird  nun  mit  den  übrigen  Religionen  auf  gleiche  Linie 
gestellt ,  und  auf  sie  dieselben  Gesetze  ihrer  Existenz ,  ihrer  Dauer  und 
ihres  Unterganges  angewendet ,  wie  sie  bei  den  übrigen  Religionen  an- 
geblich geltend  sein  sollen.  Christus  ist  nicht  mehr  der  Gottessohn  im 
christlichen  Sinne ;  er  kann  nur  in  dem  Sinne  Gottessohn  genannt  wer- 
den ,  wie  auch  alle  übrigen  Religionsstifter  diesen  Namen  tragen  kön- 
nen. Alle  Wunder  Christi  und  der  Apostel  sind  kdne  Wunder  im 
.  christlichen  Smne  mehr ,  sondern  nur  ausserordentliche  natürliche  Wir- 
kungen ,  durch  den  Emfluss  der  Gestirne  bedingt,  nicht  mehr  und  nicht 
weniger ,  als  die  Wunder ,  welche  von  andern  ReHgionsstiftem  gewirkt 
worden  sind.  Die  christliche  Religion  ist  nicht  mehr  für  alle  Zeiten 
bestimmt ;  sie  eilt  vielmehr  jetzt  schon  ihrem  Untergang  entgegen. 

Aber  auch  hier  schliesst  Pomponatius  wiederum  damit  ab ,  dass  er 
über  die  ganze  bisherige  Entwicklung  zuletzt  die  Maske  des  christlicheD 
Glaubens  wirft.  Was  er  im  Vorausgehenden  gelehrt  und  erwiesen  habe, 
das  sei  nur  auf  dem  Standpunkte  der  (aristotelischen)  Philosophie  wahr. 
Der  christliche  Glaube  dagegen  lehre  das  Gegentheil.  Er  lehre,  dass  es 
Engel  und  Dämonen  gebe ,  er  lehre ,  dass  Gott  umnittelbar  übernatür- 
liche Wirkungen  hienieden  hervorbringen  könne  und  wirklich  hervor- 
gebracht habe ,  und  betrachte  dieselben  demnach  nicht  als  natürliche 
Wirkungen ,  sondern  als  eigentliche  Wunder.  Dieser  Lehre  hat  sich 
der  menschliche  Geist  zu  unterwerfen.  Obgleich  er  auf  dem  Stand- 
punkte der  ( aristotelischen )  Philosophie  das  Gegentheil  als  wahr  er- 
kennt, obgleich  er  vielleicht  die  philosophiscfaen  Gründe,  die  für  dieses 
Gegentheil  sprechen,  nicht  vollkommen  zu  widerlegen  vermag,  so  musa 
er  doch  eingestehen,  dass  die  Philosophie  hier  das  Wahre  nicht  lehre, 
dass  sie  insuflicient  und  deficient  sei,  weil  der  christliche  Glaube  das 
l<>)tgegeugosetztc  lehrt').  Dem  Ausspruche  der  Kirche,  welche  vom 
'  göttlichen  Geiste  geleitet  wird ,  hat  er  sich  zu  unterwerfen  ^).  —  Also 
auch  hier  wiederum  der  Widersprach  zwischen  Philosophie  und  Glaube. 
Ist  es  denn  möglich,  die  Negation  und  Position  in  ein  und  demselben 
Bewusstsein  zu  vereinigen? 

Doch  wir  sind  noch  nicht  zu  Ende.  Dasselbe  Verfahren,  wie  bis- 
her, befolgt  Pomponatius  auch  in  seiner  dritten  Schrift,  welche  „de 
fato,  de  libero  arbitrio,  de  praedcstinatione  et  de  Providentia''  handelt 

1)  Ib.  c  IS.  p.  310  sqq.  816  eqq.  p.  318  sqq.  p.  820  sq.  «—  fl)  Ib.  p.  816. 
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Er  sucht  hier  die  Frage  zu  beantworten ,  ob  und  wie  das  Fat  um  die 
göttliche  Vorsehung  und  Prädestination  mit  dar  Freiheit  des  nienscli* 
liehen  Willens  sich  vereinbaren  lasse.  Heben  wir  auch  aus  dieser 
Schrift  das  Wesentliche  herans. 

§.  öa 

Mit  der  Frage,  wie  denn  das  Verhältniss  zwischen  def  mensch- 
lichen Freiheit  einerseits  und  dem  Fatum  und  der  Vorsehdhg  anderer- 
seits aufzufassen  sei ,  hatte  sich  Pomponatius ,  wie  er  selbst  von  sich 
gesteht,  lange  und  eingehend  beschäftigt  Aber  es  wollte  ihm  nicht 
gelingen,  eine  klare  Einsicht  in  die  Sache  zu  gewinnen.  Wie  beide 
Gegensätze  vereinbar  seien ,  wollte  ihm  nicht  einleuchten.  '  Jeder  der 
beiden  Gegensätze  erschien  ihm,  für  sich  genommen,  nmimstössücft 
wahr.  Die  Vorsehung  könne  man  nicht  längnen ,  ohne  alle  Religion 
m  Abrede  zn  stellen ;  die  Willensfreiheit  dagegen  könne  man  nicht 
negiren ,  ohne  der  innem  Erfahrung  direct  zu  widersprechen.  Sowie 
man  aber  daran  gdie,  die  beiden  Gegensätze  zu  vereinigen  und  mit 
einander  auszugleichen ,  stosse  man  auf  so  viele  Zweifei  und  Schwie- 
rigkeiten, dass  es  ganz  unmöglich  erscheine,  einen  Ausweg  zu  finden. 
Er  wenigf^teus  habe  sich  derart  mit  diesem  Thema  abgequält,  ohne  zu 
eioen)  genügenden  Resultate  zti  gelangen ,  dass  wahrhaftig  die  Mythe 
des  Prometheus  an  ihm  zur  Wahrheit  geworden  zu  sein  schien*).  Die 
Besuitate  dieser  seiner  Studien  nun  hat  er  in  dem  Buche  niedergelegt, 
welches  wir  oben  genannt  haben. 

Es  sind ,  sagt  Pomponatius ,  verschiedene  Ansichten  zur  LOsung 
der  Frage  über  das  Verhältniss  zwischen  Vorsehung  imd  Freiheit  auf- 
gestellt worden').  Die  einen  nämlich  nahmen  die  Freiheit  an  und 
läugneteu  die  Vorsehung,  indem  sie  das  Dasein  Gottes  entweder  läug- 
neten  oder  doch  für  problematisch  hielten,  oder  die  Regierung  der 
Welt  nicht  mit  der  Seligkeit  des  höchsten  Wesens  zu  vereinigen  wuss« 
ten.  Allein  eine  solche  Ansicht  hebt  alle  Religion  auf,  und  ist  da* 
her  schon  von  diesem  Staudpnnkte  aus  bestreitbar.  —  Andere  gaben 
die  Vorsehung  und  die  Freiheit  zu  uud  suchten  den  Widerspruch  da- 
durch zu  heben ,  dass  sie  beiden  eine  andere  Sphäre  zuwiesen ,  indem 
sie  behaupteten,  die  Vorsehung  erstrecke  sich  nur  bis  auf  die  Mond- 
sphäre ,  nicht  aber  auf  die  sublunarischen  Dinge ,  in  welchen  ZufäU 
ligkeit,  Unregelmässigkeit,  Unbeständigkeit  und  Vergänglichkeit  herr- 
sche.   Wieder  andere,  darunter  Aristoteles,  Themistius  und  Averroes, 


1)  De  fato,  lil».  arb.  et  praeJest.  (e«l  Basil.  15C7. )  1.  3.  c.  7.  Isla  igilur 
sunt,  quae  mc  prcmunt,  quae  me  augustiant,  quac  me  iusomnem  et  iusanum  red- 
dtmt,  ut  vera  Sit  infevpretatlo  fabulae  Promethei,  qui  duiD  studet  clam  surripere 
ignem  Joti,  eum  relegaTit  Jupiter  in  rupe  Scythica,  in  qua  corde  assidne  pOBcit 
Toliurem  rodentem  ejas  cor.  ^  2)  Ib.  peror. 
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schlössen  zwar  die  sablunarischen  Dinge  nicht  von  der  göttlichen  Vor- 
sehung aus ,  in  so  fem  dieselben  unter  dem  Einfluss  der  Gestirne  und 
diese  wiederum  unter  dem  Einfluss  Gottes  stehen ;  aber  sie  liessen  im 
Bereich  der  sublunarischen  Dinge  die  göttliche  Vorsehung  nur  auf  das 
Allgemeine,  auf  die  allgemeinen  Gattungen  und  Arten  sich  erstrecken 
und  hier  in  den  allgemeinenNaturgesetzen  zum  Ausdruck  gelangen.    Das 
Besondere  und  Zuf&llige ,  wozu  denn  auch  die  freien  Handlungeo  der 
Menschen  gehören ,   schlössen  sie  von  der  Vorsehung  aus :  und  so 
glaubten  sie  die  beiden  Gegensätze  von  Vorsehung  und  Freiheit  mit- 
einander vereinbaren  zu  können.    Diese  Ansicht  dürfte  allerdings  vom 
rein  philosophischen  Standpunkte  aus  nicht  apodictiscb  zu  widerlegen 
sein ') ;  dennoch  aber  erheben  sich  auch  ge^en  sie  nicht  unbedeutende 
Zweifel.    Wie  sollte  denn  das  Allgemeine  erhalten  werden  können  ohne 
das  Besondere  ?  Das  Allgemeine  ist  ja  nur  im  Besondcm.    Es  scheint 
also ,  dass,  wenn  die  Vorsehung  auf  das  Allgemeine  sich  erstreckt,  sie 
nothwendig  auch  auf  das  Besondere  sich  erstrecken  müsse.  —  Wie- 
der andere,  —  und  das  sind  die  Stoiker,  —  nehmen  ein  allgemeines  Fa- 
tum  an  und  läugnen  die  menschliche  Freiheit    Sie  lehren,  Alles  in  der 
Welt  stehe  unter  der  Nothwendigkeit  des  Fatums,  und  Alles,  was  in 
der  Welt  geschehe ,  in  der  Natur  sowohl ,  als  im  Gebiete  des  Men- 
schenlebens, geschehe  mit  fatalistischer  Nothwendigkeit.    Aber  auch 
dagegen  lassen  sich  Einwendungen  machen.   „Ist  Gott  die  erste  Ursache 
der  ganzen  Reihe  von  Ursachen  und  Wirkungen,  durch  welche  alle  Er- 
eignisse und  alle  menschlichen  Handlungen  bestimmt  werden,  so  stellt 
sich  uns  Gott  als  das  Prinzip  alles  Bösen  und  Uebels,  als  ein  unge- 
rechtes und  grausames  Wesen  dar.    Er  determinirt  selbst  die  Menschen 
zum  Guten  und  Bösen ;  er  bestraft  deshalb  die  einen  in  der  Hölle 
ohne  ihre  Schuld  und  belohnt  die  andern  im  Himmel  ohne  ihr  Ver* 
dienst    Die  Begriffe  des  Möglichen  und  Wirklichen  werden  ferner  da- 
durch in  einen  ungereimten  Widerspruch  gebracht;  denn  eme  Hand- 
lung, welche  nicbt  wirklich  geschehen  ist,  hat  alsdann  auch  nicht  ge- 
schehen können;  wer  nicbt  gelacht  hat,  hat  auch  nicht  lachen  können. 
Unser  inneres  Bewusstsein,  welches  die  Freiheit  als  Thatsache  ent- 
hält, müsste  sich  auf  das  unbegreiflichste  und  seltsamste  widerspre- 
chen ,  wenn  es  keine  Freiheit  gäbe. ''  —  Dazu  kommt  endlich  noch  die 
Ansicht  der  christlichen  Philosophen.    Diese  suchen  die  Vorsehung  und 
die  Freiheit  des  Menschen  zugleich  aufrecht  zu  erhalten  und  erklären 
sich  die  Sache  in  folgender  Weise :  Gott  sehe  jede  freie  Handlung  des 
Menschen  voraus  und  zwar  nach  ihrem  .dereinstigen  wirklichen  Ge- 
schehen.   Fragt  man,  wie  denn  die  Handlung  noch  eine  freie  und  zu- 
fällige sein  könne,  da  sie  doch,  wenn  sie  einmal  von  Gott  vorausge- 
sehen ist,  nothwendig  geschehen  müsse,  so  sagen  sie:  das  sei  blos 


1)  Ib.  perorat  p.  1018. 
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eine  necessitas  conscqucntiae,  nicht  eine  neeessitas  conseqacntis.  ^  Ootjt 
bewege,  sagen  sie  weiter,  alle  Dinge  nnd  wirke  in  denselben  und 
durch  di^^selben ;  diese  verhalten  sich  zu  ihm  nur  wie  Instrutnentat 
Ursachen.  Fragt  man ,  wie  denn  der  Wille  des  Menschen  noch  als 
ein  solcher  gedacht  werden  könne,  der  sich  frei  zu  seinen  Handlungen 
bestimiut ,  wenn  Gott  es  ist ,  wdcber  ihn  zur  Handlung  bewegt ,  so 
antworten  sie :  Gott  bewege  den  Willen  seiner  Natur  entsprechend,  so 
also  wie  einem  sich  selbst  bestimmenden  Vermögien  solches  entspricht^ 
und  die  Handlung  sei  in  so  fem  nicht  blos  Gottes,  sondern  Gottes 
und  des  Menschen  zugleich.  Allein  diese  Art,  die  gedachtön  Schwie- 
rigkeiten zn  lösen,  kann  das  Denken  nicht  befHedigen.  Die  Unter- 
scheidung zwischen  necessitas  conseqnentiae  und  necessitas  consequen- 
tis  ist  eine  leere  Ausflucht;  und  für's  zweite  ist  nun  einmal  nicht  ab« 
zusehen,  wie  der  Wille,  wenn  er  von  Gott  bewegt  wird,  noch  f^i  und 
sich  selbstbestimmend  sein  könne,  weil  eine  und  dieselbe  Handlung 
nicht  von  zwei  wirkenden  Ursachen  herrühren  kann,  wenn  sie  einander 
nicht  coordinirt  shid ,  was  doch  in  unserm  Falle  nicht  stattfindet '). 
Zudem  lässt  sich,  falls  man  die  Vorsehung  im  christlichen  Sinne  fest- 
balt ,  immerhin  die  Frage  stellen :  Warum  befreit  Gott  die  Menschen 
nkht  von  ihren  Fehlem,  da  er  sie  doch,  von  Ewigkeit  her  vorausgesehen 
hat  Für  uns  ist  es  heilige  Pflicht,  einen  fehlenden  Menschen  von  sei- 
nen Fehlem  und  Irrthümera  zurückzuführeu.  Warum  ist  die  Unter*' 
lassnng  desselben  bei  Gott  keine  Sflnde,  und  warum  ist  sie  os  nur 
bei  uns  ?  Man  kann  femer  fragen :  Warum  schützt  Gott  nicht  blos 
die  Menschen  nicht  vor  Sünde  und  Laster,  sondern  umgibt  sie  viel- 
mehr noch  mit  allen  Reizen  zum  Bösen?  Warum  ist  die  Tugend  dem 
Mensch«!  so  sehr  erschwert;  warum  werden  so  oft  die  Guten  verach-^ 
tet  und  verfolgt,  die  Bösen  dagegen  geehrt  und  gefürclUet?  Scheint 
nicht  Alles  darauf  angelegt  zu  sein ,  die  Menschen  vom  Guten  abzu- 
schrecken und  zum  Bösen  anzutreiben  ?  Wie  lässt  sich  das  aber  mit 
der  Idee  der  Vorsehung  im  christlichen  Sinne  vereinbaren  ?  Warum 
hat  Gott  nicht  eine  Welt  geschaffen,  in  welcher  das  Böse  gar  kernen 
Raum  gefunden  hät4;e.  Eine  solche  Welt  wäre  wohl  möglich  gewesen: 
waram  hat  er  sie  nicht  geschaffen?  War  die  gegenwärtige  Welt,  in 
welcher  das  Böse  so  grossen  Spielraum  hat ,  seinem  Willen .  angemes^ 
sener,  so  wollte  er  ja,  dass  die  Menschen  sündigen ,  und  die  Bösen 
thun  Nichts  als  seinen  Willen  ^).  —  Man  sieht,  welche  bedeutende  Zwei- 
fel und  Einwendungen  sich  auch  gegen  die  christliche  Lehre  von  der 
Vorsehung  erheben  lassen. 

So  sehen  wir  denn,  dass  bisher  zwar  viele  und  mannigfaltige  Ver- 
suche gemacht  worden  sind,  das  in  Frage  stehende  wichtige  Problem 
zw  lösen,  dass  aber  keiner  derselben  vollkonimeu  befrieciigeud  ist,  aon- 

1)  Ib.  1.  2.  c.  1.  c.  5.  c.  7.  —  2)  Ib.  1.  2.  c  6.  Vgl.  Tefmemann,  Gesch.  d, 
PhiL  Bd.  9.  S.  64  ff. 
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dem  dass  vidmebr  gegen  jeden  derselben  sehr  gewichtige  Bedenken 
sieb  erheben  lassen.  Dennoch  aber  müssen  wir  gestehen ,  dass  Bmtf 
dieser  Lösungsversuohe ,  obgleich  er  nicht  ohne  Schwierigkeiten  ist, 
doch  noch  das  Meiste  für  sich  hat,  und  auf  dem  Standpunkte  der  Phi- 
losophie als  der  meist  annehmbare  sich  darstellt.  Und  das  ist  der 
gtoiscke  Lösungsversuch.  Derselbe  hat,  rein  philosophisch  genommen, 
den  Vorzug  selbst  vor  der  christlichen  Lehre.  Die  stoische  Ansicht 
ist  wenigstens  die  consequenteste ;  denn  sie  bleibt  nicht  auf  halbem 
Wege  stehen,  sondern  schneidet  den  nicht  zu  lösenden  Widersprach. 
zwischen  Freiheit  und  Fatum  von  vorneherein  ab,  indem  sie  die  e^ 
stere  in  Abrede  stellt  0*  Die  einzige  Schwierigkeit ,  welche  sich  da- 
gegen erheben  lässt,  besteht,  wie  wir  schon  gehört  haben,  darin,  dass 
Gott  in  dieser  Hyotbese  selbst  zum  Urheber  des  Bösen  wird.  Allein 
diese  Schwierigkeit  dürfte  verschwinden ,  wenn  man  bedenkt ,  dass  ja 
das  Böse  ebenso  wie  das  Gute  zum  Schmucke  und  zur  Vollkommen- 
heit des  Universums  beiträgt ,  und  dass ,  wie  in  einem  lebenden  We- 
sen edlere  und  unedlere  Theile  sein  müssen,  so  auch  im  Universum, 
diesem  grossen  lebenden  Wesen,  es  einen  Ort  geben  müsse,  welcher 
nicht  so  rein  und  edel  wie  der  Himmel ,  sondern  vielmehr  auch  mit 
unedlem  Bestandtheilen  und  mit  Uebeln  angefüllt  ist').  Gäbe  es 
nicht  so  viel  Böses,  so  gäbe  es  auch  nicht  so  viel  Gutes.  Nimmst 
du  das  eine  weg,  dann  verschwindet  auch  das  andere  *).  Um  so  mehr 
dürfte  dieses  Geltung  haben,  wenn,  wie  die  Vernunft  nachweist,  die  Seele 
sterblich  ist.  Denn  dann  liegt  darin,  dass  der  eine  den  andern  beherrscht 
niedertritt,  ja  auflfrisst,  kein  höherer  Grad  von  Grausamkeit,  als  da- 
rin, -dass  der  Wolf  das  Lamm  aufirisst  oder  die  Schlange  andere 
Thiere  tödtet  Doch  auch  in  dem  Falle,  dass  die  menschliche  Seele 
unsterblich  wäre,  könnte  diess  keine  Instanz  gegen  die  stoische  Lehre 
bilden.  Denn  dann  müssten ,  weil  die  Zahl  der  Seelen  nur  eine  be- 
grenzte sein  kann,  die  Menschen  in  gewissen  Zwischenräumen  vrieder 
neuerdings  in^  Leben  eintreten ,  wie  solches  die  Stoiker  denn  auch 
whklich  lehrten:  und  dann  könnte  in  diesem  neuen  Leben  jener  Lohn 
oder  jene  Strafe  erfolgen,  welche  die  Einzelnen  in  ihrem  frühem  Le- 
ben verdient  haben  *).  Allerdmgs  geht  durch  die  stoische  Ansicht  die 
menschliche  Freiheit  verloren ;  aber  dieselbe  wird  auch  von  Aristote- 
les eigentlich  nicht  mit  Entschiedenheit  festgehalten;  es  scheint,  als 
habe  er  nur  des  Volkes  wegen  und  um  die  Sitte  nicht  zu  zerstören, 
so  gesprochen ,  als  setzte  er  die  Freiheit  des  Willens  voraus  ^). 

1)  De  fiito  atc.  perorat  Stande  in  puris  naturalibos,  et  qoantom  dat  ratio 
homana ,  ot  mea  e8t  opinio , .  nolla  harum  opinionum  est  magis  remota  a  contra- 
dictione,  quam  opinio  Stoicornm. 

2)  Ib.  peror.  p.  1010  sqq.  —   S)  Ib.  peror.  p.  1011 Kisi  enim  essent  tot 

mala,  non  essent  tot  bona;  &i  demia  malom,  demis  et  bonum. 

4)  Ib.  peror.  p.  1011.  —  6)  Ib.  L  8.  c.  10.  p.  729. 
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Allein  wenn  auch  auf  imk  Uoaaen  VernunftataiidpBnkta  die  stoi-» 
Bche  Lehre  vom  Fatinn  sieb  nü»  die  wahrsoheialichste  und  ann^nw 
barste  Theorie  darstellt,  so  lehrt  doch  der  Glaube  das  Gegeatbeil: 
Er  Idirt  nicht  Mos  die  Vorsehung  Gottes  Aber  alles  Einzelne,  sondern 
ar  lehrt  aneh,  dass  der  Mensch  einen  freien  Willen  habe  und  sich 
ongeaebtot  der  göttlichen  Voraossehung  und  Mitwirkung  frei  zu  seinen 
Handlangai  heBtimma  Vom  Standpunkte  des  Glaubens  aus  also  muss 
man  die  stoische  Lehre,  obgleich  sie  der  Vernunft  am  meisten  ein- 
leuchtet, verlassen  und  die  entgegengesetzte  Theorie  festhalten  ^).  Und 
so  inden  wir  denn  auch  hier  wiederum  bei  Pomponatius  den  Gegen« 
sats  «wischen  Glaube  und  Vernunft  zum  Princip  erhoben.  So  ver- 
festigt hatte  sich  dieser  Mann  in  dem  erwähnten  Gegensatze,  dass  er  ihn 
in  allen  Gebieten  der  Erkenntniss  zur  Anwendung  zu  bringen  sucht. 

I>och  will  er  dabei  nicht  stehen  bleiben.  Sowie  er  in  der  Lehre 
von  der  Unsterblichkeit  der  Seele  den  Satz  aufgestellt  hatte,  die  phi« 
losophisdien  Beweise  fttr  die  Unsterblichkeit  der  Seele  seien  an  und 
fftr  sich  von  gar  keinem  Werthe,  erhielten  aber  einen  Werth  in  Ver<* 
binduBg  mit  dem  Glauben :  so  scheint  er  auch  hier  das  analoge  Prin« 
dp  zur  Anwendung  zu  bringen.  Die  Vernunft,  für  sich  allein  genom- 
men ,  kdone  der  christlichen  Ldire  über  die  Vorsehung  Gottes  und 
die  menschliche  Freiheit  nicht  beistimmen,  sie  mUsse  sich  für  das 
Gegentheil  entecheiden.  Aber  unter  der  Voraussetzung,  dass  wir  ein- 
mal durch  den  Glauben  die  kirchliche  Lehre  angenommen  haben,  liegt 
es  denn  doch  in  unserer  Möglichkeit,  die  Schwierigkeiten,  welche  sich 
dagegen  auftbürmen,  wenigstens  einigormassen  durch  unsere  Vernunft 
zur  Lösung  zu  bringen.  JLUerdings  sind  jene  Lösungsversache ,  wie 
sie  bisher  von  den  christlichen  Philosophen  beigebracht  worden  sind« 
wie  gezeigt  worden ,  von  keinem  Werthe ;  allein  ausser  diesen  kann  es 
ja  anch  noch  andere  Lösungsv^rsuche  geben,  welche,  obgleich  sie 
gleichfalls  dem  Zwecke  nicht  vollkommen  entsprechen,  dennoch  annehnh 
barar  erscheinen  dürften ,  als  die  erstem.  Es  dürfte  wohl  dieser  Stand- 
punkt sein,  von  welchem  aus  Pomponatius  sieb  anheischig  macht,  selbst 
einen  soleben  Lösungsversuch  zu  bieten.  Es  ist  nicht  ohne  Interesse, 
denselben  kennen  zu  lernen. 

§.  54. 

Der  Kern  der  Erklärung,  wie  die  göttliche  Voraussehung  mit 
der  menschlichen  Freiheit  sich  vertrage,  liegt  nach  der  Ansicht  des 

1)  Ib.  perorat  p.  1013.  Dico,  quod  cum  sapientia  bumana  quasi  semper  sit 
in  errora ,  neque  homo  ex  paris  naturalibus  potest  attingere  ad  alnceram  Terita^ 
ton,  ei  praeopue  arcanomim  Dei:  idso  in  onaibus  ataadmn  est  datermloationi 
£odeiias,  qoae  a  Spintii  aaneto  regaklnr.  Qnan»  com  eedeaia  daraei  fatam,  ut 
6toki  pottont,  idao  anipliciteff  ipssm  habemna  nsgaro  et  fimiiter  ecclesiae  crt» 
dendnm  est 
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Pomponatius  in  der  Uoterscheidiiikg  ^er  doppelten  Beziehung  der 
gattlicheu  Erkcnntniss  zti  den  freien  Handlungen.  Gott  erkennt  Däm- 
lich dieselben  vorerst  in  so  fem,  als  sie  in  der  Oewiilt  des  Menschen 
Hegen,  d.  h.  in  so  fern  in  diesem  die  M^gliebkeit  liegt,  sie  in 
der  Zuklinft  zu  vollbringen  oder  zu  unterlassen.  Dann  aber  erkennt 
er  sie  auch  in  so  fem ,  als  sie  in  der  Zeit  thatsächlich  ans  jener  Mög- 
lichkeit zur  Wirklichkeit  gelangen,  d.  i.  vom  Menschen  wirklich  voll- 
zogen werden.  In  so  fem  nun  Gott  das  Zukünftige  erkennt,  wie  es 
noch  in  seiner  Ursache  liegt ,  d.  h.  noch  in  der  Möglichkeit  involvirt 
ist,  ericennt  er  in  Bezug  auf  eine  bestimmte  freie  Handlung  nur,  dass 
sie  gescheiten  oder  nicht  geschehen  känney  nicht,  dass  sie  whrklich 
gescliehen  oder  nicht  geschehen  tarde.  In  so  fern  er  dagegen  das 
Zukfinftige  auch  erkennt,  wie  es  aus  seiner  Ursarlie  bereits  heraus- 
getreten und  zur  Wirklichkeit  gediehen  ist,  erkennt  er  eine  bestimmte 
freie  Handlung  nicht  mehr  blos  als  möglich ,  sondern  vielmehr  als  wirk- 
lich, d.  b.  er  erkennt  mit  Bestimmtheit  und  Gewissheit  dasjenige,  was 
von  den  Möglklikeiten,  welche  vorliegen,  wirklich  geschehen  wird.  Der 
Grund  hie  von  liegt  darin,  dass  Etwas  von  Gott  nicht  anders  «rkannt 
werden  kann,  als  es  ist.  Nun  sind  aber  die  freien  Handlungen,  so  lange 
sie  noch  in  der  Möglichkeit  beschlossen  sind ,  etwas  rein  ZnläUiges, 
find  können  geschehen  und  nicht  geschehen.  Deshalb  kann  sie  auch 
Gott  nicht  anders,  als  in  dieser  ihrer  Unbestimmtheit  und  Zufällig- 
keit erketmen.  Sind  sie  dagegen  einmal  aus  der  Möglichkeit  in  die 
Wirklichkeit  herausgetreten,  so  sind  sie  vollkommen  bestimmte  Ob- 
jecto, und  deshalb  muss  sie  auch  Gott  als  solche  erkennen.  NatO^ 
lieh  erkennt  sie  aber  Gott  nicht  wie  der  Mansch  erst  nach  ihrem  wirk- 
lichen Geschehen  in  der  Zeit,  sondern  vielmehr  ewig  und  im  veränder- 
lich; die  Handlung  ist  ihm  ewig  gegenwärtig,  weil  er  in  seiner  Ewig- 
keit alle  und  somit  auch  diese  bestimmte  Zeit  umschliesst,  in  welcher 
die  Handlung  wirklich  geschieht'). 

Hält  man  nun  diese  Gesichtspunkte  fest,  so  ist  daraus  leicht  er- 
sichtlich, dass  eine  freie  Handlung,  in  so  ferne  sie  von  Gott  als  eine 
zufällige  in  ihrer  Ursache  vorausgesehen  wird,  wegen  dieser  gött^ 
liehen  Voraussehung  nicht  nothwendig  geschiebt,  sondern  geschehen 
und  nicht  geschehen  kann,  weil  sie  eben  Gott  in  dieser  Beziehung  nur 
als  eine  solche  voraussieht,  welche  geschehen  oder  nicht  geschehen 
kann.  So  ist  die  Freiheit  des  menschlichen  Willens  gegenüber  der 
göttlichen  Y oranssehung  gesichert  Aber  auch  die  göttliche  Voraussehung 
verliert  deshalb  Nichts  an  ihrer  Gewissheit  und  Untrüglichkeit,  weil 


1)  1b-  ].  S.  c  12.  p.  763—757 Unde  cognosdt  DenB  Soeratem  peoeatnmm 

oontiagenter,  nt  soa  aeternltas  respidt  ftituri  rationem ;  oogaosrit  vero  detenninat«, 
ipsom  peeeatiiroin,  ot  continet  ühid  tempns,  in  quo  acta  peccaMt,  qaoniam  tottnn 
(empna  continetor  ab  aetemitate.    L  4.  c.  8.  p.  884  sqq.  p.  887  sqq. 
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Gott ,  wenn  schon  nicht  in  der  nämlichen ,  so  doch  in  einer  andern 
Beziehong  mit  vollkonmiener  Gewissheit  erkennt,  was  in  4ßr  Zeit  ge- 
schehen werde,  in  so  ferne  er  n&mlich  die  Handlang  auch  als  in  der 
Zeit  verwirklicht  erkennt ').  Diess  scheint  dem  Pomponatius  die  ein- 
zig annehmbare  Erklärungsweise  des  Verhältnisses  zvrischen  göttlicher 
Vonmssehang  ond  Willensfreiheit  zu  sein,  während  man  bei  allen  an- 
dern Erklärongsversuchen  stets  auf  die  lächerlichen  und  kindischen 
Unterscheidungen  zwischen  sensus  compositus  Sind  sensus  divisus,  zwi- 
schen necessitas  consequentiae  und  consequentis  recurriren  müsse  ^). 

Ein  anderes  Moment  der  Providenz  ist  die  Mitwirkung  Gottes 
mit  den  freien  Handlangen  der  Menschen.  Wie  lassen  sich  nun  diese 
beiden  Momente:  die  Mitwirkung  oder  der  bewegende  Einflass  Gottes,  und 
die  Freiheit  des  Willens  mit  einander  vereinbaren?  —  Um  hier  zum 
Ziele  zu  gelangen,  beschränkt  Pomponatius  die  göttliche  Mitwirkung 
auf  die  blosse  Erhaltung  der  Thätigkeitskraft  in  den  freien  Wesen. 
Der  Wille  wird  nicht  von  Gott  zum  Handeb  bewegt ,  sondern  er  be- 
wegt sich  selbst;  und  Gottes  Mitwirkung,  Gottes  bewegender  Ein- 
flnss  besteht  nur  darin ,  dass  er  den  Willen  und  die  Bewegung  des- 
selben erhält  ^).  Diess  reicht  hin ,  um  mit  Recht  sagen  zu  können, 
dass  Gott  die  Ursache  aller  unserer  Handlungen  sei.  Doch  ist  in  die- 
ser Hinsicht  zu  unterscheiden  zwischen  guten  und  bösen  Handlungen. 
Von  den  guten  Handlungen  ist  Gott  die  Ursache  nicht  blos  in  so 
fern,  als  er  den  Willen  und  seine  Bewegung  erhält,  sondern  auch  in 
so  fem ,  als  er  das  Ziel  und  Vorbild  jener  Handlungen  ist.  Von  der 
bösen  That  dagegen  ist  Gott  nur  in  so  fem  die  Ursache ,  als  er  den 
Willen  ond  dessen  Bewegung  erhält,  nicht  aber  hinsichtlich  des  De- 
fectes  ond  der  Deformität,  welche  dieser  Handlung  inhärirt  Das 
Grate^  was  diese  Handlung  einschliesst,  ist  auf  Gott  zurückzuführen ;  zu 
dem  Bösen  an  derselben  dagegen  verhält  er  sich  blos  permissiv^). 

Mit  diesen  Untersuchungen  über  göttliche  Providenz  und  mensch- 
liche Freiheit  stand  m  sehr  natürlicher  Verbindung  die  Lehre  von  der 
göttlichen  Prädestination,  und  wir  dürfen  uns  daher  nicht  wundem, 
wenn  Pomponatius  seine  Untersuchungen  auch  auf  diese  ausdehnte. 

1)  Ib.  L  2,  c.  6.  p.  576  sqq.  Divina  Providentia,  in  quantum  respicit  fatu- 
mm  contingenB,  et  nt  est  in  suis  caasis,  non  plus  cognoscit  vel  providet,  nisi 
qioüiter  contingenter  eveniet,  sie  quod  ut  sie  poterit  evenire,  ut  nuUa  pars 
contradictionis  est  determinate  scita,  imo  secundnm  istam  contradictionem 
abstraldt  vel  potios  praesdndit  a  determinatione  partis  ....  8i  vero  conai- 
deretor  fotoram,  non  nt  est  in  potentia  et  in  suis  caasis,  sed  ut  erit  extra 
soas  Gansas,  et  deventom  ad  actum,  (sie  Dens  cognoscit  determinatissime  iUam 
partem,  et  sna  infinita  aetemitate  circuit  omnem  temporis  differentiam  et  omne 
momentom,  sicnt  etiam  res  praesens  vel  praeterita  est  determinata.  Quare  cum 
Dei  Providentia  optime  stat  libertas  voluntatis.    p.  598. 

2)  Ib.  1.  4.  c.  8.  p.  842.  —  8)  Ib.  L  8.  c.  12.  p.  764  sq.  p.  766  sqq. 
4)  Ib.  h  8.  c.  12.  p.  761  sqq.  p.  766  sqq. 
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Daes  er  dieselbe  gleichfalls  mit  grossen  SchwierigkeiteA  verkoftpft 
sah,  lässt  sich  d^ikea.  Er  stösst  auch  hier  überall  auf  Widerspräche 
mit  der  Vernunft ,  und  zieht  sich  daher  zuletzt  hier  gteicfafalls  wie- 
derum auf  den  Glaubeasstandpunkt  zurflck.  Doch  sucht  er  auch  hier 
wiederum  eine  Erklärung  zu  geben  von  der  Prädestination  und  ihrem 
Verhältnisse  zum  freien  Willen  des  Menschen.  Wir  wollen  seine  Ge- 
danken hierüber  wenigstens  andeuten. 

Da  die  Menschheit  in  ihrem  Bleiche  ein  gewisses  Universon  ist, 
so  müssen  in  derselben  ebenso  wie  in  dem  äussern  Universiun  vid- 
fache  Verschiedenheiten  sich  vorfinden  ^).  Obgleich  mithin  Grott  alle 
Menschen  ohne  Ausnahme  zur  Seligkeit  bestimmt  hat,  so  doch  nicht 
alle  insgesammt  zur  gleichen  Seligkeit.  Den  Emen  hat  er  als  höch- 
stes Ziel  ihres  Daseins  jene  Seligkeit  vorgezeichnet,  welche  durch  mn 
natürliche  Kräfte  errungen  werden  kann ;  Andere  dagegen  hat  er  zu 
einer  noch  hohem  Seligkeit  hingeordnet ,  nämlich  zu  jener  fibemiUfli^ 
liehen  Seligkeit ,  welche  nur  durch  die  Onade  und  durch  das  Mitwir- 
ken mit  der  Gnade  erreicht  werden  kann.  Die  letztem  nun  smd  die 
Erwählte ,  die  erstem  die  Nichterwählten  ^).  Von  einer  Seprobation 
ist  auf  dieser  Linie  noch  keine  Rede.  Diejenigen ,  welche  nicht  er- 
wählt sind,  sind  deshalb  noch  nicht  verworfen.  Sie  können  zur  natür- 
lichen Seligkeit  gelangen ,  welche  den  Heiden  ebenso  wenig  wie  den 
Christen  versagt  ist  ^).  Dazu  kommt  femer,  dass  auch  unter  den  Aus- 
erwählten wiederum  manche  Verschiedenheiten  sich  findw  müssen; 
denn  auch  hier  fordert  es  die  Ordnung  des  menschlichen  Universums, 
dass  Gott  seine  Gnade  den  einen  in  höherem,  den  andern  in  geringe- 
rem Masse  zutheile^). 

Unter  den  Erwählten  nun  sind  wiederum  die  einen  prädestinirt, 
die  andern  dagegen  werden  verworfen.  Jene  nämlich,  wekhe  mit  der 
göttlichen  Gnade  mitwirken  und  sich  durch  ein  sittlich  gutes  Ldien 
heiligen,  bestimmt  Gott  zur  ewigen  Belohnung;  jene  dagegen,  welche  der 
Gnade  widerstreben  und  der  Sünde  sich  hingeben ,  zur  ewigen  Stnfe. 
Ersteres  ist  die  Prädestination,  letzteres  die  Beprobadon.  Die  Prä- 
destination setzt  also  die  Erwählung  und  mit  ihr  die  Ertheilnng  der 
Gnade  voraus,  und  bringt  mit  sich  die  Bestimmung  des  also  Erwähl- 
ten und  Begnadeten  zum  ewigen  Heile  auf  die  Voraussicht  hin,  dass 


1)  Ib.  L  6.  c.  7.  p.  980. 

2)  Ib.  1.  5.  c  7.  p.  980  sq.  Eis  s^imgimas,  quod  gnarnqnam  sie  Bit,  qaod 
Deo8  Tolaerit  ab  aeterno  onmeB  faomines  esse  beatos,  iitelligendum  tarnen  est  de 
beatitadine,  quae  debeiur  bomini  ez  poris  natoralibus,  ad  quam  per  pnra  nalora- 
lia  pervenire  possont.  Quam  beatitndinem  maltos  ez  genübiu  ezistimo  babntaaej 
qui  menmt  secundum  regolam  natarae.  Praeter  autem  banc  beatitadiDea  Deoa 
dedit  et  ordinavit  aliquiboa  hominibus  aUam  beatitadineoi  longe  ezceUentioreni, 
ad  qiuuQ  bomo  ez  poris  nataralüms  perrenire  non  potest ....  etc. 

3)  Ib.  1.  5.  c  7.  p.  986.  —  4)  Ib.  1.  c  p.  982. 
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er  wit  der  Oaade  wiridich  mitwirken  werde.  Die  Beprobatioa  dage- 
gen ist  die  fiestiinmimg  des  Menschen  zur  Strafe,  welche  erfolgt  auf 
die  Voransaicht  bin ,  dass  er  der  Gnade  widerstreben  werde  ^). 

In  sokher  Weise  aufgefasst  lässt  sich  nun  die  Prädestination  und 
Bq)robation  unschwer  vereinbaren  mit  der  menschlichen  Freiheit  Wir 
können  die  Ausgleichung  zwischen  beiden  in  der  analogen  Weise  be- 
werkstelligen,  wie  wir  solches  oben  bei  Voraussehung  und  Freiheit 
gethan  haben.  In  so  fem  nämlich  Gott  die  Erlangung  des  Heiles  von 
Seite  eines  Menschen  als  etwas  blos  Mögliches  in  ihrer  Ursache  vor- 
aussieht, besitzt  er  darüber  keine  Gewissheit,  weil  sie  in  dieser  Be- 
ziehung etwas  zufälliges  ist,  und  daher  möglicherweise  erfolgen  und 
nicht  erfolgen  kann.  So  bleibt  die  Freiheit  des  Willens  ungeachtet 
der  Prädestination  bestehen.  In  so  ferne  dageg^  Gott  jene  Erlangung 
des  Heiles  von  Seite  eines  Menschen  als  etwas  aus  der  Möglichkeit 
schon  zur  Wirklichkeit  Gediehenes  erkennt ,  ist  seine  Erkenntniss  da- 
von eine  vollkommen  sichere  und  gewisse.  Und  in  dieser  Hinsicht 
kum  min  dann  mit  Recht  sagen,  dass  ein  Mensch,  welcher  prädesti- 
nirt  ist,  nicht  verloren  gehen  kösme^).  Das  Analoge  gilt  von  der 
Bcprobatioa  ^). 

Ob  es  dem  Pomponatius  mit  diesen  Erklärungsversuchen  wirklich 
Ernst  gewesen  sei ,  wissen  wir  nicht.  So  viel  steht  wenigstens  fest, 
dass  er  selbst  darauf  eben  nicht  viel  gehalten  habe,  weil  er  doch  seine 
ganze  langwierige  Erörterung  über  die  in  Bede  stehenden  Probleme 
mit  dem  Zweifel  abschliesst ,  und  trotz  aller  Erklärungsversuche  den- 
noch die  stoische  Lehre  vom  Fatum  als  die  wahrscheinlichste  und  best- 
begrüadete  erklärt.  Und  in  der  That,  was  können  solche  Erklärungs- 
Tersnehe  ntttzen,  wenn  doch  von  vorneh^ein  schon  feststeht,  dass  sie 
die  kirchliche  Lehre  nicht  vernünftig  machen ,  dass  vielmehr  doch  die 
Vennrnft  das  Gegentheil  von  dem  fordert,  was  durch  die  kirchliche 
Ldire  gewährleistet  ist  Sie  können  den  Werth  von  Denkübungen  ha- 
ben; aber  eine  weitere  Tragweite  ihnen  zu^schreiben,  wird  kaum  an- 
gehen. Allerdings  muss  mao  annehmen,  dass  die  Vereinbarung  der 
göttlichen  Vorsehung  und  Prädestination  mit  der  menschlichen  Freiheit 
za  den  schwierigsten  Problemen  gehöre ,  und  dass  man ,  was  insbeson- 
ders  die  Prädestination  betrifft,  nur  vom  Standpunkte  des  Glaubens  aus 
aimahemd  eine  Lösung  desselben  zu  erzielen  vermöge.  Aber  wenn  eine 
Lehre  die  Tragweite  der  Vernunft  übersteigt ,  so  ist  sie  deshalb  noch 
nicht  gegen  die  Vernunft,  d.  b.  es  ist  deshalb  nicht  anzunehmen, 
dass  die  Schlussfolgerungen  aus  den  Vemunftprincipien  nothwendig 
zum  G^entheil  von  dem  führen  müssen,  was  jene  Lehre  ^thält  Aber 
gerade  das  ist  es,  worauf  Pomponatius  überall  seine  Untersuchun- 
gen hinavszuffihr^  sucht     So  sehen  wir    ihn   in    der  Psychologie 


1)  Ib.  1.  c  p.  988.  —  2)  Ib.  1.  c.  p.  984  sqq.  --  8)  Ib.  L  c  p.  986—989. 
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den  Materialismus,  in  der  Metaphysik  den  naturalistischen  Deismus, 
in  der  Ethik  den  stoischen  Fatalismus  als  Forderung  der  Vernunft 
proclamireu.  Dass  er  in  der  Ethik  vom  Aristotelismus  plötzlich  zum 
Stoicismus  überspringt,  darf  uns  nicht  wundem,  denn  die  stoische 
Lehre  vom  Fatum  muss  ihm  zuletzt  doch  nur  als  eine  consequente 
Durchführung  jener  deistisch  -  naturalistischen  Grundsätze  erscheinen, 
welche  er  in  seinem  Buche  „De  incantationibus^'  aus  dem  Aristote- 
lismus abgeleitet  hat.  So  hat  Pomponatius  eine  Bahn  betreten,  welche 
für  den  Glauben  sowohl  als  auch  für  die  Wissenschaft  gleich  verhäng- 
nissvoll  werden  muss.  Eine  solche  Trennung  von  Philosophie  und 
Theologie  muss  beide  dem  Ruin  zuführen.  Die  Philosophie  muss  in 
Materialismus  und  Naturalismus  versinken,  die  Theologie  dagegen 
wird  ihrer  natürlichen  Unterlage  beraubt,  sie  schwebt  in  der  Luft  nnd 
kann  sich  im  geistigen  Bewusstsein  der  Menschen  nicht  mehr  halten. 
Glaube  und  Wissenschaft  des  Glaubens  müssen  untergehen.  Dass  eine 
solche  wissenschaftliche  Richtung  einen  so  grossen  Anklang  finden 
konnte ,  wie  solches  wirklich  der  Fall  war ,  wirft  ein  trübes  Licht  auf 
den  sittlich -religiösen  Zustand  der  damaligen  Zeit 

Indem  wir  von  Pomponatius  scheiden,  haben  wir  noch  eines  Zeit- 
genossen desselben  Erwähnung  zu  thun ,  welchen  wir  bereits  oben  als 
einen  Gegner  des  Pomponatius  kennen  gelernt  haben.  Es  ist  Au- 
gustinus  Niphtis.  Er  soll  aus  Galabrien  gebürtig  gewesen  sein ,  aber 
sich  selbst  als  einen  Angehörigen  der  Stadt  Suessa  in  Campanien  be- 
zeichnet haben,  weil  er  von  Kindheit  an  in  Suessa  gelebt  und  daselbst 
sich  verheirathet  hatte.  Er  studirte  zu  Padua  peripatetische  Philoso- 
phie und  Medicin,  und  lehrte  dann  späterhin  selbst  peripatetische 
Philosophie  an  verschiedenen  Universitäten  Italiens,  von  1492  bis  ge- 
gen die  Mitte  des  sechzehnten  Jahrhunderts,  und  zwar  mit  grossem 
Ruhme.  Zuerst  trat  er  in  Padua  auf,  späterhin  zu  Pisa,  Bologna, 
Salemo  und  Rom.  Von  seinem  Lehrer  Nicoletti  Vemias,  welcher  zu 
den  eifrigsten  Averroisten  gehörte,  hatte  er  die  averroistische  Ansicht 
von  der  Einheit  des  Verstandes  in  allen  Menschen  angenommen,  und 
suchte  dieselbe  in  seinem  Buche  „De  intellectu  et  daemonibus^^  weit- 
läufig zu  entwickeln  und  zu  begründen.  Er  zog  sich  dadurch  viele 
Gegner  zu ,  wurde  aber ,  wie  sein  Lehrer ,  von  dem  Bischof  Baroggi 
von  Padua  bestimmt,  dieser  Ansicht  zu  entsagen.  Er  schloss  sich 
nun  in  der  Psychologie  mehr  den  altern  scholastischen  Lehrern  und 
den  Piatonikern  seiner  Zeit  an.  Auf  Veranlassung  des  Papstes  Leo  X. 
schrieb  er  späterhin,  wie  wir  schon  zu  bemerken  Gelegenheit  hatten, 
eine  Widerlegungsschrift  gegen  die  Abhandlung  des  Petrus  Pompona- 
tius „  de  immortalitate  animae.  '^  Sonst  hat  er  fast  sämmtliche  Schrif- 
ten  des  Aristoteles  commentirt  Sein  Charakter  war  nicht  ohne  Mackel. 
Er  hielt  viel  auf  die  Gunst  der  Grossen  dieser  Welt  und  verschmähte 
es  nicht,  sich  zu   niedrigen  Schmeicheleien  herabzulassen«    Am  Hofe 
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CarPs  y.  soll  er  gern  gesehen '  gewesen  sein  und  sich  besonders  bei  den 
Fraaen  des  Hofes  durch  sein  geschmeidiges,  höfisches  Wesen  empfoh- 
len haben ,  obgleich  er  nichts  weniger  als  schön  von  Gestalt  war. 
Franenliebe  gehörte  fiberhanpt  zu  seinen  Schwächen.  Selbst  seine 
Schriften  sind  mit  den  ärgerlichsten  Obscönitäten  angefüllt.  Er  theilte 
hierin  den  ChaiUrter  seiner  Zeit.  In  seiner  Schrift  gegen  den  Pom- 
ponatias  lehrt  er  „eine  sehr  freie  Moral,  welche  mit  allen  Gütern  des 
flppigen  Lebens  sich  zu  umgeben  sucht ;  die  Ausspräche  des  Plato  und 
Aristoteles  werden  herbeigezogen,  um  sie  zu  empfehlen;  die  Beispiele 
des  Alterihums  sind  überall  zur  Hand,  um  den  feinen  Genuss,  wie 
ihn  Niphus  sich  dachte,  als  Weisheit  des  Lebens  anzupreisen.*^  Er 
soll  durch  Versinken  in  eine  mit  Schnee  überdeckte  Grube  auf  einer 
Reise  om's  Leben  gekommen  sein ;  und  zwar  um  die  Mitte  des  sech- 
zehnten Jahrhunderts  0- 

S*    Andremm  CAsalplnu«. 

§.  55. 
An  Pomponatius  schliesst  sich  als  anderer  Hauptvertreter  des  anti- 
acholastischen  Aristotelismus  unserer  Periode  an  Andreas  Gäsalpinus. 
Er  ward  im  Jahre  1519  zu  Arezzo  geboren  und  hatte  sich  eine  um- 
fassende Bildung  in  der  Gelehrsamkeit  seiner  Zeit  erworben.  „Die 
aristotelische  Philosophie  erschien  ihm  als  die  höchste  Blüte  der  an- 
tiken Wissenschaft  Er  lehrte  sie  zu  Pisa  viele  Jahre  und  verband 
mit  ihr  die  Medicin ,  welche  er  vortrug  und  ausübte ,  und  die  Natur- 
wissenschaft,  welche  er  in  mehreren  Zweigen  mit  Glück  weiter  zu 
bringen  strebte.  Der  Pflanzengarten,  welcher  unter  seiner  Aufsicht 
gedieh  9  veranlasste  ihn,  die  erste  systematische  Botanik  zu  schreiben, 
welche  von  seinen  Nachfolgern  nicht  unbeachtet  geblieben  ist  Ein 
ähnliches  Werk  führte  er  für  die  Ordnung  der  Mineralien  aus.  '^  Das 
Haaptgebiet  seiner  Thätigkeit  war  und  blieb  aber  doch  die  aristote- 
lische Philosophie.  Aber  er  schlug  in  der  Erklärung  derselben  einen 
neuen  Weg  ein.  Er  will  den  Aristoteles  rein  aus  sich  selbst  erklären. 
Man  hat  bisher,  sagt  er,  den  Aristoteles  nicht  verstanden,  weil  man 
sich  immer  nur  an  dessen  ältere  Erklärer  hielt.  Diese  aber  haben  die 
Philosophie  des  Aristoteles,  anstatt  sie  verständlicher  zu  machen,  nur 
verdunkelt  und  in  Irrthümer  verwickelt,  aus  denen  sie  sich  nicht  heraus- 
helfen können.  Die  griechischen  Erklärer  haben  noch  das  Beste  beige- 
bracht; aber  sie  werden  gerade  am  wenigsten  berücksichtigt  Dieser 
falschen  Methode  entgegen  will  nun  er  selbst  von  allen  Commentatoren 
des  Aristoteles  absehen  und  es  versuchen,  aus  den  aristotelischen  Schriften 
allein  den  ächten  und  wahren  Aristotelismus  herzustellen  ^).    Er  gestehe 

1)  Brucker,  Hxgt  pbil.  Tom.  IV.  pars  I.  pag.  186  sqq.    Bei  Werner,  Gtesch. 
d.  Thom.  8.  128.  Anm.  2.  sind  a]le  Werke  des  Niphas  speciell  aufgeführt 

2)  Andreas  Caesälpinus,  Quaest  peripateticae,  prae&t  ( ed.  Venet  1693. ) 
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allerdings  zu,  dass  die  Lehre  des  Aristoteles  nicht  in  allen  Punkten  mit 
der  christlichen  Lehre  übereinstimme,  und  er  sei  weit  entfernt,  da,  wo 
ein  solcher  WidersprucH  der  aristotelischen  Philosophie  mit  dem  Christen* 
thum  sich  vorfinde,  dem  Aristoteles  beizustimmen,  nehme  yielmehr  wa/sa 
Irrthum  in  den  Gründen  und  in  den  logischen  Schlussfolgerungen  aa. 
Allein  er  müsse  es  den  Theologen  überlassen,  solche  Widerspräche  in's 
Licht  zu  stellen ;  ihm  komme  es  nur  darauf  an,  die  reine  aristotelisGhe 
Lehre  durch  eine  genuine  Erklärung  seiner  Schriften  herauseustellra 
und  dieselbe  in  entsprechender  Weise  zu  begründen  ^).  Dieser  Stand- 
punkt, auf  welchen  Gäsalpinus  sich  dem  christlichen  Glauben  gegen- 
über stellt,  ist,  wie  wir  sehen,  dem  Wesen  nach  der  nämliche,  wie 
wir  j}m  bei  Pomponatius  getroffen  haben.  Aber  auch  Gäsalpinus  ist, 
wie  Pomponatius,  auf  diesem  seinem  Standpunkte  vor  Irrthümem  nicht 
bewahrt  geblieben,  nur  sind  seine  Lrthümer  anderer  Art,  als  die  des 
Pomponatius.  Während  dieser  in  den  Materialismus  und  Naturalis- 
mus verfiel,  geräth  dagegen  Gäsalpinus  in  pantheistische  Irrthümer 
hinein.  Wir  werden  sehen,  dass  sein  System  ganz  das  pantheistische 
Gepräge  aufweist  Wir  dürf^  uns  darüber  nicht  wundem ;  denn  eine 
falsche  Stellung  des  Denkens  gegenüber  dem  christlichen  Glauben  muss 
immer  zuletzt  auf  Abwege  in  der  Lehre  selbst  führen.  Es  sind  be- 
sonders zwei  Hauptschriften,  in  welchen  Gäsalpinus  seine  philoso- 
phischen Ansichten  niedergelegt  hat,  nämlich  die  „Quaestiones  peri- 
pateticae'^  und  die  Schrift,  welche  den  Titel  führt:  „Daemonum  in- 
vestigatio.  ^  Wir  werden  diese  beiden  Schriften  unserer  folgenden  Dar- 
stellung zu  Grunde  legen.  Dass  die  Lehre  des  Gäsalpinus  dem  dama- 
Ugen  Zeitgeiste  entsprach,  beweist  uns  der  grosse  Buhm,  dessen  er 
nicht  Mos  in  Italien,  sondern  auch  über  dessen  Grenzen  hinaus,  besonders 
in  Deutschland,  welches  er  selbst  besucht  hatte,  sich  erfreute.  Jedoch 
fand  er  auch  seine  Gegner  und  wurde  besonders  von  Nicolaus  Taorellus 
heftig  angegriffen  und  des  Atheismus  beschuldigt  In  Italien  jedoch 
war  man  toleranter.    Noch  in  seinem  hohen  Alter  wurde  Gäsalpinus 

1)  Ib*  L  c.  Sapientiam  proiecto  divinitos  revelatam  sacrae  literae  ibobis  tra- 
diderunt;  eandem  sponte  naturae  multl  philosophi  saltem  balbutientes  indicanuit 
Non  enim  dissentire  oUum  eorum,  quae  sunt,  veritati  oportet.  Multoa  tarnen  mi- 
nime  pudet,  quominus  suam  fateantur  inscitiam,  üs,  quae  certissima  sunt,  contra- 
dicere,  et  argnmentonun  deceptinnculas  demonstrationes  putare  atque  QQsmodi 
suaBionibus  sacram  Teritatem  evertere.  Ego  vero  Demn  optimom  maxiiiraiii  pre- 
cor,  ut  me  ab  btgusmodi  erroribus  praecaTeat,  et  me  buo  Inmine...  in  sinoeran 
dirigat  yeritatem.  Hfünsmodi  igitur  inüio  confiBus ,  enixiu  sim,  peripatetkam  dis- 
dplmam  moltorom  altercationibus  inyolatam  pro  yiribas  mihi  conceBsia  eTolTere^ 
nt  Btunini  pbiloBopbi  Bententiae  com  non  parva  humaai  generia  jactura  delitescan- 
teB  in  apertum  ezeant.  Sicubi  ab  üb  ,  quae  in  sacriB  diviniori  modo  revelata  no- 
biB  Bont,  discedaty  minime  cum  Ulo  sentio,  fkteorque,  in  rationibuB  deoeptionem 
CBBe:  non  tarnen  in  praesentia  meun  est,  haec  aperire,  sed  iu,  qui  ältiorem 
theologiaffi  profitentor ,  relinquo. 
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yoD  GteneiiB  YIH.  iiaGh  Rom  berufea  und  zu  aeaem  Leibarzt  crHannt 
Hkr  Mirte  er  bis  1603 ,  in  welchem  Jahre  er  starb. 

Sachen  wir  sein  Lehrsystem  in  kurzem  Umrisse  zur  Darstelhiag 
zu  bringen. 

Alle  ansere  intellectuelle  Erkenntniss,  lehrt  Cäsalpinus,  geht  vom 
Allgememen  zum  Besondem  fort  Dieser  Satz  bewahrheitet  sich  vorerst 
im  Allgemeinen.  Denn  insere  intellectuelle  ErkcMüiüss  ist  zuerst  eine 
coüfose  und  wird  dann  eine  distincte.  Die  confiise  Erkenntniss  bat 
aber  immc^  den  Charakter  der  Unbestimmtheit  und  Allgemeinheit,  ifäb!- 
re&d  die  diatincte  Erkenntniss  als  solche  eine  bestimmte  und  besondere 
ist  Aber  selbst  wenn  wir  blos  auf  die  distincte  Erkenntniss  im  Be* 
softdem  reflectiren ,  findet  auch  hier  der  angegebene  Grundsatz  seine 
AnwenduDg.  Die  dtsüncte  Erkenntniss  gewinnen  wir  nämlich  zunächst- 
durch  die  Induction ,  in  so  fem  wir  uns  mittelst  derselben  aus  dem 
Einzelnen  allgemeine  Begri£k  abstrahiren.  Allein  durch  die  Indaction 
abaCrahiren  wir  wiederum  zunächst  die  allgemeinsten  und  unbestimm- 
teaten  Begriffe  aus  den  Indiriduen,  und  erst  von  diesen  aus  schreiken 
wir  dam  zu  den  besondem  und  bestimmten  Bc^iffen  fort  Von  der 
Indnction  geht  nämlich  das  Denken  fort  zur  Division,  welche  von  den 
dnch  die  Induction  gewonnenen  allgemeinen  Begriffen  zu  den  beson- 
dem Artsbegrifien  (spedes)  herabsteigt  und  dieselben  in  logischer 
Stofenf olge  untereinander  gliedert.  Erst  jetzt  folgt  dann  die  Definition, 
in  wdcher  die  Bestandtheile  oder  der  wesentliche  Inhalt  der  Begriffe 
erkürt  wird.  Die  Definition  beginnt  mit  den  untersten  Artsbegriffen 
and  steigt  von  diesen  zu  den  allgemeinem  Begriffen  hinauf.  Die  De- 
finition bildet  endlich  wiederum  die  Grundlage  der  Demonstration,  als 
det  letzten  DeidEoperatioB.  Die  Defrntion  gibt  nämlich  an ,  was  eine 
im  Begriffe  erfasste  Substanz  sei  ^) ;  die  Demonstration  dagegen  fftbrt 
znrflck  anf  die  Ursache ,  warum  die  Substanz  so  sei ,  wie  sie  ist  ^). 

In  der  Objectirität  haben  wir  eine  Vielheit  und  Mannigfaltigkeit 
verschiedener  Substanzen  anzunehmen,  denn  diese  ist  uns  durch  die 
Erfahrung  gewährleistet  Es  muss  sich  daher  die  Frage  ergeben,  wo- 
dordi  denn  diese  Vielheit  und  Mannig&ltigkeit  der  Substanzen  in  der 
Wirklichkeit  bedingt  sei.  Diese  Frage  beantwortet  Cäsalpinus  damit, 
dass  er  alte  Vielheit  und  Mannigfaltigkeit  der  Dinge  einzig  und  allem 
auf  ^  Materie  zurückführt.  Durch  diese  allein  werden  die  Substan- 
zen in  der  objectiven  Wirklichkeit  auseinander  geschieden  in  eine 
Vielheit;  ohne  sie  würde  Alles  Eins  sein.  Die  Verschiedenheit  der 
Materie  bedingt  auch  die  Verschiedenheit  der  Formen ;  ohne  jene  wäre 
diese  nicht  denkbar^). 


1)  Ib.  1.  1.  qu.  1.  foL  1,  a  Sfq.  •-  2)  Ib.  l  1.  qu.  8.  f.  6,  b. 
S)  Ib.  L  1.  qu.  7.  £  24,  b.    Auferendo  oumes  condttione«  materiae  omnia 
vtDDi  fierent;  sed  cum  materia  quaedam  Bit  pars  spadei,  fil,  nl  ex  ditanitate 
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Wenn  nun  aber  jede  Verschiedenheit  eine  Materie  voraussetzt ,  in 
und  an  welcher  sie  sich  findet,  und  wenn  die  Definition  gerade  dar- 
auf es  absieht ,  die  Substanzen  nach  ihrem  eigenthümlichen  Wesen  zu 
bestimmen  und  sie  dadurch  von  einander  zu  unterscheiden:  so  siebt 
man  leicht,  dass  die  Definition  nicht  blos  die  Form,  sondern  auch  die 
Materie  der  Substanz  in  ihrem  Inhalte  einschliessen  müsse,  und  dass 
gerade  diese  zwei  Momente  es  seien,  welche  ausschliesslich  ihren  we- 
sentlichen Inhalt  integriren.  Darum  muss  die  D^nition  stets  bestehen 
aus  der  allgemeinen  Gattung ,  welche  die  Materie ,  und  aus  dem  be- 
sondem  Unterschiede,  welcher  die  Form  der  Substanz  zum  Gegen- 
stande hat  und  bezeichnet.  Nie  jedoch  kann  die  allgemeine  Gattung 
in  der  Definition  die  erste  Materie  zum  Gegenstande  haben,  weil  jede 
Gattung  in  der  Definition  auch  als  ein  Unterschied  in  Rücksicht  auf 
die  noch  allgemeineren  Gattungen  zu  betrachten  ist^). 

Daraus  folgt  nun  aber  von  selbst,  dass  die  Definition  und  die 
durch  die  Definition  bedingte  Demonstration  nur  so  weit  sich  erstrecken 
könne,  als  der  Kreis  jener  Substanzen  sich  ausdehnt,  welche  aus  Ma- 
terie und  Form  zusammengesetzt  sind.  Wo  das  schlechthin  Ein- 
fache beginnt,  da  hört  die  Definition  und  Demonstration  auf.  Eine 
Substanz ,  welche  reiner  Act  ist ,  ohne  Beimischung  von  Materie ,  ist 
keiner  Definition  und  folglich  auch  keiner  Demonstration  fähig  ^).  Dar 
nüt  ist  jedoch  nicht  gesagt,  dass  jene  Erkenntniss,  in  welcher  wir  das 
schlechthin  einfache  Sein  erfassen,  unvollkommener  sei,  als  jene,  welche 
sich  im  Bereiche  der  Definition  und  Demonstration  bewegt;  vielmehr 
ist  gerade  dieses  die  vollkommenste  Erkenntniss  und  der  Anfang  aller 
Wissenschaft  0. 

Dieses  vorausgesetzt,  unterscheidet  nun  Cäsalpinus  zwischen  drei 
Arten  von  Substanzen.  Die  erste  ist  die  göttliche  Substanz,  dann 
folgt  der  Himmel  und  die  himmlischen  Körper,  und  daran  schliessen 
sich  endlich  die  generablen  und  corruptibeln  Substanzen  in  der  sub- 
lunarischen  Region  an  *).  Wie  verhalten  sich  nun  diese  drei  Arten  von 
Substanzen  zu  einander?  Dass  ein  Zusammenhang  zwischen  denselben 
stattfinden  müsse ,  ist  klar ;  denn  wäre  ein  solcher  Zusammenhang  nicht 
gegeben,  dann  würde  das  Universum,  welches  eben  aus  diesen  drei  Arten 
von  Substanzen  besteht,  keine  Einheit  mehr  bilden,  sondern  in  ein  blos- 
ses Nebeneinander  von  verschiedenen  Substanzen  auseinanderfallen  ^). 


ejus  diversae  eUam  sint  formae.  J.  2.  qu.  2.  f.  28,  a.  Quaecanqae  multa  sont, 
materiam  habent . . .  a  forma  umtaa  nbique  provenit,  a  materia  aatem  moltiiado. 

1)  Ib.  L  1.  qu.  2.  f.  6,  a.  qa.  6.  f.  18,  a  sqq.  —  2)  Ib.  L  1.  qa.  3.  f.  6, 
b  sqq.  qtu  6.  f.  20,  a. 

8)  Ib.  1.  1.  qu.  8.  f.  9,  b.  Älius  modus  sciendi  est  nobOior  et  perfectior, 
quam  per  demonstrationem  aut  definitionem,  omniom  autem  perfecttssimus  est,  quo 
ipaum  „quid  est*'  simpUdsslmum  apprehendimn8,primumomnium8dentiaruminitiQm. 

4)  Ib.  1.  I.  qo.  4.  fol.  10,  a.  —  5)  Ib.  1.  2.  qu.  1.  f.  25,  a. 
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Dieser  Znsammenliang  nun  besteht  darin,  dass  in  der  Stofenreihe 
jener  drei  Substanzen  die  obem  stets  von  den  niedem  trennbar,  dar 
gegen  die  niedem  von  den  obem  stets  untrennbar  sind  ^).    Die  gött- 
liche Substanz  ist  somit  trennbar  und  folglich  unabhängig  von  dem 
Himmel  und  von  den  Substanzen  in  der  sublunarischen  Region,  und  in 
demselben  Verhältnisse  steht  der  Himmel  zu  den  sublunarischen  Sub- 
stanzen.   Dagegen  sind  der  Himmel  und  die  himmlischen  Körper  un- 
trennbar und   somit  wesentlich    abhängig   von  der   göttlichen  Sub- 
stanz ;  und  dasselbe  ist  zu  sagen  von  den  sublunarischen  Substanzen 
in  ihrem  Verhältnisse  zum  Himmel  auf  erster  und  zur  göttlichen  Sub- 
stanz auf  zweiter  Linie.    Wie  also  im  Falle ,  dass  eine  Substanz  auf- 
hören wflrde ,  mit  ihr  auch  Alles  aufhören  müsste ,  was  an  ihr  ist, 
und  ohne  sie  nicht  sem  kann,  so  müssten,  wenn  die  erste  Substanz  hin- 
wegfiele, mit  ihr  auch  alle  andern  Substanzen  hinwegfallen ;  aber  nicht 
omgekehrt^).    Und  so  haben  wir  denn  die  Substanzen  nothwendig  in 
trennbare  und  untrennbare  auseinander  zu  scheiden.    Wären  alle  ins- 
gesammt  untrennbar,  dann  würde  es  kein  Erstes,  keine  erste  und 
höchste  Substanz  geben.    Wären  sie  dagegen  alle  insgesammt  trenn- 
btf,  dann  würden  alle  die  ersten  sein :'  —  Vielherrschaft  ist  aber  nicht 
gat^).    Die  Substanzen  ordnen  sich  somit  gegenseitig  zu  einander  se- 
cofldom  ablationem  et  additionem.    Steigen  wir  in  der  Stufenreihe  der- 
selben von  unten  nach  oben  hinauf,  dann  schreiten  wir  von  einer  Hin- 
wegnahme  zur  andern  fort;  gehen  wir  den  umgekehrten  Weg,  dann 
sehen  wir  stets  weitere  Substanzen  zu  den  erstem  als  abhängig  hin- 
zutreten *). 

Aber  wenn  nun  ein  solcher  Zusammenhang  zwischen  den  verschiede- 
nen Substanzen  in  der  Welt  stattfindet ,  so  bethätigt  sich  dieser  Zusam- 
menhaiig  selbst  wiederum  in  der  Bewegung ,  welche  von  den  höhern  auf 
die  niedem  Substanzen  ausgeht  Die  erste  Substanz  bewegt  den  Himmel, 
zunächst  den  obersten  Himmelskreis ;  diese  Bewegung  beursacht  wie- 
derom  die  Bewegung  der  untem  Himmelskreise  und  der  Sonne ,  und 
diese  beursacht  dann  zuletzt  alle  Bewegung,  alle  Generation  und  üor- 
ruption  in  der  sublunarischen  Region.  „  Sie  bringt  nämlich  die  Be- 
schaffenheit der  irdisdhen  Elemente  hervor ,  indem  sie  durch  die  Rei- 
bong  verdünnt  und  verdichtet ,  und  dadurch  die  Gegensätze  des  Warmen 
ond  Kalten  in  der  Materie  hervorruft ,  welche  als  die  thätigen  Kräfte 
in  der  niedem  Welt  angesehen  werden  müssen;  auf  ihnen  bemhen 

1)  Ib.  1.  c  Necesse  est,  ut  talem  inter  se  ordinem  habeant,  ut  posteriora- 
qoidem  inseparabilia  sxnt  a  prioribos ,  priora  autem  a  posterioribos  neqaaquam. 

2)  Ib.  L  c.  üt  igitnr  ablata  substantia  impossibile  est,  aliquod  aliorom  re- 
maaere,  qnia  caetera  inseparabilia  sunt  a  substantia:  eodem  modo  necesse  est, 
prima  substantia  ablata ,  reliqnas  anferri. 

8)  Ib.  L  c  —  4)  Ib.  f.  25,  a  sqq.  Snbstantiae  genera  ordinem  habent  secun- 
dnm  additionem  et  ablationem. 


alsdann  die  leidenden  Beschaffenbeiten  der  Elemente,  das  Trockene 
imd  das  Feuchte.'^  Auf  der  Grundlage  der  Elemente  gestaltet  sieb 
dann  endlich  die  Oeneratioo  und  Cormption^). 

§.  56. 

Der  erste  Beweger  ist  hi^iacb  Gott,  die  göttUehe  Substanis.  Aber 
wie  haben  wir  uns  nun  den  ersten  Beweger  m  denken ,  nd  von  wel- 
cher Art  ist  die  Bewegung,  welche  er  auf  die  untergeordneten  Subslas- 
zen  ausübt  ?  —  Da  die  erste  Substanz,  wie  wht  gehört  haben,  trennbar 
( separaMlis )  ist  von  den  übrigen ,  so  kann  in  ihr  Ton  keiner  Materie 
die  Rede  sein ;  Gott  ist  also  absolute  Form,  reiner,  emlaeher  und  ua- 
theilbarer  Act  Als  solcher  kann  er  wesentUch  nur  Emer  sein ,  weil 
alle  Vielheit  und  Verschiedenheit,  wie  wir  wissen,  durch  die  Materie 
bedingt  ist  ^).  Dieses  yorausgesetzt ,  ist  es  klar ,  dass  Gott  als  die 
Urform  die  Dinge  unter  ihm-  nur  bewegen  könne  als  Gregenstand  ike8 
Verlangens.  Denn  die  Form  ist  das  Ziel ,  welches  alle  Bewegung  an- 
strebt, und  wenn  somit  Gott  die  Urform,  der  Uract  ist,  so  muss  Alles 
nach  ihm  ris  nach  dem  höchsten  Ziele  verlangen :  —  und  das  ist  dans 
eben  die  Bewegung,  welche  von  Gott  ausgeht^).  Daraus  folgt  nn 
aber  von  selbst,  dass  Gott  als  erster  Beweger  auch  reiae  Intelli- 
g^iz  sein  müssow  Denn  das  Begehren  folgt  dem  Erkenne ;  das  E^ 
kennen  ist  Princip  des  Begehrens.  Geht  somit  alles  Begehren  in 
der  Welt  von  Gott  aus,  so  muss  in  ihm  ein  Erkennen  vorausge- 
setzt werden ,  und  da  ein  sinnliches  Erkennen  in  einer  reinra  Form 
nicht  denkbar  ist,  so  kann  das  göttliche  Erkennen  nur  ein  intellecti- 
ves,  eine  Intellectie  sein  *y  Aber  auch  diese  Intelleotio  kami  wiederum 
nicht  als  eine  active ,  sondern  nur  als  eine  speculative  gedacht  wer* 
den ;  mit  andern  Worten :  der  erste  Beweger  ist  nicht  active,  sm»deni 
specalative  Intelligenz.  Wftre  er  nämlich  active  Intelligenz,  dann 
würde  er,  weil  der  Gegenstand  der  activen  Intelligenz  das  Gute  ist, 
nach  einem  Gute  als  nach  seinem  Ziele  streben.  Damit  wftre  aber 
eine  Verftnderlichkeit  desselben  gesetzt,  und  da  keine  Verinderung 
mdglich  ist  ohne  Materie,  an  welcher  sie  sich  vollzieht,  so  würde  ans 
der  gedachten  Annahme  zuletzt  folgen,  dass  der  erste  Beweger  nicht 
¥on  der  Materie  getrennt,  nicht  reiner  Act  sei^).  Nicht  active, 
sendem  speculative  Intelligenz  ist  also  der  erste  Beweger.  Die 
apeeulative  Intelligenz  ist  nicht  erkennend  tbätig  um  eine»  andern 
Zweckes  willen,  sondern  ihre  Thätigkeit  ist  sich  selbst  Zweck;  des- 
halb kann  nur  unter  der  Bedingung,  dass  der  erste  Beweger  als  spe- 
culative Intelligenz  gefasst  wird,  der  Satz  aufrecht  erhalten  werden, 
dass  derselbe  die  reine  Urform,  und  als  solche  der  höchste  Zweck 


1)  Ib.  1.  6.  qu.  1.  f.  7%  b.  f.  80,  b.  —  2)  Ib.  l.  2.  qo.  2.  f.  28,  a. 

8)  Ib.  i.  2.  qu,  4.  f.  81,  b.  —  4)  Ib.  1.  c.  —  6)  Bk  L  2.  qa.  4.  £  SA^  a. 
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aBes  SeiB9  sei,  welcher  selbst  auf  keinen  hölMin  Zweck  nehr  hiiige- 
ordnet  ist  ^). 

Sa  besitzt  denn  das  vollkomnienste  Wesen  auch  die  vollkommenste 
Thätigkeit ,  namlicfa  das  specnlative  Erkennen ').    Aber  eben  weil  die- 
ses Wesen  sich  selbst  Zweck  ist  und  keinen  hohem  Zweck  mehr  über 
sieh  hat,  so  eitennt  es  auch  nur  sieh  selbst  und  ist  in  seiner  Selbster- 
keimteiss  ▼oUkonun^  ^).    Und  weü  es  reiner  Act  ist,  so  ist  in  ihm  das 
Erkennen  und  das  Erkannte  idcntis<;h ;  die  göttliche  Substanz  ist  seibat 
rdne,  speculatire  Intelligenz ,  reine,  specnlatiTe  Erkenntnissth&tigkeii, 
und  als  solche  ewig  und  unverSnderlich^).    Indem  nun  Gott  in  solcher 
Weise  als  das  höchste  Begehrenswerthe  unbewegück  ttber  dm  Dingeii 
steht ,  erwächst  hieraus  m  diesen  von  selbst  in  notkwendiger  Folge  das 
naOrliehe  Verlangen  nach  ihm ,  und  dieses  Verlangen  ist  das  Princip 
aller  natürlichen  Gestaltung  der  Dinge  mir  Wirklichkeit  der  Form^).  So 
edocfft  der  erste  Beweger  die  Formen  der  Dinge  aus  der  Potenz  der 
Materie,  und  ist  in  dieser  Richtung  das  Princip  ihres  Seins  und  Lebens« 
W&re  er  als  active  Intelligenz  thitig ,  dann  wtrde  er  die  Form  in  die 
Materie  inducirm^  was  nicht  ohne  Mühe  und  Arbeit  geschehen  könnte ; 
aber  da  er  nur  speculative  Intelligenz  ist ,  so  besteht  seine  Thätigkeit 
in  der  Eduction  der  Formen  aus  der  Materie ;  und  dazu  genügt  seine 
blosse  Gegenwart,  so  fem  aus  der  blossen  Gegenwart  des  höchsten 
Gegenstandes  alles  Begehrens  jene  Herausbildung  der  Formen  aus  der 
Potena  der  Materie  vermöge  des  Verlangens  nach  jenem  höchsten  Se- 
gehrraiewerthen  von  selbst  mit  Nothwendtgkeit  erfolgt  ^\    Da  gdit  denn 
nun  dann  alle  natürliche  Bewegung  und  Entwicklung  weaenüieh  darauf 
hinaus ,  die  möglichst  grösste  Aebnlichkeit  mit  der  Urform  zu  gewinnen« 
Die  einen  Substanzen  erreichen  aber  diesen  Zweck  vollkommener ,  die 
andern  minder  vollkommen :  und  das  ist  der  Grund  der  gegenseitigen 
Abstufting  der  Dinge  nach  den  Graden  der  Vollkommenheit  ihres  Seins 
und  Lebms  ^).    Am  meisten  Aebnlichkeit  mit  der  göttlichen  Intelligenn 
hat  die  Kreisbewegung  des  Himmels.    Denn  wenn  die  erste  Intelligeaz, 
weil  unbeweglich  und  körperioe ,  an  keinen  bestimmten  Ort  gebunden» 
sondem  fiberall  zugieieb  gegenwärtig  ist ,  wie  das  Licht ,  so  ist  auch 
der  Himmel  in  seiner  Kreisbewegung  in«  gewissem  Grade  überall  gegen- 
wärtig, freilich  nicht  zu  gleicher  Zeit,  aber  doch  succesoiv  nach  seinen 
Tkeüen.    Wenn  femer  die  erste  Intelligenz ,  da  sie  nur  sich  selbst, 
nicht  Anderes  erkennt ,  wesentlich  auf  sich  selbst  zurückbeoogen  ist : 
so  ist  auch  hi^in  die  Kreisbewegung  des  Himmels  ihr  ähnlich ,  weil 
auch  diese  stets  in  sich  selbst  zurückkehrt  und  nicht  nach  einer  andern 


1)  Ib.  1.  c  --•  2)  Ib.  L  2.  qu.  e.  1  85,  a.  Perfecfeisumi  oitia  perfedisayBa 
ett  operalfo  et  jocundiBniDa.  —  8)  Ib.  L  2.  qn.  0.  f.  84,  a.  Saipsum  eif o  solum 
iateUMCBB  di?nra8  redpil.  --  4)  Ib.  L  2.  qo.  6.  t  88,  a.  ^  4)  Ibw  1.  2.  fo.  4. 
i  82,  a.  —  6)  Ib.  L  2.  qn.  4.  t  82,  b.  ^  7)  Ib«  L  2.  qa  L  L  26,  b. 
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Richtung  hinlaufen  kann.  Wie  also  der  Himmel  in  der  Reihe  der 
Substanzen  unmittelbar  auf  die  göttliche  Substanz  folgt,  so  hat  er  in 
seiner  Kreisbewegung  auch  die  grösste  Aehnlichkeit  mit  dieser.  Die 
subluuarischen  Substanzen  dagegen  erringen  diese  Aehnlichkeit  nur  in 
niederm  Grade  ^). 

Wir  haben  im  Bisherigen  gesehen,  dass  die  actuelle  Bewegung, 
welche  von  Gott  auf  die  untergeordneten  Dinge  ausgeht,  eine  noth- 
wendige  Folge  des  Daseins  Gottes  als  des  ersten  Bewegers  ist  Daran 
knüpft  sich  aber  folgerichtig  noch  eine  andere  Nothwendigkeit  Ist 
nämlich  ein  erstes  Begehrenswerthes  gegeben,  dann  muss  nothwendig 
auch  eiii  Anderes  sein,  welches  begehrt^).  Nicht  als  wäre  dieses  An- 
dere gleichfalls  rein  aus  sich,  wie  der  erste  Beweger ;  denn  wäre  dieser 
nicht ,  dann  wäre  auch  jenes  andere  nicht ;  dieser  ist  die  Bedingung 
des  letztem,  und  dieses  letztere  mithin  von  ihm  untrennbar.  Aber  doch 
könnte  Gott  nicht  als  das  unum  appetibile,  als  der  erste  Beweger  ge- 
dacht werden,  wenn  nicht  ein  Anderes  gegeben  wäre,  welches  begehrt 
oder  welches  bewegt  wird.  Wir  habea  also  hier  wenigstens  eine  be- 
dingte Nothwendigkeit^). 

Jenes  Andere  nun,  welches  begehrt,  ist  die  erste  Materie.  Die 
erste  Materie  ist  nämlich  das  letzte  Subject,  in  welches  alles  Verän- 
derliche, so  fem  es  veränderlich  ist,  aufgelöst  werden  muss.  Als 
solche  ist  sie  nicht  mehr  zusammengesetzt  aus  Potenz  und  Act ;  denn 
in  diesem  Falle  wäre  sie  selbst  wiederum  generabel.  Aber  doch  muss 
sie  gedacht  werden  als  theils  actu ,  theils  potentia  seiend ;  actu ,  so 
fem  sie  ein  Subject,  ein  Substrat  ist,  potentia,  so  fem  sie  auf  die 
Vollkommenheiten  (Formen)  sich  bezieht,  zu  welchen  sie  hingeordnet 
ist,  und  derentwegen  sie  da  ist*).  Wird  sie  nun  als  Potenz  betrach- 
tet, so  ist  sie  als  solche  schlechterdings  formlos;  wird  sie  dagegen 
als  Substrat  gefasst,  dann  kann  sie  den  Dimensionen  in  die  Länge, 
Breite  und  Tiefe  nicht  entzogen  sein;  diese  dreiÜEtche  Ausdehnung 
muBS  viehnehr  ihr  Wesen  bilden  ^).  Diese  erste  Materie  also  muss  als 
das  letzte  Subject  alles  Begehrens  gedacht  werden  ^),  und  liegt  des- 
halb allen  verschiedenen  Substanzen,  aus  welchen  die  Welt  besteht, 
zu  Grunde.    Die  erste  natürliche  Substanz  nun,  welche  aus  der  Ma- 


1)  Ib.  1.  2.  qo.  5.  f.  88,  a  sq.  —  2)  Ib.  1.  2.  qn.  1.  £  26,  a.  Com  eilim  divi- 
num qnoddam  sit  et  appetibile,  ex  necessitate  erit  etiam  id ,  quod  appedt 

8)  Ib.  L  c  —  4)  Ib.  l  4.  qu.  7.  f.  97,  a.  Nos  dicimos,  primam  materiam 
ultiiiiam  esse  suliijectiiia ,  in  qaod  resolvuntur  transmatabilia,  qaatenus  transmata- 
bilia  sunt:  neqoe  componi  amplios  ex  acta  et  potentia,  esset  enim  generabilis: 
esse  autem  partim  acta,  partim  potentia;  acta  qaidem,  qaatenus  suliijectam  qnod- 
dam est :  potentia ,  qnatenos  respidt  perfectiones ,  ad  qnas  ordinatam  est 

6)  Ib.  L  4.  qa.  7.  f.  97,  a  sqq.    Daemon.  inyestig.  peripat  c  2.  f  147,  a. 

6)  Ib.  1.  c  Haec  enim  est,  qaae  secondam  snam  ipsios  natoram  appetit  id, 
qaod  divinum  est ,  bonam  et  appetibile. 
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terie  gebildet  ist,  ist  der  Himmel.  Dieser  ist  ewig,  wie  die  Materie  ^), 
und  hier  befindet  sich  mithin  die  leztere  blos  in  potentia  ad  ubi.  Li 
der  snblunarischen  Region  dagegen,  wo  die  Generation  und  Gorrup- 
tion  vor  sich  geht ,  befindet  sich  jede  Materie ,  die  erste  sowohl ,  als 
aach  die  letzte ,  in  Potenz  znr  Substanz  selbst,  und  diese  letztere 
entstdit  eben  ans  der  Materie,  indem  die  Form  ans  der  Potenz  der 
Materie  educirt  wird').  Die  wirkende  yrsache  dieser  Entstehung  ist, 
wie  wir  schon  gehört  haben ,  nach  Gott  die  Bewegung  des  Himmels ; 
die  Wftrme  aber,  welche  von  der  Bewegung  des  Himmels  kommt,  ist 
das  Werkzeug,  durch  welches  Alles  hervorgebracht  wird^).  Aus  ihr 
stammt  nämlich  der  Lebensgeist ,  welcher  Alles  in  der  Natur  durch- 
dringt ,  und  Allem ,  was  in  dieser  sich  vorfindet ,  Dasein  und  Leben 
verleiht*).  Im  regelmässigen  Verlaufe  ist  zwar  zu  jeder  Erzeugung 
die  Vermittlung  des  Samens  erforderlich;  aber  an  und  für  sich  kann 
Alles,  was  aus  dem  Samen  entsteht,  auch  ohne  den  Samen  durch 
die  himmlische  Wärme  aus  der  Fäulniss  der  Materie  hervorgebracht 
werden,  und  in  der  That  können  die  ursprünglichen  Exemplare  der 
einzelnen  Arten  generabler  Wesen  nur  auf  solche  Weise  entstanden 
tm ').  Alle  natürliche  Lebensthätigkeit  in  der  sublunarischen  Region 
ist  somit  von  oben  herab  bedingt;  die  Natur  selbst  verhält  sich  dazu 
nur  receptiv ;  sie  ist  nicht  ein  Ptincip  der  Thätigkeit ,  sondern  nur 
des  Leidens  ^). 

§.  57. 

Diese  vorbereitende  Grundsätze  vorausgesetzt,  ist  es  nun  an  der 
Zeit,  näher  auf  das  innere  Verhältniss  einzugehen,  in  welchem  nach 
Cäsalpinus  Gott  zur  Welt  und  die  Welt  zu  Gott  steht  Höchstes 
Princip  alles  Seins  ist  Gott,  in  so  ferne  er  das  erste  Begehrens- 
werthe  ist,  und  dieses  erste  Begehrenswerthe  ist  er  wiederum  dadurch, 
dass  er  absolute  Form  und  absolute  Intelligenz  ist  Man  kann  da- 
her nicht  annehmen,  dass  Gott  etwa  die  Welt  durch  eine  gewisse 
Thätigkeit  nach  Aussen  und  nach  gewissen  Ideen  seines  Verstandes 
bilde ;  denn  einerseits  kommt  ihm  keine  Willensthätigkeit  nach  Aus- 
sen zu,  weil  er  nur  speculative,  nicht  praktische  Intelligenz  ist, 
und  andererseits  lassen  sich  nach  peripatetischen  Grundsätzen  auch 
keine  Ideen  in  Gott  annehmen ,  weil  Gott  nach  peripatetischer  Lehre 
nur  sich  selbst  erkennt ,  und  nicht  eine  Idee ,  sondern  nur  ein  Sein, 


1)  Qnaest  perip.  1.  L  qo.  4.  f.  10,  a.  —  2)  Ib.  L  4.  qn.  7.  f.  97,  b.  Ex  bis 
eoIüguniiB,  qnameunque  m&teriam,  seu  primam,  seo  postremam,  indeterminationem 
babere  et  potentiam  ad  sabstantiam  aat  reliqua  praedicamenta:  qnaedam  enim 
potentia  est  solum  ad  ubi,  ut  coelom :  qnaedain  simpliciter  ad  Bustantiam,  et  quae 
ad  fllam  Babstantiam  sequantnr,  at  generabilia  et  corroptibilia. 

8)  Ib.  ].  5.  qn.  1.  f.  109,  b.  —  4)  Ib.  1.  c.  Tgl.  Daem.  InTest.  1. 3. 1. 147,  b  sqq. 

5)  QaaeBt  perip.  I.  6.  qu.  1.  f.  104,  b  sqq.  —  6)  Ib.  1.  8.  qu.  1.  f.  49,  a  sq. 


2fi4 

Prineip  eintt  Seins  sem  kann  ^).  Veilialt  sidi  aber  das  also ,  dam 
kann  Gott  nicht  als  ein  von  Aussen  an  das  Universvtt  berantretender 
Beweger  und  Weltbildner  gedacht  werden,  sondern  er  ist  vielmehr  m 
denken  als  belebende  und  bewegende  Seele  des  Universums.  Als  Bokbe 
ist  er  Princip  des  Universums  in  seiner  Einheit  und  Vielheit  Nicht 
schlechthin  transcendent  ist  also  Gott  über  der  Welt,  er  ist  derselbeD 
in  gewissem  Grade  immanent ,  und  zwar  lo  analoger  Weise ,  wie  die 
Seele  dem  Leibe  immanent  ist  Nicht  als  ob  deshalb  die  göttliche 
Substanz  allen  besondem  Dingen  des  Universmns  als  deren  Seele  im- 
manent wäre :  —  Gott  ist  vielmehr  blos  die  Seele  des  Universums,  ia  %o 
fem  man  dieses  als  Ganzes  betrachtet,  nicht  aber  ist  er  ummttelbar 
auch  die  ( individuelle )  Seele  jedes  etauselnen  TheUes  des  Universmn& 
Wie  in  dem  lebenden  Wesen  die  Seele  nicht  acto  durch  den  ganzen 
Körper  verbreitet  ist,  sondern  ihi\en  Sitz  im  Herzen  hat,  von  welchen 
aus  sie  den  ganzen  Körper  belebt :  so  hat  auch  die  Seele  des  Umver- 
sums  ihren  Sitz  im  Himmel ,  und  von  da  aus  betb&tigt  sie  ihre  be- 
lebende Kraft  nach  allen  Richtungen  des  Universums  hin^).  Das  Or- 
gan dieser  belebenden  Thätigkeit  ist  der  durch  die  himmlische  WiUae 
bedingte  Lebensgeist,  von  welchem  sdion  oben  die  Bede  gewesen;  und 
nur  in  so  fem  dieser  alles  durchdringt,  und  die  Samen  der  Diage 
aus  der  Materie  zur  Wirklichkeit  educirt,  kann  man  mit  Recht  mit 
Aristoteles  sagen ,  dass  Alles  in  der  Welt  voll  Seele  sei  ^).  So  ist  das 
ganze  Universum  ein  lebendes,  beseeltes  Wesen,  belebt  und  beseelt 
durch  die  göttliche  Substanz,  durch  die  erste  Intelligenz  selbst,  und 
nehmen  somit  alle  Dinge  Theil  an  der  göttUchmi  Intelligenz,  obgleich 
freilich  diese  Intelligenz  nicht  in  aUen  Dingen  actu«  sondern  vielnebr 
nur  der  Kraft  nach  ist  ^).  Die  ganze  Natur  ist  von  etwas  Göttlichen, 
von  etwas  Unsterblichem  durch  wohnt,  n&mlich  von  der  durch  den  Le- 
bensgeist wirksamen  Kraft  der  Urseele  *) ,  und  gerade  wd  diesem  Be- 
seeltsein des  Ganzen  durch  die  Urseele  beruht  in  höchster  Instanz  die 
Einheit  des  Universums'). 

Hiemit  hängt  nun  unmittelbar  der  ander«  Grundsatz  zosanuaeD, 
welcher  in  dar  Lehre  des  Cäsalpinns  eine  grosse  Rolle  spielt,  nämlich 
dass  das  Beseeltsein  eine  wesentliche  Bedmgung  des  Substanzseins  sei, 
und  dass  es  somit  ausser  den  lebendigen  Wesen  und  ihren  Tbeüen  keine 
andern  Substanzen  gebe.  Die  Begriffe  von  ^  Substanz  sein  *'  und  ^  le- 
bendig sein^  decken  sich  ^).  Alles  ist  ja  wahrhaft  das,  was  es  ist,  nur 
in  Verbindung  mit  dem  Ganzen,  zu  welchem  es  als  zu  seinem  Zwecke  hm- 
geordnet  ist,  und  dessen  Sein  und  Leben  es  seinerseits  mitbediiigt    Die 

1)  Ib.  L  -'.  qiL  6.  f.  84,  b  sqq.  —  2)  Ib.  1.  1.  qa.  7.  f.  21,  b.  Daem.  inToat 
c.  8.  f.   148,  a.  ~  8)  Daem.  invest.  c.   8.   f.   148,  a.  —  4)  *lb.  c  &  £  149,  b. 

5)  Ib.  c.  8.  f.  149.  a.  vgl.  Quaest.  perip.  L  2.  qa.  5.  f.  88,  b.  —  6)  Qoaest 
perip.  L  1.  qtL  7.  l  21,  b.  —  7)  Ib.  1.  1.  qo«  7.  f.  21,  a  sqq.  Praeter  aviiaata  et 
aoimatoram  partes  nallas  esse  aobstantias. 
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Hud,  wenn  m  Tom  LeAe  ge(a«nt  irt,  ißt nkkt isehr  Hand  m  eigenlr 
liehen  Sinne  dieses  Wortes ;  nur  im  äquivdcen  Sinne  kaim  sie  diesen 
NamoQi  noch  tragen*  Kur  dasjenige  abor  ist  Substanz,  was  wafaitiaft 
ist  und  den  Zweck  erfüllt ,  welchen  es  für  das  Ganze  hat  Betradbten 
wir  non  aber  die  natürlichen  Dinge  ^  so  ist  klar ,  dass  die  ganze  Ent- 
widdong  in  der  Natur  darauf  hingerichtet  ist ,  die  lebendigen,  beseiten 
Dinge  hervorzubringen.  Nor  in  so  fem  also  die  Elemente  diesen  Zweck 
eneichfn ,  d*  h.  in  eine  solche  Mischung  eintreten ,  welche  den  beseelten 
Dä^en  eigen  ist,  erfaalfeen  sie  in  diesen  den  Charakter  der  Substanz. 
Hiebe  man  nun  aber  Uebd  stehen,  so  würde  diumu  folgen,  dass  es  in 
der  That  ausser  den  Pitenzen  und  Thieren  keine  eigentlichen  Substanzen 
gebe.  Allein  es  verbindet  sich  mit  diesem  beaondem  auch  noch  der  all- 
geiMine  Gesichtspunkt  Wir  haben  nämlich  gesehen ,  dass  auch  die 
ganae  Welt  als  soidio  ein  lebendes,  beseeltes  Wesen  ist  In  so 
fem  nun  alle  Theile  der  Wdt,  alle  besondem  Elemente  und  Körper 
darauf  hingerichtet  sind,  dieses  Weltganze  zu  bilden  und  herzustellen, 
folglich  auch  an  dem  allgemeinen  Leben  Theil  nehmen,  sind  sie  auch 
in  ihrem  Geschiedensein  von  den  belebten  und  beseelten  Wesen  der 
Natur  als  Substanzen  zu  betrachten.  Aber  freilich  ausscUiessli<^  nnr 
tahalb  and  in  so  fem ,  weil  und  als  sie  an  dem  Einen  Leben  des 
CoivercRuns  Theil  haben,  Theile  dieses  grossen  lebendigen  Wesens  — 
des  Dniversoms  —  sind^). 

Wir  sehen ,  dass  in  diesen  Ldirsätzen  des  Gäsalpinus  das  gött- 
liche Leben  schon  in  das  Leben  der  Welt  hereingezogen  imd  so  die 
pantheistäsdie  Bahn  betreten  wird«  Aber  wur  werden  den  Gäsalpinus 
in  dieser  Bichtung  noch  weiter  gehen  sehen.  Zunächst  muss  uns  hier 
die  Art  nnd  Weise  auffallend  sein,  in  welcher  er  die  Eudieit  der  gött- 
lichen Intelligenz  mit  der  Vielheit  jener  getrennten  Intelligenzen,  welche 
Aristoteles  als  Beweger  der  Himmelskörper  j^er  zur  Seite  stellt, 
ZB  vereinbaren  sudit.  —  Der  Begriff  der  getrennten  Bubstanz,  sagt  er, 
brmgt  es  mit  sich,  dass  dieselbe  nur  Eine  sein  könne.  Denn  alle 
Vielh^  ist  durch  die  Materie  bedingt  Was  ohne  Materie  ist,  das  ist 
ohne  QuantitSt,  und  wo  keine  Quantität,  da  auch  keine  Vielheit  In 
dieser  ihrer  Einheit  kommt  ferner  der  getrennten  Substanz  zugleidi 
absolute  Emfachheit  zu.  Denn  was  ohne  Materie  ist,  das  schliesst 
wie  alle  Vielheit ,  so  auch  alle  Zusammensetzung  aus ;  es  ist  wie  ab- 
sohit  Eins ,  so  auch  absolut  einfach  ^).  Das  gilt  jedoch  von  der  ge- 
trennten Substanz  nur  in  so  f^n,  als  sie  in  ihrem  Ansichsetn  gedacht 
wild.  Betrachten  wir  sie  dagegen  in  ihrem  Verhältnisse  za  den  übri- 
gen Dingen,  so  kann  allerdings  eine  gewisse  Vielheit  in  derselben  an- 
genommen werden,  und  zwar  in  zweifacher  Richtung.  Einmal  in  so 
fem  wir  derselben  von  verschiedenen  Standpunkten  der  Erkennt^iss 


1)  Ib.  1.  e.  —  2)  Ib.  1.  2.  qa.  2.  f.  28,  a  sq. 
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aus  verschiedene  Namen  beilegen  müssen ,  indem  wir  sie  als  höchstes 
Princip,  als  ersten  Beweger,  als  höchsten  Endzweck,  als  unbeweg- 
liches ,  als  höchstes  Sein  u.  s.  w.  zu  bezeichnen  haben  0-  D&QQ  &ber 
auch  in  so  fem ,  als  sie  in  einer  verschiedenfachen  Beziehung  zu  den 
besondem  Dingen  steht  Die  besondem  Dinge  haben  nSmlich  ihr  be- 
sonderes Sein  dadurch,  dass  sie  in  bestimmter  Weise  an  der  ersten 
Substanz  participiren ;  ihre  Verschiedenheit  von  einander  ist  daher 
bedingt  durch  die  Verschiedenheit  jener  Participation  und  ihre  grös- 
sere oder  geringere  Vollkommenheit  durch  die  grössere  oder  geringere 
Vollkommenheit  derselben.  So  hat  also  die  getrennte  Substanz  zu  den 
verschiedenen  Dingen  auch  ein  verschiedenes  VerhUtniss,  je  nachdem 
ihr  Sein  in  verschiedener  Weise  participirt  wird.  Damit  ist  aber  wie- 
derum eine  gewisse  Pluralität  in  derselben  gegeben,  verschieden  von  der 
oben  erwähnten  Pluralität  der  Prädication.  Sie  ist  nämlich  vielfach  und 
verschieden  je  nach  der  Vielheit  und  Verschiedenheit  der  Dinge,  welche 
an  derselben  participiren'). 

'  Denken  wir  nun  die  getrennte  Substanz  nicht  als  Sein,  sondern 
als  Intelligenz,  so  werden  hiefür  die  gleichen  Principien  massgebend  sein 
müssen ,  wie  wir  sie  so  eben  entwickelt  haben.  Es  ist  unmöglich,  dass 
es  mehrere  von  einander  substantiell  verschiedene  reine  Intelligenzen 
gebe.  Es  kann  nur  Eine  geben.  Denn  nimmt  man  eme  Mehrheit  von 
solchen  Intelligenzen  an ,  dann  muss  entweder  die  eine  die  andere  er- 
kennen oder  nicht  Will  man  ersteres  festhalten ,  dann  ist  fdr's  erste 
zu  bedenken,  dass  die  reine  Intelligenz,  wie  bereits  gezeigt  worden, 
nur  sich  selbst  erkennt,  und  ihre  Selbstkenntniss  identisch  ist  mit 
ihrer  Substanz.  Für's  zweite  würden  die  Intelligenzen  sich  gegenseitig 
erkennen,  dann  müssten  sie  sich  in  dieser  Bichtung  in  Potenz  befinden 
zum  Erkennen ,  während  doch  die  reine  Intelligenz  als  solche  wesentlich 
Act  ist  Erkennen  sie  sich  dagegen  gegenseitig  nicht,  dann  sind  sie 
ohne  Zusammenhang  miteinander ,  und  wir  hätten  als  Erstes  eine  Viel- 
heit ,  was  nicht  denkbar  ist  ^).  Gibt  es  aber  nur  Eine  reine  Intelligenz, 
so  ist  Alles ,  was  nur  immer  sonst  Intelligenz  heisst ,  in  derselben  einge- 
schlossen ,  mit  derselben  der  Sache  nach  identisch.  Sie  ist  die  6e- 
sammtintelligenz.  Indem  sie  sich  selbst  denkt,  ist  sie  zugleich  alles 
Denken,  und  alles  besondere  Denken  ist  in  diesem  Alldenken  einge- 
schlossen % 

Aber  auch  hier  muss  in  dieser  Einheit  zugleich  wieder  eine  Vielheit 
gedacht  werden.  Das  Göttliche  kann  nämlich  von  den  Dingen  partici- 
pirt werden,  nicht  blos  in  so  fem  es  Sein ,  sondern  auch  in  so  fem  es 

1)  Ib.  1.  c.  f.  29,  a,  —  2)  Ib.  1.  c.  f.  28,  b  sq.  —  8)  Ib.  L  2.  qu.  6.  f.  34, « sq. 

4)  Ib.  1.  c  f.  85,  b.  Sic  existimandum  est,  intellectum  dfyinnm,  cum  Actos 
perfectissimos  sit,  ab  omni  contrarietate  scjnnctns,  seipsom  intelligendo,  caeteromm 
actuum  ab  ipso  discedentiom  inteUectioneiii  continere,  et  quodammodo  omnia  intel« 
Ijgere . . .  quia  sni  ipsius  inteUectio  est  omniiim  intelleotio,  ut  albi  omniam  colonnn. 
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latelligenz  ist ;  and  auch  in  letzterer  Beziehung  kann  die  Participation 
wieder  eine  vielfache  und  verschiedene  sein,  wie  wir  solches  in  erste- 
rer  Beziehung  gefunden  haben.  So  ist  die  göttliche  Intelligenz  in  die- 
ser Richtung  ungeachtet  ihrer  Einheit  und  Einfachheit  doch  zugleich 
wieder  vielfach  und  verschieden. 

Diejenigen  Wesen  nun,  welche  auf  erster  Linie  an  der  göttlichen 
Substanz  participiren ,  nicht  blos  so  fern  sie  Sein,  sondern  auch  in 
so  fern  sie  Intelligenz  ist ,  sind  die  Hinunelskörpen  Denn  die  Him- 
melskörper sind  wesentlich  bewegend,  und  die  Bewegung  geht  ja,  wie 
wir  wissen ,  von  der  göttlichen  Substanz  aus ,  so  fem  sie  Intelligenz 
ist  ^).  Jeder  Himmelskörper  ist  also  mit  einer  Intelligenz,  welche  er  ans 
der  allgemeinen  Intelligenz  participirt,  zusammenzudenken,  und  da  die 
Himmelskörper  ewig  sind  und  ewig  bewegen,  so  muss  diese  Intelligenz 
als  eine  getrennte  gefasst  werden.  Daher  kommt  es,  dass  Aristoteles 
jedem  Himmelskörper  eine  eigene  getrennte  Intelligenz  als  bewegen- 
des Princip  zutheilt.  Aber  weil  eine  Mehrheit  von  Intelligenzen  doch 
nieht  möglich  ist,  so  dürfen  diese  Intelligenzen  nicht  als  für  sich 
seiende  Substanzen  gefasst  werden,  sondern  sie  reduciren  sich  sftmmt- 
lieh  auf  die  erste  Intelligenz ,  und  sind  in  dieser  wie  Theile  im  Gan- 
zen ,  wie  die  geringere  Zahl  in  der  grössern ,  wie  die  Enden  der  Li- 
nien im  Üentrum,  u.  s.  w.  enthalten  ^).  Desungeachtet  aber  muss  ihnen 
aach  ein  Sichselbstdenken  in  ihrer  Besonderheit  zugeschrieben  werden. 
Denn  wie  unter  der  Voraussetzung,  dass  die  Seele  thätig  ist,  auch 
alle  Organe  die  ihnen  eigenthümliche ,  nicht  eine  fremde  Thätigkeit 
entwickeln,  so  denken  auch,  wenn  die  göttliche  Intelligenz  sich  denkt, 
die  Theile  oder  Momente  derselben  nur  sich  selbst,  nicht  Etwas,  was 
nicht  sie  selbst  ist^).    Auf  diese  Weise  also  vervielfältigt  sich  die 


1)  Ib.  ].  2.  qu.  2.  f.  29,  a. 

2)  Ib.  1.  2.  qo.  6.  f.  86,  a.  Ratioue  autem  moventiam  orbes  coelestes,  quem- 
admodom  Aristoteles  multitudinem  substantiarum  immobilitun  constituit,  sie  intd- 
Hgentiaruin  mnltitudo  ponenda  Tidetar.'  Gonsiderata  enim  quateons  movet  totam 
coelmn,  ima  intelligentla  est:  usum  enim  est  totum  coelum:  quatenus  autem  par- 
tes moret,  tot  enmt  inteUigeatiae ,  guot  partes.  SimUe  igitnr  esset  ac  si  aiiimam 
sentieiitem  moltas  habere  partes  censeremus,  qnia  multis  instnunentis  vim  sen«* 
tiendi  triboit,  cun  tarnen  per  se  nna  et  indivisibilis  alt  in  corde  sedens.  Hoc 
antem  modo  inteUigentias  multas  esse  non  repugnat  unitati  et  simplidtatt  intelli- 
gentiae.  üt  enhn  eadem  anima  sentiens  in  ocolo  visus  appellatur,  in  aure  autem 
aaditas:  sie  eadem  intelligentia ,  quatenus  qnidem  Lunam  movet,  Lunae  adscribi- 
tor ,  quatenus  autem  Saturnum ,  Satumo ,  et  de  caeteris  eodem  modo . . .  Hiüns- 
modi  autem  intelligentiae  in  una  includuntur  quemadmodum  partes  in  toto,  ant 
numems  minor  in  majori,  autut  in  quadrangulo  triangnlnm,  ant  melius  ut  id  quod 
est  secundum  quid,  in  eo  quod  simpliciter  dioitur,  et  ut  lineamm  fines  in  centro. 

3)  Ib.  L  c.  Quemadmodum  anima  vigente,  onuiia  instrumenta  agunt  opus 
l^oprium,  non  alienum,  sie  intelb'gentia  seipsam  intelligente,  singulae  partes  (si 
partes  appellare  fas  est),  se  ipsas  intelligunt  solum. 
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eine  allgemeine  Intolligenz  in  der  hebern  Region  dos  Himmels  in  eine 
Vielheit  von  getrennten  Sonderintelligenzen,  je  nach  der  Vielheit  der 
Himmel akörper ,  ohne  doch  ihre  substantielle  Einheit  zu  verlieren.  — 
Auf  solche  Weise  glaubt  Gäsalpinus  die  aristotelische  Lehre  von  der 
Vielheit  der  getrennten  Intelligenzen  erklären  zu  mdssen.  Man  kann 
gewiss  nicht  verkennen,  dass  in  dieser  wesenhaften  Identificirung  der 
Sonderintelligenzen  mit  der  göttlichen  Intelligenz  das  pantheietiscbe 
Element  noch  entschiedener  hervortritt,  als  in  der  Annahme,  dass  Gott 
die  Seele  der  Welt  sei. 

Aber  nicht  blos  die  Himmelsk(lrper ,  sondern  auch  die  sablonari- 
sehen  Wesen  participiren  an  der  göttlichen  Intelligenz,  weil  sie  ja 
gleichfalls  nach  Gott  als  dem  höchsten  Begehrenswerthen  streben.  Doch 
ist  diese  Participation  nicht  überall  die  Gleiche.  In  den  übrigen  We- 
sen ausser  dem  Menschen  ist  die  göttliche  Intelligenz  blos  der  Kraft 
nach;  dagegen  im  Menschen  ist  sie  auch  der  Wirklichkeit  nach ').  —  Diess 
führt  uns  auf  die  psychologischen  Lehrsitze  Gäsalpins. 

§.  58. 

Die  menschliche  Seele  ist  als  wesentliche  Form  des  Leibes  nur 
Eine  und  schliesst  in  sich  sowohl  das  intellective,  als  auch  das  sensitive 
und  vegetative  Moment  ein,  so  zwar,  dass  das  höhere  immer  das  nie- 
dere der  Kraft  nach  in  sich  enthält^).  Sie  ist  nicht  ganz  im  ganzen 
und  ganz  in  den  einzelnen  Theilen  des  Leibes,  sondern  sie  hat  ihren 
Sitz  blos  im  Herzen,  von  welchem  aus  sie  ihre  belebende  Wirksam- 
keit auf  alle  Organe  dos  Körpers  ausübt,  woraus  folgt,  dass  die  übri- 
gen Theile  des  Leibes  nur  deshalb  Leben  haben,  weil  sie  dem  Her- 
zen angeboren  sind ,  gerade  so ,  wie  die  weltlichen  Dinge  blos  in  so 
fem  Leben  haben  und  Substanzen  sind,  als  sie  dem  Himmel,  und  in 
ihm  der  allgemeinen  Weltseele  angeboren  sind  *).  Das  Orfean  der  be- 
lebenden Thätigkeit  der  Seele  ist  der  Lebeusgeist  *) ,  welcher,  wie  wir 
bereit^  wissen  t  zwar  durch  alle  Theile  des  Universums  zertheilt  ist, 
aber  im  Meascben  in  höchster  Feinheit  und  Agilität  sich  vorfindet, 
so  zwar,  dass  er  in  ihm  am  meisten  zur  Aehnlichkeit  mit  der  maleria 
coelestis  sieh  erhebt  ^).  In  den  übrigen  beseelten  Dingen  ist  Dasein  und 
Leben  der  Seele  nothwcndig  an  diesen  Lebensgeist  gebunden,  so  dass, 
wenn  er  erlischt,  auch  die  Seele  zu  sein  aufhört.  Im  Menschen  würde 
au  und  für  sich  das  Gleicbe  stattfinden  müssen,  wenn  nicht  noch  et- 
was Höheres  in  dessen  Seele  wäre,  was  deren  Unsterblichkeit  be- 
diogt*). 


1)  Daem.  investig.  c.  ö.  f.  149,  b.    Quaeet.  perip.  I.  2.  qu.  8.  1.  48,  a. 

2)  Qoaest  perip.  1.  2.  qn.  8.  f.  44,  a.  1.  6.  ^u.  8.  f.  116,  a  sq.  —  8)  Ib.  1.  6. 
qu.  8.  f.  118,  b.    qn.  7.  f.  188,  b  sqq.  —  4)  Ib.  1.  ö.  qu.  8.  t  116,  b. 

5)  Daem.  intest,  c.  2.  f.  147,  a  sqq.  —  6)  Ib.  c  8.  f.  148,  b. 
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Es  ist  Dimlich  in  der  menschlichen  Seele  ein  Doppeltes  za  Unter- 
scheiden ,  nämlich  das  irdische  und  das  göttliche  Moment  Diess  sind 
die  zwei  wesentlichen  Bestandtheile  der  Seele.  Das  Göttliche  in  ihr 
i:>t  die  Intelligenz  (mens)  ^).  Betrachten  wir  nun  diese  Intelligenz  nä*- 
her,  so  ergibt  sich  aus-  dem  Wesen  derselben  zunächst  dieses,  dass 
sie  nicht  Eins  ist  in  allen  Menschen,  sondern  dass  sie  sich  vendelfäl* 
ligt  nach  der  Vielheit  der  individuellen  Menschen.  Denn  die  mensch* 
Ikhe  Intelligenz  ist  nicht  wesentlich  Act,  sondern  sie  verhält  sich  zur 
wirklichen  Erkenntniss  als  Potenz ,  sowie  sie  auch  nicht  immer  wis* 
send  ist,  sondern  aus  der  Potenz  des  Wissens  in  den  Act  des'Wissens 
öbergeht  Wäre  sie  aber  Eins  in  allen  Menschen ,  so  könnte  sie  un- 
möglich  je  in  statu  potentiae  sein ,  oder  als  Potenz  aiob  verhalten  in 
irgend  einer  Beziehung ;  sie  muss  daher  vielfach  sein  je  nach  der  Viel- 
heit der  Menschen.    Jeder  Mensch  hat  seine  eigene  Intelligenz '). 

Diese  Intelligenz  nun  ist  als  solche  keine  körperliche  Kraft,  d.  h. 
das  Denken  ist  nicht  wesentlich  an  ein  leibliches  Organ  gebimden,  son* 
dem  vollzieht  sich  ohne  ein  solches ').  Desungeachtet  aber  darf  man 
daraus  nicht  schüessen,  dass  etwa  die  Intelligenz  etwas  sei,  was  ohne 
WeseBSzusammenhang  mit  dem  Leibe  stOnde.  Sie  ist  vielmehr,  eben 
weil  sie  Potenz  ist,  untrennbar  von  einem  Subjecte ,  in  welchem  sie 
sich  findet  Dieses  Subject  ist  mm  zwar  zunächst  die  Seele,  aber  da  die 
Seele  sdb^t  wiederum  untrennbar  vom  Leibe  ist  *) ,  so  kann  man  ebenso 
gut  aach  sagen,  dass  die  Intelligenz  zu  ihrem  Subjecte,  von  welchem 
sie  antrennbar  ist ,  den  Leib  habe  ^).  Obgleich  also  die  InteUigenz  eine 
Potenz  ist ,  die  ohne  Materie  tbätig  ist ,  so  ist  sie  doch  nicht  getrennC 
von  der  Materie;  diese  ist  vielmehr  das  Subject,  welchem  sie  inexistirt*); 
and  wemi  es  heisst,  dass  die  Intelligenz  sich  vervieUältige  nach  der 
Vielheit  der  Menschen ,  so  ist  dieses  zunächst  zu  bezichen  auf  das  Sub- 
ject ,  dessen  Potenz  sie  ist  ^). 


1)  Ib.  c.  2.  f.  146,  b.  ^  2)  Quaml.  perip.  L  2.  qtL  7.  f.  36,  b  sq. 

8)  Ib.  1.  c.  f.  39,  a.  --  4)  Ib.  l  9.  qu.  1.  f.  27,  a.  --  6)  Ib.  1.  2.  qu  7.  f.  87,  b. 

6)  Ib,  1.  c  Com  autem  ünpo88ibile  aii,  potej&tiam  aliqnam  «ese  sine  sulQecilo, 
iapoHibüe  eUam  est,  inteUeetum  hcuusraodi  sijuiictum  esse  ab  omiii  naiaria. 
Qaod  igitur  immixtus  didtttr  a  corpore,  aon  significat  a  corpore  separatum  esae, 
led  ejus  easa  non  esse  in  corpore  esse ;  non  enim  corpore  utitur  dorn  Operator, 
licet  inseparabüis  sit  a  corpore.  Keqne  dicere  possamus,  sul^eeUim  hiüns  po* 
teadae  substantiam  aliqnam  esse  sioe  materia:  onnis  eniv  potentia  ratione  mate- 
ruedidtnr;  actus  enim  a  materia  separatus  non  aliquando  quidem  agit,  aliquando 
stttem  Bon,  sed  sesBper  sisuliisr  se  habet:  quod  autem  poteatia  est,  praecedere 
oportet  aetam  in  ono ,  ideo  non  semper  agit.  Si  igitur  esse  intellecCos  bumani 
•st  poteatia,  necesse  est  in  materia  esse,  haec  enim  est  causa  natationis,  nt  all* 
qasado  in  acta  qaippiam  sit,  aliquando  non. 

7)  Ib.  1.  c  Cum  ergo  dicimus,  intelligentiam  humanam  mokiplioari  seoundum 
bominma  OMiltitadhiem ,  iatelligimai  ratione  sutgeoti,  c^jus  peteotia  est 

17* 
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Aber  wie  verhalten  sich  nun  diese  menschlichen  Intelligenzen  zur 
göttlichen  ?  Die  Antwort  hierauf  wird  nach  dem  Vorausgehenden  nicht 
schwer  sein.  Es  gibt  nun  einmal  in  der  Wirklichkeit  keine  andere 
Intelligenz  als  die  göttliche.  Folglich  können  auch  die  menschlichen 
Intelligenzen,  wie  die  der  Gestirne^  nur  auf  einer  Participation  an  der 
göttlichen  Intelligenz  beruhen  0-  Sie  sind  also  nach  den  gleichen 
Grundsätzen  zu  beurtheilen,  wie  die  Intelligenzen  der  Grestime;  nur 
dass  hier  die  Participation  eine  ewige  ist,  weil  die  participirenden 
Himmelskörper  ewig  sind ,  w&hrend  ^  bei  dem  Menschen  die  Participa- 
tion in  der  Zeit  beginnt  und  wieder  aufhört,  weil  der  Mensch  selbst 
als  Substrat  dieser  Participation  generabel  und  corruptibel  ist')*  An 
und  für  sich  genommen ,  und  ohne  Rücksicht  auf  die  Materie ,  sind 
also. alle  menschlichen  Intelligenzen  Eins;  die  Eine  immaterielle  gött- 
liche Substanz  schliesst  sie  alle  in  ununterscfaiedener  Einheit  der  Po- 
tenz nach  in  sich ;  successiv  aber  vervielfältigt  sich  diese  Eine  Sub- 
stanz in  den  einzdnen  Menschen,  so  fem  sie  von  diesen  in  stetigem 
Fortgange  individuell  participirt  wird^). 

Hieraus  sieht  man  denn  nun  leicht,  dass  im  Menschen  nicht  blos  tine 
Participation  an  der  göttlichen  Intelligenz  der  Kraft  nach  gegeben  ist,  wie 
in  den  untergeordneten  Dingen,  sondern  dass  in  ihm  auch  die  res  partici- 
pata,  die  Intelligenz  selbst  ist  ^).  Und  gerade  darauf  beruht  der  Vorzug 
des  Menschen  vor  den  übrigen  Dingen.  Die  Participation  an  der  göttlichen 
Intelligenz  bleibt  bei  ihm  nicht  auf  die  blosse  Participation  derselben 
der  Kraft  nach  beschränkt,  sondern  sie  ist  auch  eine  Participation  an 
der  göttlichen  Intelligenz  der  Wirklichkeit  nach ,  weil  auch  die  res 
participata  in  ihm  ist^).  Und  damit  ist  denn  zugleich  auch  der  Un- 
terschied zwischen  dem  thätigen  und  möglichen  Verstände  gegeben. 


1)  Ib.  I.  2.  qu.  8.  f.  46,  a.  • 

9)  Ib.  L  2.  qu.  8.  f.  46,  a.  Quomodo  igitur  ipse  homo  ( yere  homo ,  i  e. 
mens  ipsa  participata)  difTerat  a  Deo?  et  quomodo  molti  numero  sint  homineB? 
An,  quemadmodnm  de  multitadine  moventinm  orbes  coelestes  diximuB,  similiter 
hie  dicendum?  Unoin  enim  simpliciter  est  Ipsa  prima  substantia,  ande  omnibus 
pendet  esse,  et  htc  est  ipse  Dens  optimus  maximus.  Quatenas  autem  a  plnribas 
participatur ,  multitadinem  assamit,  et  hie  qtddem  Satnrnus  didtur,  hie  vero  Jo- 
pHer,  hie  Tero  homo.  Differant  autem  ooelestium  intelligentiae  ab  hominis  anini, 
quod  ibi  quidem  participalio  aetema  est ,  ut  partidpatum ;  corpus  enim  coelesle 
ingenltum  est  et  incorrnptibtle,  idee  appetentia  aetema  et  motns  aetersns.  lo 
homine  antem  pereunt  partieipationes ,  quia  materia  ^us  generabilis  est  et  cor- 
mptibiliB. 

8)  Ib.  ].  c.  f.  46,  b.  An  simiUter  hie  aecidit,  ut  in  continno  ?  Unum  enim  Sit 
ipsom  continuum,  dirisibile  antem  in  semper  diyisibiUa:  non  tarnen  simul  unqnani 
divisam  est  secmidum  omnia,  sed  successhre  dividitur.  Sic  substantia  immaterialis 
potentia  quidem  continet  animarum  multitudinem ,  suocessiTe  antem  multiplicatur 
pro  nnmero  hominum. 

4)  Ib.  L  2.  qu.  8.  £  48,  a.  f.  46,  a.  —  6)  Daem.  invest  c.  6.  £  149,  b. 
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Der  jiiSgliche  Verstand  ist  die  Participatioii  an  der  göttlichen  Intelligenz 
der  Kraft  nach,  der  thätige  Verstand  dagegen  ist  die  res  ipsa  participata. 
Letzterer  ist  also  das  eigentlich  Göttliche  hn  Menschen  ^).  Erst  dadurch 
ist  der  Mensch  in  den  Stand  gesetzt ,  auch  jene  Thätigkeiten  aus^n- 
tben,  welche  an  sich  Qperationes  conjnneti  sind,  wie  lieben,  hassen, 
ntiociniren  o.  dgl. ;  denn  diese  eignen  dem  Conjonctum  nur  vermöge 
der  Theilnahme  an  der  Intelligenz ').  Da  aber  die  Intelligenz  im  Men- 
sdien  zugleich  auch  einem  gewissen  Leiden  unterworfen  ist,  indem  die 
intellectiye  Thätigkeit  vielfach  behindert  wird  durch  die  Thätigkeiten 
und  leidenden  Stimmungen  der  untergeordneten  Kräfte  ^) :  so  nimmt 
die  Intelligeiiz ,  von  diesem  Standpunkt  aus  betrachtet,  im  Menschen 
gewissennassen  eine  mittlere  Stellung  ein  zwischen  den  rein  abstrac- 
ten  und  den  materiellen  Substanzen^). 

Auf  diesen  Grundsätzen  beruht  denn  nun  die  Unsterblichkeit  der 
menschlichen  Seelen.  Das  Göttliche  im  Menschen,  der  eigentliche  Geist 
(mens),  mass  noth wendig  unsterblich  sein.  Hier  findet  sich  ja  eine 
Thätigkeit ,  das  Denken ,  welches  nicht  an  den  Körper  gebunden  ist, 
welches  also  auch  mit  dem  Körper  nicht  untergehen  kann  ^).  —  Aber 
was  ist  das  für  eine  Unsterblichkeit  ?  Ist  sie  ein  Zurückgehen  der  be- 
sondeni  Intelligenz  des  Menschen  in  die  allgemeine?  Man  sollte  es 
gbaben,  da  nach  Cäsalpinus  die  Individualität  der  Intelligenz  bedingt 
ist  durch  den  Körper,  und  sonach  die  Intelligeuz  als  individuelle  un- 
trennbar ist  vom  Körper.  Und  doch  ist  es  nicht  so.  Die  menschliche 
Intelligenz  behält  vielmehr  nach  Cäsalpinus  auch  nach  dem  Tode  des 
Leibes  ihre  Individualität  noch  bei.  Es  ist  nämlich  zur  Fortdauer 
ihrer  Individualität  nicht  nothwendig,  dass  sie  stets  mit  dem  Körper 
vereinigt  bleibe;  es  genügt  vielmehr,  dass  sie  einmal  mit  demselben 
vereinigt  gewesen  sei;  dass  sie  auch  nach  dem  Tode  des  Leibes  von 
Gott  distinct  bleibe ,  dazu  reicht  es  hin,  dass  sie  mit  der  allgemeinen 
Materie  verbunden  bleibe*^].    Damit  scheint  dem  Cäsalpinus  die  indi- 


1)  Quaest.  perip.  I.  2.  qu.  8.  f.  45,  a.  --  2)  Daem.  invest.  r.  2.  f.  146,  b. 

3)  Ib.  c.  6.  f.  151,  a.  —  4)  Ib.  c  6.  f.  150,  b.  —  5)  Quaest.  perip.  I.  2. 
qn.  8.  f.  40,  a  sqq. 

6)  Daem.  invest.  c.  8.  L  148,  b.  Mortalium  autem  animae  inseparabiles  sunt 
a  calore,  qui  cum  ezstiDgoitar,  mors  contingit.  Tantum  in  iis,  in  quihus  divina 
pars  comprehenditor ,  ut  sont  homines,  ezstincto  calore  remanet  in  materia  prima 
iDtelligentia  aeterna  eadem  numero.  Nee  qnaerendum  est ,  utrum  illa  pars  mate- 
riae,  cui  assisiebat  viTente  homine|,  ettam  post  mortem  comitetnr  intelligentiam : 
noQ  enim  est  necesse ,  cnm  ad  intellectionem  non  egeat  higusroodi  corpore ,  sed 
Mtis  est  ad  distinctionem  numeralero,  aliquando  huic  adhaesisse :  nunc  autem  uni* 
versi  materia  communis  satisfacit,  ut  sit  distincta  a  prima  inteJligentia,  quae  se- 
roodom  se  nullum  corpus  respicit ...  f.  149,  a.  Idcirco  solum  exstinrto  calore 
at  abjoncta  intelligentia  ab  omni  opere  corporeo ,  in  se  ipsam  vergit ,  ut  caeterae 
intelligentiae  abstractae:  est  autem  et  tunc  in  ipsa  materia  prima  non  qnatenui 
•ffecta  corporeis  qualitatibus ,  sed  ut  corpus  tantum  immorCale. 
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vidaelle  Unsterblichkeit  gesichert;  sie  erstreckt  sich  aber,  wie  wir  se- 
hen ,  nur  auf  die  Intelligenz ,  nicht  aof  die  übrigen  Theile  der  Seele, 
und  auch  dort  wird  die  Unsterblichkeit  nicht  dem  möglichen,  sondere 
nur  dem  thätigen  Verstände  zugeschrieben^). 

Was  endlich  die  Bestimmung  des  Menschen  betrifft ,  so  ist  diese 
die  Glückseligkeit.  Es  gibt  aber  eine  doppelte  Qltickseligkeit,  eioe 
menschliche  und  eine  göttliche  Die  erstere  besteht  in  der  Tugewi 
tmd  der  derselben  entsprechenden  Wirksamkeit;  die  letztere  dagegeo 
in  der  speculativen  Erkenntniss ').  Unter  letzterer  ist  jedoch  nicht  die 
Erkenntniss  der  weltlichen  Dinge  und  ihrer  Ursachen  zu  verstdien; 
denn  diese  ist  mit  grosser  Mühe  und  Anstrengung  verbunden  und  übe^ 
steigt ,  so  fem  sie  sich  auf  alles  Erkennbare  beziehen  soll«  die  Kräfte 
des  Menschen.  Wir  können  also  darunter  nur  jene  speculative  Er- 
kenntniss verstehen,  welche  sich  auf  die  getrennten  Substanzen,  auf 
das  Ewige  bezieht^).  Diese  Erkenntniss  ist  aber  wesentlich  dadurch 
bedingt ,  dass  der  menschliche  Verstand  sich  selbst  erkennt ;  denn  in 
ihm  selbst  ist  ja  das  Ewige ,  da  er  an  diesem  der  Wirklichkeit  nach 
participirt.  Deshalb  muss  der  Mensch  dahin  streben,  von  jenen  Tbft- 
tigkeiten ,  welche  ihm  als  Menschen  eigenthümlich  sind  ( de  operatio- 
nibus  conjuncti )  zum  Denken  seiner  selbst  überzugehen,  am  die  wahre 
göttliche  Glückseligkeit  zu  erlangen*).  Diess  ist  aber  keine  leichte 
Arbeit,  weil  das  reine  Denken  viel&ch  behindert  wird  durch  die  aof 
das  Sinnliche  gerichteten  Bedür&isse  des  Lebens ,  sowie  durch  die  Lei- 
denschaften und  Begierden  des  niedem  Seins  des  Menschen.  Daher  smd 
die  sittlichen  Tugenden  zur  wahren  Glückseligkeit  nothwendig,  weil 
diese  die  Leidenschaften  und  Begierden  des  Menschen  massigen  und  so 
vielfach  die  Hindemisse  beseitigen,  welche  dem  reinen  Denken  im 
Wege  stehen^).  Ebenso  können  die  speculativen  Wissenschaften  zu 
diesem  Ziele  förderlich  sein ,  weil  sie  die  Denkkraft  des  Menschen  übea 
und  erhöhen,  undseinen  Blick  für  das  Ewige  schärfen  ^).  Vollständig  aber 
kann  die  menschliche  Intelligenz  dieses  Ziel  erst  dann  erreichen,  wenn 
sie  sich  ganz  von  den  rein  menschlichen  Thätigkeiten  losgemacht  hat,  und 
in  den  Stand  des  reinen  Fürsichseins  eingetreten  ist  0-  Und  diess  kann 
erst  nach  dem  Tode  stattfinden.  Da  geht  das  Denken  ganz  in  sich  selbst 
ein,  und  indem  es  sich  selbst  denkt,  gelangt  es  hierin  zur  ewigen  Schau- 
ung des  Ewigen  und  Göttlichen ,  welches  in  ihm  ist  ^).  Die  höchste  und 
wahrhafte  Glückseligkeit  ist  also  erst  nach  dem  Tode  zu  gewärtigen  ^). 


1)  Qaaest.  perip.  1.  2.  qu.  8.  f.  45,  a.  qu  9.  f.  47,  b.    —    2)   Ib.  1.  2.  qu.  9. 
f.  46,  a.  —  8)  Ib.  1.  c.  f.  46,  a  sqq.  —  4)  Ib.  ].  c.  f.  47,  b.  f.  48,  a  aqq. 
5)  Ib.  1.  c.  f.  48,  a.  —  6)  Ib.  I.  c.  f.  48,  a.  —  7)  Ib.  l  c.  f.  48,  a  sq. 

8)  Ib.  I.  c.  f.  48,  b.  In  hac  antem  intellectione ,  qitae  est  siü  ipsius,  tranti- 
tns  continetur  in  intellectioDem  aeteroani,  qnae  est  febVitas.  In  uiteHectit««*  rnim 
•nf  induditur  intellectio  intellecius  agentis,  cujus  ipse  est  partiripntin. 

9)  Ib.  1.  c.  f.  48,  b, 
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Es  brtQCbt  wohl  nicht  er$t  naobgewiMen  zu  w^en,  4as8  Auch  in 
diesem  Gebiete  der  Psychologie  die  paothcistisehe  Aasohftuang  ihre 
Rolle  spielt  Das  höhere  geistige  Leben  des  Mensohen  ist  ebeoso  in 
das  göttliche  Leben  hinein  verschluiigen ,  wie  das  Lebai  der  Welt 
ftberhaupt,  und  zwar  findet  dieses  dort  in  noch  höherem  Grade  statt, 
denn  hier.  C&salpious  bleibt  überall  seinen  Grundprincipien  ti'eu  4  so 
geschraubt  und  gezwungen  auch  manchmal  deren  Durchffihrung  im 
Einzelnen  erscheint  Consequentes  Denken  lässt  sich  ihm  nicht  ab- 
sprechen* Ob  seine  Lehre  die  reine  Lehre  des  Aristoteles  sei,  wie  er 
uns  versichert,  woU^  wir  hier  nicht  untersuchen.  Man  sieht  äb^t, 
wie  Verschiedene  Verschiedenes  in  Aristoteles  m  finden  giaubttfn,  der 
Eine  den  Deismus  und  Naturalismus,  der  Andere  deh  Pantheismus. 
Gewiss  haben  die  Scholastiker,  indem  sie  in  ihrer  philosopbisclieit  F<nr- 
schang  der  Leuchte  des  christlichen  Glaubens  folgten,  von  Aristoteles 
ein»  bessern  Gebrauch  gemacht  als  die  sogenannten  reinen  Aristote- 
liker  dieser  Periode.  Letztere  haben  mit  ihren  aristotelischen  Unter- 
SttChuDgen  nur  so  viel  bewiesen,  dass  die  aristotelische  Philosophie 
nieht  an  und  für  sich  schon  christlich  ist,  sondern  dass  sie  von  den 
Sdiolastikern  erst  christianisirt  wurde.  Und  indem  sie  vom  christia- 
airirten  zum  ,,  reinen  '^  Aristotelismus  zurückgingen ,  hahen  sie  ^  wie 
ans  dem  Bisherigen  zur  Genüge  ersichtlich  ist,  redlich  das  ihrige  ge- 
tiisn,  um  die  Philosophie  auf  der  Grundlage  des  Aristoteles  wieder  zu 
»tchristlicben. 

4«    JacoIi  ZaIiarrU»  «md  CA«Ar  Creuioiiliui«. 

§.   69. 

Zu  derselben  Zeit  in  welclier  Cüsaipinus  zu  Pisa  und  Roirt  lehne, 
trug  Jucoh  ZahareUa ,  welcher  1532  aus  einem  ansgezeichnetei^  italie- 
nischen (ieschlechte  zu  Padua  geboren  ward ,  die  nristotolische  Philo- 
sophie zu  Padua  vor,  mit  grossem  Ruhme  und  in  ähnlichem  Geiste. 
Er  galt  für  den  ersten  Logiker  seiner  Zeit;  nieht  minffef  alor  be- 
schäftigte ilm  die  Physik  des  Aristoteles,  sowie  auch  die  Af^trolo^ie 
(t  15S9).  Er  gab  zu,  dass  er  viele  Lehren,  welche  mit  dein  Chri- 
stcnthumc  nicht  übereinstimmten,  in  der  Physik  des  Aristoteles  lirtde; 
aber,  wie  Cäsalpinus,  so  wollte  auch  er*  dennoch  nieht  Vort  denselben 
abgehen,  aus  dem  Grande,  weil  er  nur  die  Lehre  des  Aristotehs  er- 
klären wolle,  ohne  Rücksicht  auf  das  Vdrhältniss,  in  weleheiii  dieseltie 
zum  Christenthum  stehe  ^).  Von  Cäsalpinus  unlerscheidt»t  er  strh  aber 
diidiirch,  dass  er  nicht,  wie  dieser,  die  vorausgehenden  Comnicntatoren 
des  Aristoteles  ganz  uuberilcksichtigt  lässt,  um  letztern  rein  aus  sich 


I)  Cf.  De  inventione  aeterni  motorls,  c.  1.  l)e  prim.  rcr.  iMt.  1  9.  c.  2.  p.  183. 
lifa  cttire  folgende  Werke  ZabareÜa's:  J.  Zabarenae:  De  rebus  natur^UbuB,  il.  SO, 
Francof.  IS07.  und  Opp.  legiea,  Franref.  1609. 
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zu  eikl&ren ;  vielmehr  nimmt  er  überall  Bücksicht  aof  die  Erklärungen 
dieser  Gommratatoren,  tbeils  um  sich  ihnen  anzuschliessen ,  theils  um 
sie  zu  widerlegen. 

Zabarella  unterscheidet  eine  doppelte  Ordnung  unserer  Erkennt- 
niss ,  die  natürliche  und  die  willkürliche ;  die  erstere  ist  begründet  in 
der  Natur  unsers  Geistes,  unsers  Erkeuntniss Vermögens  selbst;  die 
letztere  dagegen  baut  sich  auf  die  erstere  erst  auf,  und  die  Bestim- 
mung ihrer  Regeln  hängt  nicht  mehr  von  der  Natur  des  Erkennens, 
sondern  von  dem  Gutdünken  des  Erkennenden  ab.  Die  natürliche 
Ordnung  der  Erkenntniss  bewegt  sich  im  Bereiche  der  confusen,  die 
der  willkürlichen  im  Bereiche  der  distincten  Erkenntniss ,  und  weil  eben 
die  distincte  durch  die  confuse  Erkenntniss  bedingt  ist,  so  mnss  das 
gleiche  Verhältniss  auch  zwischen  den  beiden  Ordnungen  stattfinden  ^). 

Was  nun  zuerst  die  natürliche  Ordnung  des  Erkennens  betrifit,  so 
erkennt  der  Verstand  nicht  blos  das  Allgemeine ,  sondern  auch  das 
Einzelne^),  und  zwar  erkennt  er  das  Einzelne  früher  als  das  Allge- 
meine; die  Erkenntniss  des  Allgenieinen  ist  erst  durch  die  des  Ein- 
zelnen bedingt^).  Handelt  es  sich  aber  um  die  Frage,  was  denn  der 
Verstand  nach  dem  Einzelnen  früher  erkenne,  das  Allgemeinere  oder  das 
minder  Allgemeine,  so  erwiedert  darauf  Zabarella,  dass,  wenn  es  sich 
um  die  allererste  actuelle  Erkenntniss  des  Allgemeinen  handle,  das  All- 
gemeinste  das  Erste  in  der  Erkenntniss  sei,  und  erst  von  diesem  ans 
zum  minder  Allgemeinen  fortgegangen  werde  *).  Handle  es  sich  dage- 
gen blos  um  die  habituelle  Erkenntniss,  dann  sei  umgekehrt  das  min- 
der Allgemeine  das  erst  Erkannte.  Haben  wir  nämlich  schon  eine  ha- 
bituelle Vorstellung,  z.  B.  von  einem  Menschen,  dann  erkennen  wir, 
wenn  wir  actu  einen  Menschen  vor  uns  haben,  zuerst  den  Menschen 
als  Menschen,  und  dann  erst  erkennen  wir  ihn  als  animal,  als  Körper, 
u.  dgl.  •). 

Die  arbiträre  oder  willkürliche  Ordnung  der  Erkenntniss  hat  es, 
wie  schon  gesagt,  mit  der  distincten  Erkenntniss  zu  thun,  welche  auf 
die  verworrene  folgt  Hier  haben  wir  aber  zwischen  zweierlei  Ge- 
dankt zu  unterscheiden,  zwischeu  den  ersten  und  zweiten.  Die  er- 
sten Gedanken  sind  jene,  welche  unmittelbar  die  Gegenstände  selbst 
ausdrücken  und  benennen,  welche  wir  auffassen.  Die  zweiten  Ge- 
danken dagegen  sind  jene,  in  welchen  wir  jene  ersten  Gedanken 
selbst  wiederum  denken  und  ausdrücken').    Mit  den  ersterwähnten 


1)  De  ordme  intellisendi,  c.  h  —  2)  Ib.  c  S.  —  3)  Ib.  c.  5. 

4)  Ib.  c  12.  Mmnm  cognitione  actuall  originali  confosa  est  mazime  oiüTersale. 

5)  Ib.  c  18.  p.  1069. 

6)  De  aatnr.  logieae,  L  1.  c.  S.  Sunt  autem  primae  noiiones  nonima  sutira 
rei  Mgaificant»  per  nedios  aaimi  cooceptiis,  at  animal  et  bcmo,  aea  ooDreptus 
yei,  ^aomm  baac  somiBa  ugna  sunt:  secnndae  vcro  sunt  aUa  nomina,  h»  soou- 
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Gedanken  nun  hat  es  die  Philosophie  zu  thun,  mit  den  letztern  dagegen 
die  Logik  ')•  Daraus  folgt ,  dass  die  Logik  keine  Wissenschaft  im  ei- 
gentlichen Sinne  dieses  Wortes  ist.  Denn  die  Wissenschaft  bezieht 
9ich  ihrem  Begriffe  gemäss  stets  auf  Nothwendiges ,  nicht  auf  Coutin- 
gentes;  jene  zweiten  Gedanken  aber  sind  unser  Werk,  und  ihre  Wirk- 
lichkeit hängt  von  unserer  Willkür  ab ;  sie  sind  also  Nichts  nothwendi- 
ges ,  sondern  Etwas  blos  contingentes,  und  können  folglich  nicht  Object 
der  Wissenschaft  sein  ^).  Diess  gilt  von  der  Logik ,  so  fern  sie  als 
reine  Logik  (logica  docens)  aufgefasst  wird.  In  einer  andern  Be- 
ziehung aber  kann  die  Logik  dennoch  als  eine  Wissenschaft  gelten, 
nimlich  so  fern  sie  angewandte  Logik  ist  Indem  nämlich  die  Logik  auf 
die  Entwicklung  einer  Wissenschaft  angewendet  wird ,  wird  sie  selbst 
zu  jener  Wissenschaft,  auf  welche  sie  angewendet  wird;  denn  was  ist 
denn  z.  B.  die  Naturphilosophie  anders,  als  die  auf  die  natürlichen  Dinge 
angewendete  Logik  V  Die  praktische  Ausübung  der  Logik  ist  die  Philo- 
sophie selbst ,  und  darum  kann  in  dieser  Richtung  der  Logik  der  Cha- 
rakter der  Wissenschaft  nicht  abgesprochen  werden  ^).  Als  reine  Logik 
dagegen  ist  die  Logik  nur  ein  Werkzeug  der  Wissenschaft,  eine  disciplina 
instrumentalis,  oder  subjectiv  genommen  ein  habitus  Instrumentalis ,  in 
ähnlicher  Weise  wie  die  Grammatik,  deren  Fortsetzung  und  Ergänzung 
sie  ist  *).  Sie  behandelt  zuerst  die  einfache  Perception  ( simpIex  appre- 
l^eosio ) ,  dann  die  Verbindung  und  Trennung  der  Perceptionen  im  Ur- 
theil,  und  endlich  den  Schluss  (ratiocinationem)  *).  Wenn  Aristoteles  in 
seiner  Logik  zuerst  die  Gategorien  behandelt,  welche  eigentlich  in  die  Me- 
taphysik gehören,  so  liegt  der  Grund  hiefür  darin,  dass  man  von  den 
zweiten  Gedanken  nicht  sprechen  kann ,  ohne  zuerst  wenigstens  einige 
Kenntniss  von  den  ersten  Gedanken,  d.  i.  von  den  Objecten  zu  haben, 
welche  in  den  ersten  Gedanken  erfasst  und  ausgedrückt  werden.  Die 
Categorienlehre  in  der  Logik  ist  mithin  nur  eine  Art  Grundlegung  zur 
Ermöglichung  der  eigentlichen  Logik  ^).  Die  Logik  bietet  aller  Wis- 
senschaft die  rechte  Mähode  dar,  nach  welcher  sie  sich  richten  muss 
in  ihren  Untersuchungen ,  um  das  Wahre  zu  erkennen.  Dabei  ist  aber 
von  der  Methode  im  eigentlichen  Sinne  die  ^.Ordnung''  zu  unterscheiden, 
welche  letztere  subjectiv  in  der  Geschicklichkeit  besteht ,  die  Theile  jeg- 
licher Disciplin  derart  zu  disponiren,  dass  dieselbe  so  gut  und  leicht 


nibuB  imposita,  ut  genus,  species,  nomen,  Terbum,  propositJo,  syUogismus  et  alia 
hajasmodi,  BiTe  conceptus  ipsi,  qui  per  haec  nomina  significantur.  je,  10. 
1)  Ib.  1.  1.  c.  3.  —  2)  Ib.  1.  1,  c.  8.  pag.  7.  —  8)  Ib.  1.  l.  c.  6. 

4)  Ib.  ].  1.  c.  10  Daher  folgende  Definiton  der  Logik:  (1.  1.  c.  20.)  Lo- 
gica est  habitus  intellectualis  Instrumentalis ,  seu  disciplina  insinimentalis  a 
Pbilosophis  ex  philosophiae  halitu  genitn ,  (juac  sccutidas  notionos  in  eonccptibus 
rerum  fingit,  et  fabricat,  ut  sint  instrumenta,  quilius  in  omni  re  verum  cognoBca* 
tnr  et  a  ialso  discematur. 

5)  Ib.  L  1.  (j.  3.  p.  7.  -  6)  Ib.  1.  2.  c.  4. 
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als  möglich  erlernt  werden  kann  ^) ;  während  dagegen  die  Methode  lehrt, 
wie  man  von  dem  einen  za  dem  andern  fortzuschreiten  habe,  um  aus  dem 
Bekannten  das  annoch  Unbekannte  zu  erkennen^). 

Gehen  wir  von  den  logischen  Untersuchungen  Zabarella's  auf  sdne 
Naturphilosophie  über ,  so  ist  ihm  das  Subject  ( Object )  dieser  Wissen- 
schaft der  Körper  im  Allgemeinen,  so  fern  er  natärlicher  Körper  ist, 
d.  h.  so  fem  er  in  sich  eine  Natur  als  Princip  der  Bewegung  hat  Ö-  Wei- 
ter als  dieses  Körperliche  reicht  deren  Gebiet  nicht  Sie  ist  nicht  prak- 
tische, sondern  contemplative  Wissenschaft,  und  ihr  Zweck  besteht 
darin ,  die  Principien  der  natürlichen  Körper  und  der^  Accidentien  aus 
ihren  Ursachen  zu  erkennen^).  Hienach  ist  das  erste,  was  dabei  zur 
Sprache  kommen  muss ,  die  Materie ,  als  die  Grundlage  alles  Körper- 
lichen. Wir  haben  aber  die  Materie  unter  einem  doppelten  Begriffe  zu 
denken ,  nämlich  in  so  fem  sie  selbst  ein  seiendes  (ens)  ist,  und  dann  in 
so  fem  sie  das  Princip  anderer  Dinge  ist  In  der  erstem  Fassung  steilt 
sich  uns  die  Materie  dar  als  entblösst  von  allen  Formen;  aber  die  Quan- 
tität und  die  Dimension  können  wir  doch  nicht  von  derselben  hinweg 
denken  *).  Vielmehr  müssen  wir  sie  denken  als  ein  ausgedehntes  Wesen, 
nur  dass  sie  ohne  bestimmte  Ausdehnung  ist ,  wodurch  sie  sich  eben  vom 
Körper  unterscheidet  Diese  unbestimmte  Ausdehnung  bildet  ihr  We- 
sen ^).  Fasst  man  daher  die  Entität  auf  als  Wesenheit ,  so  hat  die  Ma- 
terie eine  eigene  Entität ,  verschieden  von  der  Entität  der  Form '), 
und  sie  ist  nach  dieser  ihrer  Entität  zu  fassen  als  ein  körperliches 
Sein,  das  unter  die  Gategorie  der  Substanz  fällt ^.  Wenn  wir  dage- 
gen die  Materie  fassen  als  Princip  der  Dinge,  welche  aus  ihr  entste- 
hen und  bestehen,  dann  ist  ihr  in  dieser  Richtung  ein  Doppeltes  eigen, 
die  Privation  und  die  Potenz;  die  Privation,  so  fern  sie  als  Materie 
die  bestimmte  Form  nicht  hat ,  die  sie  haben  könnte  und  sollte ;  die 
Potenz,  so  fem  in  ihr  die  Möglichkeit  und  die  Fähigkeit  liegt,  jene 
Form  anzunehmen  und  durch  selbe,  bestimmt  zu  werden  ^).  Privation 
und  Potenz  sind  mithin  im  Grunde  ein  und  dasselbe,  nur  dass  die 
erstere  dasjenige  negativ  ausdrückt ,  was  die  letztere  positiv  ^^).  Die 
Privation  setzt  immer  in  der  Materie  schon  eine  bestimmte  Form 
voraus,  weil  nur  eine  bestimmte  Form  die  Privation  einer  andern 
Form  involviren  kann  '^).  Und  daraus  folgt,  dass  die  Privation  nicht 
zum  Wesen  der  Materie  gehört,  nicht  de  essentia  materiae  ist,  son- 
dern derselben  nur  per  accidens  zukommt  ^^). 

Aus  Form  und  Materie  nun  besteht  jedes  körperliche  We.sen.  Aber 
welches  von  beiden  ist  das  individuirende  Princip  der  materiellen  Sub- 


l)  De  methodis,  1.  1.  c.  11.  —  2)  ib.  1.  1.  c.  8.  1  3.  c.  1.  —  S)  De  natural, 
•rientiae  constittUinne,  c.  2.  —  4)  Ih.  c.  6.  —  5)  De  prim.  rer.  mat.  1.  1.  c.  6. 

6)  Ib.  1.  2.  c.  20.  —  7)  Ib.  1.  2.  r.  4.  —  8)  Ib.  1.  2.  c.  17.  —  9)  Ib.  l  l. 
C.  6.  —  10)  Ib.  1.  1.  c.  9.  —  11)  Ib.  l   l.  c.  7.  -  12)  Ib.  1.  1.  c  8, 
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Stanz?  Naeh  Zabarella  ist  diess  keineswegs  die  Materie,  sondern  die 
Form.  Dasjenige  nimlicb,  was  existirt,  ist  stets  ein  Einzelnes;  aber 
auch  umgekehrt  kann  nur  dasjenige  ein  Einzelnes  sein,  was  existirt 
Daraus  folgt,  dass  dasjenige,  was  den  Qrund  der  Existenz  eines  Ein- 
zelwesens in  sich  schliesst,  auch  der  Grund  der  Individualität  dieses 
Einzeldinges  sein  müsse,  —  kein  anderes.  Ein  Ding  existirt  aber  nur 
vermöge  seiner  Form.  Folglich  ist  das  Individuationsprincip  nicht  die 
Materie  ^  sondern  die  Form  ;  aber  diese  letztere  doch  wiederum  nur  in 
80  fem ,  als  sie  die  actuelle  Existenz  eines  Dinges  bedingt  und  be* 
gründet,  nicht  in  so  fem  sie  andererseits  auch  das  Wesen  dieses 
Dinges  constituirt '). 

Die  Actuirang  der  Materie  durch  die  Form  ist  bedingt  durch  die 
Bewegung,  und  diese  setzt  ein  bewegendes  Princip  voraus«  Aber  von 
welcher  Art  ist  dieses  Princip  ? 

Man  hat  behauptet,  dass  man  aus  der  Bewegung  der  Welt  an 
und  für  sich ,  ohne  Rücksicht  auf  deren  Dauer ,  auf  einen  solchen  er- 
sten Beweger  hinüberschliessen  könne  und  müsse,  welcher  eine  von 
der  Materie  getrennte ,  für  sich  bestehende  Substanz  wäre.  Das  ist 
aber  unrichtig.  Nur  aus  der  Ewigkeit  der  Bewegung  kann  man  auf 
emen  derartigen  ersten  Beweger  schliessen.  Denn  aus  der  Bewegung, 
10  und  für  sich  genommen ,  folgt  nur ,  dass  es  einen  ersten .  Beweger 
gebe,  welcher  nicht  per  se  beweglich  ist,  wie  die  thierischen  Seelen; 
dass  er  aber  auch  per  accidens  nicht  beweglich ,  also  von  aller  Ma- 
terie getrennt,  unüieilbar,  unermüdlich  und  ewig  sei,  folgt  daraus 
noch  nicht  Nur  wenn  man  die  Eine  Bewegung  der  Welt  als  eine 
ewige  fasst,  kann  und  muss  man  mit  Recht  schliessen,  dass  sie  von 
Einem  Beweger  ganz  hervorgebracht  werde,  und  dass  dieser  Eine  Ur- 
heber der  ewigen  Bewegung  selbst  ewig  und  unermüdlich,  folglich 
von  aller  Materie  getrennt  sei^). 

Mit  der  Formulimng  des  Beweises,  dass  ein  ewiger  Beweger  der 


1)  De  constitat.  individoi  c.  6.  p.  882.  Forma,  ut  essentiam  rei  constituens 
non  dat  nnitatem  numeralem  ....  forma  vero  specifica ,  quatenus  dat  existcntiam 
acta,  quae  est  quiddam  addjtum  essentiae,  dat  nnitatem  naturalem  et  singnlari* 
taten,  et  separat  individnum  hoc  ab  aliis.    Vgl.  p.  883. 

2)  De  inventione  aeterni  motoris,  c.  2.  £x  motu  igitur  absolute  accepto  abs- 
qne  consideratione  aeternitatis  nil  aliad  ostenditur,  quam  dari  primnm  rootorem 
oniversi  immobilem  eo  modo,  quo  anima  animalium  brutorum  sunt  iromobilos,  b.  e. 
Bon  per  se  mobilem ;  qnod  autem  nee  per  se ,  nee  per  accidens  mobilis  sit ,  pro- 
inde  a  materia  abjunctus  et  impartibilis  et  infatigabitis  et  sempitemus,  illa  ra- 
tiooe  non  ostiniditar;  qunproptcr  nnllum  »)iud  philoFopho  n?)tiirn]i  m<Mliunt  tvWb- 
qailiir  ad  dcin«tn8tr:)uduTn  primnm  motorrm  .leterncm,  nisi  motns  acternos;  qmmdo 
eniiD  »umimuä  motum  iiniversi  uotim  o:  oiintlem  niimcro  aeternnm  esse,  statim  in- 
ferimoü.  eo  ab  uno  tantum  motore  totum  produci;  quare  neresso  est,  motorem 
illum  esse  infatii^abiiem  et  Bempiternum« 
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Welt  vorausgesetzt  werden  müsse,  ist  aber  auch  das  Greschäft  der  Na- 
turphilosophie abgeschlossen.  Die  weitere  Bestimmung  der  Natur  des 
ersten  Bewegers  gehört  in  das  Gebiet  der  Metaphysik.  Die  Natur- 
philosophie vermittelt  durch  den  erwähnten  Beweis  die  Erkenntniss 
Gottes  als  des  ewigen  Bewegers ,  und  die  Metaphysik  erforscht  dann 
auf  der  Grundlage  der  durch  jenen  Beweis  erzielten  Conclusion  die 
nothwendigen  Eigenschaften  dieses  ewigen  Bewegers.  Sie  erkennt 
ihn  als  getrennt  von  der  Materie,  weil  keine  materielle  Kraft  emg 
bewegend  sein  kann;  darauf  fussend  erkennt  sie  ihn  dann  zugleich 
als  eine  unkörperliche  Substanz,  als  reinen  Act,  reine  Intelligenz 

U.   8.   W.  *). 

Dasjenige  nun,  was  durch  den  ersten  Beweger  zunächst  in  Be- 
wegung gesetzt  wird,  ist  der  Himmel.  Aristoteles  fasst  den  Himmel 
als  beseelt  auf,  und  die  Seele,  wodurch  derselbe  beseelt  wird,  kann 
nach  Aristoteles  nichts  anderes  sein ,  als  der  erste  Beweger  selbst.  Da 
aber  der  erste  Beweger  von  aller  Materie  getrennt  ist,  so  ist  sein 
Verhältniss  zum  Himmel  nicht  in  der  gleichen  Weise  zu  denken,  wie 
tlas  Verhältniss  der  Seele  zum  Leibe  im  Menschen.  Er  ist  nicht  die 
informirende  Form  des  Himmels,  wie  die  Seele  im  Menschen  die  in- 
formirende  Form  des  Leibes  ist;  sondern  er  ist  nur  als  die  assisti- 
rende  Form  des  Himmels  zu  betrachten.  Deshalb  gibt  er  dem  Himmel 
nicht  das  Sein ,  wie  die  Seele  dem  Leibe ,  sondern  er  gibt  ihm  nur  die 
Bewegung  und  regiert  ihn  ')•  Der  Himmel  selbst  aber  ist  als  ein  ein- 
facher Körper  zu  denken,  welcher  als  solcher  nicht  wiederum  aus  Ma- 
terie und  Form  besteht,  es  sei  denn,  dass  man  unter  Form  nicht  den 
einen  Bestandtheil  eines  zusammengesetzten  materiellen  Seins,  sondern 
nur  die  Wesenheit  oder  Quiddität  einer  Sache  versteht  In  letzterm 
Sinne  kann  man  wohl  von  einer  Form  des  Himmels  sprechen,  weil  ja 
auch  er  als  einfacher  Körper  nicht  ohne  Wesenheit  oder  Quiddität 
ist ;  im  erstem  Sinne  aber  nicht  *). »  Denn  die  eigentliche  Form  des 
Himmels  ist  ja ,  wie  gesagt ,  der  erste  Beweger  als  dessen  Seele ;  zu 
dieser  verhält  er  sich  als  Materie;  aber  weil  diese  Seele  blos  assi- 
stirende  Foim  ist,  so  ist  er  als  Materie  im  Verhältniss  zu  dieser  nicht 
in  potentia  ad  esse,  sondern  blos  in  potentia  ab  ubi*). 

§.  60. 

Die  menschliche  Seele  ist  nach  Zabarella  die  substantielle  Form  des 
Leibes^),  so  zwar,  dass  dieses  nicht  etwa  blos  gilt  von  der  sensitiven 
Seele,  wie  Averroes  animmt,  sondern  auch  von  der  intellectiven  *).  Die 
Kräfte  der  intellectiven  Seele  sind  voo  dec^  Substanz  derselben  ver- 
schieden ;  sie  verhalten  sich  zur  Substanz  der  Seele  als  Wirkungen  in 


1)  Ib.  c.  6.  p.  262  8q.  —  2)  De  natura  codi  c.  1.  —  3)  Ib.  c  8. 
4}  Ib.  Cr  6.  —  5)  De  mente  humano,  c.  6.  —   6)  Ib.  c.  6  sqq. 
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dem  SiDoe,  dass  sie  aas  dem  Wesen  der  Seele  emaniren  ^).  Doch  hat 
mm  nicht  alle  Seelenkräfte  im  Menschen  dei^  intellectiven  Seele  bei« 
zulegen.  Vielmehr  muss  man  fttr  die  dreifache  Lebensthätigkeit  im 
Menschen,  die  vegetative,  sensitive  und  intellective,  drei  verschiedene 
Formen  im  Menschen  annehmen ,  d.  h.  die  vegetative ,  sensitive  und 
intellective  Seele  sind  im  Menschen  drei  von  einander  real  verschie- 
dene Seelen^).  Weil  aber  diese,  drei  Formen  einander  subordmirt 
sind,  so  bilden  sie  gewissermassen  Eine  Form,  Eine  Seele,  und  in  so 
fern  konnte  Aristoteles  die  Seele  als  eine  Ganzheit  betrachtai  und  die 
besondern  Seelen  als  deren  Theile  fassen.  Streng  genommen  aber 
kann  man  hier  von  Theilen  nicht  reden  ^). 

Es  hat  aber  die  Seele  eine  doppelte  Beziehung  zum  Leibe ;  nach 
ihrer  Wesenheit  ist  sie ,  wie  schon  gesagt,  die  substantielle  Form  des 
letztem;  nach  ihren  Kräften  dagegen  verhalt  sie  sich  zu  demselben 
als  bewegendes  Princip  *).  In  ersterer  Beziehung  ist  sie ,  nach  ihrer 
Totalität  genommen ,  dem  ganzen  Leibe,  wenn  auch  nicht  in  gleichem 
Grade  gegenwärtig ;  m  letzterer  Beziehung  dagegen  ist  sie  nur  in  den 
verschiedenen  Organen  ihrer  Thätigkeiten  als  in  den  Subjecten  dieser 
Tkatigkeiten  ^).  Die  intellective  Thätigkeit  dagegen  ist  unabhängig 
von  jeglichem  körperlichen  Organe^);  und  eben  deshalb  hat  der  Ver* 
staod  die  Fähigkeit,  alle  Formen  in  sich  aufzunehmen:  er  ist  die 
Fom  der  Formen '').  Der  Verstand  ist  aber  ebenso  individuell ,  wie 
die  Seele  selbst ,  deren  Kraft  er  ist  Es  ist  falsch ,  wenn  die  Aver- 
reisten  behaupten ,  dass  der  Verstand  in  allen  Menschen  ein  numerisch 
einheitlieher  sei.  Diese  Annahme  erweist  sich  schon  dadurch  als  falsch, 
dass  gerade  die  vernünftige  Seele  die  wesentliche  Form  des  Maischen 
ist,  dorch  welche  er  sich  von  allen  übrigen  Dingen  unterscheidet  Wäre 
der  Verstand  allgemein  im  Sinne  der  Averroisten ,  so  wäre  dieses  nicht 
möglich.  Und  doch  ist  gerade  dieser  Grundsatz  von  Aristoteles  über- 
all entschieden  betont^). 

Das  Gesagte  gilt  jedoch  zunächst  nur  von  dem  leidenden  Ver«- 
Stande.  Anders  verhält  es  sich  mit  dem  thätigen  Verstände.  Be* 
trachten  wir  zuerst  die  Rolle,  welche  dem  thätigen  Verstände  in  un- 
serer Erkenntniss  zufallt  Der  thätige  Verstand  fliesst  thätig  nicht  auf 
die  sinnlichen  Vorstellungen ,  sondern  nur  auf  den  leidenden  Verstand 


1)  De  facoltat.  animae,  c.  4.  —  2)  Ib.  c.  9. 

3)  Ib.  1.  c  p.  706.  Aristoteles  solet  totam  animamm  collectionem  in  eodein 
▼iTente  appellare  animam  totam ,  illarum  antem  singolam  appellare  animae  par- 
tem ;  qaum  eniin  ex  potestate  et  acta  tinum  fiat,  ex  materia  et  forma  fit  unum, 
M  ex  materia  et  ploribus  formis  fit  unom;  et  plores  qnoque  formae  ita  snbordi- 
Bstse  et  inter  se  eoUigatae  eo  nexn  actus  et  potestatis  dicuntor  esse  qaodam- 
modo  forma  mia,  qiiae  phires  habet  snbstantiales  partes ....  etc. 

4)  De  mente  bmn.  c.  1.  ~  6)  De  partitione  animae,  c.  6.  14.  —  6)  Demente 
^m.  c  18.  —  7)  Ib.  c.  15.  -  8)  Ib.  c.  10  sqq. 
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ein ,  indem  er  diesem  die  Erkenntniss  vermittelt.  Diese  VermitUang 
geschieht  aber  dadurcl;,  dass  er  sich  mit  den  sinnlichen  Vorstel- 
lungen ,  welche  in  der  Phantasie  sich  vorfinden ,  als  Form  oder  Act 
verbindet.  Dadurch  werden  nämlich  diese  acta  intelligibel  und  als 
solche  geeignet,  den  möglichen  Verstand  zu  bewegen  und  die  intel- 
ligible  Species  in  ihm  hervorzubringen  ^).  So  ist  der  ihätige  Ver* 
stand  thätig  nicht  so  fast  als  intelligent,  als  vielmehr  als  intelligibel. 
Es  waltet  hier  das  analoge  Verhältuiss  ob,  wie  bei  der  Vermittlang 
des  Sdiens  durch  das  Licht  Denn  das  Licht  ist  hiebei  auch  nur  in 
so  fem  thätig ,  als  es  sich  mit  dem  Gegenstande  verbindet  und  ver- 
möge dieser  Verbindung  mit  ihm  denselben  actu  sichtbar  macht  ^).  Es 
ist  deshalb  auch  nicht  richtig,  wenn  man  dem  thätigen  Verstände 
schlechthin  ohne  weitere  Beschränkung  das  Werk  der  Abstractiou  ^- 
schreibt  In  der  Abstraction  liegt  nämlich  ein  doppeltes :  das  eine  ist 
die  Unterscheidung  des  einen  Objectes  vom  andern,  welche  de«i  Zweck 
hat,  dass  ein  Object  distinct  von  den  übrigen  sich  der  Erkemitniss 
darstelle ;  das  andere  dagegen  ist  die  Auffassung  des  also  distioguir- 
ten  Objectes  mit  Hinwegiassung  alles  Uebrigen  in  der  Ericenntniss. 
Nur  die  erstere  Function  eignet  dem  thätigen  Verstände;  die  andere 
ist  Sache  des  leidenden  Verstandes  ^). 

Dieses  vorausgesetzt,  fragt  es  sich  nun,  was  von  dem  Wesen  des 
thätigen  Verstandes  zu  halten  sei.  Da  ist  es  denn  vor  Allem  unzwei- 
felhaft, dass  der  thätige  und  leidende  Verstand  nicht  ein  und  dieselbe 
Substanz  sein,  resp.  nicht  in  ein  und  derselben  Substanz  radiciren  köimen. 
Denn  nach  Aristoteles  wird  Alles ,  was  bewegt  wird ,  von  einem  an- 
dern bewegt,  anch  wenn  es  ein  einfaches  Wesen  ist  Und  danander 
thatige  Verstand  das  bewegende  Prineip  in  der  Erkenntniss  ist,  so 
fblgt  daraus  nothwendig,  dass  derselbe  nicht  in  der  Substanz  der 
Seele  radiciren  könne,  weil  sonst  die  Seele  in  der  Erkenntniss  sich 
selbst  bewegen  würde  *).  Ist  aber  der  thätige  Verstand  nicht  dieselbe 
Substanz,  wie  der  leidende,  so  muss  er  eine  Form  sein,  welche  ilirem 
Wesen  nach  von  der  Materie  getrennt  ist.  Denn  da  der  leidende 
Verstand  die  informirende  Form  des  Leibes,  der  thätige  Verstand  als 
solcher  aber  höher  und  vorzüglicher  ist,  als  der  leidende:  so  kann  er 
nicht  ebeiifalls  informirende  Form  sein ;  vielmehr  muss  er  eine  Form 
sein ,  welche  von  der  Materie  vermöge  ihres  Wesens  getrennt  ist  ^). 


1)  De  mente  agente,  c.  4.  Unde  colligimos,  quomodo  agat  inteUectofi  agens 
in  iBteUectum  patibilem;  non  enim  agit  ut  aolus,  et  ut  agens  distinctom  a  pbtn* 
tasmatibos ....  agit  igitur  ut  junctas  pbantasmatibus ,  ita  ot  ex  utrisque  uaun 
conatituatur  ol]jectQm  perfectum  et  potens  in  inteUectu  paiibili  Bpeciem  prodo* 
cere:  quare  aaum  tantum  est  agens,  ipsum  phantasma,  luraea  vero  intellectus 
agentis  non  est  agens  separatiun ,  sed  est  perfectio  phantasnalis ,  quae  coB&tituii 
oljaetam  perfectum  et  potena  moYere  inteUectnm  patibilem.    c  8. 

2)  Ib.  c.  4.  8.  —  3)  Ib.  c  6.  8.  -  4)  Ib.  c»  10.  --  6)  Ib.  c.  11. 
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Solche  Farmen  sind  aber  nach  Aristoteles  nur  die  fieweger  der  himm* 
lischen  Körper,  und  deshalb  muss  der  thätige  Verstand  eine  von  die- 
se» Formen  sein ').  Allein  alle  Beweger  der  Hinnnelskörper  ausser  dem 
ersten  Beweger  sind  nur  particuläre  Kräfte,  deren  Thätigkeit  blos  auf 
die  Bewegung  der  ihnen  zugewiesenen  Himmelskörper  beschränkt  irt: 
—  nur  der  erste  Beweger  hat  eine  universelle  Kraft  und  eine  univer- 
selle Thätigkeit,  welche  sich  auf  die  Kegierung  und  Leitung  aller 
Dioge  ohne  Ausnahme  erstreckt.  Darum  ist  der  thätige  Verstand  in 
letzter  Instanz  nichts  anders ,  als  der  erste  Beweger  selbst ,  welcher 
auf  den  möglichen  Verstand  des  Menschen  einfliesst,  und  durch  diesen 
seinen  Einfluss  in  ihm  die  Erkenntniss  ermöglicht  und  vermittelt'). 
Der  göttliche  Geist  verbreitet  sich  über  alle  Dinge ,  und  ist  allen  ge- 
genwärtig; aber  nicht  in  allen  bewirkt  er  durch  seinen  Einfluss  die 
Erkenntnis^,  sondern  nur  im  Menschen,  weil  dieser  allein  derselben 
fähig  ist  vermöge  des  leidenden  Verstandes,  der  gleichsam  das  Instru- 
ment ist ,  durch  welches  Gott  im  Menschen  die  wirkliche  Erkenntniss 
hervorbringt '). 

Man  sieht  leicht,  dass  bei  einer  solchen  Auffassung  des  Wesens 
4es  tbätigen  Verstandes  die  Unsterblichkeit  der  Seele  aufs  höchste 
gefährdet  wird,  und  dem  Zabarella  selbst  ist  diess  nicht  entgangen. 
£r  gibt  zu ,  dass  nach  Aristoteles  nur  der  thätige  Verstand  das  Un- 
sterbliche im  Menschen  sei.  Auf  den  Einwurf  aber,  dass  ja  unter  die* 
ser  Voraussetzung  dann  der  leidende  Verstand^  also  die  eigentliche 
Seele  des  Menschen,  nach  aristotelischer  Lehre  als  sterblich  gefasst' 
werden  müsse ,  antwortet  er  mit  der  Aufzählung  der  verschiedenen 
Aeusserungen  der  Aristoteliker  über  diesen  Gegenstand ,  und  hält  die 
Ansicht  derer  für  die  wahrscheinlichere ,  welche  annehmen ,  dass  der 
leidende  Verstand  sterblich  sei  nicht  nach  seiner  Substanz,  sondern 
blos  nach  seiner  Unvollkommenheit  und  leidenden  Beschafienheit ;  wor- 
nach  derselbe  in  so  fem  untergeht ,  als  er  aufhört ,  unvollkommen  zu 
sein,  und  die  Objecte  seines  Erkennens  von  der  Phantasie  zu  erhall- 
ten*). Er  lehnt  es  aber  ab,  näher  auf  die  Sache  einzugehen,  und  be- 
gnügt sich  damit,  zu  sagen,  dass  nach  der  wahren  Theologie  uns  die 
Unsterblichkeit  der  Seele  gewiss  sei,  wie  es  sich  auch  immer  mit  der 
Lehre  des  Aristoteles  über  diesen  Punkt  verhalte,  zudem,  da  es  ja 
auch  an  solchen  nicht  gefehlt  habe,  welche  nach  den  Grundsätzen  die- 
ser aristotelischen  Philosophie  von  der  Unsterblichkeit  der  Seele  über- 


1)  Ib.  c.  12.  ~  2)  Ib.  c.  13. 

3)  Ib.  L  c.  p.  1031.  Prima  mens^  qaamyis  ubique  sit,  et  omniboa  rebus  ad- 
lit,  aoB  Omnibus  tarnen  inteUigendi  facultatem  praebet,  sed  bomini  soll....  solos 
ttim  bomanuB  intellectus  aptus  est  recipere  ]umen  inteUectus  divini  et  fieri  intelr 
%nB...  inteUectus  possibilis  est  (itaque)  velut  instromentum  inteUectw  divuil 
sd  intellectionem  in  bomine  producendam.  —  4)  Ib.  c  15,  p.  lOiO  iqq* 
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zeagt  gewesen  seien  ^).  Eine  schwache  Ausflucht  ffirwahr,  um  die 
nothwendige  Consequenz  des  Systems  bezüglich  des  Problems  der  Dn* 
Sterblichkeit  zu  verdecken.  Wenn  Zabarella  zu  seiner  Zeit  im  Rufe 
stand,  der  Unsterblichkeit  der  Seele  ebenso  wenig  günstig  zu  sein, 
wie  Pomponatius,  so  können  wir  dieses  nur  sehr  erklärlich  finden. 
Was  nützt  es,  sich  auf  die  Theologie  zu  berufen,  wenn  die  Philoso- 
phie das  Gegentheil  lehrt! 

§.  61. 

Auf  dem  gleichen  Standpunkte,  wie  Zabarella,  steht  endlich  Cäsar 
Cremoninus,  geboren  1552  zu  Cento  im  Herzogthum  Modena,  welcher 
nach  dem  Tode  des  Zabarella  dessen  Lehrstuhl  bestieg,  nachdem  er 
vorher  schon  mehrere  Jahre  zu  Ferrara  gelehrt  hatte  (f  1631) ').  Auch 
er  gesteht  ein,  dass  die  aristotelische  Philosophie  in  manchen  Punk- 
ten mit  der  christlichen  Lehre  nicht  im  Einklang  stehe;  und  dass  man 
daher  vom  Standpunkte  des  Glaubens  aus  dem  Aristoteles  in  solchen 
Punkten  nicht  beistimmen  dürfe.  Aber  er  verbreitet  sich  doch  im 
Sinne  des  Aristoteles  über  solche  Punkte  und  lehrt  die  aristotelische 
Sentenz ,  weil  es  eben  sein  Geschäft  sei ,  nur  den  Aristoteles  zu  er- 
klären, nur  den  wahren  Sinn  des  Aristoteles  wiederzugeben,  Nichts 
weiter ').  Im  Uebrigen  wird  Cremoninus ,  wie  Zabarella ,  zu  den  Ale- 
xandristen gezählt. 

Cremoninus  ist  in  allen  Punkten  getreu  den  Fussstapfen  seines 
Vorgängers  gefolgt.  Wie  Zabarella,  so  hält  auch  er  keinen  Beweis 
für  Gottes  Dasein  für  stichhaltig  und  zulässig,  ausser  demjenigen, 
welcher  aus  der  ewigen  Bewegung  der  Welt  entnommen  wird.  Aus 
der  ewigen  Bewegung  schliessen  wir  auf  einen  ewigen  Beweger;  und 
wenn  es  Aufgabe  der  Physik  ist,  diesen  Schluss  zu  ziehen,  so  hat 
dann  die  Metaphysik  die  Aufgabe ,  das  Wesen  des  also  ermittelten 
ersten  Bewegers  weiter  zu  bestimmen  und  zu  entwickeln.  Da  lehrt 
denn  die  Metaphysik  vor  Allem,  dass  jene  ewigen  bewegenden  Ur- 
sachen, deren  Dasein  aus  der  ewigen  Bewegung  der  Welt  zu  erschliessen 
ist,  als  solche  nothwendig  von  der  Materie  getrennt,  also  immateriell 


1)  De  inv.  aet.  mot.  c.  2.  p.  256. 

2)  Von  den  so  seltenen  Werken  des  Cäsar  Cremoninus  habe  ich  mir  nur  fol- 
gende verschaffen' können:  „De  calore  innato*'  (Logd.  Batav.  1634),  „De  imagi- 
natione  et  memoria"  (Yen.  1644)  und  „De  facoltate  appetitiva"  ^  Yen.  1644)- 
Im  Uebrigen  mnss  ich  mich  an  die  Aactorität  Ritters  halten,  welcher  aach  die 
Schrift  „  De  coelo  "  yor  sich  hatte ,  die  mir  leider  unzagfinglich  war. 

8)  In  seiner  Schrift  „  De  anima "  äussert  er  sich  also :  In  hoc  diximns  non 
quod  sentimns  de  anima  et  de  intellectu  agente,  sentimns  enim  id,  qnod  sentit 
Bostra  mater  Ecclesia;  sed  dizimus  id,  qnod  videtur  sensisse  Aristoteles.  Qq>* 
PhUosophi  dicta  non  snnt  retinenda>  qnia  de  anima  illnd  est  sentienduni,  Qoa 
qnod  sentit  Jkristoteles ,  sed  qnod  sentit  veritas  christiana. 
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sein  mfissen.  Sind  sie  aber  immateriell ,  so  sind  sie  wesentlich  Intel- 
ligensen.  Denn  wenn  schon  in  unserer  Seele ,  welche  doch  mit  der 
Materie  verbunden  ist,  derjenige  Theil,  welcher  über  die  Materie  sich 
erhebt,  wesentlich  Verstand  ist,  und  nw/r  der  Verstand  in  unserer 
Seele  als  Vermögen  und  Thätigkeit  über  die  Materie  sich  erhebt:  so 
werden  die  Wesen ,  welche  von  der  Materie  frei  sind ,  um  so  mehr  als 
Intelligenzen  gedacht  werden  müssen.  Gibt  es  aber  mehrere  solcher 
Intelligenzen,  so  muss  dennoch  Eine  höchste  und  unendliche  Intelligenz 
über  allen  stehen,  weil  ja  in  der  Welt  Alles  auf  Einen  höchsten  Zweck 
abzielt    Und  diese  höchste  unendlich  vollkommene  Intelligehz  ist  Gott 

In  dieser  höchste  Intelligenz  nun  fallen  das  Subject,  das  Object 
ond  der  Act  des  Erkennens  schlechterdings  zusammen ;  deswegen  kann 
Gott  Nichts  ausser  sich  erkennen;  er  denkt  nur  sich  selbst  Das 
Gleiche  gilt  aber  auch  von  den  unter  Gott  stehende  Intelligenzen. 
Auch  sie  denken  nur  sich  selbst.  Zwar  erkennt  jede  niedere  Intelli- 
genz die  höhere ,  von  welcher  sie  abhängt ;  aber  nur  durch  ihre  Ab- 
hängigkeit von  ihr,  welche  sie  in  sich  selbst  vorfindet  Ein  Empfan- 
gen der  Erkenntniss  von  einan  Andern  würde  man  dieses  nur  im  un- 
eigentlichen Sinne  nennen  können.  So  sind  Gott  sowohl,  als  auch  die 
abngen  Intelligenzen  nur  in  der  speculativen  Betrachtung  ihrer  selbst 
tkät^;  eine  Willensthätigkeit  dürfen  wir  ihnen  nicht  beilegen.  Eben 
dtdarch  sfikd  sie  von  der  Welt  abgesondert  und  bleiben  von  jeder 
Vennischnng  mit  der  Materie  mn. 

Daraus  folgt  nun  von  selbst,  dass  die  Welt  nicht  von  Gott  ge- 
schaffen sein  könne;  denn  die  Schöpfungstbätigkeit  wäre  eine  Wirksam- 
keit nach  A^ussen,  welche  wir  in  Gott  nicht  setzen  dürfen.  Ebenso 
wenig  kann  Gott  die  wirkende  Ursache  der  Bewegung  der  Welt  sein ; 
Gott  bewegt  nur  als  Zweck ,  so  fem  er  nämlich  als  höchster  Zweck 
der  Gegenstand  des  Verlangens  aller  Dinge  ist  Da  nun  aber  auch 
die  übrigen  Intelligenzen  nicht  die  wirkenden  Ursachen  der  Bewegung 
sein  können,  weil  ihre  Lebensthätigkeit  ebenfalls  im  Denken  ihrer  selbst 
ausschliesslich  sich  vollzieht,  so  fragt  es  sich,  welches  denn  das  phy- 
sisch bewegende  Princip  des  Himmels  sei.  Nach  Cremoninus  ist  diess 
die  Seele  des  Himmels.  Wenn  nämlich  der  Himmel,  lehrt  er,  von  einer 
Intelligenz ,  welche  geliebt  und  begehrt  wird ,  seine  Bewegung  erhält, 
so  Quss  ein  Liebendes  und  Begehrendes  in  ihm  vorhanden  sein ;  lieben 
und  begehren  aber  kann  der  Himmel  nur ,  wenn  er  seiner  Form  nach 
beseelt  ist,  und  deshalb  muss  er  eine  Seele  haben,  welche  seine  Form  ist. 
Nnr  durch  das  Medium  dieser  informirenden  Seele  also  kann  die  Intelligenz 
den  Himmel  bewegen ;  die  Seele  erkennt  und  verlangt  nach  der  Intelligenz, 
und  in  diesem  Verlangen  bewegt  sie  als  wirkende  Ursache  den  Himmel. 
Von  der  Seele  belebt  und  bewegt  ist  dann  der  Himmel  die  allgemeine  wir- 
kende Ursache,  welche  alle  besondem  bewegenden  Ursachen  sich  unter- 
ordnet zur  Hervorbringung  der  lebendigen  Wesen  in  der  niedem  Welt 

SOdkl,  e«oliioht«  dtr  PliUoioplü«.  ni.  lg 


MCh  ihren  bestimnfteii  Artea^).  ,^8e  hii^t  die  Weit  mit  den  MMStfeum 
r^^mmm  nni  imietzt  mit  Oott,  nicht  weil  diese  an  sich  wirkende  U^ 
Sachen  sind ,  sendem  als  solche  treten  sie  mir  in  ärer  Beciehug  zu 
*der  beseelten  Welt  anf ,  welche  nach  ihnen  als  nach  dem  Begelirei»- 
werthen  ^rebt.  Die  Welt  brin^  alte  Bewegung  ms  sich  eelbst  he^ 
vor  und  bangt  dabei  nnr  in  so  fem  von  einen  Hohem  ab,  als  sie 
<iarch  ihre  Bewegung  einen  SSweck  za  erreichen  strebt.  Nur  deswegen 
ist  auch  die  Bewegung  in  der  Welt  nnvergiaglich,  weil  sie  nach  «KD 
ewigen  Zwecke  «trebt  *). " 

Was  die  Seele  ^es  Menschen  betritt,  so  wird  sie  von  GreuHmknis 
nach  arifitoteliscber  W-eise  bestivimt  als  die  Form  des  organischen 
Leibes ').  Er  iMramt  >dera  Averroes  nicht  bei ,  wenn  dieser  die  facul- 
tas cogitativa  als  die  specifiscbe  DiilN*en;s  zwischen  dem  MensciheD  uid 
Thiere  be^eichivet  und  den  möglichen  Verstand  von  der  Seele  trennt; 
vielmehr  ist  nach  seiner  Ansidit  die  Lehre  des  Aristoteles  diese,  dass 
der  mögliche  Verstand  eine  Kraft  der  Seele  sei  *),  Der  Verstand  ist 
mithin  die  specifeche  Differenz  des  Menschen ,  und  dieser  Verstand  ist 
in  seina*  Thätigkeit  nicht  an  ein  Icörperliches  Organ  ^ebvnden,  soih 
dem  ertiebt  »ich  ttber  die  Materie  %  Aber  mit  dem  thitigen  Ver- 
stände verhält  es  sich  nicht  also ;  dersetfoe  ist  ein  von  der  individaeHen 
Seele  getrenntes  allgemeines  Princfp,  welches  durch  seine  Verbindoig 
mit  dem  möglichen  Verstainde  den  Gedanken  ermöglicht  Wir  wissen, 
dass  dieses  auch  die  Ansicht  des  Zabarella  war,  tind  müssen  es  daher 
begreiflich  finden,  wenn  Cremoninus  gleichfalls  eu  den  MätiMm  gezählt 
wtirde ,  welche  den  Zweifel  an  4er  UnsterMicbfceit  der  Seele  verbreitet 
haben.  Was  aber  die  Verbindung  der  Seele  mit  dem  Leibe  betrifft, 
so  findet  Cremoninus  das  verbindoide  Mittelglied  zwischen  Seele  and 
Leib  im  Anschluss  an  Ai4stote]es  in  der  efngebomen  Wärme,  wdche 
ihren  Gentralsitz  im  Herz^  hat  und  von  ihm  aus  alle  Tbeile  des  Lei- 
bes durchzieht^).  Sie  veiMK  sich  zur  Seele  als  Werk^en^i  "i^^ 
welches  diese  den  Körper  bd^t  und  bewegt').  Diese  eittgebome 
W&rme  ist  aber  nicht  die  himrmliscflie  Wärme,  noch  auch  ein  Lebenft- 
geist  oder  eine  „<^nta  «ssentia  ^) ; ''  sie  kann  ftberhaupt  kein  Körper 

1)  Caesar,  Crmion.,  De  calore  ianato  (Lugd.  Bat  1634),  dict.  2.  p.  18. 
dict.  9.  p.  89.  —  2)  Vgl.  Ritter,  Gesch.  d.  Ph.  Bd.  9.  S.  780  ff. 

3)  De  calore  innato,  dict  4.  p  36.  Dict.  3.  p.  80.  31.  —  4)  De  imaghiat  et 
memoria  (Venet.  1644)  tect.  14.  p.  177. 

5)  De  «undt.  appetitiva  ( V^enet.  1644)  !.  4.  p.  193.  Anlma  qtikletti  mtionalis 
MemiaatQr  esseatiaUler  p«r  «Uifereflüam  discorrivam,  qaae  est  fiunltas  Batiant* 
Vm,  appeüaU  ktelleotm  eogitativm;  isia  fiMniltaa  ratJoBalis  de  aua  esseolia  mi 
incotpovea,  quia  potestaa  diseuraiva  organo  caret,  tuide  cam  haboanuis  anin""" 
rationalem,  habemns  animam  talia  essentiae,  ut,  cnm  sit  essentia  informanB  corpus, 
habeat  tarnen  differentiam ,  qua  constituitor  incorporea  et  supra  corpus  elevata. 

6)  De  calore  innato  dict.  4.  p.  36.  —  7)  Ib.  dict.  4.  p.  86.  —  8)  Ib.  dict  6. 
p.  66  iqq.  dict  7.  p.  64  sqq. 
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sein,  weil  sie  jk  soart  Bidit  alle  Tlraile  des  Körpers  durchdringe 
köimte  ^}.  Sie  ist  vielmehr  nur  die  Wärme  des  Temperamentes  ^).  Sie 
besteht  n&mlich  in  der  Mischung  der  Elemente,  in  welcher  die  gleich- 
artigen Theile  des  Leibes  miteinander  sich  verbinden.  Sie  ist  daher 
zwar  dvch  die  Befvegnag  des  Hi&iiMla  bearsaoht;  aber  sie  atanmit 
nicht  ihrer  Substanz  nach  von  ihm  ^).  In  allen  gemischten  Körpern 
findet  sie  sich  vor  als  dasjenige,  was  selbe  zusammenhält  *) ;  in  einem 
hdhem  Grade  dagegen  tritt  ste  hervor  in  den  beseelten  Wesen ,  weil 
sie  hier  nicht  blos  die  Mischung  der  Elemente  «nsammenhält,  sondern 
weä  sie  anch  als  Werkzeug  sich  bewährt  fflr  die  Thitigkeit  'der  Seele 
und  innertich  einwirkt  auf  den  Körper  zu  dessen  Belebung  und  E«> 
baltsttg '). 

Wir  sdien  in  dieser  Lehre  des  Cremoninus  den  aristotelisdhen 
Dnalismus  in  seiner  vollen  Gestalt  wiederkehren.  Wenn  CäsalpSnus 
den  sogenannten  reinen  Aristotdismus  zu  einem  pantheistisoben  Lehr- 
gebäude ausbildete,  so  hat  Cremoninus  dagegen  das  dualistische  Ele- 
ment faervoiigekebrt  Gott  und  Welt  stehen  sidi  gleich  ewig  gegen- 
über; die  Welt  ist  nicht  von  Gott  geschaffen,  sondern  existirt  okne 
fliB.  Die  ganze  Verbindung  zwischen  Gott  und  Welt  testeht  nur  darin, 
to  die  Welt  nach  Gott  als  nach  ihrem  Zwecke  binsta^ebt;  Gott 
selbst  aber  weiss  nur  um  sich  selbst.  Das  deistisdie  Priaerp  könnte 
Hiebt  schärfSer  ausgespiDchen  werden.  Das  ist  nun  offenbar  Isun  Foit- 
sdffitt  mehr,  das  ist  der  Rückschritt  in's  Heidmthum,  in  die  heidnische 
WisBenschaft  Diesen  Ausgang  mosste  notMoenäiji  eise  RicMung  neb- 
mea ,  die  sich  um  4ie  innere  Uebereinsthnmung  der  Vemunft  ndt  der 
OSenbarung;  welche  die  Sdiolastik  atlenthalben  urgirt  hatte,  nkht  melur 
kUmmerte  und  olme  Rücksicht  aof  die  Wahrheiten  des  Glaubens  au 
pfailoBOphiren  unternahm.  Cremoninus  Imt  sich  zwar  äussertioh  dem 
ebristlichen  Glauben  onterworfea ;  aber  die  Aufrichtigkeit  seiner  Ver- 
sicherangen  wird  durch  den  ihm  von  vielen  Scbriftstelleni  beifeleg- 
ten  Ansspruch:  ,JntttS  ut  libet,  foris  oit  moris  est,'^  sehr  verdächtigt). 
Gauz  gewiss  schliesst  dieser  Ausspruch ,  wenn  «er  ihm  angehört ,  eine 
Beachelei  ia  sich,  welche  eines  ehrlichen  Mannes  unwftrdig  ist.  Wer 
sich  innerlich  vom  »ChristentbnBie  losgesagt  hat,  «der  muss  solches  auch 
offen  aassprechen,  wenn  er  ni(^  einer  verächtlichen  Charaikterlorigkeit 
sich  schukUg  machen  will.  Man  sieht  aber  hieraus,  dass  der  Aristote- 
Ksmns  mserer  Periode  auch  vor  dem  Unwilndigen  nicht  znrfickschreckte, 
wo  es  galt,  seoie  dem  CbristeMtlmm  feindliche  Lehre  xr  GeUüng  m 
bringen. 


1)  IK  dkt  11.  p.  115.  -  2)  Ib.  dict  2.  p.  21  sqq.  dict  5.  p.  48  Bf^. 
S)  Ib.  dict.  9.  p.  89  sq.   —   4)  Ib.  dict  2.  p.  23.  vgl  d.  1.  p.  13.    —  5)  Ib. 
dist  3.  p.  27  sqq.  —  6)  Ygl.  Brucker,  Uist.  phil.  Tom.  4.  pars  1.  p.  226  sqq. 
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IV.    AntischolastiBche  Dialektik. 


Die    Philologen. 

I.  lüMireiitlua  VaUa,  Radelph  A^rlc«!»  wuUk  fjiidovleiui  ¥!¥€«• 

§.    62. 

Zu  gleicher  Zeit ,  wo  der  Platonismus  gegen  die  Scholastik  sich 
erhob  und  dieselbe  zu  verdrängen  suchte,  erwuchs  gegen  die  letztere 
noch  eine  andere  Opposition :  —  die  der  humanistischen  Philologen. 
Hatte  aber  der  Platonismus  der  scholastischen  Metaphysik  den  Krieg 
angekündigt,  so  griff  dagegen  die  Philologie  zunächst  die  scholastische 
Schulsprache  und  Schulterminologie  an.  Wir  können  dieser  philolo- 
gischen Opposition  in  der  angedeuteten  Richtung  in  so  fem  nicht  alle 
Berechtigung  absprechen ,  als  die  scholastische  Schulsprache ,  wie  wir 
schon  öfters  zu  erwähnen  Gelegenheit  hatten,  in  den  letzten  Jahrhon- 
derten  des  Mittelalters  in  hohem  Grade  ausgeartet  war,  und  von  dem 
classischen  Style  sich  so  weit  als  möglich  entfernt  hatte.  Die  spätem 
Scholastiker  sahen  es  eben  in  ihren  wissenschaftlichen  UntersuchungeD 
nur  auf  die  feste  und  genaue  Bestimmung  der  Begriffe  und  Lehrsätze 
ab ;  das  wissenschaftliche  Moment  als  solches  galt  ihnen  als  das  allein 
Berechtigte  und  allein  Wichtige ;  auf  die  Glättung  und  Rundung  des 
Styles  legten  sie  kein  Gewicht ,  ja  sie  vernachlässigten  dieses  Moment 
ganz.  Eine  Menge  technischer  Ausdrücke  wurden  nach  und  nach  in 
die  Schttlsprache  aufgenommen,  zu  dem  Zwecke,  um  die  Begriffe  ge- 
nau zu  fixiren  und  möglichst  prägnant  auszudrücken:  —'.Ausdrücke, 
welche  vom  Standpunkte  der  classischen  Latinität  aus  sich  als  reine 
Barbarismen  darstellten.  So  nützlich  und  unentbehrlich  sie  auch  für 
die  Wissenschaft  selbst  sein  mochten:  so  mussten  sie  doch  vor  dem 
Forum  eines  geläuterteu  sprachlichen  Styles  als  verwerflich  erscheinen. 
Wir  dürfen  uns  daher  nicht  wundern,  wenn  gegen  diese  Vernachläs- 
sigung des  sprachlichen  Elementes  sich  eine  Reaction  erhob  und  das 
Recht  der  Sprache  gegenüber  dem  reinen  Gedanken  wieder  zur  Gel- 
tung zu  kommen  suchte.  Wenn  daher  die  Philologen  unserer  Periode 
es  unternahmen ,  die  sprachlichen  Missstände  in  der  Scholastik  zu  rü- 
gen, und  wenn  sie  dahin  strebten,  einem  bessern,  reinem  und  gc- 
glätteteren  Style  in  den  Schulen  Euigang  zu  verschaffen,  so  waren 
sie  darin  in  ihrem  Rechte.  An  und  für  sich  genommen  war  diese  Re- 
action eine  heilsame  und  waren  von  derselben  heilsame  Früchte  zu 
erwarten.  Allein  leider  suchten  die  Philologen  auf  dieses  ihr  Ziel  nicht 
mit  jener  Ruhe  und  Mässigung  hinzuarbeiten ,  welche  einem  redlichen 
Streben  geziemt,  und  welche  sie  das  angestrebte  Ziel  sicher  hätte  er- 
reichen lassen.  Sie  traten  vielmehr  mit  einer  leidenschaftlichen  Er- 
bitterung gegen  die  Scholastik  in  die  Schranken,  und  suchten  vielfach 
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durch  Witz  und  Spott  gegen  die  Gegner  ihrer  Sache  vor  den  Augen 
der  Welt  sich  Grdtung  zu  verschaffen.  (Gerade  die  Philologen  traten 
als  die  heftigsten  und  unversöhnlichsten  Gegner  der  Scholastik  auf 
und  setzten  Alles  daran»  um  die  bisherige  Schnlphilosophie  lächerlieh 
zu  machen  und  sie  auf  solche  Weise  zu  verdrängen.  Zudem  blieb  es 
in  diesem  Kampfe  gar  nicht  bei  dem  rein  philologischen  Interesse. 
Es  warep  nämlich  in  erster  Linie  jene  technischen  Ausdrücke,  die  die 
Scholastiker  zur  Bezeichnung  bestimmter  Begriffe  eingeführt  hatten, 
gegen  welche  die  philologische  Opposition  sich  besonders  richtete. 
Sie  galten  ihnen  als  unverzeihliche  Barbarismen,  welche  um  jeden 
Preis  entfernt  werden  müssten.  Statt  blos  gegen  das  Uebermass  dieser 
Formeln,  wie  sie  in  der  spätem  Scholastik  sich  angesetzt  hatten,  in  die 
Schranken  zu  treten  und  so  die  Auswüchse  abzuschneiden,  welche 
am  den  an  sich  gesunden  Kern  der  Scholastik  sich  allmählg  angelegt 
hatten:  richteten  sie  ihre  Waffen  gegen  die  technischen  Ausdrücke 
der  Scholastik  überhaupt  und  wollten  dieselben  sämrotlich  beseitigt 
wissen.  Und  doch  kann  keine  Wissenschaft  ohne  bestimmte  technische 
Ausdrücke,  welche  in  ihr  das  Bürgerrecht  errungen  haben,  bestehen. 
Aber  indem  die  Philologen  alle  technischen  Ausdrücke  der  Scholastik 
in  die  Acht  erklärten ,  konnte  es  nicht  anders  kommen ,  als  dass  sie 
aoeb  die  durch  diese  Ausdrücke  bezeidmeten  Begriffe  als  in  sich  nich- 
tig and  sinnlos  zu  charakterisiren  streben  mussten.  Denn  Begriff  und 
Aasdruck  hüngen ,  besonders  in  der  Scholastik ,  so  enge  zusammen, 
dass  der  eine  mit  dem  andern  steht  und  fällt  So  wurde  der  Kampf 
der  Philolagen  gegen  die  scholastische  Form  naturgemäss  auch  zu 
einem  Kampfe  gegen  den  Inhalt  der  Scholastik.  Mit  der  gleichen 
Hefti^eit  wie  der  erstere  wurde  auch  der  letztere  geführt.  Dabei 
blieb  es  aber  auch.  Die  Philologen  waren  ^  eben  weil  ihr  Interesse 
doch  vorzugsweise  und  auf  erster  Linie  der  sprachlichen  Reinheit,  der 
Eleganz  und  Glätte  des  Styles  zugewendet  war ,  nicht  in  der  Lage, 
etwas  Besseres  an  die  Stelle  des  bestrittenen  Inhaltes  der  Scholastik 
za  setzen.  Ihr  Streben  war  daher  in  der  gedachten  Richtung  mehr  ne- 
gativer, als  positiver  Natur ;  sie  gefielen  sich  mehr  darin,  die  Begriffs- 
bestimmungen und  Lehrsätze  der  Scholastiker  zu  bestreiten ,  sie  als 
nichtig  hinzustellen ,  als  an  ihre  Stelle  neue  Begriffe,  neue  Principien 
zu  setzen.  In  dieser  Beziehung  stehen  sie  weit  hinter  den  Piatonikern 
dieser  Epoche  zurück. 

Besonders  aber  hatten  es  die  humanistischen  Philologen  unserer 
Periode  in  sachlicher  Beziehung  auf  die  scholastische  Dialektik  abge^ 
sehen.  Wo  sie  sich  in  das  philosophische  Gebiet  einliessen,  da  galt 
es  meistens  die  Bekämpfung  der  scholastischen  Dialektik:  was  sich 
wohl  daraus  erklärt,  dass  die  Dialektik  mit  der  von  ihnen  vorzugs- 
weise gepflegten  Grammatik  im  engen  Zusanunenhange  steht.  Auch 
hier  wollen  wir  den  Philologen  in  ihrer  Opposition  gegen  die  schollt 
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stische  IMatektik  nidit  alle  Bereehtigmg  absprechen.    Je  mehr  Dflm- 
lieh  von  den  Schokistikem  die  Dialektik  mit  Voriiebe  gepflegt  and 
aasgebildet  warde,  desto  mehr  häoften  mh  im  Laufe  der  Zeit  die  teeb- 
nischen  Formeln  und  Ausdrttcke  auch  m  dieser  Disciplm ,  desto  writ- 
Iftufiger  wurden  die  einzelnen  dial^tischen  Materien  behandelt,  desto 
amsgebreiteter  ward  allmftlig  der  Umfang  dieser  DisdpMn.    Für  die 
Uebung  und  StäUmig  der  Denkkraft ,  far  die  feste  Dieciplininrag  der 
Geister  im  Denken  war  dieses  von  grossem  Vortheil    Andererseits 
aber  erhielt  dadurch  auch  die  Dialektik  den  Schein  der  Ueberladmig; 
suaS  den  ersten  Blick  erschien  sie  angeflUlt  mit  einer  Menge  von  Un- 
tersehddimgen ,  Fragen  und  Erörterungen ,  wetehe  als  mnder  noth- 
wendig  oder  förderlich  fttr  das  philtosophische  Denken  gelten  konnten: 
und  so  war  es  nicht  zu  verwundern,  wenn  sie  auf  manche  Geister  kei- 
nen anziehenden ,  sondern  vielmehr  einen  abstossenden  Einfluss  aus- 
fibte.    Eine  grössere  Vereinfachung  der  Dialektik,  wenigstens  für  den 
ersten  Unterricht,  wäre  daher  keineswegs  ausser  den  Bedürfnissen  der 
Zeit  gelegen  gewesen,   und  wenn  die  Philologen  auf  eine  solche  Ver- 
eiafaefaung  drangen ,  so  können  wir  dieses  ihr  Streben  keineswegs  fQr 
ein  ganz  unberechtigtes  halten.    Allein   die  Philologen   gingen  aodi 
hier  wiederum  Aber  die  Grenzen  ihrer  Berechtigung  hinaus,  indem  sie 
die  bisherige  Sehullogik  ganz  abgethan  wissen  wollten,  alles  und  jedes 
an  derselben  zn  tadeln  wossten ,  und  der  ganzen  Dialditik  nur  mdir 
in  sprachlichem  und  rhetorischem  Interesse  eine  Berechtigung  zuge- 
stehen zu  dürfen  glaubten.    So  kam  es,  dass  ihnen  zuletzt  die  Dia- 
lektik ganz  in  der  Rhetorik  auljging,  dass  sie  die  Gesetze  der  Rheto- 
rik zugleich  zn  Gesetzen  der  Dialektik  machten,  und  Alles  aus  der 
Dialektik  entfernten,  was  ihnen  für  die  Rhetorik  kein  unmittdbares 
Interesse  darzubieten  schien.    Eine  solche  Vereinfachung  der  Dialels- 
tik  konnte  aber  ganz  gewiss  nicht  zu  Gunsten  dieser  Wissenschaft 
ausschlagen ;  die  Dialektik  konnte  in  den  HSnden  der  Philologen  keine 
eigentlichen  Fortsehritte  machen  und  hat  sie  auch  nicht  gemacht  Die 
Philologen  griffen  sogar  in  ihren  dial^ischen  Untersnehungen  viel- 
fach auf  Lehrsätze  zurück,  wetehe  von  der  bisherigen  Logik  bereits 
ISngst  überwunden  waren. 

Und  so  seheff  wir  denn  in  unserer  Periode  neben  dem  antischo- 
lastischen Phitonismus  und  Aristotelisnms  auch  eine  antischolastisdie 
Dialektik  entstehen,  welche,  wenn  auch  nicht  ausschliesslich,  doch  zu- 
meist von  den  PhiMogen  vertreten  war.  Anfinglich  trat  sie  nur  erst 
in  allgememen  Umrissen  heraus;  das  negative,  polemische  Element 
gegen  die  scholastische  Dial<^k  war  vorherrschend;  erst  nach  und 
nach  gewann  sie  eine  festere  Gestalt ,  indem  man  sie  auf  der  Grund- 
lage der  antiken  Rhetoren ,  besonders  des  Quintüian ,  systematiech  zu 
construiren  suchte.  Doch  verschwand  dabei  das  pokmische  Element 
nie  ganz;  nn  Gegentheit:  eme  MdenschafÜiche  Opi^aition  gegen  die 


seholMtiBcte  Dial^ik  war  uad  bUeb  Yom  AiflEug  bis  zum  Ende  ihre 
nkarahteristisehe  Signatar.  « 

§.63. 

AI»  d^  erste  begegnet  ns  auf  dem  FeMe  der  antiischelaaliscbeu 
Dialektik  der  Itali^ier  Laurentius  VMtL  Br  ward  geboren  im  Jakre  1415 
(Boeb  Andere  1407  oder  1408)  ra  Som  aus  ekier  aAgesebene»  Patriisiev* 
fttmifie  und  verlegte  sich  späterhin  mit  grosser  Vi»liebe  uad  Begeifiteriuig 
«rf  das  Studium  der  damals  aufblühenden  classiflchea  Literatur.  Der 
BewegoBg  seiner  Zeit,  welche  gegra  die  scbolastisrhe  Phitosopkie  gekehrt 
war,  BcUoss  er  sich  mit  alier  Kraft  an ,  jedoch  nicht  in  der  rukigera 
Weise  der  PkitoBlker,  sondern  ^mit  eiaeoi  unnihigen  Geiate^  mit  einer 
freicB,  schfflfihsüchtigen  Zunge,  wcMm  ihm  Qberall  Straitigkeiten  erregte» 
muner  begierig,  Neues  und  UneiMvtes,  abeff  dodi  LeichtüassUcfaea 
«sf  die  Bahn  ztt  brimgeu.  '^  „  Er  griff  die  Sekenkong  Gonatantias  an, 
Aber  die  EHtstdHing  des  apostoliMhen  GlaabHisbekeii»tnissea  hatte  er 
seine  Zweifel ;  der  aMen  lateinischen  Uebersetzung  der  Bibel  wies  er 
Fehl^  nach'* ;  ja  er  schonte  sogar  die  Dogmen  der  ReligieA  nicht.  So 
kam  er  in  den  Ruf  eines  Religienssp^tters.  Er  musste  aua  Rom 
Buchten,  tsokä  aber  beim  Könige  Alphons  V.  i»  Neapel  Schatz.  Später 
sohlte  er  mdb  mit  der  Kirche  aus ;  er  duriSto  daher  nach  Rom  zurück^ 
kdmen  und  erhielt  ton  Nicolais  V.  die  Erlaubaiss,  daselbst  öffentlich 
2a  Idirea.  Er  starb  im  Jahre  1&47  (nach  Andern  lä6&)  zu  Rom. 
Seine  hanptsachUeksten  philosophischen  Schriften  sind:  ein  Bück  ,^De 
libero  arbitrio,"  dann  „Dialecticae  disputatioMS  contra  Aii8totel]ce8,S 
ond  endKch  eine  Abhand)img  „  De  voluptote  et  vera  bono.  ^' 

HGt  Heftigkeit  greift  Valla,  wie  schon  erwähn^  die  soholastiselifin 
Fkilosopben  seiner  Zeit  an.  Schon  das  ist  ihm  zum  Aerger,  dass  die 
Theologen  so  viel  auf  die  Philosophie  hielten,  glekh  als  bedürfte  die 
Religion  der  Hilfe  der  PbHosepkie  und  könnte  keiner  ein  guter  Theo- 
loge werden,  der  nicht  zuerst  in  der  Phitosopkie  ganz  bewandert 
wire.  Das  eine  sei  so  falsch,  wie  das  andere  ^).  Besonders  aber  ta* 
Mt  er  die  Philosophen  selbst ,  weil  sie  alle  übr^en  grossen  Denker 
Ar  unweise  hielten  und  blos  auf  Aristoteles  schwarten.  Sie  spreckco, 
^  er,  Jedermann  die  Freiheit  ab,  ven  Aristoteles  abzuweichen, 
gleieh  als  wenn  er  allem  der  Weise  gewesen  and  vor  ihm  und  nach 
%m  kein  Denker  philosophirt  hätte.  Freilich,  sie  kennen  ja  a«ch  nur 
ihn  allein;  wenn  man  anders  einen  Phiroaephen  „kmiien''  kann,  den 
lOtti  nichl  in  semer  eigenen ,  sondern  nur  in  einer  fremden  Spraeka 
Hm  ,  in  dner  barbarischen  Ueberseteung ,  welche  nicht  einmal  rein 
ist,  sondern  den  Urtext  vietfheh  unrichtige  wiedergibt  Boethius  war 
der  erste ,  welcher  diesen  corrupten  Aristotelismus  einführte ,  und  die 


1)  LanrertHns  VaH»,  Opp.  onrnk^  Basil.  1540.  —  De  lil^.  arbitr.  pag.  999  sfu 
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aodern  sind  ihm  in  hellen  'Haufen  gefolgt  ^).    Avicenna  und  Ayerroes 
haben  noch  das  Uebrige  getban ,  um  die  aristotelische  Lehre  gäDzlich 
zu  corrumpiren.    Und  diesen  sollte  man  folgen  müssen?  Von  ihneu 
abzuweichen  sollte  verboten  sein  ?  —  Und  wie  kann  man  denn  auch  so 
sehr  an  Aristoteles  hängen  1  £r  hat  allerdings  mehr  als  Andere  ge- 
schrieben, aber  auch  mehr  als  Andere  fremdes  Eigenthum  zusammen- 
getragen und  dabei  so  unredlich  gehandelt ,  dass  er  es  für  das  Sei- 
nige  ausgibt  und  die  Männer,  denen  er  es  verdankt,  nie  nennt,  als 
wenn  er  etwas  an  ihnen  zu  meistern  findet.    Und  wie  schwer  und 
zahlreich  sind  seine  Irrthümer  I  Lehrt  er  ja  ausdrücklich  die  Ewigkeit 
der  Welt  und  behauptet,  dass  die  Welt  von  Gutt  nicht  hervorgebracht, 
nicht  geschaffen  sei.    Gott  schreibt  er  nur  eine  contemplaüve  Thatig* 
keit  zu,  nicht  eine  active,  praktische;  wenn  aber  Gott  nur  contem- 
plativ  sich  verhält ,  und  Nichts  thut  und  Nichts  wirkt ,  so  hat  er  mit 
uns  und  wir  mit  ihm  nichts  zu  schaffen;  er  kann. uns  weder  schaden 
noch  nützen.    Wo  bleibt  aber  dann  die  Religion  und  die  Tugeod, 
wenn  so  deren  Grundlagen  beseitigt  werden?   Wo  bleibt  die  Beloh- 
nung des  Guten  und  die  Bestrafung  des  Bösen  im  andern  Leben?') 
Ebenso  widersinnig  denkt  Aristoteles  von  dem  Wesen  der  Seele,  da 
er  eine  solche  auch  den  Pflanzen  zuschreibt    Die  menschliche  Seele 
theilt  er  ab  in  einen  vernünftigen  und  vernunftlosen  Theil;   was  aber 
von  jenem  vernünftigen  Theile  zu  halten  sei,  ob  er  nach  dem  Tode  des 
Leibes  fortlebe  oder  nicht,  ob  er  ein  Theil  Gottes  sei  oder  nicht:  — 
darüber  lässt  sich  bei  ihm  gar  nicht  in's  Reine  kommen  ^).    Und  einem 
solchen  Führer  folgt  man  in  der  Philosophie  ? 

Ganz  besonders  aber  nimmt  Valla  Anstoss  an  der  aristotelischen 
Dialektik.  Schon  die  Lehre  der  aristotelischen  Dialektik  von  den 
sechs  Transcendentalien  (ens,  aUquid,  res,  unum,  verum,  bonom)  kann 
er  nicht  billigen.  Da  wird  von  dem  Begriffe  des  Seienden  (ens)  aus- 
gegangen. Aber  welche  Thorheit,  ein  Participium  zum  Ausgange  zu 
nehmen  1  Gewiss  kann  ein  solches  doch  nicht  ohne  das  Sub&tantivum, 
welchem  es  beizulegen  ist,  gedacht  werden.  Nicht  das  Participium  ens, 
sondern  die  Sache  selbst  ( res  ipsa ) ,  welche  ist ,  muss  als  das  Erste 
und  als  die  Grundlage  und  Voraussetzung  aller  übrigen  Prädicate  und 
Prädicamente  gedacht  werden  ^).  Aber  die  aristotelische  Dialektik  liebt 
es,  überall  das  Abstracte  für  das  Concreto  zu  setzen,  —  ein  Verfah- 
ren, welches  nicht  genug  getadelt  werden  kann^).  So  setzen  die  ari- 
stotelischen Dialektiker  immer  die  allgemeinen  Begriffe  an  die  Stelle 
der  Sache  selbst  und  werden  dadurch  zu  ganz  unförmlichen  Wortbil- 
dungen verleitet  Wie  barbarisch  klingt  es,  Ausdrücke  zu  gebrauchen, 
wie  ^Entitat,  Quiddität,  Identität,  Häcceität,  Perseitäf'  u.  s.  w.')l 


1)  Dialect  disput  praef.  p.  642.  -  2)  Ib.  1.  1.  c.  8.  p.  669  sq.  —  8)  Ib.  1.  i 
c.  9,  —  4)  Ib.  1.  1.  c.  2.  —  6)  Ib.  1.  1.  a  3.  —  6)  Ib.  1.  1.  c.  4. 
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So  fiÜ8Ch ,  wie  die  Lehre  von  den  Transcendentalien ,  iBt  aber 
auch  die  Lehre  des  Aristoteles  von  den  Gategorien.  Er  zählt  nicht 
weniger  als  zehn  Gategorien  auf.  Und  doch  lassen  sich  dieselben 
sammtlich  auf  drei  zurückführen ,  nämlich  auf  die  Gategorie  der  Sub- 
stanz, ihrer  Eigenschaften  und  ihrer  Thätigkdten.  Die  Substanz  be- 
zeichnet, wenn  man  anders  dieses  Wort  von  der  Vieldeutigkeit  befreit, 
iD  welcher  Aristoteles  es  gebraucht,  die  Sache  selbst,  schlechthin  ge- 
dacht; die  Eigenschaft  dagegen  dasjenige,  was  der  Substanz  in  blei- 
bender oder  veränderlicher  Weise  zukommt,  und  die  Thätigkeit  end- 
lieh  da^nige,  was  von  ihr  ausgeht.  Prädicamente ,  welche  nicht  un- 
ter den  einen  oder  den  andern  dieser  drei  BegriSe  subaumirt  werden 
könnten,  gibt  es  nicht'). 

Auch  die  Eintheüung  der  Substanzen,  welche  in  der  gewöhnlichen 
Logik  eingebürgert  ist ,  erweist  sich  als  ganz  unhaltbar.  Man  schei- 
det die  Substanzen  aus  in  unkörperliche  und  körperliche ;  die  letztem 
wiederum  in  unbeseelte  und  beseelte;  die  beseelten  weiter  in  insen- 
sible und  sensible,  und  die  letztem  endlich  in  unvernünftige  und  ver- 
Qünftige.  Aber  da  konunt  ja  die  menschliche  Seele  doppelt  vor ,  so- 
wohl unter  der  Gategorie  der  unkörperlichen  Substanzen,  als  auch 
unter  der  der  vernünftigen  sensibeln  Wesen,  da  sie  ein  Tbeil  von  diesen 
ist!  Wie  unlogisch!  Gewiss,  der  Begriff  „animar'  kann  unter  keine 
der  beiden  Gategorien ,  wed^  unter '  die  der  unkörperlichen ,  noch 
unter  die  der  körperlichen  Substanzen  subsumirt  werden ,  eben  weil 
er  ans  beiden  besteht  Die  Eintheüung  ist  also  durchaus  unrichtig^). 
So  reden  die  Dialektiker  auch  viel  von  Materie ,  Form,  Privation  und 
fingiren  sogar  eine  „erste  Materie,"  welche  als  solche  ohne  alle  Form 
ist  Aber  der  Unterschied  zwischen  Materie  und  Form  lässt  sich 
nieht  einmal  allgemein  durchführen ,  geschweige  denn ,  dass  man  der 
sogenannte  „  ersten  Materie ''  einen  vernünftigen  Begriff  abgewinnen 
könnte  ')• 

In  solcher  Weise  also  folgt  Valla  der  aristotelischen  Logik  durch 
alle  ihre  Theile  hindurch ,  und  sucht  die  angeblichen  Schwächen  und 
hrthOmer  derselben  bloszuleg^n.  Was  er  Positives  beibringt,  entr 
ninunt  ^  grösstentheils  aus  Quintilian.  Diesen  Lehrer  der  Redekunst 
verehrt  er  mehr  als  alle  andern  Lehrer  des  Alter thums.  Seinen  Aus- 
sprüchen unterwirft  er  sich  fast  unbedingt^).  Demgemäss  betrachtet 
^  die  Dialektik  nur  als  eine  Hilfswissenschaft  der  Rhetorik.  In  die- 
ser hat  sie  ihren  Zweck ;  ohne  diese  hat  sie  keinen  Werth.  In  die- 
ser ihrer  Stellung  ist  sie  eine  ganz  leichte  und  emfache  Wissenschaft. 


1)  Ib.  1.  1.  c  6.  13.  16  sq.  —  2)  Ib.  1.  1.  c.  7.  —  3)  Ib.  1.  1.  c.  12. 

4)  Ib*  1.  2.  c.  20.  Gui  viro  (sc.  QinntUiano )  tantum  tribno,  ot  is  onus  sit, 
cujus  dictis  aut  addere  quid  aat  deürahere  aut  ex  hiB  rautare  vel  minimmn  nee 
^os  posse  arbitrer,  et  me  id  ezpertum  saepe,  nihü  tarnen  potuisse  profiteor. 
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Die  Oramioatik  und  noch  nebr  die  Rhetorik  sind  tiel  schweKr.   Die 
Dialektik  kann  man  in  so  yietra  Monaten  lernen,  ate  man  zof  Erler- 
nung der  Grammatik  Jahre  braucht  ^).    fai  noch  weit  h(ttierem  Grade 
gilt  das  von  der  Rhetorik.    Die  Dialektik  hat  es  bloe  nrit  dem  ein- 
fachen Syllogismus  zu  thun,  und  dieser  ist  so  eiirfach  und  leicht,  dass 
selbst  Kinder  syllogistisch  denken  könBen  0-    n  I>ie  Rhetorik  dagegen 
setzt  einerseits  ein  unerschöpfliches  Gedäcbtniss,  Kemtaiss  der  SMfaen 
und  Menschen   voraus,  und  gebraocht  andererseits  alle  Arten  vm 
Schlüssen ,  nickt  allein  in  ihrer  einfachen  Natur,  wie  sie  die  Dialektik 
lehrt  f  sondern  in  den  mannigfaltigsten  Anwendungen  auf  die  versckie- 
densten  Verhältnisse  der  öfientlichen  OescUfte ,  nack  [der  Lage  der 
Sachen,  nach  der  Verschiedenheit  der  Hörenden  abgeänderte).*^   In 
ihrer  ursprüngiiehen  und  naturgenrilssen  Einfachheit  und  in  ihrer  unter- 
geordneten Stellung  zur  Rhetorik  hätte  man  die  DiaMctik  betassen 
sollen.    Aber  die  aristotelisehen'Dialektiker  haben  sie  dieser  ihrer  Efah 
fachheit  entkleidet,  ihrer  naturgeraässen  Stdflung  entrückt  und  so  ta 
einer  ganz  complicirten  Disciplin  gemacht    So  ist  sie  iberladen  wor- 
den mit  einer  Menge  unnützer  Regeln  und  Evörtwuagen,  mit  barbari- 
schen und  sinnlosen  Kunstwörtern  *).    Die  Dialektiker  sollten  zur  ge- 
wöhnlichen und  natürlichen  Ausdrickswase  zurückkehren,  datun  würden 
die  gerügten  Missstände  bald  beseitigt  sein ;  demi  gerade  dadurch  sind 
sie  zu  Sophisten  geworden ,  dass  sie  von  dem  natürlichen  und  einüachan 
Gebrauche  der  Worte  abwichen  und  so  mit  einer  Menge  von  borbari- 
scheu  Wortbildungen  die  Dialektik  aagefflUt  haben  ^X  —  Im  Besoadem 
iet  namentlich  zu  erwähnen ,  dass  Valla  in  seiner  Lehre  vom  Schtnsse 
nur  zwei  syllogistische  Figuren  annnnmt ;  die  dritte  verwirft  er  *).  Und 
in  den  ersten  zwei  syllogistischen  Figuren  lässt  er  wiederum  nur  je  vier 
Schlussweisen  ( modi  syllogistici )  gritm ;  die  übrigen  weist  er  als  un- 
haltbar zurück  ^).    Ebenso  widerspricht  er  der  Regel ,  dass  aus  zwei 
particulären  Prämissen  Kichts  erschlossen  werden  könne  ^). 

Das  Bisherige  dürfte  uns  ein  hinreichendes  Bild  geken  von  der 
cliaraktsristischen  Denk-  und  Lehrweise  Valla's.  Er  hat  sich  zwar  noch 
mit  andern  philosophischen  Problemen  beschäftigt ;  aber  es  bieten  uns 
^ese  Versuche  wenig  EigentfaümUches.  In  seinem  Btt(^  ,,  De  libero 
arbitrio^^  sucht  er  vorzugsweise  die  menschliche  WilioMfreiheit  mit 
der  göttlichen  Vorsehung  zu  vereinbaren.  Man  meint  mit  Unrecht, 
sagt  er,  daas  das  göttliche  Vorherwissen  die  menscbliehe  Freikeit  auf- 
hebe. So  wenig  als  das  Wissen  um  eine  gegeowärtig  sieb  vi^ziebende 
freie  Handlung  deren  Freiheit  aufhebt,  so  wenig  wird  sie  durch  das 
Vorherwissen  jener  Handlung  aufgehoben.    Gäbe  man  letzteres  zu,  so 


1>  ib.  1.  2.  prael  —  2)  Ib.  L  8.  c.  1  8q.  —  8)  Ib.  J.  2.  praef  ~  4)  Ib.  I  c. 
a>  Ib.  1.  3.  praef.  --  6)  Ib.  1.  8.  c  2  gqq.  c.  9.  —  7)  Ib.  I.  8.  c.  8.  c.  7  sq. 
8)  Ib.  k  8.  c  5. 


»9 

mfisste  man  nothwendig  auch  das  erstexe  zugeben.  Das  Vorherwissen 
ist  ja  nicht  die  Ursache  des  Qesch^ens  und  kann  daher  den  Willen 
nicht  zwingen  ^>  ,,Dagegen  wenn  wir  die  Macht  und  den  Willen  Oot- 
tes  in's  Auge  fassen,  welcher  Alles  bewegt  und  Alles  wirkt,  dann 
mftssea  wir  eingestehen,  dass  von  diesem  Standpimkte  aua  die  mensch* 
liehe  Freiheit  mit  der  göttlichen  Vorsehung  zu  vei*einbaren ,  für  uns 
schwer  oder  gar  unmöglich  sei/'  In  dieser  Beziehuag  sind  wir  also, 
da  wir  doch  weder  die  menschliche  Freiheit ,  noch  die  göttliche  Vor- 
sehung Iftugnen  dürfen ,  auf  den  Glauben  allein  angewiesen  ^). 

In  der  andern  Schrift  „  De  voluptate  et  vero  bono ''  beschäftigt 
sich  Valla  mit  der  Endbestinunung  des  Menschen  und  mit  dem  Wesen 
der  Sittlichkeit    Er  lässt  hier  zuerst  einen  Stoiker  die  stoifiche  Lehre 
vom  Guten,  welches  um  seiner  selbst  willen  angestrebt  werdem  müsse, 
anseiDäadersetzen  0 ,  und  ihn  dann  durch  einen  Epicuräer  widerlegen, 
welcher  dem  stoischen  System  die  epicuräisch^  Lehre  von  dem  6e* 
nasse  als  dem  höchsten  Gute  gegenfiberstellt  und  dieselbe  zu  erklären 
und  zu  begründen  sucht*).    Zuletzt  tritt  dann  der  Christ  auf  und 
setzt  im  Gegenhalte  zu  den  heidnischen  Gegrasätzen  die  christlich  - ' 
ethiscbe  Lehre  auseinander  ^).    Die  Stoiker  hätten  Unrecht ,  sagt  die- 
ser, wenn  sie  behaupten,  dass  die  Tugend  nur  dann  Tugend  sei,  wenn 
sie  nm  ihrer  selbst  willen  angßstrebt  werde.    Eine  solche  Tugend 
könne  nur  eine  Scheintugend  sein  ^).    Die  Tugend  ist  vielmehr  wesent* 
lieh  auf  den  Genuss  hingerichtet  und  ist  nur  als  Mittel  für  diesen  Ge* 
Aoss  wünschenßwerth.    Der  Genuss  allein  ist  dasjenige,  was  um  seiner 
selbst  willen  angestrebt  werden  kann  und  muss  ^).    Darin  haben  die 
Epicuräer  Becht.    Aber  darin  haben  sie  Unrecht,  dass  sie  diesen  Ge- 
nusa auf  das  gegenwärtige  Leben  beschränken.    Jener  Genuss,  auf 
welchen  die  Tugend  es  absieht,  ist  vielmehr  die  Glünkseligkeit  in 
Gott,  welche  unser  im  jenseitigen  Leben  wartet^}.    Das  höchste  Gut 
ist  uns  also  für  das  künftige*  Leben  aufbewahrt ;  nach  diesem  haben 
wir  zu  streben^).    Diess  geschieht  dadurch,   dass  wir  Gotl  lieben. 
Nicht  aber  müssen  wir  ihn  lieben  des  Lohnes  wegen,  sondern  weil  ear 
das  höchste  und  liebenswürdigste  Gut  ist    Denn ,   wenn  wir  ihn  also 
lieben,  verleiht  er  uns  die  Glückseügkdt  „nicht  als  einen  äussern 
Lohn ,  sondern  als  einen  Genuss ,  welcher  mit  der  Liebe  des  Liebens- 
würdigen unausbleiblich  verbunden  ist,^'  und  welcher  in  der  Anschauung 
Gottes  von  Angesicht  zu  Angesicht  besteht  ^°).    Die  wahre  Tugend  und 
Ehrbarkeit  ist  also  nichts  anderes,  als  die  Liebe  Gottes^'). 


])  De  IIb.  arbitr.  pag.  1000  sqq.  —  2)  Ib.  p.  1006  sqq.   —   8)  De  yoRipt.  et 
fero  bODO,  1.  1.  c  1—^.  •—  4)  Ib.  1  1.  e.  9  sqq.  —  5)  Ib.  1.  S.  c.  2  sqq. 

6)  Ib.  1.  3.  c.  6.  —   7)  Ib.  L  8.  c.  9.    Gf.  Fraef.  p.  896.   —  8)  Ib.  1.  3.  o.  9. 
9)  Ib.  1.  3.  c.  14.  —  10)  Ib;  1.  3.  c.  12.  c.  17  sqq.  —  11)  Ib.  1.  3.  c.  12. 
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§.   64. 

Ganz  aaalogea  Ansichten,  wie  bei  Valla,  begegnen  wir  bei 
einem  andern  berühmten  Philologen  dieser  Zeit,  bei  Rudolph  Agrieola, 
Er  ward  im  Jahre  1443  in  der  Nähe  von  Groningen  geboren  und  dann 
in  der  Schule  zu  ZwoU  unter  Thomas  von  Kempen  gebildet.  An  der 
scholastischen  Philosophie  fand  er  keinen  Geschmack;  dafür  verlegte 
er  sich  auf  das  Studium  der  alten  classischen  Literatur  und  studirte 
insbesonders  den  Cicero  und  Quintilian.  Zur  Vollendung  seiner  wis- 
senschaftlichen Ausbildung  reiste  er  nach  Frankreich  und  dann  nach 
Italien,  wo  er  den  Unterricht  des  Theodor  von  Gaza  und  anderer 
griechischer  Gelehrten  genoss.  Nach  seiner  Rückkehr  nach  Deutsch- 
land wirkte  er  zu  Worms  -und  dann  als  Lehrer  zu  Heidelberg  münd- 
lich und  schriftlich  für  die  Wiedererweckung  der  alten  Literatur  in 
Deutschland.  Das  Hebräische  erlernte  er  erst  kurz  vor  seinem  Tode, 
welcher  im  Jahre  1485  erfolgte.  Unter  seinen  Werken  sind  vom  phi- 
losophischen Standpunkte  aus  ganz  besonders  bemerkenswerth  die  drei 
Bücher  „De  inventione  dialectica , '^  in  welchen  er  ganz  analoge  An- 
sichten über  die  Dialektik  entwickelt,  wie  Lauren tius  Valla  ^). 

Wie  dieser,  so  streitet  auch  Agricola  gegen  die  verwickelte  Dia- 
lektik der  Scholastiker  und  sucht  dagegen  den  dialektischen  Unter- 
suchungen ihre  Richtung  auf  die  Rhetorik  zu  geben.  „Die  dialektische 
Kunst  hält  er  nur  deshalb  für  nothwendig,  weil  kein  Redner  bewegen 
könne,  wenn  er  nicht  zugleich  belehre.  Die  Scheu  vor  den  künst- 
lichen und  verwickelten  Untersuchungen  theilt  er  mit  Valla.  Seitdem 
in  den  Schulen  jene  spitzfindige  Weise  der  Schlüsse  um  sich  gegriffen 
habe,  sei  die  wahre  Philosophie  aus  ihnen  verschwunden.  Man  solle  die 
Sache  einfacher  machen.  Dem  Ruhme  des  Aristoteles  möchte  er  nicht 
gern  etwas  entziehen ;  aber  diesem  Philosophen  sei  es  doch  eigen,  dass 
er  nichts  einfach  und  offen  vortragen  könne;  wie  ein  Orakel  sei  er 
dunkel  und  zweideutig.  An  seinen  Worten  soll  man  deshalb  nicht  zu 
ängstlich  festhalten.  Ebenso  will  er  dem  Cicero  und  Quintilian  nicht 
unbedingt  vertrauen.  Er  will  sich  die  Freiheit  der  Wahl  vorbehalten, 
nicht  zu  tief  forscheu,  sondern  nur  Regeln  geben,  welche  der  Gegen- 
wart nützlich  sein  können.  In  dieser  Absicht  stellt  er  gewisse  Ge- 
meinplätze auf,  unter  welche  die  dialektische  Erfindung  gebracht  wer- 
den könne/^  Damit  beschäftigt  sich  zumeist  seine  L^re  von  der  dia- 
lektischen Erfindung. 

Von  Interesse  ist  noch  seine  Lehre  von  den  Universalien.  „  Das 
Aligemeine  erklärt  er  dahin,  dass  die  besonderu  Gegenstände  dersel- 
ben Art,  Gattung  oder  Beschaffenheit  eine  Aehulichkeit  miteinander 
haben,  welche  AehnUchkeit  dann  als  das  Allgemeine  betrachtet  wird, 
das  ihnen  als  solchen  Gegenständen  wesentlich  ist.    Den  Gegenständen 


1)  Brucker,  Hist.  phU.  Tom.  4.  ps.  1.  pog.  35  sqq. 
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unsers  Denkens  kommen  Eigenschaften  zn,  welche  sie  von  einander 
onterscheiden ,  von  welchen  keine  auf  einen  andern  Gegenstand  ftber- 
tragen  werden  kann;  aber  es  wohnen  ihnen  anch  Eigenschaften  bei, 
welche  ihnra  gemeinsam  sind.  In  diesen  Eigenschaften  findet  unser 
Denken  sie  ähnlich,  und  wir  betrachten  sie  in  Bezug  auf  dieselben 
als  Eins  dem  Gedanken  nach ;  die  Eigenschaft  aber,  welche  ihre  Aehn- 
lichkeit  ausmacht,  sehen  wir  als  das  Allgemeine  an.*'  Desungeachtet 
aber  darf  das  Allgemeine  nicht  als  etwas  rein  Snbjectives  betrachtet 
werden.  „  Zu  leugnen ,  dass  etwas  Allgemeines  ausser  der  Seele  sei, 
erklärt  Agricola  für  eine  Blindheit  Alle  Wissenschaften  beschäftigen 
sich  mit  dem  Allgemeinen  und  suchen  zu  erkennen ,  was  die  Dinge 
ausser  der  Seele  sind;  wenn  daher  das  Allgemeine  nur  in  der  Seele 
wäre,  so  würden  die  Wissenschaften  zu  Dichtungen  herabsinken.  Wenn 
wir  aber  fragen,  was  denn  das  Allgemeine  ausser  unserer  Seele  sei,  so 
bleiben  wir  bei  der  Antwort  stehen,  d^jss  es  in  den  wesentlichen  Aehn- 
lichkeiten  der  Dinge  zu  suchen  sei.  Diese  Aehnlichkeiten  sollen  ausser 
der  Seele  vorbanden  sein,  so  wie  die  Dinge,  welchen  sie  zukommen  ^)/' 
~  Es  ist  nicht  zu  läugnen ,  dass  diese  Lehre  vom  Allgemeinen  im 
Wesentlichen  nur  die  conceptualistische  Formel  widergibt. 

Ein  weiteres  Glied  in  der  Reihe  der  antischolastischen  Philologen 
QJid  Dialektiker  dieser  Epoche  ist  der  Spanier  Ludovicus  Vives.  Er 
ward  im  Jahre  1492  zu  Valencia  geboren  und  kam  später  nach  Paris, 
am  sich  den  Wissenschaften  zu  widmen.  Die  scholastische  Philoso- 
phie ,  welche  hier  gelehrt  wurde ,  sprach  ihn  nicht  an.  Er  warf  sich 
auf  die  classische  Literatur  imd  stürzte  sich  dann  von  diesem  Stand- 
punkte aus  in  den  gleichen  Streit  gegen  die  Scholastik  und  insbeson- 
ders  gegen  die  scholastische  Dialektik  hinein,  wie  seine  humanistischen 
Vorgänger  und  Zeitgenossen.  Er  kehrte  nur  auf  kurze  Zeit  nach 
Spanien  zurück,  da  ihm  seine  Landsleute  zu  scholastisch  gesinnt  waren, 
und  Hess  sich  dann  später  zu  Brügge  in  den  Niederlanden  nieder,  wo 
er  im  Jahre  1540  starb.  Er  hat  zahlreiche  Schriften  hinterlassen,  un- 
ter welchen  für  nnsem  Zweck  die  wichtigsten  sind :  die  Abhandlung 
.*  De  causis  corruptamm  artium,  ^^  das  Buch  „  In  pseudodialecticos,  ^^ 
und  auch  die  Schrift:  „De  initiis,  sectis  et  laudibus  philosophiae.'' 

Auch  Vives  greift  zunächst  die  aristotelische  Dialektik  an  und 
folgt  hierin  ganz  der  Fährte  des  Laurentius  Valla,  an  welchem  er  nur 
dieses  auszusetzen  weiss,  dass  er  von  zu  heftiger  Gemütsart  gewesen 
sei  und  daher  zu  manchen  Behauptungen  sich  voreilig  habe  hinreissen 
lassen^).  Die  Dunkelheit  der  aristotelischen  Schriften  ist  ihm  anstös- 
sig.    Von  der  Dialektik,  welche  er  zu  Paris  studirt  hatte,   sagte  er 


1)  Yg].  Sitter,  Gesch.  d.  Phil.  Bd.  9.  S.  261  ff. 

2)  Ludovicus  Vives,  Opp.  onmia  (ed.  Yalentiae  Edentanorum  1785)  Tom.  6. 
De  cansis  cormptanun  artinm,  1.  8.  c  7.  p.  151. 
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Bpäter,  dass  er  sie  ge»  wiecter  vergessen  möchte,  dass  Meh  nur  eae 
Stunde  mit  derselben  sich  zn  beschäftigen  verlorne  Zeit  sei  ')•  Nach 
seiner  Ansicht  hat  sich  in  der  Dialektik  unter  allen  freien  Künsten  am 
meisten  Wust  angesammelt,  da  sie  doch  als  Organ  fiir  die  Aaeignong 
aller  übrigen  Wissenschaften  am  reinsten  nd  unversehrtesten  seil 
sollte').  Schon  Aristoteles  hat  Manches  in  dieselbe  hineingemengt, 
vas  eigentlich  gar  nicht  zu  ihr  gehört.  Die  Dialektik  ist  ihrem  We- 
sen nach  ein  Werkzeug  des  Denkens  2ttr  Pritfung  des  Wahren  und 
Falschen.  Aber  Aristoteles  behandelt  gleich  im  Anfange  derselben  die 
Categorsen ,  weldie  doch  offenbar  in  die  Metaphysik  gehören^  da  sie 
sich  auf  die  Sachen  beziehen,  die  wir  denken  ^).  Und  diese  CategoricD 
behandelt  er  noch  dazu  ohne  Rücksicht  anf  die  natüriidie  Ordnung, 
in  welcher  sie  zu  einander  stehen,  sondern  mischt  sie  vielmehr  system- 
los durcbeinaoder  ^).  Dann  folgt  das  Buch  -xe^  kg^ijvita^^  dessen  In- 
halt von  der  Art  ist ,  dass  er  mehr  in  die  Grammatik,  als  in  die  Dia- 
lektik gehört^).  Die  Bücher  der  beiden  Analytiken,  welche  sich  an 
das  Buch  „  De  interpretatione ''  anschliessen ,  sind  zwar  sehr  niltzlicb 
nnd  zeugen  von  einem  scharfsinnigen  Oeiste;  aber  sie  sind  mit  vielen 
überflüssigen  Erörterungen  ftberladen  und  zudem  sind  die  einzetaen 
Materien  (mit  einer  solchen  Snbtilität  und  Spitzfindigkeit  auseinander- 
gelegt und  dissecirt,  dass  es  schwerer  ist,  das  Organ  selbst  zu  ver- 
stehen, als  den  Gebrauch  desselben^).  Zndem  geboren  die  Materien, 
welche  besonders  in  der  zweiten  Analystik  Gehandelt  werden,  gleich- 
falls zum  grössten  Theile  nicht  in  die  Logik ,  sondern  in  die  Psycho- 
logie')-   Aebniiche  Fehler  weist  die  Teipik  auf^). 

Hat  nun  sdion  Aristoteles  selbst  sokhe  Fehler  in  seiner  Dialek- 
tik sich  zu  Schulden  kommen  lassen,  so  haben  seine  Nachfolger  und 
Anhänger  dieselbe  noch  mehr  corrumpirt.  Schon  die  frühern  griechi- 
schen und  lateinisdien  Ausleger ,  haben  die  aristotelische  Dialektik 
durch  ihre  Erklärangen  noch  dunkler,  abstruser  und  weitläufiger  ge- 
macht, als  sie  es  ursprünglich  war^).  Noch  mehr  aber  giiit  dieses 
von  <den  neuem  Dialektikern ,  welche  geradezu  als  Sophisten  bezeich- 
net werden  müssen.  Alle  möglichen  Fehler,  durch  welche  die  Dialek- 
tik möglicherweise  veranstaltet  werden  kann,  sind  in  ihnen,  wie  m 
^er  Sentma  emes  Schiffes,  zusammengeflossen.  Sie  haben  sich  nicht 
blos  die  Febter  4es  Aristoteles  nnd  seiner  frälhera  Ausleger  angeeig- 
net, sondern  anch  noch  eine  Menge  von  dem  ihrigeti  hinzugefügt'"). 
In  der  Dialektik  fallen  sie  schon  ganz  und  gar  in  die  Metaphysik  ein 
nnd  ziehen  die  <Pi^leme  der  letzton  in  die  Dialektik  '^).    So  kommt 

1)  De  pseadodialecticoB  (Tom.  8.),  p.  89.  59.  —   2)  De  caus.  corrupt.  art. 
1.  3.  c.  1.  p.  110.  —  8)  Ib.  1.  3.  c.  2.  p.  114.  —  4)  Ib.  1.  c.  p.  114  sq. 

6)  Ib.  1.  c.  p.  115  sq.   —  6)  Ib.  i  8.  c.  3.  p.  117  aq.   •-   7)  ib.  L  o.  p.  116- 
6)  Ib.  1.  c.  p.  120  sqq.  --  9)  Ib.  1.  3.  c.  4.  —  1<^  Ib.  1.  8.  c.  6. 
11)  Ib.  L  8.  c.  5.  p.  131. 
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€8 ,  da»  8ie  auf  die  Dtaldcük ,  die  doch  nur  das  Insintinentum  der 
PkiloMpiiie  ist,  ^wti  Jabre  im  Lekrvortrage  verwenden,  während  sie 
der  Physik ,  der  Ethik  ood  der  Metaphysik  nir  Ein  Jahr  belassen  ^). 
Da  streiteii  aie  sich  lange  Zeit  hemm  über  die  allgemeinen  Begriffe, 
obgleich  die  Afgomente  der  Nominalisten  längst  heraus  gestellt  haben, 
dass  die  Realisten  eigentlich  die  gleiche  Ansicht  hierüber  haben ,  wie 
die  Nominalisteii  ^).  Man  sollt»  doch  su  den  Sachen  zu  kommen  su- 
diei,  and  nicht  mit  so  lm)ger  Zurüstiuig  die  Zeit  verlieren^).  Die 
Didektik  muss  vereinfacht  werden.  Sie  muss  sich  an  die  Rhetorik 
mchliesaen.  Die  Aufgabe,  welche  ihr  die  alten  Bhetoren  zitgewiesec 
haben ,  genllgt  es ,  m  lösen.  Nur  die  Aufsuchung  der  Gemeinplätze 
wd  ^  Unterordnung  der  besondem  Fälle  unter  dieselben  zur  Bil- 
dung riditiger  tJrtlwile  tat  sie  zu  lehren.  Darüber  bat  sie  die  ent- 
spreckeftden  Regein  aufsastellen.  Die  Lehre  von  der  Inventio  und  dem 
isdicittm  sind  ihre  wesentlichen  Tbette').  Niebt  überall  muss  man 
sirenge  DeiBonstnitton  suchen ;  man  mnss  sich  mit  ei&er  Dialektik  be- 
gnflgen,  welche  für  Wahrscheinlichkeit  soiigt^). 

Es  ist,  wie  wir  sebeiv,  bei  diesen  Philologen  auf  eine  völlige  Um- 
ilbnng  in  äker  Dialektik  abgesehen.  Sie  begnügen  sich  nicht  damit, 
üe  Uelberladang  der  scbolastiscfaen  Dialektik  zu  rügen  und  auf  ihre 
Beseitigung  hinzuwirken ;  sie  "wollen  eine  ganz  neue  Dialektik  begrün- 
den ,  deren  Regeln  im  Gdrunde  keine  andern  sein  sollen ,  als  die  Re- 
ffbi  der  lUieliorik.  Wenn  sie  die  Logik  auf  die  blosse  Wissenschaft 
von  der  Form  des  Denkens  wi  beschränken  suchten,  so  kennen  wir 
ae  darüber  nicbt  tadrin ;  aber  die  Dialektik  ganz  in  der  Rhetorik  airf- 
gehen  zu  lassen,  •—  dieses  Streben  können  wir  nicht  als  berechtigt 
anseken.  —  Doch  wir  dürfen  unserer  Darstellung  nicht  vorgreifen. 
Folgen  «vir  also  weiter  dem  Entwickluaigsgange  dieser  neuen  Dialektik. 

••     JülMPllMI  ]Kla«lIiMi* 

§.  65. 

Was  die  bisher  aufgeführten  Philologen ,  von  philologischen  Unter- 
suchungen ausgehend ,  für  die  Umbildung  der  Dialektik  unternommen 
liatten ,  das  suchte  der  italienische  Philologe  Marius  Nizolius ,  so  viel 
an  ihm  war,  zum  Abschlüsse  zu  bringen.  Er  erklärt  ausdrücklich,  dass 
die  Dialektik  nicht  als  Wissenschaft  der  Vernunft,  sondern  als  Wissen- 
schaft von  der  Rede  zu  fassen  sei,  und  also  der  Rhetorik  angehöre  ^).  Es 
sei  durchaus  falsch,  die  Dialektik  als  eine  eigene  Wissenschaft  zu  behan- 
deln; uls  solche  muss  sie  vollständig  aus  dem  Kreis  der  Wissenschaften 


1)  Ib.  1.  3.  c.  7.  p.  146  sq.  —  2)  ib.  1.  3.  c.  5.  p.  132.  —  8)  In  pseudodia- 
lect  p.  68.  ^  4)  De  caa8.  oomiflt  art.  L  3.>c.  5.  p.  181.  —  5)  Ib.  L  8.  p.  118. 

6)  Mariu8  MigoUua,  De  verit  pvindpMs  et  yera  nttione  pliilosophandi  (Par 
mae  1563)  L  8.  c  3. 
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entfernt  werden.  Dasselbe  gilt  von  der  Metaphysik.  Nur  die  Rhetorik  soll 
bleiben.  Demgemäss  sucht  er  dann  eine  neue  Eintheilung  d^  Wissen- 
schaften von  dem  Standpunkte  dieses  Princips  aus  zu  beweiicstelligeD. 

Marius  Nizolius  wurde  zu  Brescella  im  Herzogthum  Modena  im 
Jahre  1498  geboren  und  beschäftigte  sich  sein  Leben  lang  mit  der 
Erklärung  des  Cicero.  ,,Ans  seinen  Arbeiten  über  diesen  seinen  Lieb- 
lingsschriftsteller ist  sein  berühmtes  Werk:  „Thesaurus  Giceronianus*' 
hervorgegangen.  Als  nun  Marc  Antonio  Majoragio  die  Paradoxen  Gi- 
cero's  angriff  und  dabei  der  aristotelischen  Philosophie  sich  bediente, 
trat  Nizolius  gegen  ihn  auf  und  schrieb  sein  Werk :  „  De  veris  prin- 
cipiis  et  vera  ratione  philosophandi , "  welches  er  im  Jahre  1553  zu 
Parma  herausgab,  wo  er  damals  lehrte.  Später  lehrte  er  an  der  Uni- 
versität Sabbioneta,  wo  er ,  wahrscheinlich  im  Jahre  1576 ,  starb. 

Wir  wollen  die  in  dem  genannten  Werke  enthaltenen  Lehren  des 
Nizolius  nach  ihrer  negativen  und  positiven  Seite  in  kurzem  Umrisse 
darzustellen  suchen ,  und  zuletzt  seine  schon  erwähnte  neue  Einthei- 
lung der  Wissenschaften  skizziren. 

Nizolius  ist  den  scholastischen  Dialektikern  und  Metaphysiken 
von  Herzen  gram ,  und  weiss  nicht  häufig  und  nicht  heftig  genug  ge- 
gen dieselben  zu  peroriren.  Er  nennt  sie  fast  nie  anders,  als  Pseudo- 
^  Philosophen  und  Philosophastem.  Ihre  Principien,  sagt  er,  sind  gröss- 
tentheils  der  Wahrheit  ebenso  widersprechend,  wie  das  Wasser  dem 
Feuer.  Wer  ihre  Lehren  befolgt,  der  wird  nie  in  rechter  Weise  phi- 
losophiren  und  nie  zur  vollen  Erkenntniss  der  Wahrheit  gelangen^). 
Sie  halten  Alles,  was  Aristoteles  lehrt,  für  unzweifelhaft  und  gestatten 
keinen  Widerspruch  mit  dessen  Lehrsätzen  ^).  Und  noch  dazu  ist  diess 
nur  jener  Aristoteles,  den  sie  haben,  nicht  der  alte  griechische  Philo- 
soph ;  denn  die  Schriften,  welche  wir  unter  dem  Namen  des  Aristoteles 
besitzen,  sind  nicht  die  ächten  Schriften  des  alten  Aristoteles,  sondern 
grösstentheils  blos  Auszüge  aus  den  letztem,  worin  Manches  unter- 
schoben und  gefälscht  ist'"*).  Zwar  sind  auch  diese  angeblich  ari- 
stotelischen Schriften  nicht  ohne  alles  Gute;  es  findet  sich  besonders 
in  den  ethischen  und  politischen  Büchern ,  sowie  in  der  Rhetorik  und 
in  den  Abhandlungen  über  die  Geschichte  der  Thiere  viel  Wah- 
res ,  obgleich  es  freilich  auch  hier  nicht  ohne  viele  und  grosse  Irr- 
thümer  abgeht.  Aber  das  Gleiche  gilt  nicht  von  der  Dialektik  und 
Metaphysik  und  manchen  physischen  Büchern ;  denn  da  überwiegen 
die  Irrthümer  weitaus  das  wenige  Gute,  welches  in  denselben  sieb 
findet  *).  Und  doch  legen  die  Pseudophilosophen  besonders  auf  diese 
Schriften  das  meiste  Gewicht  und  schwören  darauf,  wie  auf  ein  Evan- 
gelium^).   So  konnte  es  nicht  anders  kommen,  als  dass  durch  diese 

1)  Ib.  prooem^  p.  2  sq.  —  2)  Ib.  1.  1.  c.  2.  p.  16.  —  8)  Ib.  1.  4.  c.  6. 

4)  Ib.  1.  4.  c.  7.  p.  845  sq.  1.  I.  c.  1.  p.  6  sq.  1.  8.  c.  7.  p.  266. 

5)  Ib.  1.  1.  c.  2.  p.  16. 
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Pseadophilosopben  in  der  Philpsophie  Alles  verdorbea  worden  ist  Oa* 
nun  müssen  die  aristotelischen  Schriften,  besonders  die  dialekt.i8chea 
und  metaphysischen »  als  Grundlage  des  philosophischen  Unterrichtes 
beseitigt  werden.  Die  Schüler  des  philosophischen  Unterrichtes  sollen 
den  Aristoteles  zwar  lesen;  aber  n)it  Vorsicht  und  Auswahl,  damit 
sie  sich  nur  das  Wahre  in  demselben  aneignen ,  das  Falsche  dagegen 
aasscheiden :  eingedenk  der  Regel :  Ubi  ( Aristoteles )  bene  dicit,  nihil 
melius ,  nbi  male ,  nihil  pejus  excogitari  potest  ^).  Dafür  verlangt  Ni- 
zolius  als  Grundbedingung  eines  guten  Fortschrittes  in  dem  philoso- 
phischen Studium  eine  gute  Bekanntschaft  mit  der  lateinischen  und 
gnechischen  Sprache,  Eemtniss  der  grammatischen  und  rhetoriscben 
Gesetze  und  Regeln,  Mssiges  Lesen  der.  vbrzfigliohem  griechischen 
QDd  lateinischen  Auetoren,  Freiheit  des  eigenen  Urtheils  und  eJne 
klare,  deutliche  Ausdrucksweise  ^). 

So  geht  deim  das  Streben  des  NiEolius  in  d&r  Schrift,  welche  wir 
?or  uns  haben ,  dahin ,  die  aristotelisehe  Dialektik  und  die  an  diese 
sich  anschliessende  Metaphysik  zu  stürzen  und  andere  PrincipieD  an 
die  Stelle  derjenigen  zu  setzen ,  welche  er  bekämpfte.  Da  musste  er. 
dena  natürlich  vor  Allem  seine  Aufmerksamkeit  dem  erkenntniss- 
theoretischen  Problem  zuwenden,  weil  dieses  die  Grundlage  alles  dia- 
lektischen Verfahrens,  aller  Metaphysik  bildet  Die  realistischen  Scho* 
lastiker  hatten  den  allgemeinen  Begriffen  Realität  zugeschrieben  und 
dieses  Princip  zur  Grundlage  ihrer  ganzai  Speculation  gemächt  Ni- 
zolios  sah  wohl  ein,  dass  mit  diesem  Princip  die  ganze  schola- 
stische Dialektik  und  Metaphysik  stehe  und  falle,  und  sprach  solches 
ofto  aus').  Aber  eben  deshalb  setzte  er  denn  auch  alle  Hebel  in  Be- 
wegung, um  dieses  Princip  zu  stürzen,  es  als  falsch  und  nichtig  zu 
erweisen,  und  ein  anderes  Princip  an  dessen  Stelle  zu  setzen.  Wir 
haben  in  dieser  Richtung  seinen  Gedankengang  zu  verfolgen. 

Wie  sein  Vorgänger  Valla,  so  stellt  auch  Nizolius  in  Abrede,  dass 
der  Begriff  des  Seienden  (entis)  der  allgemeinste  sei;  für  ihn  ist 
vielmehr  der  Begriff  der  Sache  (res)  zu  substituiren  ^) ;  denn  „ Sache ^^ 
^res)  nennen  wir  Alles,  das  Seiende  und  das  Nichtseiende ,  während 
der  Begriff  ens  selbstverständlich  nur  von  dem  erstem  prädicirt  wer- 
den kann  ^).  Der  Begriff  jes  ist  also  der  universellste  Begriff;  was 
Aristoteles  sonst  noch  zu  den  Univorsalieu  zählt,  die  Transoendentalien 
sowohl ,  als  auch  die  Categorien ,  hat  er  ganz  ohne  Grund  zu  diesen 
gerechnet ;  denn  entweder  lassen  sie  sich  unter  den  Begriff  der  „Sache'^ 
Bahstnniren,  oder  sie  sind  nur  bestimmte  modi,  unter  welchen  uns  die 
w  res "  erscheinen  ^).  —  Verhält  sich  nun  dieses  also,  dann  lassen  sich 


1)  Ib.  1.  4.  c  7.  p.  845  sq.  c  8.  p.  9(4  sq.  —  2)  Ib.  L  1.  &  L  p.  6  sqq. 
,  8)  Ib.  I.  1.  e.  7.  P..47.  *-  4)  Ih.1.  2.  c  8.  p.  163.  ^  ü)  Jh.  p.  164  tq. 
6)  Tb.  p.  164  fq.    Itaque  didmus  et  affiripiuniis,  in  tote  rteitm  iUKtnra,  et  k^ 
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alle  Ditige  (res)  vorerst  in  zwei  Hauptcategörien  auseinander  scheiden, 
nftmlich  in  Bubstanzen  und  Qualitäten  ^).  Weilh  Valla  damit  auch  noch 
die  „Thätigkeit'^  (actio)  verbindet,  so  hat  er  in  so  fem  Unrecht,  als 
die  Thatigkeit  keine  eigene  mit  den  beiden  andern  coordinirte  Species 
bildet ,  sondern  auf  die  Qualität  zurückgeführt  werden  muss ').  Fer- 
ner lassen  sich  die  Dinge  eintheilen  in  Eiuzeldinge  (singularia)  und 
in  Qesammtheiten  von  solchen  Einzeldingen  ( multitudines  rerum  sin- 
gulaHum ) ,  in  so  ferne  nämlich  mehrere  derlei  Einzelheiten  als  eine 
einheitliche  Gresammtheit  gefasst  werden  können ').  Hienach  haben  wir  im 
Ganzen  vier  Gattungen  von  Dingen ,  unter  welche  Alles ,  was  in  der 
Welt  ist,  sich  subsumiren  lässt:  Substanaen«  Qualitäten,  Einzelwesen 
and  Gesaountheiten  von  Einzelwesen*).  Es  unterscheiden  sich  diese 
Gattungen  von  Dingen  vermöge  ihrer  Existenzweise  von  einander.  Alles 
in  der  Welt  existirt  nämlich  entweder  für  sich  oder  ezistirt  in  und  an 
einem  Andern ;  es  existirt  femer  entweder  als  ein  einheitliGhes,  indis- 
crette  Wesen ,  oder  aber  als  eine  Gesammtheit  von  Dingen ,  als  ein 
solches  SeiUi  welches  wesentlich  aus  vielen  Einzeldingen  besteht  Und 
eben  hieraus  ergibt  sich,  wie  gesagt,  die  Ausscheidung  der  oben  anf- 
gefflbtten  CategoHen*). 

Nach  diesen  objectiven  Unterschieden  der  Dinge  gestalten  sich 
denn  nun  auch  die  Unterschiede  der  sprachlichen  Ausdrücke,  mit  wel- 
chen wir  die  Dinge  bezeichnen.  Es  kennt  nämlich  auch  die  Sprache 
nitsht  mehr  und  nicht  weniger  als  vier  wesentliche  Ausdracksweisai 
für  die  Dinge,  welche  genau  dm  angegebenen  vier  objectiven  Galego* 
rieil  entsprechen.  Die  nomina  der  Sprache  sind  üämlich  entweder  no- 
)(  miua  Sttbstantiva,  oder  nomina  adjectiva,  oder  nomina  propria«  oder 
endlich  nomina  appellativa«  Das  Substantivnm  bezeichnet  das  Wesen, 
welches  durch  es  ausgedrückt  wird ,  per  modum  per  se  stantis ,  und 
entspricht  somit  der  Substanz;  das  Adjectivum  bezeichnet  seinen 
Gegenstand  per  modum  in  alio  existentis ,  und  entspricht  daher  der 
Qualität;  das  Nomen  proprium  bezeichnet  femer  das  Subject  peir  mo* 
AjsA  essendi  unius  ac  solius  per  se,  und  entspricht  somit  dem  Ein- 
zeldinge; das  Nomen  appellativum  endlich  bezeichnet  seinen  Gegen- 
stand per  modum  essendi  multorum  ac  plurium  simul,  und  entspricht 
hienach  der  „  einheitlichen  Gesammtheit ''  in  der  Objectivität  ^). 

Was  nun  daä  Nomen  appellativum  im  Besondero  betrifit,  so  ist 
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h«c  immenia  miuidi  imivSrsiUte  essd  tantum  unanii  Tcnuii  Bummsm  ac  gsasrs- 
liBumum  genuB,  nve  transoeiideiis ,  sive  categoriam,  sive  praedicamentoin»  srro 
qaomodocanqne  aliter  nominare  placet :  io  quo  genere  reliqua  omnia  inferiora  ac 
pene  innomerabilia  genera  continentttr,  qaod  est  genas  rerom,  sive  res,  acdpiendo 
tarnen  rem  non  proprie,  sed  figurate  pro  omnibos  rebns. 

1)  Ib.  L  2»  a  9*  p.  168.  —  2)  Ib.  f.  ISS  sq.  c*  10.  p.  170  sqq. 

8)  Ib.  i  1«  c  6.  p.  40.  -^  4)  Ib.  L  1.  c  8.  p.  19  Sq.  —  6)  Ib.  L  1.  c  8. 
fw  20.  -^  <9  ^*  1*  l«  s.  8.  p.  19  sqq. 
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dasselbe* entweder  colleeti?  (comprehensiv),  oder  aber  nieht  collecti^ 
(einfach).  Collectiv  sind  z.  B.  die  AusdrOekfe :  Volk ,  Heer  a.  dgl. ; 
nfeht  collectiv  oder  einfach  dagegen  sind  die  Ausdrücke:  Mensdi^ 
Thier,  Banm  u.  dgl. ,  in  so  fem  man  nftmlich  diese  Ausdrücke  nicht 
im  eigentlichen,  sondern  im  figürlichen  Sinne  fasst,  d.  h.  nicht  einen 
einzelnen  Menschen,  ein  einzelnes  Thier  n.  s.  w.  damit  bezeichnen  will, 
sondern  alle  Menschen ,  alle  Thiere ,  alle  Baume  ^).  Allein  wenn  man 
die  letzterwähnten  nomina  appellativa  „nicht  collect! ve^*  oder  einfache 
nennt ,  so  siidit  man  dabd  eben  blos  auf  den  Ausdruck ;  der  Bedeu« 
tang  nach  sind  sie  ebenso  Collectiv  wie  die  andern;  denn  man  fassl 
ja,  wie  gesagt,  in  denselben  gleichfalls  alle  Einzeldinge,  welchen  die 
erwähnte  Bezeichnang  zukoinmt,  in  Eins  zusammen  und  drückt  folg« 
lieh  damit  gleiohialls  eine  Gesammtheit  von  Dingen  ms^).  Hienacb 
ist  das  CoHectivsein  eine  wesentliche  Eigenschaft  der  nomina  «ppel<* 
latiya,  wenn  auch  diese  Eigenschaft  der  ColleCti?ttät  nieht  in  allen 
aaf  gleiche  Weise  hervortritt 

§.66, 

Dieses  vorausgesetzt ,  löst  sich  nun  die  fVage  über  die  üni versa-*' 
lien.  Die  allgemeinen  Begriflfe  sind  nämlich  kemeswegs  etwas  Objectives 
oder  in  der  Objectivität  Begründetes,  sondern  das  Allgememe  findrt 
sich  nur  in  dem  sprachlichen  Ausdrucke.  Nur  die  Namen,  mit  welchen 
wir  die  Dinge  bezeichnen,  sind  gemeinsam  oder  allgemein;  in  der  Ob- 
jectivität findet  sich  kein  Grund  für  die  Allgemeinheit  Nicht  die  Rea- 
listen, wie  Boethius,  Albert,  Tholnas,  Duns  Skot,  sondern  vidmehr 
die  Nominaüsten ,  an  deren  Spitze  Okkam  st^ht,  haben  das  Rechte  gt* 
troffen^).  Alle  Gattungen  und  Arten  sind  nämlich  nichts  weiter,  als 
eine  Gesammtheit  von  Einzelwesen,  discrete  Ganzheiten  (tota  discreta), 
weldie  als  solche  aus  vielen  Kinzelwesen  bestehen.  Nimmt  man  alle 
diese  Einzelwesen  hinweg ,  so  bleibt  von  der  bezüglichen  Gattung  oder 
Art  gar  nichts  mehr  übrig,  ebenso  wenig  wie  ein  Heer  als  solches 
noch  denkbar  ist,  wenn#ian  alle  Soldat^,  aus  welchen  es  besteht, 
hinwegnimmt  ^).  Daraus  folgt ,  dass  jene  nomina  appellativa,  mit  wel* 
chen  wir  die  verschiedenen  Gattungen  oder  Arten  bezeichnen,  nichts 
anderes  ausdrücken ,  als  die  Gesammtheit  jener  Einzelwesen ,  aus  weL* 
chen  sie  bestehen^).  Die  Universalien  sind  ihrer  Bedeutung  nach 
nichts  anderes,  als  Collectivbenennungen  für  eine  Mehrheit  oder  Ge- 
sammtheit von  Dingen,  wie  das  Wort  „Heer^  ein  Gollectivname  für 
alle  Soldaten  ist,  welche  das  Heer  bilden").  Der  Ausdruck  „Univer- 
sale'^ ist  ja  abgeleitet  von  „Universum;^*  und  da  dieses  letztere 

1)  Ib.  1.  1.  0.  4.  p»  82.  S4.  —  2)  Ib.  1.  &.  c  i.  p»  38.  —  S)  Ib.  1.  h  c  e. 
p.  46.  —  4)  Ib.  1.  J.  c.  4.  p.  28  sqq.  1.  2.  c.  1.  p.  94  sqq.  ^  t()  lU  L  1.  C»  4; 
p.M*  ^  ^yVx  l  h  c  7.  p.  60« 
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Wort  in  der  lateinischen  Sprache  immer  nur  gebraucht  wird  ^on  einem 
continuirlichen  oder  discreten  Ganzen,  so  kann  auch  der  Auadmck 
„universale**  keine  andere  Bedeutung  haben ^V  Daher  ist  das  Unir 
versale  nur  als  Name  allgemein ;  das ,  was  dadurch  bezeichnet  wird, 
ist  nur  eine  Sammlung ,  eine  Gesammtheit  von  Individuen ;  einen  wei- 
tem Inhalt  haben  die  Universalien  nicht  Daraus  folgt  von  selbst, 
dass  auch  der  Be^iff  der  Abstraction ,  durch  welche  nach  den  Scho- 
lastikern das  A11p:eroeine  gewonnen  werden  soll,  nichtig  und  haltlos 
ist^).  Nicht  durch  Abstraction  wird  das  Allgemeine  gewonnen,  son- 
dern durch  Gomprehension ,  d.  i.  durch  Zusammenfassung  aller  Ein- 
zelwesen einer  Art  oder  Gattung  zu  einer  Einheit ').  Nimmt  man  im 
Sinne  der  realistischen  Scholastiker  reale  üniversalien  ftn,  welche  eine 
Einheit  fQr  sich  bilden  und  ganz  in  jedem  Einzelwesen  einer  Gattung 
oder  Art  sich  finden,  so  spricht  man  damit  etwas  ganz  Unmögliches 
aus,  denn  daraus  würde  folgen,  dass  ein  und  derselbe  Mensch  an  ve^ 
Rchiodenen  Orten  zugleich  wÄre  *).  Das  Universale  der  Dialektiker  ist 
somit  etwas  ganz  Chimärisches  und  Sinnloses.  Diess  erweist  sich  noch 
klarer,  wenn  man  auf  die  Grflnde  sieht,  mit  welchen  die  Gegner  ihre 
Universalien  stützen  wollen.  Sie  sauren,  alle  Wissenschaften  und  Künste, 
ja  alle  Defmitionen  seien  nur  durch  das  Allgemeine  ermöglicht;  von 
den  einzelnen  Dingen  als  solchen  gebe  es  weder  Wissenschaft,  noch 
Definition  ,  weil  sie ,  unendlich  an  »Zahl ,  nicht  alle  ei^annt  und  wis- 
senschaftlich erfasst  werden  k^tnnen,  und  weil  sie  andererseits,  im  be- 
ständigen Fluss  des  Werdens  und  Vergehens  sich  befindend,  die  Aber 
sie  ermittelten  wissenschaftlichen  Bestimmungen  nicht  zu  bewahroi 
vermögen').  Allein  das  ist  unrichtig.  Denn  um  eine  Wissenschaft 
oder  Definition  von  Einzeldingen  zu  gewinnen,  braucht  man  dieselben 
ja  nicht  alle,  je  einzeln  und  für  sich  genommen  zu  erkennen :  —  diess 
wäre  freilich  unmöglich:  —  es  genügt,  sie  alle  als  eine  Gesammtheit 
zusammenzufassen  und  zu  denken.  Und  ebenso  ist  es  zum  Zwecke 
der  stetigen  Bewahrung  der  wissenschaftlichen  Disciplinen  nicht  noth- 
wendig,  dass  jedes  einzelne  jener  Wesen,  mt  welche  sich  diese  be- 
ziehen ,  unvergänglich  sei ;  es  genügt ,  dass  die  ganze  Gesammtheit 
als  solche  —  die  Gattung  —  sich  fortwährend  erhalte*).  —  Femer 
sagen  die  Gegner ,  die  Universalien ,  in  ihrem  Sinne  genommen ,  seien 
die  wesentliche  Grundlage  und  Bedingung  des  Syllogismus  und  der 
Induction ,  weil  in  jenem  vom  Allgemeinen  auf  das  Einzelne  und  in 
dieser  umgekdirt  vom  Einzelnen  auf  das  Allgemeine  geschlossen  werde. 


1)  Ib.  1.  1.  c.  6.  p.  41  sqq.  —  2)  Ib.  1.  8.  c.  7.  p.  256  sqq. 

3)  Ib.  p.  256.  Goroprehensio  est  actio  quaedam  slve  operatfo  InteDectos  noitri, 
qua  mens  honinfs  singnlaria  omda  sui  ctjQsqae  generis  simul  et  senel  compre- 
hendH.    L  1.  c  7.  p.  50. 

4)  Ib.  l  1.  c  8.  p.  68.  —  5)  Ib.  l  1.  c  7.  p.  4a  —  6)  Ib.  p.  48  sqq.  p.  64  iq. 
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Es  kdnnten  deshalb  die  UniTersalien  nicht  gdäagnet  werden ,  ohne 
SyHogiamiis  imd  Indaction  zu  zerstören.  Aber  adeh  das  ist  unriofattg. 
Denn  die  Beweisführungen  beziehen  sich  sämmtli^h  nicht  anf  söge* 
nannte  Universalien ,  sondern  auf  Gesanuntbeiten  (non  tiuut  de  uni*  /\ 
▼ersalibtts ,  sed  de  universis ) ;  man  schliesst  nämlich  im  Syllogismus 
Yon  der  Gesammtheit  auf  die  besondem  Glieder  dieser  Gesammtheit, 
und  in  der  Induction  von  den  besondern  Gliedern  der  Gesammtheit  auf 
die  Gesammtheit  selbst  Nirgends  ist  also  hier  von  sogenannten  realen 
Universalien  die  Bede^).  —  Endlich  suchen  die  Dialektiker  ihre  Uni- 
versahen  auch  noch  damit  za  begründen,  dasa  die  Prädication  eines  Be- 
grifies  von  einem  Individuum  nicht  möglich  sein  würde,  wenn  der  Begriff 
nicht  als  ein  Universale  gefasst  würde.    Aber  sie  bedenken  nicht,  dass  es 
bei  einer  solchen  Prädication  sich  nicht  um  die  Prädicirung  einer  Sache 
von  einer  Sache,  sondern  nur  um  die  Prädicirung  eines  Wortes,  eines 
Namens  von  einer  Sache  handelt    Und  dazu  reicht  die  Allgemeinheit 
des  Ausdrucks,  des  Namens  hin;  ein  reales   Universale  ist  dadurch 
nicht  gefordert^).    Deshalb  kann  man  denn  auch  deu  Dialektikern 
nicht  zugestehe^,  dass  von  einem  besondem  Dinge  seine  Gattung  oder 
Art  in  eigentlicher  Bedeutung  ausgesagt  werden  dürfe.    Das  besondere 
Ding  ist  ein  Theil ;  seine  Gattung  oder  Art  ist  das  Ganze ,  zu  wel- 
chem dieser  Theil  gehört    Von  dem  besondern  Dinge  also  die  Art 
oder  Gattung  im  eigentlichen  Sinne  aussagen,  das  würde  Nichts  an- 
deres heissen,  als  vom  Tbeile  sagen,  dass  er  das  Ganze  sei ').    Wenn 
man  die  Worte  im  eigentlichen  Sinne  gebrauchen  will ,   daim  hat  mau 
den  allgemeinen  Begriff  nicht  im  Nominativ ,  sondern  in  emem  abhän- 
gigen Casus  zu  setzen;  man  darf  nicht  sagen:  Sokrates  ist  Mensch, 
sondern:  Sokrates  ist  unter  den  Menschen,  gehört  zu  der  Art  der  Men- 
schen *).  —  Wir  sehen,  der  Nomioalisiuus  des  Nizolius  ist  entschieden  ge- 
nug.   Das  Universale  hat  gar  keine  Kcalität,  es  i^it  nicht  einmal  nielir 
euie  allgemeine  Vorstellung ;  es  ist  nur  eine  allgemeine  Beueunung.  JElos- 
celim  hätte  nicht  entschiedener  sprechen  können.    Damit  ist  allerdings 
der  Metaphysik  ihre  Grundlage  entzogen.     Wenn  der  Vorstand  blos 
smniich  wahrnehmbare  Ganzheiten ,  seien  dieselben  continuirlicher  uder 
discreter  Natur ,  zu  erkennen  vermag ,  so  ist  ihm  dadurch  eo  ipso  das 
Gebiet  des  Uebersinnlichen  verschlossen,  und  was  wir  Metaphysik  nennen, 
wird  zu  einem  blossen  Hirngespinnst.    £s  ist  der  vollendetste  lünpihs* 
mus,  welchen  diese  Erkeuntnisslehre  uns  darbietet    Aber  auch  die  Dia- 
lektik hat,  wenn  so  die  Realität  der  allgemeinen  Begriffe  gänzlich  ne^irt 
wird,  keine  objective  Grundlage  mehr ;  sie  wird  Eu  etwas  rein  Subjectiveui, 
und  tiudet  den  Kreis  ihrer  Berechtigung  nur  mehr  in  den  Woit/u.    Sie 
geht  in  die  Khetorik  fiber.    Es  ist  auffällig ,  wie  ein  Philologe,  der  doch 


I)  Ib.  1.  1.  c.  7.  p.  50  sqq.   —    2)   Ib.  1.  1.  c.  7.  p.  60  sqq.   -^    S)   Ib.    1.    1, 
C.  7.  p.  66.  c .  10  p.  69.  —  4)  Ib.  I.  1.  c.  7.  p.  64   c   10.  |>.  89, 
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schon  veimAge  der  EigenthtImlicUGeit  aeiner  Wiabentchaft  dem  Idealen 
nicht  abgeneigt  sein  kann ,  zu  solchen  Ansichten  kommen  konnte.  Die 
Heftigkeit  des  Kampfes  gegen  die  Scholastik  allein  bietet  dazu  den  Er- 
klärungsgrund Diese  Heftigkeit  mnsste  nothwendig  zu  extremen  An- 
sichten fiUiren. 

.  Sehen  wir  jedoch  davon  ab ,  und  wenden  wir  uns  der  neuen  en* 
cyelopädischen  Eintheilung  der  Wissenschaften  zu,  welche  Nizolius  auf 
der  Grundlage  der  bisher  entwickelten  Principien  zu  bewerkstelliges 
sucht 

Unter  Wissenschaft  versteht  Nizolius  im  Allgemeinen  die  E^ 
kenntniss  von  Sachen,  welche  des  Wissens  werth,  schwer  zu  denken 
und  gewöhnlich  unbekannt  sind.  '  Die  aristotelische  Definition  der  Wis- 
sensdiaft,  nach  welcher  dieselbe  eine  sichere  Erkenntniss  fordert, 
welche  keinem  Zweifel  unterliegt  und  die  Sache  so  darstellt ,  dass  sie 
in  keiner  andern  Weise  je  richtig  gedacht  werden  kann ,  verwirft  Ni- 
zolius ,  weil  sie  zu  enge  und  wohl  kaum  möglich  sei  *).  —  Die  Wis- 
senschaft ist  nun  aber  entweder  reine  Wissenschaft,  wenn  sie  näm- 
lich nur  die  Erkenntniss  der  Wahrheit  zum  Zwecke  hat ;  oder  sie  ist 
zu  gleicher  Zeit  auch  Kunst,  w^in  sie  nimlich  auch  in  der  Ab- 
sicht angestrebt  wird,  um  geschickt  zu  sein  zu  einer  bestimmten  Th&* 
tigkeit^).  Die  Definition  der  reinen  Wissenschaften  ist  bedingt  durch 
die  Gattung ,  unter  welche  sie  gehören ,  und  durch  die  Materie ,  auf 
welche  sie  sich  als  auf  ihren  Gegenstand  beziehen ;  denn  nur  diese  bei- 
den Momente  zugleich  geben  uns  einen  Begriff  von  der  bezüglichen 
Wissenschaft^)..  Die  Eintheilung  derselben  beruht  dagegen  auf  der 
Materie  allein*).  Was  dagegen  jene  Wissenschaften  betrifft,  welche 
zugleich  Künste  sind ,  so  beruht  deren  Definition  und  Eintheilung  auf 
der  Gattung ,  auf  der  Materie  und  auf  dem  OfiEicium ,  zu  welchem  sie 
den  Menschen,  der  sich  dem  Studium  derselben  widmet,  befähigen 
sollen '). 

Dieses  vorausgesetzt  stellt  nun  Nizolius  an  die  Spitze  aller  Wis- 
senschaften die  Philosophie  und  die  Bhetorik.  Beide  sind  nicht  zwei 
von  einander  getrennte  Dinge,  und  man  bat  sehr  Unrecht  daran  ge* 
than,  dass  mau  sie  als  zwei  verschiedene  Wissenschaften  auseinander 
schied^).  Beide  bilden  Ein  Ganzes,  wie  Seele  und  Leib;  die  Philoso- 
phie entspricht  der  Seele ,  die  Rhetorik  dem  Leibe.  Ein  und  dieseibe 
Wissenschaft  heisst  Philosophie,  so  fern  sie  Weisheit  und  Tugend  in 
sich  schliesät,  und  Rhetorik,  in  so  fern  sie  die  Fähigkeit  ist,  richtig 
und  gut  über  die  Dinge  zu  sprechen.  Philosophie  ist  nicht  ohne  Rhe- 
torik, und  Rhetorik  nicht  ohne  Philosophie  möglich.  In  dieser  Ein- 
heit sind  alle  übrigen  Wissenschaften  enthalten^). 

1)  Ib.  LS.  c.  Lp.  189— 193.  —  2)  Ib.  1.  8.  c.  1.  p.  196  sq.  —  3;  Ib.  1.  3.  c.2. 
p.  198.  -^  4)  Ib.  p.  199.  —  6)  Ib.  p.  199.  —  6)  Ib.  L  3.  c.  3   p.  209  eqq. 
7)  Ib.  L  3.  G.  S.  p.  211  sqq. 


Aber  so  sejqr  auch  NfsoUiis  die  ZnsaiQiQ^gcibOrigkeit  dw  Philo- 
sophie und  Rhetorik  urgirt,  so  schcndet  er  aie  andererseits  deono^h 
wieder  a}s  die  ^wei  Haupteiotheilimgaglieder  der  Wis^eDscbaft  m  AU- 
gemeinen  auseinander^).  Beide  SmtheUungsgUedar ,  die  Philosophie 
und  die  Rhetorik ,  kommen  dapn  darin  ttb^ereia ,  daaa  sie  mv  Materie 
alle  Dinge  der  Welt  ohne  Ausnahme  haben;  sie  imterscheiden  sich 
aber  durch  ihr  Officium,  in  sofern  nämlich  die  Philosophie  zu  wah- 
rem Wiss^  und  zu  geeignetem  Handeln,  die  Rhetorik  dagegen  zu 
richtigem  Denkea  und  Sprechen  ttber  natürliche  und  bürgerliche 
Dinge  befähigen  solP).  Die  Philosophie  tbeilt  sich  dapn  wie- 
derum ab  in  Physik  und  Politik ,  je  nachdem  sie  a^  ihrer  Materie  die 
natürlichen  Dinge  oder  aber  die  bürgerlichen  Verhältnisse  hat^).  Die 
Physik  ist  reine  Wissenschaft  und  begreift  upter  sich  die  Theologie, 
die  Meteorologie,  Geographie,  Physiologie;  die  Politik  ist  Wissenschaft 
und  Kunst  zugleich  und  zu  ihr  gehören  die  Ethik,  die  specielle  Poli- 
tik, die  Oeconomik  u.  a,  w.*}.  Die  Rhetorik  dagegen  ist  in  ihrem 
ganzen  Um&nge  zugleich  Kunst  und  Wissenschaft,  liisst  aber  keine 
solche  allgemeine  Eintbeilung  zu,  wie  die  Philosophie,  weslialb  es  bei 
drei  Haopteintheilungsgliedern  aller  Wissen^haften  'bewendet  bleiben 
xmsy  welche  da  sind:  Physik,  Politik  und  Rhetorik«  Doch  gehören 
m  Rhetorik  im  weitern  Sinne  die  Grammatik ,  die  Rhetorik  im  en- 
gem Sinpe,  die  Poetik  u,  s«  w.  ^), 

Daraus  ist  ersichtlich,  das«  die  Dialektik  und  Metaphysik  aus  dem 
Organiamus  der  Wissenschaften  g&nzlich  ausgeschlossen  werden  müs- 
sen. Sie  können  ja  weder  durch  ihre  Materie,  noch  durch  ihr  Officium 
von  andern  Wissenschaften  unterschieden  werden.  Nicht  durch  die 
Materie;  denn  nach  Aristoteles  sollen  Dialektik  und  Metaphysik  alle 
Dinge  der  Welt  zum  Gegenstaude  haben.  Aber  dieses  Prärogativ 
kommt  ja  der  Philosophie  und  Rhetorik  zu;  wozu  also  noch  Dialektik 
und  Metaphysik  ?  —  Nicht  durch  ihr  Officium ;  denu  sie  sollen  nach 
Aristoteles  dazu  befähigen,  das  Wahre  zu  erkeuneu  und  richtii;  über 
die  Dinge  zu  denken  und  zu  sprechen»  Aber  auch  dieses  ist  Saclio 
der  Philosophie  und  Rhetorik*).  So  gibt  es  denn  für  Dialektik  und 
Metaphysik  gar  keinen  Platz  im  ganzen  Gomplex  der  Wissenschaften ; 
beide  müssen  daher  beseitigt,  und  waa  etwa  Wahres  in  denselben  sich 
findet ,  unter  die  andern  Wiasenschaften  vertheilt  werden  0* 

Es  kann  uns  nicht  entgehen,  dass  die  ganze  wissenschaftliche 
Sichtung  des  Nizolius  mehr  negativer  Natur  ist  Er  sucht  die  reali^ 
stische  Lehre  von  den  Universalien  zu  stürzen,  er  sucht  die  Dialektik 
oud  Metaphysik  aus  der  Wissenschaft  zu  verbannen ;  —  weiter  Nichts, 


1)  Ib.  ].  8.  e.  3.  p.  218.  ^  2)  Ib.  p.  218.  214  -^  8)  Ib.  p  213.  -^  4)  Ib. 
p.  2U.  216.  —  5)  Ib.  p.  21$.  216.  t.  8.  p.  270.  -*  6)  Ib.  i  3w  Cr  5.  p.  223  si^q. 
C  6.  p.  246  Bqq.  —  7)  Ib.  1.  3.  c.  6.  p   2^4, 
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Zu  einem  positiven  Aufbau  eines  neuen  Systems  hat  er  es  eigentlich  nicht 
gebracht.  Das  negative  Moment  in  der  antischolastischen  Dialektik, 
von  welcher  wir  sprechen ,  hat  er  zum  Abschluss  gebracht ;  eine  neue 
positive  Richtung  zu  begrflnden ,  ist  ihm  nicht  gelungen.  Auf  dieser 
letztem  Fährte  treifen  wir  einen  andern  Mann ,  welcher  zwar  mit  einer 
wo  möglich  noch  grossem  Heftigkeit  gegen  die  scholastische  Dialek- 
tik auftrat  und  den  Kampf  in  den  Mittelpunkt  des  Scfaolasticismus, 
in  die  Universität  Paris  selbst,  hineintmg ;  aber  doch  bei  der  blossen 
Negation  nicht  stehen  blieb,  sondern  eine  neue  positive  Dialektik  nach 
den  von  den  bisher  aufgeführten  Philologen  entworfenen  GrmndsätzeD 
zu  begründen  suchte.    Es  ist 

L 

§.  67. 

Pierre  de  la  Ram^e  (Petrus  Ramus)  ward  1515  in  dem  Dorfe 
Üuthe  in  der  Picardie  von  armen  Eltern  geboren.    Er  liiächte  seine 
Studien  in  Paris,  wo  er  unter  kümmerlichen  Verhältnissen  lebte.    An- 
fangs musste  er  als  Diener  im  Collegium  von  Navarra  zu  Paris  seinen 
Unterhalt  zu  gewinnen  suchen.    Nachher  aber  fand  er  doch  so  viel 
Unterstützung,  dass  er  sich  unabhängiger  den  hohem  Studien  widmen 
konnte.    Er  studirte  nun  die  aristotelische  Dialektik  und  Philosophie, 
welche  in  Paris  ausschliesslich  gelehrt  wurde,  mit  grossem  Eifer.   Allein 
er  fühlte  sich  dadurch  nicht  befriedigt.    Es  bildete  sich  in  ihm  viel- 
mehr allmählig  eine  tiefe  Abneigung  ans  gegen  die  aristotelische  Phi- 
losophie und  Dialektik ,  wohl  unter  dem  Einflüsse  seines  Lehrers,  des 
Johann  Sturm,  welcher,  in  der  Schule  des  Faber  gebildet,  damals  eine 
Zeit  lang  zu  Paris  lehrte.  (Aus  dieser  Schule  mag  ihm  auch  eine  Vor- 
liebe  für  die  platonische  Philosophie  entspmngen  sein,  welche«der  In- 
halt seiner  Schriften  und  das  häufige  Lob  Plato's  in  denselben  er- 
kennen lässt)  Als  er  daher  auf  der  Universität  Paris  die  Würde  eines 
Magisters  der  freien  Künste  erwerben  wollte,  stellte  er  den  Streitsatz 
auf,  dass  Alles,  was  Aristoteles  gesagt  und  gelehrt  habe,  erlogen  sei 
(quaecunque  ab  Aristotele  dicta  essent,  commentitia  esse).    Es  er- 
regte dieser  Satz  zwar  grosses  Aufsehen,  blieb  aber  für  ihn  noch  ohne 
weitere  Folgen.    Doch  er  verfestigte  sich  in  der  von  ihm  einmal  einge- 
schlagenen Richtung  immer  mehr.    Es  entstand  in  ihm  der  Gedanke,  an 
die  Stelle  der  aristotelischen  eine  neue,  einfachere  und  besser  begrün- 
dete Dialektik  zu  setzen.    Das  Studium  der  Beredsamkeit ,  welchem  er 
sich  widmete,  die  Leetüre  Gicero's  und  Quintilian's,  worin  er  die  Ein- 
thcilung  der  Dialektik  in  die  Lehre  von  der  Erfindung  und  Disposition 
vorfand ,  das  Studium  der  galenischen  Schrift  von  den  Lehrsätzen  des 
Hippokrates  und  des  Plato,  wodurch  er  zur  Leetüre  der  platonischen 
Pialoge  selbst  geführt  wurde,  brachten  diesen  Gedanken  in  ihm  immer 


297 

mehr  zur  Reife  und  boten  ihm  zugleich  die  Elemente  zur  Neugestal- 
tung der  Dialektik  dar.  So  kam  er  denn  endlich  dazu ,  dass  er  im 
Jahre  1543  zwei  Schriften  herausgab:  ,,DiaIecticae  institutiones/^  und 
^  Aristotelicae  animadversiones /^  in  welchen  er  seine  neuen  Ansichten 
iD  der  Dialektik  niedergelegt  hatte.  Die  erstere  gab  sein  eigenes  Sy- 
stem ,  die  letztere  beschäftigte  pich  mit  der  Widerlegung  der  aristote- 
lischen Dialektik.  Die  Sache  erregte  grosse  Sensation,  und  da  er 
schon  vorher  in  seinen  Lehrvorträgen  seine  Schüler  stets  zur  gleichen 
Abneigung  gegen  Aristoteles  und  seine  Logik  angeleitet  hatte,  so 
glaubte  man  von  Seite  der  Pariser  Universität,  die  Sache  nicht  auf 
sich  beruhen  lassen  zu  dürfen.  Nicht  blos  trat  Antonius  Goveanus  als 
Vertheidiger  des  Aristoteles  auf,  sondern  es  wurde  auch  eine  Anklage 
geg^  ihn  beim  Könige  erhoben.  Es  wurde  eine  Gommission  gebil- 
det, welche  die  Sache  untersuchen  sollte.  Sie  entschied  gegen  Ramus. 
Auf  diese  Entscheidung  hin  erliess  der  König  Franz  I.  den  Befehl, 
dass  die  Schriften  des  Ramus  unterdrückt  und  dem  Ramus  selbst  ver- 
boten werden  sollte ,  über  Logik  und  Philosophie  ohne  specielle  Er- 
laabniss  des  Königs  Vorlesungen  zu  halten.  Doch  noch  in  demselben 
Jahre  (1544)  ward  Ramus  wieder  als  Lehrer  der  Beredsamkeit  in  dem 
College  de  Prele  zugelassen,  und  als  Heinrich  II.  im  Jahre  1547 
Fruz  I.  in  der  Regierung  folgte,  wurde  auf  Betrieb  des  Car- 
dinals  Guise  von  Lothringen  der  von  Franz  I.  erlassene  Befehl  zu- 
rückgenommen. Ramus  durfte  die  confiscirten  Schriften  aufs  neue  her- 
aasgeben  und  wieder  über  Logik  und  Philosophie  lesen.  Durch  die- 
ses Glück  begünstigt ,  ging  er  nun  daran ,  ausser  der  Dialektik  auch 
die  Physik  und  Metaphysik  des  Aristoteles  zu  bestreiten  und  eine  Re- 
fonn  der  beiden  Wissenschaften  anzubahnen.  Er  schrieb  über  beide 
Wissenschaften  Lehrbücher,  in  welchen  er  die  aristotelischen  Lehr- 
sätze ebenso  heftig  bestritt,  wie  er  es  in  der  Dialektik  gethan  hatte  ^). 
Dodi  konnte  er  hier  nur  niederreissen ;  zum  Aufbau  eines  neuen  Lehr- 
Bfstems  brachte  er  es  nicht.  Durch  seine  Bekämpfung  des  Aristote- 
les und  durch  sein  leidenschaftliches  Wesen  erweckte  er  sich  aber  auch 
jetzt  viele  Gegner ,  unter  welchen  besonders  sein  College  Carpentarius 
sich  hervorthat.  Im  Jahre  1562  trat  er  zum  Galvinisinus  über,  und 
dieser  Schritt  musste  seine  Stellung  an  der,  Pariser  Universität  voll- 
ständig erschüttern.  Während  der  Religionskriege,  welche  damals  in 
Frankreich  wüthoten  und  in  welchen  er  vielfach*  eine  thätige  Rolle 
spielte,  war  er  zu  wiederholten  Malen  genöthigt,  Paris  zu  verlassen. 


1)  Die  beiden  Bücher  sind  betitelt:  „Scholaram  physicarum  libri  octo  in  toti« 
dem  acroamaticoB  Arialotelis  libroB;  und  Scholarum  metapbysicorum  1.  XIV.  in  to- 
tidem  metaphysicos  Arist.  libros.  *^  Dazu  kommen  dann  noch  die  „Scholarum  dia- 
lecticarom  libri,"  in  welchen  jedoch  nichts  anders  enthalten  ist,  als  in  den  schon 
geoaottten  ^  Institutionibas  dialecticis.  *^ 
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Beim  Ausbruche  des  dritten  Beligionskrieges  legte  er  seine  Lehrstelle 
nieder  und  suchte  eine  solche  auf^einer  deutschen  Universität,  namens 
lieh  zu  Genf,  zu  erhalten.  Die  Unterhandlungen  aber  zerschlugen  sich. 
Einen  Ruf  nach  Erakau  und  Bologna  nahm  er  der  Beligion  w^en 
nicht  an.  Die  Beise,  welche  er  mit  Erlaubniss  des  Königs  1568— 
1571  machte ,  brachte  ihn  der  Erfüllung  «seiner  Wünsche  nicht  näher. 
Zwar  wurde  er  überall ,  in  Zürich ,  Basel ,  Heidelberg ,  mit  Auszeich- 
nung empfangen  und  stand  damals  auf  dem  Gipfel  seines  gelehr- 
ten Buhmes,  welchen  er  durch  zahlreiche  philosophische  und  philo- 
logische Werke  begründet  hatte.  Allein  da  der  Aristotelismus  doch 
auch  auf  den  deutschen  Universitäten  noch  vorherrschend  war,  so 
musste  er  dessungeachtet  die  Hoffiiung  aufgeben,  anf  einer  derselbe 
eine  Verwendung  zu  finden.  Er  kehrte  daher  (1571)  nach  Paris  zurück 
und  wurde  im  folgenden  Jahre  (1572)  in  der  Bsi'tholomäusnacht  er- 
mordet. Der  allgemeine  Buf  hat  den  GarpentariuB  als  Urheber  des 
Mordes  bezeichnet  (?). 

Wir  sehen,  auch  Bamus  hatte  es  darauf  abgesehen,  in  allen  Theilen 
der  Philosophie  das  Bestehende  zu  bekämpfen  und  die  Geltung  desselben 
zu  untergraben.  Sein  Hauptwerk  war  die  Zerstörung.  Einen  neuen 
Aufbau  der  Philosophie  zu  bewerkstelligen,  gelang  ihm  nicht  Nur  in 
der  Dialektik  brachte  er  es  dahin,  der  aristotelischen  Logik  gegen- 
über ein  neues  System  aufzustellen.  Und  das  ist  es  denn  auch,  was 
seinen  Buhm  insbesouders  begründet  hat  Unsere  Aufgabe  wird  sich 
also  hier  darauf  beschränken,  die  neue  Dialektik  des  Bamus  in  ihren 
Grundzügen  zur  Darstellung  zu  bringen.  Sehen  wir  also,  was  er  in 
dieser  Beziehung  geleistet  hat 

In  seiner  Bestreitung  der  aristotelischen  Dialektik  macht  er  der- 
selben vor  Allem  den  Vorwurf^  „  dass  sie  kein  treues  Bild  der  natür*' 
liehen  Logik  sei ,  und  anstatt  die  Züge  der  dem  Menschen  ursprüng- 
lich einwohnenden  Denkkunst  leserlicher  zu  machen,  sie  durch  falsche 
Künstelei  verdunkle  ^). ''  Das  aristotelische  Organen  enthält  gar  keine 
Definition  der  Logik ,  und  Alles  ist  in  demselben  so  dunkel  und  ver- 
worren, dass  man  sich  darin  kaum  zurecht  finden  kann;  Nichts  ist 
daselbst  in  der  rechten  Ordnung  abgehandelt,  sondern  Alles  promis- 
cue  durch  einandergeworfen ').  Ausserdem  ist  Vieles  in  die  Logik 
aufgenommen ,  was  gar  nicht  in  dieselbe  gehört ,  wie  die  Lehre  von 
den  Categorien  und  die  Abhandlung  über  die  Interpretation  ^).  In  den 
Büchern  über  die  Topik  ist  dasjenige,  was  in  der  Logik  so  wichtig  ist, 
die  Ittvention  uud  Disposition  in  die  dichteste  Finsterniss  gehüllt*), 
und  in  den  ersten  Analytiken  ist  die  Lehre  von  den  Syllogismen ,  so 
wie  von  den  syllogistischen  Figuren  theilweise  falsch,  theilweise  un- 


1)  Fetrus  Bamus,  AmmadversioneB  Aristot^icAe  (edL  BasU.  1676)  pag.  110. 

2)  Ib.  1.  c  —  8)  Ib.  p.  136  sqq.  —  4)  Ib.  p.  142  sqq. 
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Tollstilndig  ^).  In  den  zweiten  Analytiken  werden  fiiftt  lAuter  fremd- 
artige DiBge  abgehandelt,  die  iDduction  und  Methode  dagegen  nnt 
oberflAehlich  berOhrt'}.  Kurz,  die  aristotelisch-logisehen  Schriften  smd 
fQr  die  Zwecke  einer  ächten  und  wahren  Dialektik  gar  nicht  zu  gebran- 
chen.  £3  ist,  wenn  man,  die  Zeugnisse  der  Alten  über  Aristoteles  berück- 
sichtigt, gar  nicht  glaublich,  dass  dieser  Wirrwarr,  welcher  uns  uuter 
dem  Namen  der  logischen  Schriften  des  Aristoteles  dargeboten  wird, 
Yon  Aristoteles  selbst  herrühre.  Nur  die  nachfolgenden  Peripateti- 
ker  Schemen  dieses  Chaos  zusammengestellt  und  es  unter  dem  Namen 
des  Aristoteles  der  Nachwelt  überliefert  zu  haben  ^).  Und  doch  sohwö« 
ren  die  aristotelischen  Dialektiker  auf  diese  Schriften  und  glauben, 
dieselben  enthalten  die  höchste  Weisheit  Statt  die  Natur  des  Den- 
kens zu  erforschen,  beschäftigen  sie  sich  einzig  mit  der  Erklärung  des 
iotricaten  und  verworrenen  Inhaltes  jener  Schriften  und  quälen  ihre 
Schöler  mit  dem  Studium  derselben  in  der  beklagenswerthesten  Weise 
ib*).  Sie  halten  es  für  ein  Verbrechen,  dem  Aristoteles  zu  widerspre- 
cheo ;  sie  glauben,  hier  könne  es  kernen  weitem  Fortschritt  geben ;  was 
in  den  aristotelischen  Büchern  enthalten  sei,  das  sei  für  alle  Zeiten  giltig. 
Aristoteles,  der  weise  Mann,  könne  nicht  geirrt  haben.  Man  hält  ihn 
gewissermaasen  für  einen  Gott^).  Und  doch  sprechen  die  Berichte, 
wddie  wir  von  ihm  haben,  keineswegs  dafür,  daas  er  auch  nur  einen 
sittlich  gediegenen  Charakter  gehabt  habe  ^).  Also  fort  mit  der  Sophi- 
sterei der  aristotelischen  Dialektik :  sie  soll  nicht  länger  mehr  die  Geister 
beherrschen!  — 

Die  wehre  Dialektik  ist  nichts  anderes,-  als  die  „Virtus  disserendi,*' 
wie  schon  ihr  Name  es  ausdrückt;  denn  „Dialdctik'^  koimnt  von  ^»a- 
^cadai,  und  das  heisst  nichts  anderes^  als  über  einen  Gegenstand 
sprechen ,  und  zwar  vernünftig  sprechen  ^).  Diese  „Virtus  disserendf' 
üQD  ist  dem  Menschen  schon  von  Natur  aus  eigen ;  er  kann  sie  aber 
auch  durch  Kunst  und  durch  Uebung  vervollkommnen.  Man  muss  so- 
mit die  ganze  Dialektik  eintheilen  in  die  natürliche  Dialektik ,  in  die 
dialektische  Kunst  und  in  die  dialektische  Uebung ').  Sie  unterschei- 
den sich  dadurch  von  einander,  dass  die  natürliche  Dialektik  uod  die 
dialektische  Uebung  von  uns  selbst  abhängen,  in  so  ferne  nämlich  die 
eine  in  unserer  Natur  begründet ,  die  andere  von  unserm  Willeu  be- 

1)  ib.  p.  178  sqq.  -*  2)  Ib.  p.  190  8qq.  —  8)  Ib.  p.  228  sq. 

4)  Ib.  p.  112  sq.  —  5)  Ib.  p.  116  sq.  p.  122  sqq.  —  6)  Ib.  p.  141. 

7)  DüüecUcae  instituUones  (ed.  Basil.  1676),  p.  1.  Dlalrctica  virtus  est  dis- 
Mreadi.  qaod  vi  Dominis  inteiligitur:  SmXty^^m  enim  (unde  dialectica  nomiiiatnr) 
et  disserere  uniim  idemque  valent,  tdque  est  disputare,  disceptare,  atque  omnino 
nuioue  utL 

8)  Ib.  p.  2.  Comparatur  itaque  dialectica,  sicut  vis  ardum  reliquaruni,  natura, 
doctri&a,  exert  itatione :  natura  namquc  disserendi  prin<ipiani  instituit,  institutum 
doctrina  proprits  et  coogruentibus  consilüs  instruit,  instructum  ab  arte  exercita* 
tio  ia  opti«  educit  atqua  absolvii. 
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diogt  ist,  wibremd  dagegen  die  dialektische  Kunst  ron  Aussen  durch 
Lehre  und  Anweisung  gewonnen  wird^).  Was  aber  das  VerhiUr 
niss  der  dialektischen  Kunst  zur  natürlichen  Dialektik  betrifit,  so 
ist  die  erstere  nur  gleichsam  das  Bild  der  letztem.  Denn  die  dia- 
lektische Kunst,  in  so  ferne  sie  als  Doctrin  betrachtet  wird,  hat  keinen 
andern  Zweck,  als  jene  natürlichen  Gesetze  des  Vemunftgebrauches^ 
welche  in  unserer  Vernunft  selbst  gelegen  sind,  uns  zum  Bewusstsein 
zu  bringen ,  sie  zu  entwickeln  und  uns  zu  lehren,  dass  und  wie  wir 
stets  nach  denselben  in  unserm  Denken  zu  verfahren  haben,  damit  wir 
richtig  denken.  Sie  hat  also  die  natürliche  Logik  selbst  zum  Gegen- 
stände ,  und  ihr  Zweck  besteht  einzig  darin ,  die  Begeln  der  natür- 
lichen Logik  uns  zu  zeigen ,  damit  wir  im  Vemunftgebraache  densel- 
ben stets  folgen  und  von  denselben  nicht  abweichen  ^). 

Betrachten  wir  nun  die  natürliche  Logik  näher ,  so  kann  es  uns 
nicht  entgehen,  dass  Jeder,  welcher  über  eine  gestellte  Frage  sich  ve^ 
ständigen  will,  zuerst  einen  Qrund  sucht,  um  aus  demselben  und  dorch 
denselben  die  Frage  überhaupt  lösen  zu  können,  und  dass  er  dann,  wenn 
er  diesen  Grund  gefunden  hat,  denselben  auf  die  Frage  anwendet  und 
in  dieser  Anwendung  die  Frage  selbst  löst  Handelt  es  sich  z.  B.  ms 
die  Frage ,  warum  dieses  Jahr  unfruchtbar  sei :  so  wird  Jeder  zuerst 
die  Gründe  aufsuchen,  aus  welchen  überhaupt  die  Unfruchtbarkeit  eines 
Jahres  entspringen  kann,  und  dann  wird  er  sie  anwenden  auf  das  ge- 
genwärtige Jahr ,  um  daraus  die  Antwort  auf  die  gestellte  Frage  zu 
gewinnen.  Daraus  folgt,  jdass  all  unser  Denken  in  einer  doppelten  Func- 
tion sich  bewegt :  nämlich  die  Gründe  für  einen  fraglichen  Satz  auf- 
zufinden, und  dann  aus  diesen  Gründen  den  Beweis  für  jenen  Satz  zu 
büden.  Die  erstere  Function  kann  man  Invention,  die  letztere  Drtheil 
(Judicium)  nennen'). 

Ist  nun  die  dialektische  Kunst  als  Doctrin  nichts  anderes,  als  die 
Anweisung  dazu,  dass  und  wie  wir  nach  den  Gesetzen  der  Natur  den- 
ken sollen,  so  wird  auch  sie  in  zwei  Theile  zerfallen  müssen,  nämlicb 
in  die  Lehre  von  der  Erfindung  und  in  die  Lehre  yom  Urtbeile.  Der 

1)  Ib.  p.  2  sq. 

2)  Ib.  p.  6.  Est  igitor  ars  dialectica  doctrina  disserendi.  In  Datara  vegeu 
▼ia  est,  in  arte  admonitio,  consiliom,  praereptio  sie  agendi,  ut  natura  integra 
atque  incormpta  ageret  Docet  igitur  ars  rectas  natnrae  leges,  nee  enrare  ia 
disserendo  patientes  vias  ostendit    Arist  animadT.  p.  108  sqq. 

3)  VüA.  inst.  p.  4.  Atteade  igitur ,  quid  tales  naturae  conaüiarü  fa^it^at 
Primon,  ut  opinor,  apud  se  tadti  rationem  aliquam  excogitabont,  et  argomentuni 
invenienty  quo  quaestioni  respondeant;  deinde,  .ubi  satis  commode  cogitaverint, 
cogitationem  non  temcre,  sed  via  ac  ratione  digestam  partitamque  exprünent,  hoc 
modo  fortassei  quo  müii  haec  ezperienti  atque  inierroganti  qoidam  responderoat : 
Kon  est  (dixerunt)  spes  uberuti«  in  Um  varia  aestatis  mutabilitate ,  ubi  modo 
renti,  modo  imbres  ac  pluviae,  rart  autem  soles  ezatiternnt ;  at  omnes  fiere  aesta- 
ÜB  hiyoa  dies  sine  calure  madaerunt:  vix  certe  sperari  boni  quicquiim  potesU 
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erste  Tbeil  gibt  die  Anleitung  dazu,  dass  und  wie  wir  'die  Gründe 
znr  Lösung  der  verschiedenen  Fragen  finden ,  aus  welchen  Momenten 
wir  dieselben  schöpfen  sollen ;  der  zweite  Theil  dagegen  lehrt  uns^ 
wie  wir  diese  Gründe  zur  Lösung  der  Fragen  anwenden ,  wie  wir  zu 
Werke  gehen  müssen,  um  uns  aus  den  gefundenen  Gründen  über  die 
uns  gegenflbertretenden  Erscheinungen  wissenschaftlich  zu  verständi- 
gen. —  Und  das  sind  denn  nun  auch  die  zwei  Theile,  in  welche  Ramus 
seine  Dialektik  ausscheidet  ^). 

§.  68. 

Wenden  wir  uns  daher  zunächst  dem  ersten  Theile ,  der  Lehre 
TOD  der  Erfindung  zu ,  so  führt  Ramus  gewisse  „  loci  ^^  auf ,  aus  wel- 
chen Argumente  entaommen  werden  können.  Er  tiieilt  dieselben  ein  in 
ursprüngliche  und  in  solche,  welche  aus  den  ursprfinglidben  sich  erst 
ibleiten.  Die  erstem  sind  fünf ,  nämlich :  Ursache,  Wirkung,  Subject, 
Adjunct  und  Disjunct  (causa,  effecta,  subjecta,  adjnncta,  dissentanea). 
Die  letztem  dagegen  lassen  sich  auf  neun  zurückführen,  nämlich :  Qe* 
nns ,  species ,  nomen ,  notatio ,  conjngata ,  testimonia,  coraparata,  divi-» 
»0,  definitio ').  Ramus  handelt  ausführlich  über  jeden  einzelnen  dieser 
GflDHnplätze  und  sucht  dessen  Bedeutung  und  Umfang  zu  entwickdni 
sowie  zu  zeigen ,  wie  und  in  wie  ferne  aus  denselben  Argumente  ent- 
flOfflmen  werden  können.  Wir  folgen  ihm  hierin  nicht  in's  Detail  und 
bemerken  nur,  dass  nach  seiner  Ansicht  das  Genus  dem  Begriff  der 
Ursache,  die  Species  dem  der  Wirkung  entspricht,  und  dass  die  übri« 
gek  secundären  Gemeinplätze  einzeln  aus  den  primären  insgesammt 
sich  ableiten  ^).  Besonders  eingehend  entwickelt  er  unter  Anderm  auch 
die  Begriffe  der  Division  und  der  Definition ,  weil  sie  ihm  mit  Recht 
für  die  Dialektik  von  grösster  Bedeutung  erscheinen  % 

Es  folgt  dann  der  zweite  Theil  der  Dialektik :  die  Lehre  vom  Ur- 
theil,  worauf  Ramus  das  Hauptgewicht  legt  Es  ist  daranter  nichts 
anderes  zu  verstehen ,  als  die  Anweisung ,  das  in  der  Invention  Aufge- 
fiindene  in  gehöriger  Weise  zu  ordnen  und  dadurch  zu  einem  bestimm- 
ten Urtheile  über  eine  fragliche  Sache  zu  gelangen  ^).  Es  schliesst 
diese  Anweisung  zugleich  noch  emen  andern  Zweck  in  sich,  nämlich  den 
rechten  Gebrauch  des  Gedächtnisses  zu  zeigen,  und  ist  von  diesem 
Standpunkte  aus  betrachtet  die  Lehre  vom  Urtheile  zugleich  auch  die 
Lehre  vom  Gedächtnisse,  resp.  von  dem  rechten  Gebrauche  desselben  *). 

1)  Ib.  p.  7  sq.  Arist  ahimadr.  p.  114.  Man  nannte  das  ürthefl  deshalb 
idienwefse  die  secnnda  pars  Rami. 

2)  Dil],  inst  p.  8.  —  S)  Ib.  p.  17.  --  4)  Ib.  p.  22  sqq. 

5)  Ib.  p.  28.  Itaqne  quoniam  duce  natura  dispositionem  qnandam  rerom  in* 
ventarDm  seqvHmir  in  Jndicando:  jndidnm  ab  ejus  imitatibne,  definiamoa  doctri- 
Bto,  res  inrentas  coUocandi,  et  ea  ooHocirtione  de  re  proposita  jadicandi. 

6)n>.  p.  28  8q. 
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Es  sind  drei  Grade  oder  Stufen  des  Urtfaeils  m  unterscheiden,  so 
swar^  dtös  das  Urtheil  von  dem  ersten  naturgemäss  eum  zweiten 
und  von  diesem  zam  dritten  fortschreitet,  und  so  in  continuirlicbem 
Fortgange  das  höchste  Ziel  der  Erkenntniss  erreicht  *).  Sprechen  wir 
Boerst  von  der  ersten  und  untersten  Stufe  des  Urtheils. 

Die  erste  Stafb  des  Urtheils  besteht  darin ,  dass  wir  Ein  Argoment 
in  der  Weise  mit  Einer  Frage  zusammenordnen,  dass  daraus  die  Wahr« 
heit  oder  Falschheit  des  in  Frage  stehenden  einzelnen  Satzes  erfolgt. 
Diese  Disposition  des  Argumentes  zur  Frage  ist  der  Syllogismus.  Daher 
ist  denn  auch  der  erste  Theil  der  Lehre  vom  Urtheil  die  Lehre  vom 
Syllogismus '). 

So  ist  denn  der  Syllogismus  eine  derartige  nothwendige  und  feste 
Verbindung  des  Argumentes  mit  der  Qnästion,  dass  daraus  die  Wahr- 
heit öder  Falschheit  der  letztem  sicher  erschlossen  wird^).  Er  be- 
steht daher  aus  drei  Theilen :  aus  der  Proposition,  aus  der  Assumtion 
und  aus  der  Gomplexion.  Es  ist  nämlich  in  jeder  Quästion  ein  mi^afi 
extremum  und  ein  minus  extremum  zu  unterscheiden,  wie  e.  B.  in  der 
Frage:  „Utrom  omnis  homo  dialecticus  sit,^^  der  Begriff  „di<^I^ticQS^ 
als  das  majus  extremum ,  der  Begriff  ,,  homo  **  dagegen  als  das  minus 
extremum  zu  betrachten  ist  Da  wird  denn  nun  in  dem  ersten  Theile 
des  Syllogismus ,  in  der  Proposition ,  zuerst  das  majus  extremum  mit 
dem  Argumente  in  Verbindung  gebracht  oder  zu  demselben  disponirt; 
im  zweiten  Theile  des  Syllogismus  dagegen,  in  der  Assumtion,  ver^ 
bindet  man  das  minus  extremum  mit  dem  Argnmente ;  und  daraus  re- 
sultirt  dann  endlich  die  Complexio,  in  welcher  die  beiden  Extreme 
in  Verbindung  gebracht,  resp.  das  Verhältnisse  in  welchem  sie  ver- 
möge des  angenommenen  Argumentes  stehen,  gesetzt  wird.  Nehmen 
wir  z.  B.  für  die  oben  angeführte  Frage  als  Argument:  „partfceps 
ratioms,  ^^  so  erhalten  wir  der  gegebenen  Erklärung  zufolge  folgenden 
Syllogismus:  „Quidvis  particeps  rationis  est  dialecticum  (majus  extre- 
mum); —  „Omnis  homo  (minus  extremum)  est  particeps  rationis;^ 
-*  „  Omnis  igitur  homo  dialecticus  est  *),  ^^ 

Der  Syllogismus  kann  wiederum  entweder  einfiich  oder  zusammen- 
gesetzt sein,  je  nachdem  alle  seine  Theile  einfache  Sätze  sind,  oder 
aber  der  eine  oder  der  andere ,  oder  alle  zugleich  aus  mehreren  mit 


1)  Tb.  p.  29. 

2)  Ib.  p.  29.  Primmn  itaqae  Judicium  est  doctrina  unius  arg^omenti  firme  con- 
ttanterque  com  quaestione  coUocandi,  uade  quaestio  ipsa  vera  fieüaave  cognotdtor; 
dispositio  antem  ipta  coUocatioque  syllogismuB  appeUatur;  nee  qoidqaam  prini 
ja<Ücii  et  ByUogismi  nomina  differant,  nfisi  quod  hoc  solam  dispoiitioBeiii ,  fllud 
etiam  diapoBitionis  artem  signifieat 

8)  Ib.  L  c    SyllogismoB  igitor  est  argumenti  com  quaefttkme  firma  necessa- 
riaqae  coUocatio,  imde  qtiaestio  ipia  oondoditur  atque  aestimatur. 
4)  Ib.  p.  80. 
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einander  verbmidenen  einzelnen  Sätzen  bestehen  ^).  Was  vorerst  den 
einfachen  Syllogismus  betrifft,  so  zerfftUt  derselbe  wiederum  in  drei 
Arten.  In  der  ersten  geht  das  Argument  dem  majus  extremnm  in  der 
Froposition  voran,  folgt  dagegen  dem  minus  extremum  in  der  Assum** 
tion  nach.  In  der  zweiten  folgt  das  Argument  in  beiden  PrSmissen 
den  Extremen  der  Qu&stion  nach ,  und  in  der  dritten  endlich  geht  es 
in  beiden  Prämissen  den  gedachten  Extremen  voran.  Jede  dieser 
SchluBsarten  lässt  immer  mehrere  verschiedene  Schlussweisen  (modos 
syllogisticos)  za').  Ebenso  zerfällt  auch  der  zusammengesetzte  Schluss 
in  mehrere  verschiedene  Arten,  und  zwar  hat  man  hier  zu  unterschei- 
den den  Syllogismus  copulatus,  relatus,  connexus  und  disjunctus  ^).  Die 
beiden  erstem  befolgen  die  Gesetze  des  einfachen  Schlusses ;  die  bei- 
den letztem  dagegen  —  von  uns  der  hypothetische  und  disjunctive 
Sehlttss  genannt —,  haben  eine  eigenthttmliche  Form  und  müssen  deshalb 
auch  fQr  sich  betmehtet  und  beurtheilt  werden  ^). 

Gdien  wir  zur  zweiten  Stufe  des  Urtheils  tber.  —  Dieselbe  be- 
steht in  der  Gollocation  und  Anordnung  mehrerer  und  verschiedener, 
aber  doch  gleichartiger  mit  einander  zusammenhängender  Lehrsätze  zu 
einem  Omzen.  Jener  Theil  der  Dialektik  also,  welcher  sich  mit  die« 
ser  zweiten  Stufe  des  Urtheils  beschäftigt ,  gibt  die  Anweisung ,  wie 
wir  eine  Mehrheit  v<m  solchen  Lehrsätzen  anzuordnen  haben,  um  einen 
Einblick  in  das  Ganze  ttn^  in  die  innere  gegliederte  Einheit  derselben- 
n  gewinnen  ^).  Er  ist  daher  nichts  anderes ,  als  was  wir  Methodik 
nennen  *).  —  Jene  Anordnung  nun  wird  bewerkstelligt  durch  fortge*- 
setzte  Definition  und  Division ;  denn  um  den  Inhalt  des  Ganzen  klar 
zu  machen  und  die  innere  Gliederung  desselben  herauszustellen,  ist  es 
nothwendig ,  den  Inhalt  zu  erklären ,  zu  definiren  und  dann  denselben 
in  seine  Theile  zu  zertheilen  ^).  Da  muss  man  denn  von  dem  Allge* 
meinen  ordnungsgemäss  herabsteigen  zu  dem  minder  Allgemeinen,  bis 
man  endlich  bei  der  ersten  Species  anlangt,  unter  welcher  man  nur 
mehr  die  unendliche  Anzahl  von  Individuen  hat^).  Als  Hilfsmittel  zur 
Entwicklung  des  Ganzen  hat  man  dann  den  Syllogismus  zu  gebrauchen, 
damit,  wenn  eine  Erklärung  oder  Au&tellung  zweifelhaft  ist,  sie  durch 
denselben  begründet  werde').    Doch  ist  zu  bemerken,  dass  man  nicht 


1)  Ib.  p.  81.  —  2)  Ib.  p.  31  sqq.  —  8)  Ib.  p.  88.  —  4)  Ib.  p.  88  sqq. 

6)  Ib.  p.  48.  Secimdtts  jadicii  gradus  coUocationem  tradit  et  ordinem  multo- 
mm  et  variorum  argumentoram  cohaerentiom  inter  se  et  perpetna  Telat  catena 
liBctorom ,  ad  omimqae  certum  finem  relatonun. 

6)  Waddingtan  Kastus,  De  Petri  Rami  Tita,  scriptii,  philosophia  (Paris  1848) 
ftbH  folgende  SteUe  ans  Bamus  Schriften  an :  Metbodus  est  dianoea  Tariorum 
anomatnm  bomogeiMoram  pro  natnrae  snae  claritate  propotitorum ,  aade  ommnm 
iater  se  oomrenieBtia  jadicator ,  memoriaque  conprehenditor.  Dialect  ( ed.  1666 ) 
l  2.  p.  211  sq. 

7)  DiaL  inatit.  p.  48.  —  8)  Ib.  p.  48  sqq.  *-  9)  Ib.  p.  47  sq. 
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überall  diese  Methode  in  gleicher  Weise  anwenden  kann;  denn  man 
kann  nicht  überall  vollkommene  wissenschaftliche  Erkenntniss  und  Ge- 
wiSwSheit  erzielen ;  man  muss  sich  zum  öftorn  mit  der  blossen  Wahr- 
scheinlichkeit begnügen,  wie  denn  letzteres  in  den  Verhältnissen  nnd 
Vorkommnissen  des  gewöhnlichen  Lebens  überall  der  Fall  ist^). 

Es  folgt  endlich  die  dritte  Stufe  des  Urtheils,  welche  darin  be- 
steht ,  dass  wir  alle  Wissenschaften ,  welche  wir  auf  den  zwei  darge- 
stellten Wegen  gewonnen  haben,  auf  Gott  zurückführen,  und  so  in  allen 
Dingen  Gott  zu  erkennen  suchen,  um  dadurch  zur  Lobpreisung  des- 
selben aufgemuntert  zu  werden^).  Das  Denken  des  Menschen  darf 
sich  nicht  damit  begnügen,  die  Walirheit  in  den  verschiedenen  Gebie* 
ten  des  Wissens  zu  erkennen ;  der  menschliche  Geist  muss  vielmehr 
sich  zu  der  Stufe  erheben ,  dass  er  in  der  Wahrheit ,  welche  er  er- 
kennt, den  Abglanz  der  absoluten  göttlichen  Wahrheit  sieht,  und  aof 
diese  Weise  in  der  Erkenntniss  Gottes  selbst  inun^  weiter  fortschrei- 
tet Denn  so  wird  für  ihn  die  Wissenschaft  ein  Mittel  sein,  nm  hie- 
nieden  seiner  Aufgabe  zu  genügen,  welche  in  der  Erkenntniss  und  Lob- 
preisung Gottes  besieht  Und  in  der  That  ist  ja  jede  Wissenschaft  von 
der  Art,  dass  sie  ihn  nothwendig  auf  Gott  hinleitet  und  dessen  Herr- 
lichkeit ihn  mehr  und  mehr  erkennen  lässt'). 

So  viel  über  die  drei  Stufen  des  Urtheils  *).  Nachdem  wir  nun  die 
dialektische  Kunst  als  die  Nachahmung  der  natürlichen  Dialektik  an  der 
Hand  der  letztem  entwickelt  haben,  bleibt  uns  noch  zu  sprechen  übrig 
von  dem  dritten  Theile  der  Dialektik  im  Allgemeinen ,  nämlich  von  der 
dialektischen  Uebung.  Durch  die  an  die  Regeln  der  Natur  nnd  Kunst 
sich  anschliessende  Uebung  soll  der  Geist  im  dialektischen  Denken  stark 
nnd  geschickt  gemacht  werden.  Diese  Uebung  soll  aber  wiedenmi  in 
dreifacher  Weise  geschehen,  nämlich  durch  Erklärung  guter  alter 
Schriftsteller,  durch  Schreiben  und  durch  Reden  (interpretatione,  scrip- 
tione  et  dictione )  ^).  Ramus  versäumt  nicht ,  für  die  Interpretation, 
&r  das  Schreiben  und  für  das  Reden  gewisse  Regeln  aufzustellen ,  die 
wir  jedoch  übergehen  wollen  ^).  Was  aber  das  Verhältniss  dieser  Mittel 
der  Uebung  zu  einander  betrifft ,  ao  ist  das  Reden ,  d.  i.  der  rhetorisch 
ansgebildete  Vortrag  der  letzte  und  höchste  Zweck ,  welcher  durch  alle 


1)  Ib.  p.  50  Bq. 

2)  Ib.  p.  57.  Postremos  snpereBt  dialectici  jndicii  gradns  in  perapidenda 
•dentiarom  humanamm  mtate  ad  suprernnm  rerum  omnräm  fioem  referenda  po- 
sitoB,  ut  laboris  bumani  fructas  poBsit  aestimari  et  optimuB  rerum  omnium  parens 
aiqae  anctor  agaoBd.  >«-  8)  Ib.  p.  61  sqq. 

4)  Ib.  p.  72  sq.  Hi  tres  Bunt  dialectid  judkii  grados,  per  qnoe  de  rebus 
omniboB  (qoae  in  dubitationem  caderent),  Judicium  fieri  poBsH:  Pritto,  gidd  eit 
verum  falBumve,  quaeritor.  Secnndo  res  Taria  mulüplexqae  elarina  ezponitor. 
Tertio  qnantnm  de  Deo  literis  bumanis  nosse  fiiB  eBt,  tantom  cognoedtur. 

6)  Ib  p.  74.  —  6)  Ib.  p.  76  -sqq. 
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üebimg  erreicht  werden  soll,  üeberhaupt  sollen  Dialektik  und  Rheto- 
rik mit  einander  aufs  Innigste  verbunden  Bein.  Denn  obgleich  die  Dia- 
lektik das  Denken,  die  Rhetorik  die  Rede  zum  Gegenstande  hat,  so 
müssen  doch  beide  in  der  Uebung  stets  mit  einander  gehen ,  in  iUmlicher 
Weise ,  wie  die  Natur  das  Herz  und  die  Zunge  in  ihren  Functionen  aufs 
Innigste  verbunden  bat.  Wir  sollen  die  logischen  Regeln  nicht  ihrer 
selbst  wegen  lernen ,  sondern  um  [sie  in  Uebnng  zu  setzen ,  und  ihre 
letzte  Uebung  ist  eben  die  Rede  ^). 

Das  nun  ist  der  ganze  Apparat  der  Ramistischen  Dialektik.    We- 
sentlich neue  Gedanken  sind  in  derselben  nicht  zu  findet).    Nur  das  mag 
dem  Ramns  zum  Verdienste  angerechnet  werden ,  dass  er  die  Dialektik 
zu  vereinfachen  suchte.    Ob  aber  das  Resultat  dieser  Vereinfachung  den 
Anfordenmgen  der  Wissenschaft  genügen  könne  ^  ist  freilich  mehr  als 
zweifelhaft.    Die  wesentlichen  Formen  und  Gesetze  des  Denkens  sind  in 
der  Ramistischen  Dialektik  nicht  so  ausgeschieden,  wie  es  die  Natur  der 
Sache  erfordert.    Der  Grundsatz ,  dass  die  natürliche  Logik  das  Object 
der  Logik  als  Wissenschaft  sei,  ist  ganz  richtig;  aber  die  natürliche 
Logik  hat  denn  doch  ein  ganz  anderes  Schema  ^  als  das  von  ]  Ramns 
entworfene.    Der  ganze  Fehler  liegt  darin ,  dass  Ramus  die  Gesetze 
der  Rhetorik  ohne  weiters  auch  zu  Gesetzen   der  Dialektik  machte, 
beide  Disciplinen  also  mit  einander  vermischte.    Dadurch  konnte  die 
Wissenschaft  der  Dialektik  als  solche  Nichts  gewinnen,  sie  konnte 
nur  verlieren.    Diese  Vermischung  der  Dialektik  und  Rhetorik  lag  in 
der  damaligen  Zeittendenz ;  wir  sind  derselben  auch  bei  den  voraus- 
gehenden Philologen  begegnet.    Aber  damit  hat  die  Dialektik  im  Ge- 
genhalte  zur  scholastisch- dialektischen  Methode  keinen  eigentlichen  Fort- 
schritt gemacht.  In  der  nachfolgenden  Zeit  musste  daher  diese  Verbindung 
wieder  gelöst  werden,  wenn  die  Dialektik  nicht  verkümmern  sollte. 

Die  Ramistische  Lehre  fand  in  kurzer  Zeit  weite  Verbreitung  und 
bürgerte  sich  ganz  besonders  in  der  Schweiz ,  in  Deutschland  und  in 
England  ein.  Auf  sehr  vielen  deutschen  Hochschulen  traten  Lehrer 
auf)  welche  die  Dialektik  nicht  mehr  nach  peripatetischen ,  sondern 
nach  ramistischen  Grundsätzen  lehrten.  Ebenso  in  der  Schweiz  und 
in  England').  Auf  den  katholischen  Hochschulen,  in  Frankreich i 
Spanien,  Italien,  hielt  man  sich  dagegen  von  dieser  Aenderung  fern, 
und  ebenso  gab  es  auch  unter  den  lutherischen  Theologen  viele 
Widersacher  des  calvinistischen  Ramus.  Dazu  gehörte  Melanchthon  ^). 
So  entstanden  unter  den  Dialektikern  zwei  grosse  Parteien:  die  der 
Ramisten  und  die  der  Antiramisten,  wovon  die  einen  der  ramistischen, 
die  andern  der  peripatetischen  Dialektik  anhingen,  und  welche  sich 
gegenseitig  bekämpften.    Zu  den  Antiramisten  gehörten  vorzugsweise 


1)  Ib.  p.  93  sq.    Gf.  Waddmgion  Kaatua,  op.  c.  p.  102^*125« 

2)  Waddingt.  Kost,,  op.  c  p.  181  sqq.  —  8)  Ib.  p.  188  8q. 
»ocki,  CNMhiehto  dar  Phfloiophle.  HL  20 
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Oarpentarius ,  Nicolaus  Frischlin,  Antonius  Govea,  Cornelius  Hartini, 
Joacliim  Perionius ,  Jacob  Scbegk  zu  Tülrnig^ ,  Phil.  Scborbius  u.  A. 
Unter  den  Raiiiisten  dagegen  sind  vorzugsweise  zu  nennen:  Thom. 
Freigius,  Franz  Fabricins,  Caspar  Pfaffrad,  Wilh.  Ad.  Scribonius,  Au- 
domar  Taläus,  Jobann  Cramer,  Henning  Rennemann,  Frle<lrich  Bea- 
rbus,  Andreas  Kragius,  Rndolpb  Snell,  Tbomas  Rbaedns,  Hieronymus 
Treutier,  Heigo  Buscher  u.  A. *).  —  Andere  protestantische  Philoso- 
phen suchten  eine  mittlere  Stellung  einzunehmen ;  sie  suchten  die  pe- 
ripatetische  Logik  in  der  Form,  welche  sie  von  Melaüchthon  erhalten 
hatte,  mit  dem  Ramismus  zu  verbinden,  konnten  es  aber  damit  keiner 
der  beiden  Parteien  recht  machen ,  und  wurden  von  der  einen  als 
Pseudoramisten,  von  der  andern  als  Semiramisten  bezeichnet ').  Dazu 
wurde  insbesonders  gerechnet  Rudolph  Goklenius  zu  Marburg  (f  1628), 
ein  vielseitig  gebildeter  und  mit  der  classischen  Literatur  vertrauter 
Mann,  welcher  auch  in  andern  Zweigen  der  Philosophie  Rühmliches 
leistete. 

So  viel  über  den  Ramismns.  Wir  gdien  nun  zu  einer  andern 
philosophischen  Richtung  über,  welche  in  unserer  Periode  auftaucbta 
Es  ist  ein 


V,    Neuer  Btoicismus,  Epicuräismus  and  Joiüamtifi. 


§.  69. 

Nicht  blos  der  antike  Piatonismus  und  Aristotelismus ,  sondern 
auch  der  Stoicismus  trat  in  der  gegenwärtigen  Epoche  aufs  Neue  ans 
Tageslicht  hervor,  ohne  jedoch  ein  so  grosses  Aufsehen  in  der  Welt 
zu  machen,  wie  die  erstgenannten  Systeme.  Es  war  Justus  Lipsius, 
welcher  die  stoische  Philosophie  wieder  zu  Ehren  zu  bringen  suchte. 
Bertihmter  als  Philolog,  denn  als  Philosoph,  hatte  er  sich  durch  das 
Studium  der  alten  Classiker  mit  den  stoischen  Lehren  vertraut  ge- 
macht und  sie  scheinen  ihn  dermassen  für  sich  eiugenommen  zu  haben, 
dass  er  ihnen  neuerdings  Geltung  in  seiner  Zeit  zu  verschaffen  suchte. 
Seine  Opposition  gegen  die  Scholastik  war  hiebei  nicht  so  bitter  und 
durchgreifend ,  wie  wir  sie  bei  den  übrigen  Philologen  treffen ;  er  will 
nur  zeigen,  dass  die  stoisrhe  Philosophie  Vorzüge  habe,  welche  sie 
mit  den  übrigen  t)hilosophischen  Secten  des  Alterthnms  nicht  blos  als 
ebenbürtig,  sondern  in  vicilfacher  Beziehung  als  den  übrigen  Secten 
überlegen  erscheinen  lassen.  t)em  Christenthüme  setM  er  seinen  Stoi- 
cismus nicht  geradezu  entgegen ;  er  sucht  vielmehr  dessen  Lehren  mit  den 


1)  Ib.  p.  181  tfqq.  TgL  Tennemann,  Gesch.  d.  Ph.  Bd.  9.  S.  496  ff. 

2)  Wadd,  Kmt,  o|).  o.  p«  1S&. 
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ebristUehen  Lehren  in  Eiaklang  zu  bringen,  und  sein  Streben  geht 
deshalb  überiUl  dahin,  eine  solche  Erklärung  der  stoischen  Leh)*satice 
beizabrifigen,  welche  einen  Widerspruch  zwischen  ihnen  und  dem  Chri- 
stenthume  zu  beseitigen  geeigenschafttt  wären.  Wo  solches  umnog- 
licb  ist,  da  verlässt  er  zwar  die  stoischen  Lehren,  nicht  abet  olnie 
die  Stoiker  selbst  möglichst  zu  entschuldigen  und  in  Schutz  zu  neh- 
men. Seine  Sprache  ist  die  des  Philologen,  rdn,  ilies^end,  classisch. 
Im  Leben  war  er  selbst  nichts  weniger  als  Stoiker. 

-  Joost  Lipps  (Justus  Lipsius)  ward  geboren  im  Jahre  1547  zu  Isea 
bei  Brüssel ,  studirte  in  Brüssel ,  Cölu  und  Löwen  unter  der  Leitung 
der  Jesuiten  und  gewann  unter  dieser  Leitung  bald  Voriiebe  für  die 
altrömische  Literatur  und  insbesonders  für  stoische  Philosophie,  wie 
selbe  insbesonders  von  Seneka  und  Epiktet  vertreten  war.  In  Folge 
der  Dedication  seiner  schon  im  neunzehnten  Lebensjahre  geschriebeneu 
^Variae  lectiones''  an  den  Cardinal  Pernotti  kam  er  nach  Kom  als 
Secretar  desselben,  lebte  hier  sehr  ausschweifend  und  setzte  diese 
Lebensweise  auch  fort,  als  er  nach  Löwen  zurückkehrte,  bis  ihn  Carl 
Lange ,  ein  gelehrter  und  tugendhafter  Mann  zu  Lüttich ,  auf  bessere 
Wege  brachte.  Er  reiste  dann  nach  Wien,  ging  durch  Böhmen  nach 
Sachsen  und  nahm  eine  Lehrstelle  in  Jena  an,  unter  dem  Versprechen 
lutherisch , zu  werden.  Er  verliess  jedoch  Jena  bald  wieder,  kehrte 
auf  sein  väterliches  Landgut  bei  Brüssel  zurück  und  erhielt  im  Jahre 
1579  eine  Lehrstelle  in  Leyden ,  wo  er  sich  nun  äusserlich  zur  refor- 
mirten  Secte  bekannte  und  dreizehn  Jahre  lang  lehrte,  aber  sich  auch 
m  heftige  politische  Streitigkeiten  verwickelte,  indem  er  mibdHch  und 
schriftlich  (in  den  Politicis  s.  civilis  doctrinae  1.  IV.)  die  in  den  Nie- 
derlanden nicht  beliebte  strengmonarchische  Staatsform  vertheidigtc. 
Er  ging  daher  nach  Spaa  und  dann  nach  Cöln,  wo  er  wieder  katho- 
lisch wurde.  Hierauf  wurde  er  in  Löwen  als  Professor  angestellt, 
kurz  vor  seinem  im  Jahre  1606  erfolgten  Tode  aber  von  diesem  Lehr- 
amte entbunden  und  zum  Historiographen*  des  Königs  von  Spanien 
emaimt. 

Die  Schriften,  in  welchen  er  die  stoische  Philosophie  vortrug  und 
wieder  zu  Ansehen  zu  bringen  suchte,  sind:  die  „Manuductio  ad  phi- 
losophiam  stoicam,  ^'  dann  „  Physiologiae  Stoicorum  1.  III. ,  ^^  und  end- 
lich die  Schrift  „  De  constantia  ^). ''  Suchra  wir  aus  diesen  Schriften 
eiB  Bild  seiner  Lehr-  und  Denkweise  zu  entwerfen. 

Die  Stoiker  nahmen  zwei  Principien  an :  Gott  und  die  Materie. 
Darin  stimmt  ihnen  Lipsius  bei,  nur  dass  er  es  für  einen  Irrthum  er- 
klärt ,  die  Materie  als  etwas  Ewiges  neben  Qott  hinzustellen ').    Gott 


1)  £8  liegen  mir  diese  Schriftea  tor  in  der  Ausgabe  der  Werke  des  Lipsirs 
Tesaliae  1675.  Ton.  IV. ,  wonach  ich  citire» 

2)  Physiolog.  Stoic.  1.  1.  dissert.  4. 

20* 
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ist  d<is  activc,  die  Materie  das  passive  Princip.  Gott  ist  ferner  naeh 
den  Stoikern  als  das  active  Princip  auch  die  allgemeine  Natur  und 
die  allgemeine  Vernunft,  welche  in  allen  Dingen  zur  Offenbarung  ge- 
langt. Und  diese  allgemeine  Natur,  welche  zugleich  allgemeine  Ver- 
nunft ist,  fassten  sie  auf  als  „ Feuer, '^  nicht  als  ein  solches  irdisches 
Feuer,  wie  es  uns  in  der  sinnlichen  Welt  entgegentritt,  sondern  als 
ein  vernünftig  und  kunstreich  bildendes  Feuer,  welches  Alles  von  In- 
nen heraus  belebt  und  formt  ^).  Auch  hierin  sieht  Lipsius  nichts  ge- 
radezu Tadelnswerthes,  und  auf  die  Frage,  wie  es  denn  doch  mit  dem 
christlichen  Glauben  sich  vereinbaren  lasse,  Gott  als  Feuer  zu  den- 
ken ,  erwiedert  er  folgendes :  Es  bezeichnet  ^  ja  das  Evangelium 
selbst  Gott  und  das  göttliche  Wort  als  ein  „  Licht , ""  und  nicht  blos 
dem  Moses  ist  Gott  in  einem  flammenden  Dornbusche  erschienen,  son- 
dern auch  über  die  Apostel  hat  sich  der  heilige  Geist  in  Gestalt  feu- 
riger Zungen  herabgelassen.  Allerdings  nennen  wir  als  Christen  Gott 
nicht  im  eigentlichen  Sinne  eine  feurige  Natur;  aber  Licht  und  Feuer 
bieten  unter  Allem,  was  unter  die  Sinne  fällt,  die  meisten  Analogien 
und  Aehnlichkeiten  mit  dem  göttlichen  Wesen  und  seinen  Eigenschaft 
ten  dar.  Man  kann  demnach  die  Ansicht  der  Stoiker,  nach  welcher 
das  göttliche  Wesen  als  Feuer  gedacht  werden  müsse,  nicht  so  ganz 
als  absurd  bezeichnen ,  obgleich  man  sie  nicht  im  strengen  Sinne  des 
Wortes  vertheidigen  kann'). 

Vorzugsweise  beschäftigt  sich  Lipsius  im  Geiste  der  Stoiker  mit 
der  Entwicklung  und  Begründung  der  göttlichen  Providenz  und  des 
Fatums.  Der  Begriff  der  Vorsehung,  lehrt  er,  kann  von  Gott  nicht  ge* 
trennt  werden.  Wir  können  uns  Gott  nur  als  den  vorsehenden  denken  ^). 
Und  diese  göttliche  Vorsehung  besteht  dann  darin,  dass  Gott  Alles, 
was  hienieden  ist  und  geschieht ,  erkennt  und  im  Lichte  dieser  Erkennt* 
niss  auf  uns  unbekannten  Wegen  leitet  und  regiert  *).  Nichts  steht  also 
ausser  dem  Bereiche  dieser  göttlichen  Vorsicht ;  durch  sie  wird  Alles, 
was  hienieden  ist,  zu  seinem  Ziele  hingeordnet  und  hingeleitet  Aller- 
dings mag  man  gegen  die  Wahrheit  der  göttlichen  Vorsehung  einwen- 
den, dass  ja,  falls  es  eine  solche  Vorsehung  gäbe,  so  viele  Uebel  in  der 
Welt  nicht  sein  könnten.  Allein  dieser  Einwurf  ist  nichtig.  —  Alle  Uebel 

1)  Ib.  1.  1.  dies.  6. 

2)  Ib.  L  1.  disB.  6.  p.  846.  Non  qnod  Tgnem  Deum  dlcamaB,  al»Bft:  aed 
quod  ista  „divinae  proprietatit  (rerba  Dionysii  Areop&gitae)  inter  haec,  quae  nb 
octtloB  cadunt,  plorimas  imagines  habeat"  Itaqne  Stoici  baud  nimis  absardi,  si 
diTinitatem  iiU  dederunt,  quod  et  consenta  pleraeqne  gentes,  velot  natura  prae- 
eunte  fecerunt,  qui  Yestam  tdlicet  et  ignem  perpetuum  ▼oiucrunt 

S)  Ib.  1.  I.  disB.  n. 

4)  De  constantia,  I.  1.  c.  18.  Est  igitur  in  Deo,  fait,  erit,  pervigil  illa  et 
perpes  cora  (Bed  cara  tarnen  aecora),  qua  res  onmes  inspicit,  adit,  cognosdt,  et 
cognitas  immota  quadam  et  ignota  nobii  serie  dtrigit  ac  gobemat.  Id  aotem  est, 
quod  proTidentiam  bic  voco. 
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lassen  sich  eintheilen  in  natürliche,  in  innere  und  in  äussere  Uebel  ')• 
Natürliche  Uebel  sind  solche ,  welche  von  der  Natur  selbst  kommen ,  sei 
es  nun ,  dass  sie  blos  hie  und  da  auftreten,  wie  Missgeburten,  natürliche 
Gebrechen  u.  dgL ,  oder  dass  sie  constant  sind,  wie  Schlangen,  reissende 
Thiere,  Gifte  n.  dgl.  Innere  Uebel  sind  solche,  welche  in  dem  innern  Men- 
schen sich  vorfinden,  wie  alles  sittlich  Böse ,  alle  Laster  u.  dgl.    Aeus- 
sere  Uebel  endlich  sind  jene,  welche  zuf&llig  von  Aussen  hereinbrechen, 
wie  Krieg,  Hungersnoth,  Pest,  Ueberschwemmung  u.  dgl.  —  Keines  von 
all  diesen  Uebeln  steht  aber  im  Widerstreit  mit  der  göttlichen  Vor- 
sehung, so  dass  diese  mit  jenen  nicht  ^saounen  bestehen  könnte.  Nicht 
die  natürlichen  Uebel:  denn  diese  tragen,  wenn  man  sie  von  einem 
hohem  Standpunkte  aus  betrachtet,  gleichfalls  zur  Schönheit  des  Uni- 
versums (ad  omatum  universi)    bei.     Zu   seiner  eigenen  Verherr- 
lichung hat  ja  Gott  auf  erster  Linie  die  Welt  gemacht ;  daher  muss 
Alles  zusammenwirken  zum  Schmuck  des  Universums,  damit  dadurch 
die  Ehre  Gottes  des  Schöpfers  gefördert  werde;  —  und  zum  Schmuck 
des  Universums  tragen ,  wie  gesagt ,  auch  alle  jene  natürlichen  Uebel 
bei.    Und  selbst  wenn  man  darauf  Rücksicht  nimmt,  dass  Gott  auf 
tweiter  Linie  die  Welt  auch  unsertwegen  gemacht  hat,  sind  jene  natür* 
liehen  Uebel  nicht  ohne  Zweck;   denn  sie  haben  in  dieser  Richtung 
eben  den  Zweck,  dass  der  Mensch  seine  Herrschaft  über  die  Natur 
läge  und  bethatige,  indem  er  diese  Uebel  beherrscht  und  seinen  eige- 
nen Zwecken  dienstbar  macht  ^).    Aber  auch  die  innern  Uebel,  wie  wir 
sie  in  uns  vorfinden,  widerstreiten  der  göttlichen  Vorsehung  nicht; 
denn  sie  haben  ihre  Ursache  ja  nicht  in  Gott,  sondern  nur  in  uns 
selbst ,  in  unserm  freien  Willen '}.    Was  endlich  die  äussern  Uebel 
betrifft,  so  stehen  dieselben  gleichfalls  nicht  im  Widerspruche  mit  oder 
ausser  dem  Bereiche  der  göttlichen  Vorsehung.    Sie  haben  vielmehr 
einen  dreifachen  Zweck,  nämlich  den  Zweck  der  Uebung,  der  Züch- 
tigung und  der  Strafe.    Die  Guten  sollen  dadurch  im  Guten  geübt, 
die  Gefallenen  sollen  dadurch  gezüchtigt^  die  Gottlosen  endlich  be- 
straft werden*).    So  haben  alle  diese  Uebel  in  letzter  Instanz  nur 
wiederum  das  Gute  zum  Zwecke.    Denn  wozu  werden  die  Guten  durch 
die  Uebel  geübt  ?  Dazu ,  dass  sie  im  Guten  gestärkt  werden  und  in 
der  Vollkommenheit  inuner  mehr  zunehmen  ^).    Wozu  werden  die  Ge- 
fallenen gezüchtigt?  Damit  sie  von  ihrem  Falle  aufstehen,  oder  damit 
sie  doch  wenigstens  f&r  zukünftige  Fälle  gezügelt  werden  und  nicht 
mehr  neuerdings  dem  Bösen  verfallen*).    In  beiden  Fällen  ist  also 
der  Zweck  das  Gute.    Aehnlich  verhält  es  sich  endlich  auch  mit  der 
Bestrafung.    Die  Bestrafung  ist  etwas  Gutes,  in  so  fem  wir  sie  vom 
Standpunkte  des  Urhebers  der  Strafe  aus  betrachten.   Denn  die^  Gerech- 
tigkeit Gottes  fordert  es,  die  Fehler  der  Menschen  entweder  zu  verbes- 

1)  Phys.  Stoic.  L  1.  d.  18.  —  2)  Ibi  L  1.  d.  18.  —  8)  Ib.  L  l.  diss.  14.  1^. 
4)  De  const  L  2.  c.  8.  —  6)  Ib.  l  c  —  6)  Ib.  L  2.  c.  9. 
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scru  oder  aufzubeben.  Gebessert  nua  soUeu  sie  werden  durch  die  Zfich- 
tigu])g,  aufgehoben  aber  durcli  die  Strafe.  Es  ist  aber  ferner  die  Be» 
strafuQg  auch  etwas  Grutes,  weua  wir  sie  in  Bezug  auf  das  Menschen* 
geschlecbt  im  Aligejueineu  betrachten.  Denn  die  menschliche  Gesdischafi 
könnte  uninö^'lich  Best^ind  haben,  weim  den  Gliedern  derselben  AUea  un- 
gestraft hingehen  würde.  Und  endlich  müssen  wir  die  Bestrafung  sogar 
in  so  fern  als  etwas  Gutes  betrachten,  als  wir  sie  in  Beziehung  auf 
den  Bestraften  selbst  autfassen.  Denn  für  ^w^m  hat  sie  nicht  so  fast 
einen  vindicativen  Cbai'akter,  —  Gott  dem  Gütigen  liegt  die  Bache 
fern  — ,  sondern  sie  hat  vielmehr  nur  den  Zweck,  den  Gottlosen  von 
weitern  Vei*geheu  zurückzuhalten,  ihn  daran  zu  verhindern^). 

Man  sieht,  es  liesse  sich  in  Bezug  auf  diesen  letzterwähnten  Puakl 
wohl  fragen,  wie  es  sich  denn  mit  den  jenseitigen  ewigen  Strafen  ver» 
halte,  wenn  die  Bestrafung  gar  keinen  vindicativen  Charakter  bat«  LipsittS 
giht  darauf  keine  Antwort.  £r  gibt  zwar  solche  ewige  Strafen  zu; 
aber  er  verbreitet  sich  nicht  weiter  über  dieselben '). 

Aber,  fährt  Lipsiife  fürt,  es  geschiebt  ja  gar  häufig,  daas  daa  Böse^ 
welches  die  Menschen  thun,  gai*  keine  Bestrafung  erfährt,  dass  ferner 
Slnifcn  über  solche  verhängt  werden,  welche  sie  gar  nioht  oder  doch 
wniigstens^  nicht  in  solchem  Grade  verdient  haben,  mi  cUea  eadllA 
die  Vergehen  der  Ahnen  erst  an  ihren  Nachkommen  gejittchtigt  «erdoK 
welche  an  jenen  Vergeben  ga^2;  unsQb^ldig  sind.  Wie  fitidDOit  denii 
das  mit  der  göttlichen  Vorsehung  ?  —  Darauf  ist  vor  Allem  zu  ^wie^ 
dern,  dass  wenn  wir  aucli  alle  Gründe  nicht  kennen«  warum  die  Vor» 
sehuug  so  oder  anders  handelt«  wir  desbalji>  noch  ninht  berechtigt  ftindH 
die  Vorsehung  selbst  zu  läugnen.  Die  götUicbe  Voraebung  kann  niekt 
nach  dem  Masse  der  menschlichen  Einsicht  gemessen  werden^).  — AUeti 
es  ist  die  Sache  nicht  einmal  so  schlimm «  wie  sie  scheint  Wir  kön» 
neu  das  besagte  Verfaltven  der  göttlichen  Vorsehung  una  doch  wenig* 


1)  Ib.  1.  2.  c.  10.  Punitio  ad  malos  spectat,  fateor,  noa  taonen  (est)  mala. 
BoBa  onim  primo,  si  Dentn  ro^picis:  cigits  justitiae  acfcnia  et  änmota  lex  postu- 
lat ,  poccata  bonHiium  ant^  eiiendari ,  ant  u»nf.  Castigatio  aatem ,  quae  abhii  poa- 
sunt,  einendM;  qnae  na^ietist,  punitio  toHit.  Bona  it^rtan,  ai  boaiiaea  Bpectet, 
quoruin  etare  aut  pjcrenaare  baec  societna  non  pot^st,  si  vfolentls  BcelMttieqtie  in* 
geniis  omnia  sint  impune....  Bona  tertiOi  si  eos  ipsoq  speeteSi  qui  pnnwBttir. 
Pro   ipsis   enim ,   quia  uon  tarn  ultio  haec  aat  viadicta  |iro>^na  est,  aec  ft*f|w» 

benfgnum  ülud  nuroen „  ex  ira  poenas  petere  imhibit  acrea , "   ut   pie  poeta 

imptUB  ait:  quam  cobibftfo  qnaedam  a  sceTere  et  repressio:  et,  ut  cum  GraerU 
aignaatar  di*  am.  ki).utit,  j?//*  oj  rtuwfiitc.  Üt  mors  bon^'a  dementer  saepe  immissa, 
aat0  acelus :  sie  dt^sperat«  maÜB ,  in  trelei^e ,  qtiod  Ha  amant ,  ut  nisi  aectione  ab 
CO  non  avellantnr.  SistU  ighur  Deua  eAraenem  Ulum  eurBmn,  et  peeeante«  pani- 
tosque  peccare  benigne  tollit. 

2)  Ib  ].  2.  c  15.  Adde  jam  buc  postomas  inas  et  aeterpos  poenaSt  qoai  e 
me<Ua  Theologia  posuftse  mUii  satls  8it|  nop  eTolTisse.  ~  8)  Ib.  L  d.  c,  12, 
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rtens  einigermassen  erklären.  Was  zuerst  den  Einwurf  betrifft,  dasa 
Gott  bei  maochen  Menschen  das  Böse  nicht  straft,  so  ist  darauf  zu 
erwiedem,  dass  bei  solchen  Menschen  die  Strafe  nicht  hinwegfallt, 
soudem  blos  aufgeschoben  wird  ^).  Warten  ja  doch  des  Bösen  in  je- 
dem Falle  die  ewigen  jenseitigen  Strafen,  welche  die  Theologie  lehrt  ^). 
Und  dann  gibt  es  ja  nicht  blos  äussere,  sondern  auch  innere  Strafen, 
welche  in  der  Unruhe  und  Pein  des  Gewissens  bestehen :  und  diesen 
entgeht  Niemanch,  möge  er  sein ,  wer  er  wolle  *).  Wenn  femer  gesagt 
wird ,  dass  Gott  ja  auch  Unschuldige  strafe ,  so  muss  man  mit  Recht 
fragen :  wer  sich  denn  überhaupt  ittr  unschuldig  halten  könne.  Wir 
fehlen  alle  und  keiner  kann  sagen,  dass  er  ohne  Schuld  sei*).  End- 
lich streitet  es  auch  nicht  mit  der  Gerechtigkeit  der  göttlichen  Vor. 
sehang,  dass  Gott  die  Vergehen  der  Ahnen  an  den  Nachkommen  straft. 
Geschieht  es  ja  doch ,  dass  weltliche  Forsten  einen  Verbrecher  damit 
strafeo ,  dass  sie  seine  ganze  Familie  und  alle  Nachkommen  der  Eh- 
ren und  Auszeichnungen  berauben,  welche  sie  ihnen  vorher  verliehen 
hatten.  Sollte  Gott  das  nicht  gestattet  sein,  was  einem  irdischem 
Könige  gestattet  ist ')  ? 

In  unmittelbarer  Verbindung  mit  dem  Begriffe  der  Providenz  steht 
nach  Lipsius  der  Begriff  des  Fatums.  Wenn  es  einen  Gott  gibt,  sagt 
er,  90  gibt  es  eine  Providenz;  wenn  dieses,  dann  gibt  es  ^ne  be- 
stimmte Ordnung  der  Dinge;  und  wenn  dieses,  dann  gibt  es  auch 
eine  feste  und  unabinderUcbe  Notbwendigkeit  in  den  Ereignissen  dieser 
Welt,  — ein  Fatum'). 

§.  70. 

Lipiiius  unterscheidet  ein  vierfaches  Fatum,  das  mathematische,  das 
natOrlicbe,  das  gewaltsame  und  das  wahre  Fatum  (fatum  mathemati- 
cum ,  naturale ,  violentum  et  verum )  0*  ^^  mathematische  Fatum 
wäre  dasjenige ,  welches  alle  Ereignisse  bieniedeii  auf  die  Kraft  und  auf 
die  Constellation  der  Gestirne  zurückführt,  also  das  astrologische  Fatum. 
Em  solches  anzunehmen  ist  widersinnig  ^).  Das  natürliche  Fatum  wäre 
zu  defimren  als  die  Ordnung  der  natürlichen  Ursachen,  welche,  wenn  sie 
nicht  gehindert  werden,  durch  ihre  eigene  natürliche  Kraft  eine  be- 
stimmte und  sich  gleich  bleibende  Wirkung  liervorbringeu  *).  In  solcher 
Weise  fasste  Aristoteles  das  Fatum  auf.    Allein  auch  diese  Auffassung 


l)  Ib.  l  2.  €.  IS.  -  2)  Ib.  1.  2.  c.  1^.  —  8)  Ib.  1.  2.  c.  14. 

4)  Ib.  1.  2.  c.  16.  —  6)  Ib.  1.  2.  c.  17. 

€^  Ib.  j.  1.  c  17.  Si  enin  Dens  est,  ProTidentia  est;  al  haec,  DecijetMin  et 
ordo  jrerom ;  u  i%tud ,  firma  et  raU  necessitas  ev^onun. 

7)  Ib.  L  1.  a  17.  —  8)  Ib.  L  1.  c.  18.  In  hac  siiiUa  navi  (hodieque  pudor 
Chiistiaiu  nojniBiB }  Aairologorum  fere  Tulipis. 

9}  ib.  L  c.  Ordo  causanun  naturalium,  quae  (ouii  inpediaator)  vi  et  aatoca 
ma  oertoB  eondem^ue  producunt  effectum. 
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des  Fatums  kann  u|cht  als  richtig  angenommen  werden.  Das  fatum 
violcutum  ferner ,  welchem  die  Stoiker  huldigten ,  wird  von  Seneca  de- 
fiuirt  als  die  „  Nothwendigkeit  aller  Dinge  und  aller  Thätigkeiten,  welche 
keine  Kraft  zu  durchbrechen  vermag  ^).  ^'  Aliein,  sagt  Lipsius,  so  viel  er 
auch  auf  die  Stoiker  halte,  so  könne  er  doch  auch  diesen  ihren  Begriff 
des  Fatums  nicht  als  richtig  anerkennen.  Denn  man  kann  den  Stoikern 
mm  Vorwurf  machen  ( wie  es  denn  auch  geschehen  ist ) ,  dass  sie  damit 
einerseits  Gott  selbst  dem  Fatum  unterwerfen ,  und  8ass  sie  anderer- 
seits die  Freiheit  der  menschlichen  Handlungen  aufheben.  Und  {er 
könne  sie  auch  nicht  zuversichtlich  von  dieser  beiderseitigen  Schuld 
freisprechen  ^). 

Daher  muss  das  Fatum,  wenn  es  richtig  aufgefasst  werden  soll 
( verum  fatum ) ,  also  definirt  werden :  Es  ist  das  den  beweglichen  Din- 
gen inhärente  Decretum  der  göttlichen  Providenz,  durch  welches  alles 
Einzelne  nach  Ordnung,  Zeit  und  Ort  fest  und  unwandelbar  bestimmt 
ist^).  Das  Fatum  ist  also  nicht  dasselbe  mit  der  göttlichen  Provi- 
denz; die  Providenz  ist  in  Gott,  das  Fatum  dagegen  ist  in  den  Din- 
gen selbst.  Das  Fatum  ist  die  Folge  und  die  Wirkung  der  göttlichen 
Providenz.  Was  hn  Schoosse  der  göttlichen  Providenz  vorhergesehen 
und  vorherbestimmt  ist,  das  wirkt  sich  als  Fatum  in  den  geschöpf- 
lichen Dingen  im  Ganzen  und  im  Einzelnen  aus^).  Daher  hebt  das 
Fatum,  obgleich  es  selbst  unbeweglich  ist,  doch  die  den  Dingen  na- 
türliche Bewegung  nicht  auf,  sondern  wirkt  ohne  Gewalt  in  allen  Din- 
gen so,  wie  es  deren  Natur  erfordert:  in  den  nothwendigen  Ursachen 
uothwendig ,  in  den  natürlichen  natürlich ,  in  den  freien  frei ,  in  den 
zufälligen  zufällig.  Ohne  Zwang  und  Gewalt  leitet  und  lenkt  es  die 
Dinge  nach  und  vermöge  der  ihnen  von  Natur  aus  zukooomenden  Wirk* 
samkeit.  Und  in  diesem  Sinne  kann  man  dann  allerdings  mit  vollem 
Rechte  mit  den  Stoikern  sagen,  dass  Alles  nothwendig  geschieht,  waa 
durch  das  Fatum  geschieht  *).    Denn  es  sind  ja  auch  die  freien  Hand- 


1)  Ib.  1.  c.    NecesBitas  rerum  omaiam  actiunomque,  quam  noIU  vis  rompit 
2j  ib.  1.  c    JSec  fidenter  nimis  eos  purgem  utriusque  culpae, 

3)  Ib.  1.  1.  c.  19.  Inhaerens  rebus  mobilibus  immobile  providentiae  decretum, 
quod  singula  suo  ordine,  loco,  tempore,  firmiter  reddit. 

4)  Ib.  1.  c.  Fatum  ad  res  ipaas  magis  deacendere  videtor,  in  iisque  ainauUs 
spectari,  ut,  inquam,  alt  digestio  et  ezplicatio  communis  illioa  Providentiae  di« 
atincte  et  per  partes.  Itaque  illa  in  Deo  est  et  ei  soli  tribuitnr:  hoc  in  rebus 
et  iis  adscribitur. 

6)  Ib.  1.  c.  Fatum  ipsum,  etsi  immobile,  motom  tamen  insitom  et  natoram 
non  tollere  a  rebus,  sed  leniter  et  sine  vi  agere,  ut  cuique  res  impressa  a  Deo 
Signa  poBtulant  et  notae.  In  causis  quidem  (secundas  intelligo)  necessariis  neoes« 
sario,  in  naturalibus  naturaliter,  Tolontarils  voluntarie,  contingentibos  contingon* 
ter.  Itaque  rerum  quidem  respectUi  vtm  noUam  affert  aut  coactionem:  ««d  nC 
quidqae  natom  est  facere  aut  pati  i  ita  dirigit  singola  et  flectit    At  si  id  ad  ori- 
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langen  und  die  zufälligen  Ereignisse  von  Gott  vorausgesehen  und  in 
dieser  Voraussehong  mit  in  die  Verkettung  des  Fatums ,  wie  er  sol- 
ches durch  seine  Vorsehung  in  der  Oesanuntheit  der  Dinge  festge* 
stellt  hat,  aufgenommen.  Was  daher  immer  geschehen  mag,  das  muss 
geschehen,  weil  eben  dieses  Geschehen  im  Fatum  eingeschlossen  ist; 
aber  nicht  alles,  was  geschieht,  geschieht  nothwendig,  gleich  als  gäbe 
es  keine  freien  Ursachen.  In  diesem  Sinne  steht  somit  Alles  unter 
der  Herrschaft  des  Fatums ;  nur  Gott ,  welcher  das  Fatum  begründet 
bat,  steht  frei  über  demselben,  und  in  seiner  Macht  liegt  es  daher 
auch,  die  Verkettung  des  Fatums  zu  durchbrechen  und  Wirkungen 
hervorzubringen,  welche  an  sich  ausser  dem  Bereiche  des  Fatums 
stehen  0- 

Diese  also  entwickelten  Begriffe  von  dem  Fatum  und  von  der 
göttlichen  Vorsehung  sind  nach  Lipsius  von  grosser  Bedeutung  für 
das  Verhalten  des  Menschen  in  Mitte  der  Wechselfälle  dieses  Lebens. 
Denn  daraus  schöpft  er  jene  Standhaftigkeit  (constantia),  welche  die 
Tugend  des  Mannes  ist  Wenn  der  Staat  von  Parteiungen  aufgewühlt 
wird,  wenn  Tyrannei  auf  dem  Vaterlande  lastet,  wenn  der  Bürgerkrieg 
es  zerfleischt ,  so  wird  es  Sache  des  Mannes  sein ,  standhaft  zu  blei* 
b€D,  und  diese  Standhaftigkeit  wird  er  sich  erringen,  wenn  er  sich  zu 
GoDfithe  führt,  dass  einerseits  Alles,  was  hienieden  geschieht,  unter 
der  leitenden  Vorsehung  Gottes  steht,  und  dass  andererseits  Ailes 
nach  unabänderlichem  Fatum  seine  Wege  geht,  dessen  Verkettung  kein 
Vensch  zu  durchbrechen  vermag.  Sowie  die  Dinge  gehen,  so  müssen 
sie  gehen ,  wozu  also  sich  durch  dieselben  erschüttern  und  aus  dem 
Gleichgewichte  bringen  lassen  I  Wird  ja  doch  Alles  durch  die  gütige 
Vorsehung  mittelst  des  Fatums  zum  Besten  geleitet  und  stehen  ja 
auch  die  Uebel,  wie  wir  gesehen  haben,  nicht  ausser  dem  Bereiche 
dieses  Zweckes '). 

In  seinen  psychologischen  Lehrbestimmüngen  schllesst  sich  Lip* 
Sias  gleichfalls  enge  an  seine  stoischen  Meister  an.  Die  Seele  des 
Menschen  ist  nach  der  Lehre  der  Stoiker  eine  feurige  Natur,  welche 
ihren  Ursprung  in  dem  überirdischen  Aetber  hat,  in  welchem  Gott 
wohnt  Lipsiua  findet  diese  Lehre  in  so  fern  analog  mit  der*christ- 
)iehen  Lehre,  als  das  Christenthum  die  Seele  von  Gott  nach  seinem 
Bilde  geschaffen  sein  lässt  Und  in  diesem  Sinne  will  er  jene  auch  geU 
ten  lassen  ^).  In  der  Seele  ist  aber  wiederum  ein  Doppeltes  zu  unter- 
scheiden, nämlich  der  Geist,  das  eigentlich  Himmlische  und  Göttliche 
in  ihr ;  und  dann  jener  unvernünftige  Theil ,  nach  welchem  sie  in  den 


ginem  Boain  tarnen  retrahls ,  id  est  proTidentiam  et  I>eam ,  constanter  nee  timide 
•dfimumdam ,  necessario  omnla  fieri,  quae  flito  fiant 

1)  n».  L  1.  c.  20.  -^  2)  Ib.  l  1.  c.  18  sqq.  L  2.  c.  6  aqq.  ^  8)  PbTiioL 
Stoic  L  8.  c  disi.  7-10. 


Körper  versenkt  ist  ^).  Daher  sind  auch  zwei  leitende  und  bewegende 
Elemente  im  Menschen  anzunehmen,  die  Vernunft,  welche  dem  Geiste, 
und  die  Meinung  (opinio) ,  welche  dem  Leibe ,  wie  er  durch  die  un- 
vernünftige Seele  belebt  wird ,  angehört  Die  Vernunft  ist  Gott  als 
ihrem  Ursprünge  zugekehrt,  sie  ist  fest  und  unbewegt  im  Guten,  die 
Quelle  aUer  rechten  Ueberlegung  und  alles  richtigen  Urtheils.  Ihr  ge- 
horchen heisst  herrschen ').  Die  Meinung  dagegen  ist  dem  Sinnlichen 
zugewendet ;  sie  ist  trügerisch  und  unbeständig ;  sie  ist  für  uns  die 
Mutter  aller  Uebel,  wie  die  Vernunft  die  Mutter  alles  Guten  istO 
So  ist  die  Verbindujig.  der  Seele  mit  dem  Leibe  für  die  erstere  eigent- 
lich nichts  Gutes ,  weil  sie  durch  den  Leib ,  resp.  durch  die  Meinung, 
welche  in  demselben  ihren  Sitz  hat,  von  ihrem  Ursprünge  und  Ziele 
abgeführt  wird^). 

Und  daher  ist  es  denn  Aufgabe  des  Menschen ,  die  Vernunft  in 
sich  gegenüber,  der  Meinung  zur  Herrschaft  zu  bringen.  Und  das 
stimmt  wiederuni  mit  der  Lehre  der  Stoiker  überein.  Die  Stoiker  be- 
trachteten es  nämlich  als  die  Lebensaufgabe  des  Menschen ,  nach  der 
Naitur  zu  leben.  Diese  Natur  ist  aber  keine  andere,  als  die  Vernunft 
im  Menschen ,  in  so  ferne  diese  aus  jener  natura  communis  stammt, 
welche  Gott  ist  Und  darum  lebt  eben  derjenige,  welcher  nach  der 
Vernunft  lebt,  auch  nach  der  göttlichen  Vernunft  nach  dem  götüicbeo 
Gesetze ,  da  die  menschliche  Vernunft  eine  Ofifenbarung  der  letzteren 
ist  D^in  nuB ,  dass  der  Mensch  nach  der  Natur  lebt ,  besteht  die 
Tugend  %  Pie  Tugend  ist  somit  auch  das  wahre  und  einzige  Gut  des 
Mepschen.  Alles ,  was  sonst  noch  ausser  der  Tugend  als  ein  Gut  be- 
trachtet wird,  ist  es  in  der  That  nicht  sondern  gehört  zu  den  gleich- 
gütigen  Dingen  ^).  Alle  Tugenden  sind  einander  gleich.  Es  ist  un- 
richtig, wenn  man,  wie  die  Peripatetiker  es  thun,  die  Klugheit  z.B. 
dem  Range  nach  über  die  Gerechtigkeit,  diese  über  den  Starkmut 
unc|  diesen,  üher  die  Massigkeit  setzt;  alle  Tugenden  ziehen  ihr  Wesen 


1)  De  const.  1.  1.  c.  5.  Kon  enim  tota  anima,  ne  aberres,  recta  ratio  (vo-^ 
Mens)  oBt:  sed  quod  in  ea  umforme,  simplez,  immiztum,  secretum  ab  omni  faece 
et  lentore,  quodque,  ut  verbo  dicam,  sidereum  in  ea  est  et  coeleste. 

2)  Ib.  I.  1.  c.  6.  Vi  heliotroptiun ,  et  flores  qaidam ,  ingenio  lao  semper  «i 
tolem :  sie  Ratio  ad  Deuni  obversa  est  et  origiaem  8ui.  Firma  m  booo  et  ia* 
mota,  unuDi  idernque  sentient,  tinum  idemque  appetens  aut  fitgiena:  recti  comili^ 
racti  jiidicii  fooB  et  8cAtm%o,  Gui  parere  imperare  est,  et  subjici,  praeesae  re- 
bus omaibns  homaois. 

8)  Ib.  I.  c.  Vona  opinio,  incerta,  faUax,  male  consulens,  male  judlcans.... 
flaec  bomini,  si  consideras,  malorum  mater:  bacc  auctor  in  nobis  c^nfusae  et 
pertorbatae  vitae. 

4)  Ib.  1.  e«  Ita  .velut  commuaio  quaedam  et  societas  coita  inter  animam  «t 
corpus:  sed  communio,  si  exitaa  aUeodia,  animae  non  bona. 

^)  Maaadnctio  ad  Stoic  phUoa.  L  2.  diss.  18.  19.  --  6)  Ib.  1.  2.  dis».  20. 
22.  28. 


in  gleicher  Weise  aus  der  Ueberdnstinrnrnng  mit  der  Vernunft ;  daher 
geht  Iceine  der  andern  dem  Range  nach  vor;  alle  sind  sich  gleich.  Alle 
Tugenden  sind  ferner  untrennbar  miteinander  verbunden,  und  wer 
die  eine  besitzt,  der  besitzt  sie  alle.  Denn  nar  derjenige  ist  tugendhaft« 
welcher  vollkommen  nach  der  Vemunft  handelt;  wer  aber  vollkommen 
nach  der  Vemunft  handelt,  dem  fehlt  eben  deshalb  keine  Tugend '). 

Wer  nun  die  Tugend  sich  eig«^  gemacht  bat ,  der  ist  der  Weise. 
Der  Weise  ist  aber  dann  als  solcher  unerschütterlich  und  allen  Affec- 
ten ,  allen  leidenden  Stimmungen  der  Seele  uuBUgliBglich.  Nidit  darin 
besteht  Weisheit  und  Tugend,  dass  man  die  Affecte  mftssigt ;  nein,  der 
Weise  ist  von  desselben  ganz  frei.  Sie  mögen  ihn  wohl  allerdings 
anwaadeltt ;  aber  er  gibt  sich  denselben  nirgends  hin ;  er  ist  über  die^ 
Nelben  eriiaben  'X  ^^^  Weise  weiss  Alles  und  t&nscbt  och  niefat,  weil 
er  eben  nicht  der  blinden  und  täuschenden  Meinung  folgt,  sondern  nur 
der  Vernunft  ^).  Daher  stösst  ihm  auch  Nichts  zu,  was  ihm  wider  Er- 
warten käme,  worauf  er  unvorbereitet  wäre^).  Der  Weise  allein  ist 
der  Freie ,  weil  die  Vemunft  in  ihm  herrscht ,  während  alle  Andern 
Tkoren  sind,  weil  sie  sich  vom  der  Meisung  leiten  lassend).  Der 
Vciae  handelt  immer  gut  und  handelt  immer  gleich  gut,  weil  er  im- 
mer oaoh  der  Vernunft  handelt^).  Der  Thor  dagegen  handelt  immer 
bfe  und  handelt  immer  gleich  bös,  weil  er  immer  nicht  nach  der  Ver- 
lumft »  smtdera  nach  der  blossen  Meinung  sich  richtet  "*). 

So  fahrt  Lipsias  alle  aogenannteii  Paradoxen  der  Stoiker  über 
den  Weisen  aiif  und  sucht  sie  in  seiner  Weise  zu  erklären.  Wir 
Mgen  fbnt  nicht  weiter.  Aus  der  bisheri$^  Darstellung  mag  zur 
GeaAge  erhellen,  auf  wekhe  Weise  Lipsins  das  stoische  Sjpstem  unter 
seinen  Zeitgenossen  wieder  zu  Ehre  und  Ansehen  zu  bringen  suchte. 
Wunderlich  bleibt  es  immerhin ,  wie  diese  Zeit  an  die  alten  Systeme 
sidi  anzukl^mmera  suchte,  um  in  denselben  einen  neuen  Wissenschaft- 
lichai  Inhalt  zu  gewinnen,  naclidem  man-  den  Enlwickt imgsfaden  der 
christlichen  Wissenschaft  hatte  fallen  gdassen.  Die  Scholastik  hatte 
wie  die  übrigen  anUken  S)-steme,  so  auch  den  Stoicismus  für  die 
ehristlielie  Wi.säcnsciiaft  in  so  weit  verwerthet,  als  er  zu  verwertlien 
war»  Jetzt  wird  er  in  seiner  vollen  systematischen  Gestalt  wieder  an\t 
Licht  gebracht,  um  ihm  einen  neuen  geschichtlichen  Entwicklungsgang 
zu  verschaffen.  Das  gelang  bei  ihm  im  nrindem  Grade^  als  beim  Pia^ 
tonismus  und  Aristotelismus ;  denn  nur  einige  wenige  Männer  von 
einiger  Bedeutung  traten  in  die  Fussstapfm  des  Juetns  Lipsius  eini 
wie  Gaspnr  Scio])piu8  und  Thomas  Gataker,  welcher  die  Schriften  des 
intonju  erklärte.  Eine  weiter  gehchde  Aufiialime  hat  dieses  System 
nickt  gefunden. 


■«■«■*■ 


1)  Ib.  L  t.  diM.  4.  -.  2)  n>.  1.  8.diM.7.  —  S)  H>.  1.  9.  dist.  8.  —  4)  Ib.l.S. 
«IS.  9.  -  ft)  Ib.  1.  8.  dte.  Ifl.  -^  6)  Ib.  i  S.  itos.  16.  -^  9}  ».  1.  B.  dii»;BO;«L 
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2.    Petrus  €iwi«e«dl  und  Cluudiu«  Berisuril« 

§.  71. 

Es  mag  auffallen ,  dass  wir  an  dieser  Stelle  auf  Gassendi  und  Be- 
rigard  zu  sprechen  kommen,  deren  Lebenszeit  doch  schon  weit  in  das 
siebenzehnte  Jahrhundert  hineinreicht,  und  die  wir  deshalb  eigentlich 
in  die  Geschichte  der  neuern  Philosophie  verweisen  sollten.  Allein  ob- 
gleich wir  es  keineswegs  fQr  ungerechtfertigt  halten,  wenn  beide  erst  in 
der  folgenden  Periode  zur  Sprache  gebracht  werden,  so  glauben  wir  doch 
auch  unsererseits  hinreichende  Gründe  dafttr  zu  haban ,  ihre  Systeme 
schon  an  dieser  Steile  zu  besprechen.  Gassendi  kommt  nfimlich  mit  den 
Philosophen  der  gegenwärtigen  Periode  darin  fiberein,  dass  er  wie  diese 
ein  antikes  philosophisches  System  sich  aneignet,  und  auf  der  Grund- 
lage desselben  seine  eigene  philosophische  Lehre  aufbaut.  Es  ist  das 
epicuräische  System.  In  dieser  Hinsicht  steht  er  also  noch  ganz  auf 
dem  Boden  der  gegenwärtigen  Epoche,  und  obgleich  er  deshalb  in 
so  ferne  schon  in  die  neuere  Zeit  hineinreicht,  als  er  bereits  die  car- 
tesianisfhe  Philosophie  vor  sich  hat  und  dieselbe  bekämpft,  so  glau- 
ben wir  doch ,  dass  die  erstere  Seite  bei  ihm ,  was  das  geschichtliche 
Interesse  betrifft,  vorwiegend  sein  dürfte,  und  dass  es  deshalb  hin- 
reichend gerechtfertigt  sei ,  wenn  wir  sein  Lebrsystem  hier  schon  2ur 
Darstellung  bringen.  Gassendi  steht  eben  auf  dem  Uebergange  von 
der  gegenwärtigen  zur  folgenden  Periode,  und  ist  deshalb,  wie  es  bei 
solchen  Uebergängen  stets  stattfindet ,  der  einen  und  der  andern  Pe- 
riode zugewendet  Ganz  das  Analoge  gilt  von  Claudius  Berigard, 
welcher  gleichfalls  hlos  ein  antikes  System,  nämlich  das  joniscbe  adop- 
tirt  und  dasselbe  zur  Geltung  zu  bringen  sucht.  —  Wenden  wir  uns 
also  zuerst  zu  Gassendi  1  — 

Pierre  Gassendi  wurde  im  Jahre  1592  zu  Chantersier,  einem  kleinen 
Orte  in  der  Nähe  von  Digne,  in  der  Provence  geboren.  Von  geringem 
Herkommen,  widmete  er  sich  dem  geistlichen  Stande  und  erlangte 
durch  Fleiss  und  geistige  Regsamkeit  bald  den  Ruf  eines  ausgezeich- 
neten Gelehrten.  .Er  war  nicht  blos  in  der  Philosophie,  sondern  auch 
in  der  Mathematik  und  Physik  wohl  bewandert  Bayle  sagt  von  ihm, 
*er  sei  unter  den  Gelehrten  der  grösste  Philosoph,  und  unter  den  Phi- 
losophen der  grösste  Gelehrte  gewesen.  Schon  in  seinem  sechzehnten 
Jahre  wurde  er  als  Lehrer  der  Rhetorik  und  in  seinem  neunzehnten 
Lebensyahre  als  Lehrer  der  Philosophie  zu  Dijon  angestellt  Die  Lec- 
tOre  der  Schriften  von  Vives,  Ramus  und  Patricius  nahmen  ihn  der- 
massen  gegen  die  aristotelisch  -  scholastische  Philosophie  ein ,  dass  er 
sie  selbst  in  einer  eigenen  Schrift  bestritt:  „ Exercitationea  parado- 
xicae  adv.  Aristoteleos ,  ^'  wovon  das  erste  Buch  zu  Grenoble  1624, 
das  zweite  im  Haag  1659  erschien,  die  übrigen  fünf  Bücher  aber  un- 
gedruckt blieben  und  wahrscheinlich  von  ihm  selbst  schon  unterdrilckt 
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wordea  waren.  Nachdem  er  Propst  zu  Dijon  geworden,  wurde  er  auf 
Antrag  des  Cardiuals  Du  Plessis , .  Erzbisphofs  von  Lyon-,  im  Jahre 
1645  als  Professor  der  Mathematik  an  dem  königliehen  Collegium  zu 
Paris  angestellt  Er  stand  im  Umgang  oder  im  brieflichen  Terkehr  mit 
den  berühmtesten  Männern  seiner  Zeit ,  mit  Marsenne ,  Hobbes ,  Des- 
cartes,  Gallilei;  in  vertrauter  Freundschaft  mit  dem  Skeptiker  La 
Mothe  le  Vayer.  In  die  philosophischen  Streitigkeiten  semcr  Zeit 
wurde  er  oft  gezogen,  wie  seine  kritischen  Sohtiften  gegen  Fludd, 
Herbert,  Deacartes  beweisen.  Er  starb  an  einer  auszehrenden  Krank* 
heit  im  Jahre  1655. 

Das  Hauptgewicht  ia  seiner  philosopischen  Thätigkeit  liegt  aber 
darauf,  dass  er.  die  q>icuräiscbe  Philosophie  mit  grQsster  Treue  und 
eingehend  entwickelte  und  erläuterte,  und  dann  aus  derselben  die 
Grondelcmente  für  den  Aufbau  seines  eigenen  philosophischen  Systems 
entnahm.  Nicht  unbedingt  und  in  allen  Punkten  schloss  er  sich  an 
das  epicuräische  System  an;  was  an  demselben  ihm  verwerflich  er- 
schien ,  das  schied  er  aus  und  setzte  an  die  Stelle  davon  andere  Be- 
griffe und  Lehrsätze;  aber  den  Unterbau  filr  sein  Lehrsystem  bildete 
die  epicuräische  Philosophie  dennoch.  Seine  Werke  füllen  iu  der  Aus- 
gabe Lyon  1658  sechs  Foliobände.  Sie  scheiden  sich  aus  in  solche  Schrif* 
teo,  in  welchen  blos  die  epicuräische  Philosophie  entwickelt  und  erläutert 
wird,  und  in  solche,  in  welchen  Gassendi  selbstständig  philosophirt. 
Zd  den  erstem  gehören  die  Animadversiones  in  Diog.  Laertii  1.  X. 
de  vita,  moribus  et  doctriua  Epicuri  1.  VIIL,''  und  das  „Syntagma 
philosophiae  Epicuri.''  Zu  den  letztern  dagegen  die  „ Institutiones 
logicae,^'  die  „  Physica *^  und  die  „Ethica,*'  sowie  das  „Syntagma 
phiiosophicuxD  *).  ^' 

In  seiner  Erkenntnisslehre  schliesst  sich  Oassendi  ganz  dem  epi- 
cnräischen  Empirismus  an.  Alle  unsere  Ideen,  sagt  Gassendi,  ent- 
springen auS'  den  Sinnen  ^).  Daher  muss  denn  auch  die  Entwicklung 
des  menschlichen  Erkenntnissprocesses  von  der  Untersuchung  der  sinn- 
lichen Empfindung  anheben.  Der  Sinn  erfasst  den  Gegenstand  nach 
der  Art  und  Weise,  wie  er  vom  letztem  afficirt  wird.  Der  Sinn 
tauscht  also  nicht,  er  repräsentirt  den  Gegenstand  inmier  so,  wie  der- 
selbe ihn  afficirt ,  weil  er  sich  eben  zu  demselben  nur  aufnehmend,  nur 


1)  Da  mir  nur  ein  flüchtiger  Einblick  in  die  Jetztgenannten  Werke  Gaesendi's 
gegönnt  war ,  so  masa  ich  mich  in  meiner  Darstellnng  vorsugstceise  an  die  erst« 
geoannten  Werke  ehalten.  Es  kann  aber  auch  aus  diesen  Qassendi's  Lehre  treu 
^derg^eben  werden,  weil  er  überall  in  denselben  auch  au  leigen  sucht,  in  wie 
veit  er  der  Lehre  Epicurs  beistimme,  und  in  wie  weit  er  Ton  derselben  abweichen 
nnd  ihr  entgegentreten  müsse. 

2)  Peirus  Gassendi,  Inst  log.  L  pag.  92,  b.  (Opp.  Lngd.  16Ö8.)  Onnis,  qnae 
ui  nente  habetur  idea,  ortom  ducit  a  sensibns.  II,  0.  p.  90^  a. 
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passiv  verhält  ^).  Auf  die  stonliche  Empfindimg  fo}gt  aber  die  Mei* 
uuDg  oder  das  Urtbeil  über  (\e\i  sinnlich  wahrgenommenen  Gegenatand  : 
uud  diese  kann  wahr  oder  falsch  sein,  je  nachdem  dabei  die  Bedin- 
is^uigin  in  Anschlag  gebracht  werden,  unter  denen  der  Gegenstand  den 
Sinn  so  afficirt ,  wie  er  wirklich  beschaffen  ist,  oder  je  nachdem  diese 
Bedingungen  ausser  Acht  gelassen  werden ').  Daher  ist  uor  jenes  Urlbeil 
wal^r,  welchem  die  volle  Evidenz  des  Sinnes  zur  Seite  steht,  nachdem 
alle  iHndemisse  entfernt  gedacht  sind,  durch  welche  die  richtige  AoflEas- 
bung  des  Gegenstandes  von  Seite  des  Sinnes  beUadert  werden  könnte  ^ 

Auf  welche  Weise  entstehen  nun  aber  in  uns  die  eigentlicfaen 
Ideen  oder  Begriffe  ?  —  Auf  vierfache  Weise ;  n&mlich  entweder  durch 
das  blosse  Eingeben  des  Gegenstandes  in  unsern  Verstand  auf  dem 
Wege  der  sinnlichen  Empfmdung,  wie  wenn  wir  z.  B.  einen  Menschen 
vor  uns  sehen ;  —  oder  durch  Vergrösserung  oder  Verkleinerung,  wie 
wenn  wir  durch  Vergrösserung  oder  Verkleinerung  der  Gestalt  des 
Menschen  die  Idee  eines  Riesen  oder  einen  Pygmäen  bilden ;  oder  durch 
Veräbulicbung ,  wie  wenn  wir  nach  dem  Bilde  einer  Scadt,  die  wir 
sehen,  eine  andere  Stadt,  die  wir  nicht  sehen,  uns  vorstellen;  oder 
endlich  durch  Zusammensetzung,  wie  wenn  wir  z.  B.  die  VorsteUuogen 
von  Mensch  und  Pferd  zur  Vorstellung  eines  Centauren  miteinaBder 
verbinden  *). 

Die  Ideen  oder  Begriffe  nun,  welche  auf  solchem  Wege  entstehen, 
heissen  Antieipationen  oder  Pr&notionen,  und  diese  können  dann  ent- 
weder individuelle  Pränotionen  sein ,  wenn  sie  bloa  ein  einzelnes  Indi- 
viduum, oder  aber  allgemeine,  wenn  sie  eine  Mehrheit  von  Individnen 
zum  Gegenstande  haben.  Wenn  wir  nämlich  z.  B.  einen  Menschen 
sehen,  so  entsteht  in  uns  das  Bild  dieses  Menschen;  wenn  wir 
aber  mehrere  Menschen  sehen ,  so  lassen  wir  bald  das  Individuelle 
oder  Besondere,  welches  die  einzelnen  Menschen  an  sich  haben,  fallen 
und  so  entsteht  in  uns  das  Bild  eines  Menschen  überhaupt  Das 
ist  dann  die  Anticipation  oder  Pränotion  des  Menschen,  und  wenn 
wir  daher  den  Menschen  als  solchen  definiren  sollen,  so  wird  sol- 
ches nur  dadurch  geschehen  können,  dass  wir  den  Inhalt  jener  Prä- 
notion des  Menschen  in  uns  untersuchen  und  dieselbe  dun  za  er- 
läutern und  darzulegen  suchen*). 


1)  Syntagma  phfl  Epic.  pars  I.  cap.  2.  can.  1.  —  2)  Ib  1.  c  can.  2. 

8)  Ib.  L  c  ean.  8.  4.  —  4)  ib.  prs   1.  cap.  8.  can.  1. 

6)  Ib.  1.  c  can.  2.  Ex  hia  aat«m  fit,  nt  af  requiratur,  quid  qoaepiam  rm  Bit, 
Miaiaaoa  siid  daacribamiiB ,  qaatenua  se  babet,  qnam  in  aaimo  habanoa 
illins  aatidpatloneni.  Kaqua  id  modo,  cum  qnid  qualisve  res  singnlarii  lit,  rogar 
■Mr,  T.  c.  qnid  ant  qoalie  sit  Plato  ^  sed  etiam  cum  quid  qualisve  alt  oniTeraalia, 
nt  bomo ,  non  Iste  aut  iUe ,  sed  generatim  consideralas.  Niminm  id  fit ,  prool 
neos,  viMi  plnribna  liogularflma,  variiiqne  diacrimiaibug  iUorom  quaai  w^iofiitia, 
aaticipationem  eju%  qnod  commime  babmM,  efltagit  ac  in  se  defigit,  quaai  uaivtr' 
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Diese  Anticipationen  oder  Pränottonen  nun  sind  die  Vorausseta^ 
uDgen  nnd  Bedingungen  all  unsers  Denkens.  Nur  dadurch  2.  B.  dass 
wir  eine  solche  Anticipation  oder  Pränotion  vom  Menschen  haben,  Icön- 
Den  wir  in  einem  gegebenen  Falle  sagen :  dieses  Wesen  ist  ein  Mensch  ^). 
Die  Vrä'^e ,  ob  dieses  oder  jenes  Wesen  ein  Mensch  oAfet  ^n  Tbier 
sei,  würden  wir  weder  beantworten,  noch  auch  nur  steilen  können,  wenn 
wir  nicht  vorher  schon  die  Pränotion  des  Menschen  und  des  Thieres 
hiteen^.  Die  Form  aber,  in  welcher  wir  die  Pränotion  auf  einen  Qe- 
gensfand  anwenden ,  ist  inmier  die  Form  eines  Schlusses.  •  So  z.  B.  liegt 
in  dem  gegebenen  Falle  dem  Satze :  „  dieses  Wesen  ist  ein  Mensch, '' 
stillsciiwe^end  der  Schluss  zu  Grunde:  Nach  der  Pränotion,  wdche  ich 
▼om  Menschen  habe ,  ist  ein  Mensch  ein  solches  Wesen ,  welches  beseeU 
ist  ond  eine  solche  Form  hat  Nun  aber  ist  dieses  Wesen  mit  den  ge- 
nannten Eigenschaften  ausgeröstet :  folglich  ist  es  ein  Mensch '). 

Halten  wir  nun  dieses  fest,  so  sehen  wir,  dass  wir  ausser  der  sinnli- 
chen Erfahmng  auch  noch  ein  anderes  Mittel  zur  Erkeimtniss  der  Wahr- 
heit besitzen ,  nämlich  die  Demonstration  aus  evidenten  Pränotionen. 
Was  nämlich  an  sich  uns  nicht  evident  ist,  das  kann  aus  einer  evidenten 
hinotion  demonstrirt  werden.  So  z.  B.  ist  es  an  sich  gar  nicht  evrilefft, 
im  es  ein  Leeres  gebe.  Aber  ich  habe  die  evidente  Pränotion  des 
Leeren  und  der  Bewegung;  daher  schliesse  ich  also:  Wenn  es  eiueBe« 
wegang  gibt,  dann  gibt  es  ein  Leeres ;  nun  gfbt  es  aber  eine  Bewegung : 
also  gibt  es  auch  ein  Leeres  *),  Alles  wird  also  darauf  ankoimnen,  dass 
wir  klare  und  deutliche  Pränotionen  von  den  Dingen  haben :  dann  können 
wir  von  denselben  durch  das  Medium  des  Schlusses  fortschreiten  zu  wei-^ 
temEritenntnissen^.  Und  wie  eine  aus  den  Sinnen  erworbene  Erkennt- 
niss  nur  dann  wahr  ist,  wenn  ihr  die  Evidenz  des  Sinnes  zur  Seite  steht, 
so  ist  auch  eine  durch  Demonstration  gewonnene  Erkenntmss  nur  dann 
wahr,  wenn  die  Pränotion,  aus  welcher  sie  abgeleitet  wird,  evident  iat,  — - 
vorausgesetzt  natfiriich ,  dass  die  Schlussformel  richtig  ist  *). 

§.72. 

In  der  Physik  muss  von  dem  Grundsatze  ausgegangen  werden, 
dass  das  ganze  Universum  aus  zwei  Bestandtheilen  bestehe,  nämlich 

talem  noUnnem,  ad  quam  respidendo  didiniu,  hominem  v.  g.  ease  aKquId  anhkia* 
tmn  ac  tab'  forma  pracditnm. 

1)  Ib.  I.  c.  cao.  2.  Quippe  nomine  anticipationia  praenotioniaTe  inlelliga  com- 
^rahanionam  aaimi,  opiotonemve  qaandam  eongruam,  shre  navig  iatenfgentiam 
Mati  Mlxam*,  ensteoternque  quasi  menoriam  mownmmiiinpm  ejm  ret ,  qoae  «>• 
trorsum  taepita  apparnerit,  ( qiianve  mens  in  seipso  aKqao  eapoaitonitt  mod^mi 
ilefonaaYerit)  ci^modi  est  v.  c.  idea  seu  forma,  atqoa  spomi  iUa,  ad  quam 
Nipiaentaii  didmus  apud  aosiortipaoa :  Tale  quid  est  homo. 

2)  Ib.  I.  e,  ^  8)  Ib.  prs.  1.  cap.  8.  can.  8.-4)  Ib.  1.  c  can.  4.  •«-  ft)  Ib. 
1*  c  CSD.  8.  >-  6)  Ib  L  c.  can.  4. 
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aus  dem  Leeren  und  aus  den  Körpern ,  welche  in  diesem  Leeren  sieb 
befinden ').  Gäbe  es  kein  Leeres,  dann  würde  eine  Bewegung  unmög* 
lieh  sein,  denn  dann  wäre  Alles  mit  Körpern  angefüllt;  und  wenn  dieses, 
dann  müsste  jede  Bewegung  des  Einen  Körpers  die  ganze  Gesammtbeit 
der  Körper  mit  in  die  Bewegung  hineinziehen ,  und  würde  doch  anch  in 
diesem  Falle  noch  keine  Bewegung  stattfinden  können «  weil  ja  auch  das 
Ganze  der  Körper  keinen  Raum  vor  sich  hätte,  in  welchem  es  sich 
bewegen  könnte ').  Jn  so  weit  also  ist  Epicur  im  Rechte ,  wenn  er 
im  Universum  ausser  und  mit  den  Körpern  ein  Leeres  annimmt ;  ja, 
man  kann  ihm  auch  darin  noch  beistimmen ,  wenn  er  jenen  leeren  Raum 
als  unendlich  betrachtet;  aber  wenn  er  noch  dazu  annimmt,  dass  in 
jenem  leeren  Räume  ausser  unserer  Welt  noch  mehrere  Welten  seien, 
ja  dass  immer  noch  mehrere  in  jenem  Räume  entstehen  können :  so  ist 
das  eine  Fabel ,  welche  durch  Nichts  gerechtfertigt  werden  kann  ^). 

Wenden  wir  uns  nun  der  Betrachtung  der  körperlichen  Dinge  selbst 
zu  1  so  sehen  wir  in  dem  Bereiche  derselben  den  Process  des  Werdens 
und  Vergehens  vor  uns.  Daher  muss  eine  Materie  vorband^  aein,  aus 
welcher  die  Dinge  erzeugt  werden,  und  in  welche  sie  sich  anflösen- 
Denn  aus  Nichts  entsteht  Nichts,  und  in  Nichts  löst  sich  Nichts  auf  ^). 
Es  wird  also  die  Frage  entstehen ,  wie  wir  diese  Materie  zu  «denken 
haben. 

Die  ursprüngliche  Materie  aller  körperlichen  Dinge  sind  die  Atome. 
Die  Atome  sind  die  allerkleinsten  Bestandtheile  der  Körper ,  welche  ob 
ihrer  Kleinheit  nicht  mehr  wahrgenommen  werden  können.  Sie  sind 
nicht  mehr  theilbar,  haben  aber  doch  noch  eine  gewisse  Ausdehnung, 
wenn  auch  von  der  allergeringsten  Dimension^).  Solche  Atome  müs- 
sen als  die  letzte  Materie  der  körperlichen  Dinge  vorausgesetat  wer- 
den, weil  man  bei  jeder  Theilung  auf  ein  Kleinstes,  welches  als 
solches  keine  weitere  Theilung  mehr  zulässt,  kommen  muss.  Die 
Theilung  der  Körper  in  ihre  Bestandtheile  kann  nicht  in's  Unend- 
liche gehen  *).  Die  Atome  sind  unzählbar  an  Menge ,  aber  ebenso 
wenig  unendlich  der  Zahl  nach,  wie  die  Körper,  welche  ans  denselben 
gebildet  sind^). 

Die  Atome  sind  ihrer  Figur  nach  vielgestaltig ;  sie  haben  die  ver- 
schiedensten Formen ,  die  sich  nur  denken  lassen ,  und  zwar  so ,  dass 
jede  dieser  Formen  wieder  in  unzähligen  Einzelatomen  r^r&sentirt 


1)  Ib.  pn.  2.  tect  1.  eap.  1. 

i)  Ib.  L  c  Saae  n  plena  forent  onmia,  et  materia  renun  valnti  itipala,  noa 
poatent  non  esaa  omnia  imaobilia;  qufa  nee  moveri  qmcqoani  possSt,  niai  omnia 
protniderel,  iieqne  locus  porro,  in  quem  qoidqaam  protrodereUir,  esset 

8)  AnimadTen.  m  Kbr.  X.  Diog.  Laert.  de  Epicuro  (ed.  Logd.  1649.)  De  phy- 
Biolog.  Epieuri.  tont  I.  pag.  199  sq.  Physics,  sect  1.  Jib.  I.  c.  3.  (ed.  Lngd.  166a) 

4)  STiitagni.  pbiL  Epic  prs.  2.  sect  1.  c  4.  —  6)  Ib.  1.  c.  c.  4. 

6)  Pbys.  sect  I.  L  8.  c  5.  p.  961,  b.  —  7)  Ib.  sect  1,  L  i.  c  9. 
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ist  *).  Den  Atomen  kommt  auch  eine  gewisse  Schwere  und  mit  dieser 
ein  bestimmtes  Gewicht  zu,  und  gerade  dadurch  ist  die  Bewegung 
derselben  bedingt ,  weil ,  wenn  sie  nicht  schwer  wären ,  ein  Fall  der- 
selben von  oben  nach  unten  nicht  denkbar  wäre^). 

Diese  Bewegung  der  Atome  nun  ist  die  letzte  physische  Ursache 
der  Entstehung  der  Körper.  Wir  müssen  nämlich  eine  gewisse  Be- 
wegung der  Atome  im  leeren  Räume  annehmen  und  zwar  eine  solche, 
welche  vertical  von  oben  nach  unten  geht,  wie  solches  eben  die  Schwere 
der  Atome  mit  sich  bringt.  In  Aieter  verticalen  Bewegung  müssen 
wir  aber  dann  eine  ganz  kleine ,  ja  die  denkbar  kleinste  Abweichung 
von  der  geraden  Richtung  uns  denken.  In  Folge  dieser  Abweichung 
stossen  die  Atome  auf  einander,  verbinden  sich  mit  einander  und  bil- 
den so  die  körperlichen  Dinge  ^).  Zunächst  sind  es  die  Molecülen, 
welche  aus  der  Goncretion  der  Atome  entstehen ,  und  diese  verhalten 
sich  dann  wieder  gewissermassen  als  die  Samen  der  aus  ihnen  gebil- 
deten noch  mehr  zusammengesetzten  Körper^).  Erst  in  Folge  dieser 
Goncretion  der  Körper  aus  den  Atomen  entstehen  die  verschiedenen 
Qualitäten,  welche  wir  an  den  körperlichen  Dingen  wahrnehmen.  Die 
Atome  f&r  sich  sind  qualitätslos ;  aber  indem  sie  sich  in  verschiedener 
Weise  zu  verschiedenen  Körpern  verbinden,  resultiren  daraus  die  ver- 
schiedenen körperlichen  Qualitäten:  die  Grösse,  Härte,  Weichheit, 
Dichtigkeit,  die  Wärme,  das  Licht,  Farbe,  Ton  u.  s.  w. M- 

Bisher  folgt  Gassendi  getreu  seinem  Führer  Epicur.  Aber  weiter 
will  er  dessen  Bahnen  nicht  wandeln.  Nach  Epicur  sind  die  Atome 
aod  die  aus  denselben  gebildete  Welt  ewig ;  die  wirkende  Ursache  der 
Welt  ist  nicht  eine  solche ,  welche  über  der  Welt  steht ,  sondern  aus 
deo  Atomen  hat  sich  die  Welt  durch  blossen  Zufall  so  gebildet,  wie 
sie  ist ;  die  Welt  ist  weder  Gottes  noch  des  Menschen  wegen  da ; 
keine  leitende  Vorsehung  wacht  über  der  Welt  und  über  den  Menschen. 
Diese  Lehren  Epicur's  bezeichnet  Gassendi  als  Irrthümer,  welche  so- 
wohl dem  christlichen  Glauben,  als  auch  der  gesunden  Vernunft  wi- 
dersprechen'^}.  Die  Welt  kann  nicht  durch  blossen  Zufall  entstanden 
sein ;  ihre  Entstehung  muss  auf  Gott  als  auf  ihre  schöpferische  Ur- 
sache zurückgeführt  werden.  In  der  That,  betrachtet  man  die  zweck- 
mässige Anordnung  aller  Theile  der  Welt,  vom  Grössten  bis  zum 
Kleinsten,  betrachtet  man  die  constante  Gesetzmässigkeit,  welche  al- 
lenthalben sich  kundgibt,  betrachtet  man  die  Schönheit,  welche  die 
Welt  als  Ganzes  und  alle  besondem  Dinge  in  derselben  aufweisen : 
dann  wird  man  unwiderstehlich  zu  dem  Schlüsse  genöthigt ,  dass  eine 
unendliche  Weisheit  die  Welt  gegründet  und  alle  Theile  derselben 


1)  SyDUgm.  phil.  Epic  prs.  2.  sect  1.  c.  7.  —  2)  Ih.  1.  c.  c.  8. 

8)  n>.  I.  c  c.  8.  —  4)  Ib.  1.  c.  c  9.  ~  6)  Ib.  1.  c.  c.  12—16. 

6)  AnimadTers.  in  Diog.  Laert.  l  10  etc.  Physiol.  Epic  tom.  1.'  pag.  70a 
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nach  conslanten  Zwecken  und  Gesetzen  geordnet  liat').  Wie  lässt  es 
sich  nur  denken ,  dass  ein  so  herrliclies  Werk,  wie  die  Welt  mit  ihrer 
bis  iii's  Allerkleinste  herabreichendeu  wunderbaren  Gliedcrunii  durch 
einen  zufälligen  Concurs  von  Atomen  entstanden  8ei  ?  Nein ,  diis  ist 
geradezu  undenkbar  ')•  Es  muss  ein  Gott  existiren,  welcli«»r  die  Atome 
und  die  Welt  hervorgebracht,  d.  i.  aus  Nichts  geschaffen,  und  in  un- 
endlicher Weisheit  die  in  der  Welt  waltende  Ordnung  hergestellt  hatO 
Die  Welt  kaun  daher  weder  durch  Zufall  entstanden,  noch  ewig  im 
Sinne  Epicur's  sein  *).  —  Hat  aber  Gott  die  Welt  geschaffen,  dann  ist 
damit  auch  schon  das  andere  gegeben,  dass  er  sie  nämlich  um  seiner 
selbst  willen  geschaffen  habe ,  und  dass  also  der  höchste  Endzweck  der 
Welt  Gott  selbst  sei.  Denn  welchen  Endzweck  hätte  Gott  der  Welt 
sonst  geben  können,  da  vor  der  Schöpfung  Nichts  ausser  ihm  war^)? 
Nicht  «Is  ob  Gott  für  sich  selbst  aus  der  geschaffenen  Welt  etwas  ge- 
wänne, was  er  vorher  nicht  besass;  aber  er  wollte  die  Welt  und  die 
Menschen  schaffen,  um  ihnen  seine  Güte  mitzütbeilen  und  so  auch 
seine  äussere  V^erherrlichung  zu  bewirken  *).  Und  da  nur  der  Mensch 
im  Stande  ist,  Gott  zu  erkennen  und  das  Geschaffene  auf  Gott  znrück- 
zubeziehen ,  so  sind  alle  übrigen  Dinge  der  sichtbaren  Welt  zunächst 
nur  des  Menschen  wegen  da^. 

Verhält  sich  aber  das  also ,  dann  folgt  daraus  von  selbst,  dass 
es  eine  Vorsehung  gebe,  welche  über  der  Welt  waltet  und  alle  Dinge 
in  derselben,  vorzugsweise  aber  den  Menschen,  unter  ihre  Hut  nimmt. 
Wie  in  allen  Menschen  eine  gewisse  Anticipation  oder  Pränotion  von 
einem  göttlichen  Wesen  sich  findet,  so  auch  von  einer  göttlichen  Vor- 
sehung^). Und  in  der  That,  wenn  wir  Gott  als  das  vollkommenste 
¥/esen  denken  müssen,  so  können  wir  ihm  die  Vorsehung  über  die  ge- 
schaffenen Dinge  unmöglich  absprechen :  denn  diese  Vorsehung  ist  ja 
selbst  eine  Volikonnnenheit,  weil  ein  Wesen  gewiss  vollkommener  ist. 
wenn  es  über  das  von  ihm  vollbrachte  Werk  wacht,  als  wenn  es  sich 
darum  nicht  kümmert^).  Ohnebin  könnten  wir  Gott  nicht  als  den 
Weisesten ,  Mächtigsten  und  Besten  anerkennen,  wenn  er  um  die  Welt 
und  um  uns  Menschen  sich  nicht  kümmerte.  Denn  als  der  Weiseste 
weiss  er  Alles  zu  leiten  und  zu  regieren,  als  der  Mächtigste  vermag  er 


1)  Ib.  ].  c.  pag.  716  sq.  —  2)  Ib.  1.  c.  p.  717  sq.  —  3)  Phys.  seet  1.  I  4. 
c.  6.  —  4)  Ib.  1.  c. 

5)  AnünadrerB.  in  Diog.  Laert.  etc.    Physiol.  Epic.  tom.  I«  pag.  722  sq. 

6)  Ib.  1.  c.  p.  723.  Com  posaet  proinde  (Deus)  et  condendo  mundo  incam* 
bere,  et  a  condendo  abstinere,  voloit  nihilominos  condere,  quatenua  judicavit  me- 
lius ,  esse  naturas ,  quibus  bene&rere  posset ,  quam  non  esse.  Quare  et  caetera 
produxit,  et  specialiter  homines,  non  ex  quibus  emolutnenti  consequeretnr  aliquid, 
sed  qnibns  manera  largitus,  immensam  liberalitatem  et  magnificentiara  faceret 
perspectam. 

7)  Ib.  1.  c  pag.  723  aq.  —  8)  Ib.  1.  c  p.  731.  —  9)  Ib.  p.  7S1  sq. 
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lokbes,  und  als  der  Beste  will  er  es  und  muss  er  es  wollen  *).  Wenn 
endlich  die  Welt  nicht  unter  dem  leitenden  Einflüsse  Gottes  stünde, 
i^ondem  sich  selbst  fiberlassen  wäre,  so  könnte  sie  gar  nicht  fortbe- 
stehen ;  denn  sie  ist  dn  geschaffenes  Werk :  was  aber  geschaffen  ist,  das 
kann  hn  Dasein  gar  nicht  fortbestehen,  wenn  es  von  der  schöpferischen 
Ui-saclie  nicht  stets  erhalten  wird  Die  Erhaltung  der  Welt  ist  aber 
wiederum  ohne  göttliche  Vorsehung  über  die  Welt  nicht  denkbar^). 

Wenn  nun  Oassendi  seinem  Führer  Epicur  in  dem,  was  die  Lehre 
von  Gott  und  von  der  göttlichen  Vorsehung  betrifft,  entschieden  ent- 
^^entritt,  so  findet  das  Gleiche,  wenigstens  theilweise,  statt  in  Bezug 
auf  die  Lehre  von  der  menschlichen  Seele.  Epicur  hatte  in  der  mensch- 
lichen Seele  zwei  Theile  ausgeschieden ,  den  unvernünftigen  und  den 
vernünftigen.  Dem  erstem  sollen  die  sinnlichen  Empfindungen  und 
Bewegungen «  dem  letztem  das  Denken  zuzuschreiben  sein.  Obgleich 
aber  beide  Theile  ( als  anima  und  animus )  zu  unterscheiden  sind ,  so 
sind  sie  doch  nach  Epicur  so  innig  miteinander  verbunden  und  äo  zu 
sagen  zusammengewachsen,  dass  sie  mir  Eine  Seele  bilden.  Ferner  ist 
der  Unterschied  zwischen  beiden  nach  Epicur  in  so  fem  nur  ein  be- 
aehungsweiser ,  als  die  vernünftige  Seele  ebenso,  wie  die  unvernünf- 
tige, aus  Atomen  besteht,  nur  dass  die  Atome,  aus  welchen  die  ver- 
nfinftige  Seele  besteht,  die  feinsten,  glattesten  und  rundesten  sind.  Die 
vernünftige  Seele  ist  daher  ebenso  sterblich,  wie  die  unvemünftige  ^).  — 
Dieser  epicuräischen  Seelenlehre  nun  schliesst  sich  die  Lehre  Gassend i's 
theilweise  an ,  theilweise  tritt  sie  derselben  entgegen.  Gassendi  kommt 
D&mlich  mit  Epicur  darin  überein,  dass  er  gleichfalls  im  Menschen  eine 
doppelte  Seele  unterscheidet,  die  natürliche  und  die  vernünftige^).  Die 
natürliche  Seele  ist  diejenige,  welche  in  den  vegetativen  Thätigkeiteu, 
m  der  sinnlichen  Empfindung  und  im  sinnlichen  Begehren  sich  wirk- 
sam erwtist  Sie  ist  körperlicher  Natur,  weil  ihre  Functionen  kör- 
perlich sind*).  Was  die  Beschaffenheit  ihrer  Natur  betrifft,  so  ist 
die  natürliche  Seele  aniüog  dem  calor  vitalis,  welcher  gleich  einer  all- 
gem^en  Weltseele  alle  Dinge  durchdringt:  ja  sie  ist  selbst  nur  eine  ge- 
wisse Offenbamng  jener  allgememen  vitalen  Wärme  nach  der  bestinmiten 
Modification ,  welche  dieselbe  speciell  im  menschlichen  Körper  annimmt. 
Man  kann  sie  mit  einer  Flanune  vergleichen.  Sie  entsteht  durch  Zeu- 
gung und  löst  sich  im  Tode  auf  ^).  ^  Dagegen  gelten  von  der  ver- 
nOiftigen  Seele  gan2  andere  Bestinmmngen.  Diese  ist  nicht,  wie  Epi- 
cnr  annimmt,  aus  Atomen  zusammengesetzt,  sondern  sie  ist  etwas 
wesentlich  Unkörperliches,  Immaterielles.    Diess  erweist  sich  daraus, 


1)  Ib.  p.  782.  —  2)  Ib.  p.  733.  Ct  PhyB.  sect.  1.  1.  4.  c.  6.  —  8)  Cf  Synt 
pUfl.  Epic.  pn.  2.  sect  S.  c.  17.  —  4)  Animadt.  ia  Dfog.  Laert.  etc.  —  Flkysiol. 
Bpie.  t  1.  p.  566  sq.  -^  8)  PhyS.  sect  8.  1.  8.  c.  4.  p.  266  sq.  —  6)  Ib.  1.  e. 
p  256  iqq.  1.  9.  c  2.  p.  444. 
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dass  der  Verstend  auf  dem  Wege  des  discursiven  Denkens  durch  den 
Vernunftschluss  solches  zu  erkennen  vermag,  wovon  wir  uns  gar  kein 
Bild  in  der  Einbildungskraft  machen  können.  So  berechnen  wir,  dass 
die  Sonne  hundertsechzigmal  grösser  sei,  als  die  Erde,  —  eine  Grösse, 
welche  unsere  Einbildungskraft  gar  nicht  zu  fassen  vermag ').  Femer 
erweist  sich  die  Immaterialität  der  vernünftigen  Seele  aus  dem  ihr  eige- 
nen Vermögen ,  auf  sich  selbst  und  auf  ihre  eigene  Thätigkeit  zu  re- 
flectiren  und  so  zum  Selbstbewusstsein  und  zur  Selbsterkenntniss  sich 
zu  erheben.  Denn  dieses  kann  nicht  Sache  einer  materiellen  Thätig- 
keit sein,  weil  eine  solche  ihre  Wirkung  stets  ausser  sich  hat,  nie 
aber  in  sich  selbst  zurückkehrt,  in  sich  selbst  reflectirtO-  Endlich 
vermag  der  Verstand  das  Allgemeine  an  sich  sowohl  als  auch  in  sei- 
ner Allgemeinheit  zu  erkennen ,  und  ebenso  sind  Gegenstande  seiner 
Erkenntniss  nicht  blos  die  körperlichen,  sondern  auch  die  unkörper- 
lichen Naturen.  Das  wäre  keineswegs  denkbar,  wenn  die  vernünftige 
Seele  nicht  gleichfalls  unkörperlicher »  immaterieller  Natur  wäre ').  — 
Die  vernünftige  Seele  ist  somit  nicht  blos  beziehungsweise,  sondern 
wesentlich  von  der  natürlichen  Seele  verschieden ;  sie  entsteht  daher 
auch  nicht  auf  dem  Wege  der  Zeugung,  sondern  vielmehr  unmittelbar 
durch  göttliche  Schöpfung*).  Sie  ist  ihrer  Natur  nach  so  beschaffen, 
dass  sie  eine  Neigung  zum  Körper  bat;  sie  verbindet  sich  aber  zu- 
nächst mit  der  natürlichen  Seele  und  durch  diese  erst  mit  dem  Leibe. 
In  dieser  Verbindung  ist  sie  die  wahrhafte  Form  des  Leibes,  d.  h.  sie 
ist  nicht  eine  forma  mere  assisteus ,  sondern  vielmehr  die  forma  vere 
informans  des  Leibes  und  bildet  mit  demselben  eine  Einheit*).  Da 
die  Einbildungskraft,  welche  der  sinnlichen  Seele  angehört,  der  ver- 
nünftigen Seele  zur  Vermittlung  ihrer  Erkenntniss  nothweudig  ist,  die 
Einbildungskraft  aber  ihren  Sitz  und  ihr  Organ  im  Gehirne  hat:  so 
muss  man  annehmen,  dass  das  Gehirn  derjenige  Ort  sei,  wo  die 
empfindende  und  vernünftige  Seele  mit  einander  verbunden  sind.  Eine 
Allgegenwart  der  Seele  im  Leibe  im  gewöhnlichen  Sinne  ist  nicht  an- 
zunehmen *).  Wie  endlich  die  natürliche  Seele  ihrer  Natur  nach  sterb- 
lich, so  ist  die  vernünftige  Seele  ihrer  Natur  nach  unsterblich.  Die- 
ses erweist  sich  aus  der  Immaterialität  derselben,  aus  dem  allgemeinen 


1)  AnimadT.  in  Diog.  Laert.  etc.  t  1.  p.  659  sq. 

2)  Ib.  1-  c.  p.  660  sq.  Alterum  (ad  probadonem  immaterialitatia  animi  per- 
tinens)  est  genus  reflezarum  actionum,  quibus  intellectus  seipsom  suasque  fbnc- 
tiones  inteUigit ,  ac  speciatim  se  inteUigere  animadvertit  Yidelicet  hoc  munas  est 
omni  facultate  corporea  superius,  quoniam  quidquid  corporeum  est,  ita  certo  loco 
siTe  permanenter,  bIts  snecedenter  aUigatom  est,  ut  non  versam  se,  sed  Terstn 
aliod  diversam  a  te  procedere  possit 

8)  Ib.  l  c.  p.  661  sqq.  Phys.  sect.  3.  1.  9.  c.  2.  p.  440  sqq.  —  4)  Fhys. 
sect.  3.  ].  8.  c.  4  p.  267.  I.  9  c.  2.  p.  440.  442  sq.  —  6)  Ib.  s.  3.  1.  9.  c.  ^ 
p.  440.  442.  444.  —  6)  Ib.  s.  3.  J.  9.  c.  2.  p.  444  sq. 
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Glauben  au  die  Uusterblichkeit,  aus  dem  uatflrlicbBi  Verlangen  nach  der- 
selben und  endlich  aus  der  Gerechtigkeit  und  Weltregierun^  Gottes '). 

§.  73. 

Die  Freiheit  des  menschlichen  Willens  kann  nach  Gassendi  kei- 
nem Zweifel  unterliegen*).  Was  aber  das  Wesen  dieser  Freiheit  be- 
trifft, so  ist  dieselbe  begründet  in  der  Indifferenz  des  Willens,  > er- 
möge deren  er  dem  einen  oder  dem  andern  von  mehreren  Gütern  sich 
zuwenden  kann.  Denn  eine  Freiheit  ist  nicht  denkbar  ohne  das  Ver- 
mögen der  Wahl,  und  eine  Wahl  ist  wiederum  nur  möglRii  unter 
Voraussetzung  der  Indifferenz  des  Willens  ^).  Wo  also  eine  solche 
Indifferenz  nicht  vorhanden  ist,  da  kann  zwar  Spontaneität  in  der 
Tbätigkeit,  aber  keine  Freiheit  im  eigentlichen  Sinne  dieses  Wortes 
äogenommen  werden  *).  Es  kann  daher  nur  noch  die  Frage  sein,  worin 
denn  die  Indifferenz  des  Willens  ihren  Grund  habe.  Diesen  Grund  findet 
Gassendi  in  der  Indifferenz  des  Verstandes.  Der  Verstand  ist  nämlich 
Die  a  priori  zu  Einem  Urtheile  deterniinirt ;  sondern  wo  es  sich  um 
das  Urtheil  über  Gutes  und  üebles  handelt,  kann  er  sein  Urtheil  än- 
di^m ,  indem  er  jetzt  Etwas  als  ein  Gut  betrachten ,  daim  aber  das- 
selbe von  einem  gegeutheiligeu  Standpunkte  aus  als  ein  Uebel  auffas- 
sen kann.  Diese  Flexibilität  des  Verstandes  bringt  es  mit  sich,  dass 
der  Wille  gleichfalls  sich  in  verschiedener  Weise  bestimmen  kann.  Je 
Dacbdem  nämlich  der  Verstand  sein  Urtheil  ändert,  ändert  sich  auch 
der  Entscbluss  des  Willens  ^).  Und  so  kann  man  mit  Recht  sagen, 
dass  die  Freiheit  des  Willens  ihren  Grund  habe  in  dem  Verstände,  in 
so  fern  derselbe  über  ein  und  denselben  Gegenstand  in  verschiedener 
Weise  urtheilen  kann  *). 

lu  der  Ethik  endlich  schliesst  sich  Gassendi  wieder  enge  an  seinen 
Führer  Epicur  an.  Das ,  was  wir  über  die  Glückseligkeit  des  Men- 
:^chen  im  jenseitigen  Leben  wissen,  verdanken  wir  der  Offenbarung ;  es 
gehört  daher  nicht  in  die  Philosophie.  Die  Philosophie  hat  sich  nur 
mit  jener  Glückseligkeit  zu  beschäftigen,  welche  wir  im  gegenwärtigen 
Leben  möglicherweise  erreichen  können  und  sollen.  Das  Wesen  dieser 
Glückseligkeit  setzt  Gassendi  in  die  möglich  grösste  Freiheit  von  Uebeln, 


1)  AnimadT.  in  Diog.  Luert.  etc.  t  I.  p.  667*-572.  —  2)  Syntagm.  phil.  £pic. 
prs.  3.  a  6.  —  S)  Animadr.  in  Diog.  Laert.  etc.  De  morali  phil.  Epic.  tum.  ± 
p.  1Ö96.  —  4)  11).  1   c.  p.   IÖ97  sq.  —  5)  Ib.  1.  c.  p.  Iö98  i-qq. 

6)  Ib.  p.  1600.  Cum  ergo  voluntas  ita  sit  intellecius  judiciive  üliuü  seqiiax : 
cünstat  profecto,  indifferentiam ,  quae  in  voluntate  reperitur,  iisdem  omnino  pas- 
«ibu8,  quibus  Indifferentiam  inteUectus,  procedere.  Vidctur  autem  indifferentia 
intellectus  in  eo  esse,  quod  non  ita  uni  judicio  de  re  visa  vera  adhaereat,  quin 
ad  aliud  de  eadem  jadicium,  illo  dimisso  feirri  valeat,  si  ae^  alionde  obtulerit 
■UQor  Ten  similitudo. 
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uud  in  den  Besitz  der  möglieb  grösstca  Summe  vou  Gütern ').  -^  Dieses 
vorausgesetzt,  behauptet  er  dann  mit  Epicur,  dass  diese  GlOcksselig- 
keit  des  Menschen ,  allgemein  genommen ,  im  V^ergnügen  oder  im  Ge^ 
nuss  (in  voluptate)  bestehe.  Denn  Vergnügen  oder  Genuss  sind  es, 
welche  wir  um  ihrer  selbst  willen  anstreben  und  derentwegen  wir'alles 
Uebrige  begehren  ^).  Nur  fragt  es  sich,  worin  denn  dieses  Vergnügen, 
welches  wir  als  das  höchste  Gut  zu  betrachten  haben,  selbst  wiederum 
bestehe. '  Diese  Frage  ist  dahin  zu  beantworten ,  dass  nicht  das  Ver> 
gnügen  in  der  Bewegung,  sondern  vielqiehr  das  Vergnügen,  als  Zu- 
stand geiasst,  das  höchste  Gut  des  Menschen  sei.  Und  dieses  zuständ- 
liche  Vergnügen  besteht  daun  wiederum  in  der  Schmcrzlosigkeit  des 
Körpers  (iudolentia  corporis)  und  in  der  Ruhe  der  Seele  (tranquillitaa 
oninii).  Dieses  allein  ist  es,  was  wir  als  Ziel  anstreben;  das  Ver- 
gnügen in  Bewegung  verhält  sich  dazu  nur  als  das  Mittel  zum  Zwecke ; 
wir  streben  es  nur  deshalb  an,  um  uns  dadurch  jene  Schmerzlosigkeit 
des  Körpers  und  jene  Ruhe  der  Seele  zu  verschaffen  ^}. 

Dasjenige,  was  unsere  Glückseligkeit  bindert,  sind  einerseits  die 
Schmerzen  oder  Leiden  des  Körpers  und  andererseits  jene  Bewegungen 
der  Seele,  welche  eine  Störung  des  Gleichgewichtes  in  derselben  mit 
sich  führen  (perturbationes  animi).  Daraus  folgt,  dass  zur  Beseitigung 
.dieser  Hindernisse  und  zur  Begründung  der  wahren  Glückseligkeit  zwei 
Mittel  uothwendig  seien,  nämlich  eine  Arznei  für  den  Köri)er  und  eine 
Arznei  für  die  Seele.  Die  Arznei  für  die  Seele  sind  die  Tugenden. 
Diese  haben  somit  wesentlich  den  Zweck,  die  Hindemisse  der  Glück- 
seligkeit zu  entfernen ,  d.  h.  die  Bewegungen  in  der  Seele  inner  den 
rechten  Schranken  zu  halten  und  dadurch  die  Glückseligkeit  zu  begrün- 
den.   Ohne  den  Zweck  der  Glückseligkeit  sind  sie  nicht  denkbar*). 

Wir  sehen ,  das  Streben  Gassendi's  geht  darauf  hinaus ,  den  Epi- 
curäismus  zu  rehabilitiren  und  ihn  mit  dem  Christenthum  in  Einklang 
zu  bringen,  in  ähnlicher  Weise,  wie  uns  solches  bei  Justus  Lipsius 
in  Bezug  auf  den  Stoicismus  begegnet  ist.  Darum  eignet  sich  Gas- 
seadi  aus  Epicur  alles  dasjenige  an ,  was  er ,  ohne  mit  dem  Christen- 
thume  in  Gegensatz  zu  treten,  sich  aneignen  zu  können  glaubt,  wäh- 
rend er  demselben  die  Spitze  dadurch  abzubrechen  sucht,  dass  er  das 
Atheistische  und  Materialistische  in  demselben  als  Irrthum  bezeichnet 
und  zu  widerlegen  unternimmt.  So  offenbart  sich  in  Gassendi  die 
gleiche  Tendenz,  wie  wir  sie  bisher  bei  allen  Cörypbäen  der  gegenwär- 
tigen Periode  getroffen  haben.  Die  aristoteliscb-acholastische  Philoso- 
phie bekämpft  er :  an  die  Stelle  derselben  aber  weiss  er  nichts  änderet^ 
zu  setzen,  als  ein  anderes  antikes  System,  welches  noch  dazu  bereit.s 
.  auf  der  äussersten  Niedergaugslinie  der  griechischen  Philosophie  steht. 


1)  Synt  phil.  £pic.  pn.  3.  c.  1.  —  2)  Xb.  1.  c.  c,  8.  --  8)  Ib.  1.  c  a  4. 
4)  Ib.  1.  c.  c.  6. 
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Gewiss  eijie  eigeutbümliche  EräcbeinuDg  I  Die  grosse  Gelehrsamkeit 
üuäseudi's  liätte  wohl  besser  verwerthet  werden  können,  als  eA  da- 
durch geschah,  dass  dieser  Mann  seine  ganze  Kraft  an  die  ßehabili- 
tatiun  eines  Systems  setzte,  welches  aller  Idealität  baar  und  ledig  ist 
und  uirht  einmal  die  Erscheinungen  der  Natur  aus  der  v^raiisgesetz- 
teu  blinden  Atomistik  zu  erklären  vermag. 

Doch  was  sollen  wir  uns  darüber  wundern,  da  in  unserer  gegen- 
wärtigen Epoche  sogar  die  jonische  Naturphilosophie  resuscitirt  und 
gegen  die  aristotelisch  *  scholastische  Lehre  in  s  Feld  geführt  wurde. 
Es  war  Claudius  Berigurd^  geboren  1592  zu  Mouliu  im  Lyon'scheu,  Pro- 
fessor der  Philosophie  zu  Pisa  und  dann  zu  Padua  (f  166S),  welchem 
wir  dieses  Unternehmen  verdanken.  Sein  Versuch,  die  jonische  Natur- 
philosophie der  aristotelischen  gegenüber  zu  rehabilitiren,  erschien  in 
dialogischer  Form  uuter  dem  Titel:  ,, Cireuli  Pisaui,  seu  de  veterum 
et  peripatetica  Philosophia  dialogi,  Udinae  1643 ,  '^  in  welchem  Buche 
Cbarilaos  (der  Günstling  der  Mehrheit )  die  ,.placita  philosophiae  peri- 
pateticae, ''  Aristäus  dagegen  die  Lehrmeinungen  der  alten  jonischen 
Cosmo  -  Physiker  erklärt  und  vertheidigt ').  Die  Tendenz,  welche  in 
diesen  Gesprächen  zu  Tage  tritt,  ist  ganz  dieselbe,  wie  wir  sie  bei 
Gasseudi  getroffen  haben.  Es  werden  in  diesen  Gesprächen  die  Irr- 
tliumer  des  Aristoteles  schonungslos  an  den  Tag  gelegt,  und  zwar  in 
der  Absicht,  um  zu  zeigen,  dass  man  besser  thue,  wenn  man  den  Ari- 
stoteles verlasse  und  der  jonischen  Naturphilosophie  sich  anschliesse. 
Letztere  sei  nicht  so  weit  von  der  Wahrheit  entfernt .  als  die  Lehre 
des  Aristoteles.  Allerdings ,  sagt  Berigard,  ist  auch  die  jonische  Na- 
turphilosophie nicht  frei  von  grossen  Irrthümern.  Dazu  gehört  beson- 
ders, dass  sie  die  wirkende  Ursache  der  Welt  entweder  gänzlich  übergeht, 
oder  aber  dieselbe  in  die  Urstoffe  der  Dinge  selbst  verlegt.  Es  gehört 
dazu  ferner  die  Annahme,  dass  die  Urstoffe  der  Dinge  ewig  seien, 
und  dass  es  überhaupt  nichts  Unkörperliches  gebe.  Aber  diese  L:r- 
thfimer  können  aus  der  jonischen  Lehre  viel  leichter  beseitigt  werden, 
als  die  Irrthümer  des  Aristoteles  aus  seinem  System.  Nimmt  man  also 
diese  Irrthümer  hinweg,  setzt  man  über  die  Urstoflfe  der  Jonier  den 
ewigen  Geist  des  Anaxagoras,  —  ein  Begriff,  welcher  weit  besser  die 
Natur  Gottes  ausdrückt,  als  der  aristotelische  Begriff  des  ersten  Be- 
wegers,.—  und  lisst  man  die  Welt  von  Gott  geschaffen  sein :  —  so  möge 
man  zusehen ,  ob  nicht  die  Natur  und  die  natürlichen  Erscheinungen 
viel  besser  aus  jenen  nntheilharen ,  feinen  Körperchen,  welche  die  Jo- 
nier als  die  Urstoffe  der  natürlichen  Dinge  betrachteten ,  sowie  aus 
der  gegenseitigen  Verbindung  und  Trennung  derselben  erklärt  werden 
können,  als  aus  der  „ersten  Materie^'  des  Aristoteles.  *Die  meisten 
Väter  der  Kirche  sind  der  Ansicht  der  Jonier  gefolgt,  und  in  der  That 


1)  BrudxTf  Eist  phil.  Tom.  4.  ps.  1.  p.  468  «qq. 
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steht  dieselbe  unter  den  vorausgesetzten  Bedingungen  mit  der  christlichen 
Lehre  ganz  im  Einklang^).  Nicht  als  ob  er  (Berigard)  diese  Ansicht 
als  vollkommen  begründet  und  gewiss  hinstellen  wollte;  man  thue  viel- 
mehr gut,  bei  solchen  widerstreitenden  Ansichten  der  Philosophen  auf 
einen  vernünftigen  Zweifel  sich  zurückzuziehen  und  sich  die  Freiheit 
des  Urtheils  zu  wahren  ^).  Wenn  also  zwar  die  Gründe ,  welche  für 
die  jonische  Naturphilosophie  sprechen,  diejenigen  überwiegen  dürften, 
welche  Aristoteles  für  seine  Physik  in's  Feld  führt:  so  wolle  er  doch 
keiner  rein  menschlichen  Theorie  sich  unbedingt  hingeben;  das,  was 
allein  ihm  unerschütterlich  feststehe,  sei  die  christliche  Wahrheit  Wenn 
er  Gründe  für  und  gegen  Aristoteles  vorbringe,  so  wolle  er  dieselben 
gerne  gelehrtem  und  in  der  Theologie  erfahrnem  Männer  zur  Prü- 
fung und  Beurtheilung  unterbreiten  ^). 

So  viel ,  glauben  wir,  dürfte  genügen,  den  philosophischen  Stand- 
punkt Berigard's  zu  kennzeichnen.  Eine  tiefer  eingreifende  geschicht- 
liche Bedeutung  hat  seine  Lehre  nicht  gewonnen. 


1)  Aristoteli  materiam  aetemam  et  res  abstractas  a  nuiteria  longe  aliter, 
quam  sint,  falso  asserenti,  opponere  decuxt  antiquos,  qui  omnia  corpora  esse  ata- 
tuerent,  et  primum  motorem  ab  universo  non  disUngoerent ,  ut  paiam  fieret,  qui 
nani  propiua  abeaaent  a  veritate,  et  quorum  prindpia,  demtia  erroribna,  retineri 
poBsent,  ad  rerum  nataralium  dedarationem.  I^ec  dubium,  quin  Aristoteles  in  iia, 
qaae  ad  animam  et  Deam  attineot,  partes  obtineat  potiores,  si  spectetur  ta&tnm 
eorum  sententia,  qui  nibil  esse  putarunt,  quod  non  esset  corpus.  Sed  qocaiaB 
Aristaeus  boc  intuens  dixit,  corporibus  infinitis  et  aetemis  posse  ac^jid  meutern 
Atbenagorae,  quae  melius  refert  dd  naturam,  quam  primus  motor  Aristotelis, 
bypotbesi  sie  reconcinnata ,  diffidle  est'*  (forte  dicendum  ex  mente  Berigardi  „fä- 
dle^')} „statuere,  gravioresne  sint  errores  Aristoteb's  an  antiquomm.  Hi  tarnen 
perinde  atque  ille  sunt  reprehendendi,  quod  substantias  simplices  corporeaa  aeter- 
nas  esse  docuerunt,  quantumyis  mentem  unam  aut  plures  posuerint  oniverai  gu- 
bematricem.  Quare  superest,  ut  eorum  erroribna  ampntatis  videant  phüosophi, 
an  prindpia  rerum  naturalium  possint  esse  corpuseuia  tenuia  a  Deo  creata^  qmo- 
rum  sola  congregatione  et  secretume  omnium  ortus  et  obitns,  ut  pleriqne  ex  SS. 
Patribus  censuerunt,  perfidatur,  et  an  ille  corporum  consensus  atque  diasensus, 
mhil  repugnans  doctrifiae  sacrae.  praestabilior  sit,  quam  materia  prima  An$Uh 
telis.    Die  Stelle  steht  bei  Brücket  1.  c.  p.  475. 

2)  Brück  er  1.  c.  p.  477. 

3)  Ib.  1.  c.  p.  478.  Inde  dare  se  ( ait  Berigardus ) ,  et  ingenne  profiteri ,  se 
uuUi  doctrinae  nisi  cbristianae  veritati  esse  addictum;  proinde  quae  dtra  praeta* 
ricationem  tarn  pro  Aristotele,  quam  pro  antiquis  In  medium  proferal,  non  pro- 
ponere  se  ut  vera,  sed  quid  in  üs  sit  veritatia,  sacris  theologis  et  phUoaophis 
doctiorlbus  ezaminauda  et  judicanda.  ( Circ.  Pis.  I.  Prooem. ) 
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VI.    Neue  Naturphilosophie  und  Metaphysik. 


i.    BemurdinuB  TelesluM. 

§.  74. 

Bei  dein  auBgedehnten  Streite,  welcher  sich  iu  der  gegenwärti^eu 
Epoche  wider  die  aristotelisch  -  scholastische  Philosophie  erhobeu  hatte, 
war  es  nicht  anders  zu  erwarten ,  als  dass  der  Streit  auch  auf  das 
natorphilosophische  Gebiet  hinüber  gespielt  wurde  und  auch  hier  Lehr- 
meiiiungen  auftauchten,  verschieden  von  denjenigen,  durch  welche  die 
Scholastik  bisher  die  Erscheinungen  der  Natur  erklärt  hatte.  Schon 
bei  Patritius  ist  uns  eine  neue  Naturlehre  im  Gegensatze  zur  aristo- 
telischen begegnet.  Patritius  war  jedoch  nicht  der  erste,  welcher  die 
Naturlehre  auf  andern  als  den  bisher  geltenden  Grundlagen  aufzubauen 
sachte.  Schon  vor  ihm  hatte  ein  anderer  Mann  die  Bahn  hiezu  ge- 
brochen und  Patritius  folgte  dem  letztem  blos  nach.  Es  war  Bemar- 
dious  Telesius.  Dieser  Mann  ward  durch  die  naturphilosophischen  An- 
sichten des  Aristoteles ,  welche  bekanntlich  in  der  Scholastik  allge- 
meine Geltung  hatten ,  nicht  befriedigt.  Es  sei  ihm  unbegreiflich,  sagt 
er,  dass  so  viele  und  so  vortreffliche  Männer,  so  viele  Nationen,  ja 
voU  das  ganze  menschliche  Geschlecht  durch  so  viele  Jalirhunderte 
hindurch  dem  Aristoteles  gefolgt  seien,  der  doch  in  so  vielen  und  so 
wichtigen  Dingen  geirrt  habe.  Er  fand  sich  dadurch  aufgefordert,  einen 
sndem  Weg  einzuschlagen  und  aus  sich  selbst  die  Grundlagen  und 
Gnmdlinien  zu  einem  neuen  Lehrgebäude  der  Naturwissenschaft  zu  enU 
werfen.  So  war  er  in  Italien  der  erste,  welcher  der  peripatetischen  Phy- 
sik den  Rücken  kehrte  und  ein  eigenes  Haus  sich  zu  bauen  unternahm, 
während  gleichzeitig  mit  ihm  in  Deutschland  ein  anderer  Mann  (Theo- 
phrastas  Paracelsus)  auf  diesem  Gebiete  in  gleicher  Richtung  thätig 
war,  wie  wir  seiner  Zeit  sehen  werden.  Allerdings  sind  die  eigent- 
lich physikalischen  Grundlehren  des  Telesius  von  keinem  grossen 
Umfange;  er  beschäftigt  sich  hauptsächlich  mit  der  Physiologie  der 
lebenden  Wesen,  und  da  ist  er  dann  sehr  weitläufig,  indem  er  seine 
neuen  Ansichten  in  stetem  Kampfe  mit  den  aristotelischen  Principien 
durchzuführen  sucht.  In  dieses  viel  verschlungene  Gewebe  seiner  Polemik 
gegen  Aristoteles  können  wir  ihm  hier  natürlich  nicht  folgen ;  wir  müs- 
sen uns  damit  begnügen,  seine  eigenen  naturpbilosophischen,  physiologi- 
schen und  anthropologischen  Lehrmeinungen  übersichtlich  zu  entwickeln. 

Bemardinus  Telesius  wurde  im  Jahre  1508  zu  Cosenza  iu  Cala* 
brien  aus  einer  Familie  geboren ,  welche  sich  von  jeher  ebenso  sehr 
durch  ihren  Eifer  für  die  Wissenschaften ,  als  durch  ihreu  Adel  und 
ihre  Besitzungen  ausgezeichnet  hatte.  Mit  grossen  Talenten  aus- 
gestattet genoss  er  frühe  den  Unterricht  seines  Onkels  Antonius  Tele- 
sius, welcher  zu  Mailand  eine  Schule  begründet  hatte,  ging  dann,  als 
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derselbe  1525  als  Lehrer  an  das  römische  Gymnasium  berufen  wurde, 
mit  ihm  nach  Rom  uod  setzte  dort  seine  Studien  fort  Nach  der 
Plünderung  Rom's  durch  Herzog  Carl  von  Bourhou ,  bei  welcher  Ge- 
legenheit auch  er  ausgeplündert  und  gefangen  gesetzt  wurde,  begab 
er  sich  nach  Padua  und  widmete  sich  hier  ganz  dem  Studium  der  Phi- 
losophie und  Mathematik.  Hier  war  es,  wo  der  Gedanke,  die  Natur- 
lehre zu  reformiren,  zuerst  in  ihm  auftauchte  und  allmählig  heran- 
reifte. Im  Jahre  1535  kehrte  er  nach  Rom  zurück,  und  hier,  im  Um- 
gange mit  den  gelehrtesten  Männern  seiner  Zeit,  festigten  sich  seine 
neuen  Ansichten  immer  mehr.  Bald  darauf  jedoch  zog  er  fich  nach 
Cosenza  zurück  und  verheirathete  sich.  Dadurch  wurde  er  von  seinen 
wissenschaftlichen  Arbeiten  abgezogen  und  erst  lange  später,  als  seine 
Gattin  ihm  durch  den  Tod  entrissen  war,  überliess  er  die  Sorge  für 
die  häuslichen  Angelegenheiten  seinem  Sohne,  zog  sich  auf  eines  seiner 
Landgüter  zurück,  und  widmete  sich  wiederum  ausschliesslich  seinen 
philosophischen  Forschungen.  Die  Frucht,  seiner  Studien  war  sein 
grosses  Werk:  „De  natura  rcrum  juxta  propria  principia,"^  welches 
zuerst  unvollständig  in  Rom  und  später  1586  vollständig  zu  Neapel 
erschien.  Dieses  Werk,  an  welches  sich  nachmals  noch  andere  klei- 
nere Schriften  anschlössen,  machte  grosses  Aufsehen ;  es  ward  von  den 
Einen  mit  grossem  Beifall  aufgenommen,  von  Andern  dagegen  be- 
kämpft. Von  seinen  Anhängern  bewogen,  begab  er  sich  nach  Nea- 
pel und  hielt  dort  Vorträge  über  Naturlehre  und  Physiologie  Zu- 
gleich stiftete  er  daselbst  eine  gelehrte  Gesellschaft,  deren  Mitglieder 
mit  gemeinsamem  Eifer  und  vereinten  Kräften  dahin  strebten,  die  Ge- 
heimnisse der  Natur  zu  erforschen,  die  aristotelische  Philosophie  zu 
stürzen  und  die  Angriffe  der  Peripatetiker  zu  entkräften.  Sie  naimte 
sich  die  cosenttnische  Gesellschaft  und  war,  wenn  nicht  die  erste  ihrer 
Art,  so  doch  gewiss  unter  den  ersten  und  gleichsam  das  Vorbild  für 
alle  künftigen  gelehrten  Gesellschaften.  Die  Angriffe  seiner  Gregner 
aber ,  welche  er  so  übel  aufiiahm ,  dass  er  darüber  erkrankte ,  be- 
wogen ihn  später,  nach  Cosenza  zurückzukehren  und  hier  starb  er  im 
Jahre  1580. 

Suchen  wir  nun  zuerst  die  allgemeinen  Principien  der  neuen  Na- 
turlehrc  dieses  Mannes  in's  Klare  zu  stellen. 

Um  die  Bildung  der  Welt  und  der  mannigfaltigen  Dinge  in  der- 
selben zu  erklären,  nimmt  Telesius  zwei  einander  entgegengesetzte 
wirkende  Agentien  an :  Wärme  und  Kälte.  Die  Wäime  wirkt  vermöge 
ihrer  Natur  expansiv,  die  Kälte  dagegen  contractiv.  Jene  ist  ihrer  Natur 
nach  leuchtend  und  beweglich ;  diese  finster  und  unbeweglich.  Beide  stehen 
daher  allenthalben  im  Gegensatze  zu  einander.  Auf  diesen  beiden  Grund- 
kräften beruht  zunächst  und  auf  erster  Linie  alles  natürliche  Dasein  ^). 

1)  BerfMfd,  Teles.,  De  remm  natura  jiutta  propria  prineipia  (ed.Neap.  1666.)f 
1.  1.  a  a.  8. 
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AUeiQ  diese  wirkeudeu  Kräfte  reichen  für  sich  alleiu  doch  noch  nicht 
hin ,  am  die  Bildung  des  Weltganzen  nach  seiner  Einheit  und  Mannig- 
faltigkeit zu  erklären ;  es  muss  vielmehr  auch  noch  ein  Substrat  voraus- 
gesetzt werden,  an  und  in  welchem  sie  ihre  Wirksamkeit  ausüben.  Das 
ist  die  Materie  ^).  Die  Materie  ist  ihrer  Natur  nach  träge,  aller  Thä* 
tigkeit  unfähig;  sie  ist  unsichtbar,  finster  und  schwarz;  sie  ist  wie 
todt').  Einer  Vermehrung  oder  Verminderung  ist  sie  nicht  fähig  0* 
Ihrer  Natur  nach  aber  ist  sie  geeigenschaftet ,  durch  die  wirkendi*n 
Kräfte  der  Wärme  und  Kälte  ausgedehnt  und  zusammengezogen  zu 
werden.  Und  gerade  vermöge  dieser  ihrer  Eigenschaft  ist  sie  befähigt, 
das  Substrat  zu  bilden  für  die  Wirksamkeit  der  thätigen  Kräfte  *). 

Das  also  sind  die  physikalischen  Principien  der  Telesianischen 
Maturlehre.  Mit  der  Aimahme  zweier  ui^körperlicher ,  aber  doch  sub«- 
stantieller  Kräfte ,  der  Wärme  und  der  Kälte ,  welche  zu  einander  im 
Gegensatz  stehen ,  und  einer  trägen ,  unthätigen  Masse,  in  welcher  jene 
beiden  Kräfte  das  Gebiet  ihrer  Wirksamkeit  finden,  glaubt  er  für  den 
Zweck  der  Naturerklärung  auszureichen.  Das  Dasein  dieser  Elemente 
leitet  er  von  der  schöpferischen  Thätigkeit  Gottes  ab  *).  —  Aber  nun 
fragt  es  sich ,  auf  welche  Weise  denn  aus  diesen  drei  constitutiven 
Principien  das  Weltganze  sich  bilda 

Telesitts  scheidet  in  der  Beantwortung  dieser  Frage  das  Weltganze 
in  zwei  grosse  Theile  aus,  in  den  Himmel  und  in  die  Erde.  Der 
Himmel  ist  der  Sitz  der  Wärme,  die  Erde  der  Sitz  der  Kälte.  Zwischen 
beiden  ist  die  Materie  getheilt.  Da  nämlich  Wärme  und  Kälte  in  ihrer 
natürlichen  Wirksamkeit  einander  entgegengesetzt  sind ,  so  sucht  die 
Wirksamkeit  der  einen  die  Wirksamkeit  der  andern  zu  paraiysiren,  sucht 
die  eine  Kraft  die  andere  zu  zerstören.  Es  könnte  folglich  nie  zu  einer 
Weltbildung  kommen ,  wenn  nicht  die  Materie  zwischen  beiden  Kräften 
getheilt,  und  jeder  derselben  ein  eigener  von  dem  der  andern  getrennter 
Sitz,  der  einen  iuL Himmel ,  der  andern  in  der  Erde  angewiesen  worden 
wäre  %  So  wurde  denn  im  Anfange  der  Schöpfung  ein  Theil  der  Ma- 
terie von  der  Wärme  in  Besitz  genommen  und  durch  die  ausdehnende 
Wirksamkeit  derselben  zu  dem  feinen,  leuchtenden,  reinen  und  be- 
weglichen .Gebilde  geformt,  welches  wir  Himmel  iiennen.  Durch  die 
Wärme  wurde  jener  Theil  der  Materie  in  der  Weise  ausgedehnt,  durch- 
leachtet  und  durchdrungen,  dass  er  fast  die  unkörperliche  Natur  der 
Wärme  zu  theilen  scheint.  — «Der  andere  Theil  der  Materie  dagegen 


1)  Ib.  1.  1.  a  4.  —  2)  Ib.  1.  1.  c.  4.  pag.  7.  Penitas  iners,  ignava  et  veloti 
demortua,  obacura  invisibilisque,  nigra.  —  3)  Ib.  1.  1.  c  6.  ^  4)  Ib.  1.  c.    . 

ö)  Ib.  1.  1.  c.  4.  6. 

6)  Ib.  1.  '1.  c.  5.  At  Ycro  com  calor  friguaque  assidue  sese  ez  propviia  sedi- 
Ims  in  proximas  effandaat ,  et  in  quibus  aimnl  finnt,  mutno  seae  ex  lit  detarbent, 
haadqoaqoam  divereae  quidem,  at  quae  aibi  ipm  appoiitaa  mmixtaequo  aint 
iBAteriae  portionei  assignandae  ntrique  fdere.    c  6* 
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ward  von  der  Kälte  in  Besitz  genommen ,  und  indem  er  von  dieser 
gänzlich  durchdrungen  und  gleichsam  Eins  mit  ihr  wurde,  ward  er 
zu  jenem  kalten ,  dichten ,  finstem  und  unbeweglichen  Gebilde  zunam- 
mengezogen,  welches  wir  Erde  nennen.  So  entstanden  die  beiden 
Hauptbestandtheile  des  Universums:  Himmel  und  Erde^). 

Damit  aber  die  Erhaltung  des  Weltganzen  gesichert  wäre,  musste 
das  räumliche  Verhältniss  dieser  zwei  Hauptbestandtheile  der  Welt 
sich  so  gestalten ,  dass  die  Erde  in  den  Mittelpunkt  des  Himmels  zu 
stehen  kam.  Denn  hätte  der  Himmel  keinen  Mittelpunkt,  durch  dessen 
contractive  Kraft  er  zusammengehalten  würde,  so  müsste  er  in  Folge 
der  expansiven  Kraft  der  in  ihm  herrschenden  Wärme  in's  Unendliche 
zerfliessen.  Und  ebenso  müsste  die  Erde  in  absoluter  Kälte  erstar- 
ren, wenn  sie  nicht  rings  von  der  Wärme  des  Himmels  umgeben 
wäre  *). 

Als  Sitz  der  Wärme  strahlt  der  Himmel  stets  Wärme ,  als  Sitz 
der  Kälte  die  Erde  stets  Kälte  aus.  Berücksichtigt  man  nun,  dass  die 
Erde  als  Mittelpunkt  des  Weltganzen  rings  vom  Himmel  umgeben  ist, 
so  müssen  auf  der  Grenze,  wo  Himmel  und  Erde  sich  berühren,  auch 
die  vom  Himmel  ausstrahlende  Wärme  und  die  von  der  Erde  aas- 
strömende Kälte  in  gegenseitigen  Contact  zu  einander  treten.  Und 
gerade  dieser  gegenseitige  Contact  von  Wärme  und  Kälte  bedingt  nun 
die  Entstehung  der  besonderu  Dinge  und  den  beständigen  Wechsel 
derselben  im  Gebiete  des  Werdens^).  Die  Wärme  des  Himmels,  wie 
sie  zunächst  von  der  Sonne  auf  unsere  Erde  herabstrahlt,  wirkt  aus- 
dehnend ,  die  Kälte  der  Erde  dagegen  zusammenziehend ,  und  je  nach 
den  verschiedenen  Graden  jener  Ausdehnung  und  Zusammenziehung 

1)  Ib.  1.  1-  c.  5.  Quam  ergo  molis  pordonem  sortitus  est  calur,  peuitus  eam 
iis  subiit  universanii  et  labore  nulio  assidue  secum  eam  vebere,  assiduc  nimirum 
cum  ea  ut  moveri  posset,  nibilque  ab  ejus  nigredine  ipsius  calor  foedetnr,  summa 
uiÜTersam  poraque  donavit  tenuitate.  Itaque  e  summo  integpoque  calore  et  e  ma* 
leria  maxime  explicata,  pene  et  incorporea  facta,  ita  sibi  ipsis  commixtis  unituqQe, 
nullo  ut  alterius  portio,  quin  puactum  nullum  per  se  solum  et  ab  altero  seoraum 
Sit  usquam ,  Coelum ,  ens  nimirum  constitutum  est  caJidissimum ,  candidissimum, 
maximeque  mobile,  integris  quidem  caloris  viribus,  et  summa  qua  calor  gaudet 
dispositione .  et  integra  puraque  caloris  specie,  integraque  propriam  caloris  ope- 
ratioDcm  operandi  donatum  facuUate.  Frigns  contra,  quod  natura  immobile  est 
ac  summupere  motum  exborret ,  quam  sortitmn  est  molem ,  penitus  subiit  univer- 
lam,  maximeque  in  augustum  cam  coegit,  sufnniamque  sesu  continendi  ei  indidit 
yim.  Et  proinde  e  frigore  matcriaque  maxime  in  seipsum  densata ,  penitus  sibi 
ipsis  immixtis  et  unuro  omnino  factis,  terra,  ens  nimirum  constitutum  est  frigidis- 
simum ,  crassissimuro ,  tenebricossimum  y  penitusque  immobile ,  summa  scilicet  sese 
continendi  facultate  donatum. 

2)  Vgl.  Bixner  und  Sieher,  Leben  und  Lefarmoinungen  berühmter  Physiker 
aus  dem  sechzebaten  und  siebenzehnten  Jahrhundert.  &eft  S  S.  47  ff.  Diese 
Schrift  habe  ich  auch  im  Folgenden  mitunter  beigezogen. 

8)  De  rer.  nat.  1.  1.  c.  6. 
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gestalten  sich  die  verschiedenen  Dinge ,  welche  wir  auf  der  Erde  und 
Aber  derselben  wahrnehmen  ').  Je  mehr  in  einem  Dinge  das  Wärme* 
priucip  vorherrscht,  desto  lebendiger,  beweglicher  und  vollkoniiueuer 
i$t  es;  je  mehr  hingegen  in  einem  Wesen  die  Kälte  das  vorherrschende 
ist,  desto  träger,  starrer  und  unvollkommener  ist  es').  Die  Verschie- 
denheit dei  Körper  richtet  sich  daher  immer  nach  der  verschiedenen 
Starke  der  bildenden  W^ärme  und  nach  der  Empfänglichkeit  des  zu 
bildenden  Stoffes.  Und  da  die  Einwirkung  der  Wärme  auf  die  Erde 
nicht  immer  und  überall  die  gleiche  ist ,  ja  in  unzähligen  verschiede- 
nen Graden  auftritt :  so  sieht  man  leicht,  dass  aus  dieser  verschieden- 
artigen Einwirkung  der  Wärme  auf  die  Erde ,  aus  dieser  verschieden- 
fachen Mischung  der  Wärme  mit  der  Erduiaterie  eine  untibersehbare 
Mannigfaltigkeit  von  verschiedenen  Dingen  re^ultiren  müsse  ^). 

Wenn  nun  aber  die  beiden  Naturkräfte,  die  Wärme  und  Kälte, 
einander  in  solcher  Weise  entgegen  wirken,  dass  die  eine  der  ihr 
entgegengesetzten  Einwirkung  der  andern  widersteht:  so  ist  solches 
nur  dadurch  möglich,  dass  jede  von  dem  Einflüsse  der  andern  und 
von  dem  dadurch  in  ihr  selbst  hervorgebrachten  Leiden  eine  Empfin- 
dang  bat  Beide  haben  sie  den  Trieb ,  sieh  selbst  zu  erhalten  und 
ibre  Thätigkeit  auszubreiten.  Wie  wäre  aber  dieser  Trieb  möglich, 
veon  sie  nicht  eine  Empfindung  hätten  von  dem  Entgegengesetzten, 
telcbem  gegenüber  sie  sich  zu  erhalten  und  auszubreiten  suchen.  Dar- 
aus folgt  also ,  dass  wir  den  beiden  Naturkräften  nothwendig  eine 
Empfindung  (sensus)  beizulegen  haben.  Sind  aber  die  Naturprincipien 
selbst  als  empfindende  Kräfte  zu  betrachten ,  so  muss  solches  auch 
gelten  von  allen  jenen  Wesen,  welche  aus  dem  Streite  der  Naturkräfte 
entstehen.  Alle  Wesen  sind  mit  sinnlicher  Empfindung  ausgestattet 
h  der  Tbat,  jedes  Wesen  sucht  dasjenige,  was  ihm  ähnlich  und  freund- 
lich ist,  und  flieht  das  Entgegengesetzte  und  Widerwärtige.  Ein  sol- 
ches Streben  und  Widerstreben  wäre  aber  ohne  Emfiudung  desjenigen, 
zu  welchem  oder  gegen  welches  das  Streben  gerichtet  ist,  nicht  mög- 
lich. Sowie  also  ein  Wesen  durch  einen  ihm  entgegengesetzten  Einfluss 
bekämpft  und  beschränkt  wird,  so  empfindet  es  solches  schmerzlich, 
nud  eben  in  Folge  dieser  Empfindung  sammelt  es  sich  zum  Wider- 
stände gemäss  dem  ihm  einwohnenden  Triebe  der  Selbsterhaltung. 
Wird  dagegen  ein  Wesen  durch  einen  homogenen  Einfluss  in  seiner 
Wirksamkeit  gefördert,  so  hat  es  auch  davon  eine  Empfindung  und 
zwar  eine  solche ,  welche  es  mit  Befriedigung  und  Lust  erfüllt ,  und 
eben  vermöge  dieser  Empfindung  sucht  es  dann  demjenigen ,  wovon 
jener  Einfluss  ausgeht,  sich  zu  nähern,  sich  mit  ihm  zu  verbinden  und 
es  an  sich  zu  ziehen,  gemäss  dem  Triebe  nach  Selbstausbreitung,  welcher 
ihm  innewohnt    Allen  Dingen  ist  also  in  solcher  Weise  Empfindung  und 


1)  Ib.  1.  1.  c  19.  —  2)  Ib.  1.  c.  -  8)  Ib.  1.  I.  c.  13. 
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Trieb  eigen,  und  gerade  darauf  beruht  alle  Wechselwirkung,  alleHiff^ 
monie  der  Dinge  zu  einander,  alle  Entstehung,  alle  Erbaitan^  nnd 
alle8  Gedeihen  derselben.  Nnr  sind  den  Metallen,  Steinen  und  PHan- 
zen  zum  Empfinden  nicht  eigene  Organe  gegeben,  wie  den  Thierem 
indem  jene  nicht  aus  so  vielerlei  Theilen  zusammengesetzt  sind,  jeder 
Tbeil  derselben  dem  Ganzen  gleicht,  und  alle  Theile  gleiche  Empfang» 
lichkeit  für  Leiden  und  Empfindunp^  haben  ^). 

Das  ist  nun  in  kurzem  Umrisse  der  ganze  Apparat  der  nenen 
Natnriehre  des  Telesius.  Es  ist  klar,  dass  die  hier  beigebrachten 
Hypothesen  zur  Erklärung  der  Natur  nach  dem  heutigen  Stande  der 
Naturwissenschaft  keine  Berechtigung  fflr  sich  in  Anspruch  nehmen 
kennen ;  aber  das  Verdienst  lässt  sich  dem  Telesius  doch  nicht  be- 
streiten, dass  er  die  grosse  Bedeutung  der  Wärme  fQr  die  Naturer- 
klänmg  erkannt  und  gebührend  hervorgehoben  hat.  Dass  seine  For- 
schungen hierüber  nicht  weiter  gehen ,  dafür  ist  er ,  da  die  Natanris- 
senschaft  zu  seiner  Zeit  erst  im  Anfange  ihrer  Entwicklung  stand, 
nicht  verantwortlich  zu  machen. 

Nach  Entwicklung  dieser  allgemeinen  Grundsätze  geht  nun  Tele- 
sius zur  Untersuchung  der  besondem  Dinge  über,  beschränkt  sich  aber 
hier  vorzugsweise  nur  auf  die  lebenden  Wesen  und  sucht  den  aristo- 
telischen gegenüber  neue  Lehrsätze  zur  Erklärung  des  Lebens  und 
der  Lebenserscheinungen  in  diesen  Wesen  zur  Geltung  zu  bringen.  Di^ 
Naturlehre  geht  in  eine  Physiologie  und  Psychologie  über. 

§.   75. 

Betrachten  wir  zuerst  das  thierische  Wesen,  so  muss  vor  Allem 
die  Frage  entstehen,  woraus  denn  dasselbe  bestehe,  welches  die  cod- 
stitutiven  Principien  desselben  seien.  Diese  Frage  muss  dahin  beantr 
wortet  werden ,  dass  das  Thier  nicht  ein  blosser  Körper  sei ,  sondern 
dass  demselben  ein  ganz  feiner,  unsichtbarer  Geist  ( Spiritus)  innewohne. 
Diess  beweisen  augenscheinlich  die  Höhlungen ,  welche  wir  in  dem  Ge- 
hirn und  in  den  übrigen  Nerven  antreffen.  Wäre  nämlich  in  dieeen 
Höhlungen  nicht  irgend  eine  Bubstanz  enthalten ,  so  würden  in  dem  Ge- 
hirn nicht  so  viele  und  so  grosse  Höhlungen,  in  dem  Rückenmarke 
nicht  ein  so  grosser  Durchgang  ( tantus  meatus )  sich  finden ,  die  G^ 
Sichtsnerven  würden  nicht  hohl  gebaut  sein ;  denn  die  Natur  thut  ja 
nichts  umsonst,  und  scheut  und  flieht  besonders  die  Leere  überall.  Jene 
Bubstanz  aber,  welche  in  den  gedachten  Höhlungen  eingeschlossen  ist 
kann  nur  eine  feine  Substanz ,  ein  Geist  sein ;  denn  wäre  sie  von  einer 
andern  Art ,  etwa  eine  Flüssigkeit ,  so  wäre  es  unbegreiflich,  warum  sie 
noch  nie  gesehen  worden  ist,  sondern  mit  dem  Tode  des  Thieres  und  bei 
der  Zerschneidnng  der  Nerven  sogleich  unsichtbar  wird.    Wir  mflssen 


1)  Ib.  1.  1.  c  d. 
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somit  anndiroen ,  dass  das  thicrische  Wesen  aus  z\m  constitutive/)  Be- 
standtlieilCTi  bestehe,  aus  dem  Körj)er  und  eisern  höchst  feinen,  unsiclit- 
barai}  (Nerven-)  Geiste.  Letzterer  nun  ist  dasjenige,  was  wir  die 
Seele  des  Thieres  nennen  ').  Sie  ist  aus  deni  Samen  ausgezogen  und 
entsteht  und  vergeht  daher  mit  dem  Thiere  selbst^). 

Daraus  ist  ersichtlich,  dass  die  thicrische  Seele  nicht  als  eine  blosse 
Form  des  Körpers  im  aristotelischen  Sinne  gefasst  werden  dürfe.  Denn 
da  der  Körper  aus  den  verschiedensten,  mit  den  mannigfaltigsten  Fähig- 
keiten ausgestatteten  Theilen  besteht,  so  kann  er  unmöglich  Eine  Form, 
Eine  Natur  haben ;  und  eine  Mehrheit  von  verschiedenen  Formen  je 
nach  den  verschiedeneu  Theilen  oder  Organen  des  Körpers  anzunehmen, 
gleich  als  wAren  diese  mehreren  Formen  die  Theiie  der  Einen  Seele ,  ist 
wiedenim  nicht  zulässig,  weil  dadurch  die  Einheit  der  Seele  aufgehoben 
würde  ^).  Man  muss  vielmehr  die  thicrische  Seele  hIb  für  sich  bestehen- 
des Wesen  fassen,  als  eine  zweite  Substanz,  welche  mit  der  Substanz 
des  Leibes  als  Lebensprincip  verbunden  ist  *),  Aber  freilich  darf  sie 
in  dieser  ihrer  Verschiedenheit  vom  Leibe  nicht  als  etwas  rein  Un- 
körperliches  betrachtet  werden ;  denn  sie  ist  das  Princip  des  Lebens 
nnd  der  Bewegung  des  Leibes ;  es  liesse  sich  aber  gar  keine  Art  und 
Weise  denken ,  wie  der  Körper  durch  ein  rein  unkörperliches  Princip 
belebt  und  bewegt  werden  könnte  '^).  Es  ist  daher  die  thierisclie  Seele 
der  bisher  geführten  Untersuchung  gemäss  zu  definiren  als  ein  feiner, 
stetiger,  lichtartiger,  äusserst  beweglicher,  lebendiger  und  beleben- 
der, aber  doch  körperlicher  Geist,  welcher  im  Gehifn  seinen  Central- 
sitz  hat,  und  vom  Gehirne  aus  mittelst  der  Nerven  überall  hin  durch 
den  ganzen  Leib  sich  verbreitet  *). 

Auf  diese  thierische  Seele  sind  denu  nun  alle  Thätigkciteu  zu- 
rflekzuführen ,  welche  wir  als  eigentlich  animalische  Thätigkeiten 
bezeichnen.  Die  Seele,  nicht  der  Leib  ist  es,  welche  empfindet  und 
begehrt,  sie  ist  es,  welche  Lust  und  Schmerz  fühlt,  sie  ist  es, 
welche  alle  Bewegung  im  Leibe  verursacht  Fragen  wir  aber,  wo- 
durch demi  alle  Empfindung  in  der  thierischen  Seele  bedingt  sei, 
so  werden  wir  annehmen  müssen,  dass  zur  Empfindung  vor  Allem 
die  Einwirkung  eines  Gegenstandes  von  Aussan  durch  die  Sinnenorgane 
erforderlich  sei.  Durch  diese  Einwirkung  wird  die  empfindende  Seele 
in  Bewegung  gesetzt ;  sie  wird  entweder  ausgedehnt  oder  zusammen* 
gezogen ;  und  gerade  diese  ausdehnende  oder  zusammenziehende  Be- 
wegung ist  dasjenige,  wodurch  die  Empfindung  in  der  thierischen  Seele 
hervorgebracht  wird.  Wird  die  Seele  ausgedehnt,  so  ist  die  Emptin- 
doDg  eine  angenehme,  wird  sie  zusammengezogen,  so  ist  die  Empfin- 
dung eine  unangenehme  ^). 

1)  Ib.  1.  6.  c.  5   cf.  c.  12.  —  2)  Ib.  1.  6.  c.  1.  c.  8.  —  3)  Ib.  1.  5.  c.  6.  7. 
4)  Ib.  1.  6.  c.  6.  —  6)  Ib.  1.  5.  c  17.  -  6)  Ib.  1.  6.  c.  10.  12. 
7)  Ib.  1.  6.  c  8.  c.  9. 
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Dieses  vorausgesetzt,  ISsst  sich  nun  weiter  bestimmen,  worin  denn 
die  Enipfiudung  selbst  besteht  Zur  Empfindung  ist,  wie  wir  gehört 
haben ,  die  Einwirkung  äusserer  Dinge  auf  die  Seele  vorausgesetzt ; 
aber  diese  Einwirkung  kann  nicht  selbst  die  Empfindung  oder  Wah^ 
uehmung  sein ,  da  ja  jene  Einwirkung  nicht  von  dem  (reiste ,  sondern 
von  den  äussern  Dingen  herkömmt.  Ebenso  wenig  kann  aber  auch 
das  Leiden ,  die  Veränderung  und  die  Bewegung ,  welche  im  Geiste 
durch  jene  äussere  Einwirkung  hervorgebracht  wird,  schon  die  Empfin- 
dung selbst  sein ;  denn  eine  solche  Bewegung  kann  auch  ohne  Empfin* 
düng  statthaben.  Es  bleibt  also  nichts  anderes  übrig,  als  dass  die 
Empfindung  (sensus)  sei  die  Wahrnehmung  der  Einwirkungen  der  ins- 
Sern  Dinge  einerseits  und  der  dadurch  bewirkten  Leiden,  Veränderun- 
gen und  Bewegungen  des  Geistes  selbst  andererseits;  nnd  zwar  so, 
dass  die  letztere  Wahrnehmung  zur  erstem  als  Grund  zur  Folge  sich 
verhält,  weil  ja  der  Geist  gerade  dadurch  die  äussern  Gegenstände 
wahrnimmt,  dass  er  die  von  denselben  ausgehende  Bewegung  und 
Veränderung  seiner  selbst  wahrnimmt^). 

In  dieser  sinnlichen  Empfindung  oder  Wahrnehmung  haben  nun 
alle  weitem  Functionen  der  thierischen  Seele  ihi-en  Ursprang  und 
gehen  von  derselben  aus.  Wir  haben  den  Fortgang  derselben  zn 
verfolgen. 

Da  der  Geist  alle  Dinge  wahrninmit,  weil  er  durch  alle  leidet 
und  bewegt  wird,  so  nimmt  er  auch  die  Aehnlichkeit  oder  Unähnlich- 
keit  derselben  wahr.  Was  nämlich  gleich  auf  ihn  wirkt  und  wodurch 
er  dasselbe  leidet,  nimmt  er  als  Eines  wahr  und  erklärt  es  als  Eines ; 
für  verschieden  aber,  was  verschieden  auf  ihn  wirkt  und  wodurch 
er  verschieden  leidet  Alles  daher,  was  in  verschiedenen  Dingen  das- 
selbe wirkt  und  wovon  er  dasselbe  leidet,  nimmt  er  als  dasselbe 
wahr  und  erklärt  er  für  dasselbe  eine  Ding,  und  umgekehrt  Und  er 
empfindet  und  erklärt  nicht  nur  dasjenige  für  ein  und  dasselbe  Ding, 
was  als  Ganzes  in  allen  seinen  Theilen  auf  ihn  gleich  wirkt,  sondern 
auch  dasjenige,  was  in  einigen  Zufälligkeiten  zwar  verschieden,  in 
dem  einen  Wesentlichen  aber  miteinander  übereinkommt').  Daher 
sanunelt  der  Geist,  was  er  Aehnliches  an  übrigens  von  einander 
verschiedenen  Individuen,  an  Steinen,  Pflanzen,  Thieren,  Menschen, 
wahrnimmt,  verbindet  es  abgesondert  von  dem,  was  an  Ihnen  ver- 
schieden ist ,  m  Eins ,  nnd  indem  er  es  dann  für  Eins  erklärt,  be- 
zeichnet er  es  als  gemeinschaftliche  Natur  jener  Individuen  und  gibt 


1)  Ib.  1.  7.  c.  2.  Superest  igitur,  nt  rerum  actionam  n6riB<iae  impalrionaiii 
et  propriaram  passionum  propriarumque  immntationum  et  proprioram  motnom 
perceptio  sensus  sit,  et  horam  magis.  Propterea  enim  Ulas  perctpit,  quod  ab 
illis  pati  se  immatarique  et  coroniOTeri  percipit. 

2)  Ib.  1.  8.  c.  1. 
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demgemäss  den  letztern  einen  gemeinsamen  Namen.  Was  er  dagegen 
nicht  an  allen  Individuen  derselben  Gattung  wahrnimmt,  erklärt  er  für  Ei- 
geothümlichkeiten  der  Einzelnen.  Auf  solche  "Weise  also  entstehen  die 
allgemeinen  Begri£fe  ^).  Es  ist  nicht  nothwendig,  mit  den  Aristotelikem 
fflr  die  Erkenntniss  des  Allgemeinen  ein  von  dem  Sinne  wesentlich 
verschiedenes  Vermögen  anzunehmen.  Es  lässt  sich  die  allgemeine  Er- 
kenntniss ,  wie  wir  sehen ,  unmittelbar  aus  der  Empfindung  ableiten '). 

Es  ist  femer  der  Geist  nicht  so  beschaffen ,  dass  er  die  Leiden 
und  Bewegungen,  sobald  sie  selbst  aufhören,  sogleich  vergässe  und 
sie  zu  wiederholen  unfähig  wäre,  sondern  es  entsteht  in  ihm  eine 
gewisse  Fertigkeit  und  Kundigkeit  seiner  Bewegungen  und  Leiden, 
besonders  wenn  er  heftig,  lange,  viel  und  oft  bewegt  worden  ist 
Das  nennen  wir  Gedächtniss.  Ja  der  Geist  kann  sich  auch  diejeni- 
gen Dinge ,  von  welchen  ihm  nur  eine  sehr  schis^ache  Kunde,  oft  nur 
eines  Theiles  erhalten  worden  ist ,  doch  vorstellen  ( imaginari ) ;  denn 
indem  er  eine  Bewegung,  von  der  ihm  das  Andenken  (memoria)  geblieben 
ist,  oft  und  fleissig  wiederholt,  wird  er  auch  zu  andern  Bewegungen, 
die  ehemals  mit  derselben  verbunden  gewesen,  gleichsam  aufgereizt 
und  geführt    Das  ist  die  Wieder  -  oder  Backerinnerung  ^). 

Noch  mehr.  Der  Geist  vermag  auch  von  Dingen,  an  welchen  ir- 
gend eine  Bestimmung  unbekannt,  die  übrigen  aber  bekannt  sind,  jene 
in  diesen  anzuschauen  und  gleichsam  voraus  wahrzunehmen  (antici- 
pare).  Wenn  nämlich  die  Erscheinung  (species)  irgend  eines  Dinges 
uns  vorkömmt,  dessen  Natur  und  Kräfte  noch  unbekannt  sind,  so  muss 
man,  um  dieselben  zu  finden,  ein  anderes  Ding  suchen,  welches  die- 
selbe Erscheinung  darbietet,  und  dessen  Natur  schon  vollkonunen 
bekannt  ist ;  denn  diese  Natur  mit  allen  ihren  Eigenschaften  und  Kräf- 
ten wird  dann  auch  demjenigen  Dinge  zukommen  müssen,  welches 
ons  gegenwärtig  nur  nach  seiner  Erscheinung  bekannt  ist,  weil  es  nicht 
dieselbe  Erscheinung,  dieselbe  Wirksamkeit  haben  könnte,  wenn  es 
nicht  auch  dieselbe  Natur  hätte.  Hat  also  die  Seele  die  Wahrnehmung 
eines  Gegenstandes,  welcher  ihr  noch  nicht  nach  seiner  ganzen  Natur 
ond  nach  allen  seinen  Eigenschaften  offen  daliegt,  dann  ist  sie  dadurch 
von  selbst  darauf  angewiesen ,  aus  ihrer  Erinnerung  andere  Wahrneh- 
mungen hervorzusuchen,  in  welchen  sich  ihr  ein  ähnlicher  Gegenstand 
dargestellt  hat,  aber  nicht  blos  einfach  nach  seiner  Erscheinung,  sondern 
nach  seiner  Natur  und  nach  seinen  Kräften.  Und  dadurch  wird  sie 
dann  zu  der  Erkenntniss  geführt,  dass  der  Gegenstand,  welcher  ge- 
genwärtig vorliegt,  dieselbe  Natur  und  dieselben  Eigenschaften  haben 


1)  Ib.  L  8.  c.  12.  SiDgalariom,  qoae  perdpit  BensuB,  illommqiie  spedei  ao- 
tionisque  memor ,  confert  iUa  inter  se ,  et  qoae  Bimilia  in  iüis  conapecta  sunt, 
coUigit,  inqoe  nnam  agit,  et  separat,  qoae  diversa  sont 

2)  Ib.  L  8.  c.  11.  c.  12.  —  3)  Ib.  1.  8.  c.  2. 
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müsse ,  wie  jener  andere  ähnliche ,  obgleich  wir  sie  gegenwärtig  nicht 
in  ihm  wahmehipen.  Diese  Thätigkeit  des  Geistes  nennen  wir  Den- 
ken ( intelligere ) ,  d.  h.  Erkennen  durch  Schlussfolgerung*)-  Es  ist 
leicht  ersichtlich,  dass  dieses  Erkennen  durch  Schlüsse  etwas  an  sich 
viel  unvoUkommneres  sei,  als  die  unmittelbare  Empfindung  oder  Wahr- 
nehmung selbst ;  es  beruht  ja  nur  auf  einer  Erinnerung  an  Aehnliches 
und  läuft  seinem  Wesen  nach  auf  eine  blosse  Ergänzung  unvollkom- 
mener Empfindungen  durch  andere  vollständige  hinaus.  Man  sollte  es 
daher  auch  nicht  so  fast  ein  Denken  ( intelligere ) ,  als  vielmehr  ein 
Erachten  (existimatio),  ein  Wiedererinnern  an  Aehnliches  (commemo- 
ratio)  heissen.  Es  ist  nur  ein  Hilfsmittel,  um  da,  wo  keine  unmittel- 
bare Wahrnehmung  vorhanden  ist,  der  Erkenntniss  einigermassen  nach- 
zuhelfen und  das  Fehlende  in  einem  gewissen  Grade  zu  ergänzen. 
Darum  sucht  man  denn  auch  Nichts  anderes,  als  dasjenige,  was  durch 
Empfindung  wahrgenommen  zu  werden  fähig  ist,  aber  unmittelbar  nicht 
wahrgenommen  werden  kann,  entweder  weil  es  zu  entfernt,  oder  weil 
es  verborgen  und  den  Sinnen  auf  keine  Weise  ausgesetzt  ist ,  oder 
weil  es  zu  schwache  Kräfte  hat ,  um  eine  unmittelbare  Empfindung  von 
sich  zu  verursachen,  durch  Schlüsse  zu  erkennen  (intelligere).  Was 
dagegen  durch  die  Empfindung  wahrgenommen  wird  oder  wenigstens 
dadurch  wahrgenommen  werden  kann,  das  sucht  man  i)icht  durch 
Schlüsse  (ratione),  d.  h.  durch  die  aus  der  bemerkten  Aehnlichkeit  zu 
findende  Analogie  zu  erkennen,  da  es  durch  unmittelbare  Empfindung 
oder  Wahrnehmung  viel  näher  und  vorzüglicher  wahrgenommen  wird, 
als  es  durch  Schlüsse  erkannt  werden  könnte'). 

Der  Geist  verhält  sich  jedoch  nicht  blos  empfindend  oder  wahr- 
nehmend, sondern  er  strebt  auch  nach  dem  Guten ,  welches  er  empfun- 
den oder  wahrgenommen  hat.  Und  das  ist  die  zweite  Function  des 
animalischen  Geistes.  Es  fragt  sich  hier  vor  Allem,  welches  denn 
der  höchste  Zweck  dieses  Strebens ,  oder  welches  das  höchste  Gut  sei, 
um  dessenwillen  alles  Uebrige  angestrebt  wird.  Es  ist  dieses  höchste 
Gut  kein  anderes  als  die  Selbsterhaltung  und  SelbstvervoUkonunnung. 
Wie  jedes  Wesen  überhaupt  die  Erhaltung  seiner  selbst  zum  höchsten 
Ziele  seines  Strebens  hat,  so  findet  dasselbe  auch  bei  der  thierischen 
Seele  statt.  Alles  also ,  was  dieselbe  begehrt ,  flieht  oder  wirkt ,  be- 
gehrt, flieht  und  wirkt  sie  nur  deshalb,  weil  sie  auf  diese  und  keine 
andere  Weise  ihre  Erhaltung  zu  sichern  hofft  ^). 

Verhält  es  sich  aber  also,  dann  sieht  man  leicht,  dass  dieser  Zweck 
zugleich  der  Massstab  sein  müsse  für  alle  Affectionen ,  Bewegungen 
und  Thätigkeiten  des  Geistes.  Der  Geist  rouss  nämlich  in  dem  Masse 
bewegt  werden  und  thätig  sein ,  dass  diese  Bewegung  und  Thätigkeit 


1)  n>.  1.  8.  c  3.  c  14.  —  2)  Ib.  1.  8.  c.  8.  c.  16.    V^.  Bixwr  und  Äefter 
a.  a.  0.  8.  202  ff.  —  8)  De  rer.  nat.  1.  9.  c.  2. 


ffl  meiner  Erbaltang  4iad  Venrollkoi&miinog  kigttdwie  bdtaigid.  Sine 
solche  Bewegung  imd  Tbätigkeit  dagegen ,  welche  dem  0<siste  Böb^ 
bringt,  d.  h.  seine  S^baterhaltnng  «&d  Vervollkommnung  stört  oder 
aufhebt,  moss  der  Geist  unterlassen,  sei  auch  die  damit  verbun«- 
dene  Empfindung  noch  so  angenehm.  Nicht  das  ABgeodmafe  oder  Utt- 
angenehme  der  Empfindung  ist  somit  der  Massstab  seiner  Tbätigkeit) 
sondern  niur  seine  ErbaltiHig  und  Yervo^Ukommnung.  Und  dahtt 
sind  denn  auch  alle  Affecte  gut ,  wenn  und  in  so  weit  sie  auf  jenes 
Mass  zurückgebracht  werden,  welches  die  Selbsterhaltung  ihnen  auf- 
legt; bös  df^egen  sind  jene  Affecte,  weon  üe  dieses  rechte  MaiA 
überschreiten  ^). 

Und  daraus  ergibt  sich  nun  wiederum ,  was  wir  unter  Tugend  und 
Laster  zu  verstehen  haben.  Der  Geist  ist  nämlich  tugendhaft^  in  so 
fem  er  immer  nur  nach  dem  Masse  afficirt  wird  und  thätig  ist ,  weh 
ches  ihm  die  Selbsterhaltung  and  SelbstvervollkoHunnuDg  Vorschreibl;) 
also  nur  in  der  Wdse  bewegt  wird  und  handelt,  wie  es  seiner  Selbst- 
erhaltuBg  und  Selbstvervollkommnung  förderlich  ist  Lasterhaft  dar 
gegeu  ist  er^  in  so  fem  er  die  Affecte  und  die  denselben  entsprechende 
Thatigkeit  nicht  auf  jenes  Mass  zurückfiihrt ,  welches  der  Zweck  der 
Selbsterhaltung  und  Selbstvervollkommnung  erfordert,  sondern  viel-' 
mAr  dieses  rechte  Mass  überschreitet.  Tugend  ist  daher  jene  Diapo« 
&itioQ  oder  jener  Zustand  des  Geistes,  welcher  bewirkt,  dass  derselbe 
gut  ist ,  d*  h.  dass  er  nach  dem  rechten  Masse  thitig  ist,  so  nämlich^ 
wie  es  der  Zweck  der  Selbsterhaltimg  fordert»  Das  Gegentheil  hievtm 
ist  das  Laster  ^).  Die  Tugend  ist  ihrem  Wesen  nach  nur  Eine ,  glie^ 
dert  sich  aber  nach  ihren  vierschiedenen  Beziehungen  auch  in  verseht*^ 
dene  besondere  Tugenden  aus ,  unter  welchen  die  sogAnannteii  Gardi"* 
naltugenden  die  hauptsächlichsten  sind^). 

§.  76. 

Bisher  haben  wir  einzig  von  der  thierischen  Seele  gdiandelt, 
welche  als  solche  nicht  blos  dem  Menschen,  sondern  auch  dem  Thierö 
eigen  ist  Wir  sehen  daraus,  dass  alle  die  bisher  entwickelten  Funo 
tiooen  der  animalischen  Seele  auch  dem  Thiere  zugetheilt  werden  müs^ 
seu ,  und  dass  mithin  dem  Thiere  auch  jenes  Schlussvermögen  eigen 
sei,  welches  und  in  so  weit  wir  es  als  eine  Function  der  thierischen 
Seele  kennen  gelernt  haben  *).  Aber  nun  fragt  es  sich  weiter  t  ist  iib 
Menschen  ebenso  wie  im  Thiere  blos  eine  animalische  Seele,  oder  luh 
bea'wir  ausser  derselben  im  Menschen  noch  eine  höhere  Seele  anzn* 
nehmen  ? 

Diese  Frage  muss  bejaht  werden.  Es  ist  im  Menschen  ausser  der 
thierischen  noch  eine  höhere  Seele,  welche  als  ein  unkSrperlicheSv 


1)  Ib.  L  9.  c.  4.  —  2)  Ib.  1.  c.  ^  8)  Ib.  L  0.  a  Ö  sqq.  -^  ^  Ib.  l  a  (ft  14. 
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wahrhaft  göttUches  Wesen  gedacht  werden  mass,  anzunehmen.  Diese 
Seele  ist  das  Unsterbliche  im  Menschen  -  und  ihrer  Entstehung  kann 
nicht  auf  ^die  Zeugung  zurückgeführt  werden ;  sie  ist  nicht  aus  dem 
Samen  ausgezogen,  sondern  unmittelbar  von  Gott  geschaffen^).  Im 
Menschen  begegnen  uns  ja  Erscheinungen  und  Thätigkeiten ,  welche 
aus  der  thierischen  Seele  allein  keineswegs  erklärt  werden  könoen. 
Der  Mensch  begnügt  sich  nicht,  wie  die  übrigen  Thiere,  mit  dem 
Empfinden,  Erkennen  und  Geniessen  der  Dinge ,  welche  ihn  ernähren,  er- 
halten und  ergötzen,  sondern  er  untersucht  auch  mit  grösstem  Eifer  die 
Substanz  und  die  Wirkungen  solcher  Dinge,  welche  von  gar  keinem  em- 
pirischen Gebrauche  für  ihn  sind,  ja  von  keinem  Sinne  aufgefasst  werden 
können,  besonders  die  der  himmlischen  Wesen  und  der  Gottheit  selbst ; 
ja  er  vergisst,  verachtet  und  versäumt  in  der  anhaltenden  and  seligen 
Betrachtung  alles  Uebrige,  was  zum  Wohl  und  zum  Vergnügen  seines 
Körpers  gehört  und  sucht  das  Göttliche  mit  einer  gewissen  Aengst- 
lichkeit,  weil  er  es  als  sein  eigenstes  und  höchstes  Gut  erkennt.  Sein 
Streben  wird  nimmermehr  befriedigt  durch  den  Besitz  irdischer  Güter, 
sondern  es  geht  viel  weiter,  immer  das  Feme  und  Zukünftige  verfol- 
gend und  ein  seligeres  Leben  vorausahnend.  Dazukommt,  dass  der  Mensch, 
einem  gewissen  Instincte  folgend ,  die  Bösen ,  wenn  er  sie  auch  im 
höchsten  Ueberfiusse  und  im  höchsten  Glücke  sieht,  dennoch  für  ve^ 
achtungs-  und  bedauerungswürdig  hält,  während  er  dagegen  die  Guten 
liebt,  verehrt  und  für  glücklich  hält  All  dieses  erweist,  dass  im  Men- 
schen ausser  dem  thierischen  Geiste  noch  eine  höhere  Seele  sei,  welche 
der  Unsterblichkeit  theilhaftig  ist,  weil  aus  dem  blossen  thierischen 
Geiste  die  aufgeführten  Erscheinungen  unmöglich  sich  erklären  lies- 
seD.  Wie  würde  man  auch  ohne  Annahme  einer  unsterblichen  Seele 
die  göttliche  Gerechtigkeit  noch  aufrecht  erhalten  können ,  da  es  That- 
sache  ist,  dass  hienieden  häufig  die  Bösen  glücklich,  die  Guten  unglück- 
lich sind')! 

Die  unsterbliche  Seele  wird  von  Gott  dem  menschlichen  Körper  in 
dem  Augenblicke  eingeschaffen ,  wo  derselbe  ganz  gebildet  und  mit  allen 
Empfindungsvermögen  bereits  versehen  ist  Die  thierische  Seele,  welche 
das  Princip  der  Empfindung  und  Bewegung  ist,  wird  aber  dadurch 
keineswegs  corrumpirt,  sondern  vielmehr  erhöht  und  vervollkomm- 
net —  Die  unsterbliche  Seele  verhält  sich  nämlich  zum  thierischen 
Geiste  und  durch  ihn  zum  ganzen  Körper  als  Form ,  aber  freilich  in 
anderer  und  edlerer  Weise,  als  die  rein  natürlichen  Formen ;  denn  diese 
sind  ganz  unfähig ,  für  sich  zu  sein  und  zu  bestehen ,  sondern  haben 
dazu  der  Materie  nothwendig :  während  dagegen  die  unsterbliche  Seele 
weder  dem  Sein  noch  der  Substanz  nach  von  der  Materie  abhängt  und 
nicht  mit  dem  Leibe  untergeht    Mit  Recht  nennt  man  sie  daher  eine 


1)  Ib.  L  6.  c  2.  L  8.  c.  16.  —  2)  Ib.  1.  6.  c  2. 


forma  saperaddita  0.  Nicht  der  tbierische  Geist  hat  also  im  Men- 
sehen  den  Charakter  der  Form,  sondern  die  unsterbliche  Seele  ist  es, 
welche  den  thierischen  Geist  und  durch  ihn  den  Leib  des  Menschen 
infonnirt '). 

Ist  aber  die  unsterbliche  Seele  die  Form  des  animalisdien  Le- 
beosgeistes,  dann  erhöht  und  vervollkommnet  sie  als  solche  einei^seits 
die  Kräfte  und  Thätigkeiten  der  empfind^iden  Seele ,  andererseits  ist 
sie  aber  auch  in  ihrer  eigenen  Thätigkeit ,  so  weit  diese  auf  das  Ir- 
dische und  Sinnliche  geht,  an  das  Ministerium  der  thierischen  Seele 
gebunden  und  durch  dieselbe  wirksam  ^).  Und  wenn  wir  diesen  Ge- 
sichtspunkt festhalten  y  so  ergeben  sich  uns  daraus  von  selbst  die 
leitenden  Grundsätze  hinsichtlich  des  menschlichen  Erkennens  und 
B^ehrena 

Wir  haben  nämlich  im  Menschen  ein  doppeltes  Ericenntniss-  und 
Begehrungsvermögen  zu  unterscheiden,  jenes,  welches  der  thierischen, 
und  jenes,  welches  der  unsterblichen  Seele  zukommt  Das  Erkennt- 
nissvermögen  der  unsterblichen  Seele  ist  dasjenige ,  was  wir  Verstand 
(intellectus)  im  eigentlichen  Sinne  dieses  Wortes  nennen,  während 
das  Begehrungsvermögen  derselben  als  Wille  (voluntas)  bezeich- 
net  werden  muss.  Wenn  man  also  gleich  auch  der  thierischen 
Seele  ein  gewisses  Vermögen  der  Schlussfolgerung  zuschreiben  muss, 
so  sollte  maa  dieses  Vermögen  doch  nicht  eigentlich  Verstand  nennen 
und  seine  Thätigkeit  nicht  als  eigentliches  Denken  ( intelligere ,  ratio- 
cinari }  bezeichnen ,  sondern  vielmehr,  wie  schon  erwähnt  worden»  nur 
von  einem  Vennögen,  aus  Aehnlichem  an  Aebnliches  sich  zu  erinnern, 
sprechen,  den  eigentlichen  Verstand  und  das  eigentliche  Denken  (in- 
telligere) dagegen  der  unsterblichen  Seele  des  Menschen  reserviren, 
ebenso  wie  man  der  thierischen  Seele  blos  ein  Begehren,  nicht  aber 
ein  eigentliches  Wollen  zuschreiben  kann  ^). 

Die  Verstandesthätigkeit  der  unsterblichen  Seele  hat  nun  aber 
eine  doppelte  Richtung ;  sie  ist  entweder  dem  rein  Uebersinnlichen  und 
Göttlichen,  oder  aber  dem  Sinnlichen  und  Irdischen  zugewendet  In 
ersterer  Beziehung  ist  die  Erkenntniss  der  Seele  eine  unmittelbare; 
die  Seele  schaut  in  sich  selbst  ohne  das  Medium  der  Schlussfolgerung 


1)  Ib.  1.  6.  c  S.    Itoqne  quoniam  efformato  jam  perfectoqne  corpore  (baec 
uuma)  inditnr,    recte  Theologorum  opUmis  corporia  formam  qoidem,  at  prae- 

exittentibos  formis  Buperadditam  visam  esse  existimare  licet Nos  animam  a 

Deo  creatam  corpori  qaidem  irniverBO ,  at  spiritui  praecipoe  at  propriam  formam 
inditam  esse  exlatimamas  asseveramasque.    1.  8.  c.  15. 

2)  Ib.  L  6.  c.  S.  —  8)  Ib.  I.  8.  c  6. 

4)  Ib.  L  8.  c  16.  Itaqae  nbi  sacrae  literae  intellectom  anlmalibos  demont, 
iateUectnm  iii  demont,  quem  anima  a  Deo  creata  homimbus  indit,  non  eum,  qni 
Tere  intellectus  non  est ,  sed  velati  commemoratio  qoaedam ,  qni  et  animalibafr 
fidetor. 


die  göttliche  Wahiiieit  ai.  Li  letzterer  Beziefaimg  dagegen  ist  ihre 
Denkthätigkeit  an  das  Ministerium  der  thierisehen  Seele  gebunden, 
uad  sie  ist  somit  dusch  diese  thätig.  Und  in  so  fern  muss  man  sagen, 
dass  im  Menschen  nicht  die  thierische  Seele  für  sich  allein,  sondern 
nun  in  Yerfaindung  mit  der  unsterblichen  Seele  schliesst  und  folgert, 
und  dass  somit  das  Princip ,  welches  im  Menschen  in  der  Richtung 
auf  das  Sinnliche  denkt  und  scUiesst,  zusammengesetzt  sei  aus  der 
unsterblichen  Seele  und  aus  dem  thierischen  Geiste.  Dadurch  unter- 
sdieidet  mh  die  Denkthätigkeit  des  Menschen  auch  in  ihrer  Richtung 
auf  das  Sinnliche  wesentlich  von  der  des  Thieres  ^). 

hu  analoger  Weise  verhält  es  sich  denn  nun  auch  mit  dem  Wol- 
len und  Begehren.  Das  Göttliche  strebt  die  Seele  unmittelbar  durch 
sich  an,  das  Sinnliche  dagegen  durch  die  thierische  Seele.  Aber  eben 
deshalb  kann  und  soll  sie  dem  thierischen  Geiste  ihre  eigene  sittliche 
Haltung  aufprägen  und  denselben  in  semen  Bestrebungen  nicht  mit 
dem  Göttlichen  in  Widerspruch  treten  lassen.  Sie  kann  und  soll  also 
den  thierischen  Geist  zurückhalten  und  bezähmen,  wenn  er  nach  Uner- 
laubtem strebt,  und  ihn  zu  Gott  wohlgefälligen  Handlungen  antreiben 
und  ermuntern.  Erfüllt  sie  diese  Aufgabe,  dann  hat  sie  von  Gott  Be- 
lohnung zu  erwarten ;  erftllt  sie  aber  dieselbe  nicht,  dann  verfällt  sie 
nut  Recht  der  Strafe,  weil  sie  dasjenige  nicht  gethan  hat,  wozu  ihr 
die  Kraft  und  die  Verpflichtung  von  Gott  gegeben  worden^. 

Ganz^gewiss  können  diese  psychologischen  Lehrsätze  das  vemflnftige 
Denken  ebenso  wenig  befriedigen ,  wie  die  naturphilosophischen  Lehr- 
meinungen des  Telesius^  Es  ist  eibe  eigenthümliche  Mischung  von 
Mgrsticismus  und  Sensualismus,  was  uns  hier  begegnet.  Unmittelbare 
Erhenntniss  des  Göttlichen  und  mittelbare  Erkenntniss  des  Irdischen 
und  Sinnlichen  ist  hier  miteinander  verbunden ,  so  aber ,  dass  diese 
mittelbare  Erkenntniss  über  das  sensualistische  Niveau  sich  nicht  er- 
hebt, weil  dieselbe  in  ihrem  ganzen  Fortgange  aus  der  unmittelbaren 
Empfindung'  abgeleitet  und  der  thierischen  Seele  anheimgegeben  ist 
Allerdings  wird  zwischen  der  thierischen  und  menschlichen  Erkenntniss 
ein  Unterschied  gemacht ,  in  so  fern  nämlich  in  der  letztem  die  Ver- 
standesthätigkeit  der  unsterblichen  Seele  zugleich  mit  der  Thätigkeit 
des  thierischen  Geistes  in  Anspruch  genommen  wird ;  allein  das  ist  denn 
doch  nur  ein  Auskunftsmittel ,  um  die  Prärogative  des  menschlichen 
Denkens  über  der  Erkenntnissthätigkeit  des  Thieres  auch  in  seiner 
Beziehung  auf  das  Sinnliche  wenigstens  einigermassen  zu  wahren.  Er- 
klärt ist  damit  wenig  oder  nichts.  Es  kann  nun  einmal  nicht  angehen,, 
zwischen  die  vernünftige  Seele  und  den  Leib  eine.  Mittelseele  einzu- 
sdußben.  Dadurch  wird,  die  Einheit  des  menschlichen  Wesens  zer- 
stqrt ;  und  damit  ist  Alles  verloren ;  die  Seelenthätigkeiten  lassen  sich 


1)  Ib.  L  8.  c  15.  —  2)  Ib.  1.  8.  c.  15.  L  5.  c  8. 


i  i  \. 


348 

dann  nicht  mehr  auf  vernünftige  Weise  erklären ;  nian  muss  sich  mit 
Hypothesen  behelfen ,  welche  nach  allen  Seiten  hin  anfechtbar  sindy 
und  daher  eine  befriedigende  Erklärung  in  keiner  Weise  zu  bieten 
vermögen. 

Auf  den  Schultern  des  Telesius  steht  ein  anderer  Mann,  welcher 
ffir  die  Geschichte  der  Philosophie  ünsers  Zeitraums  von  Wichtigkeit 
ist    Es  ist 

%•    TU^wnmm  dmipttnellii. 

§.   77. 

Thomas  Campanella  wurde  im  Jahre  1568  zu  Stilo  in  Calabrien 
geboren  und  zeigte  schon  in  seiner  Jugend  grosse  Fähigkeiten.  Er 
fasste  Alles  sehr  schnell  und  hatte  sich  im  dreizehnten  Jahre  schon 
die  Regeln  der  Rhetorik  und  Poesie  derart  angeeignet ,  dass  er  in 
Prosa  und  in  Versen  Alles,  was  er  wollte,  mit  Leichtigkeit  ausdrücken 
konnte  und  nicht  unglückliche  Versuche  in  der  Poesie  machte.  Nach 
dem  Willen  seines  Vaters  sollte  er  Rechtsgelehrsamkeit  studiren ;  aber 
der  Eindruck  eines  geistlichen  Bedners  aus  dem  Dominicanerorden, 
sowie  das  Studium  der  Lebensgeschichte  Alberts  des  Grossen  und  des 
Thomas  von  Aquin  bestimmten  ihn,  sich  der  Theologie  zu  widmen 
mid  in  den  Dominicanerorden  zu  treten.  Nach  Vollendung  seiner  phi- 
losophischen Studien  wurde  er  in  das  Dominicanerkloster  zu  Cosenza 
geschickt,  um  daselbst  Theologie  zu  studiren.  Allein  die  Neigung 
ZOT  Philosophie  hatte  sicli  seiner  bereits  derart  bemächtigt ,  dass  er 
sich,  gegen  den  Willen  seiner  Obern,  mehr  mit  Untersuchung  der 
Meinungen  der  Philosophen,  als  mit  theologischen  Studien  beschäftigte. 
Er  fing  an,  an  der  Verlässigkeit  der  aristotelischen  Lehren  zu  zwei- 
feln, weil  er  die  Dogmen  derselben  nicht  als  übereinstimmend  zu  er- 
kennen glaubte  mit  der  Natur  in  ihrer  lebendigen  Wirklichkeit.  Dieser 
Zweifel  wurde  in  ihm  noch  mehr  bestärkt  dadurch,  dass  er  mit  den 
Schriften  des  Telesius  bekannt  wurde ,  welche  ihm  ganz  besonders  des- 
halb gefielen,  weil  dieser  &fann  sich  nicht  so  fast  an  die  Meinungen 
der  Menschen,  als  vielmehr  an  die  Natur  der  Dinge  anschloss.  Damit 
war  seine  geistige  Bichtung  entschieden.  Er  zog  sich  nach  Balbia 
zurück  und  hier  entwickelten  sich  seine  neuen  und  eigenthümlichen 
Ansichten  über  die  Natur  der  Dinge  und  die  Sitten  der  Menschen  im- 
mer mehr,  so  wie  er  denn  auch  bereits  anfing,  seine  eigenen  Specula- 
tionen  und  Entdeckungen  niederzuschreiben  und  für  die  öffentliche 
Herausgabe  vorzubereiten.  Er  schrieb  eine  Vertheidigung  des  Telesius 
gegen  Marta  und  dann  zu  Neapel  zwei  Schriften  „  De  sensu "  und  „  De 
investigatione  rerum. "  Da  er  jedoch  durch  seine  Neuerungen  sich 
manche  Gegner  erweckte,  so  begab  er  sich  im  Jahre  1592  von  Nea- 
pel nach  Rom,  um  hier  seine  Vertheidigung  zu  führen.    Von  Rdm 
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ging  er  nach  Florenz,  Venedig  und  Padua,  überall  seine  neuen  Leh- 
ren verbreitend.  Dasselbe  that  er  zu  Rom,  nachdem  er  wiederum 
dahin  zurückgekehrt  war.  Im  Jahre  1598  finden  wir  ihn  wieder 
zu  Neapel ,  wo  er  jedoch  nur  kurze  Zeit  verweilte ,  indem  er  sich 
bald  in  seine  Vaterstadt  zurückzog.  Da  er  jedoch  mit  seinen  Neue- 
rungslehren auch  in  das  politische  Gebiet  sich  wagte  und  hier  auf 
nichts  weniger  ausging,  als  auf  eine  völlige  Neugestaltung  der  ge- 
sellschaftlichen Verhältnisse  nach  dem  Muster  des  platonischen  Staa- 
tes, zudem  auch  manchen  magischen  und  astrologischen  Träume- 
reien ergeben  war,  so  wurde  er  auf  Befehl  der  spanischen  Regierang 
festgenommen ,  auf  Hochverrath  angeklagt ,  zu  wiederholten  Malen 
auf  die  Folter  gelegt  und  endlich  zu  ewigem  Gefängniss  verurtheilt. 
Welches  eigentlich  im  Detail  die  Gründe  seiner  Verurtheilung  ge- 
wesen, ist  nicht  recht  klar;  nach  einem  zeitgenössisdien  Schrift- 
steller soll  er  mit  den  Türken  in  Verbindung  getreten  sein,  was  aber 
Campanella  selbst  nicht  zugibt.  Siebenundzwanzig  Jahre  verweilte  er 
nun  im  Kerker,  bis  er  endlich  durch  die  Verwendung  des  Papstes 
Urban  Vm.  im  Jahre  1626  aus  demselben  befreit  und  nach  Rom  aus- 
geliefert wurde.  Der  Papst  empfing  ihn  mit  grossem  Wohlwollen  und 
ausgezeichneten  Aeusserungen  seiner  Gnade.  Zwar  wurde  er  auch  zu 
Rom  noch  einige  Zeit  als  Gefangener  des  heiligen  Officiums  behandelt: 
doch  seine  Gefangenschaft  war  es  nur  den)  Namen  nach,  indem  er  von 
seinen  Freunden  ganz  frei  und  ungehindert  besucht  werden  durfte.  Da 
er  aber  auch  in  Rom  fortfuhr,  seine  politischen  Pläne  zu  betreiben, 
80  suchte  die  spanische  Regierung  seiner  wiederum  habhaft  zu  wer- 
den, und  so  war  er  genöthigt,  unter  dem  Schutze  des  französischen 
Gesandten  nach  Frankreich  zu  flüchten.  Er  kam  nach  Paris,  wurde 
hier  vom  Hofe  gut  aufgenommen  und  erhielt  einen  Jahresgehalt  von 
zweitausend  Franken.  So  verlebte  er  denn  die  übrige  Zeit  seines  Le- 
bens noch  zu  Paris  in  Ruhe  unter  literarischen  Arbeiten  in  dem  Do- 
minicanerkloster St.  Honor^,  genoss  den  Umgang  vieler  gelehrter 
Männer  und  starb  daselbst  im  Jahre  1639. 

Campanella  hat  eine  Menge  Schriften  geschrieben.  Die  Titel  der* 
selben  sind:  „Philosophia  sensibus  demonstrata, "  „Prodromus  pbilo- 
Bophiae  instaurandae,*'  „De  sensu  rerum  et  magia,^*  „Apologia  pro 
Galilaeo  mathematico,^^  „Realis  philosophiae  epilogisticae  partes  IV.,  ^^ 
„ Atheismus triumphatus, '^  „De  gentilismo  non  retinendo,"  „De  prae- 
destinatione,  electione,  reprobatione  et  auxiliis  divinae  gratiae,^^  „Astro- 
logicorum  libri  VI.,  *'  „  Medicinalium  11.  VII., ^'  „Philosophiae  rationalis 
partes  V.,"  „ Disputationum  in  IV  partes  suae  philosophiae  realis 
11.  IV.,''  „Universalis  philosophiae  seu  metaphysicarum  rerum  juxta 
propria  dogmata  partes  III.  libri  XVIIL/'  „De  monarchia  hispanica,'^ 
f^Ecloga  in  portentosam  nativitatem  Delphini  Galliae,^  „De  libris 
propriis  et  recta  ratione  studendi  syntagma.'^     Für  unsem  Zweck 
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18t  das  wichtigste  seiner  Werke  die  „Universalis  philosophia/'  und 
diese  legen  wir  daher  auch  der  folgenden  Darstellung  zu  Grunde. 

Ein  lebhafter  Geist,  ein  heller  Verstand  und  ein  lebhaftes  Interesse 
für  die  Erforschung  der  Wahrheit  kann  dem  Campanella  nicht  abge- 
sprochen werden.  Doch  fehlte  es  ihm  an  Ruhe  und  Besonnenheit,  an 
Tiefe  und  Sagacitat  des  Geistes;  seine  lebhafte  Einbildungskraft  riss 
ihn  mit  sich  fort ;  sein  unruhiger  Geist  verwickelte  ihn  in  zu  Vielerlei  auf 
einmal  und  hinderte  die  gehörige  Reife  seiner  Gedanken.  Durch  das 
Studium  des  Telesius  war  er  entschiedener  Gegner  des  Aristoteles  ge- 
worden ;  aber  Telesius  war  bei  der  Physik  stehen  geblieben ;  Campa- 
nella  will  über  die  blosse  Physik  hinaus;  er  will  eine  neue  Metaphysik 
auf  der  Grundlage  der  telesianischen  Naturlehre  aufbauen ,  weil  ihm 
mit  Recht  die  Metaphysik  als  die  Hauptwissenschaft  der  Philosophie 
weit  wichtiger  erscheint.  In  dieser  Richtung  hauptsächlich  will  er  zum 
Reformator  der  Philosophie  werden  und  traut  sich  Kraft  genug  zu, 
das  Unternehmen  auszuführen.  Er  will  sich  nicht  mit  der  göttlichen 
Offenbarung,  mit  der  Kirchenlehre  in  Widerspruch  setzen.  Seine  Phi- 
losophie soll  im  Einklang  stehen  mit  der  Offenbarung,  mit  der  kirch- 
lichen Lehre.  Er  sei  kein  Neuerer,  sondern  er  wolle  nur  eine  bessere, 
nut  der  Offenbarung  mehr  harmonirende  Philosophie  an  die  Stelle  der 
bisherigen  aristotelischen  setzen  ^).  Von  dem  Satze,  dass  etwas  in  der 
Philosophie  wahr  sein  könne,  während  es  in  der  Theologie  falsch  sei, 
will  er  nichts  wissen.  Zur  Rechtfertigung  seiner  reformatorischen  Be- 
strebungen schrieb  er  das  Werk :  „  De  gentilismo  non  retinendo , "  in 
welchem  er  folgende  drei  Sätze  zu  beweisen  suchte:  Erstens  es  sei 
gut  und  für  einen  christlichen  Philosophen  geziemend,  eine  neue  Phi- 
losophie statt  der  heidnischen,  besonders  der  aristotelischen,  herzu- 
stellen. Zweitens  es  sei  nicht  nur  erlaubt,  den  Aristoteles  zu  Boden 
zu  werfen,  oder  wenigstens  demselben  zu  widersprechen  und  sein  An- 
sehen zu  schmälern,  sondern  sogar  noth wendig  in  allen  Punkten,  wo 
er  der  heiligen  Schrift  und  der  Vernunft  widerstreitet.  Drittens  man 
dürfe  nicht  auf  das  Wort  irgend  eines  Lehrers  schwören.  Wenn  man 
ihm  einwerfe ,  dass  er  mit  seiner  Bekämpfung  des  Aristoteles  in  Wi- 
derspruch trete  mit  dem  grossen  Lehrer  seines  Ordens,  dem  heil. 
Thomas,  so  müsse  er  darauf  erwiedem,  dass  Thomas  nur  deshalb 
d^  aristoteb'schen  Philosophie  sich  bedient  habe,  weil  eben  damals 
dieselbe  allgemein  herrschend  und  keine  andere  bekannt  war ,  dass  er 
selbst  also  durch  sein  Streben ,  auf  eine  neue  und  bessere  Art  zu 
Philosophiren,  nicht  blos  die  Arbeit  des  heil.  Thomas  nicht  zerstöre, 
sondern  dass  er  vielmehr  selbst  auf  den  Beifall  dieses  grossen  Leh- 
rers rechnen  könnte'). 

1)  Thomas  Campanella,  De  gentüismo  non  retinendo,  (ed.  Paris  1636)  p.  48  sq. 

2)  Ib.  p.  36.  p.  40.  Tgl.  Tennemann,  6.  d.  Ph.  Bd.  9.  S.  295  ff.  Bixner  and 
Siber,  BerOhmte  Physiker  etc.  Heft  6.  Campanella,  S.  1  ff. 


Wir  sehen,  die  Gründe,  welche  Campanella  zur  Rechtfertigung 
seiner  neuen  Philosophie  aufführt ,  lassen  sich ,  wenn  man  absieht  von 
seiner  eigenthümlichen  Beurtheilung  der  Art  und  Weise,  wie  Thomas 
zur  aristotelischen  Philosophie  gekommeo,  allerdings  hören.  Es  kommt 
nur  darauf  an ,  von  welcher  Art  diese  neue  Philosophie  sei ,  und  ob 
sie  wirklich  die  alte  zu  ersetzen  im  Stande  sei.  Von  der  Beantwor- 
tung dieser  Frage  wird  Alles  abhängen  müssen.  Suchen  wir  also  einen 
Einblick  zu  gewinnen  in  die  neue  Philosophie  des  Campanella.  Die 
enorme  Weitschweifigkeit,  womit  er  seine  Ideen  auseinandersetzt,  soll 
uns  nicht  hindern ,  der  Sache  auf  den  Grund  zu  gehen. 

Campanella  theilt  seine  ganze  Metaphysik  ein  in  drei  Theile:  in 
die  Lehre  von  der  menschlichen  Erkenntniss,  in  die  Lehre  vom  Sein 
und  in  die  Lehre  vom  Handeln.  Der  erste  Theil  behandelt  somit  die 
Principien  des  Wissens,  der  zweite  die  Principien  des  Seins  und  der 
dritte  die  Principien  des  Handelns ').  Wir  wollen  in  unserer  Darstel- 
lung, so  weit  möglich,  die  gleiche  Ordnung  einhalten. 

So  beginnt  denn  Campanella  seine  metaphysischen  Erörterungen 
in  der  „Universalis  philosophia"  damit,  dass  er  eine  Menge  von 
Zweifelsgründen  aufführt,  welche  die  Skeptiker  möglicherweise  für  die 
Eechtfertigung  ihres  Skepticismus  beibringen  könnten^)  und  sie  dann 
zu  widerlegen  sucht  durch  den  Hinweis  auf  die  Unmöglichkeit,  den 
allgemeinen  Zweifel  im  Princip  festzuhalten.  „Sapiens,"  -sagt  er,  „est, 
cui  res  sapiunt  prout  sunt,  et  sapere  est,  rem  percipere  sicuti  est').'' 
Wenn  nun  die  Skeptiker  behaupten ,  dass  sie  Nichts  wissen ,  so  kön- 
nen sie  diese  Behauptung  nicht  aufstellen,  ohne  damit  zugleich  zu 
sagen ,  dass  sie  wenigstens  dieses ,  so  wie  es  ist  ( prout  est ) ,  erken- 
nen, nämlich  dass  sie  Nichts  wissen  *).  Sie  geben  daher  in  ihrem  eige- 
nen Princip  schon  wieder  ein  Wissen  zu  und  widerlegen  sich  damit 
selbst.  Es  gibt  also  ein  Wissen,  eine  Gewissheit.  Und  eben  weil  es 
ein  Wissen ,  eine  Gewissheit  gibt ,  darum  gibt  es  auch  allgemeine  Prin- 
cipien ,  welche  über  allem  Zweifel  stehen ,  und  in  welchen  keine  Täu- 
schung möglich  ist,  weil  ohne  solche  das  Wissen  nicht  möglich  wäre  ^}. 
Diese  Principien  schöpfen  wir  entweder  aus  unserm  Selbstbewusstsein, 
weil  sie  uns  angeboren  sind,  oder  aber  wir  entnehmen  sie  aus  dem  all- 
gemeinen Consensus  aller  Menschen  und  Dinge.  Als  die  obersten  dieser 
Principien  müssen  wir  drei  festhalten.    Verpiöge  unsers  Selbstbewusst- 


1)  Universalis  philosophiae  seu  metaphysicarom  rerum  juxta  propria  dogmata 
partes  tres,  n.  18.  (Paris  1688)  prooem.  p.  6.  Ergo  in  prima  parte  principia 
Bciendi,  in  secunda  parte  principia  essendi,  in  tertia  parte  principia  operandi, 
quatenus  a  primo  sapientissimo  ente  et  gubemante  Deo  sunt,  ( traetaltous  )• 

2)  Ib.  1.  1.  c.  1.  art.  1—14.  ~  3)  Ib.  1.  1.  c.  2.  art.  1. 

4)  Ib.  I«  c.  Qui  vero  hoc  unum  se  scire  profitentor,  qnod  nihil  aciant,  iddem 
propterea  ita  profitentur,  quod  putant  se  hoc  assecutos  esse,  prOut  est,  ndelicet 
quod  nihil  sciant.  art.  2.  —  5)  Ib.  I.  1.  c.  2.  art.  3. 
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seiDS  sind  wir  gewiss ,  dass  wir  sind ,  dass  wir  können ,  erkennen  und 
wollen.  Wir  können  dieses  nicht  läugnen ,  ohne  durch  die  Negation 
selbst  diesen  Satz  zu  poniren,  wie  schon  Augustinus  den  Akademikern 
gegenüber  nachgewiesen  hat  ^).  Das  erste  Princip  all  unsers  Wissens 
ist  abo  dieses,  dass  wir  sind,  dass  wir  können,  dass  wir  erkennen  und 
dass  wir  wollen.  Die  Gewissheit  dieses  Princips  steht  unumstösslich 
fest  Das  zweite  nicht  minder  gewisse  Princip  lässt  sich  also  aus- 
drücken :  Wir  sind  Etwas ,  aber  nicht  Alles ;  wir  können ,  erkennen 
and  wollen  Etwas ,  aber  nicht  Alles  und  in  aller  Weise.  Damit  ver- 
bindet sich  endlich  noch  das  dritte  Princip :  Wir  könnnn ,  erkennen 
und  wollen  Anderes,  weil  wir  uns  selbst  können,  erkenne  und  wollen. 
Ich  kann  nämlich  einen  Stein  von  fünfzig  Pfund  heben,  weil  ich  mich 
selbst  von  demselben  Gewichte  heben  kann ;  ich  empfinde  die  Wärme, 
weil  ich  mich  selbst  erwärmt  fühle ,  und  ich  liebe  das  Licht,  weil  ich 
mich  sdbst  als  erleuchtet  liebe.  lieber  diese  Principien  also  kann  kein 
Zweifel  obwalten ;  erst  wenn  wir  in  unsem  Folgerungen  aus  den  Prin- 
cipien zu  den  Particularitäten  herabsteigen,  kann  möglicherweise  eine 
Ungewissheit  eintreten,  weil  die  Seele  hier  durch  die  Objecte  ihrer 
eigenen  Selbstkenntniss  entfremdet  wird  und  die  Objecte  ihr  nicht 
nach  ihrer  vollen  Totalität  und  mit  vollkommener  Deutlichkeit,  son- 
dern nur  theilweise  und  verworren  gegenübertreten  und  sich  ofifen- 
baren '). 

Gibt  es  also  ein  Wissen  und  eine  Gewissheit,  so  muss  nun  die  * 
Frage  entstehen ,  wie  wir  denn  zum  Wissen ,  zur  Gewissheit  gelangen. 
Diese  Frage  führt  uns  in  das  Gebiet  der  Erkenntnisslehre  hinein. 

§.  78. 

Wir  haben,  lehrt  Campanella,  in  uns  eine  doppelte  Erkenntniss 
zu  unterscheiden :  eine  solche ,  welche  sich  bezieht  auf  das  Sinnliche, 
auf  das  Erfahrungsmässige ,  und  eine  solche ,  welche  rein  Uebersinn- 


1)  Ib.  art  5. 

2)  Ib.  L  c.  Qniqtropter  notiones  commiines  habemns ,  qaibus  fkdle  assenti« 
nuu,  aliaa  ab  intus,  inaata  ex  facultate,  alias  deforis  per  imiTersalem  conaensiiin 
omnium  entium  aut  hominum:  et  haec  sunt  certissima  principia  scientiarum.  Et 
quae  ab  bis  necessario  derivantur,  sunt  in  secundo  gradu  certitudinis.  Ergo  nos 
esse  et  posse ,  scire  et  yelle ,  est  certissimum  principium  primum ;  deinde  secun- 
dario ,  DOS  esse  aliquid  et  non  omnia ,  et  posse ,  scire ,  velle  aliquid,  et  non  om- 
nia  Tel  omnino.  Cum  autem  ad  particularia  et  ad  quaedam  devenitur,  ex  notitia 
praesentialitatis  ad  notitiam  objectivam,  incipit  incertitudo  propterea,  quod  anima 
ah'enatur  a  sui  notitia  per  objecta,  et  objecta  non  so  pandunt  totaliter  nee  di- 
Btincte,  sed  ex  parte  et  confuse.  Porro  nos  possumus,  scimus  et  volumus  alia, 
quia  possumus ,  scimus  et  volumus  nos  ipsos ;  siquidem  possum  levare  pondus 
quinqnaginta  sestertiorum ,  quia  possum  elevare  me  ponderatum  Ulis,  et  sentio  ca- 
lorem,  quia  sentio  me  calefactum',  et  amo  lucem,  quia  amo  me  iUuminatum. 
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liebes ,  Geistiges  und  Ideales  zum  Gregenstande  hat.  Wir  müssen  also 
auch  einen  doppelten  Erkenntnissprocess  im  Menschen  annehmen,  den 
Process  der  empirischen  Erkenntuiss,  welche  auf  das  rein  Erfahronga- 
mässige  geht,  und  den  Process  der  hohem  idealen  Erkenn tniss,  welche 
das  rein  Uebersinnliche  und  Ideale  zum  Gegenstande  hat  B^ectiren 
wir  zuerst  auf  den  Process  der  ejnpirischen  Erkenntniss  I 

Alle  Erkenntniss  in  diesem  Gebiete  geht  nach  Campanella  von  der 
sinnlichen  Empfindung  aus.  Die  Empfindung  selbst  aber  ist  auf  Seite 
des  empfindenden  Subjectes  ein  Leiden;  denn  Nichts  wird  empfunden, 
was  nicht  auf  die  empfindende  Kraft  einzuwirken  vermag  ^).  Und  zwar 
ist  dieses  Leiden  zu  fassen  als  ein  wirkliches ,  reales  Leiden  ( pasaio 
realis),  welches  durch  einen  wirklichen,  realen  Contact  des  empfunde- 
nen Objectes  mit  dem  empfindenden  Subjecte  veranlasst  wird').  Da- 
durch, dass  wir  von  dem  Gegenstande  realiter  afficirt  werden,  nehmen 
wir  wahr ,  was  das  ist ,  das  auf  uns  wirkt  ^).  Durch  den  realen  Con- 
tact des  Objectes  mit  dem  empfindenden  Subjecte  wird  nämlich  in  dem 
letztem  eine  gewisse  Veränderung  hervorgebracht,  welche  dem  empfiin* 
denen  Objecto  entspricht,  d.  h.  eine  gewisse  Aehnllchkeit  mit  dem 
letztem  einschliesst  Das  Object  bringt  somit  im  Subjecte  etwas  her- 
vor, was  ihm  selbst  ähnlich  ist,  oder  vielmehr,  es  macht  das  empfin- 
dende Subject,  durch  die  Veränderung,  welche  es  in  demselben  her- 
vorbringt ,  sich  selbst  in  einem  gewissen  Grade  ähnlich ,  und  gerade 
^darauf  beruht  die  Erkenntniss  des  empfundenen  Gegenstandes.  Wir 
erkennen  den  Gegenstand,  weil  wir' demselben  in  einem  gewissen 
Grade  ähnlich  gemacht  werden;  wäre  diese  Aehnlichkeit  nicht,  so 
würden  wir  ihn  nicht  erkennen  *).  Es  versteht  sich  von  selbst ,  dass 
die  in  der  empfindenden  Seele  durch  das  Object  hervorgebrachte  Ver- 
änderung nur  eine  theilweise  ist ;  denn  eine  gänzliche  Verwandlung  der 
empfindenden  Seele  in  das  empfundene  Object  würde  das  Sein  der 
Seele  zerstören^). 

Wenn  nun  aber  alle  Empfindung  durch  reale  Berührung  des  Empfun- 
denen mit  dem  empfindenden  Subjecte  und  durch  die  hieraus  erfol- 
gende theilweise  Veränderung  und  Verähnlichung  des  letztem  mit  dem 
erstem  bedingt  ist :  so  folgt  daraus  nothwendig,  dass  die  empfindende 
Seele  ein  körperliches  Wesen  sei,  weil  von  einem  Körperlichen  nur 
wiederum  ein  Körperliches  berührt  und  verändert  werden  kann  *).  Es 
ist  also   durchaus  unrichtig,   wenn  man  die  empfindende  Seele  als 


1)  Ib.  I.  1.  c.  4.  art.  I.  Sentire  est  pati.  —  2)  Ib.  1.  c.  art  2.  —  L  6.  c.  8. 
art.  7.  —  8)  Ib.  1.  1.  c.  4.  art  1. 

4)  Ib.  I.  c...  SensuB  ergo  videtor  esse  passio,  per  quam  scimoB,  qoid  est, 
quod  agit  in  nos ,  quoniam  Bimilem  sibi  entitatem  in  nobis  facit ....  .In  hoc  ergo 
fondatnr  scientia,  quia  simile  sibi  facit  omne  agens,  et  cognoBcimus  illad,  quid 
Bit,  quoniam  BimileB  Uli  efficimur.  art.  4.  —  5)  Ib.  I.  1.  c.  4.  art  4.      ^        ' 

6)  Ib.  L  1.  c  6.  art.  2. 
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die  allgemeioe  Lebensform  des  Leibes  bezeichnet    Der  Leib  muss  viel- 
mehr angesehen  werden  als  die  Wohnung  und  die  Werkstätte  der 
empfindenden  Seele ,  wie  es  das  Schiff  für  den  Schiffer ,  das  Haus  für 
den  Bewohner  und  die  Stadt  für  den  Bürger  ist  ^).    Wäre  die  empfin- 
dende Seele  die  informirende  Form  des  Leibes ,   so  könnte  sie  nicht 
nach  ihrem  eigenen  Belieben  im  Körper  sich  hin  und  her  bewegen, 
jetzt  in  diesem  und  jetzt  in  einem  andern  Organ  desselben  sich  sam- 
meln, während  wir  doch  erfahren,   dass  die  empfindende  Seele  z.  B. 
bdm  aufmerksamen,  angestrengten  Sehen  gänzlich  und  ausschliesslich 
in  die  Augen  wandert,   so  dass  der  Mensch  in  diesem  Momente  nicht 
zugleich  wohl  hören  kann.    Ebenso  zieht  sich  die  empfindende  Seele 
im  Zustande  der  Traurigkeit  in  das  Herz  zurück,  während  sie  im  Zu- 
stande der  Freude  nach  Aussen  in  die  Augen  sich  ergiesst.    Die  An- 
sicht also,  dass  die  Seele  die  Form  des  Leibes  sei,  widerstreitet  allen 
nnläugbaren  Thatsachen  der  Erfahrung;  die  empfindende  Seele  muss 
vidmehr  als  ein  für  sich  bestehendes  körperliches  Wesen  angesehen 
werden,  welches  dem  organischen  Leibe  innewohnt').    Und  da  femer 
nur  Gleichartiges  auf  Gleichartiges  zu  wirken  vermag,  so  muss  die 
empfindende  Seele  in  ihrer  wesentlichen  Beschafienheit  eine  gewisse 
Analogie  zu  Allem,  was  sie  empfinden  kann,,  einschliessen.    Sie  ist 
daher  zu  denken  als  ein  beweglicher ,  freier ,  lichtartiger  und  warmer 
Lebensgeist.    In  so  fern  sie  beweglich  ist,  empfindet  sie  die  Töne 
durch  das  Ohr;  in  so  fem  sie  lichtartig,  leuchtend  ist,  empfindet  sie 
Licht  und  Farbe  durch  das  Auge ;  in  so  fem  sie  warm  ist ,  fühlt  sie 
Kälte  und  Wärme ;  in  so  fem  sie  ein  feiner  Körper  ist,  empfindet  sie 
die  Schwere,  Leichtigkeit,  Dichtigkeit,  Ausdehnung  der  Körper  u.  s.  w. 
Sie  hat  ihren  Gentralsitz  im  Gehirne  und  verbreitet  sich  von  hier  aus 
durch  die  Nerven  in  die  übrigen  Theile  des  Leibes  ^).    Sie  hat  nur 


1)  Ib.  1.  U.  c  1.  art  1.  -  2)  Ib«  1.  1.  c.  4.  art.  8. 

3)  Ib.  1.  1.  c.  5.  art  2.  Si  sentire  fit  per  assixnilationem  sentientis  com  sen* 
nbili,  aaaimüatio  autem  fit  per  passionem  realem  a  realitatibos,  non  ab  intentio« 
oalibos  objectorum:  conseqnens  est,  ut  anima  sentiens  sit  ex  realitatibus  potenti- 
bos  päd  constitota.  Non  aatem  potest  pati,  nid  quod  potest  moveri  et  immutari 
ab  objectis  et  affligi  et  laetificari.  Non  potest  immutari,  nisi  in  subjecto  conveniat 
üliB :  ergo  necesse  est ,  animam  sentientem  rem  corpoream  esse ,  quae  piitiatur  a 
corporibns  et  qualitatibos  et  Tiribus  corpornm ,  habeatque  cnm  iilis  et  symbolum, 
et  commune  auluectnm ,  quibus  patitor  receptive  ut  materia,  et  perditiTe,  nt  calor 
a  frigore,  et  acquisitive,  ut  tepiditas  a  calore  potiori.  Ergo  est  spirituB  mobi- 
lia, tennis,  luddus,  calidus,  secundum  naturam  oloectorum,  et  insuper  sentiens, 
appetens  et  potens,  ex  participio  primalitatum.  Ergo  quatenus  mobilis,  sentit 
Bonos,  quibus  agitatur  per  aures,  quatenus  luddus,  sentit  lucem^  a  qua  affidtnr 
per  ocuIoB,  et  quidquid  cum  luce  defertur,  ut  fignra,  magnitudo,  numerus;  qua- 
toiQs  calidus,  sentit  frigns,  a  quo  patitur,  et  calores  excedentes  ipsum  calorem; 
per  corporeitatem  tenuem  sentit  grayitatem ,  levitatem ,  compresstonem ,  dilatatio- 
nem,  homiditatem,  moUitiem,  viscositatem  etc.    1.  14.  c.  1.  art  1. 
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Ein  Empfindungsvermögen ;  die  Sinne  sind  nicht  Organe  der  Empfin* 
düng,  sondern  nur  Canäle,  durch  welcine  die  Wirkung  entfernter  Dinge 
an  die  Seele  herangebracht  wird  ')•  Es  ist  ein  und  derselbe  Sinn,  wel- 
cher in  den  Augen  sieht,  in  den  Obren  hört  u.  s.  w.  Daber  ist  aach 
die  Annahme  eines  Gemeinsinnes  unnüthig  und  widersprechend.  Dem 
da  derselbe  Oeist  iu  allen  Organen  wirkt,  so  vei^leicht  derselbe  auch 
die  Objecte  der  verschiedenen  Sinne  und  unterscheidet  sie^). 

Aber  nun  fragt  es  sich  weiter,  wie  es  denn  komme,  dass  die 
empfindende  Seele  durch  die  Empfindung  und  in  derselben  den  iuissem 
Gegenstand  wahrnehmen  könne.  Die  Empfindung  beruht  allerdings  auf 
einer  durch  den  Einfluss  des  Objectes  hervorgebrachten  Verähnlichung 
der  empfindenden  Seele  mit  dem  Objecte :  aber  wie  kommt  es,  dass  die 
Seele  diese  Veränderung,  welche  in  ihr  vorgeht,  und  durch  dieselbe 
den  verändernden  Gegenstand  wahrnimmt  ?  Ist  sie  ja  doch  nur  ein  kör- 
perliches Wesen :  wie  kann  ein  Körper  seine  eigene  Veränderung  und 
durch  dieselbe  das  Verändernde  wahmdunen  ?  —  Der  Grund  davon 
liegt  nach  Gampanella  darin,  dass  die  empfindende  Seele  vor  aller  ander- 
weitigen Empfindung  und  Wahrnehmung  sich  selbst  empfindet  und 
wahrnimmt.  Das  Selbstgefühl ,  die  Selbstwahmehmung  ist  der  Seele 
wesentlich ;  sie  kann  ohne  selbe  nicht  gedacht  werden.  Eine  notitia 
sui  ipsius  innata  müssen  wir  in  derselben  annehmen.  Man  könnte  da- 
gegen einw^den ,  dass  ja  jede  Empfindung  ein  Leiden  sei ,  die  Seele 
aber  doch  nicht  durch  sich  selbst  leiden  könne.  Allein  obgleich  es 
wahr  ist ,  dass  die  Empfindung  äusserer  Gegenstände  auf  etnem  Lei- 
den beruhe,  so  wird  durch  den  Einfluss  des  äussern  Objectes  die 
Empfindung  doch  nur  dadurch  hervorgebracht,  dass  die  Seele  nach 
ihrem  Sein  in  gewisser  Weise  verändert,  dem  Gegenstande  ähnlich 
gemacht  wird.  Daraus  folgt,  dass  die  Empfindung  doch  eigentlich 
zum  Sein  gehört  und  demselben  folgt,  und  dass  sie  das  Resultat  eines 
Leidens  nur  in  so  ferne  genannt  werden  kann,  als  dieses  ein  gewisses 
Bein  in  der  Seele  hervorbringt  ^).  Verhält  es  sich  aber  also ,  dann 
braucht  man ,  um  das  Selbstgefühl ,  die  Selbstwahmehmung  der  Seele 
zu  erklären,  nicht  anzunehmen,  dass  sie  von  sich  selbst  leide.  Viel- 
mehr ist  ihr  Sein  selbst  der  uijmittelbare  Grund  ihrer  Selbstwahr- 
nehmung. Dadurch  dass  die  Seele  ist,  empfindet  und  erkennt  sie  auch 
sich  selbst  Und  wir  werden  hören,  dass  solches  aus  dem  gleichen 
Grunde  nicht  blos  von  der  empfindenden  Seele,  sondern  auch  yon  allen 
andern  sinnlichen  Dingen  gilt.  Allerdings  tritt  diese  notitia  sui  in  der 
Seele  sehr  zurück,   und  wir  müssen  die  Thätigkeiten  der  Seele  zu 


1)  ib.  L  1.  c.  5.  art.  2.  -^  2)  Ib.  ].  1.  c.  6.  art  3. 

8)  Ib.  1.  6.  c.  8.  art.  1.    Si  passio  ideo  effidt  cogoitionem ,  quoniam  €adt 
cognosoentem  esse  ipsam  rem  cognitam  per  assimilationem :  utiqae  ad  esae  p6r*> 
tinet  cognoBcere,  et  non  ad  passionam,  aisi  quatenus  eausat  esse. 


Hilfe  nehmeD,  am  aus  denselben  zu  erschliessen,  was  unsere  Seele  sei. 
Aber  das  rührt  eben  blos  daher,  dass  die  notitia  sui  in  der  Seele 
durch  die  Menge  der  äussern  Eindrücke  gleichsam  überdeckt  und  ver- 
borgen wird ,  so  dass  sie  uns  unter  der  Fülle  jener  Eindrücke  gewis- 
sennassen entgeht  und  aus  unserm  Gesichtskreise  tritt  ^). 

Durch  diese  Selbstwahrnehmung  der  empfindenden  Seele  ist  also 
alle  Empfindung  und  Wahrnehmung  äusserer  Gegenstände  bedingt» 
Würde  die  Seele  nicht  sich  selbst  empfinden,  so  kckinte  sie  auch  nidit 
die  in  ihr  vorgehenden  Veränderungen  und  durch  dieselben  die  ver- 
ändernden Gegenstände  empfinden.  So  empfindet  die  Seele  z.  B.  nicht 
unmittelbar  die  Wärme,  sondern  sie  empfindet  zuerst  sich  selbst,  und 
dadurch ,  dass  sie  sich  selbst  empfindet ,  empfindet  sie  dann  auf  zwei- 
ter Linie  jene  Veränderung,  welche  durch  die  Wärme  in  ihr  hervorge- 
bracht wiri).  Daraus  folgt  dann  erst  die  Empfindung  der  Wärme  selbst, 
welche  jene  Veränderung  in  der  Seele  bewirkt  hat,  und  von  der  Wärme 
wird  dann  endlich  die  Wahrnehmung  fortgeleitet  auf  den  wärmenden 
Körper,  welcher  das  Substrat  der  wahrgenommenen  Wärme  ist'). 

So  viel  über  die  unmittelbare  sinnliche  Empfindung.  Aus  dieser 
Empfindung  heraus  gestaltet  sich  nun  der  ganze  weitere  Process  der 
empirischen  Erkenntniss,  so  zwar,  dass  alle  Momente  dieses  Proces- 
ses  nur  weitere  natürliche  Folgen  der  sinnlichen  Empfindung  in  uns 
siod«  Empfinden  wir  nämlich  einen  Gegenstand,  so  wie  er  ist,  so  ent- 
steht daraus  in  uns  zunächst  das  Urtheil,  in  welchem  wir  den  Gegen- 
stand als  das  bezeichnen,  was  er  ist  Dieses  Urtheil  über  den  Gegen- 
stand aus  unmittelbarer  Perception  desselben  ist  die  eigentliche  „sa- 
pientia ;  '^  denn  hier  kosten  wir  ja  die  Sache  selbst  (sensus  res  sapit), 
weil  wir  sie  unmittelbar  als  das,  was  sie  ist,  erkennen').  Zur  voll- 
ständigen Erkenntniss  eines  Objectes  kann  es  jedoch  nur  kommen  durch 
das  Zusammenwirken  aller  Sinne.  Jeder  Sinn  nimmt  nämlich  an  dem 
Objecte  andere  Eigenschaften  wahr,  und  indem  wir  dann  alle  diese 
Eigenschaften  miteinander  verbinden,  entsteht  in  uns  die  Totalerkennt- 
niss  des  Objectes.  Das  auf  diese  Totalempfindung  sich  gründende  Ur- 
theil ist  dann  ein  vollkommenes,  und  in  diesem  ist  dann  auch  die 
vollkommene  „sapientia^^  gegeben*). 

Allein  die  Sinne  werden  stets  nur  von  einem  Theile  des  Objectes 
afficirt  und  selbst  von  diesem  meistens  nur  in  einem  geringen  Grade. 
Die  Seele  fasst  daher  unmittelbar  durch  die  Sihne  das  Object  stets 

l)*Ib.  1.  6.  c.  8.  art  4.  1.  14.  c.  1.  art  1. 

2)  Ib.  1.  6.  c.  8.  art  4.  Dicimus ,  animam  et  cnncta  entia  seipBa  pernosse 
primo  et  essentialiter ,  caetera  vero  secundario  et  accidentaliter,  in  quantum  no- 
nmt  seipsa  mntata  et  facta  aequaliter  ea ,  a  qiübus  immutantur.  Non  ergo  sen- 
tiens  Bpiritus  calorem  sentit,  sed  seipsum  primo,  et  per  se  matatum  a  calore  sentit 
calorem,  sentit  et  corpus  postea  Bubstratnm  objecto  calori. 

3)  Ib.  L  1.  c.  4.  art.  4.  -  4)  Ib.  L  c 
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nur  theilweise  auf.  Aber  aus  dieser  theilweisen  und  geriDgen  Percep- 
tion  schliesst  sie  dann  auf  das  Ganze ;  sie  schliesst  nämlich  per  discur- 
sum  a  simili ,  dass  das  Object  nach  seiner  vollen  Ganzheit,  und  alles, 
was  demselben  ähnlich  ist,  wesentlich  so  beschaffen  sei ,  wie  sie  es 
theilweise  unmittelbar  percipirt  hat.  In  so  ferne  sie  nämlich  z.  B.  die 
Wärme  des  Feuers  berührt,  urtheilt  sie  über  die  Kräfte  alles  Feuers 
und  jeder  Wärme ,  weil  jede  Wärme ,  in  so  fern  sie  der  berührten 
Wärme  ähnlich  ist,  ein  und  dieselbe  Sache  ist.  So  kommt  also  die 
Seele  durch  den  Vemunftschluss  zur  Erkenntniss  der  Dinge  nach  der 
Totalität  ihres  Wesens,  und  wie  demnach  die  Urtheilskraft  Sache  der 
empfindenden  Seele  ist  und  aus  der  unmittelbaren  Empfindung  sich 
ableitet,  so  gilt  das  Gleiche  von  der  Vernunft  als  dem  ratiocinativen 
Vermögen.  Mit  diesem  Ratiocinium  beginnt  die  eigentliche  „scientia" 
im  Gegensatze  zur  „sapientia^^^).  Die  sapientia  ist  somit  immer  nur 
eine  theilweise  Erkenntniss,  während  wir  zur  Erkenntniss  der  Totalität 
der  ähnlichen  Dinge  und  ihres  Wesens  erst  durch  die  scientia  gelangen : 
woraus  folgt,  dass  die  scientia  als  die  nothwendige  Ergänzung  der 
sapientia  betrachtet  werden  muss^). 

Die  durch  die  Objecte  verursachten  Veränderungen  dauern  in  dem 
dünnen  Geiste ,  den  wir  empfindende  Seele  nennen ,  fort ,  wie  die  Be- 
wegungen in  der  Luft ;  ebenso  aber  auch  die  Schlüsse  des  erkennenden 
Sinnes  von  den  Eindrücken  der  Theile  auf  das  Ganze  und  von  dem  Aehn- 
lichen  auf  das  Aehnliche.  Die  empfindende  Seele  bewahrt  somit  jene 
Eindrücke  in  sich  auf,  freilich  in  schwächerem  Nachklange.  Und  die- 
ses Zurückbleiben  der  Eindrücke  in  der  Seele ,  wobei  letztere  aller- 
dings an  Lebhaftigkeit  und  Anschaulichkeit  verlieren,  nennen  wir  6e- 
dächtniss  (memoria) ').  Bleiben  sie  aber  in  der  Seele  zurück,  so  kön- 
nen sie  bei  Gelegenheit  auch  wieder  in  die  Anschauung  oder  in  das 
Bewttsstsein  hervortreten:  und  wenn  solches  geschieht,  so  nennen  wir 
solches  Wiedererinnerung  (reminiscentia)*).  Ebenso  können  sich  jene 
Eindrücke  in  der  empfindenden  Seele  in  verschiedener  Weise  combi- 
niren,  und  das  nennen  wir  dann  Imagination  oder  Phantasie^). 


1)  Ib.  1.  c.  Spiritus  paalalum  immatatas  ab  objecto,  sapit  illud  pauUoliim, 
etexillo  paullulo  sapit  reliquum  per  discursom  a  simili.  Sicut  dum  ignis  calorem 
tangit,  judicat  de  totiu^  ignis  viribus  et  de  omni  calore,  quoniam  omnis  calor,  in 

quantum  est  similis  calori  tacto  per  sensum ,  est  unum  et  idem Ergo  sensoB 

est  partis  sapientia,  totius  vero  similium  est  scientia,  ratio,  syllogismaB. 

2)  Ib.  1.  1.  c.  5.  art.  1.  Quando  autem  coi^ungitur  sensibilis  res  animae  sen- 
tienti ,  fit  sapientia ,  quoniam  sapor  rei ,  sicuti  est ,  iUi  communicatur.  Sed  qoia 
partem  rei  tunc  sentit,  et  ex  lila  totum  omniaque  illi  similia,  non  datur  sapientia 
totius  in  nobis,  sed  scientia  tantum,  quae  emanat  ex  sapientia  partis:  et  baec 
disairsus  quidam  sensitivus  est. 

8)  Ib.  1  1.  c.  6.  art.  4.  Passio  autem  remanet,  abeunte  activo,  sed  languida. 
Haec  autem  remansio  est  memoria  —  4)  Ib.  1.  c.  —  5)  Ib.  1.  1.  c.  6.  art  5. 
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Die  Eiozeleindrflcke ,  welche  auf  den  Sinn  gemacht  werden ,  sind 
von  keiner  langem  Dauer,  weil  sie  stets  nur  in  einzelnen  Objeeten 
sich  dem  Sinne  darbieten,  und  daher  den  Sinn  nicht  so  häufig  und  in 
geringerem  Grade  afficiren.    Dagegen  daaem  jene  allgemeinen  Ein- 
drücke, welchen  in  mehreren  Objeeten  etwas  Aehnliches  entspricht, 
längere  Zeit  fort.    So  kommt  es ,  dass  von  unsem  Vorstellungen  die 
particulären  Momente  allmählig  hinwegfallen  und  nur  jene  Momente  in 
der  Seele,  resp.  im  Gedächtnisse  zurückbleiben,  welche  in  einer  Mehr- 
heit von  Objeeten  in  gleicher  Weise  sich  vorfinden.    Der  innere  Sinn 
behält,  wenn  die  durch  ihre  Gegenwart  afficirenden  Objecto  nicht 
mehr  gegenwärtig  sind ,  nicht  die  einzelnen  Eigenschaften  derselben, 
sondern  nur  die  Aehnlichkeiten ,  in  welchen  mehrere  Objecte  überein- 
stimmen.   Wir  nennen  diese  psychologische  Erscheinung  in  uns  das 
Denken  (intelligere),  und  theilen  in  dieser  Rücksicht  der  empfinden- 
den Seele  den  Verstand  ( intellectus )  zu.    Das  Denken  ist  somit  nur 
ein  schwächeres  Empfinden,  ein  Empfinden  gleichsam  aus  der  Feme, 
sowie  wir  z.  B. ,  wenn  wir  den  Petrus  von  Feme  kommen  sehen,  von 
ihm  sagen ,  er  sei  ein  Animal ,  dagegen ,  wenn  er  näher  kommt ,  ihn 
als  Mensch  und  zuletzt  als  den  Petms  erkennen  ^).    Und  damit  ist  uns 
deon  zugleich  auch  die  Bedeutung  des  Allgemeinen,  des  Universalen,  in 
onserer  Erkenntniss  gegeben.    Wenn  das  Allgemeine  durch  Abstraction 
gewonnen  wird,  so  geschieht  diese  Abstraction  nicht  etwa  durch  eine 
eigene  thätige  Kraft  in  uns ,  sondern  es  entsteht  das  Allgemeine  nur 
ans  einer  Schwäche  der  sinnlichen  Erkenntniss,  in  welcher  der  beson- 
dere Eindruck  fallen  gelassen  wird  und  nur  das  Aehnliche  in  vielen 
Dingen  zurückbleibt.    Es  ist  nur  eine  verworrene  Erkenntniss  vieler 
Dinge,  in  welcher  die  unterscheidenden  Merkmale  dieser  Dinge  nicht 
festgehalten  sind,  wie  z.  B.  das  Kind  alle  Menschen  Vater  nennt,  weil 
es  die  eigenthümlichen  Unterscheidungsmerkmale  seines  Vaters  nicht 
behalten  kann,  sondem  nur  die  allgemeinen,  in  welchen  er  mit  andern 
übereinstimmt    So  erkennen  auch  die  Thiere  mehr  das  Allgemeine,  als 
das  Besondere'). 


1)  Ib.  1.  1.  c.  4.  art  4.  Qoia  yero  passiones  singolares  in  sensa  non  rema- 
nent,  propterea,  quod  paacis  in  objectis  offeruntor,  ideoque  paacioribus  movent 
Tidbofl  atque  minos,  aniversales  vero  remanent,  quae  in  ploribus  sunt,  quatenus 
phra  similia  sunt  atqae  nnom,  at  Petras  est  similis  Paolo  et  Antonio  ac  caeteris 
io  htimanltate :  propterea  sensus  interior  abenntibas  objectis  praesentialiter  mo- 
rentibaa  non  retinet  singulares  proprietates ,  sed  similitudines  probe  retinet,  in 
qnibns  plora  ooaveniont  objecta;  et  hoc  sentire  dicitnr  intelligere  Peripateticis, 
qood  qoidein  sentire  langnidom  est  et  a  longe. 

2)  Ib.  I.  c.  —  L  1.  e.  6.  art  1.  Abstractio  oniversaliB  non  fit  per  Tirtiitem 
aüqiuuB  agentem,  sed  ex  langaore  activitatis  in  singolaritatibas  vel  ex  raritate 
igendl  Eigo  nnirersale  Peripateticorum  crassi  spiritos  apti  sunt  perdpere,  inepti 
ad  singolaritates. 

«Nfti.  e«MUflht«  dtv  puioiophi«.  III.  23 


354 

Das  also  ist  die  Art  und  Weise,  wie  der  empirische  Erkenntniss- 
proccss  sich  verläuft  Campanella  steht  hier,  wie  wir  sehen,  wie  sein 
Lehrer  Tolesius,  ganz  auf  dem  Standpunkte  des  Sensualismus,  weil 
alle  Momente  des  empirischen  Erkenntnissprocesscs  auf  blosse  Trans- 
formationen der  sinnlichen  Empfindung  in  der  empfindenden  Seele  hin- 
auslaufen. Doch  bleibt  Campanella  ebenso  wie  Jelesius  nicht  bei  die- 
sem empirischen  Erkenntnissprocesse  stehen ;  er  nimmt  noch  eine  hö- 
here Erkeuntniss  im  Menschen  an,  welche  auf  das  Uebersinuliche  und 
Ideale  sich  bezieht.  Und  für  diese  setzt  er  dann  auch  ein  eigenes, 
von  der  empfindenden  Seele  verschiedenes,  geistiges  Priucip  im  Men- 
schen voraus,  nämlich  die  vernünftige  Seele,  den  Geist  (mens)  *).  Die- 
ser Geist  hat  im  Menschen  eine  doi)pelte  Seite  seiner  Wirksamkeit.  Nach 
der  einen  Seite  ist  er  der  empfindenden  Seele  zugewendet ,  nach  der  an- 
dern dagegen  ist  er  seinem  eigenthtimlichen  Objecte,  dem  Uebersinn- 
liehen  und  Idealen ,  zugekehrt  In  so  fem  er  der  empfindenden  Seele 
zugewendet  ist,  wirkt  er  durch  dieselbe  und  mit  derselben  alles  das- 
jenige, was  wir  an  sich  der  empfiudenden  Seele  zuschreiben  müssen.  Er 
ist  es,  welcher  im  Menschen  durch  die  empfindende  Seele  empfindet 
urtheilt,  schliesst,  erinnert,  imaginirt  u.  s.  w.  Wenn  daher  gleich  der 
ganze  empirische  Erkenntnissprocess,  wie  wir  ihn  eben  entwickelt  haben, 
auch  dem  Thiere  zuzutheilen  ist ,  so  ist  er  dem  Menschen  doch  in  einer 
weit  vorzüglicheren  Weise  eigen,  nicht  blos  deshalb,  weil  der  anima- 
lische Lebensgeist  im  Menschen  ein  vorzüglicherer  ist,  sondern  vorzugs- 
weise deshalb,  weil  im  Menschen  auch  der  höhere  Geist  daran  betlieiligt 
ist,  indem  er  die  empfindende  Seele  informirt  und  durch  dieselbe  den 
sinnlichen  Erkenntuissprocess  vollzieht  —  In  so  fern  dagegen  der  hö- 
here Geist  seinem  eigenthümlicheu  Erkenntnissbereiche,  dem  Ueber- 
sinnlichen  und  Idealen,  zugekehrt  ist,  ist  er  scibstständig  und  ohne 
die  empfindende  Seele  thätig.  Und  die  Erkenntniss,  welche  der  Mensch 
durch  diese  höhei'e  Erkenntnissthätigkeit  gewinnt,  ist  nicht  mehr  eine 
vermittelte,  sondern  eine  unmittelbare.  Dadurch  erhebt  sich  die 
menschliche  Erkenntniss  wesentlich  über  die  thierische,  weil  das  Thier 
auf  das  Sinnliche  beschränkt  bleibt,  während  der  Mensch  über  das 
Sinnliche  sich  erheben  und  in  das  Gebiet  des  Uebersinnlichcn  vorzu- 
dringen vermag'). 

Nachdem  wir  nun  die  Erkenntnisslehre,  in  welcher  Campanella 
im  Ganzen  nur  die  hidier  bezüglichen  Lehrsätze  des  Telesius  wieder- 


1)  Ib.  I.  14.  c.  2.  art  i.  —  1.  1.  c.  5.  art  2. 

2)  Ib.  1.  1.  c.  6w  srt  8.  Mens  aatem  qiMquid  operatiir  seatieiii  «Biiini,  et 
ipse  Operator  com  ea;  sentit  enim,  nemoratur ,  reniaiscitur ,  imagioatar,  rati»- 
dnatar  ciroa  naturaiia;  et  insoper  operationem  habet  propriam  erga  trantnatura- 
lia  per  se.  ait.  6.  Omnes  hae  ftinctiones  (sentieiUiB  animae)  sunt  cjosdem  ani- 
mm »  ntc  aegandae  simt  annoalibns ,  licet  in  nobis  aiat  perfectiores ,  tnm  ob  Bpi- 
ritum  perfectiorem  I  tum  ob  mentiB  a  Deo  iniinissae  adsistentiaDi  isfonumteiii. 
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holt,  entwickelt  haben,  gehen  wir  auf  den  zweiten  Theil  seiner  Meta- 
physik, auf  die  Lehre  vom  Sein,  über. 

§.  79. 

Alle  Dinge,  welche  wir  hienieden  wahrnehmen  und  erkennen,  sind 
endlich  und  begrenzt  in  ihrem  Sein  sowohl,  als  auch  in  ihrer  Thätig- 
keit.  Sie  nehmen  daher  Theil  an  dem  Sein,  aber  auch  an  dem  Nicht- 
sein ;  sie  sind  zusammengesetzt  aus  Sein  und  Nichtsein.  Diese  Zusam- 
mensetzung ans  Sein  und  Nichtsein  bringt  ein  Drittes  hervor,  Avclches 
nicht  reines  Sein,  aber  auch  nicht  reines  Nichts,  sondern  vielmehr  ein 
bestimmt  begrenztes  Wesen  ist')-  Das  Nichtsein  ist  zwar  nicht  an 
sich,  es  ist  kein  Wesen;  aber  an  den  endlichen  Dingen  besteht  es; 
es  begrenzt  dieselben  und  sondert  sie  von  andern  endlichen  Dingen 
ab.  Es  ist  das  Princip  ihrer  Begrenztheit ').  Sein  und  Nichtsein  müs- 
sen somit  als  die  metaphysischen  Grundprincipien  aller  endlichen  Dinge 
ani^esehen  werden,  so  aber,  dass  ihre  Verbindung  miteinander  in  dem 
endlichen  Dinge  nicht  als  eine  physische,  sondern  vielmehr  als  eine 
traoscendentale  zu  denken  ist'). 

Beflectiren  wir  nun  zunächst  auf  das  Positive  in  dem  Dinge,  auf 
iBB  Sem  oder  Wesen  desselben,  so  führt  uns  die  Betrachtung  dessel- 
ben wiederum  zu  dem  fort,  was  wir  die  Primalitäten  des  Dinges  zu 
nennen  haben.  Unter  Primalität  ist  nämlich  dasjenige  zu  verstehen, 
wodurch  das  Sein  oder  die  Wesenheit  des  Dinges  in  sich  selbst  con- 
stitairt  wird  ^).  Fragen  wir  also,  wodurch  denn  ein  Wesen  überhaupt 
ist,  80  werden  wir  antworten  müssen :  ein  Wesen  ist  nur  dadurch,  dass 
es  sein,  wirken  und  leiden  kann,  dass  es  um  sich  und  Anderes  weiss, 
imd  dass  es  sich  und  Anderes  liebt  In  jedem  Wesen  haben  wir  also 
die  Potenz  des  Seins ,  das  Wissen  um  das  Sem  und  die  Liebe  zum 
Sein.  Dadurch  ist  seine  Essentiation  bedingt^).  Folglich  haben  wir 
drei  Primalitäten  alles  Seienden  zu  unterscheiden :  das  Können  ( po- 
tentia),  das  Wissen  (sapientia)  und  die  Liebe  (amor).  Wie  wir  nach 
dem  Zeugnisse  unsers  Selbstbewusstsems  in  uns  diese  drei  Primalitä- 
tai  vorfinden,  indem  wir  uns  bewusst  rind,  dass  wir  können,  wissen 
nnd  lieben ,  so  müssen  wir  sie  auch  in  idlen  andern  Dngen  als  die 
constitnirenden  Momente  ihres  8eiBS  anndmieB^.  Campanella  unter- 
Iftsst  nicht,  diess  im  Besondem  nachzuweisen. 

Dtss  das  Können,  die  Potenz,  die  erste  Primalität  alles  Seins  sei, 
kann  nicht  zwäfellieft  sein ;  denn  jedes  Ding  ist  nur  dedialb ,  weil  es 
sein  konn;  was  nickt  sein  kann,  das  ist  aieh  nidit,  tu  sofern  es 
nicht  sein  kann.    Das  Seink^anen  gebt  allem  andern  Können  des  Dinges 


1)  Ib.  1.  6.  €.  B.  art  1.  —  2)  Ib.  1.  C  «.  3.  art  2.  S.  a  —  8)  Ib.  1.  S.  c  8. 
art  8.  —  4)  Ib.  L  2.  c.  2.  art  1.    Primalitaa  est,  onde  ans  primitos  aiieatiatnr. 
5)  Ib.  L  6.  prooem.  *-  6)  Ib.  1.  &  ^  c  10.  art  1^  —  «.  H.  9tL  1. 
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voran  und  bildet  dessen  Grundlage.    Jedes   Wesen  hat  aber  auch, 
nachdem  es  einmal  ist,  ein  Vermögen  zu  wirken  und  zu  leiden,  und 
wie  wir  daher  das  Ding  nicht  denken  können  ohne  das  Seinkönnen,  so 
können  wir  es  auch  nicht  denken  ohne  ein  Wirkenköunen  und  ohne 
ein  Leidenkönnen  ')-  —  Aber  auch  die  zweite  Primalität,  das  Wissen  um 
sich  selbst  und  um  Anderes,  kommt  allen  Dingen  zu.    Dass  ein  sol- 
ches Wissen  in  den  Thieren  vorhanden  sei,  lässt  sich  nicht  bestreiten ; 
denn  sie  suchen  das  Nützliche  und  fliehen  das  Schädliche,  was  nicht 
geschehen  könnte,  wenn  sie  nicht  eine  Kenntniss  davon  hätten.  Jedoch 
kann  auch  den  Pflanzen  die  gedachte  Primalität  nicht  abgesprochen 
werden ;  denn  sie  scheiden  in  Bezug  auf  die  Nahrungsstoffe ,  mit  wel- 
chen sie  sich  nähren,  gleichfalls  das  Nützliche  von  dem  Schädlichen 
aus  und  müssen  somit  eine  Kenntniss  von  beiden  haben ;  sonst  wür* 
den  sie  entweder  gar  keine  Säfte  aus  der  Erde  oder  alle  ohne  Unter- 
schied an  sich  ziehen.    Dasselbe  erhellt  aus  der  Freundschaft  und 
Feindschaft  der  Pflanzen   unter  einander.  —   Das  Gleiche  gilt  von 
den  sogenannten  leblosen  Dingen.    So  hat  z.  B.  auch  der  Stein  einen 
Sinn  seiner  selbst  und  für  andere  Dinge,  wie  sein  Streben  nach  der 
Erde  und  sein  dem  der  Pflanzen  analoges  Wachsthum  beweist.    Der 
Achatstein  zieht  die  Spreu,  der  Magnet  das  Eisen  an  sich.    Nur  der 
Sinn  kann  die  Ursache  sein,  dass  der  Magnet  sich  zu  dem  darüber 
befindlichen  Eisen  erhebt  und  dazu  alle  Kräfte  sammelt    Selbst  die 
beiden  Elemente ,   die  Wärme  und  Kälte ,   sind  nicht  ohne  Sinn  und 
Empfindung.    „  Denn  die  Wärme  wirkt  gegen  die  Kälte ;   sie  verfolgt 
die  Kälte,  wo  sie  dieselbe  findet,  und  sucht  sie  zu  vernichten;  sie 
treibt  sie  aus,  wo  sie  kann,  und  wo  sie  dieselbe  nicht  überwältigen 
kann,  da  flieht  sie.    Eben  das  thut  die  Kälte.    Folglich  haben  sie  beide 
von  einander  Kenntniss,  durch  eigene,  nicht  durch  fremde  Empfindung, 
sowie  sie  durch  eigene  Kraft  sind  und  wirken.    Wenn  sie  einander 
nicht  empfänden,  so  würden  sie  keinen  Schmerz  darüber  haben  und 
sich  von  dem  Entgegengesetzten  vernichten  und  zerstören  lassen,  nicht 
entgegen  wirken  und  widerstehen. ''    Sinn  und  Empfindung  hat  auch 
die  Materie ;   denn  da  sie  nach  der  Form  begehrt ,  so  muss  sie  selbe 
auch  erkennen,  weil  sie  eben  selbe  sonst  nicht  begehren  könnte.    Ja 
selbst  der  Raum  ist  nicht  ohne  Sinn  und  Empfindung.    Denn  alle  Dinge 
fliehen  das  Leere  oder  suchen  viehnehr  dasselbe  zu  erfüllen,  und  zwar 
ihrer  eigenen  Neigung  entgegen.    Diess  kann  nur  daher  kommen,  dass 
der  Baum  sich  unvollkommen  fühlt,  wenn  er  keinen  Dinge  eine  Stätte 
gibt,  und  daher,  wenn  er  eine  Leere  fühlt,  zu  seiner  Ausfüllung  Kör- 
per heranzieht    Das  Gleiche  gilt  von  Himmel  und  Erde;  denn  wie 
liesse  es  sich  denken,  dass  die  unscheinbarsten  Geschöpfe,  welche  aus 
der  Wechselwirkung  zwischen  Himmel  und  Erde  entstehen,  Qef&hl  und 


1)  Ib.  L  6.  c  5.  art  1. 
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Empfindung  hätten ,  Erde  und  Himmel  selbst  aber  nicht  t  Kurz  Alles 
in  der  Welt  ist  mit  Sinn  und  Empfindung  ausgerüstet,  und  gerade  da- 
durch ist  die  allgemeine  Harmonie  aller  Dinge  des  Universums  be- 
dingt*). 

Aber  auch  die  dritte  Primalität,  die  Liebe,  müssen  wir  allen  Din- 
gen zuschreiben.  Alle  Wesen  des  Universums  lieben  ihr  Sein  und  die 
Erhaltung  dieses  Seins.  Wie  Hesse  es  sich  denn  sonst  erklären,  dass 
jedes  Ding  naturgemäss  reagirt  gegen  widrige  und  zerstörende  Einflüsse, 
dass  es  das  seiner  Erhaltung  und  seinem  Wohle  Zuträgliche  sucht  und 
das  Schädliche  von  sich  ferne  zu  halten  strebt ,  dass  es  mit  gleich- 
artigen Wesen  sich  verbindet,  um  sich  wenigstens  in  seiner  Gattung 
zu  erhalten ,  nachdem  es  in  individuo  nicht  immer  bleibend  sein  kann  ? 
Kurz,  es  kann  jedwedes  Wesen  ebenso  wenig  ohne  Liebe  gedacht 
werden ,  wie  ohne  Kraft  und  Empfindung '). 

Wenn  nun  aber  durch  diese  drei  Primalitäten  jedes  Wesen  in  sei- 
nem Sein  constituirt  wird ,  so  sind  sie  zugleich ,  in  so  ferne  sie  nach 
Aussen  sich  beziehen,  jene  Principien,  welche  die  Philosophen  als  die 
Kräfte  oder  Fähigkeiten  (facultates)  eines  Wesens  bezeichnen.  Als 
solche  sind  sie  die  Ursachen  der  verschiedenen  Wirkungen,  welche 
wir  einem  Wesen  zuschreiben  ')•  Jedoch  ist  hier  immer  die  Beziefafung 
aaf  sich  selbst  der  Beziehung  auf  ein  Anderes  vorausgesetzt ;  denn  jedes 
Wesen  hat  nur  dadurch  Kraft  über  ein  Anderes,  dass  er  zuerst  Kraft 
Ober  sich  selbst  hat,  und  es  kann  ein  Anderes  nur  unter  der  Bedin- 
gung erkennen  und  lieben ,  dass  es  sich  selbst  erkennt  und  liebt  *). 

So  viel  über  die  Primalitäten  des  Sein^.  —  Allein  jedes  endliche 
We&en  besteht,  wie  wir  wissen,  aus  Sein  und  Nichtsein.  Wenn  also 
das  Sein  des  Dinges  aus  den  drei  genannten  Primalitäten  entsteht,  so 
werden  wir  auch  in  dem  Nichtsein,  welches  dem  Dinge  anhaftet,  drei 
analoge  Primalitäten  unterscheiden  müssen.  Die  Primalitäten  des  Nicht- 
seins sind  mithin  die  Impotentia,  die  Insipientia  und  das  Odium.  Wenn 
also  jedem  endlichen  Dinge  die  Primalitäten  des  Seins  eigen  sind ,  so 
kommen  ihm  auch  die  Primalitäten  des  Nichtseins  in  einer  gewissen 
Weise  zu.  Jedes  endliche  Wesen  kann  auch  nicht  sein  und  vermag 
nicht  Alles,  was  möglich  ist;  es  erkennt  nicht  Alles,  was  erkennbar 
ist,  und  es  liebt  endlich  nicht  blos,  sondern  es  hasst  auch.  Gerade 
dadurch  ist  eben  die  Beschränktheit  seines  Seins  und  seiner  Thätig- 
keit  bedingt'). 

Von  der  Entwicklung  dieser  metaphysischen  Grundlehren  schrei- 
tet nun  Campanella  fort  zur  Lehre  von  Gott.    Weitläufig  sucht  er  das 

1)  Ib.  1.  6.  c.  7.  art  1.    Vgl.  Tennemann,  a.  a.  0.  S.  850  ff. 

2)  Ib.  1.  6.  c.  10.  art.  1.  —  S)  Ib.  1.  2.  c.  2.  art  1.  Ex  primalitatibua  extan- 
tiboB  Ben  extra  respicientibus  oriuntor  principia,  Tocata  facultates  a  philosopliis. 
Qoae  extenaae  ad  objecta  exteriora  pariunt  passionea ,  notiones  et  affectionea. 

4)  Ib.  L  2.  c.  5.  ps.  1.  art,  13.  —  6)  Ib.  1.  6.  prooem.  —  c.  12.  art  1, 


358 

Dasein  Gottes  zu  beweisen.  Er  legt  hiebe!  einen  besondern  Accent 
auf  die  Unmöglichkeit  einer  in's  Unendliche  gebenden  Reihe  von  Ur- 
sachen, auf  die  allgeineine  Zweckmässigkeit,  Gesetzmässigkeit  und 
Ordnung  im  Universum,  auf  die  künstliche  Anlage  des  thierischen  Or- 
ganismus, sowie  auf  die  Unmöglichkeit,  in  der  Generationsreihe  in*s 
Endlose  zurückzugehen,  gleich  als  gäbe  es  in  der  Generationsreihe 
kein  Erstes,  welches  als  primitive  Setzung  eines  höhern  Wesens  zu 
betrachten  wäre,  u.  s.  w. '). 

Aber  auch  seine  metaphysischen  Gruudlehren  bieten  ihm  einen 
Beweis  dar  für  das  Dasein  eines  göttlichen  Wesens.  Wenn  es  näm- 
lich Wesen  gibt,  welche  aus  Sein  und  Nichtsein  zusammengesetzt  sind« 
so  muss  denselben  nothwendig  ein  Wesen  vorausgesetzt  werden,  welches 
kein  Nichtsein  in  sich  schliesst,  sondern  lauteres  Sein  ist  Denn  das* 
jeriige,  dessen  Sein  zu  einem  bestiumiten  und  begrenzten  Wesen  zusam- 
mengezogen  ist,  und  in  dieser  seiner  Begi^nzung  alles  andere  Sein  von 
sich  ausschliesst,  kann  nicht  das  Erste  sein ;  es  ist  vielmeiir  abhängig 
von  dem  Ersten  und  folgt  diesem  erst  nach.  Das  Erste  kann  nur  dasjenige 
sein,  welches  von  aller  Bescliränktheit  fp^i,  folglich  das  Sein  schlechthin, 
das  unendliche,  unbegrenzte  Sein  ist,  welches  weder  Anfang  noch  Ende 
kennt.    Und  dieses  Sein  nennen  wir  Gott  0. 

Die  erste  Bestimmung  des  göttlichen  Wesens  ist  also^  dass  es  das 
unendliche  Sein  ist,    welches  alles  Nichtsein,  alle  Begrenzung  von 
sich  ausschliesst    Daher  ist  denn  auch  alles  Sein ,  welches  wir  hienie- 
den  erkennen,  und  was  nur  überhaupt  möglich  ist,  in  ihm  enthalten, 
aber  in  eminenter  Weise ,  so  dass  alle  Beschränkungen ,  welche  diesem 
Bein  sonst  anhaften ,  davon  entfenit  sind.    In  dieser  eminenten  Weise 
ist  Gott  alles  Sein.    Er  ist  mithin  keines  Zuwachses ,  aber  auch  keiner 
Abnahme  fähig,  er  ist  unveränderlich ').    Gott  ist  aber  auch  das  abso- 
lut einfacJie  Sein ,  frei  von  jedwelcher  Zusammensetzung ;  denn  jede 
leale  Unterscheidung  verschiedener  Momente  in  dem  göttlichen  Sein 
würde  in  diesem  eine  Verneinung  voraussetzen :  und  eine  solche  muss 
von  Gott  entscliieden  fem  gehalten  werden  *).  Die  Attribute  also,  welche 
wir  Gott  beilegen,  sind  nur  von  den  endlichen  Dingen  hergenommen; 
im  eigentlichen  Sinne,  so  wie  den  endlichen  Dingen,  kommen  sie  ilun 
nicht  zu.    In  diesem  Sinne  ist  Gott  über  allen  Attributen,  die  wir  ihm 
beilegen,  erhaben.    Er  ist  also  nicht  eigentlich  Substanz,  sondern  er  ist 
Uebersubstanz,  er  ist  nicht  eigentlich  das  Seiende,  sondern  das  Ueber- 
seiende,  u.  Sw  w.    So  ist  Gott  Alles,  aber  zugleich  Nichts  von  AUenu 
Er  ist  unbegreiflich  und  unaussprechbar.    Wenn  wir  Gott  erkennen  in 
dieser  seiner  absoluten   Transcendenz  über  aller  Prädication,   dann 
tauchen  wir  ein  in  die  göttliche  Flnstemiss,  welche  zugleich  das  un- 


1)  Ib.  1.  7.  c.  1.  art.  6  sqq.   —   8)  Ib.  l  6.  c  2.  art  1.  --  L  7.  c  6.  art  4, 
8)  Ib.  l  7.  c.  6.  «rt.  1.  --  4)  Ib.  L  8.  c  1.  art  2. 
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endliche  Licht  ist  Es  ist  jene  ,,gelehrte  Unwissenheit,'^  welche  selbst 
die  wahre  Weisheit  ist.  Wenn  die  endlichen  Dinge  uns  in  Dunkel 
htlilen  darch  das  Nichtsein,  welches  ihnen  anhaftet,  so  resultii*t  da- 
gegen das  göttliche  Dunkel  aus  der  Ueberschwenglichkeit  des  unend- 
lichen Lichtes  Gottes  ^). 

Denken  wir  jedoch  das  göttliche  Sein  nach  der  Analogie  des  ge- 
scböpflichen  Seins ,  so  müssen  wir  auch  in  ihm  jene  drei  Primalitiiteu 
annehmen ,  durch  welche  alles  Sein  constituirt  wird.  Gott  ist  gleich- 
ialls  Macht ,  Weisheit  und  Liebe  ^).  Doch  sind  in  ihm  diese  Primali- 
täten  nicht,  wie  in  den  endlichen  Dingen,  distinct  von  einander,  son- 
dern sie  sind  vielmehr  in  ihm  eine  absolute  Einheit.  Ebenso  sind  sie 
in  Gott  ohne  alle  Beschränkung;  der  göttlichen  Macht  haftet  keine 
Unmacht,  der  göttlichen  Weisheit  keine  Unwissenheit,  der  göttlichen 
Liebe  kein  Mangel  an  Güte  an.  Jede  der  drei  Primalitäten  ist  in  ihm 
unendlich,  unbegrenzt,  wie  das  Sein,  welches  durch  sie  essentiirt  ist  ^). 

Vermöge  dieser  drei  Primalitaten  nun  ist  Gott  die  Ursache  aller 
Dinge.  Vermöge  seiner  unendlichen  Macht  kann  er  sie  hervorbringen» 
vermöge  seiner  unendlichen  Weisheit  erkennt  er  dasjenige,  was  er  her- 
vorbringen kann,  und  vermöge  seiner  unendlichen  Liebe  will  er  die 
Dioge  hervorbringen.  Die  Hervorbringuug  selbst  aber  ist  zu  denken 
als  eine  Schöpfung  aus  Nichts  *).  Sie  setzt  die  Ideen  der  Dinge  in 
dem  göttlichen  Verstände  voraus  und  geht  selbst  aus  der  absolut  freien 
Liebe  Gottes  hervor.  Wenn  nämlich  ein  Wesen  sich  selbst  liebt,  aber 
in  sich  einen  Defect  waliminunt ,  so  liebt  es  ein  Anderes ,  um  durch 
dieses  Andere  jenen  Defect  zu  ergänzen  und  auszugleichen.  Wenn 
aber  ein  Wesen  keinen  Defect  in  sich  wahrnimmt,  so  liebt  es  ein  An- 
deres ausser  sich  nicht  aus  Bedürfuiss,  sondern  vielmehr  aus  über- 
strömender Selbstliebe,  indem  es  nämlich  seine  Liebe  nicht  auf  sich 
selbst  beschränken ,  sondern  auch  über  Andere  ergiessen  will  ^).  So 
verhalt  es  sich  bei  Gott    Die  geschöpflichen  Dinge  sind  für  ihn  nicht 


1)  Ib.  1.  7.  c.  6.  art.  1.  Deum  esse  omnem  naturam  et  omne  nomen,  et  mox 
nullam  naturam  et  noilum  noinen:  et  qtu  hoc  novit,  evadit  primam  callginem,  et 
eet  in  principio  secundae ,  quae  est  divina  lax ,  in  qoa  latet ....  Nos  excedimaa 
saper  caiigioem,  quam  offendont  oculis  nostris  entia  creata  partidpatione  Nihill, 
et  sie  in  ignorantia  TidemuB  aliquo  pacto  Deum,  qui  est  intra  hob,  sed  in  caligine 
absroBditoa.  Caligo  est  nonentitas  rerom,  quae  nobis  caliginem  parit;  caligo  est 
hix  Dei...  Sknti  quidem  res  nostrae  a  caligine  occultantur,  ita  Dens  a  nimla 
Ince  saa. 

2)  Ib.  L  6.  c.  11.  art  4.  —  1.  7.  c.  1.  art.  6.  —  8)  Ib.  I.  6.  prooem.  — c.  12. 
«rt  1.  —  4)  Ib.  I.  11.  c.  S.  art.  2. 

5)  Ib.  V,  8.  c.  6.  art  2.  Qui  amat  se  et  cognoscit  in  se  defidentiam,  amat 
ea,  quibus  instaurat,  fulcit  et  servat  se  deficientem;  qui  vero  amat  se,  et  non 
cognosdt  in  ae  deficientiam ,  amat  res  alias  ex  abundantia  amoris  sui  erga  pro- 
priam  bonitatem. 


360 

nothwendig,  darum  will  und  liebt  er  sie  auch  nicht  nothwendig,  son- 
dern  er  will  und  schafft  sie  in  freier,  überströmender  Liebe ^). 

Alles  Geschaffene  ist  als  solches  ein  Begrenztes,  aus  Sein  and 
Nichtsein  zusammengesetztes.  Unendliches  producirt  Gott  blos  nach 
Innen ,  nicht  nach  Aussen  ^).  Desungeachtet  aber  ist  Gott  nur  der 
Urheber  des  Seins  der  geschöpflicheu  Dinge,  nicht  des  Nichtseins, 
welches  ihnen  anhaftet.  Denn  Gott  kann  das  Nichtsein  nicht  geben, 
weil  er  solches  nicht  hat.  Er  lässt  dasselbe  blos  zu.  Wenn  er  näm- 
lich einem  Wesen  ein  bestimmtes  Sein  gibt,  so  hebt  er  es  eben  nur  in 
dieser  bestimmten  Beziehung  über  das  Nichtsein  empor,  während  er 
es  in  jeder  andern  Beziehung  im  Nichtsein  belässt  ^).  Aber  weil  auf 
dem  Nichtsein,  welches  den  Dingen  anhängt,  in  letzter  Instanz  aller 
Unterschied  der  Dinge  beruht,  so  bedient  sich  Gott  des  Nichtseins  wie 
eines  Seins,  um  die  Ordnung  und  Abstufung  der  Dinge  unter  einander 
zu  bewerkstelligen.    So  ordnet  er  das  Sein  durch  das  Nichtsein^). 

Wie  aber  die  Schöpfung  der  Welt  durch  die  drei  absoluten  Pri- 
malitäteu  in  Gott  bedingt  ist,  so  fliessen  auch  die  drei  Primalitäten 
wiederum ,  jede  in  ihrer  Weise,  auf  die  geschaffene  Welt  ein  und  kom- 
men dadurch,  dass  sie  durch  diesen  ihren  Einfluss  bestimmte  Wir- 
kungen hervorbringen,  im  Universum  zur  Offenbarung.  Diese  „drei 
grossen  Einflüsse  ^^  (tres  magni  influxus)  der  drei  absoluten  Primali- 
täten treten  uns  gegenüber  in  der  allgemeinen  Noth wendigkeit,  in 
dem  allgemeinen  Fatum  und  in  der  allgemeinen  Harmonie.  Die  abso- 
lute Macht  bewirkt  die  Noth  wendigkeit ,  die  absolute  Weisheit  das 
Fatum ,  die  absolute  Liebe  die  Harmonie  im  Universum  *).  Eme  ge- 
wisse Nothwcndigkeit  findet  sich  in  allen  Dingen.  Kein  Ding  kann,  so 
lange  es  ist,  zugleich  nicht  sein ;  kein  Ding  kann  nach  seiner  wesent- 
lichen Bestimmtheit  anders  sein ,  als  es  ist ;  kein  Ding  kann  anders 
wirken  und  leiden,  als  wie  solches  seine  Natur  mit  sich  bringt  oder 
duldet.  So  ist  die  Nothwcndigkeit  etwas  Allgemeines^).  Eben  so  all- 
"geniein  ist  das  Fatum.  Wir  verstehen  darunter  die  allgemeine  Ver- 
kettung der  Ursachen  in  dem  Universum  (ordo  causarum  connexarum). 


1)  Ib.  1.  c.  —  1.  9.  c  7.  art.  2.  —  2)  Ib.  L  8.  c,  4.  art  3. 

3)  Ib.  ].  6.  c.  3.  art.  2.  Deus  cum  sit  maxime  ens  absque  modo,  non  est 
causa  non  entis  effectiya  et  effusiva,  sed  permissiva  et  ordinativa  tantum.  Nun 
onini  potest  effundere,  quod  non  habet.  Igitur  dam  facit  hominem  solummodo 
rationalem,  non  dat  ei,  quod  non  sit  lapis  et  asinoB,  sed  relinqmt  lUfnon  esse 
lapidem  et  asinum.  Antequam  enim  homo  esset ,  nihil  erat  horum ,  vid»9licet  nee 
homo ,  nee  lapis ,  nee  asinus.  Cum  ergo  dat  ei  esse  hominem ,  non  dat  non  esse 
lapidem ,  quouiam  boc  non  esse  jam  iuerat  illi.  Igitur  relinquiiur  a  Deo  et  nou 
dator  non  esse.  Igitur  si  de  nihilo  cuncta  creavit,  cuncta  ex  entitate  a  Deo  data 
et  ex  non  entitate  a  nihilo  contrac(a  componuntor. 

4)  Ib.  1.  c £t  haec  est  sapientia  Dei  maxima,  quae  utitur  non  eute  tan- 

quam  ente.  —  6)  Ib.  1.  9.  c  1.  —  6)  Ib.  1.  9.  c,  2.  art  1.  —  c.  3.  art  8. 


361 

• 

Eine  solche  allgemeine  Verkettang  der  Ursachen  besteht  in  der  Welt ; 
Alles,  was  hienieden  ist  und  geschieht,  ist  in  den  allgemeinea  Zusam- 
menhang der  Ursachen  und  Wirkungen  eingefügt :  —  und  in  diesem  Sinne 
ist  Alles  hi^ieden  dem  Fatum  unterworfen  ^).  Da  aber  keine  Ord- 
nung um  ihrer  selbst  willen,  sondern  nur  um  eines  Zweckes  willen 
ist,  so  ist  auch  Alles  in  der  Welt  zu  einem  bestimmten  einheitlichen 
Zwecke  hingeordnet  und  wirkt  Alles  zusammen,  um  diesen  Zweck  zu 
erreichen  und  in  der  Erreichung  desselben  seine  Vollendung  zu  finden. 
Und  das  ist  die  allgemeine  Harmonie ,  welche  zwischen  allen  Dingen 
der  Welt  insgesammt  stattfindet  ^).  So  haben  wir  in  der  Welt  aberall 
Nothwendigkeit ,  Fatum  und  Harmonie,  und  wenn  die  Noth wendigkeit 
die  Wirkung  der  göttlichen  Macht  ist,  so  ist  dagegen  die  allgemeine 
Ordnung  und  Verkettung  der  Ursachen  Sache  der  göttlichen  Weisheit ; 
das  harmonische  Zusammenwirken  aller  Dinge  aber  zur  Erreichung 
ihres  letzten  Endzweckes,  in  welchem  sie  sich  vollenden,  ist  das  Werk 
der  göttlichen  Liebe.  —  Der  Gegensatz  der  Nothwendigkeit  ist  die  Zu- 
filligkeit  (contingentia),  der  Gegensatz  des  Fatums  der  Zufall  (casus) 
und  der  Gegensatz  der  Harmonie  das  blinde  Geschick  (fortuna).  Diese 
Gegensätze  konunen  aber  nicht  mehr  vom  Sein ,  sondern  vom  Nicht- 
seiD,  welches  den  Dingen  anhaftet '). 

§.  80. 

Bis  jetzt  haben  wir  uns  auf  die  rein  metaphysische  Betrachtung 
des  Seins  beschränkt;  schreiten  wir  nun  mit  Gampanella  fort  zur 
eigentlichen  Naturlehre.  Hier  finden  wir  den  Campanella  wieder  ganz 
auf  der  Fährte  seines  Lehrers  -Telesius.  Er  nimmt  nur  zwei  physio- 
logische Principien  in  der  Natur  an,  nämlich  die  Wärme  und  die  Kälte. 
Diese  wirken  auf  den  gestaltbaren  Stoff,  die  Materie,  ein,  und  indem 
sie  sich  hier  einander  entgegenwirken,  entstehen  durch  diesen  Streit 
derselben  aus  der  Materie  die  verschiedenen  Naturdinge  ^).  Die  Ma- 
terie setzt  aber  wiederum  den  Raum  voraus,  in  welchem  sie  aufge- 
nommen ist.  Wir  müssen  also  annehmen,  dass  Gott  zuerst  den  Raum 
als  die  Unterlage  alles  Körperlichen ,  als  das  tragende  Substrat  der 
Materie  geschaffen  habe.  Denn  schuf  er  in  diesen  Raum  hinein  die 
Materie  als  eine  begrenzte  Einheit  und  Grundlage  für  alle  Verschie- 
denheiten. Zuletzt  schuf  er  dann  endlich  die  zwei  thätigen  Kräfte,  die 
Wärme  und  die  Kälte,  damit  durch  deren  Thätigkeit  aus  der  Materie 
die  Dinge  entstünden.  —  Zuerst  schieden  sich  durch  den  Einfluss  beider 
Kräfte  die  zwei  grossen  Bestandtheile  des  Universums,  Himmel  und 
Erde,  aus.  Im  Himmel  wiegt  die  Wärme  vor;  dolier  ist  die  Materie, 
welche  zum  Substrat  des  Himmels  geworden,  zu  jenem  freien,  beweg- 


1)  Ib.  l  9.  c.  4.  art.  1.  —  2)  ib.  1.  9.  c  8,  art  1.  3.  —  3)  Ib.  1.  9.  c.  1, 
4)  Ib.  1.  1.  c.  9.  art.  12. 


362 

liehen  und  leuchtenden  Gebilde  geworden,  welches  wir  Aether  nennen. 
Alles  Li(ht,  wie  solches  vom  Himmel  ausleuchtet,  ist  nur  die  Wir^ 
kung  der  himmlischen  Wärme.  Da  aber  die  himmlische  Wärme  sah, 
dass  sie  durch  die  vereinte  Kraft  der  Kälte  überwunden  werden 
könnte,  so  sammelte  sie  sich  in  der  oberu  Region  ausser  der  Sphäre 
der  Kälte  und  reflectirte  ihr  sichtbares  Bild  (facies)  als  zusammenge- 
balltes Licht ,  und  diese  Lichtsammlungen  sind  die  Sterne  des  Hün* 
mels.  —  Dagegen  zog  dann  aber  auch  die  Kälte  die  übrige  Materie, 
welche  nicht  von  der  Wärme  war  in  Besitz  genommen,  zusanmaen,  ballte 
sie  zur  Kugel  und  befestigte  sie  als  dichten,  harten  und  unbeweglichen 
Körper  in  immer  gleicher  Entfernung  von  dem  Himmel,  damit  er  die- 
sem, der  ihm  feindlich  ist,  nicht  zu  nahe  komme.  Dieser  Ball  nun  ist 
die  Erde.  In  der  Erde  wiegt  somit  die  Kälte  vor,  weshalb  sie  dicht, 
unbeweglich  und  schwarz  ist  ^).  —  Durch  die  Einwirkung  der  himmlischen 
Wärme,  der  Gestirne  auf  die  Erde  und  durch  die  Rückwirkung  der 
irdischen  Kälte  auf  jene  Einwirkung  entstehen  daim  die  übrigen  Na- 
turgebilde ,  welche  wir  hienieden  auf  der  Erde  wahrnehmen  ^). 

Das  ganze  Universum  aber  ist  durch  eine  allgemeine  Weltseele 
belebt  und  wird  von  derselben  regiert.  Denn  da  die  Welt  das  edelste 
aller  Wesen  und  des  höchsten  Gutes  schönste  und  beste  Erzeugung 
ist,  so  muss  sie  auch  eine  Seele  und  zwar  die  aller  vortrefflichste  Seele 
haben,  welche  für  das  Ganze  Sorge  trägt  Diese  unmittelbare  Sorge 
für  die  Erhaltung  des  Ganzen  ist  nämlich  nicht  Sache  Gottes;  denn 
Gott  ist  unendlich,  und  keine  erschaffene  Natur  kann  seinen  unend- 
lichen Einfluss  anders,  als  nur  in  beschränkter  Weise  aufnehmen.  Des- 
wegen sieht  die  Weltseele  in  dem  ersten  Verstände  Alles,  was  ihr  zu 
thun  ist,  und  handelt  nach  desselben  Ideen  in  der  Gestaltung  der  ein- 
zelnen Gebilde.  Sie  ist  also  das  erste  Werkzeug  der  ersteu  Weis- 
heit^). Die  Weltseele  ist  der  Grund  und  die  Quelle  aller  natürlichen 
Weissagung  (divinatio),  wenn  nämlich  der  menschlichen  Seele  Kraft 
und  Begabung  je  einmal  ohne  Ueberlegung  und  Wissenschaft ,  gleich- 
sam durch  freie  Bewegung  und  von  selbst  das  Künftige  vorher  zu 
empfinden  aufgeregt  erscheint.  Denn  alles  dieses  wirkt  und  verur- 
sacht doch  nur  allein  jener  göttliche  und  selige  Geist ,  welcher  Alles 
durchdringt,  Alles  in  sich  enthält,  Alles  zu  Einem  All  vereinigt,  Alles 
sieht  und  hört,  schaut  uud  vernimmt.  Alles  erwärmt  und  beseelt,  in 
welchem  und  durch  welchen  aller  Dinge  Verhältnisse  und  Ursachen 
begründet  sind'). 


1)  PhyBiolog.  c.  1.  art  1— 5. 

2)  Ib.  c.  2.  c.  3.   Cf.  Univ.  phil.  seu  Metaphys.  rerum  princ.  1.  2.  c.  5.  ps.  2. 
art.  1.  2.  6.  9.  —  1.  11.  c.  6.  art.  4.  —  c.  7.  art  1.  2.  4. 

3)  Ib.  1.  9.  c.  6.  art.  6.   De  sensa  rerum  1.  2.  c.  82.  —  4)  Vgl.   Bixner  imd 
Sieher,  lieben  and  Lehrmeinungen  berOhmter  Physiker  etc*  Heft  6.  S.  98  ff. 
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Alle  Dinge  ferner  stehen  in  einer  gewissen  Sympathie  und  Anti- 
pathie zu  einander.  Denn  da  jedes  Ding  eine  gewisse  Kraft,  sowie 
eine  gewisse  Empfindung ,  und  ein  gewisses  Streben  bat ,  so  fühlt  es 
sich  XU  andern  Dingen  entweder  hingezogen  oder  von  ihnen  abgentos- 
sen,  und  das  ist  es  eben,  was  wir  die  Sympathie  »nd  Antipathie  der 
Dinge  nennen.  Und  darauf  beruht  zum  grossen  Tbeile  dasjenige,  was 
wir  natärliche  Magie  nennen.  Der  Magier  erkennt  die  Sympathien  und 
Antipathien  der  Dinge  zu  einander  und  weiss  sich  derselben  zu  bedie- 
nen ,  um  wunderbare  Wirkungen  hervorzubringen  *). 

Den  Menschen  haben  wir  zu  betrachten  als  die  kleine  Welt ,  als 
den  Mikrokosmos.  Er  besteht  aus  dem  Leibe,  aus  der  empfindenden 
Seele  und  aus  dem  vernünftigen  Geiste.  Dass  wir  im  Menschen  aus- 
ser der  empfindenden  auch  eine  geistige  Seele  anzunehmen  haben,  hat 
sich  schon  oben  aus  der  Entwicklung  des  menschlichen  Erkenntniss- 
procpsses  ergeben.  Campanella  sucht  aber  diese  Annahme  noch  weiter 
2u  begränden.  Er  beruft  sich  auf  die  Vorzüge ,  welche  der  Mensch 
vor  dem  Tliiere  hat,  auf  »eine  Herrschaft  über  alles  Irdische,  auf  seine 
Fähigkeit  zu  mechanischen  Künsten,  zur  Astrologie  und  Magie,  be- 
sonders aber  auf  dessen  Fähigkeit,  nicht  blos  das  Sinnliche,  sondern 
auch  das  Uebersinnliche  und  Göttliche  zu  erkennen  und  zu  lieben.  All 
das  weist  auf  ein  höheres  Princip  im  Menschen  hin,  welches  nicht  mit 
der  empfindenden  Seele  zu  verwechseln  ist ').  Diese  höhere ,  geistige 
Seele  geht  per  ineffabilem  emanationem  unmittelbar  von  Gott  aus  und 
setzt  sich  als  informirendes  Princip  über  die  euipfiiidcude  Seele  auf  0- 
Sie  ist  eine  einfache  Substanz  und  als  solche  unsterblich.  In  der 
That,  der  Geist  denkt  das  Unendliche  und  strebt  es  an;  er  hat  also 
eine  miendliche  Kraft;  und  da  diese  nicht  unendlich  sein  kann  dem 
Sein  nach ,  so  muas  sie  es  sein  der  Dauer  nach.  Der  Geist  denkt  die 
ewigen  Ideen ;  er  muss  ihnen  also  ähnlich  sein  in  der  Uusterbliclikeit ; 
sein  WiUe  lässt  sich  von  den  Leiden  des  Körpers  nicht  niederbeugen, 
er  fürchtet  selbst  den  Tod  nicht :  —  ein  Beweis ,  dass  er  in  semem 
Innern  die  Erwartung  eines  andern  Lebens  birgt;  der  Geist  begnügt 
sich  nicht  mit  den  gegenwärtigen  sinnlichen  Gütern,  sondeni  strebt 
mit  einer  gewissen  Acngstlichkeit  solche  Güter  an,  welche  über  der 
sinnlichen  Sphäre  liegen,  und  kann  nur  in  diesen  sich  beruhigen:  was 
wiederum  auf  ein  jenseitiges  Leben  hinweist,  wo  er  dfese  Güter  ge- 
winnen wird.  Endlich  ist  die  liiligion  ein  wesentliches  Bedürfniss 
des  geistigen  Lebens  des  Menschen:  wie  wäre  aber  eine  Religion 
Biöglich  ohne  Unsterblichkeit^  Kurz,  Alles  weist  uns  darauf  hin, 
dass  jener  höhere,  göttliche  Geist,  welchen  Gott  dem  Menschen 
einschuf,  über  die  Sterblichkeit  erhaben  sei,  und  dass  nach  dem  Tode 


1)  £bd.  &  198  ff.  —  2)  Univers.  phiL  etc.  1.  U.  c.  2.  art  1.  -   ).    1.  c.  6. 
Mt  2.  —  8)  Ib.  L  1.  c.  6,  art  2.  p.  47. 
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des   Leibes   in   einer  jenseitigen  Sphäre    seiner    ein    ewiges  Leben 
warte  *). 

Dieses  ewige  Leben,  soll  es  ein  glückliches  sein,  muss  sich  aber 
der  Mensch  hienieden  durch  sein  Thun  und  Lassen  erwerben.  Damit 
kommen  wir  zur  ethischen  Lehre  Campanella's.  Heben  wir  auch  aus 
dieser  noch  das  Wesentliche  heraus. 

Dass  unser  Wille  frei  sei,  ist  eine  durch  unser  Selbstbewusst^in 
unwiderlegbar  gewährleistete  Wahrheit  Der  Mensch  bestimmt  sich 
selbst  frei ,  ohne  Zwang  und  innere  Nothwendigkeit  zu  seinem  Thun 
und  Lassen').  Dieser  Erfahrungssatz  widerstreitet  keineswegs  der 
Allgemeinheit  des  Fatums ;  denn  obgleich  der  Mensch  seine  Handlungen 
mit  Freiheit  vollzieht,  so  hat  Gott  dieselben  dennoch  ewig  voraus- 
gesehen, und  in  dieser  Voraussicht  schon  von  Anfang  an  den  Willen 
jedes  Einzelnen  und  seine  Handlungen  in  jenen  Zusammenhang  der 
Dinge,  welchen  wir  Fatnm  nennen,  eingewebt^).  Ebenso  wenig  kann 
dadurch ,  dass  der  Mensch  sich  mit  seinem  freien  Willen  zum  Bösen 
bestimmt ,  die  allgemeine  Harmonie  zerstört  werden.  Denn  wie  Gott 
in  seiner  Schöpfung  des  Nichtseins  sich  bedient  hat  zum  Zwecke  der 
Unterscheidung  und  Ordnung  der  Dinge,  so  gebraucht  er  auch  das 
Böse ,  welches  ja  gleichfalls  nur  eine  Privation ,  ein  Nichtsein  ist ,  zu 
seinen  Zwecken ,  indem  er  nämlich  nachträglich  aus  demselben  jenes 
Gute  zieht,  welches  den  göttlichen  Zwecken  entspricht*). 

Das  höchste  Gut  ist  dasjenige ,  welches  durch  sich  selbst  das  Gute 
ist ,  und  dieses  ist  kein  anderes ,  als  das  unendliche  Gut  Dieses  un- 
endliche Gut  streben  alle  geschafifenen  Dinge  an.  Denn  jedes  geschöpf- 
liche Wesen  hat ,  eben  weil  es  begrenzt  ist ,  weinen  Mangel  an  Realität ; 
deshalb  strebt  es  stets  nach  dem  Bessern,  um  diesen  Mangel  zu  er- 
setzen. Aber  eben  weil  es  unaufhörlich  nach  dem  Bessern  strebt,  be- 
gehrt es  nach  dem  Unendlichen  und  kann  nur  in  ihm  Ruhe  finden. 
Daraus  folgt ,  dass  alle  Dinge  Gott  lieben  als  ihr  höchstes  Gut,  ja  dass 
sie  Gott  mehr  lieben  als  alles  andere,  mehr  als  sich  selbst,  weil  sie 
eben  in  Gott  als  dem  unendlichen  Gute  durch  eine  verborgene  Kenntniss, 
welche  sie  von  ihm  haben,  ihre  Seligkeit  zu  finden  überzeugt  sind  ^). 


1)  Ib.  1.  14.  c.  4.  art.  2.  —  2)  Ib.  I.  9.  c,  6..art,  6.  7.  8.  —  c  6.  art  3. 

8)  Ib.  ].  9.  c.  9.  art.  6.    Caasas  liberas  impUcavit  Dens  coactis  et  serrilibus. 

4)  Ib.  1.  7.  c.  6.  art.  8.     .  m 

51  Ib.  1.  16.  c.  2.  art  1.  Qaoniam  remm  omnium  appetitus  in  bonum  tendit 
omne,  qaodlibet  aatem  bonum  vel  simpliciter  fei  per  se  bonum  est^  vel  per  aliud, 
quatenus  est  via ,  aut  Signum ,  aut  dispositio ,  aut  pars  per  se  boni ;  Tidimus  «i- 
tem  per  se  bonum  esse  per  se  ens ,  nullum  autem  ens  finitum  per  se  ens  osten- 
dimus,  sed  participatione  entis  infiniti:  ergo  ens  infinitnm  est  summnm  per  se 
bonum;  item  in  ente  quocunque  finito  est  defectus  alicigus  entitatis  et  per  conse- 
qnens  appetitus  melioris  et  contentio  et  saepe  pugna  et  contrarietas,  quae  est 
causa  infelidtatis  et  malorum  omnium.    Propterea  diiimuSi  in  solo  infinito  omoes 
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Während  aber  bei  den  übrigen  Wesen  ausser  dem  Menschen  jenes 
Streben  nur  ein  instinctives  ist,  wird  es  dagegen  bei  dem  Menseben 
ein  bewQSStes  und  freies.  Der  Mensch  muss  Gott  lieben  nicht  blos 
aus  Instinct,  sondeiii  aus  bewusster,  freier  Liebe.  Diese  Liebe  setzt 
aber  wiederum  die  Erkenntniss  Gottes ,  sowie  die  Kraft ,  Gott  zu  er- 
Icennen  und  zu  lieben ,  voraus.  Die  Einheit  dieser  drei  Momente  nun 
ist  die  Religion  ').  Die  Religion  besteht  somit  in  der  Vereinigung  des 
menschlichen  Geistes  nach  seinen  drei  Primalitäten ,  nach  Kraft ,  Er- 
kenntniss und  Liebe,  mit  Gott  als  dem  höchsten  Gute  und  dem  höch- 
sten Endziele  alles  Geschöpflichen'').  Sie  ist  dem  Menschen  natür- 
lich 0*  Die  Religion  ist  zuei-st  eine  innerliche;  aber  das  Innere  muss 
aach  nach  Aussen  zur  Offenbarung  kommen,  besonders  da  der  Mensch 
ein  gesellschaftliches  Wesen  ist.  Mit  der  Innern  muss  sich  also  die 
äussere  Religion  verbinden  und  in  besondern  religiösen  Uebungen  und 
Gebräuchen  sich  kund  geben.  Die  innere  Religion  ist  überall  ein  und 
dieselbe,  die  äussere  ist  verschieden*). 

Aber  wie  die  Erkenntniss  Gottes  im  Menschen  verdunkelt  wird 
durch  die  sinnlichen  Eindrücke,  so  tritt  auch  mit  der  Liebe  Gottes 
das  sinnliche  Begehren ,  welches  sich  auf  die  Objecto  jener  sinnlichen 
fiodrficke  bezieht ,  in  Gegensatz  *).  Und  da  ist  es  denn  Aufgabe  des 
Menschen,  der  Liebe  Gottes  den  Sieg  zu  verschaffen  über  die  sinn- 
lichen Begehrungen,  dadurch ,  dass  er  nach  Tugend  strebt  Die  Tu- 
gend ist  also  wesentlich  durch  die  Religion  gefordert  und  ein  inte- 
grirendes  Moment  der  letztem^).  Der  Mensch,  sich  selbst  überlassen, 
findet  jedoch  dazu  nicht  die  nöthige  Kraft  in  sich ;  er  ist  sich  bewusst, 
dass  er  in  einer  Region  sich  befindet,  in  welcher  er  sich  nicht  befinden 
soll,  dass  er  seines  rechten  und  wahren  Vaterlandes  entbehrt,  —  kurz, 
der  Mensch  leidet  unter  einer  Schuld,  welche  auf  dem  ganzen  Ge- 
schlechte lastet  0-  Da  ist  ihm  denn  nun  Gott  zu  Hilfe  gekommen  mit 
einer  geoffenbarten  Religion  und  hat  ihm  in  derselben  jene  Hilfsmit- 
tel gegeben ,  durch  welche  er  dasjenige  zu  vollbringen  vermag ,  was 
er  aus  sich  allein  zu  leisten  nicht  im  Stande  gewesen  wäre^).  In 
dieser  geoffenbarten  Religion  tritt  der  Mensch  in  den  Bereich  eines 
flbematürlichen  Lebens  ein  und  hat  daher  im  Jenseits  eine  übematür- 


appetitiones  qniescere;  ergo  reversio  ad  iUud  est  iter  ad  bonum.  Vidimus  prop- 
terea  ens  omne  appetere  at  bonum  sempTer  esse  et  ubique,  si  posset.  Omnia  calor 
occQpare  cnpit  et  planta  et  homo  simUiter,  unde  agnovimas,  res  cunctas  magig 
unare  primnm  ens  infinitum,  quam  se  ipsas.  Cum  enim  ipsae  sint  mortales  et 
finitae ,  et  desiderent  potius  immortalitatem  et  infinitatem :  ergo  magis  Deum  ca- 
piont  immortalem  infinitumque ,  quam  se  ipsas ,  quoniam  ibi  beatitudinem  sese 
reperire  sepreta  noUtia  intellignnt. 

1)  Ib.  1.  c  —  2)  Ib.  1.  14.  c.  4.  art  1.  —  3)  Ib.  1.  16.  c  2.  art  4. 

4)  Ib.  L  16.  c.  6.  —  5)  Ib.  1.  16.  c.  2.  art  8.  —  6)  Ib.  1.  16.  c.  7.  art  1.  2. 

7)  Ib.  L  16.  c  I.  art.  1.  —  8)  Ib.  1.  16.  c  1,  art  2. 
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liehe  Glückseligkeit  nach  den  drei  Primalitäten  seines  Geistes  zu  ge- 
wärtigen '). 

Das  sind  die  Grundgedanken  der  Philosophie  Gampanella's,  welche 
er  mit  einer  ermüdenden  Weitschweifigkeit  und  mit  endlosen  Wieder- 
holungen in  dem  von  uns  citirten  Werke  niedergelegt  hat  Dass  seine 
Originalität  nicht  so  gross  sei ,  wie  man  wohl  hin  und  wieder  ange* 
iiommen  hat,  dürfte  aus  der  bisherigen  Darstellung  zur  Genüge  er- 
hellen. In  der  Erkenntniss-  und  Naturlehre  bietet  er  im  Ganzen  nur 
die  einschlägigen  Lehren  des  Telesius,  und  nur  in  der  Lehre  von  den 
Primalitäten  ist  er  in  einem  gewissen  Grade  scibstständig  und  origi- 
nell. Dagegen  spielen  auch  wieder  eine  Menge  von  schwännerischea 
Vorstellungen,  welche  seiner  lebhaften  Phantasie  entsprangen,  in  das 
System  hinein.  So  huldigt  er  der  Divination,  der  Astrologie  und  der 
Magie ').  Wir  finden  bei  ihm  unterschieden  eine  himmlische,  eine  na- 
türiirhe  und  eine  dämonische  Magie.  Die  himmlische  oder  göttliche 
Magie  beruht  auf  der  göttlichen  Hilfe  und  Mitwirkung,  und  um  durch 
dieselbe  wunderbare  Wirkungen  hervorzubringen,  wird  sowohl  in  dem- 
jenigen, welcher  Wunder  wirken  soll,  als  auch  in  dem,  für  welcheD 
sie  gewirkt  werden  sollen ,  em  fester  Glaube  an  Gott,  d.  h.  ein  festes 
Vertrauen  gefordert,  dass  durch  die  Hilfe  Gottes  die  wunderbare  Wir- 
kung zu  Stande  kommen  werde.  Durch  diesen  Glauben  wird  der  Mensch 
gleichsam  in  Gott  umgebildet  und  göttlich  gemacht.  Die  natOriiche 
Magie  stammt  aus  der  Eenntniss  der  Gestirne  und  der  geheimen  Na- 
turkräfte ;  es  darf  aber  auch  bei  ihr  die  Religion  nicht  fehlen ,  damit 
in  dem  Subjecte,  welches  die  Vortheile  derselben  zu  gemessen  wünscht, 
Vertrauen  erzeugt  werde.  Die  dämonische  Magie  endlich  beruht  auf 
der  Mitwirkung  des  bösen  Geistes^).  Welch  ein  weites  Feld  schwär- 
merischer und  abergläubischer  Meinungen  diese  Magie  darbietet,  muss 
Jedem  einleuchten.  Wir  halten  es  nicht  für  noth wendig,  nns  weiter 
damit  zu  beschäftigen.  Aber  das  sehen  wir  daraus;  dass  Gampaoella 
über  die  Vorurtheile  seiner  Zeit  sich  keineswegs  zu  erheben  vermochte. 
Er  steht  mitten  in  denselben.  An  dem  Kampfe  gegen  die  Scholastik 
hat  er  sich  ebenso  betheiiigt,  wie  alle  seine  Zeitgenossen;  aber  etwas 
Besseres  und  Gediegeneres  an  ihre  Stelle  zu  setzen,  ist  auch  ihm 
nicht  gelungen. 


1)  Ib.  1.  17.  c  2.  art.  2.  —  2)  Ib.  1.  12.  c.  8.  art  4.   —   !.  16.  c.  10.  art  2. 
3)  De  sen&a  rennii,  1.  1.  c.  1.    Vgl.  Biamer  nnd  Sieber  a.  a.  O.  6.  194  ff. 
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vn.    Skepsis. 


1.    ITifrliael  von  9ffoii(siigiir. 

§.    82. 

Es  kann  uns  nicht  wundern,  wenn  bei  dem  allgemoinon  Kampfe 
pegeu  die  Scholastik ,  wie  er  unsere  Periode  hezeichnet ,  und  bei  der 
Flut  der  verschiedensten  Systeme ,  welche  sich  an  deren  Stelle  setz- 
ten, zuktzt  aucl)  der  Skepticismus  sich  ansetzte.  Es  musstc  bei  man* 
chen  Denkern  der  Zweifel  an  der  Wissenschaft,  üherhaupt  erwachen, 
und  wenn  sie  dann  diesen  Zweifel  dem  dogniatisti sehen  Sireben  der 
Philosophen  j>egentiher  zu  rechtfertigen  sachten,  so  war  damit  der 
Skepticismus  als  Theorie  angebahnt.  Es  war  ja  die  ganze  Riehtun'jr 
tier  Zeit  der  Scholastik  gcgintiber  eine  skeptische.  Freilich  blieben 
die  meisten  Denker  bei  der  blossen  Skepsis  nicht  stehen,  sondern 
sachten  ein  anderes  dogmatistisches  System  an  die  Stelle  der  Schola- 
stik zu  setzen.  Aber  Andere  wollten  sich  dazu  nicht  verstehen.  Sie 
bcgntigten  sich  mit  der  blossen  Skepsis.  Die  Bekämpfung  der  Schola- 
stik hatte  sie  dahin  gebracht,  dem  nien^chlieheu  Geiste  ü))erhaupt  die 
Fihigkeit  abzusprechen ,  auf  dem  Wege  der  Wissenschaft  zu  einer 
sichem  Erkcuntuiss  der  Wahrheit  zu  gelangen.  Damit  war  die  genuine 
Erkeuntniss  der  Wahrheit  dem  Glauben  reservirt,  die  wissenschaft- 
liche Erkenntniss  dagegen  der  Skepsis  überantwortet  So  kommt  es, 
dass  wir  in  unserer  Periode  auch  den  Skei>ticismus  als  Theorie  auf- 
treten sehen,  zum  ersteumale  wieder  seit  dem  Untergani^e  der  antiken 
Philosophie. 

Es  ist  Michael  von  Montaigne,  welcher  zuerst  die  Grundlinien  einer 
skeptischen  Theorie  e;ifwarf.  „Fein  gebildet  durch  das  Studuua  der  Alten, 
durch  Geschichte  und  eine  reiche  Erfahrung  und  Menscheukenntniss, 
wusste  er  seine  skeptische  Denkweise  in  einer  anziehenden  und  unter- 
haltenden  Form  darzustellen  und  wurde  zu  einem  Lieblingsschriftstel- 
ler seines  Volkes.  Der  Anblick  widerstreitender  philosophischer  An- 
sichten erzengte  in  ihm  eine  skeptische  Denkart,  vermrige  deren  er 
die  Ungewissheit  der  menschlichen  Erkenntniss  und  die  Schwäche  der 
Yemnnft  zur  Erkenntniss  der  Wahrheit  als  letztes  Resultat  seinem 
Beobachtcns  und  Denkens  aussprach,  und  die  einzige  Sicherheit  und 
(iewissheit  der  Erkenntniss  in  der  Ofienbarung  und  im  Glauben  fand. 
Als  zusammenhängende  Lehre  hat  er  jedoch  seine  Ansichten  nicht  aus- 
gesprochen, sondern  er  hat  sie  nur  zerstreut  in  seinen  „essais"  gleich- 
sam als  Ergebnisse  des  Augenblicks  niedergelegt. " 

„Michael  von  Montaigne  wurde  1533  zu  Perigord  geboren,  auf  der 
Besitzung  seines  Vaters,  der  Herrschaft  Montaigne.  Von  einem  Deut- 
scheu, welcher  nach  Anordnung  des  Vaters  nur  lateinisch  mit  ihm 
sprechen  durfte,  ward  er  in  der  lateinischen  und  griechischen  Sprache 
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unterrichtet.  Ein  jflngerer  Sohn ,  sollte  er  der  juristischen  Laufbahn 
sich  widmen.  Im  Verkehr  mit  ausgezeichneten  Gelehrten,  welche  im 
Hause  seines  Vaters  gern  gesehen  waren,  bildete  er  sich  für  die  rich- 
terliche Laufbahn.  Bereits  war  er  als  Parlamentsrath  zu  Bordeaux 
beschäftigt,  als  er  durch  den  Tod  seines  Vaters  und  seines  altem 
Bruders  zum  Besitz  der  Herrschaft  Montaigne  gelangte.  Nun  zog  er 
sich  von  den  öffentlichen  Greschäften  zurück  und  lebte  im  Verein  mit 
gleichgesinnten  Freunden  als  Privatmann  der  Wissenschaft  und  den 
geselligen  Freuden.  Er  unternahm  Reisen  in  Frankreich,  nach  Italien, 
der  Schweiz  und  Deutschland ,  kehrte  jedoch  immer  wieder  an  seinen 
heimischen  Heerd  zurück ,  welcher  ihm  seinen  persönlichen  Neigungen 
ohne  Zwang  nachzugehen  gestattete.  Der  Religion  seiner  Väter  war  er 
ergeben ;  in  die  Wirren  der  damaligen  Religionskriege  in  Frankreich 
aber  griff  er  nicht  thätig  ein.  Mitten  in  seinen  wissenschaftlichen  Be- 
schäftigungen ereilte  ihn  im  Jahre  1592  der  TodJf' 

Montaigne  hatte  in  seiner  Jugend  auf  die  Aufiorderong  seines  f&r 
die  Wissenschaft  sehr  eingenommenen  Vaters  hin  die  „natürliche  Theo- 
logie'' des  Raymundus  von  Sabunde  in's  Französische  übergetragen, 
und  schrieb  dann  später  eine  Apologie  dieser  Schrift,  um  die  Vor- 
würfe abzuweisen,  welche  man  dem  Raymund  von  Sabunde  gewöhnlich 
zu  machen  pflegte.  Und  hier  ist  es,  wo  wir  seine  skeptische  Denk- 
weise ganz  besonders  hervortreten  sehen.  Verfolgen  wir  also  den  Ge- 
dankengang, welchen  Montaigne  in  dieser  Vertheidigung  Raymund's 
einschlägt. 

Man  hat,  sagt  Montaigne,  den  Raymund  getadelt ^  dass  er  die 
Wahrheiten  der  Religion  durch  menschliche  Vemunftgründe  zu  stützen 
suchte.  Allein  dieses  Unternehmen  ist  keineswegs  schlechterdings  ver- 
werflich. Denn  wenn  es  auch  wahr  ist,  dass  die  Aufnahme  der  Wahr- 
heiten der  Religion  nur  durch  den  Glauben,  welcher  als  ein  reines 
Geschenk  der  göttlichen  Gnade  betrachtet  werden  muss,  zu  beweric- 
steiligen  ist,  und  dass  ohne  diesen  Glauben  und  ohne  die  göttliche 
Gnade  keine  gewisse  Erkenntuiss  derselben  erzielt  werden  kann :  so 
muss  es  doch  als  eine  gute  und  lobenswerthe  Unternehmung  betrach- 
tet werden,  wenn  man  die  Wahrheiten  des  Glaubens  auch  mit  Vei^ 
nunftgrttnden  zu  umgeben  sucht  Es  ist  dieses  der  edelste  Gebrauch, 
welchen  wir  von  unserer  Vernunft  machen  können  ^). 


1)  Essais  (ed.  Paris  1667)  U,  12.  pag.  814  sq.  Cest  la  foie  senle,  qni  em- 
brasse  Tivement  et  certainement  les  hauts  mysteres  de  nostre  Religion-  Hais  ce 
n*est  pas  a  dire,  que  ce  ne  soit  one  tros  belle  et  tres  louable  entreprise,  d^ao 
commoder  encore  au  Service  de  nostre  fol  les  outils  naturels  et  homains,  qae 
Dien  nous  a  donnez.  II  ne  faut  pas  douter,  qae  ce  ne  soit  Tosage  le  plus  hono- 
rable  qne  nous  leur  Scannens  donner :  et  qu'il  n'est  occupation  ny  deasein  plus 
digne  d'on  hemme  Ghrestien,  que  de  viser  par  toutes  les  estades  et  pensemens, 
k  embellir,  estendre ,  et  amplifier  la  verit6  de  sa  creance. 
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Ein  anderer  Vorwurf,  filhrt  Montaigne  fort,  welchen  man  dem  Ray- 
mund macht ,  besteht  darin »  dass  man  sagt ,  die  Gründe ,  welche  er 
far  die  Wahrheiten  des  Glaubens  aufbringt,  seien  zu  schwach  und  un-  * 
zureichend,  um  das  zu  beweisen,  was  sie  beweisen  sollen.  Daher 
komme  es,  dass  Menschen,  Welche  der  Religion  nicht  günstig  sind 
imd  blos  auf  ihre  Vernunft  und  Wissenschaft  bauen ,  in  ihrem  Hoch- 
mate diese  Gründe  verachten,  sie  leicht  widerlegen  und  damit  auch 
den  Wahrheiten  der  Religion  selbst  einen  Stoss  versetzen  zu  können 
glauben  ^). 

Gegen  solches  Gebahren  nun  wendet  sich  der  ganze  Eifer  Montaigne's. 
Er  will  den  Hochmut  dieser  Menschen  demüthigen  und  ihnen  zeigen,  dass 
sie  mit  ihrer  blossen  Vernunft  und  Wissenschaft  es  zu  gar  keiner  ge- 
wissen Erkenntniss  der  Wahrheit  zu  bringen  vermöchten,  und  dass  sie 
daher  keineswegs  berechtigt  seien,  Raymunds  Gründe  zu  verachten  ^).  Um 
sich  und  die  Kräfte  ihrer  Vernunft  recht  hoch  zu  erheben,  sagt  Montaigne, 
behaupten  sie,  dass  der  Mensch  das  vornehmste  Wesen  der  Welt  sei 
nnd  dass  Alles  seinetwegen  da  sei.  Aber  gibt  es  wohl  etwas  Lächerliche- 
res, als  dass  dieses  armselige  Geschöpf  —  der  Mensch  —  der  Herr 
nnd  Meister  dieses  grossartigen  Weltgebäudes  sei  und  alles  dessen, 
was  m  diesem  sich  findet  ^) !  Es  ist  reiner  Hochmut,  wenn  der  Mensch 
sich  solchen  Vorzuges  vermisst^).  Als  den  Vorzug  des  Menschen 
rfihmt  man  seine  Vernunft.  Die  Beweise  aber,  dass  der  Mensch  allein 
Vernunft  habe,  sind  ganz  ungenügend.  Wenn  man  sich  auf  die  Sprache 
des  Menschen  beruft:  —  auch  die  Thiere  haben  Sprache;  wenn  wir  sie 
nicht  verstehen,  so  ist  das  nur  unser  Fehler').  Die  gesellschaftlichen 
Ordnungen,  den  Staat,  finden  wir  in  einer  viel  bessern  Verfassung 
bei  den  Bienen ,  als  bei  uns.  Gewiss ,  ohne  Vernunft  lässt  sich  eine 
solche  Ordnung  in  ihrem  Verkehr  nicht  denken®).  Selbst  Spuren 
von  Religion  finden  sich  bei  manchen  Thieren ,  z.  B.  beim  Elephan- 
ten  0-  Man  überredet  sich ,  dass  alle  Thätigkeiten  der  Thiere  nur 
vom  Instinct  ausgehen.  Man  bedenkt  nicht,  welchen  Vorzug  man  ihnen 
dadurch  vor  dem  Menschen  einräumt  Glücklich  wären  wir,  wenn 
unser  Leben  von  einem  untrüglichen  Naturtriebe  geleitet  wflrda  Denn 
es  ist  ja  doch  weit  vortrefflicher  und  gottähnlicher ,  durch  die  Natur 
selbst  in  seinem  Thun  und  Lassen  determinirt  zu  sein ,  als  mit  be- 
stimmungsloser Willkür  nach  der  Regel  des  Guten  zu  handeln,  und 
zadem  auch  weit  sicherer").    Mit  Unrecht  also  erblickt  der  Mensch 


1)  Ib.  II,  12.  p.  821. 

2)  Ib.  1.  c  YoyonB  donc,  si  lliomnie  a  en  poissance  d'Mtret  nisonB  plus 
fortas,  qoe  ceUe»  de  Bebende,  voire  B*fl  est  en  Iny  d'arriver  k  «ncone  oertitade 
par  argimient  et  par  diBcoun. 

8)  Ib.  n,  12.  p.  822  sqq.  —  4)  Ib.  p.  824.  —  6)  Ib.  p.  824.  —  6)  Ib.  p.826. 

7)  Ib.  p.  887.  —  8)  Ib.  p.  830.    H  est  phu  honorable  d'eitre  achemind  et 

Obligo  k  reglement  agir  par  naturelle  et  ineritable  conditioni  et  plus  approchant 

SUcki,  G«MiaQhto  d«  PkUoiophi«.  XII.  24 
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in  jener  Freiheit,  welche  er  sich  zuschreibt,  einen  Vorzug  vor  den 
übrigen  Geschöpfen.  Mag  der  Mensch  immerhin  frei  sein:  —  aber 
dieser  vermeintliche  Vorzug  ist  ihm  gar  theuer  verkauft ;  denn  die  Frei- 
heit ist  die  vornehmste  Quelle  aller  Uebel,  die  ihn  belasten.  Er  sollte 
sich  darum  derselben  nicht  so  sehr  rühmen  ^).  Nur  aus  Anmassung^ 
und  Stolz  kann  der  Mensch  sich  einen  Vorzug  vor  den  übrigen  Ge- 
schöpfen zueignen  und  sich  von  deren  Gemeinschaft  trennen').  Aber 
gerade  diese  Anmassung  ist  ja  die  natürliche  und  erbliche  Krankheit 
des  Menschen.  Das  erbärmlichste  und  gebrechlichste  aller  Geschöpfe 
ist  der  Mensch,  aber  zugleich  auch  das  anmassendste  und  stolzeste  ^). 
Hat  ja  schon  der  erste  Mensch  aus  Stolz  und  Anmassung  das  göttliche 
Gebot  übertreten*).  Da  spiegelt  der  Mensch  sich  in  seiner  Einbil- 
dungskraft eine  Menge  von  Vorzügen  vor,  welche  er  vor  andern  Ge- 
schöpfen voraus  zu  haben  glaubt,  und  doch  ist  all  dieses  nur  Täu- 
schung und  Trug ;  denn  er  trägt  das  Uebel  in  seiner  Natur,  während 
die  Güter^  deren  er  sich  rühmt,  nur  ein  Traum  seiner  Phantasie  sind  ^). 
Nur  dadurch ,  dass  der  Mensch  sich  demütigt  und  auf  seine  eingebil- 
deten Vorzüge  verzichtet,  kann  er  sich  einen  sittlichen  Werth  ver- 
schafifen.  Darum  ist  auch  die  Unterwerfung  unter  Gott  und  der  Ge- 
horsam gegen  ihn  die  erste  Tugend^). 

§.  82. 

Auf  diese  Ansicht  von  dem  Menschen  und  von  seiner  Stellung  im 
Kreise  der  ihn  umgebenden  Dinge  ist  nun  der  Skepticismus  Mon- 
taigne's  aufgebaut.  Der  Stolz  und  die  Anmassung,  dieses  Grundübel 
der  menschlichen  Natur,  offenbart  sich  ganz  besonders  darin,  dass 
der  Mensch  begierig  ist  zu  wissen,  und  dass  er  wirklich  der  Mei- 
nung ist,  er  könne  es  zu  einem  wahren  Wissen  bringen').  Die 
Pest  des  Menschen,  sagt  Montaigne,  ist  die  Meinung,  dass  er  ein 
wahres  Wissen  habe  oder  gewinnen  könne  ^).    Nichts  ist  ungegründeter, 


de  la  diviiüt^,  quo  d'ag{r  reglement  par  libert^  temeraire  et  fortuite,  et  plus  aeor 
de  Iräser  ä  nature,  qu'ä  nous,  les  resneB  de  ndtre  conduite. 

1)  Ib.  p.  880.  C^est  un  advantage,  qui  luy  est  bien  cber  venda,  et  doqnel 
il  a  bien  peu  h  se  glorifier :  Car  de  Ih  naist  la  source  prindpale  des  maux,  qui 
le  pressent,  pech^,  maladie,  irresolation ,  trouble,  desespoir. 

2)  Ib.  p.  851.  —  8)  Ib.  p.  824.  851.  Nous  avons  poiir  notre  part,  sagt 
Montaigne,  nnconstance ,  rirresolution ,  Tincertitade ,  le  deuü,  la  superstition ,  la 
solicitude  des  choses  k  venir,  voire  apres  nostre  vie,  l'ambition,  FaTarice,  la  Ja- 
lousie, Tenyie,  les  apetits  d6reglez,  forcenez  et  indomptables ,  la  guerre,  le  men- 
Bonge ,  la  desloyaotö ,  1»  detraetion  et  ki  enriosit^. 

4)  Ib.  p.  863.  *-  5)  Ib.  p.  368.  Les  dienx  out  la  8ant6  es  essenae ,  dh  la 
Pbüosopbie,  et  la  maladie  en  intelligence.  L'homme  an  contraire,  posaede  lee 
bieaa  par  faataisie,  les  maux  en  eseence.  Nous  avons  eu  raison ,  de  faire  valoir 
les  forota  de  notre  Imagination ;  car  tons  nos  biena  ne  sont  qn^en  aonge. 

6)  Ib.  p.  868.  -^  7)  Ib.  p.  861.  -  8)  Ib.  p.  868. 
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als  eine  solche  Mdnimg.  Jede  Erkenntniss  entspringt  zuletzt  aus  den 
Sinnen ;  diese  sind  unsere  Lehrer  und  Meisten  Das  Wissen  beginnt 
mit  der  sinnlichen  Erfahrung  und  Iftsst  sich  nach  seinem  ganzen  In- 
lialte  auf  diese  zurttckftthren.  Die  Sinne  sind  der  Anfang  und  das  Ende 
der  menschlichen  ErkenntaiisSt  die  Wissenschaft  selbst  ist  nach  Eini- 
gen nichts  anders ,  als  die  sinnliche  Empfindung  ^).  Nun  aber  ist  die 
Erkenntniss,  welche  wir  durch  die  sinnliche  Erfahrung  gewinnen,  kei- 
neswegs von  der  Art,  dass  wir  sie  als  ein  wahres,  gewisses  Wissen, 
als  eine  wahre,  gewisse  Erkenntniss  der  Natur  der  Dinge  bezeichnen 
könnten.  Wir  fassen  nämlich  einen  Gegenstand  so  auf,  wie  ihn  die 
Oesaauntheit  unserer  Sinne  uns  darstellt,  und  bestimmen  darnach  des- 
sen Natur.  Hätten  wir  nun  aber  mehrere  Sinne ,  so  würden  wir  an 
dem  Gegenstande  noch  viele  andere  und  ?ielleicht  ganz  verborgene 
Qualitäten  wahrnehmen ,  und  folglich  mttsste  dann  auch  unser  ürtheil 
Aber  dessen  Natur  ganz  anders  ausfallen.  Nun  wohl  t  Wer  weiss  denn, 
ob  dem  Menschen  nicht  wirklich  mehrere  Sinne  fehlen  ?  Fehlen  sie  uns 
wirklich ,  was  wir  wenigstens  nicht  mit  Oewissheit  in  Abrede  stellen 
kSmien ,  so  ist  es  ja  klar,  dass  wir  gegenwärtig  mit  undem  Erfahrungs- 
vtheilen  Ober  die  Natur  der  Düige  ganz  im  Dunkeln  tappen.  Wer 
kann  also  der  sinnlichen  Erkenntniss  eine  absolute  Gewissheit  bei- 
legen ')  ?  —  Femer ,  wer  vergewissert  uns  denn  darttber ,  dass  unsere 
sinnlichen  Vorstellungen  mit  den  Gegenständen  übereinMimmen,  —  eine 
üebereinstinunung ,  auf  welcher  doch  die  Wahrheit  unserer  Erkennt* 
Biss  beruht  ?  Der  Verstand  ?  Aber  dieser  steht  ja  nur  durch  die  Sinne 
in  Bezidiung  zu  dem  Gegenstande ;  er  kann  also  nicht  Ober  die  Ueb^- 
einsthnmung  zwischen  sinnlicher  Vorstellung  und  Object  selbstständig 
urtheilen,  da  er  in  diesem  Falle  eine  eigene  Erkenntniss  von  dem  Ge- 
genstande haben  mflsste ').  Ueberhaupt  nützt  der  Verstand  zur  Sicher- 
steDnng  der  Erfahrungsurtheile  gar  Nichts.  Es  ist  gewiss,  dass  unsere 
sinnlichen  Empfindungen  in  Bezug  auf  ein  und  denselben  Gegenstand 
verschieden  sind  je  nach  der  verschiedenen  Stimmung  oder  Affection 
mtserer  Sinne.  Wie  sich  die  Sinne  ändern,  so  ändern  sich  auch  die 
Erscheinungen.  l)a  bedOrfen  wir  also  eines  richtenden  Oi^fans,  wel- 
ches Ober  die  wahren  und  falschm  Angaben  der  Sinne  ^tscheiden 
könnte.  Aber  wir  haben  ein  solches  nicht;  und  hätten  wir  es  auch, 
so  wflrde  dieses  zu  semer  eigenen  Sicherstellung  wieder  eines  andern 
richtenden  Organs  bedflrfen ,  und  so  fort  in's  Unendliche.  Die  Ver- 
nunft am  wenigsten  kann  dieses  Bichteramt  ausüben,  weil  jeder  Ver- 
nunftgrund einen  andern  Vemunftgrund  zu  seiner  Stütze  erheischt: 
womit  wir  uns  wieder  in's  Unendliche  getrieben  sehen  *).  —  Endlich 
ist  ja  Alles  in  der  Welt  in  einem  beständigen  Flusse  des  Werdens^und 
Vergehens,  das  Subject  wie  das  Object;  es  gibt  keine  feste,  bleibende 

1)  Ib.  p.  482  sq.  —  2)  Ib.  p.  488  sq.  —  8)  Ib.  p.  448.  —  4)  Ib.  p.  448  sq. 
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Existenz.  Wie  können  wir  also  über  einen  Gegenstand  ein  bestimmtes 
Urtheil  fällen !  In  dem  Augenblicke ,  wo  wir  ihn  mit  uusern  Sinnen  er- 
haschen, verändert  er  sich  schon  wieder  und  lässt  so  das  Urtheil,  welches 
wir  gefällt  haben,  als  falsch  erscheinen ').  Hienach  ist  es  klar,  dass 
auf  die  sinnliche  Erfahrung  kein  wahres  und  gewisses  Wissen,  keiue 
Wissenschaft  sich  gründen  lässt  Und  da  nun  die  sinnliche  Erfahrung 
unsere  einzige  Erkenntnissquelle  ist,  so  ist  eine  Wissenschaft  überhaupt 
nicht  möglich. 

Die  Wahrheit  dieser  Schlussfolgerung  wird  noch  mehr  bekräftigt 
durch  das  factische  Zeugniss  der  Philosophie  selbst  Wo  sind  denn 
irgendje  die  Philosophen  über  einen  Punkt  der  Lehre  einig  gewesen  ^)  ? 
Nehmen  wir  alle  philosophischen  Systeme  zusammen,  welche  die  Oc- 
schichte  uns  bietet,  so  gewinnen  wir  ein  Agglomerat  von  lauter  Wider- 
sprüchen^). Zudem  finden  sich  in  diesen  philosophischen  Systemen 
idle  möglich^  Träumereien  und  Einbildungen  als  Wahrheiten  hinge- 
stellt ^).    Wer  möchte  da  eine  Wahrheit  suchen  I 

Und  in  der  That,  kann  es  etwas  Lächerlicheres  geben,  als  das  gött- 
liche Wesen  bestinmien  zu  wollen  nach  unsem  Analogien  und  Conjecturen, 
wie  es  die  Philosophen  sich  anmassen  ?  Mit  diesem  schwachen  Funken 
von  Vernunft,  welchen*  es  Grott  gefallen  hat  uns  zuzutbeilen,  wollen  wir 
seine  Grösse  messen  ?  ^)  Unsere  Vernunft  ist  ja  nicht  einmal  zuverläs* 
Big,  wenn  sie  nur  von  sich  selbst  spricht,  um  wie  viel  weniger  kann 
man  ihr  trauen,  wenn  sie  über  andere  Dinge  und  gar  über  Gott  etwas 
lehren  wilP).  Nichts  können  wir  in  unserm  Denken  der  göttlichen 
Natur  zutheilen ,  ohne  sie  dadurch  zu  beflecken  und  eine  Unvollkom- 
menheit  in  sie  zu  setzen  0.  Je  weiter  wir  in  unsem  philosophischen 
Forschungen  vorwärts  schreiten,  um  so  mehr  erkennen  wir,  dass  all 
unser  Wissen  nichtig  ist  Darum  ist  das  Ende  aller  Wissenschaft  der 
Zweifel,  das  Bewusstsein  unserer  Unwissenheit^}.  Wer  dieses  Resul- 
tat gewinnt,  der  hat  das  Richtige  getroffen.  Die  Pyrrhonisten  sind 
bei  diesem  Resultate  angelapgt  und  dafür  sind  sie  zu  loben;  sie  ste- 
hen weit  über  den  Dogmatisten ,  welche  mit  ihrer  vorgeblichen  Ge- 
wissheit nur  sich  selbst  und  Andere  täuschen^).  Im  Grunde  hatten 
auch  diese  Dogmatisten  keine  eigentliche  Gewissheit  über  ihre  Lehr- 
meinungen,  sie  gaben  sich  nur  den  Schein  der  Gewissheit,  um  sich 
grösseres  Ansehen  zu  verschaffen  ^^).  Nicht  viel  von  der  Philosophie 
halten,  das  ist  die  wahre  Philosophie  ^^).  Man  muss  dem  menschlichen 
Geiste  die  möglichst  engen  Grenzen  ziehen  ^0-    Alles ,  was  wir  durch 


1)  Ib.  p.  443.*  -  2)  Ib.  p.  412.  —  8)  Ib.  p.  370.  425.  —  4)  Ib.  p.  398. 
5)  Ib.  p.  872.  —  6)  Ib.  p.  896.  —  7)  Ib.  p.  380.  —  8)  Ib.  p.  332  sqq. 
9)  Ib.  p.  864.  867.  —  10)  Ib.  p.  868.  —  11)  Ib.  p.  371. 
12)  Ib.  p.  409.    On  a  raison,  de  donner  ^  Tesprit  homain  les  barrieres  lei 
pluB  contraintes,  qa'on  peiit 
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unser  eigenes  Denken  zu  Stande  bringen ,  sei  es  nun  an  sich  wahr 
oder  falsch,  ist  ja  der  Ungewissheit  und  dem  Streite  auheim  gegeben  0. 
Ja  Alles ,  was  wir  sehen  ohne  die  Leuchte  der  göttlichen  Gnade ,  ist 
Dar  Eitelkeit  und  Thorheit ;  das  Wesen  der  Wahrheit  selbst ,  wenn 
wir  zufflUigerweise  in  deren  Besitz  gelangen ,  corrumpiren  wir  durch 
ansere  Schwäche^). 

Das  Gleiche  gilt  von  der  praktischen  Erkenntniss.  Welches  ist 
der  höchste  Zweck,  das  höchste  Gut  des  Menschen?  „Auf  diese  so 
wichtige  Frage  haben  die  Philosophen  so  mancherlei  einander  gerade- 
zu entgegengesetzte  Antworten  gegeben,  dass  die  unerschütterliche 
Maxime  der  Pyrrhonisten,  kein  Unheil  für  wahr  zu  halten,  das  klügste  ist, 
was  man  dabei  thun  kann.  Eine  Regel  nnsers  Verhaltens,  eine  Richtschnur 
unserer  Sitten  ist  nothwendig.  Aber  woher  sollen  wir  sie  nehmen  ?  Aus 
uns  selbst?  In  welche  Verwirrung  stürzen  wir  uns  dal  Der  beste  Rath, 
welchen  die  Vemunftuns  dabei  geben  kann,  ist,  dass  Jeder  den  Gesetzen 
seines  Landes  folge,  was  auch  Sokrates  anrieth.  Allein  dann  wflrde  die 
Regel  unserer  Pflichten  zufällig  und  veränderlich  sein.  Die  Wahrheit 
aber  muss  fiberall  ein  und  dieselbe  sein ;  so  fordert  es  der  Begriff 
der  Wahrheit  Was  sollte  das  für  eine  Wahrheit  sein,  welche 
die  Berge  begrenzen ,  und  welche  jenseits  derselben  eine  Lüge  ist !  ^ 
Ue  Philosophen  behaupten  zwar ,  dass  es  gewisse  natürliche  Gesetze 
gebe,  welche  dem  menschlichen  Geschlechte  von  Natur  aus  eingepflanzt 
sind  und  aus  der  menschlichen  Natur  selbst  erfolgen.  Aber  abgesehen 
davon,  dass  die  Philosophen  nie  einstimmig  gewesen  sind  über  die 
Zahl  und  den  Inhalt  dieser  Gesetze,  müssten  dieselben  auch  allgemein 
anerkannt  sein,  wenn  sie  allgemeine  natürliche  Gesetze  wären.  Allein 
das  findet  in  keiner  Weise  statt.  Nichts  in  der  Welt  ist  so  abweichend, 
als  Sitten  und  Gewohnheiten.  Die  Heirathen  unter  Blutsverwandten 
sind  unter  uns  verboten ,  wahrend  sie  anderw&rts  erlaubt  sind  Der 
Kinder-  und  Eltcrnmord,  Gemeinschaft  der  Weiber,  Handel  mit  dem 
Geraubten,  Erlaubniss  zu  allen  Arten  der  Wollust,  —  nichts,  mit 
Einem  Worte,  ist  so  ausschweifend,  was  nicht  irgendwo  durch  den 
Gebrauch  bei  irgend  einer  Nation  eingeführt  wäreO* 

Aus  all  diesem  folgt  denn  offenbar,  dass  wir,  wenn  wir  zur  wah- 
ren Erkenntniss  gelangen  wollen,  unserm  eigenen  eingebildeten  Wissen 
entsagen  und  uns  mit  Demut  und  Unterwürfigkeit  ganz  in  die  Arme 


1)  Ib.  p.  404.  Toutes  choses  produites  par  nostre  propre  disconra  et  Boffi« 
oance,  autant  vrayes  que  fausses,  sont  sujettes  ä  rincertitude  et  debat. 

2)  Ib.  p.  404.  Tout  ce  que  nona  voyons  sans  la  lampe  de  la  graoe  de  Dien, 
ce  n'est  que  vanitS  et  folie.  L'essence  mesme  de  la  veritd,  qoi  est  nnifonne  et 
constante,  quand  la  fortune  nons  en  donne  la  possesaion,  noos  la  corrompona  et 
abastardissons  par  nostre  foiblesse. 

S)  Ib.  p.  425  sqq.  YgL  Tennemann,  Gesch.  d.  PL  Bd.  9.  8.  449  ff.  Jf^tteff 
GescL  d.  Ph.  Bd.  10.  S.  194  ff. 
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der  göttlichen  Offenbarung  und  des  Glaubens  werfen  mfissen^).  Gott 
allein  kann  sich  selbst  uns  zu  erkennen  geben  und  seine  eigenen  Werke 
uns  erklären.  Er  hat  es  gethan  in  seiner  Offenbarung ').  An  diese  haben 
wir  uns  zu  halten.  Zur  Aufioiahme  dieser  Offenbarung  disponiren  wir  uns 
nicht  durch  unser  dgenes  Denken,  sondern  yiel  besser  dadurch,  dass 
wir  dem  Bewusstsein  unserer  Unwissenheit  in  uns  Tollkommen  Raum 
geben  ^).  Dadurch  entwürdigen  wir  uns  nicht;  vielmehr  hängt  gerade 
davon  unsere  wahre  Menschenwürde  ab.  Doch  vermögen  wir  zum 
Glauben  nur  unter  der  Bedingung  zu  gelangen,  dass  uns  Gott  seine 
Hand  bietet  durch  übernatürliche  Hilfe.  Wir  müssen  auf  unsere  eige- 
nen Mittel  verzichten  und  durch  himmlische  Mittel  uns  erhöhen  lassen. 
Nur  unser  christlicher  Glaube,  nicht  die  stoische  Tugend  kann  eine 
solche  göttliche  und  wunderbare  Verwandlung  bewirken*). 

Wir  sehen ,  es  ist  nicht  der  Verzicht  auf  jene  Wahrheiten ,  auf 
welchen  die  höchsten  Interessen  des  menschlichen  Lebens  beruhen, 
wodurch  der  Skepticismus  Montaigne's  motivirt  ist  Er  will  an  den- 
selben nicht  verzweifeln ;  er  will  nur  die  Schwäche  und  das  Unzurei- 
chende der  menschlichen  Vernunft  in  Hinsicht  auf  die  Erkenntnisa 
jener  Wahrheiten  hervorheben;  er  will  sie  dem  christlichen  Glauben 
allein  reserviren^  Dadurch  unterscheidet  sich  sein  Skepticismus  we- 
sentlich von  dem  der  alten  Pyrrhonisten.  Aber  wird  wohl  dem  Glau- 
ben ein  Dienst  erwiesen  sein  mit  dieser  Untergrabung  der  rein  mensch- 
lichen Erkenntniss  ?  Ganz  gewiss  nicht  Der  Glaube  setzt  die  natura 
liehe  Erkenntnisskraft  als  berechtigt  in  ihrem  Bereiche  voraus,  ebenso, 
wie  die  Gnade  die  Natur  voraussetzt  Der  Skepticismus  kann  nicht 
die  rechte  Unterlage  bilden  für  den  Glauben.  Würde  auch  die  Erfth- 
rung  nicht  genugsam  lehren,  dass  ein  Skeptiker  sehr  selten  ein  gläu- 
biger Christ  ist,  so  müsste  schon  die  Bemerkung,  dass  der  Scepticis- 
mus  jeden  Anknüpfungspunkt  des  Glaubens  in  unserer  Vernunft  besei- 
tigt, uns  davon  überzeugen«  dass  der  Skepticismus  seinem  Wesen 
nach  dem  christlichen  Glauben  keineswegs  befreundet  ist  Menschliche 
Wissenschaft  und  christlicher  Glaube  —  beide  müssen  in  gleicher 
Weise  aufrecht  Erhalten  werden,  allerdings  die  erstere  in  Unterord- 
nung unter  den  Glauben. 


1)  Essais  II.  p.  412  sqq.  —  2)  Ib.  p.  S62.      « 

8)  Ib.  p.  862.  Notre  foy  ce  n'est  pas  notre  acquest;  c'est  nn  pur  present 
de  la  Ilberalit^  d^autrny.  Ce  n'est  pas  par  discoors  ou  par  nostre  entendement, 
quo  nous  avons  re9a  notre  religion,  c'est  par  authorit^  et  par  commendement 
toanger.  La  foiblesse  de  nostre  jugement  nous  y  ayde  plus  qae  la  force,  et 
nostre  aveuglement  plus  qne  nostre  dair-Yoyance.  C'est  par  rentremise  de  nostre 
Ignorance  plus,  que  de  nostre  science,  que  nous  sommes  s^avans  de  divin  a^Toir. 

4)  Ib.  p.  444  sq. 
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••    Pierre  CUmwfpmn* 

§.  83. 

Montaigne  ist  mit  seinem  Skepticismus  nicht  vereinzelt  stehen  ge- 
blieben. Seine  Gedanken  haben  bei  seinen  Zeitgenossen  vieljEschen 
Anklang  gefunden,  und  wenn  er  thats&chlich  ein  Lieblingsschriftsteller 
seiner  Nation  geworden  ist,  so  dürften  seine  skeptischen  (jedanken 
wenigstens  einigen  Antheil  daran  gehabt  haben*  Unter  den  MAnnem, 
welche  den  Fussstapfen  Montaigne's  gefolgt  sind,  ist  einer  der  bedeutend- 
sten sein  Freund  Pierre  Charron. 

Pierre  Charron,  der  Sohn  eines  Buchhändlers,  ward  1641  zu  Pa- 
ris geboren.  Er  ergriff  zuerst  die  Laufbahn  eines  Juristen  und  war 
mehrere  Jahre  als  Advocat  am  Parlamente  zu  Paris  beschiftigt  Da 
jedoch  diese  Beschäftigung  seinen  Neigungen  nicht  entsprach,  so  wandte 
er  sich  zur  Theologie,  wurde  Priester  und  erlangte  bald  deuJluf  dnea 
aasgezeichneten  Predigers.  Er  wurde  der  gewöhnliche  Prediger  der 
Königin  Margaretha  und  selbst  Heinrich  IV. ,  als  er  noch  Protestant 
war,  soll  seme  Predigten  gern  gäiört  haben.  Er  wollte  in  einen  re- 
ligiösen Orden  treten,  erhielt  aber  wegen  vorgerQckten  Alters  die 
Aolnahme  nicht.  Er  fuhr  daher  fort  zu  predigen  in  yersdiiedenen 
Städten  Frankreichs.  Zu  Bordeaux,  wo  er  längere  Zeit  lebte,  lernte 
er  Montaigne  kennen  und  wurde  mit  ihm  befreundet  Die  Verbindung 
mit  diesem  Manne  übte  auf  seine  Denkweise  einen  entscheidenden  Ein- 
floss  aus.  Sie  erhielt  dadurch  die  analoge  skeptische  Richtung,  wie 
wir  sie  bei  Montaigne  getroffen  haben.  Später  lebte  er  zu  Gahors 
als  Domherr  und  Grossvicar  des  Bischofs,  dann  zu  Condom  als  Gaao- 
nikus.  Während  eines  Aufenthaltes  in  Paris  starb  er  plötslich  aof  der 
Strasse  im  Jahre  1603. 

Man  bat  von  Charron  zwei  Werke.  Das  erste  fahrt  den  Titel: 
„Trois  v^rit^s  contre  tous  les  Ath^s  Idololatres,  Juifs,  Mahom^tana, 
Her6tique8  et  Schiamatiques. ''  Dieses  Werk  ist  eme  Apologie  der 
katholischen  Kirche.  Er  sucht  nämlich  darin  zu  beweisen,  fOr's  erste, 
dass  es  einen  Gott  und  eine  wahre  Religion  gebe ,  fOr's  zweite  ^  dasa 
nur  die  christliche  Beligion  die  wahre  sei ,  und  ffifs  dritte ,  dass  nur 
die  katholische  Kirche  im  Besitze  dies^  wahren  Religion  und  folglich 
auch  die  einzig  wahre  Kirche  sei.  Das  zweite  Werk  fährt  den  Titel: 
„De  Ui  sagesse/'  Es  erschien  um  das  Jahr  1601,  und  in  demselben 
ist  der  skeptischen  Denkweise ,  welche  Charron  Toa  Montaigne  ange» 
nommen  hatte,  Ausdruck  gegeben.  Die  Aeusserungen,  welche  in 
diesem  Buche  über  die  Religion  überhaupt  und  insbesondere  über  die 
christliche  Religion  vorkamen ,  lauteten  vielfach  sehr  befremdend ;  ea 
schien,  als  wollte  er  alle  Religion,  auch  die  christliche,  zu  Uoflsem 
Menschenwerk  herabsetzen.  Dadurch  kam  er  bei  semen  Zeitgeneasen 
in  den  Ruf  der  Irreligiosität  und  erweckte  sich  viele  Gegner,  woronter 
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besonders  der  Jesuit  Garasse  ihn  scharf  angriff.  Er  fand  sich  dalier 
veranlasst,  in  der  zweiten  Ausgabe  dieses  Werkes  Manches  wegzu- 
lassen und  zu  verändern.  Doch  ereilte  ihn  hierüber  der  Tod,  und  erst 
sein  Freund  Rochemaillet  vollendete  die  Ausgabe.  —  Dazu  konnnt  end- 
lich noch  eine  dritte  Schrift :  „  Petit  traitä  de  la  sagesse,  ^'  die  jedoch 
ein  blosser  Auszug  und  zugleich  eine  Art  Apologie  des  grossem  Wer- 
kes ist 

Für  unsem  Zweck  ist,  wie  von  selbst  klar,  nur  die  Schrift: 
„De  la  sagesse ^'  von  Bedeutung.  Auf  diese  haben  wir  also  unser 
Augenmerk  zu  richten,  um  die  eigentliche  Denk-  und  Lehrweise  Char- 
ron's  kennen  zu  lernen.  Es  enth&lt  die  genannte  Schrift  in  drei  Bü- 
chern eine  natürliche  Moral ,  indem  sie  die  Gesetze  und  Nonnen  ent- 
wickelt, welche  der  Mensch  in  seinem  Verhalten  zu  beobachten  habe, 
um  wahrhaft  weise  zu  sein.  Sie  hat  somit  einen  vorwiegend  prakti- 
schen Charakter.  Verfolgen  wir  also  den  Gedankengang  dieser  Schrift : 
wir  werden  dann  von  selbst  auf  die  skeptischen  Anschauungen  Gha^ 
ron's  stossen. 

Gharron  geht  von  dem  Grundsatze  aus,  dass  die  Kenntniss  seiner 
selbst  für  den  Menschen  die  Grundlage  aller  Weisheit  sei  ^).  Um  weise 
zu  werden,  bedürfe  es  keines  Unterrichtes  von  Aussen;  wir  müssen 
uns  nur  über  uns  selbst  unterrichten*  Es  gibt  kein  besseres  Buch,  um 
daraus  zu  lernen,  als  uns  selbst').  Die  wahre  Wissenschaft  und 
das  wahre  Studium  des  Menschen,  das  ist  der  Mensch,  sagt  Gharron '). 
Wobei  freilich  zu  bemerken  ist,  dass  diese  Eenntniss  seiner  selbst  nur 
durch  ein  wahres,  anhaltendes  und  fleissiges  Studium  seiner  selbst  ge- 
wonnen werden  kann^). 

Dieser  Voraussetzung  entsprechend  zerfällt  denn  nun  auch  die 
Schrift  Charron's  über  die  Weisheit  in  zwei  Haupttheile.  Der  erste 
Theil  handelt  von  dem  Menschen  nach  seiner  Natur,  nach  seinen  Erif- 
ten,  nach  seiner  Stellung  gegenüber  den  andern  Geschöpfen,  von  den 
sittlichen  Dispositionen  der  Menschen,  von  der  Verschiedenheit  der 
Menschen  untereinander  nach  Wohnsitz  und  Glima,  nach  ihren  Anlagen, 
nach  ihrer  socialen  Stellung,  ihrem  Berufe  und  ihrem  Glücksstande. 
Diese  Abhandlung  bildet  die  Grundlage  für  den  zweiten  Theil,  welcher 
aus  den  in  jenen  theoretischen  Erörterungen  festgestellten  Grundsätzen 
die  praktischen  Regeln  und  Normen  ableitet ,  welche  der  Mensch  in 
seinen  verschiedenartigen  Verhältnissen  zu  befolgen  hat ,  um  weise  zu 
werden.   Wenden  wir  uns  zunächst  dem  ersten  Theile  des  Buches  za. 

Der  Mensch,  sagt  Gharron,  ist  zusammengesetzt  ans  Leib  und  Seele, 
zwei  einander  ganz  entgegengesetzten  und  feindlichen  Bestandtheilen, 


1)  Pierre  Gharron,  De  la  sageBse  (Du'on  1801. ),  livre  1.  chap.  1.  n.  1. 

2)  Ib.  n.  4.  —  8)  Ib.  n.  1.    La  yraye  sdeace  et  le  yny  estude  de  llioniii^, 
«'est  r^oi^me.  —  4)  Ib.  n.  7. 
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die  aber  so  wundervoll  zasammengefügt  sind,  dass  einer  des  andern 
bedarf  0*  Auch  das  Thier  hat  eine  Seele ;  aber  diese  ist  körperlich 
and  cormptibel ;  die  Seele  des  Menschen  dagegen  hat  keine  solche 
körperlich -cormptible  Natur.  Und  doch  kann  man  sie  auch  nicht 
schlechterdings  unköri)erlich  nennen.  Charron  schliesst  sich  in  dieser 
Beziehung  an  Tertullian  an,  indem  er  die  absolute  Unkörperlichkeit 
Gott  allein  vindicirt ,  alles  Geschaffene  dagegen ,  darunter  auch  die 
Seele,  als  in  einer  gewissen  Weise  körperlich  fasst  Das  Endliche  ist  als 
solches  auch  örtlich ;  und  ein  Oertliches,  Räumliches,  kann  nicht  ohne 
Körperlichkeit  gedacht  werden.  Wenn  also  die  Seele  als  geschaffenes 
Wesen  endlich  ist,  so  kann  die  Körperlichkeit  von  ihr  nicht  wegge- 
dacht werden,  obgleich  freilich  die  Seele  als  ein  unverweslicher,  höchst 
feiner  und  unsichtbarer  Körper  gedacht  werden  muss^).  Man  unter- 
scheidet drei  Dinge  im  Menschen,  den  Geist,  die  Seele  und  das 
Fleisch.  Der  Geist  ist  ein  Theil ,  ein  Funke,  ein  Bild  und  Ausfluss 
der  Gottheit  und  strebt  seiner  Natur  nach  nach  dem  Guten.  Das 
Fleisch  dagegen,  die  niedere,  sinnliche  Natur  des  Menschen  strebt 
stets  nach  dem  Bösen.  Zwischen  beiden  steht  mitten  inne  die  Seele 
und  wird  in  dieser  ihrer  Stellung  von  Geist  und  Fleisch  zugleich  sol- 
licjtirt  Es  steht  in  ihrer  Gewalt,  sich  dem  einen  oder  dem  andern  zu- 
nwenden,  und  je  nachdem  sie  das  eine  oder  das  andere  thut,  ist  sie 
entweder  geistig  oder  fleischlich ,  gut  oder  bös  ^).  Die  Seele  ist  die 
innere ,  immanente  Ursache  des  Lebens ,  der  Bewegung ,  der  Empfin- 
dong  und  des  Denkens.  Sie  bewegt  den  Körper,  nicht  aber  sich 
selbst;  denn  nur  Gott  bewegt  sich  selbst*).  Leib  und  Seele  bilden 
nur  Eine  Hypostase ,  Ein  ganzes  Subject ;  es  gibt  kein  verbindendes 
Mittelglied  zwischen  beiden.  Die  Seele  ist  nach  ihrem  Sein  ganz 
ho  ganzen,  aber  nicht  ganz  in  jedem  Theile.des  Körpers;  letzteres 
wire  widersprech^d.  Nach  ihren  verschiedenen  Kräften  hat  sie 
ihren  Ktz  in  gewissen  Hauptorganen  des  Leibes^).  Es  ist  unrichtig, 
dass  das  Denken  an  kein  Organ  des  Leibes  in  seiner  Bethätigung  ge- 
bunden sei;  die  Erfahrung  lehrt  vielmehr,  dass  das  Denken  des  Men- 
schen sich  modificirt  und  verändert  nach  den  verschiedenen  Zuständen 
semer  Organe,  besonders  des  Gehirns^).  Die  wesentlichen  Erkennt- 
nisakräfte  des  Menschen  sind  der  Verstand ,  die  Einbildungskraft  und 
das  Gedächtnisa^).  Zu  oberst  im  Range  steht  der  Verstand,  dann 
folgt  die  Einbildungskraft  und  zu  unterst  steht  das  Gedächtniss  *). 
Die  Beschaffenheit  der  Thätigkeit  dieser  Kräfte  ist  bedingt  durch  das 
Temperament  des  Gehirns.  Der  Verstand  fordert  ein  trockenes ,  die 
Einbildungskraft  ein  warmes,  das  Gedächtniss  ein  feuchtes  Tempera- 


1)  Ib.  L  1.  dL  B,  1.  —  2)  Ib.  L  1.  eh.  8,  4  pag.  1S3  sqq.  —  8)  Ib.  1.   1. 
eh.  8,  2.  —  4)  Ib.  1.  1.  eh.  8,  8.  pag.  182  sq.  -  5)  Ib.  L  1.  eh.  8,  10.  p.  147  tq. 
6)  Ib.  L  1.  cL  14,  2.  —  7)  Ib.  L  1.  eh.  14,  8.  —  8)  Ib.  L  1.  eh.  14,  8, 
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ment  Und  weil  hienach  die  den  drei  genannten  Kräften  entsprechen- 
den Temperamente  einander  entgegengesetzt  sind,  so  kommt  es,  dass 
wo  die  eine  dieser  Kräfte  besonders  energisch  hervortritt,  die  beiden 
andern  mehr  oder  weniger  zurückstehen  ^). 

Man  sagt  gewöhnlich,  alle  unsere  £rkenntniss-J)eginne  mit  der 
sinnlichen  Erfahrung  und  löse  sich  in  selbe  auf  ^).  Aber  es  ist  doch 
nicht  richtig ,  wenn  man  mit  Aristoteles  annimmt,  dass  all  unsere  Er- 
kenntniss  von  den  Sinnen  herrühre.  Vielmehr  sind  die  Keime  aller 
Wissenschaften  und  Tugenden  von  Natur  aus  unserer  Seele  eifige- 
pflanzt^).  Daher  kommt  umgekehrt  all  unsere  Erkenntoiss  aus  der 
Tiefe  unserer  Seele,  und  die  Sinne  vermögen  Nichts  ohne  den  Ver- 
stand^). Sind  ja  doch  allen  Dingen  die  Gesetze  ihrer  Entwicklung 
selbst  eingepflanzt  und  entwickeln  sich  ja  doch  alle  durch  ihre  eigene 
immanente  Kraft:  warum  sollte  gerade  die  menschliche  Seele  in  ihrer 
geistigen  Entwicklung  ganz  von  etwas  Aeusserm  abhängig  sein  und 
noch  dazu  von  den  Sinnen,  die  ja  weit  unter  dem  Verstände  stehen. 
Da  würden  ja  gerade  diejaiigen  Menschen  die  grösste  Wissenschaft 
besitzen ,  deren  Sinne  sehr  geschärft  sind.  Und  doch  findet  meisten- 
theils  das  Gegentheil  hievon  statte« 

Was  nun  aber  unsere  natürliche  Erkenntniss  selbst  betrifft,  so 
dürfen  wir  in  derselben  keine  vollkommene  Gewis^eit  suchen«  Es 
ist  uns  zwar  nichts  natürlicher,  als  das  Verlangen,  die  Wahrheit 
zu  erkennen;  aber  die  Mittel  der  Erkenntniss,  die  wir  besitzen, 
reichen  zu  diesem  Zwecke  nicht  aus.  Die  Wahrheit  wohnt  oben 
im  Schoosse  Gottes ;  der  Mensch  kann  sie  nicht  in  ihrer  vollen  Rein- 
heit gewinnen;  er  ist  dazu  geboren,  die  Wahrheit  zu  suchen;  sie 
zu  besitzen  ist  Sache  einer  hohem  Macht  Wenn  er  eine  Wahrheit 
gewinnt,  so  ist  solches  Zufall;  er  weiss  sie  nicht  festzuhalten,  sie 
nicht  zu  unterscheiden  von  der  Lttge^).  Wahrheit  und  Lüge  kom- 
men durch  dieselbe  Thüre  in  den  Geist,  sie  nehmen  daselbst  den 
gleichen  Platz  ein,  sprechen  die  gleiche  Geltung  an  und  halten 
sich  aufrecht  durch  die  gleichen  Mittel.  Keine  Meinung  wird  überall 
und  von  Allen  aufrecht  erhalten ;  es  gibt  keinen  Satz ,  welcher  nicht 
bestritten  und  beanstandet,  keinen  Vemunftgrund ,  dem  nicht  ein  an- 
derer entgegengesetzt  worden  wäre.    Die  Mittel,  welche  man  anwendet, 

1)  Ib.  1.  1.  eh.  14,  3.  —  2)  Ib.  1.  1.  eh.  11,  1. 

3)  Ib.  1.  1.  eh.  8,  11.  p.  148  sq.  eh.  14,  11.  Les  semences  de  toutee  scioioeB 
et  yertus  sont  naturellement  esparses  et  insinnöeB  en  nos  esprits. 

4)  Ib.  1.  1.  eh.  14,  11.  Au  rebours  toute  connaissance  vient  de  Iiij)  et  les 
Bens  ne  pea?ent  rien  sans  luy  (resprit). 

6)  Ib.  1.  c.  p.  201  sqq.  —  6)  Ib.  1.  1.  eh.  16,  11.  p.  218  sqq.  Nou8  Bommes 
nais ,  k  quester  la  verit^ :  la  posseder  appartient  a  une  plus  haute  et  grande 
puissance ....  Quand  ü  adviendroit ,  qua  quelque  verit^  Be  reneoott aat  etttri  ses 
maint ,  ce  seroit  par  hazard ;  ü  ne  la  sganroit  ienir ,  posseder ,  ny  distingner  dB 
mensonge. 
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am  die  Wahrheit  zu  entdecken,  sind  Vernunft  und  Erfahrung.  Aber 
beide  sind  schwach,  ungewiss,  schwankend.  Wie  oft  täuschen  uns  nicht 
die  Sinne !  Und  wie  oft  werden  sie  nicht  hinwiederum  von  der  Vernunft 
ine  geführt ^)1  „Der  menschliche  Geist  stellt  uns  einen  dunkeln  Ab- 
grund voll  Hohlwege  und  Schluchten,  ein  Labyrinth  dar,  in  welchem  -- 
Alles  verworren  und  verschlungen  ist.  Der  Verstand  ist  fü:  sich  und 
für  Andere  ein  gefährliches  Werkzeug,  ein  Grfibler  und  Verwirrer,  ein 
ungelegener  Schalk,  welcher  zum  Spiel  und  zur  Kurzweil  unter  dem 
Scheme  einer  eiligen ,  feinen  und  fröhlichen  Bewegung  alle  Uebel  in 
der  Welt  aussinnt,  erfindet  und  verursacht ^). ^^  So  ist  der  Zweifel 
in  jeder  Weise  gerechtfertigt  Es  gibt  keine  andere  wahre  Philosophie 
als  jene  der  Skeptiker.  Sie  waren  die  wahrhaft  Weisen.  Selbst  die 
Dogmatisten  nahmen  ja  eine  Gewissheit  nur  zum  Scheine  an ;  im  Grunde 
begnügten  sie  sich  wohl  mit  der  Wahrscheinlichkeit  und  wollten  nur 
zeigen,  wie  weit  etwa  der  Mensch  im  Suchen  nach  der  Wahrheit  kommen 
könne.  Non  tarn  id  sensisse  quod  dicerent,  quam  exercere  ingenia  mar 
teriae  difScultate  voluisse  videntur^). 

An  das  Erkenntnissvermögen  schliesst  sich  im  Menschen  der  Wille 
a,die  vornehmste  Kraft  des  menschlichen  Wesens;  denn  durch  sie 
ist  alle  Tagend  und  sittliche  Güte  bedingt ;  der  Wille  ist  die  herr- 
sehende Kraft  in  uns*).  Unter  dem  Willen  steht  das  sinnliche  Be- 
gehrongsvermSgen ,  der  Sitz  der  Leidenschaft  Die  Leidenschaft  ist 
eine  heftige  Bewegung  der  Seele  in  ihrem  sinnlichen  Lebensbereicbe, 
welche  zum  Zweck  hat,  entweder  ein  Gut  anzustreben,  oder  ein  Uebel 
abzuwehren ').  Die  hauptsächlichsten  Leidenschaften,  welche  den  Grund 
aller  übrigen  bilden ,  sind  die  Liebe ,  das  Vergnügen ,  der  Hass ,  die 
Traurigkeit,  das  Mitleiden,  die  Furcht^).  Charron  verbreitet  sich 
weitläufig  über  das  Wesen  und  die  Aeusserungen  dieser  Leidenschaf- 
ten, weil  er  die  Kenntniss  derselben  für  ganz  besonders  nothwendig 
hält,  um  die  Normen  des  sittlichen  Verhaltens  feststellen  m  können  ^). 
Dann  geht  er  über  zur  Vergleichung  des  Menschen  mit  dem  Thiere.  ^ 
Wie  Montaigne ,  so  ist  auch  Charron  nicht  geneigt ,  den  Unterschied 
zwischen  Mensch  und  Thier  zu  hoch  zu  spannen.  Unstreitig  hat  der 
Mensch  einen  Vorzug  vor  dem  Thiere,  und  zwar  in  dem  Verstände 
(intellect),  welchen  das  Thier  nicht  mit  ihm  theilt,  sowie  auch  in  der 
Femheit,  Lebhaftigkeit  und  Geschicklichkeit  des  Geistes  zum  Erfinden, 
Urtheilen  und  Wählen^);  aber  wir  dichten  darüber  dem  Menschen 
Boch  andere  Vorzüge  an,  welche  blos  in  unserer  Einbildung  existiren '). 
So  lässt  es  sich  kaum  läugnen ,  dass  auch  die  Thiere  nicht  aller  gei* 


1)  Ib.  I.  c.  p.  219  sq.  —   2)  Ib.  1.  1.  eh.  U,  10.   —  8)  Ib.  1.  2.  eh.  2,  6. 
p.  802--8O4.  —  4)  Ibi  1.  1.  eh.  18,  1  aqq.  —  6)  Ib.  1.  1.  eh.  19,  1. 

6)  Ib.  L  1.  eh.  19«  4.  -   7)  Ib.  l  1.  eh.  20  sqq.  <-  8)  Ib.  l    1.   eh.  86,  4.  ^ 
P*  828.  a  p.  886.   —  9)  Ib.  ].  1.  eh.  85,  6.  IQ^ISL 
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stigen  Fähigkeiten^  entbehren ,  dass  aach  sie  artheilen  nnd  schliessen, 
ja  dass  sie  sich  sogar  gegenseitig  verständlich  machen  können,  wenn 
auch  all  dieses  in  ihnen  in  schwächerem  und  unvollkommnerem  Grade 
sich  findet,  als  im  Menschen^).  Es  geht  nicht  an,  Alles  im  Thiere 
einem  Instincte  zuzuschreiben,  von  welchem  man  im  Grunde  gar  nicht 
weiss,  was  man  sich  darunter  denken  solle ^).  Zudem  darf  sich  der 
Mensch  auf  seine  Vorzfige  vor  dem  Thiere  nicht  gar  viel  zu  Gute 
thun;  denn  diese  Vorzüge  sind  ihm  theuer  verkauft,  weil  sie  ihm 
mehr  Uebles,  als  Gutes  bereiten,  weil  sie  die  Quelle  aller  Uebel  sind, 
die  ihn  belasten  ^).  In  manchen  Beziehungen  steht  der  Mensch  sogar 
dem  Thiere  nach;  denn  er  hat  gar  viele  natürliche  und  sittliche  Ge- 
brechen und  Mängel ,  welche  das  Tbicr  nicht  mit  ihm  theilt  *).  Char- 
ron  verbreitet  sich  ausführlich  über  diese  Gebrechen  des  Menschen  ^) ; 
doch  die  Gedanken,  welche  er  hierüber  ausspricht,  sind  nicht  von 
solcher  Wichtigkeit ,  dass  wir  ihm  weiter  in  diesen  seinen  Erörterun- 
gen zu  folgen  verpflichtet  wären. 

§.84. 

Aus  diesen  theoretischen  Grundsätzen  leitet  denn  nun  Charron  hn 
zweiten  Theile  seiner  Schrift  über  die  Weisheit  die  Noi*men  und  Ge- 
setze ab,  welche  nach  seiner  Ansicht  die  Menschen  im  AUgemeineu 
sowohl,  als  auch  im  Besondern  in  ihren  verschiedenen  Lebensstellun- 
gen zu  befolgen  haben ,  um  weise  zu  leben.  Es  zerfällt  diese  Abhand- 
lung wiederum  in  zwei  Theile,  in  einen  allgemeinen  und  in  einen  be- 
sondern. Im  ersten  Theile  handelt  er  zunächst  von  den  Vorbereitun- 
gen zur  Weisheit,  dann  erörtert  er  die  Grundlagen  der  Weisheit ;  von 
da  geht  er  auf  die  Pflichten  und  Betbätigungen  der  Weisheit  über,  um 
endlich  mit  der  Betrachtung  der  Früchte  der  letztern  abzuschliessen. 
Der  besondere  Theil  enthält  dann  die  speciellen  Weisheitslehren  für 
die  besondern  Lebensstellungen  der  verschiedenen  Menschenklasseu, 
und  zwar  geordnet  nach  den  vier  Gardinaltugenden,  so  dass  also  diese 
ganze  Erörterung  nur  eine  praktische  Anweisung  ist,  wie  diese  Gar- 
dinaltugenden in  den  besondern  Lebensstellungen  zur  Anwendung  und 
Ausübung  zu  bringen  seien.  Um  in  dieser  Richtung  die  Denkweise 
Charrons  so  weit  nöthig  kennen  zu  lernen,  genügt  es,  die  Grundzfige 
des  allgemeinen  Theiles  dieser  praktischen  Abhandlung  kurz  auszu- 
führen. 

Um  sich  zur  Weisheit  vorzubereiten,  ist  es  nothwendig,  dass  man 
sich  frei  mache  von  den  Irrthümern  und  Lastern  der  Welt  und  von 
den  Leidenschaften,  und  dass  man  volle  Freiheit  des  Geistes  zu  ge- 
winnen suche,  sowohl  im  Denken,  als  auch  im  Wollen^).    Was  das 

1)  Ib.  L  1.  ch,  85,  8.  p.  835.  6.  p.  829.  8.  —  2)  Ib.  l  1.  eh.  85,  7. 

8)  Ib.  1.  1.  eh.  1.  85,  9.  —  4)  Ib.  1.  1   eh.  85,  18.  —  5)  Ib.  1.  1.  cb.  38  sqq. 

6)  Ib.  L  2.  preface,  4.  p.  252  sqq. 
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erstere  betrifft,  so  ist  es  schwer ,  die  Irrthamer  und  Leidenschaften  los 
zu  werden ;  aber  die  Anwendung  gehöriger  Vorsicht  und  insbcsonders 
das  Streben  nach  wahrer  Tugend  wird  uns  doch  zu  diesem  Ziele  gelan- 
gen lassen  ^).  Was  dagegen  das  letztere  betrifft,  so  besteht  die  Freiheit 
des  Geistes  im  Denken  vor  Allem  darin,  dass.man  selbstständig  Alles 
untersucht  und  über  Alles  urtheilt,  und  in  keinem  Falle  schon  von  vorn- 
herein sich  einer  Meinung  anschliesst,  bevor  man  die  Sache  selbst  unter- 
sucht hat  Mau  muss  sein  Urtheil  stets  offen  halten  für  Alles  ^).  Dann 
gehört  zu  jener  Freiheit  auch  dieses,  dass  man  das  Urtheil,  welches  man 
über  eine  Sache  fällt,  nie  als  ein  ganz  gewisses  und  unantastbares  be- 
trachte. Man  darf  nie  sagen:  „So  verhält  es  sich  mit  dieser  Sache,'' 
sondern  nur :  „  so  scheint  es  sich  mir  zu  verhalten. ''  Es  ist  Sache 
des  wahren  Weisen ,  sich  stets  skeptisch  Allem  gegenüber  zu  stellen, 
da  er  ja  weiss,  dass  die  menschliche  Erkenntniss  keineswegs  eine  volle 
Gewissheit,  sondern  immer  nur  höchstens  eine  grössere  oder  geringere 
Wahrscheinlichkeit  beanspruchen  kann  ^).  Dieses  skeptische  Verhalten 
ist  denn  auch  die  beste  Disposition  zur  Aufnahme  der  göttlichen  Of* 
fenbarung  und  zum  christlichen  Glauben.  Wie  die  mystische  Theolo- 
gie von  dem  Menschen  verlangt ,  dass  er  Alles,  was  in  ihm  selbstisch 
ist,  von  sich  abthue  und  seine  Seele  gleichsam  ausleere,  weil  sie  nur 
onter  dieser  Bedingung  empfänglich  ist  für  die  höhere  Einwirkung  des 
heiligen  Geistes:  so  kann  auch  der  Glaube  nur  unter  der  Bedingung 
im  Menschen  sich  bilden  und  festigen ,  dass  dieser  die  Eitelkeit  des 
eigenen  Wissens  ablegt,  in  dem  Bewusstsein,  dass  Gott  den  Geist 
zwar  für  die  Wahrheit  geschaffen  hat,  dass  aber  diese  Wahrheit  nicht 
durch  menschliche  Mittel,  sondern  nnr  dadurch  gewonnen  werden  kann, 
dass  Gott  sie  uns  offenbart,  in  dessen  Schoosse  sie  wohnt  *).  Die  An- 
nahme ,  dass  man  aus  sich  selbst  die  Wahrheit  mit  Gewissheit  erken- 
nen könne,  hat  alle  Uebel,  alle  Häresien  hervorgebracht*).  Ein  Aka- 
demiker oder  Pyrrhonist  wird  kein  Häretiker  ^).  —  Endlich  gehört  zur 
Freiheit  des  Geistes  im  Denken  auch  noch  eine  rechte  Universalität 
des  Geistes,  vermöge  welcher  der  Mensch  seine  Betrachtung  ausdehnt 
ttber  die  ganze  Welt ,  nicht  etwa  bei  seiner  nächsten  Umgebung  stehen 
bleibt  und  alles  dasjenige  verwirft,  was  nicht  mit  dieser  stimmt ^.^ — 
Die  Freiheit  des  Geistes  im  Wollen  endlich  bringt  es  mit  sich ,  dass  man 
sem  Wollen  nie  irgend  einem  Gegenstande  gefangen  gibt  und  seine  Be- 
dfirihisse  so  sehr  als  möglich  beschränkt  ^). 

Was  ferner  die  Grundlagen  der  wahren  Weisheit  betrifft,  so  sind 
als  solche  zu  bezeichnen  eine  ächte  Rechtschaffenheit  ( vraye  preud  - 
honunie),  und  dann  die  Wahl  eines  bestimmten  Lebensberufes  und 


1)  Ib.  1.  2.  eh.  1,  1—10.  —  2)  Ib.  I.  2.  eh.  2,  1.  2.  —  8)  Ib.  1,  2.  eh.  2,  6. 
4)  Ib.  1.  2.  eh.  2,  6.  p.  813  sqq.  —  6)  Ib.  1.  c.  p.  812.  *-  6)  Ib.  1.  a  p.  816, 
7)  Ib.  1.  2.  eh.  2,  7.  —  8)  Ib.  1.  2.  ch-  9,  8t 
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Lebenszweckes  *).  Die  Rechtschaffenheit  ist  eine  feste  und  aner8chfltt6^ 
liebe  Disposition  des  Willens,  vermöge  deren  man  in  Allem  dem  Gesetze 
der  Natur  oder  der  Vernunft  zu  folgen  bereit  ist ').  Es  darf  sich  diese 
Rechtschaffenheit  nicht  auf  ein  äusseres  Motiv,  auf  die  Hoffiiung  einer 
ßelohnung; ,  oder  auf  die  Furcht  vor  der  Strafe  stützen ;  man  muss 
vielmehr  rechtschaffen  sein  um  der  Rechtschaffenheit  will^ ').  Das  ist 
das  Ziel  des  menschlichen  Handehis ,  worin  das  Glück  und  die  Voll- 
kommenheit des  Menschen  in  diesem  Leben  gründet  *).  Die  Regel  die- 
ses Verhaltens  ist  das  natürliche  Sittengesetz ,  welches  in  das  Herz 
des  Menschen  durch  die  Natur  selbst  geschrieben  ist  Es  ist  dieses 
Gesetz  ein  Strähl  der  Gottheit,  ein  Ausfluss  derselben,  es  ist  rine 
Wirkung  des  ewigen  Gesetzes,  welches  Gott  selbst,  sein  heiliger  Wille 
ist  *).  Dieses  Gesetz  kennen  zu  lernen  ist  die  nothwendige  Bedingnog 
der  Rechtschaffenheit. 

Es  folgen  nun  die  Pflichten  der  Weisheit,  d.  h.  die  Art  und  Weise, 
wie  sich  dieselbe  zu  bethätigen  hat  Unter  diesen  Pflichten  steht  oben 
an  wahre  Frömmigkeit  und  Religiosität  „Die  Religion  besteht  in  der 
Erkenntniss  Gottes  und  unser  selbst ;  ihre  Bestimmung  ist,  Gott  nach 
allen  Kräften  zu  erheben,  den  Menschen  aufs  tiefste  zu  demütigen 
und  ihn  als  verloren  hinzustellen ;  dann  aber  ihm  die  Mittel  darza- 
reichen ,  um  sich  wieder  zu  erheben ,  ihm  sein  Elend  und  seine  Nich- 
tigkeit fühlen  zu  lassen,  damit  er  all  seine  Zuversicht  auf  Gott  setze. 
Sie  hat  den  Menschen  mit  dem  Urheber  alles  Guten  als  der  Wurzel 
seines  Seins  zu  verbinden,  in  welcher  allein  er  feststeht  und  zur  Voll- 
kommenheit fortschreitet  Gott  alle  Ehre  und  den  Menschen  allen 
Dienst  erweisen,  —  das  ist  das  Ziel  und  die  Wirkung  der  Religion  *).^ 
Die  Religion  tritt  an  den  Menschen  heran  mit  Lehren,  welche  dem 
menschlichen  Verstände  iheils  zu  niedrig,  theils  zu  hoch  erschemen; 
weshalb  dieser  nicht  selten  daraus  Veranlassung  nimmt,  sich  dagegen 
aufzulehnen  und  sie  zu  verspotten.  Aber  die  Religion  muss  in  solcher 
Weise  vor  den  Verstand  treten,  denn  sonst  würde  sie  kein  Gegen- 
stand der  Achtung  und  Bewunderung  sein,  wie  sie  es  doch  sein  soll. 
Man  muss  einfach  und  gehorsam  der  Religion  sich  unterwerfen;  man 
muss  ihr  Glauben  schenken ,  man  muss  sein  Urtheil  unterwerfen  und 
sich  von  der  Auctorität  leiten  lassen.  Der  Religion  ist  es  wesentlich, 
geoffenbart  zu  sein ,  und  darum  nehmen  alle  Religionen  ohne  Ausnahme 
diesen  Charakter  für  sich  in  Anspruch ').  Allerdings  ist  es  erschreckend, 
dass  so  viele  und  so  verschiedene  Religionen  in  der  Welt  sind ,  welche 


1)  Ib.  1.  2.  pref.  4.  —  2)  Ib.  L  2.  eh.  8,  12.  eh.  8,  4.  -  8)  Ib.  1.  2.  eh.  8,  6. 
p.  846  sqq.  —  4)  Ib.  1.  2.  eh.  8,  12. 

-    A)  Ib  1.  2.  eh.  8,  6.    C'est  un  eelat,  et  rayon  de  la  diTiBitö,  one  deilozion, 
ti  dependanoe  de  la  lof  eterftelle,  qni  eit  dien  mesme  et  sa  volonte. 
6)  Ib.  l  2.  eh.  ^,  I  sqq.  —  7)  Ib.  1.  c.  b.  6  sqq. 
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alle  die  gleichen  Ansprache  auf  göttliche  Offenbarung  machen,  alle  auf 
Wunder  nnd  Zeichen  sich  berufen  und  sich  immer  gegenseitig^  verdammen. 
Aber  an  der  Beligion  selbst  braucht  man  deshalb  nicht  irre  zu  werden. 
Nur  das  Christenthum  ist  die  wahre  Religion  und  beruht  auf  wahrer 
Offenbarung  *).  Doch  einem  Jeden  gibt  das  I^and ,  die  Nation,  der  Ort, 
wo  er  geboren  worden ,  seine  Religion.  Die  Menschen  sind  Juden,  Mu- 
hamedaner  oder  Christen ,  bevor  sie  wissen ,  dass  sie  Menschen  sind. 
So  kommt  denn  auch  das  Christenthum  durch  solche  menschliche  Mittel 
und  Wege  an  uns  heran.  Der  Weise  soll  sich  demselben  unterwerfen. 
Innere  und  äussere  Gottesverehrung  soll  er  miteinander  verbinden. 
Keine  wahre  Religiosität  ohne  Tugend,  und  keine  wahre  Tugend  ohne 
Religiosität  Den  Aberglauben,  diese  natürliche  Erankeit  des  Men- 
schen, soll  der  Weise  fliehen;  nur  das  wahrhaft  religiöse  GefQhl  soll 
er  pflegen  ^). 

An  die  Pflicht  der  Religiosität  schliesst  sich  dann  an  die  Pflicht, 
seine  Begierden  und  Genüsse  zu  regeln ,  d.  h.  Weniges  und  dieses  We- 
nige nur  natur-  und  ordnungsgemäss  und  zum  eigenen  Besten  zu  ver* 
langen  ^).  Es  folgt  dann  die  Pflicht ,  sich  mit  Mass  und  Gleichmut  zu 
verhalten  im  Glück  und  im  Unglück  *) ;  femer  die  Pflicht ,  die  Gesetze, 
Grewohnheiten  und  Gebräuche  des  Landes ,  in  welchem  man  lebt ,  zu 
beobachten  ^) ,  sich  wohl  zu  vertragen  mit  Andern  ^)  nnd  klug  zu  Werke 
zu  gehen  in  allen  obliegenden  Geschäften  ^). 

Aus  der  Erfilllung  dieser  Weisheitspflichten  resultiren  dann  endlich 
die  Früchte  der  Weisheit,  deren  Charron  besonders  zwei  namhaft 
macht ,  nämlich  dass  der  Weise  stets  bereitet  ist  für  den  Tod  ^) ,  und 
dass  er  die  wahre  Ruhe  des  Geistes  geniesst  und  diese  ihm  stets  be- 
wahrt bleibt^).  Diese  Ruhe  des  Geistes  ist  das  höchste  Gut,  die 
Krone  der  Weisheit^''). 

Das  ist  in  allgemeinen  Umrissen  die  Lehre  Charron's  von  der 
Weisheit  Das  Ideal,  das  er  uns  von  derselben  gibt,  ist,  wie  wir 
sehen ,  vorwiegend  praktischer  Natur.  Das  theoretische  Moment  der 
Weisheit  tritt  gegenüber  dem  praktischen  sehr  in  den  Hintergrund,  ja 
es  wird  stillschweigend  eigentlich  ganz  in  Abrede  gestellt,  weil  die 
menschliche  Vernunft  für  unfähig  erklärt  wird,  die  Wahrheit  zu  fin- 
d^  oder  sich  in  sichern  Besitz  derselben  zu  setzen.  Gerade  darin 
liegt  der  Bkepticismus  des  Charron.  Im  praktischen  Gebiete  kennt  er 
denselben  nicht  Der  Bkepticismus  in  Bezug  auf  die  theoretischen  Wahr- 
heiten scheint  ihm  eme  nothwendige  Voraussetzung  zur  Verwirklichung 
seines  Weisheitsideales.    Nur  wer  seinen  natürlichen  Erkenntnisskräften 


1)  Ib.  1.  c.  n.  4.  —  2)  Ib.  L  c.  n.  11  sqq.  Vgl.  Tennemanny  Gesch.  d.  Phil. 
Bd  9.  S.  477  ff.  —  8)  De  la  sagesse,  I.  c.  eh.  6,  6.  —  4)  Ib.  1.  2.  eh.  7. 

5)  Ib.  1.  2.  eh.  8.  —  6)  Ib.  L  2.  eh.  9.  —  7)  Ib.  1.  2.  eh.  10  —  8)  Ib.  I.  2. 
eh.  II.  —  9)  Ib.  1.  2.  eh.  12.  —  10)  Ib.  L  2.  eh  12^  1. 
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misstraut,  nur  wer  den  Prätentionen  der  menschlichen  Wissenschaft 
den  Zügel  anlegt  und,  statt  auf  die  Resultate  dieser  Wissenschaft  un* 
bedingt  zu  vertrauen ,  ihnen  mit  ätzendem  Zweifel  entgegenkommt,  — 
der  hat  jene  rechte  Disposition  sich  eigen  gemacht ,  welche  zur  Er- 
ringung der  wahren  Weisheit  erforderlich  ist.  Es  ist  gewiss  die  Fn^e 
gestattet ,  ob  denn  diese  Auffassung  der  menschlichen  Weisheit  nicht 
ebenso  einseitig  sei,  als  jene,  welche  das  Wesen  derselben  nur  in  das 
theoretische  Wissen  setzt  und  das  praktische  Moment  Ober  laute"* 
theoretischer  Wissenschaft  ganz  aus  den  Augen  verliert  Wir  glauben, 
die  Wahrheit  werde  hier  wie  überall  in  der  Mitte  liegen.  Beide,  das 
theoretische  und  das  praktische  Moment,  müssen  gleichmässig  mit  ein- 
ander verbunden  werden ,  wenn  man  den  wahren  Begriff  der  Weisheit 
gewinnen  will. 

S.    Fmna  Saiielies. 

§.  85. 

Als  drittes  Glied  in  der  Reihe  der  Skeptiker  unserer  Periode  be- 
gegnet uns  Franz  Sanchez.  Er  tritt  mit  dem  Zweifel  vor  seine  Zeit- 
genossen, will  aber  doch  bei  dem  Zweifel  allein  nicht  stehen  bleiben; 
er  hält  eine  bessere  Methode  des*  Wissens  für  möglich,  als  sie  bisher  in 
Uebung  war.  —  Auf  dem  Wege,  sagt  er,  welchen  man  bisher  einge- 
schlagen f  lasse  sich  kein  sicheres  Wissen  erzielen ;  überhaupt  sei  es 
ungemein  schwer ,  zu  diesem  Ziele  zu  gelangen ;  der  Mensdi  müsse 
sich  in  den  meisten  Beziehungen  bescheiden  mit  dem  Zweifel.  Zwar 
sei  es  nicht  unmöglich ,  eine  Methode  aufzustellen ,  mit  welcher  sich 
glücklichere  Resultate,  als  bisher,  erzielen  Hessen;  aber  diese  Me- 
thode müsse  erst  gefunden  werden.  Das  sind  die  Grundgedanken, 
welche  wir  bei  Sanchez  in  den  verschiedensten  Wendungen  stets  wie- 
derkehren sehen.  Die  »Waffen  derben  Spottes  gegen  die  Gegner  seiner 
Ansicht  stehen  ihm  dabei  reichlich  zu  Gebote.  Alle  Geschicklichkeit 
und  Kraft  verwendet  er  zur  skeptischen  Untergrabung  der  bisherigen 
Wissenschaft  und  Wissenschaftslehre.  Eine  neue  Methode  zur  Erzie- 
lung eines  verlässigeren  Wissens  hat  er  zwar  versprochen;  aber  er 
scheint  das  Werk  nicht  zu  Stande  gebracht  zu  haben,  wenigstens  ist 
keine  hierauf  bezügliche  Schrift  von  ihm  erschienen.  Das  Niederreis- 
sen  ist  ihm  gelungen,  der  Aufbau  scheint  ihm  nicht  geglückt  zu  sein. 
Von  seinen  skeptischen  Vorgängern  unterscheidet  er  sich  dadurch,  dass 
seine  Darstellung  eine  mehr  schulgerechte  ist,  und  daher  auch  seine 
skeptische  Kritik  das  Gepräge  der  Schule  nicht  verläugnen  kann.  Wäh- 
rend das  skeptische  Moment  bei  jenen  stets  einem  ausser  ihm  selbst  lie- 
genden Zwecke  dient,  bietet  uns  dagegen  Sanchez  eine  eigentliche 
Zweifelstheorie ,  indem  er  ex  professo  den  Zweifel  als  berechtigt  und 
als  nothwendig  zu  begründen  sucht. 
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Franz  Saochez  ward  nach  der  gewöhnlichen  Annahme  im  Jahre 
1562  zu  Bracara  in  Portugal  geboren.  Sein  Vater  war  Arzt  und,  wie 
die  Sage  geht ,  von  jüdischer  Abkunft  Durch  den  Vater  mag  auch 
die  Neigimg  des  Sohnes  zur  Naturforschnng  geweckt  und  entwickelt 
worden  sein.  Sehr  früh  trat  schon  diese  Neigung  bei  letzterm  her- 
vor; von  frühester  Jugend  an  war  er,  wie  er  selbst  uns  erzählt,  der 
Betrachtung  der  Natur  hingegeben  und  forschte  allen  Dingen  genau, 
bis  in's  Kleinste  nach.  Dieser  Zug  zur  Natur  und  zur  Naturbeo- 
bachtuDg  tritt  auch  in  seinen  Schriften  überall  hervor.  Er  stand  in 
dieser  Beziehung  ganz  in  der  Richtung  seiner  Zeit ,  welche ,  wie  wir 
wissen,  immer  mehr  der  Natur  und  dem  Sinnenfälligen  sich  zuwendete. 
Sein  Vater  siedelte  später  nach  Bordeaux  über ,  wo  dann  der  Sohn 
unter  denselben  Einflüssen  aufwuchs ,  unter  welchen  Montaigne  und 
Charron  daselbst  ihren  Skepticismus  ausgebildet  hatten.  Er  widmete 
sich  der  Arzneikunde.  Nachdem  er  in  Bordeaux  seine  wissenschaft- 
liche Bildung  erhalten ,  ging  er  nach  Italien ,  wo  er ,  um  sich  in  den 
Wissenschaften  zu  vervollkommnen,  mehrere  Jahre  verweilte.  Nach 
seiner  Rückkehr  setzte  er  zu  Montpellier ,  dieser  berühmten  Pflanz- 
stätte der  Medicin,  seine  Studien  fort  und  wurde,  kaum  vierundzwanzig 
Jahre  alt,  im  Jahre  1586  zum  Lehrer  der  Medicin  daselbst  ernannt. 
Doch  blieb  er  nicht  in  dieser  Stellung ;  wir  finden  ihn  später  zu  Tou- 
louse ,  zuerst  als  Vorstand  eines  Krankenhauses,  dann  als  Lehrer  der 
Philosophie  und  zuletzt  auch  der  Medicin.  In  diesen  Aemtem  lebte 
and  wirkte  er  bis  zu  seinem  Tode  im  Jahre  1632. 

Das  Hauptwerk  des  Sanchez  ist  die  Schrift,  welche  den  Titel  führt : 
,,Quod  nihil  scitur.*^  In  dieser  hat  er  seiner  skeptischen  Denkweise 
ihren  vollen  Ausdruck  gegeben.  Schon  im  Jahre  1576  war  sie,  we- 
nigstens der  Hauptsache  nach  vollendet.  Im  Drucke  erschien  sie  aber 
erst  im  Jahre  1581.  Sie  ist  es,  durch  welche  Sanchez  einen  Platz  in 
der  Geschichte  der  Philosophie  sich  errungen  hat  Seine  übrigen  phi- 
losophischen Schriften  sind  von  geringerer  Bedeutung.  Dazu  gehören 
das  Buch:  „Dedivinatione  per  somnum  ad  Aristotolem,  ^^  in  welchem  er 
den  Aberglauben  der  Wahrsagerei  bekämpft ;  ein  Gredicht  über  den  Go- 
meten  von  1577,  in  welchem  er  den  astrologischen  Träumereien  seiner 
Zeit  den  Krieg  erklärt ;  dann  ein  Commentar  in  libr.  Arist.  Physiogno- 
micon ,  und  ein  Commentar  zu  der  aristotelischen  Schrift  „  De  longi- 
tadine  et  brevitate  vitae.''  Seine  medicinischen  Schriften  können  hier 
nicht  in  Betracht  kommen. 

Wenden  wir  uns  also  zur  Hauptschrift  des  Sanchez  „  Quod  nihil 
scitur,*^  und  sehen  wir,  auf  welche  Weise  er  seine  skeptische  Denk- 
weise darlegt^). 


1)  Wir  besitzen  ttber  Sanchez  eine  neuere  Monographie  von  Gerkrath,  mit 
dem  Titel:  „Franz  Sanchez;  ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  philosophischen  Be- 
StSdsl,  QuOdQbU  der  PhUoiophie.  ni.  25 
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Voll  Wissbegierde  scheint  Sanchez  in  seiner  Jugend  eine  ZdÜang 
mit  Eifer  und  Vertrauen  die  Wissenschaft ,  welche  ihm  seine  Ldurer 
aberlieferten ,  ergrififen  und  leicht  sich  beruhigt  zu  haben.    In  der 
Vorrede  zu  seinem  Buche  ^Quod  nihil  scitur/'  sagt  er  von  sich  selbst, 
dass  er  in  seiner  Wissbegierde  Anfangs  an  jeder  geistigen  Speise,  die 
man  ihm  bot ,  sich  habe  genügen  lassen.    Er  habe  geglaubt,  ein  toU- 
kommenes  Wissen  zu  besitzen ,  wenn  er  das  seinem  Gedächtnisse  ein- 
prägte, was  ihm  seine  Lehrer  vortrugen.    Bald  aber  habe  sich  der 
Zweifel  in  ihm  zu  regen  angefangen ;  er  habe  Eckel  an  Allem  bekom- 
men ,  was  er  in  sich  aufgenommen  habe ,  und  habe  alle  diese  sogenannte 
geistige  Speise  wieder  von  sich  gegeben  ^).    Er  habe  sich  dann  an  an- 
dere Lehrer  gewendet;  aber  auch  bei  ihnen  nur  trübe  Schatten  der 
Wahrheit  gefunden.    So  sei  er  endlich  dahin  gekommen ,  an  der  ganzen 
bisherigen  Schulweisheit  zu  zweifeln  und  zu  verzweifeln.    In  der  That, 
was  thun  denn  diese  Männer ,  die  uns  Lehrer  der  Weisheit  sein  wollen  ? 
Sie  begnügen  sich  überall  damit ,  dem  Aristoteles  nachzubeten ,  seine 
Aussprüche  zu  erklären  und  dem  Gedächtnisse  einzuprägen;  deijenige 
gilt  ihnen  als  der  gelehrteste ,  welcher  am  meisten  aus  Aristoteles  zu 
citiren  im  Stande  ist.    Macht  man  ihnen  den  kleinsten  Einwurf  dagegen, 
so  verstummen  sie;  unterlassen  es  aber  dann  auch  nicht,  demjenigen, 
welcher  dem  Aristoteles  zu  widersprechen  wagt,  einen  Lästerer  und 
Sophisten  zu  schmähen  ^)/  Das  ai>Toq  i<pa^  welches  eines  Philosophen 
so  unwürdig  ist ,  spielt  bei  ihnen  die  Hauptrolle  ^).    Allerdings  ist 
Aristoteles  einer  der  scharfsinnigsten  Forscher  gewesen ;  aber  daraas 
folgt  nicht ,  dass  er  gar  nicht  geirrt  habe  und  dass  man  ihm  in  Allem 
vertrauen  müsse.    Er  war  ein  Mensch ,  wie  wir ,  der  wider  Willen  oft 
die  Betäubung  und  Schwäche  des  menschlichen  Geistes  verrathen  hat^). 
Und  wenn  seine  Anhänger  doch  nur  bei  ihm  stehen  blieben  I   So  aber 
erfinden  sie  immer  neue  und  neue  Distinctionen,  immer  neue  und  neue 
Terminen ,  über  welche  Aristoteles  selbst  staunen  müsste ,  wenn  et  sie 
hören  könnte.    So  kommt  es,  dass  jene,  welche  den  Verstand  auf- 
klären sollten,  denselben  durch  das  Gewebe  ihrer  inuner  mehr  sich 
häufenden  unfassbaren  Erfindungen  nur  noch  mehr  verdunkeb.    Da 
hörst  du  nichts  von  den  Sachen  selbst;  die  Dinge  selbst,  ihre  Natur 
und  Beschaffenheit  werden  dir  nicht  erklärt ;  du  wirst  immer  auf  dunkle 
Worte  verwiesen ,  und  je  mehreres  und  dunkleres  Einer  erdichtet,  als 
ein  desto  grösserer  Gelehrter  wird  er  anerkannt  0-    Auf  diesem  Wege 


wegongen  im  Anfange  der  neaem  Zeit"  Wien  1860.  Ich  habe  diese  Monogra- 
phie für  meine  Darstellnng  hie  und  da  beigezogen. 

1)  Franciac.  Sanchen,  „Quod  nihil  Bcitor/*  (ed.  Rotterdam«  1649)  praat 
p.  6  fiq.  —  2)  Ib.  p.  6  sq. 

8)  Ib.  p.  U5b    Hinc  lUomm  avr&c  ifa  tarn  illibenun  indignomqae  Phflosopho. 

4)  Ib.  praef.  p.  9.  —  5)  Ib.  p.  19  sqq. 
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lüsst  sich  nim  elninal  zu  keinem  gedeihlichen  Ziele  kommen.  Man  muss 
die  ganze  Schal  Weisheit  fallen  lassen,  man  muss  sich  allein  auf  sich 
selbst  zurückwenden  und  den  Blick  auf  die  Sachen  wenden,  um  durch 
Uutersuchung  der  Natur  selbst,  wo  möglich,  ein  besseres  Resultat  zu 
gewinnen.  So  zu  verfahren  habe  er  sich  endlich  entschlossen,  nach- 
dem er  den  Wust  der  Schulweisheit  von  sich  abgeschüttelt  hätte  ^). 

Wir  fragen  billig,  welches  denn  nun  das  Resultat  sei,  das  San- 
cbez  auf  diesem  Wege  gewonnen  hat  Wir  müssen  leider  sagen,  dass 
dieses  Resultat,  so  weit  es  uns  in  den  Schriften  des  Sanchez,  beson- 
ders in  seiner  Hauptschrift ,  vorliegt ,  ein  rein  negatives  ist.  In  letz- 
terer sucht  er  ex  professo  nachzuweisen,  dass  daqenige,  was  man  ge- 
wöhnlich für  Wissenschaft  hält,  keine  Wissenschaft  sei,  ja  dass  es 
überhaupt  unmöglich  sei,  ein  wahres  und  eigentliches  Wissen  zu  ge- 
winnen. Die  Vernunft  müsse  ihre  Ansprüche  herabstimmen,  sie  dürfe 
nicht  so  kühn  sein ,  ein  strenges  Wissen  für  möglich  zu  halten.  „Ni- 
hil scitur,  ^^  und :  „  nee  unum  hoc  scio ,  me  nihil  scire,  ^'  —  das  ist 
d^  bestandige  Refrain  des  Sanchez,  das  letzte  Resultat  seiner  philo- 
sophischen Untersuchungen;  diesen  Satz  zu  vertheidigen  und  aufrecht 
za  erhalten  ist  der  Zweck  seiner  mehr  erwähnten  Schrift :  „Quod  nihil 
scitur  ^) ;  ''*  und  selbst  in  jenen  Schriften,  in  welchen  er  sich  mit  positiven 
Cütersuchxmgen  beschäftigt,  hängt  er  jeder  Untersuchung  am  Schlüsse 
das  Wörtchen:  „quid?'^  an,  um  damit  auszudrücken,  dass  er  das  Re- 
sultat seiner  Untersuchung  selbst  nicht  für  ganz  zuverlässig  halte. 

Man  hat  bisher ,  sagt  Sanchez ,  angenommen ,  dass  die  Wissen- 
schaft erzielt  werde  durch  das  demonstrirende  Schlussverfahren,  wel- 
ches hinwiederum  die  Definition  voraussetzt.  Aber  kann  das  eine  Wis- 
senschaft genannt  werden,  was  auf  solchem  Wege  erzielt  wird?  Mit 
Dichten!  Schon  die  Definition  ist  zu  diesem  Zwecke  ganz  ungeeignet 
Man  hat  gesagt,  durch  die  Definition  werde  die  wahre  Natur  und  We- 
senheit des  Dinges  ausgedrückt  Allein  nichts  ist  unrichtiger  als  die- 
ses. Die  wahre  Natur  der  Dinge. können  wir  nicht  erkennen  und  also 
aach  nicht  definiren;  unsere  Definitionen  sind  nur  Erklärungen  von 
Worten;  fast  jede  Untersuchung  dreht  sich  nur  um  Worte ^).  An  die 
Stelle  eines  dunkeln  Wortes  setzt  man  häufig  noch  dunklere  Worte; 
je  weiter  man  geht,  desto  weniger  richtet  man  aus,  je  mehr  Worte 
man  macht,  desto  grösser  die  Verwirrung.  Und  zudem  läuft  zuletzt  jede 
Definition  auf  ein  Unerklärliches  hinaus.  Wenn  ich  z.  B.  den  Menschen 
definire  als  ein  „  animal  rationale, "  so  erfordert  jedes  dieser  beiden 
Worte  wieder  eine  neue  Erklärung,  die  Worte,  in  welche  diese  neue 
Erklärung  gefasst  wird,  wieder  eine  andere,  und  so  fort,  bis  man 
endlich  bei  dem  Begriffe  des  Seienden  anlangt,  welcher  nach  dem  Ge- 
ständnisse der  Dialektiker  selbst  nicht  mehr  weiter  erklärt  werden 


1)  Ib.  praet  p.  6.  8.  —  2)  Ib.  p.  18.  —  3)  Ib.  p.  14. 
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kann.  Also  ein  solches  Spiel  mit  Worten ,  welches  immer  wieder  auf 
Unerklärliches  hinausläuft,  soll  eine  wahre  Erkenntniss  der  Natur  der 
Dinge  in  sich  schliessen?  Gewiss  ist  Nichts  ungegründeter  als  dieses, 
besonders  da  noch  dazu  die  einzelnen  Worte  von  Verschiedenen  in 
verschiedenem  Sinne  gebraucht  werden  ^). 

Aber  auch  die  Demonstration  ist  ganz  und  gar  unfähig,  uns  ein 
wahres  Wissen  zu  vermitteln.    Denn  die  Demonstration  kann  ja  doch 
nur  geschehen  durch  eine  Reihe  von  Syllogismen.    Aber  was  ist  doch 
dieses  syllogistische  Verfahren  für  eine  langwierige,  vielverschlungene 
und  spitzfindige  Sachet  Welche  überflüssige  Künsteleien  treten  dabei 
hervor ') !  Aristoteles  selbst ,   der  Erfinder  der  Syllogistik ,  hat  nir- 
gendwo anders  einen  Syllogismus  gebildet,  als  wo  er  dessen  Aufbau 
lehrt,  und  da  nicht  aus  Worten,  die  eine  Bedeutung  haben,  sondern 
nur  aus  den  Buchstaben  A ,  B ,  G ,  und  selbst  diess  ist  ihm  noch 
schwer  geworden  ^).    Und  daran  sollte  die  Wissenschaft  gebunden  seini 
Zudem  bewegt  sich  jede  syllogistische  Demonstration ,  wie  jede  De- 
finition ,  in  blossen  Worten ,  die  selbst  nicht  klar  sind ;  die  Sache 
selbst  bleibt  nach  wie  vor  dunkel  und  unerklärt*).    Ausserdem  heisst 
es,  dass  in  jeder  Demonstration  gewisse  Principien  zu  sapponiren 
seien,  welche  die  Grundlage   der  Demonstration  bilden,  und  über 
welche  zu  streiten  nicht  erlaubt  sei.    Aber  abgesehen  davon,  dass  es 
gar  nicht  ausgemacht  ist,  ob  es  nur  überhaupt  solche  Principien  gebe, 
und  ob  sie,  selbst  in  der  Voraussetzung,    dass  es  solche  gebe,  für 
uns  erkennbar  seien :  könnte  die  wahre  Wissenschaft  keineswegs  in  so 
nothwendiger,  durch  ein  strenges  Gesetz  zwingender  Weise  hervorge- 
bracht werden;   sie  müsste  viehnehr  frei  sein  und  aus  einem  freien 
Geiste  kommen  ^).    Mit  Unrecht  also  sagt  man ,  die  Wissenschaft  sei 
ein  Habitus,  welcher  durch  die  Demonstration  erlangt  wird.    Durch 
die  Demonstration  ist  keine  Wissenschaft  erreichbar,  und  zudem,  wenn 
man  die  Wissenschaft  einen  Habitus  nennt,   so  gebraucht  man  hiebei 
wiederum  ein  Wort,  welches  noch  dunkler  ist,  als  die  Sache  selbst, 
welche  dadurch  erklärt  werden  soll*^). 

Die  wahre  und  rechte  Definition  der  Wissenschaft  müsste  eigentlicb 


1)  Ib.  p.  14  sqq.  p.  17  sqq. 

2)  Ib.  p.  2S  sq.  Quam  subtUiB,  quam  longa,  quam  difficilis  syUogismorom 
scientia!  Sane  futOia,  longa,  difficUis,  nuUa  syUogismorum  scientia. 

8)  11k  p.  80.  --  4)  Ib.  p.  24  sqq.  p.  16a 

6)  Ib.  p.  88  sq.  Unde  et  iUnd  mihi  stnltum  admodum  videtur,  quod  quidam 
astrunnt,  demonstrationem  ex  aeternis  et  inyiolabilibus  necessario  condadere  et 
cogere :  cum  forsan  talia  nuUa  sint ,  aut  si  quae  sint ,  nobis  omnino  incognita  ot 
talia  Eunt,  qui  tum  mazime  corruptibües  pairoque  admodum  tempore  Yiolabiles 
mnltum  simus.  Quare  contra  vera  scientia,  si  quae  esset,  libera  esset  et  a  Üben 
mente:  quae  si  ex  se  non  percipiat  rem  ipsam,  nullis  coacta  demonstralionlbiiB 
perdpiet    cf.  p.  58  sq.  —  6)  Ib.  p.  85. 
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idso  lauten :  Wissenschaft  ist  die  voUkommeDe  Erkenntniss  einer  Sache 
(scieotia  est  rei  perfecta  cognitio)  ^).  Kragt  man  weiter,  was  Erkenntniss 
sei,  so  kann  man  allerdings  antworten  :  sie  sei  ein  Ergreifen,  Durch- 
schauen, Einsehen  der  Sache  ^) ;  aber  man  kommt  mit  solchem  unaufhör- 
Uchen  Erklären  nicht  weiter,  sondern  macht  vieünehr  Alles  noch  dunk- 
ler ^).  Bleiben  wir  also  bei  der  erwähnten  Begriffsbestimmung  der  Wis- 
senschaft stehen  und  fragen  wir,  ob  eine  solche  Wissenschaft  überhaupt 
möglich  sei,  so  müssen  wir  diese  Frage  entschieden  verneinen.  Es 
ergibt  sich  uns  dieses  in  gleicher  Weise  aus  der  Untersuchung  je- 
des der  drei  Momente  unserer  Definition :  „  res,  ^'  „  cognitio ''  und 
„  perfecta  "  •)• 

§.  86. 

Was  vorerst  die  Dinge  betrifft,  so  lässt  sich  wenigstens  nicht 
nachweisen ,  dass  dieselben  nicht  unendlich  an  Zahl  seien.  Wie  wäre 
es  aber  möglich  für  uns ,  Unendliches  zu  erkennen  0-  Aber  wenn  wir 
auch  zugeben,  dass  die  Dinge  endlich  an  Zahl  seien,  so  ist  damit  für 
unsere  Erkenntniss  Nichts  gewonnen.  Denn  die  Welt  bildet  ein  har- 
monisches ,  emheitliches  Ganzes,  worin  jeder  Theil  nur  durch  das  Zu- 
sammenwirken aller  übrigen  entsteht,  und  durch  die  Verbindung  mit 
allen  übrigen  sein  Bestehen  hat.  Jedes  Ding  kann  also  nur  im  Zu- 
sammenhaog  mit  allen  übrigen  vollkommen  erkannt  werden;  wir  er- 
kennen kein  Ding  vollkommen,  wenn  wir  nicht  auch  alle  übrigen  er- 
kennen ;  es  gibt  nur  Eine  Wissenschaft.  Aber  wer  ist  im  Stande,  Alles 
zu  ericennen ,  wer  vermag  alle  Wissenschaften  kennen  zu  lernen  ^) !  — 
AUerdings ,  sagt  man ,  ist  eine  solche  Erkenntniss  aller  Individuen 
nicht  möglich ;  aber  das  ist  auch  nicht  nothwendig ,  es  genügt ,  die 
allgemeinen  Arten  und  Gattungen  zu  erkennen ,  weil  die  Wissenschaft 
sich  nur  im  Allgemeinen  bewegt  —  Aber,  erwiedert  Sanchez,  was  ist 
denn  doch  dieses  Allgemeine ,  was  sind  die  Gattungen  und  Arten  ? 
Nichts  sind  sie ,  als  Erdichtungen ,  Bilder  der  Phantasie.  Es  gibt  in 
Wirklichkeit  nur  Individuen.  Diese  also  wären  es,  welche  wir  voll- 
kommen erkennen  müssten,  wenn  eine  Wissenschaft  möglich  sein  sollte. 
Aber  wer  wird  im  Stande  sein ,  zu  diesem  Ziele  zu  gelangen '')  1  — 
Ein  weiterer  Grund  unserer  Unwissenheit  ist  die  trennende  Schranke, 
welche  R^um  und  Zeit  zwischen  uns  und  so  manchen  Dingen  errich- 
ten.   Was  wissen  wir  von  dem ,  was  im  Innern  der  Erde ,  was  im  Him- 


1)  Ib.  p.  61  Bq.    Cf.  p.  86.    Scientia  nU  aliad  est,  quam  interna  visio. 

2)  Ib.  p.  62.    Gomprehensio,  perspectio,  intellectio.  —  8)  Ib.  p.  61  sq. 

4)  Ib.  p.  66  sq.  In  scientia  igitur,  si  definitionem  admittas  meam,  tria  sunt: 
res  sdenda,  cognitio  et  perfectom:  quorum  qaodlibet  singülatim  nobis  ezpenden- 
dun  erit,  ut  inde  colligamus,  nihU  sdri. 

6)  Ib.  p.  67  sqq.  —  6)  Ib.  p.  60  sqq.  —  7)  Ib.  p.  68  sqq. 
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melsraume  ist  und  vorgeht,  was  wissen  wir  von  dem,  was  lange  vor  uns 
geschehen  oder  gewesen  ist!  Welche  Streitigkeiten  sind  nicht  entstan- 
den unter  den  Philosophen  über  die  Frage ,  ob  die  Welt  ewig  sei  oder 
einen  Anfang  genommen  habe  I  Keiner  weiss  es^  die  Offenbarung  allein 
hat  uns  darüber  aufklären  können ').  —  Noch  mehr.    Die  einen  Dinge 
sind  in  jeder  Beziehung  veränderlich ;  sie  befinden  sich  in  einem  bestän- 
digen Flusse  des  Werdens  und  Vergehens ;  während  andere  wiedemm 
von  ununterbrochener  Dauer  sind.    Wie  wir  uns  nun  von  diesen  keine 
Rechenschaft  ablegen  können ,  weil  unser  Leben  nicht  beständig  dauert, 
80  auch  nicht  von  jenen,  weil  sie  niemals  ganz  dieselben  bleiben,  sondern 
bald  sind ,  bald  wieder  nicht  sind ').  —  Gewisse  Erkenntnissgegenstände 
sind  femer  zu  gross,  als  dass  unsere  Erkenntniss  sie  erreichen  könnte, 
wie  solches  von  Gott  als  dem  unendlichen  Wesen  gilt    Sollten  wir 
Gott  vollkonunen  zu  erkennen  im  Stande  sein ,  dann  müsste  ein  Verhält- 
niss  stattfinden  zwischen  unserm  Erkennen  und  dem  Erkannten.    Aber 
wie  sollte  ein  solches  Verhältniss  stattfinden  können  zwischen  unserm 
endlichen ,  beschränkten  Erkennen  und  der  unendlichen  Grösse  Gottes ! 
Gott  hat  kein  Mass ,  keine  Grenze ;  wir  können  ihn  also  auch  nicht 
mit  unserm  Geiste  umfassen  ^).  —  Dagegen  sind  andere  Geg^istinde 
wiederum  zu  klein,  und  zu  geringfügig ,  als  dass  wir  eine  voUkonmiene 
Erkenntniss  derselben  gewinnen  könnten.    Das  gilt  z.  B.  von  den  Acci- 
dentien.    Sie  sind  „  fast  nichts, ''  wie  wollen  wir  also  ihre  Natur  voll- 
kommen entwickeln  *),  —  Also  schon  von  Seite  der  Erkenntnissgegen- 
stände  aus  betrachtet  erscheint  uns  eine  vöUkonunene  Erkenntniss ,  ein 
eigentliches  Wissen,  als  unmöglich. 

Dasselbe  gilt  aber  auch ,  wenn  wir  das  Erkennen  selbst  in's  Auge 
fassen.  Das  Erkennen  ist  nicht  das  blosse  Aufnehmen  der  Sache.  Das 
blosse  Aufiiebmen  des  Gegenstandes  nach  seiner  Erscheinung  kommt 
auch  dem  Thiere  zu.  Erkennen  aber  heisst  das  Wesen  des  Gegenstan- 
des vollkommen  erfassen  und  durchdringen  0*    Ist  uns  das  möglich  ? 


1)  Ib.  p.  80  sqq.  —  2)  Ib.  p.  86  sqq.  —  8)  Ib.  p.  84  sq.  —  4)  Ib.  p.  86  sq. 

6)  Ib.  p.  105  sq.  Quid  cognitio?  Rei  appvohensio.  Quid  apprehensio  ?  Appre- 
hende  tu  ex  te.  Nee  enim  ego  in  mentem  omnia  tibi  possam  ingerere.  Si  adhoc 
qnaeris,  dicam  inteUectionem,  perspectionemi  intuitionem.  Si  adhuc  de  his  quaeris, 
tacebo.  Non  possiim,  non  sdo.  Distingue  tarnen  apprehensionem  a  reeeption«.  Be- 
cipit  enim  canis  hominis  spedem,  lapidis,  qoanti;  non  tamen  cognosdt.  Imo  redpit 
ocnlus,  nee  cognosdt  Redpit  anima  saepe,  et  non  cognosdt,  ut  cum  falsa  admittit, 
com  tardo  ^ingenio  obscnra  offerentur.  Distingae  etiam  cognitionem  proprie  die- 
tarn ,  qnam  nunc  descripsimus ,  qnam  tamen  non  cognosdmns ,  ab  alia  improprie 
dicta,  qoa  qnis  cognoscere  didtnr  ea,  qaae  alias  vidit  et  memoria  tenet  proprüs 
signis  omata . . .  Diyide  denfqne  omnem  cognitionem  In  duas.  Alia  est  perfecta, 
qoa  res  undiqne,  intos  et  extra  perspicitur,  inteUigitnr.  Et  haec  est  sdentia, 
qnam  nunc  hominibns  condliare  vellemos,  ipsa  tamen  non  ynlt.  Alia  est  imperfiecta, 
qoa  res  quomodolibet  et  qnallterconqne  apprehenditnr.    Haec  nobis  ftmOiafte. 
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Mein.  Ein  dreifaches  Erkennen  müssen  wir  unterscheiden :  das  Eine 
ist  dorch  die  Sinne  vermittelt,  das  andere  ist  einzig  Sache  des  Ver- 
standes, das  dritte  endlich  ist  theils  durch  die  Sinne  bedingt,  theils 
ist  es  Sache  des  Verstandes.  Auf  die  erste  Weise  erkennen  wir  die 
sinneDfälligen  Wesen  ausser  uns,  in  der  zweiten  Weise  erkennen  wir 
uns  selbst  und  was  in  uns  vorgeht ;  die  dritte  Weise  der  Erkenntniss 
endlich  ist  die  discursive  Erkenntniss ,  welche  auf  die  Erfahrung  sich 
stützt ,  aber  durch  den  Verstand  gewonnen  wird ').  Aber  auf  keinem 
dieser  drei  Wege  ist  eine  vollkommene,  befriedigende  Erkenntniss 
mög^ch.  Sollten  wir  durch  die  Sinne  eine  Sache  vollkommen  erken- 
nen, dann  müssten  wir  durch  dieselben  die  Eenntniss  ihres  eigent- 
lichen Wesens  gewinnen.  Allein  das  findet  durchaus  nicht  statt;  wir 
erkennen  dorch  die  Sinne  blos  die  Accidentien  einer  Sache,  gar  Nichts 
von  ihrem  Wesen  ^).  Dazu  kommt  noch ,  dass  die  Sinne,  obgleich  sie 
im  Allgemeinen  Vertrauen  verdienen ,  doch  in  hohem  Grade  der  Täu- 
schung unterworfen  sind  und  den  Geist  mit  in  den  Irrthum  hinein- 
ziehen. Weitlftufig  verbreitet  sich  Sanchez  über  diese  Sinnentäuschun- 
gen. Und  auch  wo  keine  Täuschung  stattfindet,  gelangen  durch  den  Sinn 
doch  nur  die  Bilder  der  Gegenstände ,  nicht  diese  selbst  zu  uns ;  die 
Bflder,  nicht  die  Sachen  selbst  liegen  unserm  Urtheil  zu  Grunde.  Wo 
ist  da  ein  vollkommenes  Erkennen  der  Sachen  ^)  ?  —  Aber  auch  die 
Selbsterkenntniss  liefert  uns ,  wenn  wir  sie  nUier  betrachten ,  keine 
bessere  Ausbeute.  Das  ist  allerdings  wahr:  die  Gewissheit  über  das- 
jenige ,  was  wir  in  uns  selbst  erkennen ,  ist  grösser ,  als  die  Gewiss- 
heit über  ftuasere  Dinge.  Ich  bin  gewisser ,  sagt  Sanchez ,  dass  ich 
Begierde  habe  und  Willen,  dass  ich  jetzt  dieses  denke,  und  jenes  fliehe 
und  verabscheue,  als  dass  ith  den  Tempel  oder  Sokrates  sehe^). 
Handelt  es  sich  aber  darum,  diese  Erscheinungen  zu  verstehen,  zu  er- 
forschen, was  sie  sind:  so  ist  die  Selbstkenntniss  noch  weit  unvoll- 
kommener ,  ^s  die  Erkenntniss  des  Aeussem.  Dort  sind  wir  noch 
rathloser,  als  hier.  Denn  die  Objecto  der  sinnlichen  Erfethrung  haben 
doch  etwas  Fassbares ,  Bestimmtes ,  Umgrenztes ;  die  innem  Erschei- 
nongen  dagegen  entbehren  solche  bestimmte,  feste  Umgrenzungen;  sie 
bieten  uns  nichts  dar,  was  wir  zu  halten  und  zu  fassen  vermöchten, 
und  so  gebt  unsere  Vorstellyng  von  ihnen  in*B  Unbesthnmte  ^).  — 
Handelt  es  sich  aber  endlich  gar  um  jene  Erkenntniss,  welche  der 
Verstand  auf  der  Grundlage  der  Erfahrung  durch  Abstraction  und 


1)  Ib.  p.  106  sq.  Tiia  sont,  qoae  a  menie  diverainiode  cognoscuntnr.  Alia 
onuiiao  externa  sunt,  absqve  omni  mentts  actione.  Alia  omnino  Interna,  qnoram 
qnaedan  sine  aentii  opera  sunt,  alia  non  omnino  sine  hac.  Alia  partim  externa, 
partim  iaticna.  Deinde  iUa  se  per  lensoa  prodimt ,  itta  qoUo  modo  per  hoc,  ted 
inunediate  per  se;  haec  denique  partim  per  hoc,  partim  per  so. 

2)  Ib.  p.  111  sq.  cf.  p.lOO.  -  8)  Ib.  p.  118  sqq. --4)  Ib.  p.  110.  —  6)Ib.Lc. 
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Schlussfolgerang  gewinnen  soll:  so  ist  hier,  wie  schon  oben  erwiesen 
worden,  Alles  nichts  als  Verworrenheit,  Perplexität  und  Ungewissheit 
Gerade  diese  Erkenntniss,  welche  man  gewöhnlich  für  die  vornehmste 
hält,  ist  die  unvollkommenste  und  verworrenste,  die  uugewisseste  und 
unsicherste.  Hier  entfernen  wir  uns  am  meisten  von  der  eigentlichen 
Idee  des  Wissens,  indem  wir  den  Gegenstand  nicht,  wie  er  ist,  zu 
durchdringen  suchen ,  sondern  nur  an  demselben  gewissermassen  her- 
umtasten ^).  Ja  selbst  das  Experiment ,  auf  welches  man  sich  noch 
am  meisten  verlassen  zu  können  glauben  sollte,  ist  trügerisch  und  er- 
fordert viele  Vorsichtsmassregeln.  Und  gelingt  es  auch,  so  bezieht  es 
sich  doch  nur  auf  das  Aeussere  des  Dinges,  die  innere  Natur  des  Din- 
ges erreicht  es  gleichfalls  nur  durch  Mutmassung.  Auch  davon  isl 
also  kein  sicheres  Wissen  zu  gewärtigen,  so  wenig,  als  von  der  eigent- 
lichen Demonstration'). 

Betrachten  wir  endlich  das  dritte  Moment  in  der  Definition  des 
Wissens,  das  Moment  *der  VoUkommen/ieii  der  Erkenntniss,  so  müs- 
sen wir  uns  auch  hier  eingestehen,  dass  diese  Vollkommenheit  allent- 
halben in  unserer  Erkenntniss  fehlt.  Um  eine  vollkommene  Erkennt- 
niss zu  gewinnen,  ist  auch  ein  vollkommenes  Subject  des  Erkennens 
vorausgesetzt.  Aber  nur  Gott  ist  vollkommen ;  der  Mensch  ist  schon 
als  creatürliches  Wesen  ein  unvollkommenes,  und  schon  von  diesem 
Standpunkte  aus  müssen  wir  ihm  also  eine  vollkommene  Erkenntniss 
absprechen^).  Ausser  der  Greatürlichkeit  verhindert  aber  bei  dem 
Menschen  auch  die  Unvollkommenheit  seiner  körperlichen  Organisation 
die  Verwirklichung  des  Ideals  einer  vollkommenen  Erkenntniss.  Keine 
Function  wird  ja  von  der  Seele  allein  verrichtet ;  vielmehr  ist  bei  allen 
der  Mensch  der  Totalität  seines  Wesens  nach  thätig ;  Seele  und  Leib 
konunen  bei  allen  als  zusammenwirkende  Factoren  in's  Spiel  ^).  Zur 
vollkommenen  Erkenntniss  wäre  also  nicht  blos  eine  vollkonuuene 
Seele ,  sondern  auch  ein  voUkonunener  Leib  erforderlich.  Aber  wo 
wäre  ein  solcher  ganz  vollkommener  Körper  je  unter  den  Menschen 
anzutreffen^)!  Und  wie  viele  Hindernisse  häufen  sich  von  Aussen  an, 
um  eine  vollkonunene  Erkenntniss  unmöglich  zu  machen.  Die  Reichen 
kümmern  sich  gewöhnlich  wenig  um  die  Wissenschaft,  oder  streben 
sie  doch  blos  aus  Ehrgeiz  au.  Die  Armen  dagegen  haben  mit  beständi- 
gen Nahrungssorgen  zu  kämpfen  und  können  sich  nicht  mit  der  nöti- 
gen Ausschliesslichkeit  und  Ruhe  der  Pflege  der  Erkenntniss  widmen  ^}. 


1)  Ib.  p.  111.  —  2)  Ib.  p.  166  sqq.  —  3)  Ib.  p.  103. 

4)  Ib.  p.  139  sq.  Qoid  ?  dices :  a  corpore  non  pendet  intellectio ,  nee  ab  eo 
ullo  modo  juvatur,  sed  solummodo  ab  anima  perflcitur.  Hoc  fUsum  est,  ut  aübi 
probayimtts.  Homo  utrumque  agit,  utrobique  corpore  et  anima  atens,  et  qnod- 
cnnque  aUud  com  utroque  simul  ezequens ,  nihilque  non  utroque  favente ,  confe- 
rente,  agente. 

6)  Ib.  p.  180  sqq.  -^  6)  Ib.  p.  142  sqq. 
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Dazu  koinmt  die  üalsche  Lehrmethode  in  den  Schulen,  welche  darauf  aus- 
geht, den  Zögling  an  Auetoritaten  zu  binden,  ihn  mit  einem  Ballast 
von  überflüssigen  und  falschen  Lehrmeinungen  anzustopfen,  so  dass  der 
Schüler  späterhin  lange  Mühe  hat ,  sich  davon  loszumachen  und  eine 
bessere  Methode  des  Erlemens  einzuschlagen.  Idie  schönste  Zeit  des 
Erlernens  geht  damit  verloren,  und  die  wenige  Zeit,  welche  später 
dem  Manne  zur  Pflege  der  Erkenntniss  noch  übrig  bleibt,  reicht  nicht 
mehr  aus ,  um  eine  vollkommene  Erkenntniss  zu  gewinnen  ^). 

Aus  allen  diesen  Instanzen  zieht  also  Sanchez  den  Schluss,  dass 
es  der  Mensch  zu  keiner  wahren  und  eigentlichen  Wissenschaft  brin- 
gen könne.  „  Nil  scitur.  '^  Um  aber  sich  nicht  in  Widerspruch  mit 
sich  selbst  zu  bringen ,  vergisst  er  nicht  zu  bemerken ,  dass  er  mit 
seinen  Erörterungen  keine  Beweisführung  für  seinen  Satz  intendire,  die 
ja  überhaupt  nicht  zulässig  sei.  Er  habe  den  Anhängern  einer  strengen 
Wissenschaft  nur  die  Schwierigkeiten  entgegen  halten  wollen,  welche 
ihrer  Wissenschaftstheorie  seiner  Ansicht  nach  entgegenstünden.  Ver- 
möchten sie  dieselben  zu  lösen,  so  wolle  er  ihnen  gerne  zugeben, 
dass  eine  eigentliche  Wissenschaft  möglich  sei ;  bisher  habe  ihm  aber 
Keiner  noch  diese  Schwierigkeiten  genügend  gelöst.  Und  darum  müsse 
er  vorläufig  auf  seinem  Satze  beharren :  Nihil  scitur  ^).  Unzweifelhafte 
Wahrheit  bietet  nur  der  christliche  Glaube.  Indem  wir  glauben  an 
die  Lehren  der  Offenbarung,  welche  gestützt  sind  durch  göttliche 
Auctorität ,  gelangen  wir  zur  gewissen  Wahrheit ;  der  Glaube  rettet 
uns  aus  der  Unruhe  des  Zweifels ;  hier  ist  ein  fester  und  gewisser 
Paukt,  —  sonst  nirgends.  Die  Vernunft  führt  uns  in  manchen  Punkten 
zu  Resultaten ,  welche  dem  Glauben  entgegengesetzt  sind :  diese  Resul- 
tate sind  trügerisch ;  wir  müssen  unsere  schwache,  trügerische  Vernunft 
gefangen  nehmen  unter  den  Gehorsam  des  Glaubens.  Dieser  allein 
ist  es,  welcher  uns  der  Wahrheit  versichert;  ein  anderes  Mittel  gibt 
es  nicht '). 

Es  ist  in  der  That  ein  sehr  trauriges  Bemühen ,  dem  menschlichen 
Geiste  haarklein  zeigen  zu  wollen ,  dass  er  Nichts  wisse ,  ja  dass  er 
nicht  einmal  das  wisse ,  dass  er  nichts  wisse.  Allerdings  deutet  San- 
chez an,  dass  doch  nicht  alle  Hofihung  aufzugeben  sei,  zu  einem  Wis- 
sen zu  gelangen,  wenn  man  nur  äie  bisherige  Schulmethode  und  Schul* 
Weisheit  fallen  lasse  und  zu  den  Dingen  selbst  eile^).  Allein  abge- 
sehen davon ,  dass  er  mit  der  versprochenen  neuen  Methode  im  Rück- 
stand geblieben  ist,  lässt  sich  mit  Recht  fragen :  wie  kann  ein  Wissen 
noch  für  möglich  gehalten  werden,  wenn  vorher  nach  allen  Richtungen 
hin  die  Möglichkeit  desselben  in  Abrede  gestellt  worden  ist?  Denn 
beachten  wir  es  wohl:  nicht   blos  die   bisherige   Schulwissenschaft 


1)  Ib.  p.  144  sqq.  —  2)  Ib.  p.  101  sq.  —  3)  Ib.  p.  83  sqq.    Vgl  Gerkrath, 
a.  a.  0.  S.  45  £  —  4)  Qaod  nihil  sdtur,  p.  33.  160.  163.  et  aL  pass. 
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bekämpft  Sanchez ,  sondern  das  Wissen  überhtapt  und  im  AJlgemeineD 
greift  er  an  und  sucht  dessen  Unmöglichkeit  nachzuweisen.  Das  letzte 
Resultat  seiner  ganzen  Erörterung  ist  dieses :  Man  kann  es  überhaupt 
zu  keiner  Wissenschaft  bringen.  Und  doch  soll  andererseits  wiederum 
durch  eine  neue  Methode  ein  Wissen  ermöglicht  werden.  Das  ist  em 
Widerspruch,  der  uns  als  unlösbar  erscheinen  muss.  Sanchez  hat  seine 
ganze  Kraft  eingesetzt,  um  nicht  blos  die  Scholastik,  sondern  die 
Wissenschaft  überhaupt  zu  destruiren.  Ob  das  ein  „Verdienst"  sei, 
ist  gewiss  mehr  als  zweifelhaft. 

Auf  die  Lehren,  welche  Sanchez  in  seinen  anderweitigen  Schriften 
Yortr&gt,  wollen  wir  nicht  weiter  eingehen.  Sie  bieten  uns  im  Gan- 
zen nichts  Neues.  Nur  das  sei  noch  bemerkt,  „dass  er  in  seiner  Na- 
turlehre als  Bestandtheile  der  Welt  ein  Warmes  und  ein  Feuchtes  an- 
nimmt. Beide  sind  auch  in  uns ;  eine  eingebome  W&nne  und  Feuch- 
tigkeit sind  Grundbestandtheile  unsers  Leibes;  jene  gibt  die  Form, 
diese  die  Materie  desselben  ab.  Um  unser  leibliches  Leben,  über  wel- 
ches die  Seele  die  Herrschaft  führt ,  zu  nähren ,  BoUea  beide  in  einer 
bestinmiten  Porportion  erhalten  werden^).'' 


vn.    Die  cabbalistische  Theosophie. 


i.  Die  py«lia9oHll0rH-eabball0«l0elie  TheoAoplile. 

a)     Johannes  Renchlin. 

§.  87. 

Wir  erinnern  uns,  dass  bereits  durch  Pico  von  Mirandola  die  jü- 
dische Gabbalah  in  den  Gesichtskreis  der  christlichen  Philosophie  her- 
eingeführt worden  ist.  Pico  hatte  in  der  Gabbalah  grosse  O^eimnisse 
zu  entdecken  geglaubt,  und  die  Aufnahme  der  cabbalistischen  Ideen  in 
die  Philosophie  war  ihm  als  das  geeignetste  Mittel  zu  einer  Regene- 
ration der  letztem  erschienen.  Damit  hatte  Pico  einen  Schritt  gethan, 
welcher  für  die  Geschichte  unsers  Zeitraums  in  mehr  als  Einer  Bezie- 
hung von  den  weittragendsten  Folgen  war.  Wie  ein  Blitz  zündete  die- 
ser Gedanke  in  den  Köpfen  seiner  Zeitgenossen ,  und  wie  d&m  übe^ 
haupt  alles  Neue  und  Fremdartige,  besonders  wenn  es  den  Nimbas 
des  Geheimnissvollen  um  sich  zu  verbreiten  weiss,  eine  starke  Anzie- 
hungskraft auf  die  Geiater  ausübt :  so  gewann  auch  die  cabbalistisehe 
Theorie  bald  eine  Menge  von  Anhängern  und  verbreitete  sich  überall 
hin,  ganz  besonders  aber  nach  Deutschland.  Hier  war  es  vorzugs- 
weise, wo  die  cabbalistischen  Ideen  in  den  Geistern  sich  festsetzten, 
und  indem  sie  üppig  fortwucherten,  in  verschiedener  Gestalt  an  das 


1)  De  long,  et  brev.  nt  c  11  sqq. 
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Tagealicht  hervortraten.  In  der  Gabbalah  ganz  besonders  glaubte  man 
in  Deutschland  das  Mittel  gefunden  zu  haben,  um  die  Scholastik  zu  ver- 
drängen. Der  Hang  nach  geheimen  Kenntnissen,  welcher  damals  stark 
verbreitet  war,  trug  zur  Verbreitung  und  Pflege  der  Gabbalah  nicht 
wenig  bei.  Denn  dieser  Hang  schien  in  der  Gabbalah  befriedigt  zu 
werdeD,  weil  dieselbe  in  die  eigentlichen  Geheimnisse  Gottes  und  der 
Natur  emzuführen  und  dadurch  dem  Menschen  die  Fähigkeit  zu  geben 
versprach,  mittelst  jener  Geheimnisse  wunderbare  Wirkungen  hervor- 
zubringen. Daher  Magie,  Astrologie  und  alle  Arten  geheimer  Künste 
sich  an  die  Gabbalistik  anhängten.  Besonders  musste  von  diesem 
Standpunkte  aus  für  die  Aerzte  die  cabbalistische  Weisheit  verlockend 
sein,  weil  ihnen  die  Heilkunde  durch  die  genannten  geheimen  Künste 
einen  mächtigen  Vorschub  zu  erhalten  schien.  Dazu  kam,  dass 
man  mittelst  der  cabbalistischen  Ideen  eine  viel  höhere  und  wah- 
rere Theologie  begründen  zu  können  hoffte,  als  sie  bisher  war  betrie- 
ben worden.  Die  Abneigung  gegen  die  Scholastik  erhielt  so  durch 
die  Gabbalah  einen  positiven  Hinterhalt;  diejenigen,  welche  der  Scho- 
lastik feindlich  gegenüber  standen ,  konnten  derselben  ein  anderes  Sy- 
stem gegenüberstellen ,  sich  hinter  den  Wällen  desselben  verschanzen, 
und  dann  von  da  aus  ihre  Geschosse  gegen  den  Feind  richten.  Ebenso 
hoffle  die  Mystik  in  der  Gabbalistik  ihre  rechte  Stellung  zu  finden  und  die 
scheinbar  beengenden  Grenzen  zu  beseitigen ,  in  welche  sie  bisher  durch 
das  kirchliche  Dogma  war  eingewiesen  worden.  So  vereinigte  sich  Alles, 
am  den  cabbalistischen  Ideen ,  besonders  in  Deutschland ,  den  Boden 
za  ebnen.  Um  das  Ansehen  der  Gabbalah  noch  mehr  zu  heben,  wurde 
dieselbe  von  den  Philosophen  als  die  ursprüngliche  und  älteste  Philo- 
sophie gepriesen,  aus  welcher  alle  grossen  Philosophen  des  Alter- 
tiioms,  besonders  Pythagoras  und  nach  ihm  Plato  ihre  Weisheit  ge- 
schöpft hätten.  Die  Uebereinstimnmng  der  ältesten  griechisch  -  philo- 
sophischen Ideen  mit  den  Lehren  der  Gabbalah  nachzuweisen,  war  für 
sie  eine  Lieblingsaufgabe.  Nur  Aristoteles  war  selbstverständlich  da- 
von ausgeschlossen ;  denn  mit  der  strengen  Logik  des  Aristoteles,  mit 
den  scharf  ausgeprägten  Begriffen  und  Lehrsätzen  seiner  Philosophie 
konnte  diese  schwärmerisch  -  cabbalistische  Richtung  sich  nicht  be- 
freunden. Aristoteles  wurde  mitsammt  der  Scholastik,  welche  auf  ihm 
beruhte,  mit  dem  Anathem  belegt.  Die  Pythagoräer,  Platoniker  und 
Neuplatoniker  wurden  die  Helden  des  Tages.  Der  Synkretismus  der 
alten  alexandrinischen  Schule  schien  wieder  aufzuleben ,  nur  dass  es 
nun  die  Gabbalah  war,  auf  welche  die  philosophischen  Ideen  der  Alten 
als  auf  ihren  gemeinsamen  Ursprung  zurückgeführt  wurden. 

Als  der  erste  hervorragende  Träger  dieser  Richtung  in  Deutsch- 
land begegnet  uns  Johannes  Reuchlin.  Dem  Geiste  seiner  Zeit  entr 
sprechend,  hatte  er  mit  der  Scholastik  längst  gebrochen.  Er  hatte 
die  Ideen  des  Nicolaus    von  Gusa  in  sich  aufgenommen  und  aus 
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denselben  jene  Abneigung  gegen  die  bisherige  Schulphilosophie  und 
Schultheologie  geschöpft,  wie  sie  in  seinen  Schriften  hervortritt  Er 
spricht ,  wie  Cusa,  von  dem  Zusammenfallen  aller  Gegensätze  in  Gott, 
von  der  Complication  aller  Dinge  in  dem  göttlichen  Wesen '),  von  der 
Unmöglichkeit,  auf  dem  Wege  der  Vernunft  die  Gegensätze  zu  ver- 
einigen^); er  gebraucht,  wie  Cusa,  den  Ausdruck  Possest  und  wendet 
ihn  zur  Bestimmung  des  göttlichen  Wesens  im  Gegensatz  zu  den  ge- 
schöpflichen Dingen  an ') ;  ja  er  beruft  sich  ausdrücklich  auf  Cusa,  da 
wo  er  von  dem  Zusammenfallen  der  Gegensätze  in  Gott  und  von  der 
Unmöglichkeit  spricht,  diess  durch  unsere  Vernunft  zu  fassen*).  So 
war  jene  geistige  Richtung,  in  welche  er  später,  nachdem  er  mit 
der  Cabbalah  bekannt  geworden,  eintrat,  in  ihm  bereits  angebahnt, 
und  wir  dürfen  uns  daher  nicht  wundern,  wenn  er  später  der  cabba- 
listischen  Philosophie  sich  rückhaltslos  in  die  Arme  warf  und  in  der- 
selben den  Stein  der  Weisen  gefunden  zu  haben  glaubte.  Ihm  war 
es  zwai*  zunächst  nur  darum  zu  thun,  die  pythagoräische  Philosophie 
wieder  herzustellen  und  zu  Ansehen  zu  bringen;  aber  weil  er  in  der 
Cabbalah  die  Quelle  dieser  Philosophie  und  den  Schlüssel  zum  Ver- 
ständniss  derselben  zu  finden  glaubte,  so  stellte  er  die  Cabbalah  in 
die  erste  Linie,  betrachtete  sie  als  die  Quelle  aller  wahren  Erkennt- 
niss  und  beschäftigte  sich  dann  erst  auf  zweiter  Linie  damit,  die  py- 
thagoräische Philosophie  aus  der  erstem  zu  erklären*).  Eben  wegen 
dieses  Syncretismus  müssen  wir  sein  System  als  pythagoräisch  -  cab- 
balistische  Theosophie  bezeichnen. 

Johannes  Reuchlin  oder  Capnion,  wie  er  seinen  Namen  gräcisirte, 
ward  im  Jahre  1455  zu  Pforzheim  geboren  und  zeichnete  sich  schon 
frühe  durch  Talent ,  Fleiss  und  Geschicklichkeit  auf  der  Schule  von 
Schlettstädt  aus.  Er  studirte  dann  zu  Paris  römische  und  griechische 
Literatur,  so  wie  auch  (aristotelische)  Philosophie  und  erlernte  zu- 
gleich von  Johann  Wessel  aus  Groningen  die  hebräische  Sprache,  in 
welcher  ihm  späterhin  der  kaiserliche  Leibarzt  Jacob  Lehiel  Loang, 
ein  gelehrter  Jude,  zu  Linz  weitem  Unterricht  gab.  Von  Paris  ging 
er  nach  Basel,  wo  er  nun  selbst  griechische  und  römische  Literatur 
lehrte  und  philologische  Schriften  verfasste.  Später  begab  er  sich 
nach  Orleans  und  Poitiers,  um  die  Rechte  zu  studiren,  lehrte  aber 
auch  hier  zu  gleicher  Zeit  das  Griechische  und  Lateinische.  Nach 
Deutschland  zurückgekehrt  erhielt  er  zu  Tübingen  das  Doctorat  bei- 
der Rechte  und  widmete  sich  von  nun  an  den  Geschäften  eines  prak- 
tischen Rechtsgelehrten.  Bei  allen  diesen  Greschäften  entsagte  er  je- 
doch keineswegs  den  Wissenschaften,   sondern  blieb  ihnen  treu  und 


1)  Joh,  BeuMin,  De  arie  cabbalistica  (ed.  Hagenaa  1517)  1.  1.  foL  21,  a. 

2)  Ib.  fol.  21,  b.  —  8)  Ib.  L  2.  f.  29,  a.  -  4)  Ib.  1.  I.  foL  21,  b. 
5)  C£  Ib.  1.  1.  prooem.  1.  2.  fol.  22,  b.  fol.  27,  b.  1.  8.  foL  51,  b  Bq. 
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beförderte  sie  bei  seinen  Zeitgenossen  auf  alle  Weise.  Im  Jahre  1498 
kam  er  nach  Rom,  wohin  ihn  der  Eurffirst  von  der  Pfalz  in  einer 
wichtigen  Angelegenheit  sendete.  Hier  erregte  er  durch  seine  sprach- 
lichen Kenntnisse  grosses  Aufsehen.  In  Florenz  kam  er  dann  in  nähere 
Bekanntschaft  mit  Marsilius  Ficinus  und  Pico  von  Mirandola,  und 
wurde  von  denselben  in  das  Studium  der  orientalischen  Philosophie, 
insbesonders  der  Cabbalah  emgefßhrt.  Damit  war  seine  philosophische 
Richtung  entschieden.  Die  zu  Florenz  gewonnenen  Anschauungen  ver- 
pflanzte er  dann  nach  Deutschland  herüber.  Er  schrieb  zwei  philoso- 
phische Werke :  das  eine  „  De  arte  cabbalistica, "  in  welcher  er  einen 
Jaden  die  cabbalistischen  Ideen  entwickeln  lässt  und  dann  die  pytha« 
goräische  Lehre  auf  die  Cabbalah  zurückführt ;  das  andere :  „De  verbo 
mirifico ,  ^^  welches  bich  mit  der  AuflSndung  des  Namens  beschäftigt, 
durch  welchen  wunderbare  Wirkungen  hervorgebracht  werden  können. 
Beide  Schriften  sollten  eigentlich  Vorläufer  von  grossem  Werken  über 
denselben  Gegenstand  sein,  an  deren  Ausarbeitung  aber  Reuchlin 
durch  andere  Geschäfte  verhindert  wurde.  In  der  letzten  Zeit  seines 
Lebens  lehrte  er  noch  zu  Ingolstadt  und  Tübingen  und^  starb  im  Jahre 
1522.   Melanchthon  war  sein  Verwandter  und  Schüler. 

Die  Cabbalah  beruht  nach  Reuchlin's  Darstellung  auf  unmittel- 
barer  göttlicher  Offenbarung ;  sie  ist  nicht  etwas  von  den  Menschen 
selbst  Gefundenes ,  sondern  etwas  vom  Himmel  Gekommenes ,  durch 
göttliche  Offenbarung  und  Inspiration  Empfangenes.  Darauf  beruht 
die  Erhabenheit  und  der  hohe  Werth  dieser  Lehre  ^).  Es  muss  sich 
daher  vor  Allem  die  Frage  ergeben ,  was  wir  denn  unter  dieser  Cab- 
balah zu  verstehen  haben. 

Um  diese  Frage  zu  beantworten,  müssen  wir  unterscheiden  zwi- 
schen dem  Inhalte  der  cabbalistischen  L^re,  zwischen  der  cabbalisti- 
schen Kunst  und  endlich  zwischen  der  cabbalistischen  Erkenntniss,  in 
so  ferne  diese  von  ihrer  subjectiven  Seite  aus  betrachtet  wird. 

Was  nun  vorerst  den  Inhalt  der  cabbalistischen  Lehre  betrifft,  so 
belehrt  uns  dieselbe  über  alle  jene  Wahrheiten,  welche  auf  die  höchsten 
btoressen  unsers  Lebens  Bezug  haben ,  über  Gott ,  über  die  höhere 
und  niedere  Welt,  über  das  Verhältniss  derselben  zu  einander ,  u.  s.  w. 
Der  Mittelpunkt  der  gesammten  cabbalistischen  Lehre  aber ,  in  wel- 
chem alle  Unterweisungen  derselben  ihr  letztes  Ziel  finden ,  ist  die 
Wiederherstellung  des  menschlichen  Geschlechtes  aus  dem  durch  die 
Sünde  des  ersten  Menschen  beursachten  Ruine  durch  den  Messias.  Das 


1)  Ib.  L  3.  foL  68,  b  iq.  —  l  1.  fol.  6,  b.  Est  enim  Gabba]a  divinae  reve- 
latioius  ad  salntiferam  Dei  et  formaram  separatamm  contemplationem  traditae 
symboUca  recepUo,  gnam  qai  coelesti  sortiimtur  afflata,  recto  nomine  Cabbalici 
dicantpr,  eorum  vero  dtsdpoloB  cognomento  Gabbalaeos  appeUabimus,  et  qui  alio- 
qnin  eoa  imitari  conantnr,  Gabbalistae  nominandi  sunt 
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war  ja  die  erste  OffenbaruDg,  welche  an  den  Menschen  nach  dem  Sfln- 
denfalle  erging ,  dass  er  nämlich  einst  durch  den  Messias  wieder  er- 
löset und  in  das  himmlische  Paradies ,  dessen  er  verlustig  gegangen, 
wieder  zurückgeführt  werden  sollte  ^).  Der  Mensch  hatte  sich  v^gan- 
gen  dadurch,  dass  er  in  Lust  nach  seinem  Weibe  entbrannte ;  in  Folge 
dessen  war  die  böse  Begierlichkeit  in  den  Schooss  des  Menschenge- 
schlechtes eingedrungen  und  pflanzte  sich  in  demselben  als  Erbsünde 
fort ').  Das  Menschengeschlecht  konnte  sich  selbst  nicht  mehr  helfen ; 
es  wäre  verloren,  wenn  nicht  von  Gott  wieder  das  Heil  käme^).  Und 
dieses  Heil  ward  dem  Menschen  von  Gott  angekündigt  kurz  nach  sei- 
nem Falle.  Gott  spricht  zu  den  Engeln :  „Ecce  Adam  sicut  unus  ex 
nobis.  ^'  Dieser  Adam  ist  nicht  der  irdische  Adam,  weicher  der  Sünde 
verfallen  war ,  sondern  der  himmlische  Adam ,  der  Messias.  Auf  die- 
sen weist  Gott  in  jenem  Ausspruche  hin  als  auf  denjenigen ,  welcher 
einst  dem  Menschengeschlechte  das  Heil  bringen  sollte*).  Die  Ver- 
kündigung des  Messias  war  somit  die  erste  Gabbalah,  und  sie  pflanzte 
sich  fort,  getragen  von  den  grossen  Patriarchen  und  Propheten«  durch 
alle  folgenden  Reiten  ^).  Alle  anderweitigen  Lehren  der  Gabbalah  schlies- 
sen  sich  peripherisch  an  diese  Centrallehre  an  und  haben  somit  eine  we- 
sentliche Beziehung  zum  künftigen  Messias  % 

Vom  Inhalt  der  cabbalistischen  Lehre  wenden  wir  uns  zur  cab- 
balistischen  Kunst  Wie  die  cabbalistische  Lehre  aus  göttlicher  Offen- 
barung, so  stammt  auch  die  cabbalistische  Kunst  aus  unmittelbarer 
göttlicher  Erleuchtung.  Durch  diese  göttliche  Erleuchtung  wird  näm- 
lich der  Mensch  in  den  Stand  gesetzt,  durch  symbolische  Deutung  der 
Buchstaben ,  der  Worte  und  des  Inhaltes  der  heiligen  Schrift  zur  Er- 
kenntniss  des  Inhaltes  der  cabbalistischen  Lehre  zu  gelangen,  also 
jene  Erkenntniss  Gottes ,  der  übersinnlichen  Welt  und  des  Messias  zn 
gewinnen ,  welche  nicht  durch  menschliche  Wissenschaft ,  sondern  nor 
durch  die  cabbalistische  Offenbarung  zu  erzielen  ist  ^).  Von  diesem  Stand- 
punkte aus  muss  daher  die  Gabbalah  definirt  werden  als  eine  symbo- 
lische Theologie,  in  welcher  nicht  blos  die  Buchstaben  und  Worte 
der  heiligen  Schrift  Zeichen  von  Gegenständen  sind,  sondern  auch  wieder 
die  Gegenstände  Zeichen  von  andern  Gegenständen^).  Die  cabbali- 
stische Kunst  ist  sonach  das  Mittel,  um  zur  cabbalistischen  Geheim- 
lehre zu  gelangen.    Diese  Kunst  erhielt  zuerst  Moses  durch  onmittd- 


1)  Ib.  1.  1.  fol.  7,  a.  —  2)  Ib.  1.  1.  f.  7,  a  sqq.  —  8)  Ib.  f.  6,  a. 
4)  Ib.  f.  8,  b.  —  6)  Ib.  f.  9,  a  sqq.  —  6)  Ib.  f.  12,  b. 

7)  Ib.  fol.  15,  b.  Cabbalistae  illam  legis  expositionem  seqanntur,  quae  per 
quaedam  symbola  mentis  eleTationem  ad  superos  et  ad  rem  diTinam  quam  ma- 
xime  propellit. 

8)  Ib.  1.  3.  f.  61,  b  sq.    Cabbala  nU  aliad  est ,  nisi ,  ( ut  Fythagorice  loqnar) 
symbolica  theologia,  in  qua  non  modo  literae  ac  nomina  sunt  renun  aigna, 
res  etiam  renun. 
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bare  göttliche  Inspiration ;  er  theilte  sie  aber  nicht  dem  Volke  mit, 
wdches  ZOT  Erfassung  dieser  hohen  Dinge  nicht  fähig  war ,  sondern 
nur  dem  Josua  und  den  siebenzig  Aeltesten.  Von  diesen  hat  sie  sich 
doich  mündliche  Tradition  fortgepflanzt  ^) ;  der  eine  hat  sie  von  dem 
andern  empfangen ;  daher :  „  Gabbalah,  ^^  d.  i.  „  ab  auditu  receptio '). '' 

Betrachten  wir  endlich  die  cabbalistische  Erkenntniss  von  ihrer 
subjectiveD  Seite,  so  muss  derjenige,  welcher  der  cabbalistischen  Kunst 
sich  bemächtigen  und  dadurch  in  die  cabbalistische  Geheimlehre  ein- 
dmg&i  will ,  gleichfalls  unter  der  unmittelbaren  göttlichen  Erlench- 
taog  uid  Inspiration  stehen.  Ohne  göttliche  Ofifenbarung  und  Inspira- 
tion gibt  es  auch  subjectiv  keine  cabbalistische  Erkenntniss ;  denn  die 
Cabbalah  beruht  in  aller  und  jeder  Beziehung  auf  göttlicher  Offen- 
banmg  und  Erleuchlung ;  durch  menschliche  Mittel  ist  jene  vollkom- 
mene Erkenirtnisä ,  welche  die  Cabbalah  bietet ,  nicht  zu  erreichen  ^). 
Um  aber  der  göttlichen  Erleuchtung  sich  zu  erschliessen ,  muss  der 
Cabbalist  vor  Allem  seine  Seele  reinigen  von  der  Sünde,  und  sein 
Leben  nach  der  Norm  der  Tugend  und.  Sittlichkeit  einrichten.  Denn 
Sünde  und  Laster  behindern  die  cabbalistische  Erkenntniss  mehr  als 
alles  Andere  ^).  Dann  aber  muss  der  Cabbalist  sich  auch  von  dem 
Geräusche  der  Welt  und  von  den  weltlichen  Beschäftigungen  zurück* 
ziehen  und  der  Gontemplation* allein  sich  hingeben;  denn  auch  die 
weltlichen  Beschäftigungen  verhindern  das  höhere  Leben  des  Geistes  % 
Erfüllt  er  diese  Bedingungen,  dann  kann  er  hoffen,  dass  die  höhere 
göttliche  Erleuchtung  ihm  zu  Theil  werde.  Immer  aber  ist  die  Gab* 
balah  als  göttliche  Erleuchtung  ein  Geschenk  Gottes,  welches  nur  We- 
nigen gegeben  wird  % 

Ans  diesen  Bestimmungen  ergibt  sich,  wie  und  in  welcher  Weise 
der  Cabbalist  und  der  Talmudist  sich  von  einander  unterscheiden. 
Zwischen  beiden  ist  der  analoge  Unterschied,  wie  zwischen  contem- 
plativem  und  activem  Leben  ^).  Der  Cabbalist  sucht  in  der  Gontem- 
plation die  Grenzen  dieser  sinnlichen  Welt  zu  überschreiten  und  in 
der  hohem  geistigen  Welt  allein  sich  zu  bewegen.  Der  Talmudist  da- 
gegen beschränkt  sich  auf  diese  sinnliche  Welt  und  sucht  Gott  nur  in 
Bo  weit  zu  erkennen ,  als  er  die  Ursache  dieser  sinnlichen  Welt  ist 
mid  durch  seine  Engel  dieselbe  regiert^).  Wenn  das  „Gesetz^^  die  Voll- 
kommenheit der  Seele  und  des  Leibes  erzweckt ,  so  beschäftigt  sich 
der  Cabbalist  mit  demselben  vorwiegend  nach  semem  erstgenannten, 
der  Talmudist  dagegen  nach  dem  letztgenannten  Zwecke ').  Der  Cab- 
balist erkennt  den  Messias  als  deigenigen ,  welcher  die  Menschen  von 
der  Erbsünde  erlösen  und  in  den  Himmel  führen  soll ,  und  setzt  in 


1)  Ib.  1.  8.  fol.  68,  b  Bq.  —  2)  Ib.  1.  1.  f.  6,  a  —  8)  Ib.  1.  1.  f  7,  a.  cf. 
£  5,  a.  —  4)  Ib.  L  1.  £  4,  a.  —  6)  Ib.  £  5,  b.  —  6)  Ib.  f.  6,  a. 
7)  Ib.  f.  15,  a  sq.  —  8)  Ib.  f.  15»  a.  —  9)  Ib.  f.  15,  b. 
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dieser  Bichtung  all  sein  Vertrauen  auf  denselben ;  der  Talmadist  da- 
gegen erwartet  in  dem  Messias  nur  einen  irdischen  König,  welcher 
das  israelitische  Volk  zur  Weltherrschaft  führen  soll  ^).  Ueberall  steht 
somit  der  Cabbalist  höher,  als  der  Talmudist;  die  wahre  und  rechte 
Erkenntniss  fällt  ausschliesslich  dem  erstem  zu. 

Nachdem  wir  nun  diese  allgemeinen  Gesichtspunkte  vorausge- 
schickt haben ,  können  wir  in  das  Innere  der  Reuchlin'schen  Gabbali- 
stik  selbst  eintreten.  Wir  beschäftigen  uns  nicht  mit  den  vielfach 
verschlungenen  Regeln  der  cabbalistischen  Schriftauslegung;  uns  Hegt 
vorzugsweise  daran,  die  Resultate  dieser  Auslegung  kennen  zu  lenieD 
und  so  einen  Einblick  zu  gewähren  in  den  Inhalt  dessen ,  was  uns 
Reuchlin  als  die  höchste  Weisheit,  welche  der  Mensch  erreichen  kann, 
darstellt.  Vor  Allem  muss  uns  in  dieser  Richtung  die  Erkenntniss- 
lehre Reuchlin's  beschäftigen ;  denn  darauf  sind  wir  schön  durch  die 
Art  und  Weise,  wie  Reuchlin  den  Begriff  der  Gabbalah  nach  ihrer 
sübjectiven  Seite  hin  bestimmt,  hingewiesen. 

§.  88. 

Dass  der  Mensch  zu  einer  Wissenschaft,  d.  h.  zu  einer  wahren 
Erkenntniss  des  objectiv  Gegebenen  gelangen  könne^  kann  nicht  bestrit- 
ten werden ;  denn  es  wohnt  ihm  das  unabweisbare  Verlangen  nach  Er- 
kenntniss der  Wahrheit  ein,  und  dieses  natürliche  Verlangen  kann  nicht 
eitel  sein  ^).  Es  kommt  also  nur  darauf  an .  auf  welche  Weise  der 
Mensch  zu  einer  solchen  wissenschaftlichen  Erkenntniss  gelange. 

Der  Mensch  ist  zwischen  eine  doppelte  Welt  gestellt ,  zwischen  die 
sinnliche  und  übersinnliche,  und  wie  er  durch  seinen  Leib  der  sinn- 
lichen, durch  seine  Seele  der  übersinnlichen  Welt  angehört,  so  ist 
auch  seine  Erkenntniss  beiden  zugewendet,  der  sinnlichen  und  der 
übersinnlichen  Welt^).  Und  es  ist  der  Verstand  ( intellectus ) ,  wel- 
cher die  Erkenntniss  beider,  der  sinnlichen  und  der  übersinnlichen 
Welt,  in  sich  aufzunehmen  geeigenschaftet  und  bestimmt  ist.  Der 
Verstand  ist  somit  der  Mittelpunkt  des  menschlichen  Erkenntnissver- 
mögens; in  ihm  läuft  die  Erkenntniss  des  Sinnlichen  und  Uebersinn- 
liehen  zusammen.  Allein  auf  ganz  verschiedene  Weise  und  auf  gan2 
verschiedenen  Wegen  gelangt  der  Verstand  zur  Erkenntniss  beider  Wel- 
ten, der  sinnlichen  und  der  übersinnlichen.  Nach  der  einen  und  nach 
der  andern  Seite  bin  sind  es  ganz  verschiedene  Organe,  und  dem  ent- 
sprechend auch  ganz  verschiedene  Thätigkeiten ,  durch  welche  er  die 
Erkenntniss  der  bezüglichen  Gegenstände  sich  aneignet 


1)  Ib.  f.  17,  a  sq. 

2)  De  verbo  mirifico  (ed.  Tnbing.  1514,  ad  finem  operis  de  arte  cabbalistict 
ed.  Hagenau  1617.)  1.  1.  fol.  11,  a.  Cf.  De  arte  cabb  1.  1.  f.  3,  a, 

8)  De  arte  cabb.  I.  1.  f.  8,  a.    De  verb.  mir.  I.  1.  f.  12,  a. 
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Fragen  wir  zuerst  nach  den  Mitteln ,  dnrch  weiche  der  Verstand  zur 
Erkeontniss  der  sinnlichen  Welt  gelangt:  so  ist  es  der  Sinn  (sensus), 
die  Einbildungskraft,  die  Urtheilskraft  und  die  Vernunft  (ratio),  durch 
welche  der  Verstand  dem  Sinnlichen  zugewendet  ist  und  die  Erkenntniss 
desselben  sich  verschafft.  Der  Sinn  scheidet  sich  aus  in  den  Süssem  und 
in  den  innem  Sinn;  auf  den  innem  Sinn  folgt  die  Phantasie;  auf  dem 
Debergange  von  der  Phantasie  zur  Vernunft  steht  die  Urtheilskraft, 
welche  sich  wieder  ausscheidet  in  die  niedere  und  höhere  Urtheilskraft 
(Judicium  brutum  et  Judicium  humanum) ,  und  endlich  folgt  die  Ver- 
nunft 0-  Die  Art  und  Weise  aber ,  auf  welche  der  Verstand  durch  diese 
untergeordneten  Er&fte  zur  Erkenntniss  des  Sinnlichen  gelangt,  ist 
folgende :  Vor  Allem  ist  zu  einer  solchen  Erkenntniss  erforderlich  das 
sinnliche  Object.  Dieses  sendet  nach  allen  Seiten  hin  ein  feines  un- 
körperliches-  Bild  von  sich  selbst  aus.  Dieses  Bild  gelangt ,  falls  ein 
durchsichtiger  Zwischenraum  zwischen  dem  Gegenstande  und  dem  ilus- 
sem  Sinne  sich  findet,  durch  jenen  Zwischenraum  hindurch  zum  äus- 
sern Sinne  und  wird  von  demselben  aufgenommen.  Von  da  gelangt 
es  in  den  innem  Sinn  und  wird  in  demselben  hinterlegt,  auch  wenn 
der  Gegenstand  dem  äussem  Sinne  präsent  zu  sein  aufhört  Die  Phan- 
tasie ruft  dann  das  Bild  ( idolum )  des  Gegenstandes  bei  Gelegenheit 
aofs  Neue  hervor  ohne  Gegenwart  des  Gegenstandes,  und  die  Ur- 
theilskraft beurtheilt  hierauf  denselben  nach  seiner  sinnlichen  Beschaf- 
fenheit Endlich  tritt  dann  die  Vernunft  heran  und  untersucht  den 
Gegenstand  nach  seinen  Eigenschaften,  Merkmalen  und  Beziehungen. 
Ihr  gehört  das  discursive  Denken  an,  und  durch  dieses  discursive 
Denken  sucht  sie  den  Begriff  des  Gegenstandes  zu  gewinne,  semen 
Zusammenhang  mit  und  seinen  Unterschied  von  andern  Dingen  zu  er- 
forschen und  so  dem  Verstände  die  Erkenntniss  des  Gegenstandes, 
wie  er  ist,  zu  verschaffen^). 

Auf  diesem  Wege  also  gelangt  der  Verstand  zur  wissenschaftlichen 
Erkenntniss  der  sinnlichen  Dinge.  Es  ist  das  discursive  Denken  der 
Vernunft,  durch  welches  jene  Wissenschaft  bedingt  ist,  und  dieses 
discursive  Denken  hat  wiederum  seine  Voraussetzung  und  Grundlage 
in  der  sinnlichen  Erfahrang.  Doch  ist  die  Wissenschaft,  welche  auf 
diesem  Wege  gewonnen  wird,  nicht  eine  solche,  welche  den  Begriff 
der  Wissenscheft  im  vollen  Sinne  dieses  Wortes  verwirklicht ;  das  dis- 
cursive Denken  führt  vielmehr  blos  zur  richtigen  Meinung^  weil  die 
Gründe ,  aus  welchen  dieses  Denken  seine  Schlüsse  macht ,  eine  grös- 
sere Tragweite  nicht  besitzen.  Mit  der  richtigen  Meinung  muss  sich 
der  Verstand  in  diesem  Gebiete  begnügen  0. 


1)  De  arte  cabb.  1.  1.  f.  S,  a.  —  2)  De  verb.  miri£  I.  1.  fol.  10,  b. 
8)  Ib.  f.  II,  a.    Omnium  rerum   Bub  coeli  domicIUo  commorantiam  non  eit 
humanitoB,  quam  yere  Bdentiaiii  TocamoB,  sed  opinio  potiuB. 

Si9ckt,  G«eUeht«  dtr  PUlosoplil«.  m.  26 
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Fragen  wir  nun  aber  zweitens,  auf  welche  Weise  der  Verstand 
der  Erkenntniss  der  übersinnlichen  Welt  theilhaftig  wird,  so  bedarf 
der  Verstand  auch  hiefür  eines  Mittels ,  eines  Organes ,  wodurch  das 
Uebersinnliche  ihm  zur  Erkenntniss  verpiittelt  wird.  Wie  die  Vernunft 
gewissennassen  das  Auge  ist ,  durch  welche  er  die  sinnliche  Welt  sieht, 
so  muss  ihm  auch  für  die  übersinnliche  Welt  ein  Auge  gegeben  sein, 
welches  ihm  den  Bereich  der  letztem  aufschliesst ,  und  durch  welches  er 
in  das  Innere  derselben  hineinblickt.  Dieses  Auge  nun  ist  der  Geist 
(mens)  *).  Durch  den  Geist  erkennt  der  Verstand  das  Göttliche ,  wie 
durch  die  Vernunft  das  Sinnliche.  Durch  den  Geist  steht  der  Verstand 
mit  der  übersinnlichen  Welt  in  lebendigem  Zusammenhange ,  wie  durch 
die  Vernunft  mit  der  sinnlichen  Welt.  Der  Geist  ist  daher  etwas  weit 
Höheres  und  Vorzüglicheres ,  als  der  Verstand ;  er  ist  als  Organ  der 
Erkenntniss  des  Göttlichen  selbst  etwas  Göttliches.  Er  kommt  von 
Aussenher  in  den  Menschen ,  er  ist  ein  göttlicher  Keim  in  der  Seele  und 
wird  deshalb  mit  Recht  der  Gott  im  Menschen  genannt ').  Der  Geist  ist 
so  zu  sagen  der  Canal,  durch  welchen  die  übersinnliche  Welt  dem 
Verstände  zur  Erkenntniss  zufliesst,  und  wie  der  Verstand,  will 
er  das  Sinnliche  erkennen,  der  Vernunft,  so  muss  er  sich,  will  er  das 
Uebersinnliche  erkennen,  dem  Geiste  zuwenden  und  das  aus  demselben 
kommende  Licht  in  sich  aufnehmen^). 

Aber  der  Geist  kann  wiederum  die  Erkenntniss  des  Uebersinnlichen 
dem  Verstände  nur  unter  der  Bedingung  zuführen,  dass  er  selbst  die 
Erleuchtung  des  göttlichen  Lichtes  unmittelbar  in  sich  aufnimmt^)- 
Der  Geist  ist  das  Auge  der  Seele  für  die  übersinnliche  Welt ;  aber  wie 
das  äussere  Auge  nur  durch  das  Licht  der  Sonne  die  Sonne  selbst  und 
alle  von  ihr  beleuchteten  Gegenstände  schauen  kann ,  so  kann  auch  jenes 
Auge  der  Seele  das  Göttliche  nur  schauen  durch  das  göttliche  Licht, 
welches  unmittelbar  in  dasselbe  einstrahlt*).  Und  so  beruht  alle  Er- 
kenntniss der  übersinnlichen  Welt  auf  unmittelbarer  Erleuchtung  und 
Offenbarung  Gottes ,  und  ist  ihrem  Wesen  nach  eine  unmittelbare  An- 
schauung des  sich  im  Geiste  offenbarenden  Göttlichen  ^).  Der  Verstand 
muss  durch  den  Geist  erleuchtet  werden ,  soll  er  zur  Erkenntniss  des 
Göttlichen  gelangen ,  der  Geist  dagegen  muss  selbst  wieder  von  Gott 
erleuchtet  werden,  soll  es  ihm  möglich  sein,  dem  Verstände  die  Er- 
kenntniss des  Göttlichen  zu  vermitteln  ^). 


1)  Ib.  1.  8.  f.  48,  b.  —  2)  De  arte  cabb.  I.  1.  f.  8,  a  sq.  Sola  mens  de  foris 
advenit ,  nnde  nominatur  Deus ,  juxta  oracalum :  „  Ego  dixi :  Dii  estis. " 

8)  De  verb.  mir.  1.  1.  f.  11,  b.  Veritas  inferiorum  rationis,  superiorum  mentis 
objectum  est  De  arte  cabb.  1.  2.  f.  25,  a.  Gognitio  supernaturaliain  creditonun 
a  mente  pendet,  non  a  ratione. 

4)  De  arte  cabb.  1.  8.  fol.  52,  (2),  a.  —  5)  De  verb.  mir.  1.  1.  f.  11,  b. 

6)  Ib.  1.  1.  f.  18,  a.    Cf.  De  arte  cabb.  1.  1.  f  8,  a. 
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Diese  unmittelbare  Anschauung  des  Göttlichen  im  Geiste  nun«  wie 
dieselbe  bedingt  ist  durch  unmittelbare  Selbstoflfenbarung  des  Gött- 
lichen an  den  Geist,  ist  dasjenige,  was  wir  Glaube  nennen.  Der 
Glaube  ist  somit  die  unmittelbare  Erkenntniss  des  Göttlichen  und  der 
übersinnlichen  Welt  im  Geiste  ^).  Eben  weil  diese  unmittelbare  Er- 
kenntniss durch  die  göttliche  Ofifenbarung  an  den  Geist  bedingt  ist, 
muss  sie  als  Glaube  bezeichnet  werden^).  Die  Glaubenserkenntniss 
steht  hienach  viel  höher ,  als  die  blosse  Vemunfterkenntniss ,  weil  so- 
wohl der  Gegenstand  der  erstem  ein  weit  höherer  ist,  als  der  der 
letztem,  als  auch  weil  die  Weise  der  Erkenntniss  dort  eine  viel  vor- 
züglichere ist,  als  hier,  indem  die  Erkenntniss  dort  als  eine  unmittel- 
bare, hier  nur  als  eine  mittelbare  erscheint.  Die  Glaubenserkenntniss 
ist  femer  weit  sicherer  und  gewisser  als  die  Vemunfterkenntniss,  eben 
weil  sie  nicht  auf  unsichem  Schlüssen ,  sondem  auf  göttlicher  Ofifen- 
barung und  unmittelbarer  Anschauung  beraht  ^).  Sie  allein  gewährt 
eine  wahre  und  eigentliche  Wissenschaft,  welche  wir  im  Gebiete  der 
Vemnnft  nicht  antrefifen.  Während  nämlich  die  Vemunftthätigkeit 
eigentlich  blos  zu  einer  richtigen  Meinung  führen  kann,  führt  dagegen 
die  Glaubenserkenntniss  zur  wahren  Weisheit,  welche  als  solche  fester 
und  sicherer  ist,  als  alle  menschliche  Wissenschaft,  und  daher  auch 
den  absoluten  Vorrang  vor  dieser  einnimmt^). 

Verhält  sich  nun  das  also,  dann  ergeben  sich  hieraus  wichtige  Con- 
sequenzen.  Vor  Allem  ist  daraus  ersichtlich,  dass  der  Mensch  ohne  den 
Glauben  zu  keiner  Erkenntniss  des  Göttlichen  und  der  übersinnlichen 
Welt  überhaupt  gelangen  kann.  Dieses  Gebiet  der  Erkenntniss  ist  ihm 
ohne  den  Glauben  schlechterdings  verschlossen.  Der  Geist  allein  ist  es, 
welcher  dem  Verstände  das  Uebersinuliche  zur  Erkenntniss  aufschliesst : 
und  die  dem  Geiste  eigenthümliche  Erkenntnissweise  ist  eben  der 
Glaube^).  Die  Vemunft  mit  ihrem  discursiven  Denken,  mit  ihren 
Schlussfolgerungen  ist  blos  auf  die  sinnliche  Welt  beschränkt ,  weiter 
als  auf  diese  erstreckt  sich  ihre  Erkenntnisskraft  nicht  Diese  sinn- 
liche Welt  kann  sie  durchforschen ;  die  Gründe  und  Ursachen  der  Er- 
scheinungen kann  sie  auflinden;  eine  Erkenntniss  der  übersinnlichen 
Welt  als  solcher  ist  ihr  versagt^). 


1)  De  verb.  mir.  1.  1.  f.  11,  b.  Fides  est,  per  quam  inteUectos  agens,  posi- 
toB  in  calmine  ac  fastigio  humani  animi,  punis,  lacidus,  perspicuos,  radiantes  in 
mentibas  divinia  atqae  supercoelestibas ,  et  ^efolgentes  omniom  remm  tarn  morta* 
Unm  quam  immortalliim  Status,  tanqaam  in  qaodam  aetemitatis  specolo  intnetur. 

2)  De  arte  cabb.  I.  2.  f.  26,  b  sq.  —  8)  De  verb.  mir.  1.  1.  f.  11,  b. 

4)  Ib.  f.  11,  b.  f.  12,  a.    De  arte  cabb.  1.  1.  f.  7,  a. 

5)  De  arte  cabb.  1.  2.  f.  26,  a.  Dlvina  esse  opinor  sapra  syllogismum,  nee 
ratione  htunana  intelügi  posse,  quae  non  dacant  originem  a  sensu,  sed  ex  mera 
dependent  fide,  tantum  ab  amorem  revelantis  recepta  et  ad  hominnm  beatitudi- 
nem  credita.  —  6)  Ib.  1.  8.  f.  62  (1),  b  sq. 

26* 
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Aber  eben  weil  die  Gebiete  des  Glaubens  und  der  Vernunft  in 
solcher  Weise  absolut  geschieden  sind,  kann  es  keineswegs  gestattet 
sein ,  die  Vernunft  mit  ihren  Syllogismen  in  das  Gebiet  der  Glaubens- 
wahrheiten eintreten  und  in  demselben  schalten  und  walten  zu  lassen. 
Es  ist  das  der  grösste  Missgri£f,  welchen  die  Theologie  in  der  Scho- 
lastik gemacht  hat ,  dass  sie  den  Syllogismus  in  sich  aufnahm  und  mit 
demselben  zum  Behufe  der  Entwicklung  und  Begründung  der  Glau- 
benswahrheiten operirte  ^).  Die  Theologie  beruht  auf  göttlicher  Offen- 
barung; darum  ist  sie  dem  Syllogismus  nicht  unterworfen,  welcher 
nur  das  Mittel  zu  menschlicher  Erfindung  ist^).  Die  Erkenntniss  des 
Göttlichen  und  Uebematürlichen  ist  durch  den  Geist  bedingt,  nicht 
durch  die  Vernunft  0*  Däs  Gebahren  der  syllogistischen  Theologen 
gleicht  dem  babylonischen  Thurmbau.  Sie  wollen  den  Jupiter  mit 
Schiffsseilen  binden  *).  Ja ,  der  ärgste  Feind  der  göttlichen  Eikennt- 
niss,  welche  einzig  im  Glauben  besteht,  ist  der  Syllogismus^).  Durch 
dieses  geschwätzige  Syllogisiren  geht  alle  Pietät  in  Glaubenssachen 
verloren,  und  indem  der  Syllogisirende  nur  darauf  ausgeht,  seinen 
Gegner  zu  besiegen,  wird  dadurch  gegenseitiger  Hass  aufgeregt 
und  die  höhere  Gontemplation  aus  dem  ganzen  Erdkreise  vertrie- 
ben*). Möge  der  Syllogismus  in  seinem  Gebiete,  in  dem,  was  der 
sinnlichen  Erfahrung  anheim  fällt,  in  der  Natur  und  in  den  mensch- 
lichen Erfindungen  sich  geltend  machen  und  seine  Triumphe  feiern; 
in  das  Göttliche  mische  er  sich  nicht  ein;  das  hängt  allein  von  der 
göttlichen  Offenbarung  ab  und  steht  über  der  Vernunft  und  über 
aller  syllogistischen  Kunst  Hier  gilt  blos  der  Glaube^).  Wie  die 
Cabbalisten  ehedem  ihre  Lehren  nicht  begründeten,  sondern  einfach 
sagten :  „  Dixerunt  sapientes ;  *'  wie  nach  ihrem  Vorgange  Pythagoras 
seine  Schüler  einfach  mit  dem  „  aiiTog  l(pa  ^^  an  seine  Lehre  band  und 
damit  alles  syllogistische  Grübeln  ausschloss :  so  gilt  auch  im  Chri- 
stenthum  für  das  Göttliche  und  Uebersinnliche  einfach  das  Wort  des 
Apostels:  „ tvtaTevaor/^  Glauben  und  Schweigen  ist  es,  was  uns  in 
dieser  Richtung  obliegt ;  weiter  Nichts  %  Es  ist  ganz  verkehrt,  wenn 
man  annimmt,  dasjenige,  was  aus  einer  Glaubenswahrheit  durch  einen 
richtigen  Syllogismus  unmittelbar  folgt ,  gehöre  deshalb  auch  schon 
zum  Glauben.  Nichts  weniger  als  dieses.  Der  Syllogismus  hat  hier 
überhaupt  nichts  zu  schaffen').  Diess  um  so  mehr,  als  die  Vernunft 
mit  ihren  logischen  Gesetzen  sogar  in  Widerstreit  mit  dem  Göttlichen 
steht.  Die  Vernunft  muss  nämlich,  um  syllogisiren  zu  können,  die 
(Gegensätze  auseinander  halten  und  ist  nimmermehr  im  Stande,  sie  mit- 

1)  De  verb.  mir.  1.  1.  f.  27,  a.  --  2)  De  arte  cabb.  L  1.  f.  5,  a. 

8)  Ib.  f.  26,  a.  —  4)  Ib.  t  24,  b.  —  5)  Ib.  l  c.  Acerrimum  divfnae  cogni- 
tjonis  mera  et  nuda  fide  constantis  hostem  et  inBidiatorem  arbitror  logicnm  esse 
Byllogismam.  —  6)  Ib.  1.  c.  —  7)  Ib.  f.  25,  b  sq.  -  8)  Ib.  f.  27,  a  sq. 

9)  Ib.  f.  26,  b. 
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einander  zu  vereinigen.  Dagegen  fallen  in  Gott  alle  Gegensätze  in 
Eins  zusanunen.  So  muss  also  die  Vernunft  dasjenige  als  nnmöglich 
fesüialten,  was  der  Glaube  im  Geiste  als  notbwendig  erkennt  Wie 
sollte  also  eine  Vermischung  ihrer  beiderseitigen  Rechtsgebiete  zuläs- 
sig sein^)! 

Wir  sehen,  diese  ganze  Erkenntnisslehre  ist  enge  mit  dem  Be- 
griff der  Gabbalah,  welchen  Reuchlin  aufstellt,  verwachsen.  Entspringt 
die  Cabbalah  aus  göttlicher  Erleuchtung,  dann  muss  dieser  Erleuch- 
tung in  der  Seele  auch  ein  Organ  entsprechen,  welches  die  Erleuch- 
tung aufoimmt ,  und  dieses  Organ  muss,  dem  göttlichen  Charakter  je- 
ner Erleuchtung  entsprechend,  gleichfalls  etwas  Göttliches  sein.  Es 
ist  der  Geist  (mens).  Was  aber  die  Erkenntnissweise  dieses  Geistes 
betrifft,  so  kann  dieselbe,  eben  weil  seine  Erkenntniss  einzig  darauf 
beschränkt  ist ,  die  Offenbarung  Gottes  aufzunehmen ,  nur  als  Glaube 
gefasst  werden.  Der  Grundsatz,  dass  aus  der  Cabbalah  allein  die 
rechte  und  wahre  Erkenntniss  Gottes  und  der  übersinnlichen  Welt  ge- 
schöpft werden  kann,  bringt  es  dann  mit  sich,  dass  dieser  Glaube 
als  das  einzige  Medium  der  Gotteserkenntniss  gepriesen  und  die  Ver- 
nunft von  dieser  Gotteserkenntm'ss  ausgeschlossen  wird,  lieber  das 
Zusammenstimmen  dieser  Erkenntnisslehre  mit  dem  vorausgesetzten 
Begriff  der  Cabbalah  kann  somit  kein  Zweifel  sein.  Allein  was  soll 
man  von  derselben  sagen,  wenn  man  von  den  cabbalistischen  Voraus- 
setzungen absieht?  Wir  wollen  nicht  davon  sprechen,  dass  hier  der 
Begriff  des  Glaubens  in  einer  ganz  eigenthflmlichen  Weise  bestimmt 
wird ;  wir  wollen  auch  davon  absehen,  dass  alle  Erkenntniss  des  Gött- 
lichen und  Uebersinnlichen  dem  Glauben  allein  vindicirt  wird,  was 
offenbar  falsch  ist ;  aber  wir  fragen,  kann  hier  dieser  Glaube  noch  als 
etwas  rein  UebematQrliches  im  christlichen  Sinne  gefasst  werden  ?  Ge- 
wiss nicht.  Der  Geist,  welcher  das  Organ,  der  Sitz  des  Glaubens  ist, 
gehört  zum  Ganzen  der  menschlichen  Natur;  denn  der  Mensch  wäre 
nicht  vollkommener  Mensch  ohne  den  Geist,  weil  er  seinem  Begriffe 
als  Mittelwesen  zwischen  der  sinnlichen  und  übersinnlichen  Welt  nicht 
entspräche.  Gehört  aber  der  Geist  zum  Ganzen  der  menschlichen  Na- 
tur, so  ist  auch  seine  Erkenntnissweise,  der  Glaube,  etwas  Natür- 
lichea  Um  seine  Uebematürlichkeit  ist  es  geschehen.  Mit  der  Ueber- 
natflrlichkeit  des  Glaubens  verschwindet  aber  auch  alles  «anderweitige 
Uebematürliche  im  Menschen,  weil  ja  all  dieses  auf  dem  Glauben  be- 
ruht und  in  demselben  seine  Wurzel  hat.    Der  Mensch  ist  einzig  und 


1)  Ib.  f.  26,  b.  Fidele  illnd  (diYmitas  revelatum),  at  istod  (homanitiis  inven- 
tum)  Bcibile.  Mens  illius  sedes  e^,  istias  ratio;  illud  defluit  a  lumi&e  soperno, 
istud  ex  sensu  ducit  originem.  In  mentis  regione  aliqna  sunt  necessaria,  quae  in 
ratione  sunt  impossibilia.  In  mente  datur  coinddere  contraria  et  contradictoria, 
quae  in  ratione  longissime  separantur.    Of.  L  1.  f.  21,  b. 
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allein  auf  seine  Natur  gestellt  Nun  kommt  aber,  wie  wir  gehört 
haben ,  der  Geist  von  Aussen  in  den  Menschen ;  er  ist  also  etwas  der 
menschlichen  Seele  von  Gott  eingeflösstes,  ein  ihr  eingesenktes  gött* 
liches  Princip.  Der  Mensch  kann  somit  seiner  möglicherweise  auch 
verlustig  gehen,  und  das  wird  eben  dann  geschehen,  wenn  er  den 
Glauben  verliert ,  weil  der  Glaube  ohne  den  Geist  und  der  Geist  ohne 
den  Glauben  nicht  denkbar  ist  Geschieht  nun  dieses  wirklich,  so  ist 
die  Folge  davon  die  Verstümmelung  der  menschlichen  Natur  selbst 
Der  Mensch  hat  dann  alle  Fähigkeit  zur  Erkenntniss  des  Göttlichen 
verloren;  er  ist  einzig  auf  seine  Vernunft  gestellt,  welche  Hber  den 
Bereich  des  Sinnlichen  nicht  hinauskommt  Mit  der  Erkenntniss  des 
Göttlichen  wird  dann  aber  auch  alle  Möglichkeit  eines  sittlichen  Ge- 
horsams gegen  Gott  verschwinden;  der  Mensch  wird  auch  in  diesem 
Gebiete  der  blossen  Sinnlichkeit  anheim  gefallen  sein.  —  Nehmen  wir 
Act  von  diesen  Folgerungen ;  sie  sind  nicht  willkürlich,  sie  werden  uns 
auf  unserm  Gang  durch  die  Geschichte  bald  genug  wirklich  begegnen. 

§.  89. 

Von  der  Erkenntnisslehre  gehen  wir  zur  theologischen  und  kosmo- 
logischen  Lehre  Reuchlins  fort  In  der  Bestimmung  des  Gottesbegriffes 
lehnt  sich  Reuchlin  zunächst  an  Nicolaus  von  Cusa  an  und  kleidet 
dann  die  aus  des  ^letztem  System  geschöpften  Lehrbestimmungen  in 
die  cabbalistischen  Formeln  ein.  Gott  überragt  in  seinem  Ansichsein 
alles  Seiende  und  Nichtseiende,  weil  er  der  Grund  alles  Seienden  und 
NichtSeienden  ist  Er  überragt  sogar  die  Einheit,  er  ist  nicht  die 
Einheit  selbst,  sondern  er  ist  über  der  Einheit ;  weil  er  auch  der  Ein- 
heit Grund  ist  *).  Gott  steht  über  allen  Gegensätzen ;  alle  Gegensätze 
sind  in  ihm  Eins  und  dasselbe ;  er  ist  ebenso  der  Nichtseiende,  wie  er 
der  Seiende  ist').  Er  übersteigt  daher  auch  alle  Fassungskraft  unse- 
rer  Vernunft:  er  ist  unbegreiflich  und  unaussprechbar^).  Wer  Gott 
in  seinem  Ansichsein  denken  will,  der  muss  alle  von  den  geschöpf- 
lichen Dingen  hergenomnienen  Begriffe  aus  sich  entfernen;  er  muss 
alle  Analogien  fallen  lassen  und  in  reinem ,  durch  keine  fremdartigen 
Beimischungen  getrübten  Schauen  sich  dem  göttlichen  Lichte  zuwenden. 


1)  Ib.  L  8.  f.  65,  b.  Dens  est  snpra  omnem  unitatem,  et  omnis  unitatis  sein- 
pitema  origo  est.  Et  forte  non  didtor  unum,  sicut  non  dicitor  ens,  quam  est 
Bopra  omne  ens ,  a  quo  emanat ,  quidquid  est. 

2)  Ib.  L  1.  £  21,  a.  1.  2.  £  65,  b. 

8)  Ib.  L  1.  f.  21,  b.  Hoc  autem  omnem  nostrum  intellectom  transcendit,  qui 
neqoit  contradiotoria  m  suo  prindpio  combinare  via  rationis,  qaoniam  per  ea, 
qoae  nobis  ab  ipsa  natura  manifesta  finnt,  ambnlamus,  quae  longe  ab  hac  infiniU 
virtQte  cadens  ipsa  contradictoria  per  infinitnm  distantia  connectere  simul  neqoit, 
at  qoidam  (atormanomm  pbilosophissimus  archiflamcn  dialis  (Nicolans  de  Cusa)  annos 
paoUo  ante  qoinquaginta  et  daos  posteritati  acceptum  reliqmt    1.  8.  i  67,  a 
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Dann  verliert  er  sich  allerdings  in  ein  unendliches  Meer  des  Nichts  ^) ; 
aber  gerade  dieses  Nichts,  in  welchem  er  kein  Mass  und  keine  Grenze 
findet,  ist  das  wahre  göttliche  Sein;  es  erscheint  dem  Denken  nur 
deshalb  als  ein  Nichts,  weil  dasselbe  nun  einmal  ganz  an  das  Sinn- 
liche gekettet  ist,  und  daher  über  dasjenige,  was  nicht  erscheint,  was 
nicht  in  die  Sinne  fällt,  gerade  so  urtheilt,  als  ob  es  Nichts  wäre^). 
Darum  haben  denn  auch  die  Gabbalisten  das  göttliche  Wesen  in  seinem 
Ansichsein  mit  Recht  als  das  Ainsoph,  d.  i.  als  das  Nicht -etwas  be- 
zeichnet ^).  Von  diesem  Ainsoph  muss  in  aller  Gotteserkenntniss  aus- 
gegangen werden.  Es  ist  die  in  sich  selbst  verschlossene,  keinem 
Denken  zugängliche  Gottheit,  der  Abgrund  des  göttlichen  Wesens, 
in  welchem  alles,  was  unserer  Vernunft  entgegengesetzt  erscheint, 
in  absoluter  Einheit  complicirt  ist,  die  absolute  Identität  von  Mög- 
lichkeit und  Wirklichkeit;  es  ist  die  reine  Gottheit,  wie  sie  ge- 
dacht wird,  ohne  alle  Attribute,  ohne  alle  ursächliche  Beziehung  zu 
geschöpflichen  Dingen,  ruhend  in  sich  selbst  gleichsam  in  schweigen- 
der Müsse.  Das  ist  das  Höchste,  was  wir  von  Gott  zu  denken  ver- 
mögen*). 

An  das  Ainsoph  schliessen  sich  dann  die  zehn  Sephiroth  der  Cab- 
balah  an.  Sie  sind  die  Attribute  der  Gottheit.  Durch  diese  Attribute 
tritt  das  in  sich  verschlossene  und  in  seinem  Ansichsein  unergründ- 
liche Ainsoph  gewissermassen  aus  sich  heraus  und  macht  sich  offen- 
bar, lässt  sich  erkennen.  Sie  sind  wie  Lichtgewänder,  in  welche  die 
Gottheit  sich  kleidet,  um  ihren  Glanz  überallhin  ausstrahlen  zu  las- 
sen. Den  Glanz  des  Urlichtes  selbst  könnten  wir  nicht  ertragen; 
darum  hat  dasselbe  sich  mit  Lichtgewändern  umhüllt,  um  durch  die- 
ses in  gewissem  Grade  herabgestimmte  Licht  der  Erkenntniss  der  Ge- 
schöpfe zugänglich  zu  werden.  Die  zehn  Sephirot  sind  die  Krone,  die 
Weisheit,  der  Verstand,  die  Gnade,  die  Gerechtigkeit,  die  Schönheit, 
der  Triumph,  die  Glorie,  der  Grund  und  das  Beich.  Sie  erschöpfen 
nicht  das  unergründliche  Wesen  der  Gottheit;  denn  über  ihnen  bleibt 
immer  das  Ainsoph  als  der  unendliche  Abgrund  Gottes  stehen;  aber 


1)  Ib.  1.  3.  f.  66,  b.  Com  exactis  omnibus  creatig  aBcendero  supra  omne  ans, 
non  inYenio  aliud,  qaam  infinitum  pelagus  nibilitadinis. 

2)  Ib.  1.  3.  f.  62,  b.  —  3)  Ib.  1.  c. 

4)  Ib.  1.  1.  f.  21,  a.  (Deus)  nominatur  Enaoph,  i.  e.  infinitudo,  quae  est 
sornma  quaedam  res  secundum  se  incomprehensibilis  et  ineffabüis,  in  remotiBsimo 
saae  diyinitatis  retrocessu  et  in  fontani  luminis  inaccessibili  abysso  se  retrahens 
et  contegens,  ut  sie  nihil  intelligatur  ex  ea  procedere  ,  quasi  absolatissima  deitas 
per  otium  omnimoda  sui  in  se  ipsa  clausione  immanens,  nada  sine  veste  ac  abs- 
que  uUo  circumBtantiarom  amictu,  nee  soi  profusa,  nee  splendoris  sui  dilatata  bo^ 
nitate  indiscriminatim  ens  et  non  ens ,  et  omnia ,  quae  rationi  nostrae  videntur 
inter  se  contraria  et  contradictoria ,  ut  segregata  et  libera  unitas  simplicissime 
implicans. 


408 

sie  sind  die  Attribate ,  die  Namen ,  welche  Gott  sich  selbst  beilegt, 
um  sich  erkennen  und  benennen  zu  lassen  ^). 

Zugleich  sind  dieSephiroth  auch  die  schaffenden  Kräfte  der  Gott- 
heit Durch  dieselben  bringt  Gott  die  Welt  hervor.  Mit  zehn  Ge- 
wanden ,  sagen  die  Gabbalisten ,  war  Gott  angethau ,  als  er  die  Welt 
schuf,  und  von  dem  Lichte  seines  zehnten  Gewandes  nahm  er,  um 
daraus  die  Welt  zu  schafifen,  zunächst  die  höhere  Welt  der  reinen  In- 
telligenzen, und  dann  durch  diese  die  niedere,  sinnliche  Welt').  So 
ist  Gott  zur  Schöpfung  herausgetreten  und  hat  im  Universum  seine 
zehn  Sephiroth  zur  Offenbarung  gebracht  —  Steigen  wir  daher  gleich- 
falls von  Gott  zur  geschöpflichen  Welt  herab,  und  sehen  wir,  was 
uns  die  Reuchlin'sche  Gabbalah  darüber  lehrt 

Wir  müssen,  sagt  Reuchlin,  mit  den  Gabbalisten  drei  Welten  un- 
terscheiden: die  niedere,  sinnliche,  die  höhere,  intelligible,  und  end- 
lich die  höchste,  göttliche  Welt  %    Die  sinnliche  Welt  besteht  wieder- 
um aus  drei  Theilen,   aus  dem  Himmel  und  den  himmlischen  Dingen, 
aus  den  Elementen  und  den  aus  den  Elementen  gebildeten  Dingen, 
und  endlich  aus  dem  Menschen^).    Die   ganze  sinnliche  Welt  steht 
unter  der  Leitung  des  Metatron  ^).    Dieser  ist  nichts  anderes ,  als  je- 
ner thätige  Verstand  (intellectus  agens),  welcher  alle  Formen  in  die 
sinnlichen  Dinge  eingiesst  und  so  allen  Wesen  der  sinnlichen  Welt 
Leben  und  Bewegung  verleiht  ^).  —  Die  zweite,  die  höhere  oder  intel- 
ligible Welt  umfasst  in  sich  vor  Allem  die  säountlichen  Ideen  der 
Dinge  ^).    Die  Ideen  der  Dinge  haben  zwar  ihren  Grund  in  dem  gött- 
lichen Verstände,  aber  sie  haben  von  Gott  auch  ein  gewisses  ausser- 
götüiches  Sein  erhalten,  und  nach  diesem  ihrem  Sein  ausser  dem  gött- 
lichen Verstände  gehören  sie  der  intelligibeln  Welt  an.  *  So  haben  wir 
ein  doppeltes  Vorbild  der  Dinge  zu  unterscheiden;  das  absolute  Vor- 
bild im  göttlichen  Verstände  und  dann  jenes  abstracte  Vorbild ,  jene 
abstracte  Idee  der  Dinge,  welche  der  göttliche  Verstand  gewisser- 
massen  ausser  sich  projicirt  hat,  damit  sie  das  unmittelbare  exemplar 
der  irdischen  Dinge  sei,  und  in  diesen  wie  das  Siegel  im  Wachse 
sich  darstelle  ^).    Ausser  diesen  idealen  Wesenheiten  gehören  aber  zur 
intelligibeln  Welt  auch  alle  getrennten  Intelligenzen,  die  ganze  Sehaar 

1)  Ib.  1.  8.  f.  61,  b  sq.  f.  68,  a.  —  2)  Ib.  1.  8.  f.  53,  a.  l  76,  b. 

8)  Ib.  1.  1.  1  20,  a.  —  4)  Ib.  1.  c.  —  6)  Ib.  t  20,  b.  -  6)  Ib.  1.  8.  f.  71,  a. 

7)  Ib.  1.  1.  f.  20,  b.  cL  1.  3.  f.  68,  b. 

8)  Ib.  1.  2.  t  40,  a  sq.  Ejus  (olympi)  conditio  est,  receptare  formas  imma- 
teriales  separatas  per  se  existentes ,  tarn  oniYersales ,  quam  individoas.  Continet 
enim  omnes  ideatas  ideas  generum  et  specierum  cea  exempla  ipsa  contractioriboa 
ezemplariis  imitanda,  quorum  exemplar  signatoriam  consistit  in  mente  diyina. 
Sic  enim  nominari  volomos  quod  est  in  mondo  Deitatis  exemplar  absolutnm.  In 
mundo  inteUigibili  exemplom  abstractum,  et  in  mundo  sensibili  non  exemplnm, 
sed  exemplarium  iUud  contractum,  quomodo  sigillum,  figura,  et  cera  sigiUata.  Cf. 
L  28,  b.  L  8.  t  76,  b. 
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der  Engel ,  deren  Ordnungen  von  den  Gabbalisten  auf  zwei  und  sie- 
benzig  angegeben  werden  ')•  ^i^  sind  gleichfalls  nicht  ohne  Beziehung 
auf  die  niedere  Welt ;  vielmehr  tragen  sie  Sorge  für  das  Irdische;  Gott 
bedient  sich  ihrer ,  um  auf  das  Irdische  einzuwirken  ^).  An  der  Spitze 
der  intelligibeln  Welt ,  welche  die  ganze  sinnliche  Welt  umgibt  und 
durchdringt,  steht  endlich  die  Seele  des  Messias.  Wie  der  Metatron  die 
sinnliche  Welt  regiert  und  beherrscht ,  so  regiert  und  leitet  die  Seele 
des  Messias  die  intelligible  Welt.  Sie  ist  die  idea  ideata  alles  Lebens ; 
alles  Leben  strömt  in  höchster  Instanz  von  derselben  aus ,  und  deshalb 
wird  sie  auch  von' den  Gabbalisten  „terra  viventium"  genannt^).  —  Die 
allerhöchste,  göttliche  Welt  endlich  ist  Gott  selbst,  wie  er  mit  den 
zehn  Sephiroth  umkleidet  ist  und  das  ganze  Universum  der  Idee  nach 
in  seinem  Schosse  trägt  ^). 

Müssen  aber  auch  diese  drei  Welten  unterschieden  werden ,  so  ste- 
hen dieselben  doch,  wie  aus  dem  Bisherigen  schon  ersichtlich  ist,  nicht 
getrennt  von  einander  da.  Vor  Allem  ist  nämlich  stets  die  niedere  Welt 
das  Abbild  der  nächst  höhern  Welt.  Was  in  der  einen  vorbildlich  sich 
findet,  das  findet  sich  in^der  andern  stets  abbildlich  wieder*).  Für^s 
zweite  steht  die  niedere  Welt  stets  unter  dem  leitenden  Einflüsse  der 
hohem  Welt;  die  höhere  Welt  wirkt  auf  die  niedere  ein  und  zieht 
sie  so  in  gewissem  Grade  zu  sich  heran.  Und  endlich  bildet  das  leitende 
Prineip  der  niedem  Welt  immer  zugleich  auch  den  Uebergang  zur 
hohem  Welt,  so  dass  durch  dasselbe  die  Welten  in  lebendiger  Com- 
munication  mit  einander  stehen.  Durch  den  Metatron  conununicirt  die 
sinnliche  Welt  mit  der  intelligibeln,  und  durch  die  Seele  des  Messias 
conmmnicirt  hinwiederum  die  intelligible  Welt  mit  der  göttlichen^). 
Denn  die  Seele  des  Messias  ist  eine  Wesenheit,  welche  zwischen  der 
göttlichen  und  englischen  Natur  in  der  Mitte  steht  und  so  zu  sagen 
aus  beiden  gemischt  ist.  Daher  ist  durchaus  kein  Abstand  zwischen 
ihr  und  der  göttlichen  Natur ,  und  eben  deshalb  kann  und  nmss  man 
sagen,  dass  die  intelligible  Welt  durch  sie  mit  dem  göttlichen  Wesen 
communicirt  ^). 

Im  Horizonte  der  sinnlichen  und  intelligibeln  Welt  steht  der 
Mensch.    Seinetwegen  ist  die  sinnliche  Welt,  ja  das  ganze  Universum 


1)  Ib.  L  1.  f.  20,  b.  1.  3.  f.  56,  b  sqq.  —  2)  Ib.  1.  8.  f.  68,  b.  f.  69,  b. 

8)  Ib.  1.  1.  f.  20,  b.  Mnnduin  sapremum  intelligentiarum  complectitur,  ambit 
et  regit  ipsa  Messiae  anima ,  quae  apad  cabbalistas  est  ideata  idea  omniom  yita- 
nun ,  ad  quam  refertor  omnis  vitalitas  indiYidaalis ,  specifica  et  generifica.  Inde 
quasi  ex  mario  depromitur  Tita  onmis,  et  nominatar  a  Cabbalistis  terra  viventiuin. 

4)  Ib.  f.  20,  b.  Cf.  1.  2.  f.  28  sq.  —  5)  Ib.  1.  1.  f.  16,  b.  —  6)  Ib.  1, 1.  f.  20,  b. 

7)  Ib.  1.  c.  Anima  Messiae  est  quasi  essentia  quaedam  utrinqae  et  angelico 
et  divino  mundo  continua,  nee  enim  interstitio  ullo  anima  Messiae  et  Elhai  (Dens 
TiTiiB)  distant  Sed  est  Elhai  fons  aqoaram  viventiiim,  et  anima  Messiae  riyus 
ntae.    L  2.  f.  80,  b. 


410 

geschaffen  ^).  Wie  Gott  in  zehn  Sephiroth  zur  Offenbarung  heraustritt, 
so  fiudet  sich  auch  im  Menschen  eine  solche  Zehnzahl,  in  so  ferne 
nämlich  seine  Erkenntniss  auf  einer  zehnfachen  Leiter  emporsteigt 
Denn  wie  wir  in  der  Erkenntnisslehre  gesehen  haben,  ist  alle  Erkenntniss 
des  Menschen  bedingt  durch  das  Objectum,  das  diaphanon,  den  Sensus 
exterior,  den  Sensus  interior,  die  phantasia,  das  Judicium  inferius,  das 
Judicium  superius,  die  ratio,  den  intellectus  und  endlich  durch  die  mens  ^). 
Die  Mens,  der  Geist,  ist  somit  dasjenige  im  Menschen,  was  die  Sephire 
der  Krone  in  Gott  ist  ^) ;  der  Geist ,  indem  er  sein  Licht  von  oben 
bekommt,  durchleuchtet  und  durchdringt  alle  untergeordneten  Er- 
kenntnisskräfte des  Menschen  und  ist  der  Herrscher  im  ganzen  Ge- 
biete der  Seele ^).  Wendet  sich  der  Verstand  dem  Geiste  zu,  und 
erschliesst  er  sich  seinem  Einflüsse,  dann  ist  der  Mensch  gut;  wendet 
er  sich  dagegen  der  Vernunft  und  dem  Sinnlichen  zu,  dann  ist  der 
Mensch  böse.  Alle  sittliche  Vollkommenheit  oder  Unvollkommenheit 
beruht  auf  dieser  Entscheidung^). 

Aber  eben  weil  der  Mensch  durch  den  Geist  in  unmittelbarer  Com- 
munication  mit  der  intelligibeln  und  göttlichen  Welt  steht,  darum  ist 
er  auch  im  Stande ,  zu  einer  höhern  Lebenseinigung  mit  Gott  und  den 
intelligibeln  Substanzen  zu  gelangen.  —  Wir  stehen  bei  der  cabbali- 
stischen  Mystik. 

Die  Cabbalah,  sagt  Reuchlin,  lässt  uns  nicht  auf  dem  Boden  der 
sinnlichen  Welt  dahin  kriechen,  sie  zieht  uns  empor  zur  Gemeinschaft 
mit  Gott  und  den  Engeln  ^).  Wer  dem  cabbalistischen  Studium  und 
den  cabbalistischen  Uebungen  sich  ergibt,  der  steigt  durch  die  fünfzig 
Pforten  der  Intelligenz  empor  bis  zur  klaren  Anschauung  Gottes  und  der 
intelligibeln  Welt  0-  ^i*  sucht  heim  die  Seele  des  Messias  und  wird  Ge- 
nosse der  Engel  ^).  Weiter  allerdings,  als  zur  Schauung  der  Seele  des 
Messias,  kann  er  hienieden  auf  dem  gewöhnlichen  Wege  nicht  gelangen; 
aber  es  gibt  noch  einen  andern  Weg,  den  Weg  der  Verzückung,  der  Ek- 
stase, und  wenn  der  Cabbalist  diesen  Weg  betritt,  dann  kann  er  wohl 
hienieden  schon  über  die  Seele  des  Messias  sich  erbeben  und  zur  unmit- 
telbaren Anschauung  des  göttlichen  Wesens  gelangen  ^).  Je  mehr  aber 
der  Cabbalist  auf  dem  Wege  der  Schauung  in  die  Tiefen  der  hohem 
Welt  sich  versenkt,  desto  mehr  bekommt  er  in  Folge  der  Freund- 


1)  Ib.  1.  3.  f.  71,  b.  —  -J)  Ib.  1.  1.  f.  3,  b.  —  3)  Ib.  1.  c.  -  4)  Ib.  1.  1.  f.  3, 
a  sq.    De  verb.  mir.  1.  1.  f.  12,  a.  —  5)  De  arte  cabb.  1.  2.  f.  43„b.  f.  33,  a. 

6)  Ib.  1.  1.  f.  20,  a.  —  7)  Ib.  I.  3.  f.  52,  a  sqq.  —  8)  Ib.  1.  1.  f.  21,  b. 
f.  19,  b  sq. 

9)  Ib.  1.  1.  f.  20,  a.  Cabbala  nos  humi  degere  nou  sinit,  sed  mentem  nostram 
extoUit  ad  altissixnae  compreheosionis  metam ,  quae  tarnen  nequeat  animam  Mes- 
siae  rationabiliter  transcendere ,  nisi  quodazn  mcomprebensibili  iatoita ,  quasi 
via  momentanei  raptus,  quo  patamus  baud  impossibile  Cabbalistis  nobis  in  spirita 
prope  tertiom  mondom  corripi,  ubi  est  Messias  omnibus  inferioribus  inflaens 
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^^^^^xiualischen  Gewalt  über  die  Natur,  und  vermag  dann 
^  ^Ätilit  wunderbare  Wirkungen  hervorzubringen,  welche 

.  "^^  ^ '       Der  Cabbalist  ist  zugleich  auch  Wunderthäter. 

's^  ^  Name  Jesus,  wodurch  er  Wunderbares  zu  leisten 

'^    "^^.^ ^  ^^^%^  Bedingung  dazu  ist  ein  starker,  uner- 

.  %,  ^^"^^  Nicht  als  ob  der  Cabbalist  allein  für  sich 

"^h^^ iS,'^^r*/\y  ^ott   wirkt  sie  durch  ihn  in  Kraft  jenes 

^    7^^^^*^    %>  ^&^  ngebahnt  und  in  Gang  gesetzt;  seine 

t>*  '^^.'^v    <^.   V  '^  Jenseits  erreichen.    Die  Cabbalah 

''  /^ J>f  ^^'^-^^^i^        ^bu  'kseligkeit  im  jenseitigen  Leben 

^  "^^^  ^of!%y^r^\  besteht  in  der  unmittelbaren 

:^  ^j^   ^^  ^:,?^<i\  %  %'  '^  -^  Schauung  wird  der  Mensch 

^      "f^  ^^  '^^^  ^  **^'"  innern  Sinn ,  der  innere  Sinn 

^  ''^    ^^'^'^^  *idungskraft  in  die  Urtheilskraft,  diese 

/^^   '^JW  ^'^  .it  in  den  Verstand ,   der  Verstand  in  den 

^     ''  -*'  ^^^'    ßcr  Geist  versinkt  in  das  Meer  des 

_  ^/^    ^  aüd  dieses  verschmilzt  ihn  gewissennassen  ganz  in 

"^  ansformation  des  Geistes  in  Gott  ist  die  Deification  ^). 

.  letzte  und  höchste  Ziel  der  Cabbalah. 
^o  lässt  sich  nicht  läugnen,  Reuchlin  war  mit  den  cabbalistischen 
aeen  wohl  vertraut,  und  er  sucht  sie  in  ihrem  ganzen  Umfange  zur 
Geltung  zu  bringen.  Die  Elemente  des  cusauischen  Systems  Hessen 
sich  ja  so  leicht  in  den  Rahmen  der  cabbalistischen  Formeln  bringen. 
Wie  nahe  lag  es,  wenn  man  von  den  cusanischen  Lehrsätzen  ausging, 
in  der  Cabbalah  den  Inbegriff  der  höchsten  Weisheit  zu  erkennen  I  Das 
Ainsoph  der  Cabbalah,  wie  vollkommen  stimmte  dasselbe  zusammen 
mit  der  cusanischen  Theorie,  nach  welcher  Gott  in  seinem  Ansichsein 
Qber  aller  Position  und  Negation  steht,  und  nicht  durch  vernünftiges 
Denken,  sondern  blos  durch  die  docta  ignorantia  erreichbar  ist!  Und 
wenn  die  cusanische  Theorie  mit  dem  überschwenglichsten  Mysticismus 
abscbliesst,  und  die  Deificatiou  des  Menschen,  wie  sie  als  höchstes  Ziel 
aller  mystischen  Erhebung  vorschwebt ,  im  straffsten  Sinne  ninimt ,  so 
ist  ja  auch  die^  Cabbalah  von  vorneherein  auf  den  Mysticismus  ange- 
legt und  kann  nur  in  diesem,  sowie  in* der  Vergottung  des  Menschen 
ihren  Abschluss  finden.  Aber  sollte  es  dem  Reuchlin  entgangen  sein, 
dass  die  cabbalistische  Theorie  wesentlich  auf  der  Idee  der  Emanation 
beroht  ?  Wenn  er  die  Sephiroth  mit  den  Cabbalisten  als  zehn  Lichtge- 
w&nder  fasst,  mit  welchen  sich  Gott  bekleidet,  um  sich  nach  Aussen 
za  offenbaren :  sollte  es  ihm  verborgen  geblieben  sein ,  dass  damit  der 


1)  De  yerb.  mir.  1.  8.  f.  52,  a  sqq.  —  2)  Ib.  1.  1.  f.  17,  b.  De  arte  cabb. 
1.  8.  f.  68,  b.  —  3)  De  yerb.  mir.  1.  1.  f.  22,  b  sqq.  —  4)  De  arte  cabb.  1.  1. 
1  2,  a.  f.  18,  a.  —  5)  Ib.  1.  1.  £  2,  b  sq.  f.  19,  b  sq. 
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Begriff  der  Emanatiou  klar  angedeutet  ist  ?  Wir  wissen  es  nicht  So  viel 
steht  fest ,  dass  Reuchlin  den  christlichen  Schöpfungsbegriff  in  thesi 
nicht  fallen  lassen  will.  Das  wollen  wir  natürlich  nicht  tadeln;  aber 
eine  andere  Frage  ist  es ,  ob  der  christliche  Schöpfungsbegriff  mit  den 
cabbalistischen  Lehrsätzen  überhaupt  noch  vereinbart  werden  kann.  Das 
dürfte  sehr  zu  bezweifeln  sein.  Reuchlin  wenigstens  sieht  sich  zuletzt 
doch  wieder  genöthigt,  die  Lehre  der  Gabbalisten,  dass  Gott  aus  dem 
Saume  seines  äussersten  Licl\tgewandes  die  Welt,  zunächst  die  intelli-  > 
gible  Welt  gemacht  habe,  aufzunehmen  und  so  den  ganzen  Schöpfungs- 
begriff wieder  in  Frage  zu  stellen.  Denn  wenn  wir  von  dieser  Lehre 
die  bildliche  Hülle  entfernen ,  so  entdecken  wir  ja  offenbar  als  Kern 
derselben  nichts  anders,  als  die  Idee  der  Emanation.  Es  ist  unstreitig 
ein  gefährliches  Unternehmen,  die  cabbalistische  Lehre  mit  der  christ- 
lichen zu  vermengen  und  aus  den  Elementen  der  erstem  eine  chrisl- 
liehe  Theologie  aufbauen  zu  wollen.  Dieses  Unternehmen  kann  nicht 
anders,  als  zum  Nachtheil  der  christlichen  Theologie,  ja  auch  des 
christlichen  Glaubens  ausschlagen.  Schon  bei  Reuchlin  leuchtet  dies 
hervor;  noch  mehr  werden  wir  uns  später  davon  überzeugen. 

b)     Heinrich  Cornelius  Agrippa  von  Nettesheim. 

§.  90. 

Dieselbe  Richtung,  wie  bei  Reuchlin,  begegnet  uns  bei  dessen 
Zeitgenossen  Cornelius  Agrippa  von  Nettesbeim,  nur  mit  dem  Un- 
terschiede ,  dass  letzterer  ganz  besonders  auf  das  praktische  Moment 
der  Gabbalah,  auf  die  Magie  oder  geheime  Kunst  sein  Augenroeric 
richtete,  und  dieselbe  nach  allen  Seiten  hin  zu  entwickeln  und  zu  be- 
leuchten suchte.  Er  ist  von  den  Vorurtheilen  seiner  Zeit  in  Hinsicht 
auf  die  geheime  Kunst  vollständig  befangen  und  glaubt  in  derselben 
das  Höchste  zu  finden ,  was  der  menschliche  Geist  überhaupt  anstre- 
ben und  erreichen  kann.  In  ihm  erblicken  wir  den  ächten  und  voll- 
kommenen Repräsentanten  jener  abergläubischen,  nur  auf  die  geheimen 
Künste  gerichteten  Strömung,  welche  in  Folge  des  Wiederauflebens 
der  cabbalistischen,  der  pythagoräischen  und  neuplatonischen  Philoso- 
phie das  geistige  Leben  jener  Zeit  beherrschte.  Er  sucht  uns  bekannt 
zu  machen  mit  allen  Mitteln,  wodurch  der  Magus  wunderbare  Wir- 
kungen hervorzubringen  vermöge,  und  will  zugleich  die  Gründe  auf- 
weisen, auf  welchen  die  wunderbare  Wirksamkeit  jener  Mittel  beruhe. 
So  ist  Ap;rippa's  Lehrsystem  von  der  höchsten  ^Wichtigkeit  ffir  die 
geistige  Signatur  seiner  Zeit  und  für  die  Kenntniss  der  Elemente,  von 
welchen  das  geistige  Leben  der  Menschheit  damals  getragen  und  in 
Bewegung  gesetzt  wurde.  Er  war  selbst  ohne  Erfindung ;  aber  er  war 
durchaus  befähigt,  die  Lehren  Anderer  nett  und  rund  darzustellen: 
und  so  ist  seine  Lehre  ein  Arsenal  all  jener  Ideen  und  VoroEtheile, 
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welche  za  seiner  Zeit  herrschten.  Hat  Agrippa  auch  in  der  spätem 
Zeit  seines  Lebens  seine  Lehre  von  der  Magie  als  eine  jugendliche 
Verimmg  bezeichnet  und  sie  als  ein  eitles  Unternehmen  retractirt,  so 
dflrfen  wir  auf  dieses  Greständniss  keinen  grossen  Werth  legen,  weil 
er  doch  auch  nachmals  wieder  in  einem  vornehmen  Tone  von  dem 
Werthe  derselben  spricht  und  versichert,  dass  man  aus  derselben  so 
vielen  Gewinn  für  die  Weisheit  ziehen  werde,  als  aus  keinem  andern 
philosophischen  Werke.  Es  war  nur  das  Unstete  und  Schwankende 
seines  Charakters ,  was  ihn  zu  solchen  Widersprüchen  brachte ;  im 
Grunde  war  und  blieb  er  stets  seinen  geheimen  Künsten  treu. 

Heinrich  Cornelius  Agrippa  von  Nettesheim  ward  im  Jahre  1487 
zu  Cdln  aus  einem  adeligen  und  reichen  Geschlechte  geboren.    Er 
studirte  in  seiner  Vaterstadt  und  zu  Paris  Rechtswissenschaft  und  Me- 
dicin,  und  gab  sich  zugleich  den  humanistischen  Bestrebungen  hin.   Ganz . 
besonders  aber  verlegte  er  sich  auf  die  geheimen  Wissenschaften  und 
Künste;  denn  die  Sucht,  zu  glänzen  und  Buhm  zu  erwerben,  bildete 
von  Anfang  an  die  Haupttriebfeder  seines  Handelns,  und  es  waren  be- 
sonders die  geheimen  Wissenschaften  und  Künste,  durch   welche  er 
dieses  sein  Streben  befriedigen  zu  können  glaubte :  worin  er  nach  dem 
ganzen  Charakter  seiner  Zeit  nicht  Unrecht  hatte.    Schon  auf  der  Uni- 
versität Paris  stiftete  er  daher  eine  geheime  Gesellschaft,  welche  sich 
mit  dieser  geheimen  Philosophie  beschäftigte.    Nach  mancherlei  Aben- 
teuern und  Reisen  in  Frankreich ,  Italien  und  Spanien  kam  er  endlich 
nach  Dole  in  Bourgogne  und  begann  hier  unter  grossem  Beifalle  Vor- 
träge über  Reuchlin's  Werk  „De  verbo  mirifico'^  zu  halten.    Er  kam 
aber  hierüber  in  den  Ruf  der  Ketzerei  und  begab  sich  daher  nach  Eng- 
^land,  von  wo  aus  er  sich  gegen  diesen  Vorwurf  vertheidigte.    In  seine 
Heimat  zurückgekehrt,  besuchte  er  in  Würzburg  den  Abt  Trithemius, 
welcher  einer  der  grössteu  Adepten  seiner  Zeit  war.    Dieser  weihte  ihn 
noch  tiefer  in  die  geheimen  Wissenschaften  und  Künste  ein  und  veran- 
lasste ihn  auch  zur  Abfassung  seiner  Schrift  „  De  occulta  philosophia,  '^ 
die  er  dann  dem  gedachten  Abte  zur  Durchsicht  und  Prüfung  übersen- 
dete.   Nach  mehreren  Wanderungen ,  und  nachdem  er  einige  Jahre  in 
dem  Heere  Maximilian's  I.  gegen  die  Venetianer  nicht  ohne  Ruhm  Kriegs- 
dienste geleistet  hatte ,  kam  er  nach  Pavia ,  erklärte  hier  ein  Werk  des 
Hermes  Trismegistus  mit  grossem  Ruhme  und  schrieb  mehrere  Abhand- 
lungen über  mystische  Theologie ;  darunter  die  Schrift :  „  De  triplici  ra- 
tione  cognoscendi  Deum.  "    Er  wurde  endlich  Syndicus  der  Stadt  Metz 
imd  hier  beschäftigte  er  sich  ganz  besonders  mit  der  Theologie  und  mit 
der  Leetüre  der  Bibel.     Die  mystische  Richtung  wurde  in  ihm  mehr 
ond  mehr  vorherrschend  und  im  Geiste  derselben  schrieb  er  das  Werk : 
„Dehortatio  gentilis  philosophiae.  ^'    In  Folge  von  Streitigkeiten  mit 
den  Mönchen  verliess  er  im  Jahre  1519  Metz  und  kehrte  nach  Cölu  zu- 
rück. .Im  Jahre  1524  trat  er  in  französische  Kriegsdienste ,  die  er  aber 
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schon  1527  wieder  verliess,  nachdem  er  seine  Schrift:  ,,De  vanitate  et 
incertitudine  scientianim^^  ausgearbeitet  hatte,  welche  grosses  Aofsehen 
erregte.    Nun  nahm  er  die  Stelle  eines  kaiserlichen  Archivars  und  Hi- 
storiographen  in  den  Niederlanden  bei  der  Regentin  Margaretha  an.  Nach 
dem  Tode  derselben  gerieth  er  aber  wiederum  in  Streitigkeiten  mit  der 
Inquisition  wegen  seiner  letztgenannten  Schrift,  welche  er  unterdessen 
hatte  drucken  lassen,  und  kehrte  deshalb  1533  nach  Göln  zurück,  wo 
er  das  Werk :  ,,  De  occulta  philosophia  ^'  in  drei  Büchern  vollständig 
herausgab^).    Er  starb  im  Jahre  1535.    Dem  äussern  Bekenntnisse 
nach  blieb  er  Katholik;  aber  für  Luther  hegte  er  grosse  Sympathien. 
In  seiner  Schrift  „De  vanitate  et  incertitudine  scientiarum^^  schlägt  er 
gegen  die  Kirche  und  deren  Institutionen  denselben  Ton  an,  wie  Lu- 
ther, und  häuft  alle  Vorwürfe  auf,  welche  damals  dagegen  gemacht  m 
werden  pflegten.    Er  schmäht  über  die  Ceremonien  und  den  Pomp  des 
katholischen  Gottesdienstes ') ,  über  den  Gebrauch  der  Bilder  ^) ,  über 
die  Päpste  und  Bischöfe  *) ,  über  die  Mönche  ^) ,  gibt  sich  jedoch  da- 
bei immer  den  Anschein,   als  eifere  er  nur  gegen  die  Missbräuche, 
wolle  aber  die  Sache  selbst  nicht  angreifen.    Diese  Taktik  war  eben 
damals  beliebt    Besonders  schlimm  ist  er  zu  sprechen  auf  die  Scho- 
lastik und  scholastische  Theologie.    Er  wirft  den  Scholastikern  vor, 
dass  sie  durch   Vermischung    der    göttlichen  Aussprüche    mit   phi- 
losophischen Vemunftgründen  eine  Doctrin  zu  Stande  gebracht  hätten, 
welche  einem  Centauren  ähnlich  sei.    Er  nennt  sie  Sophisten,  Theoso- 
phisten ,  Verkäufer  des  Gotteswortes ,  die  der  heiligen  Schrift  Gewalt 
anthun  und  den  heiligen  Glauben  bei  den  Weisen  dieser  Welt  ver- 
ächtlich und  lächerlich  machen.    Er  ereifert  sich  darüber,  dass  die 
scholastischen  Theologen  die  heiligen  Schriften  hintansetzten  und  mit 
der  Lösung  selbstaufgeworfener  Fragen  alle  Zeit  und  Mühe  verschwen- 
deten, dass  sie,  sobald  man  ihnen  mit  der  heiligen  Schrift  entgegen- 
trete, sogleich  die  Antwort  in  Bereitschaft  hätten:  „Littera  occidit;'' 
„was  unter  der  Hülle  des  Buchstabens  verborgen  sei,  das  müsse  man 
aufsuchen.^^    Er  weiss  es  nicht  genug  zu  tadeln,  dass  sie  sich  in  ver- 
schiedene Schulen  und  Secten  theilten,  dass  sie  nur  auf  die  Worte  ihrer 
Meister  schwörten  und  die  Andern,  welche  nicht  ihrer  Meinung  sind, 
verachteten.  Kurz,  in  der  Scholastik  ist  nach  Agrippa  Alles  verwerflich; 
sie  erscheint  ihm  nicht  blos  als  in  mancher  Beziehung  ausgeartet,  son- 
dern sie  ist  principiell  verwerflich  *).    So  repräsentirt  er  auch  in  dieser 


1)  AoBser  den  bisher  erwähnten  Schriften  Agrippa's  sind  noch  zu.  nennen: 
„  Commentaria  in  artezn  brevem  Lulli, "  „Tabula  abbreviata  commentariorum  io 
eandem , "  „  Oratio  de  potestate  et  sapientia  Dei, "  ,,  Oratio  in  prolectionem  con- 
vivii  Piatonis,  amoris  laadem  continens,*'  „ Declamatio  de  peccato  origioaU/* 
„Epistolae  aliquot."  —  2)  Com.  Agrippa  de  Nettesheim,  De  vanitate  et  incertitu- 
dine Bcientiarnm  (ed.  1564.)  c.  60. 

8)  Ib.  c.  57.  —  4)  Ib.  c  61.  —  6)  Ib.  c  62.  —  6)  Ib.  e.  97. 
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Beziehong  den  Charakter  seiner  Zeit ,  welche  das  Missbräuchliche  und 
Fehlerhafte  anderwärts  wohl  zn  entdecken  und  mit  aller  ,,wünschens- 
werthen  Offenheit"  an's  Tageslicht  zu  ziehen  wusste,  aber  untüchtig  war, 
etwas  Besseres  an  die  Stelle  des  Geschmähten  zu  setzen.  Denn  die  ge- 
heime Philosophie  und  Kunst  Agrippa's  konnte  wohl  kein  Surrogat  für 
die  alte  Wissenschaft  sein,  und  die  Unstetigkeit  seines  Charakters  und 
Willens,  sein  fortwährendes  Haschen  nach  Geld  und  Ehre,  seine  be- 
trügerischen Wahrsagereien  und  abergläubischen  Kunstttbungen  konn- 
ten gleichfalls  in  sittlicher  Beziehung  kein  Gegenstück  bilden  zu  den 
von  ihm  so  sehr  in  Schatten  gestellten  Sitten  der  Mönche  und  Priester. 

Sachen  wir  nun  Agrippa's  philosophische  Anschauungen ,  besonders 
so  weit  sie  sich  aus  seinem  Hauptwerke  „De  occulta  philosophia"  er- 
mitteln lassen,  in's  Klare  zu  stellen. 

Gott  ist  die  absolute  Einheit.  In  der  Einheit  ist  er  zugleich  drei- 
persönlich. In  dieser  seiner  Einheit  und  Dreipersönlichkeit  ist  er  trans- 
cendent  über  allen  Dingen  ^).  Allein  obgleich  er  die  absolute  Einheit 
ist ,  so  schliesst  er  doch  in  sich  eine  Vielheit  von  Namen ,  welche  wie 
Strahlen  sind,  die  von  ihm  ausgehen«  Die  heidnischen  Philosophen 
nannten  dieselben  Götter,  die  hebräischen  Weisen  nannten  sie  Sephiroth, 
wir  nennen  sie  Attribute').  Eine  Zehnzahl  solcher  Attribute  oder  Se- 
phiroth wird  von  den  hebräischen  Weisen  angenommen.  Die  obersten 
drei  Sephiren  sind  die  Krone  (Cether) ,  welche  dem  Vater ,  die  Weisheit 
( Hochmah ) ,  welche  dem  Sohne ,  und  die  Intelligenz  ( Binah ) ,  welche 
dem  heiligen  Geiste  zugetheilt  wird.  An  diese  ersten  Sephiren  schlies- 
sen  sich  die  andern  in  absteigender  Stufenreihe  an.  Agrippa  zählt  sie 
in  derselben  Reihe  auf,  wie  Reuchlin  %  Durch  diese  Sephiren  steigt 
Gott  gleichsam  als  durch  seine  Organe  herab  in  die  geschöpflichen 
Dinge  von  den  obersten  bis  zu  den  niedrigsten,  und  verleiht  ihnen 
Sein,  Form  und  Kraft ^).  Doch  ist  da3  nicht  so  zu  verstehen,  als 
würde  Gott  den  geschöpflichen  Dingen  sein  eigenes  Sein  mittheilen. 
Vielmehr  hat  Gott  das  Universum  und  Alles,  was  in  demselben  ist, 
aas  Nichts  geschaffen.  Die  Ideen  seines  Geistes  sind  zwar  das  Vor- 
bild der  geschaffenen  Dinge;  aber  von  seinen  Ideen  selbst  hat  Gott 
in  der  Schöpfung  Nichts  entäussert ;  die  Dinge  beziehen  sich  zwar  auf 
jeqe  Ideen  als  auf  ihre  ideale  Form,  aber  letztere  sind  nicht  das  reale 
Substrat  der  erstem  ^). 

Im  Ganzen  des  Universums  hat  man  drei  besondere  Welten  zu 
anterscheiden :  die  Welt  der  Elemente,  die  himmlische  und  die  Intel - 
lectuelle  oder  intelligible  Welt  Die  Welt  der  Elemente  umfasst  alle 
jene  Dinge,  welche  aus  den  vier  Elementen  gebildet  sind;  die  himm- 
lische Welt  ist  die  Welt  der  Gestirne,  und  die  intelligible  Welt  um- 


1)  De  occulta  philosophia  (ed.  Lut.  Pnris.  1528),  1.  3.  c.  9. 

2)  Ib.  1.  8.  c.  10.  —  8)  Ib.  1.  c.  —  4)  Ib.  L  c  —  6)  Ib.- 1.  8.  c  86. 
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fasst  die  getrennten  Intelligenzen,  die  Engel  0*  Zwischen  diesen  Wel- 
ten besteht  eine  lebendige  Gegenseitigkeit.  Die  höhere  Welt  übt  stets 
einen  lebendigen  Einfluss  aus  auf  die  niedriger  stehende ,  und  hinwie- 
derum zieht  auch  die  niedere  Welt  den  Einfluss  der  hohem  Welt  in 
sich  herab.  So  durchzieht  eine  allgemeine  Sympathie  alle  Dinge  ^). -^ 
Aber  nun  fragt  es  sich,  worin  denn  dieser  Einfluss  des  Hohem  auf 
das  Niedere  und  umgekehrt  seinen  Grand  habe. 

Das  ganze  Universum  ist  belebt  durch  eine  allgemeine  Weltseele. 
Die  Annahme  einer  solchen  Weltseele  ist  unabweisbar.  Das  Univer- 
sum als  solches  ist  gewiss  ein  ungleich  vornehmeres  und  vorzügliche- 
res Wesen,  als  die  einzelnen  lebenden  Wesen,  welche  in  demselben 
sich  vorfinden,  besonders  wenn  es  sich  um  die  lebenden  Wesen  der 
Elementarwelt  handelt.  Wie  liesse  es  sich  also  denken,  dass  solche 
ungleich  tiefer  stehende  Wesen  mit  einer  Seele  ausgestattet  wären, 
das  Universum  als  solches  aber  derselben  entbehrte^).  —  Nicht  ge- 
nug. Aus  dem  gleichen  Grunde  wie  das  Universum  müssen  auch  die 
Himmel,  die  Sterne,  die  Elemente  ihre  ihnen  eigenthümlichen  Seelen 
haben.  In  der  That  wie  sollten  die  Himmel,  die  Sterne,  die  Elemente, 
welche  andern  Dingen  Leben  und  Seele  geben,  selbst  ohne  Leben  und 
Seele  sein  ?  Werden  nicht  z.  B.  aus  der  Luft,  aus  dem  Wasser,  aus  der 
Erde  eine  Menge  lebender  Wesen  täglich  erzeugt?  Und  das  Erzeugeode 
sollte  leblos  und  seelenlos  sein  ?  Das  lässt  sich  nicht  denken  *). 

Keine  dieser  Seelen  kann  femer  als  vernunftlos  betrachtet  wer- 
den. Sowohl  die  Weltseele  als  auch  die  Seelen  der  besondem  Welt- 
körper nehmen  an  dem  göttlichen  Geiste  Theil,  und  sind  somit 
vernünftig.  Je  vollkommener  der  Körper,  desto  vollkonmoiener  die 
Seele ;  die  vollkommensten  Körper,  als  welche  wir  unstreitig  das  Uni- 
versum und  die  Weltkörper,  betrachten  müssen ,  haben  also  auch  die 
vollkommenste  Seele.  Und  vollkommen  ist  die  Seele  nicht,  wenn  sie 
nicht  am  Geiste  Theil  hat ,  wenn  sie  nicht  vemünftig  ist  Zudem  ist 
Alles  in  der  Welt  in  die  Bande  einer  durchgreifenden  Ordnung  ge- 
schlagen ;  alle  Bewegungen  im  Universum  gehen  in  vollkommener  Har- 
monie und  Regelmässigkeit  vor  sich:  wie  wäre  das  möglich,  wenn 
die  Weltseele  und  die  Seelen  der  besondern  Weltkörper  und  Elemente 
nicht  vernünftig  wären  ^)l 


1)  Ib.  ].  1.  c.  1.  —  2)  Ib.  ].  1.  c.  1.  c.  87.  £a  enim  est  natnrae  coUigandi 
et  continuitas,  at  omnis  virtas  superior  per  singnla  inforiora  longa  et  continoA 
Serie  radios  suos  dispertiendo  usque  ad  ultima  fluat :  et  inferiora  per  singola  su- 
periora  ad  suprema  perveniant.  Sic  enim  inferiora  ad  soperiora  invicem  connexA 
sunt,  ut  infiuzQS  ab  eomm  capite  prima  causa,  tanquam  chorda  quaedam  tens« 
usque  ad  infima  procedat:  cigus  si  unum  extremum  tangatur,  tota  subito  trematf 
et  tactus  cjusmodi  usque  ad  alterum  extremum  resonet,  ac  moto  uno  inferiori, 
moveatur  et  superius ,  cui  illud  correspondet ,  sicut  nenri  in  cithara  bene  concor* 
dato.  —  8)  Ib.  L  2.  c,  ö6.  66.  —  4)  Ib.  11.  cc.  —  5)  Ib.  l.,3.  c.  67. 


417 

Ausser  der  Weltseele  müssen  wir  aber  in  der  sichtbaren  Welt 
aach  noch  einen  allgemeinen  Weltgeist  (spiritus  im  Gegensatze  zu  anima) 
annehmen ,  durch  welchen  die  Weltseele  auf  alle  Theile  des  sichtba- 
ren, materiellen  Universums  einwirkt.  Denn  die  Seele  ist  das  primum 
mobile,  dasjenige,  was  sich  aus  sich  selbst  bewegt;  der  Körper  ist 
das  an  sich  Unbewegliche ,  d.  h.  er  hat  in  sich  selbst  keine  Kraft  der 
Bewegung.  Sollen  also  diese  beiden  Gegensätze  in  der  Weise  an  ein- 
ander kommen,  dass  die  Seele  einen  bewegenden  Einfluss  auf  den 
Körper  ausübt,  dann  ist  dazu  ein  vermittelndes  Glied  noth wendig, 
welches  der  Seele  und  dem  Körper  gleich  verwandt  ist:  und  das  ist 
der  Weltgeist.  Er  ist  nicht  aus  den  Elementen,  sondern  er  ist  ge- 
wissennassen eine  Fünftwesenheit  (quinta  essentia)  und  existirt  daher 
ausser  den  Elementen.  Durch  diesen  Lebensgeist  verbindet  sich  die 
Weltseele  mit  dem  körperlichen  Universum,  verbinden  sich  alle-  be- 
sondem  Seelen  mit  ihren  respectiven  Körpern  und  beleben  und  be- 
wegen dieselbef ')• 

§.  91. 

Halten  wir  diese  Principien  fest,  dann  ist  damit  die  oben  gestellte 
Tmgt  von  selbst  beantwortet.  Dasjenige ,  was  die  lebendige  Gegen- 
seitigkeit der  drei  Welten ,  den  Einfluss  der  hohem  auf  die  niedere 
bedingt  und  vermittelt,  ist  eben  die  Weltseele  und  der  ihre  Wirksam- 
keit vermittelnde  Weltgeist.  Die  Weltseele  und  der  Weltgeist  bilden 
gleichsam  den  Ganal,  wodurch  das  Höhere  in  das  Niedere  herabsteigt, 
und  dieses  hinwiederum  in  jenes  zurückkehrt  Dadurch  ist  der  allge- 
meme  Lebeuszusammenhang  hergestellt. 

Aber  nun  fragt  es  sich  wiederum ,  welches  sind  denn  die  Folgen 
dieser  lebendigen  Gegenseitigkeit  zwischen  der  hohem  und  niedera 
Welt? 

Vor  Allem  hat  der  Einfluss  des  Hohem  auf  das  Niedere  die  For- 
mation des  letztem  zum  Zweck.  In  dem  göttlichen  Verstände  sind  die 
Ideen  der  Dinge  als  eine  Einheit  Von  da  werden  sie  der  Weltseele 
mitgetheilt,  in  welcher  aber  die  Ideen  schon  in  die  Vielheit  und  Ver- 
schiedenheit aus  einander  gehen.  Von  der  Weltseele  fliessen  sie  in 
die  getrennten  Intelligenzen  und  in  die  besondem  Seelen  ein  und 
gliedern  sich  in  denselben  in  noch  höherm  Grade  in  die  ihnen  imma- 
nente Vielheit  aus.  Endlich  fliessen  sie  herab  in  die  Natur  und  wer- 
den hier  zu  Samen  der  besondem  Formen,  welche  dann  in  der  Ma- 
terie sich  verwirklichen  und  wie  in  einem  dunkeln  Bilde  sich  ofifen- 
baren.  Dadurch  entstehen  die  verschiedenen  Arten  und  Individuen'). 
Doch  muss ,  damit  die  Ideen  der  Dinge  als  Formen  in  der  Materie 
sich  verwirklichen  können,  die  Materie  zuerst  zur  Aufnahme  derselben 


1)  Ib.  L  1.  c.  14.  —  2)  Ib.  1.  1.  c.  11. 

SiSdki,  OfschlOht«  der  Phfloiophi«.  m.  27 
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dispoQirt  werden,  upd  diese  Disposition  wird  bewirkt  durch  den  Ein- 
4u8S  der  Himmelskörper  ^).  Ist  diese  Disposition  nicht  von  der  Art, 
wie  sie  sein  soll ,  dann  kann  auch  die  Form  nicht  in  der  normalen 
Weise  sich  an  der  Materie  ausgestalten;  es  entsteht  ein  Cregensatz 
{^wischen  beiden,  und  diese  Unordnung  ist  die  Quelle  alles  Uebels^). 

Die  Dinge  haben  aber  nicht  blos  ihre  bestimmten  Formen,  son- 
dern auch  ihre  eigenthümlichen  Kräfte,  und  diese  Kräfte  sind  entweder 
offene  oder  verborgene.  Erstere  sind  in  ihren  Ideen  selbst  angelegt 
und  sind  daher  die  Folge  der  ihnen  eigenthümlichen  Species  ^).  Letz- 
tere dagegen  sind  solche ,  welche  in  gewissen  Dingen  sich  zwar  vor- 
finden, deren  Ursache  aber  kein  menschlicher  Veistand  begreifen  kann, 
wie  z.  B.  die  Kräfte  mancher  Dinge,  Gift  abzutreiben  oder  Eisen  an 
sich  zu  ziehen  *).  Durch  den  Mangel  an  gehöriger  Disposition  der 
Materie  können  die  Kräfte  in  ihrer  Wirksamkeit  gestört  und  geschwächt 
werden  ^).  Je  weniger  daher  die  Idee  eines  Dinges  in  die  Materie  ver- 
senkt ist ,  je  mehr  sich  die  Form  eines  Dinges  den  ToUkommen  ge- 
trennten Formen  annähert,  desto  stärkere  Kräfte  sind  ihm  eigen,  desto 
höherer  Wirksamkeit  ist  es  fähig,  weil  eben  durch  die  Inhabilität  oder 
Confusion  der  Materie  seine  Kräfte  nicht  paralysirt  werden  ^). 

Sowohl  die  offenen,  als  auch  die  verborgenen  Kräfte  kommen 
aber  gleichfalls  von  oben  herab  in  die  Dinge ,  und  der  Process  ihres 
Hßrabsteigens  ist  derselbe,  wie  der  der  Ideen.  Von  den  offenen  Kräf- 
ten ist  solche^  von  selbst  klar,  weil  sie  eben  mit  und  in  den 
Ideen  der  Dinge  gegeben  sind.  Es  gilt  aber  solches  auch  von  den 
verborgenen  Kräften.  Auch  diese  werden  von  der  Weltseele  und  den 
getrennten  Formen  den  Dingen  durch  den  allgemeinen  Weltgeist  ein- 
geflösst.  Letzterer  ist  somit  der  nächste  Vermittler  jener  Kräfte,  und 
je  stärker  und  concentrirter  er  in  einem  Dinge  sich  vorfindet,  de^to 
vornehmer  sind  dessen  verborgene  Kräfte^).  Die  Himmelskörper 
aber  verhalten  sich  anch  hier  als  die  disponirenden  Mächte ").  Daher 
kommt  Alles  darauf  an ,  unter  welcher  Constellation  der  Gestirne  ein 
Wesen  in's  Dasein  tritt  Je  nach  dieser  Constellation,  je  nach  diesem 
Boroscop  erhält  da^  Wesen  einerseits  einen  ganz  bestimmten  Charak- 
ter ,  eine  ganz  bestimmte  Signatur ,  und  andererseits  wird  es  mit  be- 
stimmten hervorragenden  Kräften  ausgestattet ,  welche  nicht  in  seiner 
Species  selbst  angelegt  sind,  sondern  zu  derselben  ois  ein  Soperad- 
ditum  sich  verhalten^). 

1)  Ib.  1.  1.  c.  18.  Deufi ....  Bigillum  ideamm  miniBtris  suis  praestat  intelH- 
gentiis,  qni  tanquam  fideles  executores  res  qaasque  sibi  creditas  ideali  virtnte  con- 
ngnant,  coelis  atqne  stellis,  tanquam  instrumenta  materiam  Interim  disponentibns 
ad  suBcipiendaB  formaa  Ulas. 

9)  Ib.  1.  8.  e.  89.  -  8)  Ib.  I.  1.  c  11.  ~  4)  Ib.  L  1.  c  10. 12.  ^  5)  Ib.  I.  1 
c  11.  —  6)  Ib.  1.  c  —  7)  Ib.  1,  I.  c  U.  c.  16.  —  8)  Ib.  1.  1.  c  12.  c  18. 

9)  Ib.  1.  1.  c.  12.  c  86. 
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Auf  solche  Weise  also  gestaltet  sich  der  lebendige  ZusammenhaDg 
zwischen  den  niedern  und  hohem  Welten ;  auf  solche  Weise  fliesst  das 
Höhere  in  das  Niedere  ein  und  bestimmt  den  ganzen  Charakter  und 
die  gaaze  Wirksamkeit  des  letztern.  Die  natürliche  Folge  davon  ist 
nun  aber,  dass  hinwiederum  auch  das  Niedere  in  einer  gewissen  Weise 
anf  das  Höhere  wirkt,  in  so  fem  es  nämlich  den  Einfluss  des  Hohem 
auf  und  in  sich  herabzieht.  Denn  indem  das  Niedere  jene  Kräfte, 
welche  ihm  von  oben  herab  zugeflossen  sind,  bethätigt,  wirkt  es  eben 
in  Kraft  des  Höhern  und  theilt  so  in  gewissem  Grade  die  Wirksam- 
keit des  letztem.  Das  Höhere  wird  so  dem  Niedern  in  seiner  Wirk* 
samkeit  gewissermassen  dienstbar  ^). 

Ferner  ist  aus  dem  bisher  Gesagten  ersichtlich ,  dass  die  niedere 
Welt  sich  immer  als  das  wenn  auch  unvollkommenere  Abbild  der  hö- 
hern Welt  charakterisirt.  Alles,  was  in  der  hohem  Welt  ist,  ist  auch 
in  der  niedern,  wenn  auch  in  unvollkommnerer  Weise.  Aus  der  in- 
telligibeln  Welt  kommen  ja  die  Ideen ,  welche  in  der  sichtbaren  Welt 
ihren  Ausdmck  finden;  von  den  Gestirnen  kommt  ferner  die  bestimmte 
Signatur,  welche  jedes  Wesen  der  Elementar-  Welt  in  sich  trägt,  und 
wodurch  es  zu  einer  gewissen  Aehnlichkeit  mit  dem  ihm  entsprechen- 
den Gestirne  erhoben  wird.  So  kann  man  sagen,  dass  Alles  in  Allem 
ist,  and  dass  sogar  die  Elemente  der  niedrigsten  Welt  in  einer  gewis- 
sen sublimirten  und  idealen  Weise  in  den  höhern  Welten  sind^). 

Den  Mittelpunkt  der  drei  Welten  bildet  der  Mensch.  Seinetwegen 
ist  Alles  geschaffen  ^).  Er  vereinigt  Alles  in  sich,  was  in  den  übrigen 
Dingen  getrennt  ist  Er  ist  der  Mikrokosmus*}.  So  ist  er  das  aus- 
geprägteste Bild  Gottes.  Nichts  ist  in  Gott,  was  nicht  auch  im  Men- 
schen repräsentirt  wäre,  und  Nichts  ist  im  Menschen,  worin  nicht  et- 
was von  der  Gottheit  sich  abspiegelte  ^).  Wie  daher  Gott  Alles  wirk* 
lieh  erkennt,  so  kann  der  Mensch  Alles  erkennen,  weil  Alles  in  einer 
gewissen  Weise  in  ihm  ist^). 

Fragt  es  sich  aber  um  die  innere  Oeconomie  der  menschlichen  Na- 
tur selbst,  so  besteht  dieselbe  analog  der  den  Menschen  umgebenden 
äussern  Welt,  aus  drei  Bestandtheilen ,  aus  dem  Leibe ,  aus  der  Seele 
und  aus  dem  zwischen  beiden  stehenden  und  beide  miteinander  ver- 
mittelnden Lebensgeiste.  Der  letztere  heisst  auch  Spiritus  naturalis, 
im  Gegensatze  zum  Spiritus  rationalis,  welcher  die  Seele  ist.  Durch 
den  Lebensgeist  wirkt  die  Seele  auf  den  Leib  ein,  und  belebt  und  b«^ 

wegt  denselben  0- 

Die  Seele  selbst,  nach  dem  Bilde  des  göttlichen  Wortes  geschah 
fen,   ist  eine  individuelle  gottähnliche  (divina)  Substanz,  eine  sub- 


1)  Ib.  L  1.  c.  38.  39.  —  2)  Ib.  1.  1.  c.  8.  22.  —  8)  Ib.  1.  1.  c.  l. 

4)  Ib.  L  1.  c.  83.  c  36.  —  5)  ^b.  1.  8.  c.  36.  p.  285  sq.  —  6)  Ib.  l.  c.  p.  286. 

7)  Ib.  L  1.  c.  37.  L  8.  c.  86.  p.  287. 
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disponirt  werdeo,  and  diese  Disposition  wird  bewirkt .("  ,gi).  Ein 
Quss  der  Hiounelskörper ')■  Ist  Aiese  Disposition  r/  mens),  in 
wie  sie  sein  soll ,  dann  kann  auch  die  Fonn  mr-  g^ie ,  velcbe 
Weise  sich  an  der  Materie  auFgeBtalten ;  es  e-  .  miteinander  ver- 
fSwischen  beiden,  und  diese  Unordnung  ist  die     '      ^  niit  welchem  die 

Die  Dinge  haben  aber  nicht  blos  ihre  '  ^^^  Platonikem  du 

deni  auch  ihre  eigenthümlichen  Kräfte,  un''  ^j^  diesem  feinen  Leibe 

offene  oder  verborgene.    Erstere  sind  j-aft  Gottes  in  die  Leib- 

und  sind  daher  die  Folge  der  ihnen  ^^tt,  von  welchem  Mittei- 

tere  dagegen  sind  solche,  welchp  ^3  sich  verbreitet*).  Der  Geist 

finden,  deren  Ursache  aber  kein  _,  g^JQ  Ljcht  wieder  einftiessen  in 

wie  z.  B.  die  Kräfte  mancher  j^gt  endlich  das  Licht  hinab  in  das 
sich  zu  ziehen ').    Durch  «^ 

Materie  können  die  Kräf  jg^  Erkenntniss  des  UebersiDulichen  nnd 

werden ').  Je  weniger  mittelbaren  Erleuchtung  Gottes  stehend  e^ 
senkt  ist,  je  mehr  ^-^^„j  Uebersinnliche  in  unmittelbarer  AnBChui- 
trennten  Formen  8^  ^S^tfai,  und  nicht  im  allmähllgen  Fortgänge  des 
höherer  Wirkse-^>>f^'  q^^^^  Erkenntnissweise  heisst  Glaube').  Der 
Confiision  dey>pt*J  ^^  q^j^j^  ^^^^^^  ^„ .  ^^g  digcarsive  Denken  da- 

Sowob'^"'  .  -^^^^^^ift  anheim ,  während  die  sinnliche  Vorstcllnog 
aber  gle'  ^  ,  -  ;,j,  sache  der  sinnlichen  Seele  sind.  Wie  aber  der 
^*'**"^  ^  ''  :.,iliikt  der  Seele  bezeichnet,  nnd  alle  andern  Momente 
**"  ^^£,  untergeordnet  sind:  so  steht  in  Folge  dessen  auch  der 
IdP  ^jc  *^jg^  discnrsiven  Erkenntniss  der  Vernunft.  Er  ist  edler 
T'  £te  "^juer,  als  alle  Wissenschaft  und  Kunst  Durch  den  Glaa- 
1/  '^'If  sich  der  Mensch  zur  Gemeinschaft  mit  Gott  und  den  über^ 

^ejf  ffesen  und   wird  theilhaftig  ihrer  Macht.    Doch  ist  dieser 

sä^''^obl  zu  unterscheiden  von  der  blossen  Crednlitas ,  dan  blos 
ß'*"^icbea  Fürwahrhalten ;  dieses  letztere  steht  nicht  bloa  tiefer  «1» 
(D'^ere  eigentlich  sogenannte  Glaube ,  sondern  auch  tiefer  als  die 


,1  ib,  1.  8.  c  87.  p.  289. 

a)  Ib.  1.  8.  c.  86.  p.  287.    1.  8.  c  48.  p.  308,    Dico    antem  idolmn  inim« 
^^tiam  illMn  viviflcatrieem  corporis ,  Bensuum  originem ,  per  quam  ipaa  wim* 
r^c  corpore  vires  eiplicat  BenÜendi ,  sentit  corporaliter  per  corpus,  niO«t  cor 
dbb  p*r  lociim ,  regit  in  loco ,  alitque  in  corpore  corpus. 
'     3)  Ib.  L  3.  c.  86.  p.  387.  -  i)  Ib.  1.  8.  c.  87.  —  6)  Ib.  I.  8.  c.  48. 

6)  Ib.  1.  8.  c  6.  Mens  DoBtra  pnra  atque  diTina,  religioso  amore  flignu 
gpe  decora,  fide  directa,  ponU  in  oulmine  et  fastigio  hnmuii  aiümi,  TenUten 
»ttralüt,  omnesqDe  rerom  tun  raortaliam  quam  immortaliom  statas,  ntioiM 
caasaR  ot  edentlas ,  in  tpea  veritate  divina  tanquam  in  qoodam  aetemitatis  ip^ 
colo  intuetur,  subito  comprehendeDS.    De  trip).  rat  cognosc.  Demn,  c  S. 

7)  De  occnlt,  phiL  I  3.  c.  C. 

B)  Ib.  1.  6.  c  S.  Fidea  cum  anpenie  a  primo  lumioe  deacendat,  atqne  SU 
vkinior  exiitat ,  longo  oobilior  est  atqne  excellentior ,  ^uant  tdeotiae  et  artn  et 
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Geiat  ist  weder  dem  Irrthume  unterworfen,  noch  ist  er  der 

Er  ist  das  Irrthumsfreie  und  Sündeiose  im  Menschen. 

dem  Fatam,  über  der  nothwendigen  Verkettung  der  Ur- 

^ulichen  Welt,  weil  er  in  den  Bereich  des  Himmlischen 

-«inragt    Dagegen  ist  die  sinnliche  Seele  der  Ima« 

Uchen  Lust  zugewendet  und  versinkt  daher,  sich 

_  '«.^  tändig  in  das  Böse    Sie  steht  unter  dem  Fa- 

'^    '"^.         ^  sinnlichen  Welt  den  Bereich  ihres  Lebens 

.."■•"%  i3ie  vernünftige  Seele  endlich  ist  der  Sit« 

'  .   ''^V  Sie  kann  sich  dem  Geiste  zuwenden  und  in 

-i'  win:  dann  ist  sie  sittlich  gut;  sie  kann  aber  auch 

'*'  üicb  preisgeben,  an  die  sinnliche  Seele  sich  verlieren, 

u  sie  bös ').    Wendet  sich  die  Seele  vom  Qeiste  ab  und 

.iilichen  ausschliesslich  zu,  dann  weicht  auch  das  Göttlichei 

iieist,  immer  mehr  von  ihr,  bis  sie  endlich  ganz  des  göttlichen 

iiichtes  beraubt  wird  und  ganz  dem  Naturleben  anheimfällt'). 

Der  Geist  ist  von  Natur  aus  unsterblich ;  das  Idolum  oder  die 
sensitive  Seele  vergeht  mit  dem  Leibe;  die  Vemunftseele  endlich  ist 
zwar  nicht   wie  die  sensitive  in  ihrem  Dasein  vom  Leibe  abhängig; 
aber  sie  ist  auch  nicht  von  Natur  aus  unsterblich,  wie  der  Geist ;  sie 
ktto  solches  jedoch  werden  und  zwar  dadurch ,  dass  sie  dem  Geiste 
folgt  und  mit  demselben  Eins  wird.    Durch  den  Geist  ist  somit  die 
Unsterblichkeit  der  Seele  überhaupt  bedingt,  und  falls  die  Emigung 
der  Seele  mit  dem  Geiste  eine  vollkommene  ist ,  kann  zuletzt  sogar 
die  sensitive  Seele  einigermassen  Theil  nehmen  an  der  Unsterblichkeit 
des  Geistes').    Hat  also  die  Seele  hienieden  dem  Geiste  sich  hinge- 
geben und  ist  sie  im  Lichte  desselben  gewandelt,  dann  verlässt  sie 
bei  dem  Tode  des  Körpers,  angetban  mit  dem  ihr  eigenthümlichen 
ätherischen  Lichtleibe  und  eingegangen  in  die  Einheit  mit  dem  Geiste, 


credolitates  a  rebus  inferioriboB  per  reflexionem  a  primo  lomine  acceptam  ad  in- 
tellectQm  nostmm  accedentes.  Deniqae  per  fidem  efficitar  Jiomo  aliqnid  idem  cam 
anperis,  eademque  potestate  froitur.  Hinc  ProdoB  ait:  Sicut  fides,  qaae  est  cre- 
dulitas,  infra  scientiam  est^  sie  fides,  qnae  est  vera  fides,  est  supersubstantialiter 
nipra  omnem  scieotiam  et  intellectam ,  nos  Deo  immediate  cozuoDgens. 

1)  Ib.  1.  8.  c.  BS.  p.  287.   c.  48.  p.  808.  —  2)  Ib.  1.  8.  c  39.  f.  292.  c.  44. 

8)  Ib.  1.  8.  c.  44.  Mens,  quia  a  Deo  est  sive  a  mando  intelligibili ,  idcirco 
iouttortalis  est  et  aeterna ;  ratio  autem  coelestis  a  coelo  saae  originis  beneficio 
longaeva  est ;  idolmn  vero ,  quia  ex  materiae  gremio  ac  sublunari  natura  depen* 
det,  jnteritai  atque  corruptioni  sulijicitttr.  Anima  itaque  per  me&tem  suam  im« 
mortalis,  per  rationem  in  aethereo  suo  vehiculo  longaeva,  sed  resolnbilis,  nisi  in 
ootI  corporis  circnitu  restauretur :  non  ergo  immortalis  est ,  nisi  uniatur  menti 
immortali ;  ita  idolum  animae  sive  ipsa  sensibilis  et  animalis  natura ,  quia  ex  cor- 
poreae  materiae  gremio  educta  est ,  resolute  corpore  nna  cum  illo  interit ,  aut  in 
corporis  soi  resoloU  vaporibus  non  diu  snperest  umbra,  nihil  partieipans  immer- 
talitatif ,  nisi  ipsa  qnoqne  sublimiori  potentiae  oniator. 
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den  sterblicben  Körper,  steigt  empor  zu  den  Himmlischen  und  wird 
theilbaftig  der  Anschauung  Gottes ,  in  welcher  ihre  Olfickseligkeit  b^ 
steht.  Hat  sie  dagegen  hienieden  nur  in  der  Sinnlichkeit  gelebt,  dann 
wird  sie  bei  ihrem  Austritte  aus  dem  sterblichen  Körper  vom  Geiste 
gänzlich  verlassen  und,  angethan  mit  dem  ätherischen  Leibe,  in  die 
Hölle  gestürzt.  Sie  geht  verlustig  der  göttlichen  Anschauung  und 
darin  besteht  ihre  Qual  ^).  Die  sündigen  Habitus,  welche  sie  im  Le- 
ben incurrirt  hat ,  nimmt  sie  mit  sich ,  und  da  sie  die  jenen  Habitus 
entsprechenden  Gelüste  nicht  mehr  befriedigen  kann,  wird  dadurch  ihre 
Qual  noch  mehr  erhöht  Und  weil  sie  endlich  hienieden  ganz  in  die 
Hinneigung  zum  Köi'perlichen  versunken  war ,  so  bildet  sie  sich  auch 
im  Jenseits  wieder  einen  gewissen  elementarischen  Leib  an ,  in  welchem 
sie  dann  die  Qualen  des  Feuers  und  der  Kälte  erleidet'). 

Weil  aber  der  Mensch  als  solcher  mit  zu  den  Wesen  der  Elemen- 
tarwelt gehört ,  so  gelten  von  ihm  im  Besondern  auch  alle  jene  Be- 
stimmungen ,  welche  die  gedachten  Wesen  im  Allgemeinen  letreffeo. 
Er  steht  ebenso  wie  alle  Wesen  dieser  Welt  unter  dem  Einfluss  der 
Gestirne.  Von  oben  herab  kommen  ihm  durch  das  Ministerium  der 
Intelligenzen  seine  Kräfte  und  Tugenden ;  die  Gestirne  disponircu  ihn 
zur  Aufnahme  derselben,  damit  sie  in  ihm  nach  ihrer  vollen  Trag- 
weite wirksam  werden  können  ^).  Und  wie  alle  Uebel  hienieden  aus 
dem  Widerstände,  aus  der  schlechten  Disposition  der  Materie  gegen- 
über den  himmlischen  Einflüssen  entspringen ,  so  verhält  es  sich  auch 
mit  dem  Menschen.  Hat  der  Mensch  eine  gediegene  sittliche  Haltung, 
dann  gereichen  ihm  die  himmlischen  Einflüsse  zum  Guten ;  hat  er  aber 
der  Sünde  sich  hingegeben  und  ist  in  Folge  dessen  das  Göttliche  aus 
ihm  gewichen ,  dann  kann  in  Folge  dieser  sittlichen  Indisposition  das 
EUmmlische  nicht  mehr  zum  Guten  in  ihm  wirken ,  vielmehr  bringen 
dann  die  Einflüsse  der  Gestirne  in  ihm  das  Gegentheil  hervor,  d.  h. 
alle  Leidenschaften  und  Laster  werden  dadurch  in  ihm  rege  gemacht; 
dasjenige ,  was  ihm  zum  Guten  hätte  gereichen  sollen ,  gereicht  ihm 
nun  zum  Uebel  *). 

§.  92. 

Die  bisher  entwickelten  theoretischen  Lehrsätze  bilden  nun  für 
Agrippa  die  Voraussetzung  und  Grundlage  der  magischen  Kunst,  deren 
Verzweigungen  und  verschiedenartige  Manipulationen  er  weitläufig  entr 
wickelt,  da  ja  dieses  gerade  der  Zweck  seines  ganzen  Werices  über 
die  „  verborgene  Philosophie "  ist.  Die  ganze  Magie  beruht  nämlich 
nach  seiner  Ansicht  auf  der  Voraussetzung,  dass  es  drei  Welten  gebe 
und  dieselben  in  einem  lebendigen  Zusammenhange  mit  einander  stehen, 
dass  die  höhere  stets  auf  die  niedere  einfiiesst,  und  die  letztere  deo 


1)  Ib.  1.  8.  c.  41.  —  2)  Ib.  L  c  —  8)  Ib.  1.  8.  c  88.  —  4)  B>.  L  3.  c  69. 


Eiiifluss  der  erstem  auf  sich  herabzieht.  Denn  verhält  es  sich  30, 
dann  kann  der  Geist  dahin  streben,  die  verborgenen  Kräfte,  welche 
in  den  Dingen  sind,  zu  erkennen,  und  nachdem  er  sie  erkannt ,  so  zu 
gebrauchen,  dass  er  mittelst  derselben,  sei  es  an  sich,  sei  es  dadurch, 
dass  er  damit  die  hohem  Mächte 'und  Kräfte  tu  seinem  Dienste  her- 
abzuziehen sucht,  wunderbare  Wirkungen  hervorbringt.  Und  darin 
besteht  eben  die  Magie ').  Die  Magie  ist  somit  die  höchste  und  voll-' 
kommenste  Wissenschaft,  die  erhabenste  Philosophie,  die  Vollendung 
der  edelsten  Weisheit,  Welche  die  tiefste  K^ntniss  der  geheimsteii 
Dmge  und  der  ganzen  Natur  umfasst  und  lehü:,  wie  alle  Wesen  ein- 
ander ähnlich  und  unähnlich  sind ,  wie  man  sie  verbinden  nnd  ein- 
ander  nähern  mnss,  um  sie  gegenseitig  wirksamer  zu  maefaen,  die 
Kräfte  der  höhern  auf  die  niedrigem  Dinge  herabzuleiten,  ja  ihnen 
nene  Kräfte  zu  geben  ^).  Die  Wissenschaft  und  Kunst  des  Magus  er- 
streckt  sich  somit  über  die  dr^  Welten,  über  die  Eleinentarwelt ,  die 
himmlische  und  die  intelligible  Welt.  Und  darum  hat  man  eine  drei-< 
fache  Magie  zu  unterscheiden:  die  natürliche,  die  himmlische  und  die 
religiöse  oder  ceremonielle  Magie.  Die  erstere  lehrt,  auf  welche  Weise 
die  irdischen  Dinge  gebraucht  werden  müssen,  um  mit  ihnen  wunder- 
bare Wirkungen  zu  erzielen ;  die  zweite  beschäftigt  sich  mit  den  ma^^ 
thematisch  -  astronomischen  Formeln,  durch  deren  Anwendung  der  Ein- 
ilass  der  Gestirne  zur  Hervorbringung  wunderbarer  Dinge  herabge- 
zogen werden  kann,  und  die  dritte  endlich  lehrt  die  Kunst,  die  hfimm- 
lischen  Wesen  und  die  Dämonen  durch  gewisse  Mittel  herbeizuziehen 
um  durch  sie  wunderbare  Erscheinungen  zu  erzielen^). 

Daraus  ist  ersichtlich ,  dass  der  Magus  in  den  drei  Didci]^lineä, 
welche  den  genannten  drei  Welten  entsprechen,  in  der  Physik,  Mathe- 
matik und  Theologie  wohl  unterrichtet  sein  müsse'').  Zudem  gehört 
dazu ,  um  die  magische  Kunst  in  irgend  einem  Falle  zu  üben ,  stets 
ein  fester  Glaube.  Der  Magus  darf  an  dem  Erfolg  seiner  magischen 
Mttiipulationen  nicht  im  Geringsten  zweifeln;  er  muss  eine  unenschüt- 
terliche  Zuversicht  auf  das  Gelingen  seiner  Unternehmung  haben ;  sonst 
kann  er  sich  kein  wirkliches  Gelingen  derselben  versprechen*).  Eine 
starke  Einbildungskraft  muss  mitwirken^).  Was  aber  die  religiöse 
Magie  im  Besondern  betrifft»  so  bedarf  ed  zu  derselben  grosser  und 
mühevoller  Vorbereitungen.  Es  gehört  eine  grosse  Würdigkeit  auf 
Seite  des  Magus  dazu ,  um  in  diesem  Gebiete  die  magische  Kunst 
üben  zu  können.  Er  muss  der  sinnlichen  Bewegungen  und  Leideü^ 
Schäften  sich  entschlagen  und  ganz  und  gar  d^  Geiste  sieh  zuW€in-< 
den;  defm  der  Geist' allein  kann  in  diesem  Gebiete  Wunderbares  wir- 
ken ,  weil  er  selbst  etwas  Göttliches  ist    Schon  von  Natur  aus  nmss 


1)  Ib.  1.  1-  c.  1.  —  2)  Ib.  1.  1.  c.  2.  —  8)  Ib.  1.  l.  c.  1.  —  4)  Ib.  1.  1.  c.  2. 
6)  Ib.  L  8.  c  6.  1.  1.  c.  66.  —  6)  Ib.  1.  8.  t.  Ä.  p.  J07.  • 


«24 

der  religiöse  Magus  so  geartet  sein,  dass  das  Sinnliche  und  Körper- 
liche in  ihm  nicht  vorwiegt,  sondern  vielmehr  das  höhere  Geistige 
stärker  hervortritt  Diese  natürliche  Disposition  muss  dann  dorch  die 
Ascese  ergänzt  und  noch  weiter  vervollkommnet  werden.  Nar  wenn 
der  Magus  so  zu  sagen  ganz  geistig  geworden  ist,  kann  er  es  sich 
versprechen,  in  Kraft  des  religiösen  Glaubens  Wunderdinge  zu  voll- 
brmgen  ^). 

Es  kann  natürlich  weder  in  unserer  Absicht,  noch  in  unserer  Aaf> 
gäbe  liegen,  die  verschiedenen  Aeusserungen  der  magischen  Kunst, 
wie  sie  von  Agrippa  aufgezählt  und  eingehend  erörtert  werden,  hier 
aufzufuhren,  und  noch  weniger  können  wir  uns  mit  der  Masse  der  bi- 
zarrsten mimischen  Mittel,  magischen  Operationen  und  magischen  Ma- 
nipulationen beschäftigen,  wie  sie  von  Agrippa  mit  der  grössten  Weit- 
schweifigkeit,  aber  auch  mit  dem  grössten  Ernste  vorgeführt  werden. 
Da  lesen  wir  von  Geomantie,  Hydromantie,  Areomantie,  Pyromantie; 
da  erfahren  wir  die  wunderbaren  Wirkungen  von  mathematisch -astro- 
nomischen Formeln  und  Amuletten ;  da  lernen  wir  kennen  den  Ritas 
und  die  Mittel  der  Geister-  und  Todtenbeschwörung ;  da  werden  uns 
beschrieben  die  Geheimnisse  der  Chiromantie;  da  werden  vorgeführt  die 
verschiedenen  Arten ,  sowie  die  Bedingungen  und  Mittel  der  Wahrsag- 
ung ;  da  erfahren  wir  die  magische  Kraft  der  göttlichen  Namen  und  der 
göttlichen  Sephiroth,  die  magische  Kraft  des  nomen  tetragrammaton  und 
des  Namens  Jesus,  u.  s.  w.  Es  wäre  unnütz,  darauf  weiter  einzugehen ; 
denn  unterhaltende  Curiositäteu  sind  es  nicht,  welche  uns  hier  zu  be- 
schäftigen haben.  Nur  das  sei  noch  erwähnt,  dass  Agrippa  auch  die 
Alchymie  unter  dem  Gesichtspunkte  der  Magie  auflasst.  Da  ist  es  von 
besonderm  Interesse,  wie  er  sich  die  Goldmacherkunst  denkt  Man 
müsse  den  Weltgeist  (spiritus)  von  dem  Golde  zu  scheiden  suchen ;  ge- 
linge dieses,  dann  könne  man  mit  diesem  also  separirten  Weltgeiste 
alle  Metalle  in  Gold  verwandeln.  Agrippa  erzählt  sehr  aufrichtig,  er  könne 
zwar  den  Weltgeist  aus  dem  Golde  scheiden ;  aber  nie  sei  es  ihm  ge- 
lungen, mit  dem  so  ausgeschiedenen  Weltgeist  mehr  Gold  zu  macheui 
als  er  vor  dem  Ausscheiden  gehabt  habe  0- 

Was  sind  das  doch  für  sonderbare  Ideen,  welche  damals  die  Gei- 
ster bewegten  I  Die  ganze  Hexenküche  des  antik  heidnischen  und  cab- 
balistischen  Aberglaubens  nahm  die  Renaissance  willig  hin,  um  die 
Scholastik,  die  nun  einmal  Nichts  mehr  gelten  sollte,  zu  ersetzen. 
Wundem  wir  uns  nicht  darüber,  wenn  dieses  Gebahren  endlich  zu 
einer  Catastrophe  führte,  welche  alles  Bestehende  umzustürzen  drohte. 

Agrippa  selbst  schien  in  seinen  spätem  Jahren  von  seinem  läche^ 
liehen  magischen  Vomrtheilen  in  Etwas  abzukommen;  denn  in  seinem 
letzten  Werke :  „  De  vanitate  et  incertitudine  scientiarum ''  erklärt  er 


1)  U).  liS.  c.  8.  e.  6.  ^  2)  Ib.  l  1.  c.  14. 
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onter  den  Qbrigen  Wissenschaften  aach  die  Magie ,   welche  er  vorher 
80  sehr  gepriesen  hatte ,  für  nichtig  ^).    Allein ,  wie  wir  schon  früher 
erwähnt  haben ,  es  schien  nur  so.    Denn  nach  wie  vor  war  und  blieb 
er  doch  in  seine  ^philosophia  occulta''  verliebt.    Was  aber  sein  letzt* 
erwShntes  Werk    „  De .  vanitate   et  incertitudine    scientiarum ''    be- 
trifft, so  sucht  er  in  demselben  die  Nichtigkeit  und  Unhaltbarkeit  aller 
and  jeder  menschlichen  Wissenschaft  nachzuweisen,  und  kommt  so  zu 
dem  Resultat,   dass  der  Mensch  im  Interesse  der  Erkenntniss  der 
Wahrheit  einzig  und  allein  auf  die  göttliche  Offenbarung  angewiesen 
sei^).    Schon  in  seinen  frühem  Schriften  hatte  er  sich  der  auch  von 
Reuchlin  vertreteneu  Ansicht  angeschlossen,   dass  die  Vernunft  mit 
ihrem  discursiven  Denken  blos  auf  das  Sinnliche  verwiesen  sei ,  wfth* 
read  das  Göttliche  einzig  und  allein  dem  Glauben  vorbehalten  bleibe. 
Er  leitete  'die  Entstehung  des  discursiven  Denkens  im  Menschen  vom 
Sflndenfalle  ab.    Die  Sünde  Adams  war  nach  seiner  Ansicht  Hingabe 
an  die  sinnliche  Lust    In  Folge  derselben  versank  der  Mensch  in  die 
Ifaterie,  bekam  einen  materiellen  Körper  und  verfiel  in  den  Discursus 
rationis,  von  welchem  er  vorher  frei  gewesen^).    Diese  acht  cabbali- 
Büsche  Ansicht  erklärt  uns  zur  Genüge  die  Schärfe  und  den  Ungestüm 
des  Tadels,  in  welchen  er  in  seiner  letzten  Schrift  sich  über  die  Wissen- 
schaft überhaupt  und  ganz  besonders  über  die  Dialektik ,  Metaphysik 
and  scholastische  Theologie  ergiesst    Die  Wissenschaft,  sagt  er,  ist 
jene  Pest,  welche  das  menschliche  Geschlecht  verheert,  welche  alle 
Unschuld  vernichtet,  die  Seelen  in  die  Finsternisse  der  Sünde  und  des 
Todes  gestürzt,   welche  das  Licht  des  Glaubens  erlöschen  gemacht 
and  die  Irrthümer  auf  den  Thron  erhoben  hat*).    Alle  Wissenschaft 
stammt  aus  dem  versuchenden  Worte  der  Schlange :  „  Eritis  sicut  dii, 
scientes  bonum  et  malum/'    In  dieser  Schlange  möge  deijenige  sich 
rühmen ,  der  sich  der  Wissenschaft  rühmt ;  denn  nur  von  ihr  wird  ihm 
die  Wissenschaft  eingeträufelt;  alles,  was  die  Wissenschaft  lehrt,  ist 
nur  trügerische  Vorspiegelung  der  Schlange ').    Als  das  Christenthum 
zugenommen,  haben  die  Wissenschaften  abgenommen,  und  jetzt,  wo  die 
Eenntniss  der  Sprachen,  die  Schönheit  der  Rede,  die  Eenntniss  der 
alten  Schriftsteller  wieder  auflebt,  wo  überhaupt  die  Wissenschaft  zu- 
nimmt,  verfallen  Christenthum  und  Glaube  immer  mehr  und  erheben 
sich  neue  Häresien^).    Die  Philosophie  insbesonders  leitet  ihren  Ur- 


1)  De  yan.  et  incert  scient  c.  41  sqq.  —  2)  Ib.  peroratio. 

S)  De  tripl.  ratione  cognosc.  Deum  c.  1. 

4)  De  yan.  et  incert  sc.  c.  1.  Nihil  homini  pestilentiaa  contingere  potest, 
qoam  sdentia.  Haec  est  vera  illa  pectis,  quae  totum  ac  omne  hominum  genoa 
ad  nnnm  aabvertit,  qoae  omnem  innocentiain  expnlit  >  et  nos  tot  peccatomm  ge- 
neribus  mortiqne  fecit  obnozioa,  quae  fidei  lumen  exstiiixit,  animas  nostras  in 
profondas  coi\jicieiui  tenebras,  quae  veritatem  damnana,  errorea  in  alttsaimo  throao 
coUocavit  —  5)  Ib.  c  1.  c  101.  —  6)  Ib.  c  101. 
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sprang  blos  ab  von  den  Fabeln  der  Dichter.  Wie  sollte  ein  Veriafls 
auf  dieselbe  sein!  Soll  man  die  Philosophen  zu  den  Thieren  rechnen? 
Doeh  nicht ;  denn  sie  haben  ja  Vernonft.  Aber  kann  man  sie  denn  auch 
ztk  den  Menschen  rechnen ,  sie ,  die  über  Nichts  gewiss  werden ,  son- 
dern beständig  zwischen  verschiedenen  Meinungen  hernmsch wanken?') 
Die  Metaphysik  hat  die  ganze  Theologie  verdorben ,  indem  sie  sich 
But  derselben  vermischte  und  sie  befleckte').  Die  Logik  nnd  Dispu- 
tirkunst  aber  ist  erst  recht  eine  Erfindung  des  Teufels ').  Kurz,  alles, 
was  man  Wissenschaft  nennt,  ist  trügerisch  und  eitel;  Nichts  wider- 
streitet der  Religion  und  dem  Glauben  mehr,  als  die  Wissenschaft; 
zwischen  beiden  ist  ein  derartiger  Oegeusatz,  dass  sich  beide  vollkom- 
men ausschliessen  ^).  Nur  der  einfache  Glaube  an  das  Wort  Gottes 
führt  uns  zur  Wahrheit*^).  Zu  diesem  Worte  Gottes  soll  man  keine 
neoschlichen  Glossen  machen,  mit  keinen  Syllogismen  soll  man  an 
dasselbe  herantreten ;  es  genügt  sich  selbst  und  erklärt  sich  selbst  *). 
—  Nehmen  wir  Act  von  diesen  Lehren  I  Sie  stehen  in  demselben  Buche, 
in  welchem  mit  allen  nur  erdenklichen  Vorwürfen  an  die  Kirche  und 
ihre  Institutionen  herangetreten  wird.  Lassen  wir  nicht  aus  dem  Auge, 
dass  das  Anathem  nicht  etwa  blos  über  die  Scholastik,  sondern  über 
alle  und  jede  Wissenschaft  gesprochen,  dass  also  die  Wissenschaft 
ihrem  Wesen  nach  principiell  verworfen  und  als  dem  Glauben  wider- 
streitend hingestellt  wird.  Wir  sehen,  wie  weit  der  Kampf  der  Re- 
naissance gegen  die  Scholastik  bereits  zu  Agrippa's  Zeit  gediehen  ist 
Das  Ziel  ist  nicht  mehr  blos  Vernichtung  der  Scholastik,  sondern  Ver- 
nichtung edler  WisseoschafL  Die  Cabbalistik  hat  diesem  Streben  mit 
der  Herabsetzung  und  Entwerthung  der  Vernunft  die  theoretische 
Grundlage  untergebreitet;  die  Saat  wuchert,  wie  wir  sehen,  bereits 
üppig  auf.    Warten  wir  zu,  es  wird  noch  stärker  kommen. 

c)    Franccaco     Zorsi. 

§.  98. 

Bevor  wir  weiter  geheu,  müssen  wir  noch  eines  Mannes  kurz  er- 
wähnen, welcher  in  Italien  zugleich  mit  Pico  und  noch  lange  nach  dem 
Tode  des  letztern  eine  ähnliche  pytbagoräisch  -  cabbalistische  Lehre 
verfocht,  wie  wir  sie  bei  Reuchlin  und  Agrippa  getroffen  haben.  Es 
ist  Franzesco  2;orzi  (Franziscus  Georgius),  von  seiner  Vaterstadt 
Venedig  „Venetus'^  zugenannt,  welcher  1460—1540  lebte  und  sich  in 
mehreren  Städten  Italiens  aufhielt  Er  gehörte  dem  Minoritenorden 
an  und  war  sehr  gelehrt,  aber  von  schwärmerischer  Gemütsart    Sein 


1)  Ib.  a  49.  •*  2)  Ib.  c.  68.  —  8)  Ib.  c.  7.  8.  De  tripl.  rat.  cognoso.  Dem, 
e  5.  •—  4)  De  vaa.  et  in&  sc.  o.  101.  Nalla  res  chrietianae  fidei  el  religioni  taie 
c^c^at,  qaam  ideatia,  mliiasqae  invioeni  compaltentiir, 

6).  Ib.  c.  1.  et  perorat  —  6)  Ib.  e*  lOa 
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System  hat  er  in  ein^n  weitläufigen  Werke  niedergelegt,  welches  den 
Titel :  „  De  harmonia  mundi "  trägt.  Es  wurde  nachmals  auf  den  In* 
dex  der  verbotenen  Bücher  gesetzt.  „  Wir  finden  in  diesem  Werke 
eine  Mischung  der  verschiedenartigsten  Lehren,  welche  er  unter  Emeax 
Gesichtspunkte  zvl  vereinigen  strebt  Er  ruft  die  alten  Philosophen 
der  Hebräer ,  die  Cabbalisten  besonders ,  die  Philosophen  der  Perser 
und  Griechen  zum  Zeugniss  der  Wahrheit  auf,  mischt  mit  ihren  Mei- 
nungen die  Lehren  des  Evangeliums,  welches  die  Wahrheit  erst  offen 
zu  Tage  gebracht  habe ,  und  gebraucht  nicht  minder  die  alten  Scholastik 
ker  bis  auf  Duns  Skotus  herab,  ganz  so,  wie  sein  Zeitgenosse  und 
Landsmann  Pico  verfahren  war/'  Heben  wir  das  Wesentlichste  aus  sei^ 
nem  System  heraus. 

„Alles  in  der  Welt,''  lehrt  Zorzi,  „ist  nach  Zahlen  geordnet, 
wekhe  mit  den  hünmlischen  Dingen  verwandt  sind  und  zu  denselben 
hinaufsteigen ,  während  sie  doch  auch  mit  den  sinnlichen  Dingen  ver- 
traulich zusammenstehen.  Daher  ist  zwischen  den  irdischen  und  himm- 
lischen Dingen  eine  solche  Harmonie^).''  Das  Eins,  d.  i.  Gott,  steigt 
herab  in  die  Geschöpfe  durch  den  Gubus  von  Drei,  d.  h.  in  der  Har- 
monie von  drei  Neunem  (Enneaden).  Diese  drei  Neuner  sind  näiih 
lich  neun  Ordnungen  der  Intelligenzen,  neun  Himmel,  und  neun  Ar- 
ten der  vergänglichen  Dinge ').  Die  obere  Neunzahl  beherrscht  immer 
die  untere.  So  beherrschen  die  englischen  Intelligenzen  die  Himmel 
und  die  Gestirne;  der  Himmel  aber  und  die  Gestirne  beherrschen  die 
Erde  und  Alles ,  was  auf  derselben  sich,  befindet.  Doch  wird  der  Ein- 
fluss  des  Beherrschenden  stets  je  durch  die  Beschaffenheit  des  Reci- 
pienten  bestimmt^).  Jeder  Neuner  besteht  aus  den  vier  Elementen, 
weil  „vier''  die  Wurzel  aller  Zahlen  ist  und  alle  musikalische  Har- 
monie enthält  Diese  Elemente  sind  in  Gott  als  Ideen  und  Urquellen 
der  Dinge;  in  den  Engeln  als  mitgetheilte  Kräfte,  in  den  Himmeln 
als  Himmelskräfte  und  in  der  Natur  als  Samen  aller  Dinge  ^).  —  Wir 
sehen  also  auch  bei  Zorzi  die  cabbalistische  Dreitheiiung  der  Welt, 
sowie  den  Grundsatz  hervortreten,  dass  Alles,  was  in  der  niedem 
Welt  sich  findet,  in  einer  vorzüglicheren,  idealem  Weise  auch  in  den 
höheren  Welten  sei. 

Mit  freiem  Willen  hat  Gott  die  Welt  geschaffen^) ;  er  erfüllt  Alles 
mit  seinem  Hauch  und  Leben  ^).  Das  Wort  Gottes  schliesst  alle  Dinge 
idealiter  in  sich ,  aus  ihm  gehen  sie  hervor  in  ihr  besonderes  Sein  ^). 
Das  Wort  Gottes  ist  der  Träger  und  Erhalter  aller  Dinge;  in  ihm 
lebt  Alles.    Von  ihm  ist  alle  Wissenschaft,  alle  wahre  Philosophie  aus- 


1)  Frangise,  Georgius,  De  barmonia  mundi  (Paris  1649)  prooem. 

2)  Ib.  Cant.  1.  ton.  S.  c.  1.  —  8)  Ib.  Cant  1.  ton.  3.  c.  2—10.  —  4)  Ib.  1.  c. 
5)  Ib.  Cant  1.  ton.  2.  c.  16.  —  6)  Ib.  c.  1.  t.  8.  c.  1.   —  7)  Ib.  c.  2.  t.  1. 
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gegangen  ^).  Die  Welt  ist  ein  unendliches  lebendes  Individuum ,  wel- 
ches durch  eine  Weltseele  in  der  Kraft  Gottes  erhalten  wird. 

Die  menschliche  Seele  ist  eine  göttliche  Substanz ,  welche  aus 
göttlicher  Quelle  hervorfliesst ,  eine  vernünftige  Zahl  mit  sich  führt, 
und  weil  sie  demnach  mit  allen  Dingen  im  Verhaltniss  steht,  auch 
Alles  erkennen  kann  ^).  Als  eine  göttliche  Emanation  schliesst  sie  die 
intelligibeln  Formen  der  Dinge  schon  a  priori  in  sich,  und  braucht 
dieselben  nicht  erst  mittelst  der  Erfahrung  zu  gewinnen.  Ohnehin  wäre 
es  ja  nicht  zu  erklären ,  wie  denn  der  Verstand  wissen  könne ,  dass 
dasjenige ,  was  er  erkennt,  wahr  sei,  wenn  er  nicht  bereits  vorher  et- 
was in  sich  trüge,  was  die  Regel  seines  Erkennens  bildet.  Und  das 
sind  eben  zunächst  die  intelligibeln  Formen  der  Dinge.  Sie  liegen  an- 
noch  unentwickelt  im  Greiste  des  Menschen  und  seine  ganze  Erkennt^ 
niss  besteht  darin ,  dass  er  dieselben  zur  Entwicklung  bringt  in  dem 
göttlichen  Lichte,  welches  ihm  leuchtet^). 

In  der  Seele  selbst  sind  drei  Theile  auszuscheiden:  der  oberste, 
der  unterste  und  der  mittlere  Theil.  Der  oberste  Theil  ist  unmittel- 
bar göttlicher  Natur ;  er  ist  jenes  Spiraculum ,  welches  von  Gott  dem 
Menschen  eingehaucht  worden  ist^).  Der  unterste  Theil  ist  das  Prin- 
cip  des  animalischen  Lebens ;  und  der  mittlere  Theil  ist  die  eigentlich 
vernünftige  Seele ,  welche  das  Bindeglied  zwischen  den  beiden  erstge- 
nannten Theilen  bildet.  Die  Gabbalisten  bezeichneten  den  untern  Theil 
als  Nephesch,  den  mittlem  als  Ruah,  den  höchsten  als  Neschamah. 
In  Einheit  miteinander  bilden  diese  drei  Theile  dasjenige,  was  wir 
„Seele''  im  weitem  Sinne  dieses  Wortes  nennen^).  Der  oberste  Theil 
der  Seele  ist,  weil  er  göttlichen  Wesens  ist,  stets  dem  Höchsten  zu- 
gewendet und  des  Irrthums  und  der  Sünde  unfähig;  der  unterste  da- 
gegen ist  stets  der  Begierlichkeit  und  dem  Bösen  zugekehrt    Der 


1)  Ib.  c.  2.  t.  6.  c.  11.  —  2)  Ib.  c.  8.  t  2.  c.  1.  Anima  est  divina  qaaedam 
gabstantia,  a  diTinis  fontibus  emanans,  ducens  secum  namerum,  non  qoippe  illum 
divinum,  quo  opifez  omnia  dispoBuit,  sed  rationalem  nomerom,  quo  com  ommbiu 
proportionem  habens  omnia  intelligere  possit.    c  1.  ton.  2.  c.  1. 

5)  Ib.  c.  8.  t.  2.  c.  1.  —  4)  Ib.  c.  8.  t.  6.  c.  4.  Del  Spiritus,  qao  mediante 
unitor  homo  cum  Deo,  sapit  naturam  divinam,  imo  ipse  est  Deus. 

6)  Ib.  c.  8.  t  1.  c.  8.  Tria  in  homine:  supremum,  infimum  et  mediom.  Sa- 
premum  est  illud  divinum,  qnod  nostri  portionem  superiorem  vocant.  Infimom  est 
iUud,  quod  Paulus  animalem  hominem  vocat  Medium  est  anima  yelspiritus  ntrum- 
que  connectens.  Quae  tria  Hebraei  omnes  dicunt:  HQ\tf}i  'tUMi  K^D>    Qnod  nos 

TT:         ■  -  V  V 

interpretatum   didmus  animam  (  ]i;q}  ) ,   spiritum   ( jyn  ) ,    et   dimum   quoddam 

¥  T  - 

(NpIS^J))  ccgus  vocabulum  accomodatins  non  habemus,  quam  portionem  superio- 
rem, vel  ut  traductum  habemus  in  Qenesi:  spiraculum,  a  Deo  videlicet  Tel  s 
gpiritn  cu'us  in  nos  spiratum.  Quod  unitum  cum  anima  inferiori  mediante  spiritu 
nostro ,  totum  communi  vocabulo  dicitur  \^q^  ,  1.  e.  anima. 
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mittlere  Theil  endlich ,  die  vernünftige  Seele ,  kann  dem  einen  oder 
dem  andern  dieser  beiden  Thcile  sich  zuwenden,  und  je  nachdem  sie 
das  eine  oder  das  andere  thut,  wird  sie  entweder  gut  und  selig, 
oder  bös  und  unselig.  Durch  die  Sünde  verliert  der  Mensch  den  gött- 
lichen Geist  (mens,  vov^),  den  höchsten  Theil  seines  Wesens,  und 
wird  daher  in  Folge  dessen  auch  unfähig  der  Erkenntniss  Gottes  und 
des  Verdienstes  in  seinen  Werken.  Er  wird  unbussfertig  und  verfällt 
der  Verdammung.  Der  göttliche  Theil  der  Seele ,  der  Geist ,  wird 
nicht  verdammt;  er  trennt  sich  nur  von  dem  Menschen  und  kehrt  zu 
Oott  zurück.  Hat  dagegen  die  Seele  sich  dem  Geiste  zugewendet  und 
ist  sie  in  das  Leben  desselben  eingetreten ,  dann  kehrt  sie  auch  mit 
ihm  zu  Gott  zurück  und  wird  selig  in  Gott*). 

Der  göttliche  Geist,  welcher  in  der  Seele  wohnt,  ist  nicht  blos 
die  Grundbedingung  aller  intelligibeln  Erkenntniss  überhaupt,  sondern 
er  ermöglicht  der  Seele  auch  die  Erreichung  einer  hohem  mystischen 
Lebensstufe.  Es  ist  das  der  Stand  der  Ekstase ,  in  welcher  sich  die 
Seele  von  dem  Körper  möglichst  lostrennt,  denselben  gleichsam  halb- 
todt  zurficklässt  und  ganz  in  das  Meer  der  göttlichen  Schauung  sich 
verliert').  Das  ist  die  Theosis.  Um  aber  zu  dieser  Vergöttlichung 
zn  gelangen ,  muss  der  Mensch  all  sein  Thun  und  Lassen  dem  gött- 
Uchen  Geiste  conformiren  und  darf  den  Reizen  der  sinnlichen  Begier- 
licbkeit  kein  Gehör  schenken^).  So  wird  er  dann  endlich  im  Jenseits 
zur  dauernden  und  ewigen  Theosis  gelangen ;  der  Leib  wird  in  den 


1)  Ib.  c.  3.  t  5.  c  8.  Sapremum  qooqne  illnd  semper  deprecator  ad  optima, 
mmqnam  peccans ,  sed  peccato  et  error!  remurmurat.  Infimum  in  malo  et  con- 
cqpiBcentia  semper  immergitur.  Spiritus  vero  medius,  qoi  et  rationaliB  anima  a 
Plotino  Tocator,  cnm  utroqae  adhaerere  potest  ad  libitum.  Meretur  autem  ad- 
haerens  saperiori,  et  xnferiori  cohaerens  a  Deo  se  arertit  lllud  vero  supetiua, 
com  mmqnaiD  peccato  assentlat,  neqaaqnam  peccat;  proinde  nee  daonatur,  sed 
pnniendia  bocüb  iUaesom  abit . . . . ;  abeunte  luce  üla  remanet  et  spiritna  detroden- 
dos  in  tenebras  interiores ,  cni  addentur  exteriores ....  Et  quia  bifarium  opus 
bomo  peragit  mediante  ülo  superiori,  Deum  videlicet  intelligit  et  meretur  bene 
operans :  binc  illo  abscedente ,  nee  Deum  inteUigere ,  nee  aJiquid  mereri  potest. 
Itaque  impoenitens  efficitur,  nunquam  ad  Deum  reversurus.  Sed  anima  media, 
quam  reor  idem  esse  cum  spiritu,  aut  consentit  illi  superiori  et  meretur,  cum 
ipsoqoe  tandem  unitur  et  felicitatur ,  aut  consentit  inferior!  trahenti  ad  malum  et 
a  malo  daemone  agitato ,  et  tunc  male  meretur  et  adeo  depravatur ,  ut  idem  ef- 
fidator  cnm  ipso  malo  daemone.  Differt  igitar  Spiritus  a  sorte  animae  superioris 
et  inferioris,  cum  ntroqne  tamen  ad  libitum  unibilis:  sed  debito  calle  incedens 
separanda  venit  ab  inferiori,  et  cum  superiori  unienda. 

2)  Ib.  c.  3.  t.  6.  c.  18.  Anima  in  illo  excessu  Deo  innixa,  osculo  quodam 
Deo  nnitur,  tanta  suaritate  ipsa  oblectata,  ut  omnium  eztemorum  et  etiam  ipsius 
corporis  oblita,  ipsum  vivens,  sed  sensibus  privatum  et  semimortuum  relinquat. 
t  2.  c.  10. 

B)  Ib.  c  3.  t  5.  c.  8. 
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Geifit  übergehen  und  der  Mensch  wird  ganz  göttlich  sein  ^).  Der  Tj* 
pus  dieser  Vergöttlichung  ist  Christus,  welchen  Gott  zur  höchsten  Ein- 
heit  mit  sich  erhoben  hat,  damit  durch  ihn  Alles  wieder  zur  Einheit 
mit  Gott  zurückkehre,  wie  ursprünglich  durch  ihn  Alles  aus  der  Ein- 
heit zur  Vielheit  entlassen  worden  ist.  Was  in  Christo  geschehen,  das 
soll  auch  in  uns  Allen  sich  vollbringen;  wir  sollen  alle  in  Christo 
zur  Einheit  mit  Gott  zurückkehren  uud  in  dieser  Einheit  vergöttlicht 
werden  ^). 

Unstreitig  sind  das  alles  keine  neuen  Gedanken;  wir  sind  densel- 
ben in  der  gegenwärtigen  Epoche  schon  oft  genug  begegnet.  Es  sind 
die  Elemente  des  Pythagoräismus ,  des  Neuplatonismus  und  der  Cab* 
balah,  welche  wir  hier  zu  einer  Einheit  verbunden  sehen.  Von  diesem 
Standpunkte  aus  betrachtet  ist  das  Lehrsystem  Zorzi's  nur  ein  Glied 
in  der  Kette  der  cabbalistischen  Theosophie  dieser  Zeit,  und  zwar 
ein  Glied,  welches  zu  keiner  so  hohen  Bedeutung  gediehen  ist,  wie 
andere  Glieder  dieser  Kette.  Gehen  wir  also  rasch  darüber  hinweg. 
Wir  stehen  erst  am  Anfange  der  Entwicklung  der  cabbalistischen  Theo- 
sophie; wir  müssen  sie  in  ihren  weitem  Gestaltungen  verfolgen. 

9.    Die  cabballHtliicIie  Theosopliie  in  Verbindnufs  i^^^  ^^' 

]Vatar|ihllo«ophle  und  ArznelUiinde. 

a)     Theophrastus  Paracelsus. 

§.  94. 

Wir  wissen,  dass  in  der  gegenwärtigen  Periode  die  Naturwissen- 
schaft mit  aller  Energie  darauf  ausgeht,  sich  von  der  bisher  unbe- 
strittenen Alleinherrschaft  der  aristotelischen  Naturphilosophie  zu 
befreien  und  eine  selbstständige  Gestaltung  zu  gewinnen.  Wir  sind 
auf  unserm  Gang  durch  die  Geschichte  der  gegenwärtigen  Periode 
schon  mehreren  Denkern  begegnet,  welche  gerade  in  dieser  Richtung 
thätig  waren  und  durch  Begründung  einer  neuen  Naturphilosophie  sich 
ihre  Lorbeeren  verdienen  wollten.  Allein  alle  diese  Naturphilosophen 
brachten  in  der  Construction  ihres  naturphilosophischen  Systems  im- 
mer mehr  oder  weniger  rein  speculative  Grundsätze  zur  Anwendung, 
über  welche  sie  schon  vorher  mit  sich  im  Reinen  waren,  und  so  kam 
es,  dass  ihre  naturwissenschaftlichen  Lehrsätze  vielfach  nach  dem  Schema 
jener  aprioristischen  Grundsätze  sich  gestalten  mussten.  So  haben  wir  bei 
Patritius  die  Naturphilosophie  in  einer  ganz  neuplatonischen  Färbung 
auftreten  sehen,  während  bei  Andern  wieder  andere  Voraussetzungen 
ihr  Spiel  trieben.  Die  Naturwissenschaft  war  eben  im  BegriflFe,  aus 
dem  Kindesalter  in  das  reifere  Alter  überzugehen ,  sich  von  der  Un- 
mündigkeit zur  Selbstständigkeit  emporzuarbeiten,   und  eine  solche 


1)  Ib.  c.  3.  t  7.  c.  1.  —  t.  8.  mod.  20.  pag.  446.  —  c.  2.  t  1.  c.  1. 

2)  Ib.  c.  8.  t  6.  c.  4. 


Crisis  konnte  nicht  mit  einem  Schlage  abgethan  sein ,  sondern  muBSte 
viebuebr  manche  Mittelstufen  durchschreiten.  So  kann  es  uns  nicht 
wundem,  wenn  in  dieser  Zeit  auch  die  cabbalistische  Theosophie  in 
die  Naturlehre  hineiuspielte ,  oder  umgekehrt  die  Naturlehre  mit  der 
cabbalistischen  Theosophie  in  Verbindung  trat.  Die  cabbalistische 
Tbeosophie  spielte  ja  in  unserer  Periode  eine  so  bedeutende  Rolle: 
wie  bätte  sie  denn  ohne  Einfluss  bleiben  können  auf  die  Naturphilo- 
sophie, welche  ihre  Selbstständigkeit  noch  nicht  vollständig  errungen 
batte  und  sich  immer  noch  mehr  oder  weniger  von  rein  speculativen 
Principien  abhängig  zeigte  und  an  dieselben  sich  anlehnte.  Durch 
diese  Verbindung  der  Naturphilosophie  mit  der  cabbalistischen  Theo- 
sopbie  mussten  aber  nun  offenbar  die  beiden  Verbindungsglieder  eine 
eigenthümliche  Gestalt  gewinnen,  weil  eben  eines  das  andere  be^in- 
flusste.  Und  so  kommt  es ,  dass  aus  diesem  Synkretismus  eine  ganz 
eigenthfimlicbe  wissenschaftliche  Richtung  erwuchs ,  welche  als  solche 
eioen  eigenen  Entwicklungsgang  einschlug  und  sich  eine  eigene  Ge- 
schichte schuf. 

Es  war  speciell  die  ArzneiwissenschAft,  welche  wir  in  die  genannte 
Verbindung  mit  der  Theosophie  treten  sehen.    Die  reine  Naturlehre 
ward  in  so  fem  in  Mitleidenschaft  gezogen,  als  eben  die  Arzneiwissen- 
scfaaft  wesentlich  auf  derselben  beruht.    Deijenige  aber,  welcher  in 
der  Medicin  diese  Bahn  betrat ,  und  so  eine  ganz  eigenthümliche  Rich- 
tung in  der  Arzneiwissenschaft  anbahnte ,   war  Theophrastus  Paraceh 
sus.   Es  steht  uns  nicht  zu ,  ein  Urtheil  darüber  zu  fällen ,   was  etwa 
dieser  Mann  fUr  die  Arzneiwissenschaft  als  solche  geleistet  habe ;  dem 
Laien  gebührt  das  Schweigen.    Unsere  Aufgabe  ist  es  nur,  das  eigent- 
lich Philosophische  aus  seinem  Lehrsystem    hervorzuheben   und   zu 
sehen ,  wie  er  von  seiuem  theosophischen  Standpunkte  aus  die  Grund- 
linien seiner  philosophischen  Naturlehre  zeichnet. 

Philippus  Bombastus  von  Hohenheim,  oder  wie  er  sich  selbst  ge- 
wöhnlich nannte  un4  schrieb :  Philippus  Aureolus  Theophrastus  Para- 
celsus  wurde  im  Jahre  1493  zu  Einsiedeln  in  der  Schweiz  geboren  und 
wurde  von  seipem  Vater,  einem  dürftigen  Arzte,  für  die  Medicin  her- 
angebildet. Von  Jugend  auf  hatte  er  mit  Armut  und  Dürftigkeit  zu 
kämpfen,  aber  talentvoll  und  wissbegierig  wie  er  war,  beschäftigte  er 
sich  eifrig  mit  den  medicinischen  Studien  und  besuchte  mehrere  Hoch« 
schulen  in  Deutschland,  Italien  und  Frankreich.  Allein  durch  die  ge- 
wöhnlichen Schulen  der  Medicin  ward  er  nicht  befriedigt  Sein  unru- 
higer, schwärmerischer,  hochfahrender  Geist  gab  ihm  bald  den  Ge- 
danken ein,  der  Reformator  dieser  Kunst  zu  werden.  Er  durchreiste 
daher  fast  alle  Länder  Europa's,  um  die  geheimen  Heilkünste  der 
Aerzte  sowohl ,  als  auch  der  gemeinen  Leute  zu  erkunden  und  aus  dem 
Verkehr  mit  der  Welt  zu  lernen.  So  bildete  er  sich  mit  wenigen  gOr 
lehrten  Hilfsmittehi ,  durch  seine  eigenen  Beobachtungen,  Erfahrung^ 
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und  Versuche,  ein  eigenes  medicinisches  System,  und  brachte  es  dann 
in  Theorie  und  Praxis  zur  Geltung.  Er  gefiel  sich  darin ,  die  Gebre- 
chen und  Unvollkommenheiten  der  damals  heri*schenden  galeniscben 
Aerzte  und  ihrer  Kunst  schonungslos  aufzudecken  und  sie  auf  die  hef- 
tigste Weise  anzugreifen.  Dadurch  machte  er  sich  natürlich  viele 
Feinde.  Im  Jahre  1527  ward  er  nach  Basel  als  ordentlicher  Stadtarzt 
und  Lehrer  der  Medicin  berufen.  Allein  durch  seinen  unverträglichen 
Charakter  und  wohl  auch  durch  den  Neid  der  übrigen  Aerzte  wurde 
ihm  der  Aufenthalt  daselbst  bald  unmöglich  gemacht  Er  zog  daher 
wiederum  als  fahrender  Arzt  in  verschiedenen  Gegenden  Süddeutschlands 
herum ,  bis  er  endlich  an  dem  Erzbischofe  Ernst  von  Salzburg  einen 
Gönner  fand,  welcher  ihn  nach  Salzburg  berief.  Hier  starb  er  im  Jahre 
1541 ,  wie  man  sagt ,  durch  Mord ,  welcher  von  einem  seiner  Gegner 
war  angestiftet  worden.  Seine  Natur  war  roh  und  unverträglich,  voll 
von  leidenschaftlicher  Bewegung ;  er  selbst  in  hohem  Grade  dem  Trünke 
ergeben.  Ebenso  ist  seine  Schreibweise  rauh  und  ungeschlacht,  selten 
sorgfältig  und  correct,  auch  häufig  wegen  neugeschaffener  und  unerklär- 
ter Fremdwörter  dunkel  und  unverständlich.  Dem  äussern  Bekenntnisse 
nach  war  und  blieb  er  katholisch;  aber  er  fällt  nach  dem  Geschmacke 
seiner  Zeit  oft  mit  den  gemeinsten  und  heftigsten  Invectiven  über 
Papst ,  Bischöfe ,  Priester  und  Mönche  her ,  in  gleicher  Weise ,  wie 
über  die  Mediciner  der  alten  Schule.  Er  war  nicht  ohne  Geist  und 
Talent  und  meinte  es  auch  redlich  mit  seiner  Wissenschaft,  an  deren 
mögliches  Vorrücken  und  fernere  Entwickelung  er  zutrauensvoll  glaubte. 
Aber  von  Charlatanerie  kann  er  auch  nicht  frei  gesprochen  werden. 

Seine  Werke  füllen  in  der  Strasburger  Ausgabe  des  Johann  Ra- 
ser (1616—1618)  drei  Foliobände.  Man  sollte  es  kaum  glauben,  dass 
es  dem  Manne  bei  seiner  so  unsteten  und  tausenderlei  Wechsel  unan- 
genehmer Störungen  ausgesetzten  Lebensweise  möglich  gewesen  sei,  so 
viele  und  so  mancherlei  Schriften  zu  verfassen,  als  er  wirklich  hinter- 
lassen hat  und  als  unter  seinem  Namen  auf  uns  gekommen  sind.  Denn 
wenn  auch  unter  diesen  einige  unächte  und  unterschobene  eingemengt 
sein  mögen,  so  sind  dagegen  auch  manche  von  den  ächten  und  unbe- 
zweifelten  verloren  gegangen,  oder  nur  mehr  in  Bruchstücken  vorhan- 
den. Der  erste  Band  der  eben  erwähnten  Ausgabe  umfasst  die  medi- 
cinischen,  der  zweite  die  philosophischen  und  der  dritte  die  chirurgi- 
schen Schriften  des  Paracelsus.  Eine  strenge  Ausscheidung  war  jedoch 
unmöglich,  da  in  des  Paracelsus  ärztlichen  und  wundärztlichen  Schrif- 
ten ebensowohl  philosophische  Untersuchungen  vorkommen,  als  auch 
wieder  umgekehrt  in  seinen  philosophischen  Werken  ärztliche  und 
wnndärztliche  Gegenstände  behandelt  werden.  In  jedem  Bande  stehen 
immer  die  grössern  Werke  und  die  das  Allgemeinere  zum  Gegenstande 
haben,  voran;  worauf  dann  die  zu  denselben  gehörigen  Bruchstücke 
und  endlich  die  kleineren  und  besondem  Abhandlungen  folgen.    Die 
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wichtigsten  dieser  Schriften  dQrften  sein :  aus  dem  ersten  Bande :  „  Pa- 
ramirum,  seu  de  medica  industria  II.  5.,^'  ,« Paragranum «  von  den  vier 
Säuleo  der  Medicin,  '^  „  Labyrinthus  medicorum,  et  de  Tartaro,  ^^  „  De 
pestilitate  ex  influxu  siderum,'^  „Fragmentum  de  morbis  somniorum ; '^ 
—  aus  dem  zweiten  Bande :  „Philosophia  magna  seu  de  divinis  operi- 
bus  et  secretis  naturae  libri  aliquot;'^  „De  fundamento  sapieutiae 
scieDtiarumque/^  „Astronomia  magna  sive  Philosophia  sagax/^  f,Er- 
klämog  der  ganzen  Astronomey/^  „Liber  Azoth  sive  de  ligno  et  linea 
vitae, "  „De  imaginibus  earumque  virtute ;  ^^  —  aus  dem  dritten  Bande : 
nChirurgia  magna,  die  grosse  Wundarzney  in  drei  Büchern/^  „Chirur- 
giae  11. 5. "  u.  s.  w.  Eine  vollständige  Aufzählungiieiner  vielen  Schriften 
za  geben ,  würde  den  uns  zugewiesenen  Raum  weit  überschreiten  und 
dürfte  ffir  unsem  Zweck  auch  nicht  nothwendig  sein. 

Sachen  wir  nun  die  Lehrmeinungen  des  Paracelsus ,  so  weit  sie 
einen  philosophischen  Charakter  haben,  in  gedrängtem  Ueberblicke  zur 
Darstdlung  zu  bringen^). 

Paracelsus  unterscheidet  im  Menschen  ein  Dreifaches :  den  Leib, 
welcher  aus  den  Elementen  ist,  den  Geist,  welcher  aus  der  Gestirn- 
welt stammt ,  und  die  unsterbliche  Seele ,  welche  aus  Gott  ist  Dem- 
zufolge unterscheidet  er  dann  im  Menschen  auch  ein  dreifaches  Licht : 
das  natürliche  Licht,  das  Licht  der  Vernunft  und  das  göttliche  Licht 
Es  sind  das  drei  Erkenntnissquellen ,  welche  den  drei  Bestandtheilen 
des  menschlichen  Wesens  entsprechen  und  auf  dieselben  sich  in  der 
entsprechenden  Reihenfolge  vertheilen.  Jede  dieser  Erkenntnissquellen 
hat  zum  Gegenstande  jenen  Bereich,  aus  welchem  sie  selbst  ihren  Ur- 
sprung herleitet  Das  natürliche  Licht  geht  auf-  das  Elementarische, 
das  laicht  der  Vernunft  auf  das  Syderische,  das  göttliche  Licht,  weK 
ches  in  der  unsterblichen  Seele  leuchtet ,  auf  das  Göttliche ').  Dem- 
nach gibt  es  drei  Schulen,  in  welchen  de^  Mensch  dasjenige  lernt, 
dessen  er  bedarf:  die  des  natürlichen  Lichtes  fUr  das  Elementarische 
und  die  Leibesnothdurft,  die  des  syderischen  Lichtes  für  die  weltlichen 
Künste  und  Wissenschaften,  und  endlich  die  des  göttlichen  Lichtes  für 


1)  Ich  bediene  mich  zum  Zwecke  meiner  Darstellung  der  oben  schon  erwähn- 
ten Strasburger  Ausgabe  (1616—1618).  Da  es  aber  „keine  leichte  Aufgabe  ist, 
ans  den  chaotisch  durcheinander  Hegenden  Trümmern  eine  Uebersicht  der  Orund- 
sJUze,  Forschungen  und  Erfindungen  dieses  Mannes  in  ihrem  Zusammenhange 
aufzustellen'*  (Brucker  Terzweifelte  ganz  daran),  so  habe  ich  als  Hilfsmittel  für 
meine  Darstellimg  beigezogen  den  nach  meiner  Ansicht  ganz  gelungenen  Auszug, 
welchen  Rixner  und  Sieber  in  ihrem  Werke  „Leben  und  Lehrmeinungen  berOhm- 
ter  Physiker  am  Ende  des  sechzehnten  und  am  Anfange  des  siebzehnten  Jahrhun« 
derts,  1.  Heft*'  aus  des  Theophrastus  Schriften  geliefert  und  systematisch  geord« 
net  haben. 

2)  Theophrastus  ParaeeUus,  De  morbis  caduds,  tom.  1.  §.  4.  psg.  616  iL 
De  Nymphis  etc.  tom.  2.  psg.  180  sq. 
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das  Ewige  und  Göttliche.  In  dieser  dreifachen  Schale  steht  dem  Men- 
schen eine  dreifache  Weisheit  offen,  welche  er  sich  erringen  kann :  die 
thierische  Weisheit  nach  dem  natürlichen  Instincte,  die  weltliche  Weis- 
heit nach  dem  natürlichen  Lichte  der  Vernunft  und  endlich  die  gött- 
liche Weisheit  nach  dem  Lichte  des  g^'Utlichen  Geistes,  welcher  uns 
erleuchtet*).  Alles,  was  wir  lernen,  ist  schon  vorher  in  uns,  einge- 
wickelt in  dem  dreifachen  Lichte,  welches  unserer  Natur  zu  Theil  ge- 
worden ist;  alles  Lernen  ist  nur  eine  Erweckuug  desjenigen,  was 
schon  schlummernd  in  uns  liegt,  eine  Evolution  dessen,  was  in  uns 
vorher  iuvolvirt  war^).  Und  eben  zu  dem  Zwecke,  damit  dasjenige, 
was  in  uns  dem  Keime  nach  angelegt  ist,  geweckt  werde  und  zur  Ent- 
wicklung gelange,  damit  wir  von  der  blossen  Fähigkeit  zur  Weisheit 
heranreifen  zur  wirklichen  Weisheit,  müssen  wir  in  jene  dreifache 
Schule  gehen ,  welche  uns  Gott  in  dem  dreifachen  Lichte ,  welches  er 
aus  zntbeilte,  aufgeschlossen  hat^). 

Das  rein  natürliche  Licht  nach  der  irdischen  Leiblichkeit  bethätigt 
sich  in  uns  ebenso  wie  im  Thiere  in  der  Sinnenempfindung  und  in 
di'm  Instincte,  welcher  uns  leitet,  damit  wir  das  uns  Zuträgliche  uns 
beschaffen  und  in  der  rechten  Weise  gebrauchen,  so  wie  auch  damit 
wir  das  uns  Schädliche  von  uns  abhalten.  Das  syderische  Licht  oder 
das  Licht  der  Vernunft  dagegen  bethätigt  sich  in  jenen  Functionen, 
welche  wir  als  die  logischen  bezeichnen.  Die  Vernunft  bildet  Begriffe, 
urtheilt  und  schliesst  und  sucht  sich  auf  diesem  discursiven  Wege  die 
Erkenntniss  dessen  zu  verschaffen,  was  zu  ihrem  eigenthümlichcn  Er- 
kenntnissbereich  gehört,  nämlich  der  weltlichen  Dinge.  Das  göttliche 
Licht  endlich  bethätigt  sich  im  unmittelbaren  Anschauen  des  Göttlichen. 
Und  dieses  unmittelbare  Schaueu  des  Göttlichen  ist  der  Glaube. 

§.   95. 

Halten  wir  dieses  fest,  dann  ist  uns  damit  von  selbst  das  Ver- 
häUniss  angezeigt,  in  welchem  Glaube  und  Vernunft  zu  einander  stehen. 
Beide  gehöreu  verschiedenen  Suhjecten  an,  der  Glaube  der  unsterb- 
lichen Seele,  die  Vernunft  dem  syderischen  Geiste  in  uns.  Beide  haben 
auch  ganz  verschiedene  Erkenutnissbereiche ,  zu  welchen  sie  als  Er- 
kenntnissqueilen  sich  verhalten:  der  Glaube  das  Ewige,  das  Göttliche; 
die  Vernunft  das  Geschöpfliche,  das  Weltliche.  DaraUs  folgt,  dass 
der  Glaube  zur  Erkenntniss  des  Göttlichen  absolut  nothwendig  ist 
Ausser  dem  Glauben,  d.  b.  ausser  der  unmittelbaren  Schauung  des 
Göttlichen  gibt  es  keinen  andern  Weg  der  Gotteserkenntniss.  Die 
Vernunft  reicht  an  das  Göttliche  nicht  hinan ;  sie  ist  auf  das  Welt- 
liche beschränkt    Sie  gewährt  nur  natürliche,  nicht  göttliche  Weis- 


1)  PhJloiophia  saguc,  t  2.  p.  840  sq.  846  sq.  400  sq.  405.  484. 

2)  De  fimdamento  identiae,  t  2.  p.  820.  —  8)  Phil.  sag.  p.  400  iq. 


4S5 

heit  Die  natürliche  Erkenntniss  der  Vernunft  ist  aus  dem  Firma- 
mente,  und  eine  solche  Erkenntniss  ist  nicht  göttliche «  sondern  heid* 
oische  Weisheit  ^).  Es  ist  der  grAsste  Missgriff,  wenn  das  discursive 
Denken  der  Vernunft  auf  das  Göttliche  angewendet  wird.  Daraus 
mQssen  die  grössten  Irrthümer  entspringen.  Wenn  die  Logik,  wie  es 
bisher  geschah,  für  das  Gebiet  des  Glaubens  verwerthet  wird,  dann 
ist  sie  Teufelswerk  ^).  Aristoteles  ist  bisher  der  Urheber  aller  Irr- 
thümer gewesen  ^).  Beide  Gebiete,  das  Gebiet  des  Glaubens  und  das 
Gebiet  der  Vernunft  müssen  strenge  von  einander  geschieden  und  dür- 
fen nicht  miteinander  vermischt  werden.  Beide  können  sich  zwar  ge- 
genseitig nicht  widersprechen,  weil  sie  beide  aus  Gott  sind;  aber  sie 
müssen  auch  geschieden  bleiben,  wenn  nicht  die  göttliche  Wahrheit 
verloren  gehen  soll  ^).  Nur  nach  dem  Lichte  des  heiligen  Geistes  soll 
die  heilige  Schrift  erklärt  werden ,  nicht  nach  natürlicher  Weisheit '). 
Ueberhaupt  muss  man  das  höhere  Licht  immer  rein  und  unbefleckt 
von  den  T&uschungen  des  niedrigeren  zu  erhalten  suchen;  ebenso 
wohl  also  das  syderische  Licht  von  den  Täuschungen  des  elenüntari* 
sehen,  wie  das  göttliche  Licht  von  den  Täuschungen  des  syderischen  % 
Nor  so  ist  eine  wahre  Erkenntniss  in  jedem  Gebiete  tles  menschlichen 
Erkemiens  möglich.  In  so  fem  wir  aus  der  Natur  sind,  erkennen 
wir  die  Natur  und  Nichts  als  die  Natur ;  in  so  ferne  wir  dagegen  aus 
Gott  sind ,  erkennen  wir  Gott,  und  zwar  erkennen  wir  ihn  nur  auf 
diesem  Wege ;  denn  dahin  und  nur  dahin  neigt  und  strebt  ein  Jeg- 
liches, woraus  es  entsprungen  ist^). 

Aber  wenn  die  natürliche  Weisheit  der  Vernunft  an  das  Göttliche 
nicht  hinanreicht  und  von  demselben  streng  geschieden  bleiben  muss : 
80  verhält  sich  dagegen  umgekehrt  die  göttliche  Weisheit  als  Bedin- 
gang  zur  wahren  Erkenntniss  des  Weltlichen ,  d.  i.  zur  Weltweisheit, 
zur  Philosophie.  Gott  ist  es  ja,  welcher  das  ganze  Weltall  in  seiner 
Weisheit  erdacht  und  alle  Dinge  nach  dem  Vorbilde  seiner  Weisheit 
geschaffen  hat  Von  ihm  müssen  wir  also  lernen,  wenn  wir  die  Dinge 
richtig  verstehen  wollen ').  Das  erste  und  höchste  Buch ,  aus  welchem 
wir  lernen  müssen ,  ist  die  Sapientia ,  und  diese  ist  Gott  selbst  *). 
Gott  ist  zugleich  der  oberste,  erste  und  höchste  Scribent  und  unser 
aller  Text '®).  Alle  Geschöpfe  sind  Hieroglyphen  Gottes,  welche  wir  nur 
in  Gott  und  aus  Gott  verstehen  können*  Die  Bibliothek  des  Menschen 
ist  das  gesammte  grosse  Weltall ;  aber  was  diese  Bibliothek  enthält, 
müssen  wir  aus  Gott ,  welcher  die  Bücher  dieser  Bibliothek  geschrieben 
hat,  lernen;  sonst  bleiben  uns  die  Dinge  der  Welt  unverstandene 


1)  Ib.  p.  9U  sq«.  —  2)  Ib.  L  c  —  8)  Paragnmom,  t  1.  p.  20ft.  —  4)  Fhfl. 
sag.  p.  SSe.  —  6)  Ib.  p.  440.  —  6)  Ib.  p.  400  sq.  —  7)  Ib.  p  44a 

8)  De  fond.  sdent  p.  818  sq.  —  9)  Labjiintfi.  mediooimn,  t  1.  c  1.  p.  366. 
10)  Ib.  c.  8.  p.  277. 
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Buchstaben,  derea  Sinn  wir  nicht  zu  entziffern  vermögen ').  Nur  dann 
also,  wenn  wir  von  Gott  lernen,  sind  wir  in  der  rechten  Schule  — 
sine  tno  numine  nihil  est  in  homine  —  und  alles,  was  der  Mensch 
ganz  kann,  ist  von  Gott  ^).  Von  Gott  können  wir  aber  nur  unter  der 
Bedingung  lernen,  dass  er  uns  durch  seinen  Geist  erleuchtet,  dass  er 
das  Licht  der  göttlichen  Weisheit  in  unserer  Seele  entzündet.  Indem 
der  heilige  Geist  in  unserer  Seele  jenes  Licht  entzündet ,  offenbart  er 
seinem  von  ihm  erleuchteten  Schüler  Weisheit  und  Verstand  durch 
.seine  Werke,  worüber  die  natürliche  Venmnft  sich  verwundem  muss  ^). 
So  schliesst  Gott  dem  Menschen  das  Verständniss  seiner  Werke  auf 
und  erleuchtet  die  Vernunft,  dass  sie'  die  wahre  Erkenntniss  dessen 
gewinne,  was  unter  ihren  Erkenntnissbereich  fällt.  In  diesem  Sinne 
kann  und  muss  man  mit  Recht  sagen,  dass  alle  Wissenschaften,  alle 
Künste  von  Gott  kommen,  resp.  aus  göttlicher  Erleuchtung  stammen  *). 
Daher  muss  denn  auch  alle  Philosophie,  wenn  sie  wahre  Philosophie 
sein  soll ,  mit  Gott  anfangen  und  von  Gott  ausgehen ;  denn  aller  An- 
fang isf  aus  Gott  und  Gott  ist  Alles  in  Allem ^).  Alle  Wahrhtit  kommt 
aus  der  Theologie;  der  Philosoph,  welcher  nicht  aus  der  Theologie 
geboren  wird ,  hat  keinen  Eckstein,  darauf  er  seine  Philosophie  bauen 
möchte;  denn,  wie  gesagt,  aus  der  Theologie  geht  alle  Wahrheit 
hervor  und  mag  ohne  sie  nicht  gefunden  werden  ^). 

Derjenige  nun,  welcher  in  seinen  wissenschaftlichen  Forschungen 
auf  die  unmittelbare  göttliche  Erleuchtung  sich  stützt  und  von  dersel- 
ben ausgeht ,  der  ist  ein  Cabbalist.  Alle  cabbalistische  Kunst  reducirt 
sich  auf  die  göttliche  Erleuchtung  und  leitet  sich  von  derselben  ab. 
Und  eben  deshalb  muss  sich  besonders  der  angehende  Arzt  mit  der 
cabbalistischen  Kunst  bekannt  machen ;  denn  sonst  irrt  er  bestandig, 
eben  weil  er  die  göttliche  Erleuchtung,  diese  Quelle  aller  Weisheit, 
in  sich  nicht  wirksam  sein  lässt.  Nur  der  Geist  Gottes  kann  uns  ja 
in  alle  Wahrheit  führen  und  alle  Geheimnisse  der  Natur  uns  auf- 
schliessen '). 

Allein  obgleich  die  göttliche  Erleuchtung  die  unabweisbare  Vor- 
aussetzung und  Bedingung  aller  wissenschaftlichen  Erkenntniss  ist.  so 
soll  dem  Menschen  dadurch  doch  die  Arbeit  des  eigenen  Forschens 
nicht  erspart  werden.  Vielmehr  ist  es  das  Amt  des  Menschen,  dass 
er  soll  alle  Dinge  erforschen ;  denn  er  ist  geschaffen ,  von  den  Wun- 
derwerken Gottes  zu  reden  und  sie  seines  Gleichen  vorzuhalten.  Und 
in  dieser  seiner  Forschung  hat  er  stets  Erfahrung  und  Wissenschaft 
mit  einander  zu  verbinden;  nur  beide  mit  einander  gewähren  eine 


1)  Phil.  sag.  p.  844.  p.  899  sq.  --  2)  Ib.  p.  877.  —  8)  Paragranam,  p.  20a 
p.  227.  —  4)  Labyr.  med.  c.  1.  p.  266.  —  6)  Ib.  c.  8.  p.  275  sq. 

6)  Phfl.  sagi  p.  844.  —  7)  Labyri  med.  c.  9.  p.  277.  De  peatiliCate,  t  1. 
p.  845.   Paragranmm,  p.  214. 


wahre,  dichefii  iind  zuverlässige  £rkranitlls8.  Theorie  und  Praxis 
müssen  immer  Hand  in  Hand  miteinander  gehen ,  .nnd  beide  müssen 
richtig  und  wahr  sein,  sonst  taugt  keine  etwas ;  denn  was  ist  Theorie 
anders,  als  speculative  Praktik,  und  was  Praktik  anders,  als  ange- 
wandte Theorie  ^)  ?  Einem  Experimente  ohne  Wissenschaft  ist  nicht  zu 
trauen ;  wer  aber  zugleich  die  Wissenschaft  hat,  der  darf  ihm  trauen ; 
denn  er  weiss,  warum  es  so  oder  so  werden  müsse  und  kann  den  Er- 
folg vorhersagen  ^).  Darum  soll  man  durchweg  auf  die  Erfahrung  sich 
stützen  und  überall  von  derselben  ausgehen;  aber  dann  soll  man  es 
auch  bei  dem  blossen  Experimente  nicht  bewendet  sein  lassen ,  son- 
dern man  soll  der  Sache  auf  den  Grund  forschen  und  zu  erkennen 
suchen,  wie  und  woraus  dasjenige,  was  die  Erfahrung  zeigt,  so  wurde, 
wie  es  ist"*).  Wenn  man  auf  solche  Weise  zu  Werke  geht,  dann 
kommt  man  zu  einem  „greiflichen  Wissen,'^  d.  h.  man  entgeht  der 
Gefahr,  blos  zu  phantasiren,  indem  man  speculirt  ohne  Erfahrung  und  ' 
Natarbeobachtung*) ;  man  wird  dann  auch,  wie  es  recht  ist,  die  Theo- 
rie aus  der  Praktik ,  d.  h.  aus  der  wirklichen  Erfahrung  und  richtigen 
Natarforschung  ableiten,  nicht  aber  umgekehrt  die  Praktik  nach  einer 
selbsterdachten ,  phantastischen  und  eigensinnigen  Theorie  modeln '). 

Diese  Arbeit  der  Forschung  nun  ist  Sache  der  Philosophie.  Der 
Gegenstand  der  Philosophie  ist  zunächst  die  Natur,  d.  h.  alles  Ge- 
schaffene; Allem,  was  uns  in  der  grossen  Welt  entgegentritt,  soll  der 
Philosoph  nachforschen,  um  den  Grund  desselben  zu  erkennen.  Die 
Nator  ist  eigentlich  nichts  anderes,  als  die  sichtlich  und  greiflich  dar- 
gestellte Philosophie,  und  die  Philosophie  wiederum  nichts  anders, 
als  die  unsichtige  Natur  ^).  Von  der  Erkenntniss  der  grossen  Welt, 
des  Makrokosmos,  soll  dann  aber  der  Philosoph  fortschreiten  zur  Elr- 
forschung  der  kleinen  Welt ,  des  Mikrokosmus,  d.  h.  der  menschlichen 
Nator  ;*  denn  nur  aus  der  Natur  der  grossen  Welt  und  dem  Zusam- 
menhange derselben  mit  dem  Mikrokosmus  wird  der  Mensch  erkannt, 
weil  im  Menschen  als  dem  Mikrokosmus  eben  nichts  anderes  darge- 
stellt ist,  als  der  Makrokosmos  im  Kleinen '').  Alles,  was  in  der 
grossen  Welt  sich  findet,  findet  sich  nämlich  in  einer  der  Natur  des 
Mikrokosmus  entsprechenden  Weise  auch  im  Menschen ;  aller  himm- 
lischen und  irdischen  Wesen  Kräfte  und  Eigenschaften  hat  die  Hand 
Gottes  vereint  in  dem  Menschen,  welchen  er  nach  seinem  Ebenbilde 
als  einen  Auszug  der  Vortrefflichkeiten  aller  seiner  vorhergehenden 
Geschöpfe  schuf").  Daraus  folgt,  dass  eine  rechte  nnd  wahre  Er- 
kenntniss der  menschlichen  Natur  nur  aus  der  rechten  und  wiihren 


1)  De  morb.  cadac.  t  1.  p.  616.  —  3)  Labyr.  med.  §.  6.  p.  272  sq. 
8)  Paragran.  p.  208.  210.    Vom  Podagra,  t  1.  p.  681.  584.  —  4)  Qiirargia 
t  S.  p.  78  8q.    Cf.  Paragran.  p.  206.  —  6)  Von  offenen  Schäden,  t  8. 
p.  876.  —  6)  Paragrannm,  p.  206.  —  7)  Ib.  p.  206  sq.  —  8)  Phil,  sag.  p.  846, 
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Erkenntniss  der  äussern  Natur  geschöpft  und  abgeleitet  werden  kann. 
Und  gerade  darin  besteht  denn ,  wie  schon  erwähnt ,  die  zweite  Auf- 
gabe, welche  die  Philosophie,  ihre  erste  Aufgabe  vorausgesetzt,  zu 
lösen  hat.  Die  Lösung  dieser  zweiten  AufgcUie  wirkt  aber  dann  hin- 
wiederum auch  auf  die  Lösung  der  ersten  Aufgabe  zurück  und  ver- 
vollständigt dieselbe ;  denn  wer  den  Menschen  kennt,  der  versteht  auch 
hinwiederum  das  Weltall  besser  und  vollkommener  ^).  Und  in  so  fern 
kann  man  mit  Recht  sagen,  die  Philosophie  sei  nichts  anderes,  als 
die  Erkenntniss  der  Spiegelung  des  Weltalls  am  Menschen  und  der 
Abspiegelung  des  Menschen  am  Weltall^). 

Hat  aber  die  Philosophie  diese  ihre  Doppelaufgabe  gelöst,  d.  h. 
Bind  die  Naturen  der  äussern  Dinge  und  die  Natur  des  Menschen  rich- 
tig erkannt,  dann  kann  dazu  fortgeschritten  werden,  dasjenige,  was 
aas  der  Natur  wächst ,  so  zu  verarbeiten ,  dass  es  zum  Nutzen  des 
Menschen  gereicht,  nämlich  sowohl  zur  Erhaltung  und  Bewahrung  sei- 
ner Gesundheit,  als  auch  zur  Wendung  und  Heilung  der  Krankheiten, 
von  welchen  er  befallen  wird.  Und  die  Kunst,  die  natflriichen  Dinge 
in  solcher  Weise  zu  verarbeiten,  ist  daqenige,  was  wir  Alchymie 
nennen  ^). 

Verhält  sich  das  also,  dann  sind  uns  damit  von  selbst  die  unum- 
gänglich nothwendigra  Bedingungen  und  Voraussetzungen  der  Arznei- 
konst  gegeben.  Die  Arzneikunst  erwächst  nämlich  aus  vier  Wissen- 
schaften, aus  der  Theologie,  aus  der  Philosophie,  aus  der  Astronomie 
oder  Meteorik  und  aus  der  Alchymie.  Diese  sind  die  vier  Säulen  der 
Medicin.  Die  erste  Säule  ist  hienach  die  Theologie  oder  Gotteskunde, 
d.  i.  die  Religion;  denn  da,  wie  wir  wissen,  alle  wahre  Erkenntniss 
ans  göttlicher  Erleuchtung  stammt,  so  soll  der  Arzt  zuvörderst  aus 
Gott  lernen ,  und  nur  im  Vertrauen  auf  ihn  und  vereint  mit  ihm  wi^ 
ken  *) ;  denn  heidnisch  ist  es ,  blos  allein  zu  vertrauen  auf  die  Medi- 
cin und  ein  Heil  zu  hoffen  ausser  Gott^).  Religion  und  Tugend  sind 
also  das  erste  Erfordemiss  eines  rechten  Arztes*).  Die  zweite  Säule 
der  Arzneikunde  ist  die  Philosophie.  Niemand  kann  ein  gründlicher 
und  wissenschaftlicher  Arzt  sein,  er  sei  denn  Philosoph  oder  Natur- 
kundiger,  welcher  die  Natur  der  Elemente  und  ihre  Frttchte  in  Krank- 
heit und  Gesundheit  erkennt  Denn  nur  unter  dieser  Voraussetzung 
kann  und  mag  er  den  Menschen  zu  behandeln  vornehmen ,  damit  er 
und  die  Kunst  und  die  Natur  zusammenkommen,  und  er  ebenso  ver- 
fahre ,  wie  die  Kraft  des  schaffenden  Archeus  in  der  Erde  bei  Her- 
vorbringnng  der  Gewächse  handelt  ^).    Die  dritte  Säule  ist  die  Astro- 


1)  Paragnuiom,  p.  2S6.  —  a)  Ib.  p.  206.  —  8)  Ib.  p.  219.  ^  4)  Labyr.  me- 
die.  c  1.  p.  266  iq.  —  6)  De  morb.  cadoc.  p.  690.  —  6)  Paragr.  p.  226  sqq. 

7)  Finigr.  p.  206  aqq.  Chirurg,  magna,  p.  1.  p.  76.  Von  dem  UrBprnagBi 
Dnach«  vasA  Qeüuny  der  IVanaoteni  t  8.  p.  216. 


Domie  oder  Meteorik.  Dieselbe  ist  eigeatlich  nur  ein  Tbeil  und  zwar 
der  obere  Theil  der  Philosophie.  Sie  ist  nämlich  die  Wissenschaft 
von  den  Gestirnen  und  von  den  Erscheinungen  am  Firmamente 
überhaupt,  sowie  von  den  geheimen  Einflüssen,  welche  dieselben  auf 
die  untere  Welt  und  auf  den  Menschen  ausüben,  weshalb  sie  auch 
Philosophia  sagax  heisst,  weil  sie  gleichsam  aus  Eingebung  weissagt 
ond  verordnet^).  Sie  ist  nothwendig  für  den  Arzt;  denn  die  Kennt- 
niss  des  obern  Firmamentes  allein  ist  es,  welche  uns  das  die- 
sem Firmamente  im  Innern  des  Menschen  entsprechende  Firmament 
aufschliesst,  und  uns  zeigt,  wie  jenes  äussere  auf  dieses  innere 
seine  ununterbrochene  Einwirkung  habe,  und  wie  dadurch  eine  Menge 
Yon  Krankheiten,  ja  wohl  die  Hälft«  aller  Krankheiten  erzeugt  wer- 
den^).  Ein  Arzt  also,  welcher  diese  Astronomie  nicht  gelernt  hat^ 
ist  kein  vollkommener  Arzt^.  Die  vierte  Säule  der  Medicin  end-. 
lieh  ist  die  Alchymie;  denn  die  Bereitung  der  Arzneien  kann 
ohne  sie  nicht  geschehen,  weit  die  Natur  ohne  Kunst  nicht  ge- 
braucht werden  kann.  Die  Alchymie  ist  die  Kunst  der  Vollendung 
jedes  Naturproductes  zu  der  höchsen  Reife,  wozu  es  die  Natur  be- 
stimmt hat,  die  aber  erst  durch  Behandlung  des  Menschen  gelingen 
kann;  ihr  höchstes  .Ziel  ist  also  nicht  die  Verwandlung  unedler  in 
edle  Metalle,  sondern  überhaupt  der  Gewinn  kräftiger  Heilmittel.  Und 
in  so  fem  ist  sie  für  den  Arzt  nothwendig,  ist  sie  die  vierte  Säule 
der  Arzneikunde  *). 

So  viel  über  den  Standpunkt,  welchen  Paracelsus  in  dem  Aufbau 
seines  Systems  ei^mimmt.  Wir  sehen,  es  ist  kein  anderer  als  der 
einer  cabbalistischen  Theosophie.  Alle  Erkenntniss  beruht  auf  einer 
unmittelbaren  göttlichen  Erleuchtung,  und  darum  muss  auch  alle 
Wissenschaft  von  Gott  als  dem  erleuchtenden  Lichte  ausgehen,  um 
aus  ihm  alles  andere  zu  verstehen  und  zu  begreifen.  Und  da  der 
Glaube,  wie  wir  wissen,  nichts  anderes  ist,  als  das  unmittelbare 
Schauen  des  göttlichen  Lichtes,  welches  in  unsere  Seele  ein- 
strahlt, so  ist  der  Glaube  in  der  Weise  die  Voraussetzung  und  der 
.Möglichkeitsgrund  alles  Wissens,  dass  ohne  denselben  eine  wahre  und 
rechte  Erkenntniss  gar  nicht  möglich  wäre.  Die  discursive  Erkennt- 
niss der  Vernunft  ist  hier  ebenso  von  dem  Bereiche  der  Gotteser- 
kenntniss  ausgeschlossen,  wie  wir  sie'  bisher  in  allen  theosophischea 
Systemen  dieser  Periode  davon  ausgeschlossen  gefunden  haben.  Doch 
ist  der  Mysticismus,  welcher  in  diesem  Systeme  angelegt  ist,  dadurch 
gemildert,  dass  ungeachtet  der  unmittelbaren  göttlichen  Erleuchtung 
der  Mensch  im  Interesse  der  Erkenntniss  der  Wahrheit  doch  auch 
wiederum  auf  die  Arbeit  der  eigenen  Forschung  angewiesen  und  in 


l)  Phil.  sag.  p.  S84.  —  2)  Paragranniii,  p.  212  sqq.  —  8)  Phil.  Mg.  p.  884 
4)  Paragr.  p.  219  sqq.    Vgl.  JEUxner  and  Sieber,  a.  a.  Q.  9  ii^72* 
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dieser  Richtung  ganz  besonders  die  Nothwendigkeit  und  der  hohe 
Werth  der  Erfahrung  für  die  Wissenschaft  betont  wird.  Und  darin 
müssen  wir  jedenfalls  einen  Vorzug  dieser  Lehre  vor  andern  verwand- 
ten Lehrsystemen  anerkennen. 

Suchen  wir  nun  in  den  Inhalt  des  Paracelsischen  Lehrsystems 
einzudringen  I 

§.  96. 

Wie  Gott  die  Quelle  aller  Erkenntniss  ist,  lehrt  Paracelsus,  so 
ist  er  auch  die  Quelle  alles  Seins.  Ursprünglich  waren  alle  sichtbaren 
Dinge  in  ihrer  Materia  prima  unsichtbar  im  göttlichen  Abgrunde.  Durch 
das  Schöpfungswort :  fiat,  resp.  durch  die  Kraft  des  göttlichen  Willens 
wurde  aber  dann  die  Materie  nach  Aussen  verwirklicht,  und  so  ent- 
stand der  Limbus  oder  die  Urmaterie  der  äussern  Welt  Das  ist  der 
grosse  Limbus ,  welchem  gegenüber  der  Mensch ,  der  zuletzt  daraus 
hervorgegangen ,  als  der  Meine  Limbus  ( limbus  minor )  zu  bezeich- 
nen ist^). 

Aller  geschaffenen  Dinge,  die  im  vergänglichen  Wesen  stehen,  ist 
daher  nur  ein  einiger  materieller  Anfang,  der  grosse  Limbus  oder  die 
Urmaterie,  das  ürwasser  (Hyaster),  worin  ursprünglich  der  Same 
aller  Dinge  beschlossen  lag.  Dieser  materielle  Anfang  war  ungreif- 
]ich|  form-,  eigenschafts-  und  farblos,  ohne  besondere  elementarische 
Natur,  keinem  Geschöpfe  gleich  und  ähnlich,  und  auch  selbst  kein 
bestimmtes  Geschöpf,  sondern  vielmehr  ein  noch  ungeformtes  Nichts, 
—  das  mysterium  magnum^).  Aus  diesem  Limbus  ist  dann  durch 
Scheidung  und  Entwicklung  unter  dem  ^,  Brüten  ^^  des  Geistes  das 
ganze  grosse  Weltall  hervorgegangen').  So  wurden  in  dem  Limbus 
alle  Geschöpfe  dem  Samen  nach  zugleich  geschaffen ,  weil  alle  künfti- 
gen Geschöpfe  in  der  Urmaterie  unentwickelt  beschlossen  lagen. 

Die  erste  Schöpfung  aus  dem  Limbus  war  die  der  vier  Elemente, 
darunter  zwei  compacte :  das  Wasser  und  die  Erde,  und  zwei  körper- 
lose ( gasartige ) :  die  Luft  und  das  Feuer  %  Das  Feuer  stieg  nach 
oben  und  bildete  den  Aether ;  das  Wasser  lief  zusammen  in  eine  Flös- 
sigkeit  und  ward  zum  Meere ;  die  Erde  präcipitirte  sich  in  die  Tiefe 
und  ward  zum  Festland;  die  Luft  endlich  blieb  in  der  Mitte  als  ein 
Leeres  zurück  ^).  Die  zweite  Schöpfung  Hess  aus  dem  Feuer  (Aether) 
die  Gestirne ,  aus  der  Luft  die  Elementargeister ,  aus  dem  Wasser  die 
Wassergeschöpfe  und  aus  der  Erde  die  irdischen  theils  empfindungs- 
losen, theils  empfindenden  Geschöpfe  hervorgehen.  Das  war  der 
Mai  der  grossen  Welt  *).    Zuletzt  endlich  ward  der  Mensch  geschaflen 

1)  Vom  Podagra,  p.  581  sq.  —  2)  Paramimm  t  1.  p.  72.  Philosopbia  ad 
Athenienaea,  t  2.  p.  1  sqq.  De  mineralibna,  t  2.  p.  129.  —  3)  Vom  Podagra, 
p.  660.  581.  —  4)  De  natura  reram,  t  1.  p.  903.  —  5)  Phil  ad  Athen,  p.  1— 18* 

6)  De  peetO.  t  1.  p.  829. 
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Dach  dem  Ebenbilde  Gottes  und  als  Mikrokosmus  in  die  Mitte  der 
grossen  Welt  gesetzt  Auf  solche  Weise  also  wurden  alle  Geschöpfe 
ans  dem  Limbus  ausgeschieden  und  durch  diese  Scheidung  das  Weltge- 
bäade  hergestellt.  Alles  aber  wurde  geschaffen  um  des  Menschen  wil- 
len ;  er  ist  das  Endziel  der  Schöpfung  ')• 

Das  ganze  Weltall  gleicht  einem  Eie,  dessen  Bestandtheile  die 
Schale ,  das  Eiweiss ,  der  Dotter  und  das  in  der  Mitte  des  Dotters 
lebende  und  sich  gestaltende  Küchlein  sind.  Alle  Himmelssphären 
und  alle  Gestirne  umschliesst  nämlich  der  Yiiados,  oder  das  grosse, 
luftartige  Chaos,  das  mysterium  magnum,  welches  nichts  anderes  ist, 
als  der  ursprüngliche  Limbus ,  aus  welchem  sich  die  Theile  der  Welt  in 
der  Schöpfung  ausgeschieden  haben.  Dieser  Yliados  gleicht  daher  der 
Eischale,  weil  wie  diese  das  Ei,  so  er  die  ganze  Welt  zusammenhält^). 
Dann  folgt  die  obere  Sphäre,  aus  der  Sphäre  des  Feuers  oder  Aethers  mit 
ihren  Gestirnen  und  aus  der  Sphäre  der  Luft  bestehend.  Diese  gleicht 
dem  Eiweiss ,  weil  wie  das  Eiweiss  den  Dotter ,  so  auch  sie  die  untere 
Sphäre  wiederum  umschliesst  und  zusammenhält  Diese  untere  Sphäre, 
die  Sphäre  des  Wassers  und  der  Erde ,  gleicht  endlich  dem  Dotter  des 
Eies,  und  der  Mensch  dem  Küchlein,  welches  in  der  Mitte  des  Dotters 
lebt  und  aus  demselben  sich  nährt  ^). 

Alle  Theile  dieser  grossen  Welt  stehen  zu  einander  in  durchgän- 
giger Harmonie;  die  obere  Sphäre  spiegelt  sich  in  der  untern  ab, 
das  Allgemeine  in  dem  Einzelnen,  welches  aus  ihm  entspringt  Nichts 
ist  geschaffen,  was  nicht  sein  Gegenbild  hätte  in  der  grossen  Welt 
Denn  die  grosse  Welt  und  alle  die  unzählig  vielen  kleinen  Welten, 
welche  in  jener  grossen  enthalten  und  beschlossen  liegen,  sind  doch  nur 
ein  und  dieselbe  göttliche  Schöpfung,  und  jeder  Anfang  der  Dinge 
ist  zugleich  der  Grund  aller  künftigen  Einzelwesen,  welche  aus  ihm 
hervorgehen ,  nach  ihren  Eigenschaften ;  denn  aus  demselben  Anfange 
kann  ja  nichts  ihm  selbst  Ungleiches  entstehen*).  Demnach  entspricht 
jedem  Mineral ,  jedem  Steine ,  jedem  Kraut  und  jedem  Thiere  auf  Er- 
den ein  Stern  am  Himmel,  und  umgekehrt').  Besonders  aber  hat 
jeder  Bestandtheil  des  menschlichen  Wesens  sein  Gegenbild  in  der 
äussern  Welt  und  steht  mit  demselben  in  stetiger  Verbindung.  So 
entspricht  das  Herz  der  Sonne,  das  Gehirn  dem  Monde,  die  Milz  dem 
Saturn ,  die  Leber  dem  Jupiter  u.  s.  w. ;  und  jedes  dieser  Eingeweide 
ist  wiederum  verwandt  mit  den  Mineralien,  Edelsteinen,  Pflanzen, 
Farben  und  Gerüchen,  welche  den  besagten  Himmelskörpern  entspre- 
chen *).  Eben  deshalb  übt  denn  auch  Alles  in  der  Welt  einen  gegen- 
seitigen Einfluss  auf  einander  aus ;  besonders  stehen  die  untere  Welt 


1)  Phil.  sag.  p.  890.  —  2)  Paramimm,  p.  7.  —   8)  Paragrannm,  p.  208.  218. 
i4l.  Meteoromm  U.  t.  2.  p.  74.  —  4)  Paramir.  p.  103.  —  6)  De  pestil.  p.  839. 
6)  Paramir.  p.  14.    Cf.  Chir.  magn.  p.  70.  Paragranom,  p.  208, 
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und  alle  Dinge  in  derselben  unter  dem  fortwährenden  wirkenden  Ein- 
flüsse der  höbern  Welt  und  ihrer  Gestirne. 

Diese  allgemeinen  Bestimmungen  über  die  Entstehung  und  Be- 
schaffenheit der  grossen  Welt  vorausgesetzt,  fragen  wir  nun  weiter, 
welches  denn  die  materiellen  Principien  aller  geschaffenen  Dinge  seien. 
Paracelsus  zählt  deren  drei  auf:  Sulphur,  Sal  und  Mercurius  (Queck- 
silber ).  Da  Alles ,  sagt  er ,  was  im  Himmel  und  auf  Erden  entstan- 
den ist,  durch  das  Schöpfungswort  des  dreieinigefi  Gottes  geschaffen 
war,  so  sind  auch  alle  Dinge  aus  Drei  gemacht  und  in  Drei  gesetzt, 
woraus  folgt,  dass  die  richtige  Naturkunde  nicht  mehr  als  drei  Prin- 
cipien aller  Dinge  suchen  soll,  jegliche  Ansicht  dagegen,  die  da  mehr 
sucht,  falsch  und  irrig  ist^).  Und  diese  drei  Principien  sind,  wie 
schon  gesagt ,  Sulphur,  Sal  und  Mercurius.  Sie  sind  die  species  primi- 
geniae  der  Urmaterie;  jedes  Element  und  jeglicher  Körper  erwächst 
aus  diesen  dreien').  Sie  machen  allein  Alles,  ja  sie  sind  selbst  Alles; 
die  Scheidekunst  entdeckt  in  jedem  Dinge  nicht  mehr  als  diese  drei'). 
Ohne  Sulphur  ist  kein  Wachsthum  und  kein  Gedeihen,  ohne  Mercurius 
keine  Flüssigkeit  und  ohne  Sal  keine  Festigkeit  noch  Gediegenheit: 
demnach  müssen  in  jedem  Dinge  alle  drei  beisammen  sein  und  eines  ohne 
das  andere  mag  nicht  sein  *).  Allerdings  können  wir  dieselben  niemals 
an  sich  selbst  erkennen  und  zur  unmittelbaren  Anschauung  bringeoi 
ausser  in  wie  fern  das  Feuer  sie  uns  offenbart.  Was  nämlich  brennt 
und  sich  verzehrt ,  das  ist  Sulphur ,  welcher  flüchtig  ist ;  was  dagegen 
raucht  und  sich  sublimirt ,  das  ist  Mercurius ,  und  was  äusserlich  Asche 
wird,  das  ist  Salz  ^).  —  Sind  die  drei  Principien  in  einem  Dinge  einig  und 
in  gehöriger  Proportion  zusammengewachsen,  dann  erfreut  sich  das- 
selbe der  Gesundheit  und  des  Gedeihens ;  wenn  sie  sich  aber  zertheilen 
und  sondern ,  so  dass  das  eine  fault ,  das  andere  brennt ,  und  das  dritte 
entweicht  und  sich  verflüchtigt ,  dann  entsteht  in  dem  Körper  ein  bellum 
intestinum,  eine  Krankheit,  und  in  Folge  dessen  löst  sich  allmählig das 
ganze  Körpergebilde  auf  und  wird  zerstört  ^). 

So  entstanden  denn  aus  diesen  speciebus  primigenüs  der  Urmaterie 
durch  das  Walten  des  göttlichen  Geistes  zuerst  die  vier  Elemente,  in- 
dem dieselben  in  verschiedenen  Verhältnissen  sich  mit  einander  misch- 
ten ^).  Die  vier  Elemente  bilden  dann  die  nächste  Grundlage  für  die 
Entstehung  der  übrigen  Dinge ,  indem  jedes  derselben  die  Mutter  ge- 
wisser Dinge  wird.  Aber  damit  aus  den  Elementen  die  übrigen  Dinge 
der  Welt  sich  gestalten ,  bedarf  es  in  denselben  auch  wirkender  Princi- 
pien ;  denn  das  Element  bietet  nur  den  Stoff ;  die  wirkende  Kraft  muss 
eine  andere  sein ,  als  das  Element.    Diese  wirkende  Kraft  nun  nennt 


1)  Meteor,  p.  72  sqq.  —  2)  Ib.  1.  c.    Labyr.  med.  p.  269.  De  pestUiUte,  1 1. 
p.  828.  Paramir.  p.  78.  —  8)  Paramir.  p.  27.  ^  4)  Ib.  p.  88  sq.  ^  5)  Ib.  p.  8'* 
6)  Ib.  p.  28  sq.  —  7)  Meteor,  p.  72  sq. 
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Paracelsus  den  Archeus  oder  den  beseelenden  Geist  des  Elementes.  Es 
ist  kein  persönlicher  Geist,  sondern  eben  nur  eine  wirkende  Kraft, 
welche  als  solche  bewusstlos  und  instinctiv  thätig  ist  ^). .  Durch  diesen 
ihm  einwohnenden  und  es  beseelenden  Archeus  also  wird  jedes  der  Ele- 
mente unter  Mitwirkung  aller  andern  die  Mutter  eigenthümlicher  Wesen, 
welche  aus  seinem  Schoosse  hervorgehen.  Obwohl  daher  alle  Dinge 
aus  den  Elementen  sind,  so  sind  ihre  Kräfte  doch  nicht  aus  dem 
leiblichen  an  sich  todten  Stoff  der  Elemente,  sondern  aus  ihren  Area- 
nis ,  d.  i.  aus  den  geistigen  Kräften  ihres  Archeus  ^).  Er  ist  es ,  wel- 
cher die  Materie  vorbereitet,  damit  sie  eine  geeignete  Grundlage  sei 
zur  Entstehung  eines  bestimmten  Wesens.  Er  ist  es  aber  auch,  von 
welchem  dann  die  also  vorbereitete  Materie  jenes  innere  Bildungsprin- 
cip  erhalt,  welches  dem  Processe  seiner  Formation  und  Entwicklung 
vo]:steht^  und  denselben  zu  Ende  führt  ^).  So  ist  in  allen  Dingen  ein 
geistiges  Princip  von  innen  heraus  wirksam.  Und  darum  ist  denn 
auch  das ,  was  wir  Leben  nennen ,  nicht  auf  eine  besondere  Gategorie 
von  Wesen  beschränkt,  sondern  es  ist  etwas  Allgemeines.  Alles,  was 
einen  Leib  hat,  lebt;  denn  in  jedem  Leibe  liegt,  wie  gesagt,  ein 
Geist  verborgen  und  beschlossen ;  der  Geist  aber  ist  wesentlich  lebend 
nnd  lebenspendend.  Ueberall  in  der  Welt  äussert  sich  daher  Leben; 
Nichts  ist  schlechtbin  todt ;  alles  regt  und  bewegt  sich  und  entwickelt 
eigenthfimliche  Wirkungen,  in  welchen  sich  eben  sein  Leben  offen- 
bart*). Dieses  Leben  der  Dinge  wird  dann  wiederum  genährt  und 
erhalten  zunächst  aus  jenem  Elemente,  aus  welchem  das  Ding  ent- 
standen ist ,  weil  ja  jedes  Element  seinen  Producten  ihr  Fleisch ,  d.  i. 
ihre  Substanz  gibt ').  So  kehrt  auch  jedes  Product  bei  seinem  Tode 
in  sein  ursprüngliches  Element  zurück ;  denn  jedes  Element  hat  Le- 
ben und  Tod  in  sich,  und  ist,  wie  der  Anfang  und  die  Gebärmutter, 
so  auch  das  Ende  und  das  allgemeine  Grab  aller  seiner  Früchte  und 
Erzeugnissse ,  ohne  dass  das  Element  an  Mass  oder  Schwere  je  zu- 
nimmt  oder  abnimmt^). 

Die  Quintessenz  eines  Dinges  ist  der  körperliche  Auszug  dessel- 
ben, welcher  daraus,  nachdem  sein  besonderes  individuelles  Leben 
zerstört  worden,  durch  künstliche  Auflösung  und  Ausscheidung  in  der 
gröBSten  Reinheit  und  Feinheit,  gesondert  von  allen  unvollkommenen 
Elementen,  womit  seine  eigenthümliche  Wesenheit  ehedem  vermischt 
war ,  gewonnen  wird.  Sie  ist  also  nicht  etwa  ein  „  fünftes  Element,  '^ 
wie  der  Name  anzudeuten  scheint,  sondern  sie  ist  selbst  nur  eines 
der  vier  Elemente,  nämlich  das  in  dem  Dinge,  woraus  sie  gezogen 


1)  Ib.  p.  79  sq.  -*  2)  Phil,  ad  Athen,  p.  18.  —  8)  De  gradibas  et  composi- 
tionibtiB  receptonim  naturaliam,  t  1.  p.  956.  ^  4)  De  natura  rerom,  t  1. 
p.  889.  De  modo  pharmacandi,  t  l,  p.  772.  —  6)  Fttnf  philosophische  Tractate, 
t  2.  tr.  2.  p.  810  sq.  —  6)  De  mineralibus,  t.  2.  p.  181« 
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wird,  in  der  grössten  Vollkoinmenheit  gesetzte  und  dominirende ,  im 
reinsten  Auszuge  und  in  der  volikonimensten  Sonderung  dargestellt 
und  ausgeschieden.  Diese  Quintessenz  ist  das  allein  wirksame,  worin 
die  Arcanen ,  d.  i.  die  Heilkräfte  eines  jeden  Dinges ,  z.  B.  eines  Mi- 
nerals, eines  Edelsteines  oder  einer  Pflanze  u.  s.  w.  enthalten  sind^). 
Wo  die  eigentliche  Lebenskraft  und  der  Lebensgeist  unmittelbar  aus 
der  Seele,  selbst  hervorgeht ,  wie  in  allen  empfindenden  Wesen,  da  ist 
es  unmöglich ,  aus  dem  getödteten  Leibe  eine  andere ,  als  eben  auch 
nur  eine  schon  ertödtete  und  folglich  kraftlose  Quintessenz  auszuzie- 
hen. Wohingegen  die  Kraft  des  besondern  ertödteten  Lebens  im  all- 
gemeinen Leben  der  Elemente  noch  fortdauert,  weil  das  besondere 
Leben  nicht  aus  einer  besondem  Seele,  sondern  nur  aus  dem  allge- 
meinen Leben  der  Stoffe  hervorging ,  ist  allein  die  Ausziehung  einer 
wahrhaft  lebendigen  Quintessenz  möglich'). 

Wir  haben  oben  gehört,  dass  jedes  der  Elemente  durch  die  Kraft 
des  ihm  eigenthümlichen  Archeus  eigenthümliche  Producte  erzeuge. 
Wenn  nun  aus  dem  Wasser  alle  Mineralien,  Metalle  und  Steine  hervor- 
gehen ,  so  erzeugt  die  Erde  zunächst  aus  sich  die  unendliche  Menge  der 
Pflanzen.  Jene  sind  daher  Früchte  des  Wassers,  diese  Früchte  der 
Erde ').  An  die  Pflanzen  seh  Hessen  sich  dann  die  Tbiere  an ,  welche, 
wie  ihre  ursprüngliche  Entstehung  zeigt,  gleichfalls  als  Früchte  der 
Erde  anzusehen  sind.  Ein  Tbier  nennen  wir  jede  empfindsame  Crea- 
tur,  welche  einen  sterblichen  Luft-  oder  Feuergeist  in  einer  zerstör- 
lichen  Behausung  von  Fleisch  und  Blut,  die  aus  Erde  und  Wasser 
gebildet  ist,  aber  keine  unsterbliche  nach  Gottes  Ebenbild  geschaffene 
Seele  hat  ^).  Wie  jedem  Steine  und  jeder  Pflanze,  so  entspricht  auch 
jedem  Thiere  ein  bestimmter  Stern  am  Himmel,  unter  dessen  Ein- 
fluss  es  steht  und  von  dem  es  beherrscht  wird.  Aus  eben  demselben 
Sterne  hat  jedes  Thier  auch  seine  ihm  angebomen  natürlichen  Künste 
und  seine  angebome  Weisheit,  d.  b.  seinen  sichern,  zuverlässigen 
Instinct^). 

§.  97. 

Endlich  folgt  als  Haupt  der  sichtbaren  Schöpfung  der  Mensch. 
Der  Mensch  hat  als  das  zuletzt  geschaffene  Wesen  alle  Vorzüge  der 
vor  ihm  geschaffenen  Creaturen  der  grossen  Welt  geerbt  Nichts  ist 
in  der  grossen  Welt,  das  nicht  in  ihm  wiederholt  und  vereint  er- 
schiene, und  eben  deshalb  vermag  er  auch  zu  wissen,  zu  verstehen 


1)  Libri  10.  Archidoxeos,  de  inysteriis  natnrae,  t  1.  1.  4.  p.  796  sqq. 

2)  Ib.  1.  c.  Vgl.   Bixner  und  Sieber,  a.  a.  0.  S.  78—90. 

8}  Paramirom,  p.  41.  —  4)  De  pestil  p.  830  sqq.  Phil.  sag.  p.  840. 
5)  De  fand.  sap.  p.  328.  882. 
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nod  za  ergrflnden  Alles ,  was  im  Himmel  und  auf  Erden  ist ;  demi 
alles  dieses  ist  ja  auch  in  ihm  ^). 

Verhält  sich  das  also,  dann  ergibt  sich  hieraus  von  selbst  die 
wesentliche  Constitution  der  menschlichen  Natur,  wie  wir  dieselbe 
schon  oben  als  Voraussetzung  der  Erkenntnisslehre  angedeutet  haben. 
In  der  grossen  Welt  haben  wir  nämlich  zwei  Hauptbestandtheile  zu 
unterscheiden ,  einen  „  sichtbaren ,  greiflichen  und  empfindlichen,  ^^ 
und  einen  „unsichtbaren  und  unempfindlichen/'  Ersterer  ist  alles 
das,  was  wir  unter  dem  Namen  „sichtbare  Erscheinungswelt ^  begrei- 
fen, letzterer  dagegen  ist  die  astralische  oder  siderische  Wesenheit^). 
Letztere  verhält  sich  gewissermassen  als  Geist  und  Seele  zu  der  sicht- 
baren Erschcinungswelt  Wenn  nun  aber  im  Menschen  Alles  vereint 
ist ,  was  iD  der  grossen  Welt  sich  vorfindet,  so  muss  auch  der  Mensch 
ans  zwei  Bestandtheilen  bestehen ,  nämlich  aus  dem  sichtbaren ,  ele» 
mentarischen  Leibe  und  aus  einem  Astralgeiste,  welcher  sich  wie  das 
begeistigende  und  belebende  zum  Leibe  verhält.  Der  Leib  stammt 
aas  der  Elementarwelt,  der  siderische  oder  Astralgeist  dagegen  aus 
dem  Himmel  oder  aus  der  astralischen ,  siderischen  Wesenheit^). 

Damit  haben  wir  jedoch  die  Natur  des  Menschen  noch  nicht  voll- 
stindig.  Als  Einheit  des  Elementarleibes  und  des  Astralgeistes  würde 
sich  die  menschliche  Natur  noch  nicht  wesentlich  von  der  thierischen 
Qotmcheiden.  Es  muss  endlich  noch  ein  drittes  Moment  zu  den  zwei 
erstgenannten  hinzukommen,  um  die  menschliche  Natur  als  solche  zu 
vervollständigen.  Und  das  ist  die  unsterbliche  Seele.  Diese  stammt 
ans  Gott,  und* durch  diese  erhebt  sich  der  Mensch  über  die  Welt  zur 
Erkenntoiss  und  Liebe  Gottes^). 

Die  unsterbliche  Seele  bildet  somit  den  wahren  Mittelpunkt  des 
menschlichen  Wesens  und  hat  daher  auch  ihren  Sitz  im  Mittelpunkte 
des  Herzens  ^).  Der  siderische  Geist  dagegen  ist  die  erste  Peripherie, 
welche  sich  um  den  Mittelpunkt  des  Menschen  wesens  anlegt.  Wenn  er 
sich  also  zum  elementarischen  Leibe  belebend  und  begeistend  verhält, 
80  verhält  er  sich  dagegen  zur  unsterblichen  Seele  als  ein  unsichtlicher 
und  ungreifbarer  Leib,  in  welchem  unmittelbar  die  unsterbliche  Seele 
wohnt.  Er  hat  daher  seinen  Sitz  in  dem  Pericardium  über  der  Cap- 
sula cordis  ^).  tJm  diesen  Astralleib  legt  sich  dann  wiederum  der  ele- 
mentarische Leib  als  die  zweite  Peripherie  an.  Dieser  irdische,  ele- 
mentarische Leib  ist  trübe  und  finster,  während  der  syderische  Leib, 
als  das  vermittelnde  zwischen  jenem  und  der  Seele  lauter  und  durch- 


1)  De  pestil.  p.  881.  ^  2)  Phil.  sag.  p.  340.  Gf.  De  mineralibus,  p.  181  sqq. 

8)  PhO.  sag.  p.  839  sq.  360.  888.  —  4)  Ib.  p.  840  sq.  p.  488.  Erkl&rang  der 
gansea  Aatronomey,  t  2.  p.  508.  De  animab.  mort  t.  2.  p.  272.  —  6)  PhU.  si^. 
p.  484.  —  6}  Ib.  p.  340:  850.  888.  484.  Lib.  Azoth.  t  2.  p.  521. 
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sichtig  ist  Dem  irdischen  Leibe  ist  daher  Alles  dunkel  und  verwor- 
ren, dem  syderischen  dagegen  alles  Finstere  und  Verworrene  selbst 
klar  und  deutlich,  hell  und  durchsichtig,  wre  ein  Krystall.  Darum 
sieht  er  auch  in  aller  Berge  Eingeweide,  durch  Stein  und  Felsen  hin- 
durch u.  8.  w.  *). 

Aber  auch  in  der  unsterblichen  Seele  ist  wiederum,  um  uns  so 
auszndrQcken ,  ein  Inneres  und  ein  Aeusseres  zu  unterscheiden.  Das 
Innere,  der  eigentliche  Mittelpunkt  der  Seele,  ist  nämlich  der  Geist 
(mens).  Dieser  Geist  ist  gewissermassen  die  Seele  der  Seele ').  Wenn 
die  heilige  Schrift  sagt,  dass  Gott  den  Menschen  nach  seinem  Eben- 
bilde geschaffen  hat ,  so  ist  es  eben  jener  Geist  ( mens ) ,  in  welchem 
die  «.göttliche  Bildniss'^  niedergelegt  ist  Und  dämm  wird  dieser  Geist 
von  Paracelsus  auch  schlechtweg  die  ^.göttliche  Bildniss^^  im  Menschen 
genannt  Auch  nennt  er  ihn  mit  den  frühem  „deutschen  Mystikern^ 
das  Gemüt  oder  das  Fünkleii^  der  Seele ,  so  wie  den  ,,  Engel  Gottes^ 
oder  den  vRichter,^^  welchen  wir  in  uns  haben,  und  auf  dessen  Stimme 
wir  hören  sollen.  Der  Geist  oder  die  göttliche  Bildniss  ist  somit  das 
eigentlich  Göttliche*  in  unserer  Seele,  in  dieser  Bildniss  steht  die 
Seele  in  unmittelbarer  Communication  mit  Gott,  der  Geist  (mens)  ist 
, daher  der  Sit^  der  göttlichen  Weisheit,  er  ist  das  eigentliche  Organ 
jener  unmittelbaren  Anschauung  des  Göttlichen,  welche  wir  oben  als 
die  Grundbedingung  und  Voraussetzung  aller  höhern  Erkenntniss 
kennen  gelernt  haben  ^). 

Fragen  wir  weiter  nach  der  Entstehung  der  menschlichen  Natur, 
so  wird  die  ursprüngliche  Schöpfung  des  Menschen  voir  Paracelsus  in 
folgender  Weise  beschrieben:  „Gott  hat  ausgezogen  das  Wesen  von 
den  vier  Elementen  zusammen  ip  Ein  Stück,  hat  auch  ausgezogen  von 
dem  Gestirn  das  Wesen  der  Weisheit,  der  Kunst  und  der  Vernunft, 
und  also  beide  Wesen,  der  Elemente  und  des  Gestirns ,  zusammenge- 
fügt in  Eine  massa,  welche  die  heilige  Schrift  limum  terrae  nennt, 
und  welche  nach  dem  natürlichen  Lichte  das  fünfte  Wesen  heisst^).^^ 
In  den  also  gestalteten  limum  terrae  hat  Gott  dann  seinen  Geist,  die 
unsterbliche  Seele,  eingehaucht*).  In  analoger  Weise  verh&lt  es  sich 
denn  auch  mit  der  Entstehung  der  folgenden  Menschen.  Zuerst  wird 
der  Leib  empfangen  in  dem  Limbus  des  weiblichen  Uterus ;  dann  ord- 
net der  Archeus  die  beiden  Samen  des  Mannes  und  Weibes  an  ihren 
Ort  und  wandelt  sie  in  Fleisch  und  Blut ;  hierauf  fängt  der  Embryo  zu 
wachsen  an,  und  wenn  nun  der  Leib  des  Menschenkindes  fähig  ist,  den 
Geist  des  Lebens  zu  empfangen ,  dann  gibt  ihm  Gott  diesen  ( astral!- 


1)  De  ftmd.  sap.  p.  813.  —  2)  De  animab.  mort  p.  2272.  —  8)  Phil.  tag. 
p.  4S3— 486.  p.  840  sqq.  847.  484.  —  4)  PhU.  sag.  p.  844  sq.  867.  Erklimog 
der  ganzen  Astronomey,  p.  487.  —  5)  Phil.  sag.  p.  480. 
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scben)  Geist  und  mit  demselben  schafft  er  ihm  zugleich  durch  sein 
Wort  die  unsterbliche  Seele  *). 

Der  elementarische  Leib  nährt  sich  aus  der  ihn  umgebenden 
Elementarwelt,  und  ihm  gehört  alles  dasjenige  an,  was  zu  den  thieri- 
schen  Functionen  im  Menschen  zu  rechnen  ist;  also  alle  vegetativen 
Verrichtungen,  die  sinnliche  Empfindung,  die  sinnliche  Begierlicbkeit, 
der  Instinct  u.  s.  w. ').  Der  syderische  Geist  dagegen  nährt  sich  aus 
der  astralischen  Welt  unsichtbar  und  ungreiflich  durch  geistige  Ein- 
flüsse, mittelst  geheimer  und  aus  weiter  Ferne  kommender  Mittheilun- 
gen ')  und  ihm  gehört  alle  natürliche  Vernunft ,  Weisheit  und  Kunst 
an*).  Alle  natürliche  Kunst  und  Wissenschaft  ist  ihm  angeboren,  und 
es  ist  Sache  dieses  Geistes ,  das  Angeborne  zur  Entwicklung  zu  brin- 
gen. Darum  soll  der  Mensch  sich  rein  und  unbefleckt  bewahren ,  auf 
dass  frei  und  ungetrübt  bleibe  sein  Geist ,  und  so  in  der  Erkennt- 
niss  fortschreiten  könne.  Dieser  Geist  ist  es,  welcher  auch  im 
Schlafe  redet,  und  indem  er  mit  dem  ihm  verwandten  Astralgeiste 
der  grossen  Welt  communicirt ,  oft  im  Schlafe  Verborgenes  entdeckt. 
Daher  die  Weissagungen  im  Traume,  welche  von  Niemanden ,  insbeson- 
dere nicht  vom  Arzte  gering  geachtet  werden  sollen  *).  —  Die  unsterb- 
liche Seele  endlich  nährt  sich  unmittelbar  aus  Gott,  durch  den  Glau- 
ben an  sein  Wort  und  durch  das  heilige  Abendmahl,  und  ihr  gehört  alle 
Gotteserkenntniss,  alle  Religion  und  alle  Tugend  an.  Sie  hat  Gott  un- 
mittelbar zum  Lehrmeister  und  er  offenbart  sich  derselben  unmittelbar 
im  Geiste,  im  Gemüte,  in  der  göttlichen  Bildniss'^).  Das  ist  der  ordent- 
liche Weg  seiner  Selbstoifenbarung.  Aber  auch  auf  ausserordentliche 
Weise  offenbart  Gott  manchmal  der  unsterblichen  Seele  Verschiedenes, 
durch  Gesichte,  Stimmen  und  Boten,  was  auf  das  Ewige  Bezug  hat, 
und  darum  gibt  es  ausser  der  natürlichen  auch  eine  göttliche  Weis- 
sagung und  Begeisterung^). 

Jeder  der  drei  Bestandtheile  der  menschlichen  Natur  fühlt  sich 
zu  dem  hingezogen,  womit  er  verwandt  ist,  und  woraus  er  seine  Nah- 
rung zieht  Die  unsterbliche  Seele  oder  vielmehr  die  „göttliche  Bild- 
niss''  in  derselben  strebt  und  begehrt  nach  dem  Göttlichen ;  der  Astral- 
geist nach  natürlicher  Weisheit,  Kunst  und  Wissenschaft,  und  der 
elementarische  Leib  nach  den  sinnlichen,  thierischen  Genüssen  des  Le- 
bens *).  Da  aber  die  unsterbliche  Seele  den  Mittelpunkt  des  Menschen- 
wesens bildet,  so  ist  es  ihre  Aufgabe,  über  alle  diese  verschiedenen 
Richtungen  des  menschlichen  Begehrens  zu  herrschen  und  die  Unter- 

1)  De  generatione  hominis,  t:  1.  p.  120  sq.  PhU.  de  gen.  hom.  t.  2.  p.  65  sq. 

2)  Phil.  sag.  p.  340.  857.  —  3)  Ib.  p.  346  sq.    Lib.  Azoth.  p.  524. 

4)  Phil.  sag.  p.  340  sqq.  p.  346.  —  6)  Fragmenta  medica,  t.  1.  p.  141.  Phil, 
ad  Athen,  p.  16.  PhiL  sag.  p.  405.    Erklär,  der  ganzen  Astronomey,  p.  497. 

6)  Phü.  sag.  p.  846.  400.  405.  Liber  Azoth.  p.  524.  —  7)  Phü.  ad  Athen, 
p.  15  sq.  ^  8)  PhiL  sag.  p.  854. 
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Bichtfg  ist  Dem  irdischen  Leibe  ißt  daher  Alles  -'en.  Gute  und  böso 
ren ,  dem  syderischen  dagegen  alles  Finstere  Ven  zu  tbun.  Sie  aber 
klar  und  deutlich,  hell  und  dufchsichtig .  ^^  Könige,  umgeben  von 
sieht  er  auch  in  aller  Berge  Eingewei''  ><■"'  was  der  eine  oder  der 
durch  u.  8.  w.  ')■  ■  ^'  ''■^  Se^le  bei  dieser  Wahl 

Aber  auch  in  der  unsterb''        v*^'  sie  mit  göttlicher  Weishat  im 
auszadrQcken,   ein  Inneres  »■       , 

Innere,  der  eigentliche  Mi'  -/«**  ^♦'^  menschlichen  Wesens  in  Har- 

(meiis).    Dieser  Geist  i?*     v'^y!^*''  ^®'"  "'"*  ^'ß'^^"  i  •l^""  Got"^  ^^ 

die  heilige  Schrift  sr  .V-j^^s'ß  sollen  das  Gelübde  der  Vermählung 

bilde  geschaffen  hp  .  ^x^^ansem  Leib,  sowohl  den  elementarischeo. 

die  ..göttliche  B'" ,     ^  '    *^t  etwa  gering  schätzen ,  unbenutzt  lassen 

von  Paracelsr  ./''        ■■  .^;  aber  wir  nidssen  bedacht  sein,  dass  v^eder 

genannt    /     ^'         .  ^  .«peculative ,  noch  des  elementariBcheo  Leibes 

das  Gern'"    ii^^^  "^rihro  gebührlichen  Schranken  hinansbreche,  sondern 

oder  d'     ^'Se  i-"^ Ir  ^^^^  eingepflanzten  Gesetze  Gottes  sich  bethätige. 

wir  h       '^!!^ '''Iseii^"  durch  eigene  Schuld  der  Seele  die  Bestandtheile 

eigf        ^  fi^'"^B»^r  ""^  "^^"^  CoQcordanz  fallen  und  dadurch  sich  selbst 

Sf         i.tf''*^*^fl(ercinander  verderben.    Denn  wie  Mann  und  Weib  adol- 

/         Är#*''^f  pjnander  untreu  worden  können,  so  können  auch  der  ir- 

lejii^J'.jt,  und  der  syderische  Geist  einauder  untren  werden,    oder 

i'^^'  -ch  g^"""  ^'*  ^^^'^  empüren/wenn,  so  wie  der  elementariäche 

be'^"  s/so  auch  der  syderische  Geist,  jeder  von  beiden  ansschliess- 

i^*.'  seiner  eigenen  Lust  leben  will,  und  sein  Wesen  ganz  allein  für 

'^  ttod  ohne  Rücksicht  auf  den  andern  Genossen  und  ohne  Unter- 

^j^uHg  gegen  das  Gesetz  Gottes,  welches  die  Seele  in  ih-em  Inner- 

*  vernimmt,  treiben  will.    Und  wenn  dieses  geschieht,  dann   fällt 

•  f  jtfiinsch  ganz  der  Herrschaft  der  irdischen  Elemente  und  den  ma- 
jignuiten  Constellationcn  des  Himmels  anheim,  und  wird  ein  blosses 
gcfilAues  oder  dummes  Vieh.  Um  das  höhere  Leben  des  Geistes  ist 
es  geschehen ;  der  Mensch  versinkt  ganz  im  Bösen '). 


An  diese  Voraussetzungen  schliesst  sich  nun  unmittelbar  des  Para- 
celsus  Lehre  von  dem  Sündenfall  und  von  der  Wiedergeburt  an.  Der 
Zustand  des  ersten  Menschen  war  nicht  gleichförmig  mit  dem  gegen- 
wärtigen Zustande  des  Menschengeschlechtes.  Der  erste  Mensch  er- 
freute sich  vielmehr  einer  engelgleichen  Gestalt.  Sein  Leib  war  in 
der  göttlichen  Bildniss  verklärt  und  nahm  deshalb  auch  an  deren  Un- 
Sterblichkeit  Theil  ■*).  Es  war  nichts  Thierisches  (Cagastrisches) ,  son- 
dern nur  Hinuntischea  (Iliastrisches)  in  seinem  Leibe.    Die  Organe  der 

1)  Ib.  p.  433—435.  Cf.  Lib.  Azoth.  p.  621.  —  2)  Phil.  sag.  p.  3M  sq. 
p.  436.   Cf.  De  eagü  t.  3.  p.  254.  —  S)  Lib.  Azoth.  p.  639.  CL  Fbfl.  s«g.  p.  417. 
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Station  und  der  Zeugung  fehlten ;  der  Mensch  hätte ,  falls  er  in 
^  Zustande  geblieben  wäre ,  auf  eine  höhere  Weise  sein  Leben 
^  und  die  Vermehrung  des  Menschengeschlechtes  wäre  gleich- 
nderer  Art  vor  sich  gegangen^), 
der  erste  Mensch  war  doch  nicht  in  jeder  Beziehung  voll- 
*  war  vielmehr  im  Zustande  eines  neugebornen  Kindes ;  er 
"^  u  „kindischen  Verstand,"  und  so  war  er  der  Verführung  zu- 

.ü  ^).    Die  Verführung  durch  den  Satan  trat  wirklich  ein ;  Adam 
a  Eva  versahen  sich  an  dem  Schlangenmonstrum ,  Hessen  sich  ver- 
führen und  verfielen  in  die  Sünde. 

Die  Folge  davon  war,  dass  sie  die  „göttliche  Bildniss"  verlö- 
ren, dass  ihr  engelähnlicher  Zustand  aufhörte,  und  dass  sie  in  die 
reine  Natürlichkeit  herabsanken ').  An  dem  Schlangenmonstrum  hatten 
sie  sich  versehen ;  in  Folge  dessen  wurden  sie  selbst  monstrosisch ; 
gleich  dem  Lucifer ,  welcher  durch  seinen  Fall  seine  Form  verloren 
nnd  zum  Basilisken  geworden ,  verloren  auch  sie  das  rechte  Ebenbild 
nnd  die  Form  des  göttlichen  Menschen^).  Das  Thierische,  welches 
vorher  in  der  Klarheit  der  göttlichen  Bildniss  verschlungen  gewesen, 
trat  nun  in  seiner  vollen  Nacktheit  hervor^).  Sie  hatten  aufgehört, 
iliastrisch  zu  sein;  sie  wurden  cagastrisch ^) ;  und  das  Cagastriscfae 
steckt  voll  von  Sünden^),"  weil  und  in  so  fern  es  eben  aus  der  Con- 
cordanz  mit  der  höhern  göttlichen  Bildniss  entwichen  ist.  „Der 
Mensch  ist  somit  nicht  geblieben  in  seinem  ganzen  Wesen,  als  ihm  be- 
fohlen war  von  Gott;  er  hat  das,  was  Gott  an  ihm  beschafifen  hat,^^ 
(die  „Bildniss^O  „verloren  und  ist  tödtlich  worden  in  Einem  Theile").^^ 
Es  ist  eine  Verstümmelung  einerseits,  und  eine  Vergestaltung  seines 
Wesens  andererseits,  was  wir  als  Folge  der  Sünde  am  Menschen  her- 
vortreten sehen. 

Offenbar  kann  also  die  Wiedergeburt  des  Menschen  nur  darin 
bestehen ,  dass  die  Natur  des  Menschen  zu  ihrer  vorigen  Integrität 
wieder  hergestellt ,  und  die  Aufhebung  jener  Vergestaltung  derselben, 
welche  in  Folge  jener  Verstümmlung  eingetreten,  wenigstens  in  Aussicht 
gestellt  wird.  Die'  göttliche  Bildniss  mu^s  im  Menschen  wiederherge- 
stellt werden  und  in  Folge  dieser  Wiederherstellung  muss  in  dem  Men- 
schen der  Keim  sich  einsenken  zur  einstigen  Verklärung,  in  welcher 
er  auch  nach  seiner  Leiblichkeit  in  den  ursprünglichen  Zustand  zu- 
rückkehren wird.  Das  ist  es  denn  auch,  was  Paracelsus  If'hrt.  „Der 
Mensch,'*  sagt  er,  „muss  das  tödtliche  Fleisch  und  Blut  verlassen  und 
wieder  zum  andern  Mal  geboren  werden,  und  zwar,  wie  Christus,  aus 
emer  Jungfrau,  die  da  ist  die  göttliche  Bildniss  im  heiligen  Geiste*).'' 


1)  Idb.  Asoth,  p.  623.  526.  588  sqq.  587.  —  2)  Ib.  p.  589.  —  8)  Ib.  p.  535. 

4)  Ib.  p.  537.  589.  541.  —  5)  Ib.  p.  528.  —  6)  Ib.  p.  521.  —  7)  Ib.  p.  528. 
8)  Fhfl.  sag.  p.  488.  —  9)  Ib.  p.  487. 
SU€U,  QtMliiaht«  dtr  Phfloiophi«.  JXI,  29 
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So  wird  also  in  der  Wiedergeburt  das  göttliche  Ebenbild  in  der  Seele 
wieder  hergestellt,  und  da  dieses  göttliche  Ebenbild,  wie  wir  wissen,  zur 
Natur  der  unsterblichen  Seele  gehört,  weil  es  eben  den  centralen  Theil 
derselben  ausmacht,  so  ist  die  Wiedergeburt  von  diesem  Standpunkte 
aus  nichts  anders,  als  die  Redintegration  der  menschlichen  Natur. 
Zugleich  aber  führt  diese  göttliche  Bildniss  auch  eine  neue,  himm- 
lische  Leiblichkeit  mit  sich,  in  welche  die  unsterbliche  Seele  gekleidet 
wird.  In  der  Taufe,  lehrt  Paracelsus,  werden  wir  incamirt,  d.  h.  wir 
werden  geboren  in  den  himmlischen  Leib  der  Bildniss ,  in  das  himm- 
lische Fleisch  der  Erlösung.  Der  Sohn  Gottes  hat  uns  durch  die  Er- 
lösung dieses  neue  Fleisch  und  Blut  beschaffen ;  aus  dem  heiligen  Geiste 
geht  es  in  uns  ein;  durch  das  heilige  Abendmal  wird  es  in  uns  ge- 
nährt^). Dieser  ewige  Leib  hat,  weil  er  der  himiplische  Leib  der 
„Bildniss,"'  des  Geistes  ist,  die  Erkenntniss  von  Gott, meinem  Herrn, 
er  ist  ein  Theologus,  ein  Prophet,  ein  Apostel,  während  dagegen  der 
tödtliche  Leib  Nichts  weiss ^).  „Zwei  „„Fleisch'"'"  sind  somit  in  dem 
erlösten  Menschen,  das  eine  von  Adam,  das  ist  Nichts  werth;  das 
andere  vom  heiligen  Geist,  das  ist  lebendig  und  macht  lebendig ;  denn 
der  Geist  incamirt  von  oben  herab ^).'"  „So  ist  das,  was  Adam  ver- 
loren hat ,  wieder  erobert ;  die  Seele  ist  nun  nicht  mehr  blos ,  nicht 
mehr  nackend,  sondern  sie  ist  angekleidet  mit  dem  Kleide,  Fleisch 
und  Blut  vom  heiligen  Geiste*)."'  In  dieser  himmlischen  Leiblichkeit 
nun  ist  in  den  Menschen  der  Keim  der  künftigen  Auferstehung  und 
Verklärung  eingesenkt:  —  und  das  ist  das  zweite  Moment  der  Wie- 
dergeburt Denn  nicht  der  tödtliche  Leib  wird  auferstehen ;  der  himm- 
lische Leib  allein  ist  der  Leib  der  Auferstehung.  „Das  irdische  Fleisch, 
das  Fleisch  Adams,  kommt  nicht  gen  Himmel;  denn  es  ist  voll  Un- 
lust ,  Laster  und  Ueppigkeit  Es  fällt  ganz  der  Erde  auheim ;  denn 
es  ist  ganz  tödtlich  und  gar  niemals  gut""  Nur  in  dem  neuen  Fleisch 
wird  der  Mensch  auferstehen  und  mit  Christo  vereinigt  werden  ^).  Und 
wenn  diese  Verklärung  eingetreten,  dann  ist  der  Mensch  wieder  voll- 
kommen zu  seinem  ursprünglichen  Zustande  hergestellt:  die  Wie- 
dergeburt ist  vollendet 

Fügen  wir  nun  noch  Einiges  aus  der  Lehre  des  Paracelsus  über 
die  Magie  bei.  Dass  der  Arzt  Gabbaiist,  Astrolog  und  Alchymist  sein 
müsse,  um  seines  Amtes Jn  der  rechten  Weise  zu  walten,  haben  wir 
bereits  gehört  Dem  göttlichen  Einflüsse  muss  sich  der  Arzt  erschlies- 
sen,  weil  er  nur  aus  Gott  Alles  recht  verstehen  kann;  der  Astrologie 
muss  er  kundig  sein,  weil  Alles  in  der  untern  Weltsphäre  unter  dem 
Einfluss  der  Gestirne  steht,  und  insbesonders  wohl  die  Hälfte  der 
Krankheiten  aus  diesem  Einflüsse  entspringt;   die  Alchymie  muss  er 


1)  Ib.  p.  437  sq.  -^  2)  Ib.  p.  438.  —  8)  Ib.  1.  c.  —  4)  Ib.  l  c. 
5)  Ib.  p.  486  sqq.    De  fimd.  scient.  p.  833. 
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▼erstehen,  um  die  Quintessenz  aus  den  Dingen  ziehen  und  sie  zu  Heil- 
mitteln verwenden  zu  Icönnen.  Dazu  kommt  nun  aber  auch  noch  die 
Magie.  Die  Magie  ist  die  Kunst,  durch  unerkannte,  geheime  Kräfte, 
besonders  aber  durch  unmittelbare  Einwirkung  des  Geistes  eines  Men- 
schen auf  andere  menschliche  oder  Naturgeister,  mittelst  der  höchsten 
Macht  und  Stärke  des  Glaubens  und  der  Imagination,  andernfalls  un- 
mögliche Dinge  in  wohlthätiger  oder  in  schädh'cher  Absicht  zu  voll- 
bringen^). Liegt  eine  wohlthätige  Absicht  zu  Grunde,  so  haben  wir 
die  Magie  im  engem  Sinne,  liegt  dagegen  eine  schädliche  Absicht  zu 
Grunde ,  so  haben  wir  die  Zauberei  oder  Hexerei  ^).  Der  Grund  von 
beiden  ist  somit  die  absolute,  zum  Guten  wie  zum  Bösen  anwendbare 
geistige  Macht,  welche  dem  Menschen  über  die  ganze  sichtbare  Schöpf- 
ung von  Gott  ursprünglich,  jedoch  in  verschiedenen  Individuen  in 
sehr  ungleichen  Graden  verliehen  worden  ist ').  Und  diese  Macht  be- 
thätigt  sich  entweder  in  einer  hervorragenden  Stärke  des  Glaubens, 
oder  aber  in  einer  über  das  gewöhnliche  Mass  gehenden  Stdrke  und 
Gewalt  der  Imagination  %  Vermöge  dieser  Magie  vermag  der  Magus 
nicht  Mos  Zeichen  zu  deuten  oder  wahrzusagen,  sondern  auch  wilde 
Thiere  zu  bändigen,  und  besonders  andere  krank  und  gesund  zu 
machen ').  Und  eben  aus  diesem  letztern  Grunde  ist  die  Magie  für  den 
Arzt  von  grossem  Vortheile,  ja  fast  unentbehrlich,  weil  Krankheiten 
aus  geistigen  Ursachen  nicht  durch  elementarische,  sondern  abermals 
nur  durch  geistige  Mittel  mögen  geheilt  werden,  und  weil,  wo  der 
Glaube  und  die  Imagination  sichtbar  und  greiflich  geschadet  haben, 
die  Wurzel  des  Uebels  gleichfalls  nur  durch  Glaube  und  Imagination 
gehoben  und  ausgetilgt  werden  kann.  Ebenso  sollen  sich  auch  die 
Geistlichen  als  Seelenärzte  mit  dieser  Magie  bekannt  machen  *). 

In  die  weitere  Ausführung  der  besondem  magischen  Künste  wollen 
wir  dem  Paracelsus  nicht  mehr  folgen.  Wenn  wir  aber  auf  den  materiel- 
len Theil  seines  Systems,  wie  wir  denselben  bisher  in  seinen  Grundzügen 
dargestellt  haben,  zurückblicken,  so  kann  es  uns  nicht  entgehen,  dass  wir 
es,  wie  im  formellen  Theile,  fast  überall  nur  mit  cabbalisti sehen  Ideen 
zu  thun  haben.  Da  treffen  wir,  wie  in  der  Cabbalah,  die  Unterscheidung 
zwischen  einer  höhern  und  niedem  Welt  und  daran  sich  anschliessend 
die  Ansicht,  dass  die  untere  Welt  im  Allgemeinen  und  Einzelnen  das 
Abbild  der  hohem  Welt  sei ;  ^a  finden  wir  die  cabbalistische  Dreitheilung 
der  menschlichen  Natur;  den  „Geist,'''  das  „FUnklein,"  als  den  Mittel- 
punkt der  menschlichen  Seele,  als  das  eigentlich  Göttliche  im  Menschen,  als 
das  Organ  der  unmittelbaren  Anschauung  des  Göttlichen ;  das  Erlöschen 


1)  De  FbU.  occnlta,  t  2.  p.  289.  —  2)  De  sagis,  p.  264  sq.  —  8)  Phil.  sag. 
p.  852.  —  4)  De  pestil.  p.  875.  De  yirtute  imaginativa,  t  2.  p.  274.  276  Cbiror* 
gia  magna,  p.  70.  ^  5)  De  phil.  occalta,  p.  290.  292  sq.  296  sq.  De  imagiDibos, 
earomque  Tirtate,  t  2.  p.  805.  —  6)  Vgl  Bixner  und  Sieber^  a«  a.  0.  S.  187  ff. 
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des  Gottesfunkens  im  Menschen  und  die  Vergestaltung  der  mensch- 
lichen Natur  in  Folge  der  Sünde ;  das  Wiedererwachen  jenes  Gottes- 
funkens  und  die  Neuerstehung  des  himmlischen  Leibes  in  der  Wie- 
dergeburt: —  psychologische  Ideen,  welche  sämmtlich  in  der  Cab- 
balah  uns  schon  begegnet  sind.  Dass  Paracelsus  bei  solchen  kosmo- 
logischen  und  psychologischen  Ansichten  auch  von  dem  cabbalistischen 
Aberglauben  sich  nicht  frei  erhalten  konnte,  werden  wir  erklärlich 
finden.  Astrologie  und  Magie  passten  ganz  für  seine  theoretischen 
Voraussetzungen.  Seine  rein  naturwissenschaftlichen  Lehren,  in  deren 
Auffindung  und  Entwicklung  er  mehr  selbstständig  sich  verhält,  ent- 
sprechen dem  Stande,  in  welchem  die  Naturwissenschaft  damals  über- 
haupt sich  befand.  Wenn  er  daher  hierin  mitunter  Lehrsätze  auf- 
stellt, über  welche  wir  nach  dem  heutigen  Stande  der  Naturwissen- 
schaft uns  des  Lächelns  nicht  enthalten  können,  wie  wenn  er  z.  B. 
die  Erscheinungen  in  der  Atmosphäre  auf  die  Sterne  zurückführt ,  und 
den  Regen  aus  Segensternen  herabfallen,  den  Wind  aus  Windstemen 
herausblasen  lässt  ^)  u.  s.  w. ,  so  wollen  wir  ihn  darüber  nicht  tadeln. 
Jede  Wissenschaft  muss  aus  der.  Kindheit  zur  Reife  sich  entwickeln, 
und  wenn  sie  in  ihrer  Kindheit  noch  nicht  Alles  besitzt,  was  sie  spä- 
ter erringt ,  so  kann  nur  derjenige  sie  darüber  tadeln  oder  verachten, 
welcher  überhaupt  keinen  Begriff  hat  von  der  schweren  und  mühsamen 
Arbeit ,  welche  der  menschliche  Geist  durchzumachen  hat,  um  eine  Wis- 
senschaft,  sei  sie  nun,  welche  sie  wolle ,  zu  einer  hohem  Vollendung  zu 
bringen.  Vielleicht  wäre  auch  Paracelsus  in  seinen  naturwissenschaft- 
lichen Bestrebungen  im  Allgemeinen  glücklicher  gewesen ,  wenn  er  sich 
dabei  nicht  von  seinen  cabbalistischen  Anschauungen  hätte  leiten  las- 
sen, und  die  Natur  nicht  nach  dem  Schema  der  cabbalistischen  Ideen 
hätte  construiren  wollen.  Gerade  darin  liegt  das  Missliche  des 
ganzen  Systems. 

b.     Hieronymut   Gardaniis* 

§.  99. 

Neben  Theophrastus  Paracelsus  haben  wir  an  dieser  Stelle  zu  er- 
wähnen den  Arzt  Hieronymus  Cardanus,  -r-  Hieronymus  Cardanus 
ward  im  Jahre  1501  zu  Pavia  aus  einem  altadeligen  Geschlecbte  gebo- 
ren. Er  genoss  von  Seite  seines  Vaters  keine  gute  Erziehung.  Dieser 
behandelte  ihn  nicht  blos  despotisch ,  sondern  erfüllte  auch  seinen  Geist 
mit  magischen  und  astrologischen  Träumereien ,  so  wie  mit  der  Vorstel- 
lung von  einem  ihm  beiwohnenden  Dämon  (daemon  familiaris).  Seit  sei- 
nem zwanzigsten  Jahre  studirte  er  zu  Pavia  und  dann  zu  Padua  Philoso- 
phie und  Medicin.  Im  Jahre  1533  ward  er  Professor  der  Mathematik 
und  später  der  Medicin  zu  Mailand.    Im  Jahre  1562  ward  er  nach 


1)  Ebend.  S.  168. 
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Bologna  berufen ,  um  die  Medicin  zu  lehren ,  wurde  aber  daselbst  1570 
wegen  eines  Versuches,  die  Nativitftt  Christi  zu  stellen  oder  dessen 
Leben  und  Thaten  astrologisch  zu  erklären,  in's  Gefängniss  gesetzt. 
Nach  Wiedererlangung  seiner  Freiheit  verliess  er  1571  Bologna,  ging 
nach  Rom  und  starb  hier  1576. 

Seine  Werke,  gedruckt  unter  dem  Titel :  „Gardani  opera,  ed.  Gar. 
Spon.  Lyon  1663) ''  füllen  zehn  Foliobände.  Die  wichtigsten  derselben 
in  philosophischer  Beziehung  sind  das  Werk :  „  De  subtilitate,  ^^  dann 
„De  rerum  varietate,"  femer  die  Schrift:  „De  utilitate  ex  adversis 
capienda ,  ^'  und  endlich  seine  Autobiograhie :  „  De  yita  propria.  '^ 

£s  wird  uns  aus  dem  Leben  dieses  Mannes  viel  Sonderbares  be« 
richtet  Er  wechselte  oft  in  seiner  Eleidertracht,  erschien  bald  als 
Schotte,  bald  als  Spanier,  bald  als  Türke  u.  s.  w.  bekleidet,  zwickte, 
stach,  schnitt  oder  brannte  sich,  um,  wie  er  sagte,  etwas  Schmerz- 
haftes an  seinem  Körper  zu  haben,  ging  Nachts  oft  an  einsamen  Or- 
ten umher,  schritt  bald  langsam  einher,  bald  lief  .er  schnell,  bald  er- 
hob er  den  Kopf  gegen  Himmel ,  bald  senkte  er  ihn  zur  Erde.  So 
kann  es  uns  nicht  wundem,  wenn  von  ihm  das  Gerücht  ging,  dass  er 
manchmal  toll  sei.  Offenbar  litt  der  Mann  an  magnetischen  Zuständen. 
Er  rühmte  von  sich ,  dass  er  willkürlich  in  Entzückung  fallen  könne, 
dass  es  in  seiner  Macht  stehe ,  Visionen  zu  haben ,  und  solche ,  wenn 
sie  sich  einstellen ,  abzuweisen,  dass  ihm  nicht  leicht  etwas  Wichtiges 
begegne,  wovon  er  nicht  vorher  im  Traume  Nachricht  erhielte,  dass 
er,  was  ihm  Gutes  oder  Böses  begegne,  an  Malzeichen  an  seinen  Nä- 
geln erkenne  ^).  So  behauptet  er  auch,  durch  Traum  angetrieben  wor- 
den zu  sein,  seine  Bücher  „De  subtilitate ^^  und  „De  rerum  varietate*' 
zu  schreiben.  Schon  im  Jahre  1529,  aber  um  Vieles  verstärkt  1573, 
1574  und  1575  wollte  er  eine  ausserordentliche  Erleuchtung  gehabt 
haben,  welche,  wie  er  sagt,  ihm  zur  Erleuchtung  und  Erheiterung 
seines  Lebens  gegeben  ward  und  zur  Verständigung,  dass  er  aus 
Gott  sei,  und  dass  Gott  ihm  Alles  sein  solle.  Diese  Erleuchtung  habe 
ihm  zu  allen  seinen  Erkenntnissen  und  Heilungen  mehr  als  alles 
eigene  Studium  geholfen.  Sie  scheme  die  letzte  Vollendung  unserer 
menschlichen  Natur  zu  sein,  wenn  sie  nicht  gar  eine  göttliche  Kraft 
sei  ^). 

Wir  sehen  schon,  dass  wir  es  hier  mit  einem  sonderbaren  Manne 
zu  thun  haben.  Seinem  Charakter  entsprechend  sind  auch  seine  Sohriften. 
Sie  entsprechen  nicht  jedesmal  genau  ihrer  Aufschrift,  und  strotzen 
oft  von  Wiederholungen  und  Digressionen ;  kurz  aus  der  ganzen  Com- 
position  leuchtet  hervor ,  dass  er  im  Ganzen  ohne  künstlerisch  über- 


1)  Bieronym.  Card.,  De  rerum  varietate  (ed.Basü.  1557)  1.8.  c.43.  p.  814  sq. 

2)  De  vita  propria,  c.  38.  54.  YgL  Deminger,  Relig.  Erkenntniss,  Bd.  1. 
S.  389. 
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dachten  Plan  gearbeitet  und  nur  das  nächste  beste  zusammengestöp- 
pelt habe ,  um  den  Bogen  voll  zu  machen  ^). 

Beginnen  wir  in  der  Darstellung  seiner  Lehre  mit  seinen  natur- 
philosophischen  Ansichten :  so  nimmt  Cardanus  im  Gegensatze  zur  ari- 
stotelischen Naturlehre  nur  drei  materielle  Elemente  an,  nämlich  Luft, 
Wasser  und  Erde.  Das  Feuer  ist  kein  Element*).  "Die  Erde  nimmt 
den  untern,  die  Luft  den  oberen  Raum  ein :  das  Wasser  befindet  sich 
in  der  Mitte  zwischen  beiden^).  Die  Principien  aller  Zeugung  aber 
sind  die  himmlische  Wärme  und  die  irdische  Feuchtigkeit;  jene  ist 
die  formelle  und  thätige,  diese  die  materielle  und  empfangende  Ur- 
sache aller  Körper*).  Demzufolge  sind  denn  auch  nicht  mehr  als 
zwei  physische  Qualitäten :  die  Wärme  nämlich  und  die  Feuchtigkeit ; 
denn  die  Trockene  und  die  Kälte  sind  nur  Privationen  ^}. 

Die  himmlische  Wärme  ist  das  eine,  allgemeine,  Leben  ertheilende 
Princip,  welches  alle  Dinge  durchdringt:  und  dieses  Lebensprincip 
regt  sich  in  jedem  der  drei  materiellen  Elemente ,  in  Luft ,  Wasser 
und  Erde  auf  eine  ihm  eigene  Weise.  Alles  ist  daher  belebt,  von 
den  Gestirnen  an  bis  hinab  zu  den  niedrigsten  Körpern,  welche  auf 
den  ersten  Blick  todt  zu  sein  scheinen.  Nur  ist  das  Leben  in  den 
höhern  Körpern  ein  intensiveres,  am  intensivsten  ist  das  Leben  der 
himmlischen  Körper  ^).  Die  himmlische  Wärme  verhält  sich  somit  zu 
allen  Dingen  als  die  belebende  Seele.  Und  daher  stehen  denn  auch 
alle  Naturdinge  in  einer  allgemeinen  Sympathie  mit  einander,  welche 
Sympathie  wiederum  von  den  Himmelskörpern  bis  zur  niedersten  Stufe 
der  Körperwelt  herabreicht'). 

Auf  der  Spitze  der  Stufenleiter  der  irdischen  Dinge  steht  der 
Mensch.  Der  Mensch  kann  so  wenig  in  die  Species  der  Thiere  einge- 
reiht werden,  wie  die  Thiere  in  die  Species  der  Pflanzen.  Er  ist  über 
die  Thierwelt  erhaben  und  bildet  eine  eigene  Species  **).  Der  Zweck, 
zu  welchem  er  geschaffen  ist,  ist  ein  dreifacher :  er  ist  nämlich  erstens 
dazu  da>  damit  er  Gott  und  die  göttlichen  Dinge  erkenne,  zweitens 
damit  er  so  zu  sagen  als  Mittler  das  Irdische  und  Sterbliche  mit  dem 
Göttlichen  verbinde,  und  endlich  drittens,  damit  er  über  das  Irdische 
herrsche  und  es  zu  seinem  Nutzen  gebrauche').  Ebenso  lassen  sich 
auch  drei  Klassen  von  Menschen  ausscheiden,  nämlich  göttliche,  welche 
vermöge  ihrer  erhabenen  Erkenntniss  nicht  getäuscht  werden  und  nicht 
täuschen;  dann  menschliche,  welche  blos  menschliche  Dinge  erkennen 


1)  Eixner,  Gesch.  d.  Pliil.  Bd.  2.  S.  226  sq.  —  2)  De  Bubülitate  (nach  eiatr 
französischen  Uebersetzung  von  Richard  le  Blanc,  Paris  1678)  I.  2.  fol.  26,  b  sq. 

8)  Ib.  fol.  28,  b.  De  rer.  variet.  L  1.  c  2.  p.  IS.  ^  4)  De  sabUl  fol.  42,  a. 
fol.  47,  a  sq.  —  6)  De  rer.  y&riet  1.  1.  c.  1.  pag.  4.  —  6)  De  subtil.  1.  6. 
fol.  131,  a  sqq.  —  7)  Ib.  1.  18.  fol.  438,  a.  De  reram  varietate,  L  1.  c  1. 
pag.  4  sqq.  *  8)  De  subtil.  1.  11.  fol.  802,  a.  —  9)  Ib.  1.  11.  fol.  802,  b. 
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und  daher  sowohl  getäuscht  werden ,  als  auch  Selbst  täuschen ,  und 
endlich  thierische,  welche  nicht  einmal  die  menschlichen  Dinge  gehö- 
rig erkennen ,  und  daher  zwar  nicht  täuschen ,  aber  doch  selbst  stets 
in  der  Täuschung  sich  befinden  ^). 

Hat  aber  der  Mensch  vermöge  seiner  wesentlichen  Bestimmung 
einen  dreifachen  Zweck:  die  Erkenntniss  des  Göttlichen,  die  Mittler- 
schaft zwischen  dem  Irdischen  und  Göttlichen ,  und  die  Beherrschung 
der  irdischen  Dinge,  so  ist  er  diesem  dreifachen  Zwecke  entsprechend 
auch  mit  drei  Dingen  ausgestattet,  welche  ihm  mit  Ausschluss  des 
Thieres  eigenthümlich  sind,  und  aut  welchen  eben  sein  Vorzug  vor 
dem  Thiere  beruht.  Es  sind  dieses  der  Geist  (mens),  wodurch  er  das 
Göttliche  erkennt,  und  wodurch  er  selbst  auf  die  Stufe  des  Gött- 
lichen erhoben  wird ;  die  Vernunft  (ratio),  welche  ihn  vor  allen  sterb- 
lichen Dingen  auszeichnet,  und  wodurch  er  in  Stand  gesetzt  ist,  das 
Irdische  mit  dem  Göttlichen  zu  vermitteln;  und  endlich  die  Hand,  ver- 
möge deren  er  die  irdischen  Dinge  seinen  Zwecken  unterthänig  zu 
machen  vermag^). 

Damit  ist  denn  nun  schon  auch  die  Art  und  Weise  angedeutet, 
wie  Cardanus  das  Wesen  des  Menschen  auffasst.  Er  unterscheidet  in 
demselben  die  mens,  den  Geist,  von  der  eigentlichen  Seele.  Der  letz- 
tem gehören  die  untergeordneten  sinnlichen  Kräfte  an  bis  herauf  zur 
Vernunft  (ratio).  Sie  entsteht  mit  dem  Körper  und  vergeht  mit  dem- 
selben ').  Dagegen  ist  die  mens ,  der  Geist ,  ein  von  der  Materie  ge- 
trenntes, intelligibles  und  immaterielles  Sein,  und  als  solches  unsterb- 
lich. Cardanus  sucht  diesen  Lehrsatz  durch  mehrere  Gründe  sicher 
zu  stellen.  Er  beruft  sich  darauf,  dass  der  Geist  (mens)  das  Allge- 
meine erkenne,  während  die  Erkenntniss  der  Vernunft  (ratio)  sich  blos 
auf  das  Besondere  beschränke.  Der  Geist  macht  aus  Vielem  Eines, 
die  Vernunft  macht  aus  Einem  Vieles :  der  Geist  muss  also  von  jenem 
Princip,  in  welchem  die  Vernunft  ihren  Sitz  hat,  wesentlich  verschie- 
den sein.  Zwar  verhalten  sich  Sinne,  Einbildungskraft  und  Vernunft 
dienend  zum  Geiste,  weil  sie  ihm  die  Erkenntniss  des  Gegebenen  ver- 
mitteln: aber  desungeachtet  müssen  sie  von  ihm  dem  Princip  nach 
unterschieden  werden*).  Femer  wird  der  Geist  durch  fortgesetzte 
Erkenntniss  immer  mehr  vervollkommnet;  je  mehr  seine  Erkenntniss- 
kraft mit  Erkenntnissen  angefüllt  wird,  um  so  mehr  wird  er  für  Wei- 
teres erkenntnissfähig.  Bei  den  untergeordneten  Erkenntnisskräften 
dagegen  findet  das  Gegentheil  statt,  wie  denn  z.  B.  das  Gedächtniss, 
je  mehr  Stoff  in  demselben  angehäuft  wird,  um  so  unfähiger  wird, 
noch  Mehreres  in  sich  aufzunehmen.    Zudem  altert  der  Geist  nie ;  ja 


1)  Ib.  1.  11.  fol.  803,  a.    Cf.  De  rer.  variet.  1.  8.  c.  46.  p.  847. 

2)  De  rerum  varietate,  1.  8.  c.  40.  p.  284.  Cf.  De  Babtil.  1.  11.  fol.  803,  a. 
8)  De  rer.  variet.  1.  8.  c.  42.  p.  808.  810.  ^  4)  Ib.  1.  9.  d  42.  p.  807  sq. 
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im  Gegentheile ,  je  mehr  der  Körper  altert,  mn  so  vollkommener  wird 
das  geistige  Leben.  All  das  berechtigt  und  nöthigt  uns  zu  dem 
Schlüsse,  dass  der  Geist  (mens)  vom  Stoffe  getrennt,  also  immateriell 
und  unsterblich  sei*). 

Was  ist  nun  aber  diese  mens,  welche  das  Akma  der  menschlichen 
Natur  bildet?  Cardanus  beantwortet  diese  Frage  damit,  dass  er  die- 
selbe als  etwas  Göttliches  bezeichnet  Sie  ist,  sagt  er,  ihrem  Wesen 
nach  nicht  verschiedener  Art  von  dem  höchsten  Geiste,  welcher  Alles, 
was  hienieden  ist ,  gemacht  hat  ^).  Eben  darauf  beruht  ihre  Unsterb- 
lichkeit und  Ewigkeit^).  Ja  noch  mehr.  Der  menschliche  Geist  ist 
nicht  etwas  Individuelles,  welches  als  solches  vielfach  wäre  in  vielen 
Menschen,  sondern  es  ist  vielmehr  in  allen  Menschen  ein  und  derselbe 
Geist,  in  so  fern  ein  und  derselbe  Geist  sich  allen  Menschen  mittheilt  *). 
Nur  je  nach  dem  Grade,  in  welchem  die  eine  mens  sich  allen  mittheilt, 
und  je  nach  der  Beschaffenheit  der  sinnlichen  Erkenntnisskräfte,  welche 
sich  zum  Geiste  als  Instrumente  verhalten,  sind  die  Menschen  geistig 
von  einander  verschieden*). 

Diese  Lehrsätze  sind  offenbar  entscheidend  für  den  ganzen  Cha- 
rakter der  vorwürfigen  Lehre.  Dieselbe  [steht,  wie  wir  sehen,  auf 
cabbalistischem  Standpunkte.  Das  geistige  Wesen  im  Menschen  wird 
als  etwas  Göttliches  bezeichnet,  und  damit  nichts  an  der  Sache  fehle, 
wird  es  noch  dazu  in  averroistischer  Weise  als  ein  für  alle  Menschen 
Eines  und  Einheitliches  hingestellt  Auf  solcher  Grundlage  Hess  sich 
nun  leicht  auch  ein  cabbalistischer  Mysticismus  aufbauen.  Wir  tref- 
fen denn  auch  denselben  vollkommen  ausgebildet  bei  Cardanus.  Es 
ist  nach  seiner  Lehre  Sache  des  Geistes,  zur  mystischen  Beschauung 
des  Göttlichen  sich  zu  erheben.  Das  geschieht  in  der  Ekstase.  Hier 
trennt  sich  der  menschliche  Geist  von  den  untergeordneten  Lebens- 
kreisen in  der  menschlichen  Natur  los ,  und  wird  von  dem  göttlichen 
Lichte ,  wie  von  einer  Fackel  durchleuchtet  Da  gelangen  die  unter- 
geordneten Kräfte  und  mit  ihnen  die  Vernunft  zur  Ruhe  '^) ;  ihre  Thä- 
tigkeit  hört  auf  und  der  Geist  allein  sonnt  sich  im  Anblicke  des  gött- 
lichen Lichtes;  er  wird  Eins  mit  Gott,  er  prophezeit  und  wirkt  Wun- 
der.   Es  ist  nicht  leicht,  zu  dieser  Stufe  des  Lebens  emporzusteigen :  es 


1)  Ib.  1.  8.  c  42.  p.  805  sq.  -—  2)  De  subtU.  I.  10.  Keqne  enim  mens,  qiue 
causam  omnium  rerom  primam  invenlre  atque  cor  omnia  sie  facta  sunt,  pleiie 
perspicere  et  assequi  yalet,  alteiius  vel  diversi  generis  esse  potest  ab  ilia  ipsa 
mente,  quae  haec  omnia  constitoit  (Nach  Denzinger  1.  sup.  dt.) 

8)  De  rer.  yariet.  1.  8.  c.  42.  p.  SlO. 

4)  Ib.  ].  c.  p.  809  sq.  ünus  igitur  intellectus  omnia  intelligit,  perficitorqQe 
Buccessione  partium.  Üna  igitor  mens  omnium ,  qui  sunt ,  qui  foeront  quiqne  fn- 
tori  sunt  —  Quamobrem  omnes ,  qui  naturaliter  locuti  sunt ,  animam  statoentes 
immortalem,  onam  esse  dizerunt,  ut  Theophrastus ,  Thenüstius  et  Averroes. 

6)  Ib.  1.  c.  p.  809.  —  6)  Ib.  L  c.  p.  811. 
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bedarf  dazu  der  Gnade  Gottes ;  aber  der  Mensch  muss  sich  dazu  vor- 
bereiten, dadurch,  dass  er  alles  Irdische  verachtet,  dass  er  seine 
eigenen  Fehler  und  Uebertretungen  erkennt  und  bereut ,  seinen  Näch- 
sten in  Gott  liebt  und  seinen  Sinn  ausschliesslich  auf  Gott  richtet 
Wenn  er  diese  Bedingungen  erfüllt,  dann  wird  er  zur  Fackel  Gottes 
und  kann  von  demselben .  durch  keinen  Zufall  oder  Unfall  mehr  ge- 
trennt werden.  Das  ist  es,  was  Christus  als  eine  Art  von  Geheim- 
lehre seinen  Aposteln  und  wenigen  andern  anvertraut  hat^). 

Diesen  Zustand  der  mystischen  Ekstase  bezeichnet  Cardanus  auch 
als  Glaube  (fides)  und  vergleicht  ihn  mit  dem  Schlafe.  Wie  der  Le- 
bensgeist im  Schlafe  zur  Ruhe  kommt,  so  kommt  auch  der  höhere 
Geist  in  jenem  „Glauben''  zur  Ruhe  in  Gott  Und  da  die  Ekstase  den 
Gebrauch  der  Vernunft  sistirt,  so  kann  man  mit  vollem  Rechte  sagen« 
dass  der  Mensch,  je  mehr  er  Vernunft  hat,  um  so  weniger  Glaube 
besitzt,  d.  h.  dass  der  Mensch,  je  mehr  er  die  Thätigkeit  seiner  Ver- 
nunft vorwalten  lässt ,  um  so  weniger  von  dem  hohem  mystischen 
Leben  des  Glaubens  erreicht^).  Der  Vernunftgehrauch  ist  für  den 
Glauben  schädlich;  die  Beschauung  allein  ist  das  wahre  Leben,  weil 
in  derselben  der  Geist ,  wie  schon  gesagt ,  mit  Gott  Eins  wird  ^). 

Wir  sehen,  der  Mysticismus  verbindet  sich  hier  enge  mit  der  Natur- 
philosophie. Wenn  Cardanus  sagt ,  dass  ihm  die  göttliche  Erleuchtung 
zu  seinen  Erkenntnissen  und  Heilungen  mehr  genützt  habe ,  als  eigenes 
Studium ,  so  hat  er  diese  seine  subjective  Ueberzeugung ,  wie  aus  dem 
Bisherigen  klar  ist ,  auch  zu  einem  integrirenden  Gliede  seines  Systems 


1)  Ib.  L  c.  p.  812.  Cam  vero  mens  ipsa  ardens  fuerit  in  Deo,  tunc  nostra 
natura  sapra  seipsam  effertur,  miraculaque  contingnnt:  videas  ex  timidis  fortes, 
ex  miseriB  beatos,  ex  ignaris  sapientes,  ex  imbecfllibus  robustos  fierL  Tradaci- 
tnr  enim  humana  mens  ac,  quasi  copulata  altiori,  corpus  secum  elevat:  hie  fer- 
vor  fadt  oblivisci  miseriarum,  laborum,  mortisque:  unde  semper  hilares  in  Deo 
militant  Non  facile  autem  est,  hac  face  ardere,  sed  a  Deo  datum  est  hoc 
Oportet  autem  primum  oblivisci  divitiarum  et  voluptatum  omnium,  inde  edam  suo- 
mm  necessariorum,  gloriam  odisse  et  omnia  exteriora  bona:  post  vero  etiam  vi- 
tae  et  incolumitatis  oblivisci,  deinde  propriam  ignorantiam  et  improbitatem  cog* 
novisse,  odisseque  facta  sua:  alios  vero  omnes,  nisi  qui  in  malo  pertinaces  sunt, 
in  Deo  qnad  semet  diligere:  bonorum  vero  facta  suis  praeponere,  nihil  sapere, 
nihil  cogitare  ant  amare,  quam  Deum,  in  eoque  solo  sperare.  His  novem  gra- 
dibos  mens  praeparatur,  nt  fiat  fax  Dei,  neqne  tunc  nUo  casu  ant  incommodo 
separari  potest.  Hocque  Christus  docuit  Apostolos  nndedm  et  paucos  aliot. 
Cf.  L  15.  c.  87.  p.  598. 

2)  Ib.  1.  8.  c.  42.  p.  311.  Et  ut  quies  spiritui  somnus,  iU  illi  (menti)  fides. 
Et  nt  somnus  perfectus  perfecta  quies  spiritibus ,  ita  quies  perfecta  mentis.  Ges- 
sat  enim  in  utroque  rationalis  animae  opus :  ob  id  qui  plus  ratione  valent ,  minus 
habent  fidei :  ut  etiam  in  somno  anima  quasi  libera  menti  superiori  exponitnr  prae* 
videtque  futura,  non  facit,  ita  in  fide  unitas  fit  mentis  nostrae  atque  superioris,  et 
ob  id  £Mat|  non  praevidet....  etc.  —  8)  De  subtil  1.  14.  foL  849,  b« 
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erhoben.  Er  verweist  uns  auf  den  mystischen  Weg ,  um  die  wahre  und 
volle  Erkenntniss ,  die  Erkenntniss  in  Gott  und  aus  Gott  zu  erlangen. 
Wie  er  selbst  in  den  Regionen  vermeintlicher  Visionen  und  Entzückun- 
gen sich  bewegte  und  daraus  seine  Erkenntnisse  ableitete,  so  sollte 
das  Gleiche  auch  in  der  Theorie  gelten.  Die  mühsame  Arbeit  der 
Vemunftforschung  soll  dem  Menschen  abgenommen  werden.  Magie 
und  Astrologie  schliessen  sich  naturgemäss  an  diese  Voraussetzungen 
an.  Mit  grösster  Umständlichkeit  beschreibt  Cardanus  alle  möglichen 
Vorbedeutungen,  welche  wir  aus  den  verschiedensten  Dingen  haben 
können,  und  rühmt  die  Erfolge,  welche  er  selbst  auf  diesem  Gebiete 
erzielt  habe.  Aber  freilich  ist^denn  doch  die  mystische  Erkenntniss 
nicht  von  der  Art,  dass  sie  sich  für  Alle  eignet;  sie  ist  doch  in  viel- 
facher Beziehung  als  eine  Geheimlehre  zu  betrachten  und  zu  behandeln 
und  nicht  einem  Jeden  preiszugeben.  Daher  der  acht  gnostisch- 
cabbalistische  Lehrsatz  de^  Gardanus,  dass  Christus  dasjenige,  was 
das  höhere  mystische  Leben  des  Geistes  betrifft,  nur  seinen  Aposteln 
und  wenigen  Andern  anvertraut  habe.  So  erblicken  wir  denn  in  Car- 
danus einen  Mann,  welcher  sich  ganz  zum  Adepten  der  Gabbalah 
machte,  indem  er  sowohl  seine  Naturphilosophie,  als  auch  seine  Psy- 
chologie und  seine  Erkenntnisslehre  im  Geiste  der  Cabbalistik  con- 
struirte.  Einen  weiter  greifenden  Einfluss  hat  er  jedoch  nicht  ausge- 
übt. Er  ist  ein  Kind  seiner  Zeit;  über  seine  Zeit  hinaus  hat  er 
keine  Bedeutung. 

c)    Johann  Baptist  Ton  Helmont. 

§.    100. 

Ein  weiteres  Glied  in  der  Kette  der  cabbalistischen  Naturphilosophen 
dieser  Periode  ist  Johann  Baptist  von  Helmont.  Wie  bei  Paracelsus,  so 
ist  es  auch  bei  ihm  zunächst  das  ärztliche  Interesse,  welches  ihn  be- 
stimmt, mit  naturwissenschaftlichen  Studien  sich  zu  beschäftigen.  Wie 
dem  Paracelsus,  so  genügt  auch  ihm  die  bisherige  Arznei  Wissenschaft 
nicht.  Er  will  in  derselben  neue  Bahnen  brechen,  will  eine  durchgrei- 
fende Reform  derselben  zu  Stande  bringen,  will  die  grossen  Mängel, 
welche  den  bisherigen  medicinischen  Schulen  nach  seiner  Ansicht  an- 
hafteten ,  beseitigen  und  eine  neue  vollkommnere  medicinische  Schule 
begründen.  Er  übt  in  dieser  Richtung  ebenso ,  wie  Paracelsus ,  eine 
harte  und  beissende  Critik  gegen  Andere ,  insbesonders  gegen  die  al- 
ten medicinischen  Schulen  und  rühmt  seine  eigenen  Erfindungen.  Er 
habe,  sagt  er,  überall  ein  wüstes  und  leeres  Haus,  einen  unbebauten, 
verwilderten  Acker  in  der  Medicin  gefunden ;  er  habe  Alles  neu  begin- 
nen müssen  und  nirgends  eine  gründliche  und  durchdachte  Unter- 
suchung gefunden.  Daher  sei  an  ihm  und  an  seinen  Schriften  Alles 
paradox»  und  er  halte  sich  selbst  für  einen  ganz  neuen,  ja  für  den 
ersten  Begründer  der  Arzneikunde,  welche  man  bisher  nur  dem  Namen 
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Dach  gekannt  habe^).  So  strebt  er  denn  dahin,  die  Arzneikunde  anf 
neuen  naturphilosophischen  Grundlagen  aufzubauen  und  so  derselben 
eine  neue,  bessere  Gestalt  und  einen  gediegeneren  Inhalt  zu  geben,  als 
sie  bisher  gehabt  hatte.  Er  schlägt  aber  in  diesem  Streben  dieselbe 
Bahn  ein,  wie  sein  Vorgänger  Paracelsus.  Es  sind,  wie  bei  diesem,  die 
cabbalistischen  Ideen,  von  welchen  er  sich  leiten  lässt  In  vielen 
Punkten  seines  naturphilosophischen  Systems  weicht  er  zwar  von  Pa^ 
racelsus  ab;  aber  die  speculativen  Obersätze,  von  welchen  er  in  der 
Construction  seines  naturphilosophischen  und  medicinischen  Systems 
ausgeht ,  sind  dem  Wesen  nach  dieselben ,  wie  wir  sie  bei  Paracelsus 
getroffen  haben.  Hier  wie  dort  sind  die  cabbalistischen  Lehrsätze  herr- 
schend. Ja  der  in  der  Cabbalah  angelegte  Mysticismus  tritt  bei  Hei* 
mont  noch  viel  stärker  hervor,  als  bei  Paracelsus.  Diess  bekunden 
schon  seine  vielfältigen  Aeusserungen  von  gehabten  Ekstasen  und  Vi- 
sionen, dann  von  Träumen,  welche  ihn  theils  in  seinen  Untersuchun- 
gen geleitet,  theils  selbst  zu  Handlungen  bestimmt  hätten;  wie  er 
denn  auch  seine  Bücher  nicht  herausgegeben  haben  würde,  wenn  er 
nicht  im  Traume  dazu  ermahnt  worden  wäre ').  Wir  wollen  damit  den 
wirklichen  Verdiensten,  welche  Helmont  sich  um  die  Arzneikunde  er- 
worben hat,  nicht  nahe  treten.  Er  hat  in  seinen  medicinischen  Unter'* 
suchungen  auf  gar  Manches  zuerst  hingewiesen ,  was  die  nachfolgende 
Zeit  wohl  zu  verwerthen  wusste.  „Er  war  es,  welcher  zuerst  das 
System  der  epigastrischen  Kräfte  kennen  lehrte  und  die  mächtige  Ein- 
wirkung des  Magens  auf  die  andern  Organe  einsah.  Ohne  seine  Ent- 
deckungen über  Blas  und  Gas  ^)  würde  Stahl  wahrscheinlich  der  Che« 
mie  niemals  einen  reelen  Umschwung  gegeben  haben.''  Aber  von  die- 
sem rein  medicinischen  Standpunkte  aus  haben  wir  hier  seine  Lehre 
nicht  zu  betrachten ;  uns  beschäftigen  nur  die  philosophischen  Grund- 
lagen, welche  er  seinen  naturwissenschaftlichen  und  medicinischen 
Untersuchungen  unterbreitet:  und  diese  stehen,  wie  die  des  Para* 
celsus,  in  der  Atmosphäre  der  Gabbalistik. 

Johann  Baptist  von  Helmont  ward  zu  Brüssel  im  Jahre  1677  als 
der  jüngste  Sohn  einer  adeligen,  begüterten  Familie  geboren.  Er  be- 
gann seine  Studien  so  frühzeitig  und  mit  so  gutem  Erfolge,  dass  er 
schon  im  siebzehnten  Jahre  seines  Alters  den  philosophischen  Lehr- 
cursus  an  der  Universität  Löwen  vollendet  hatte.  Da  er  eine  grosse 
Menge  Schriften  ohne  Plan  durcheinander  gelesen  hatte ,  so  entstand 
daraus  eine  Verwirrung  und  ein  ungewisses  Hin-  und  Herschwanken, 
weswegen  er  sich  auch  nicht  entschliessen  konnte,  die  Magisterwürde 


1)  Joh.  Bapt  Edmontj  Promissa  autoris  (Opp.  Deutsche  Ausgabe,  Solzbaclii 
168S).  —  2)  Confess.  autoris,  n.  13—16.  —  8)  Unter  Blas  versteht  Helmont  ein 
sanftes  leises  Wesen,  wodurch  die  Bewegung  und  Veränderung herYorgebracht  wird. 
Unter  Gas  dagegen  einen  Dunst,  einen  trocknen  luftartigen  Hauch,  welcher  sich  in 
dtr  KSlte  entwickelt  und  sich  nicht  in  tropfbare  FlOssiglifeit  verwandehi  l&sst 


460 

anzunehmen,  sondern  von  Neuem  die  Philosophie  bei  dem  Jesuiten 
Martin  del  Rio  hörte,  welcher  ihn  jedoch  gleichfalls  nicht  befriedigte. 
Ebenso  erging  es  ihm  mit  der  stoischen  Philosophie,  auf  deren  Stu- 
dium er  sich  darauf  verlegte.  Endlich  nach  vielfachen  anderweitigen 
Versuchen,  für  seinen  Wissenstrieb  wahre  Befriedigung  zu  finden, 
wurde  er  endlich  mit  den  Schriften  des  Paracelsus  bekannt,  welche  er 
in  vielen  Dingen  sehr  bewunderte.  Zugleich  wurde  er  aber  auch  mit 
den  mystischen  Schriften  Taulers  und  des  Thomas  von  Kempis  be- 
kannt, und  die  Lectüre  derselben  war  entscheidend  für  die  Richtung, 
welche  er  nun  einschlug.  Er  gewann  die  Ueberzengung ,  dass  er  nur 
aus  unmittelbarer  Erleuchtung  Gottes  jene  Erkenn tniss  schöpfen  könne, 
welche  seinen  Wissenstrieb  wahrhaft  zu  befriedigen  geeigenschaftet 
wäre.  Er  legte  sich  auf  das  Gebet  und  flehte  Gott  an,  ihm  den  rech- 
ten Weg  zu  zeigen.  Nun  bekam  er  Träume  und  OffenbarungeD ,  und 
durch  diese  erlangte  er  zuerst  die  Erkenn tniss  seiner  Unwissenheit,  und 
dann  nach  und  nach  reelle  Aufschlüsse  über  das  Wesen  der  Dinge 
und  seiner  eigenen  Seele,  Wollte  er  einen  unbekannten  Gegenstand 
ergründen ,  so  machte  er  sich  davon ,  wie  er  erzählt ,  in  seiner  Ein- 
bildungskraft ein  Bild,  und  nachdem  er  dasselbe  mehrmals  betrachtet 
und  gleichsam  angeredet  hatte,  schlief  er  endlich  ganz  ermüdet  ein. 
Im  Schlafe  kam  ihm  dann  dieselbe  Erscheinung  vollkommener  und  hel- 
ler als  je  wieder  vor,  und  er  fand  sich  dadurch  in  der  AufSindung  der 
Wahrheit  oft  wunderbar  gefördert.  Nachdem  er  nun  zu  diesem  Ziele 
gelangt,  schenkte  er  sein  Vermögen  an  seine  Schwester  und  ging  zehn 
Jahre  auf  Reisen.  In  der  Fremde  verlegte  er  sich  vorzüglich  auf  die 
Chemie  oder  Pyrotechnik,  deren  Handgrifife  er  von  einem  abenteuern- 
den Reisegefährten  erlernt  hatte.  Er  machte  in  derselben  solche 
Fortschritte,  dass  er  in  kurzer  Zeit  eine  Menge  der  seltensten  chemi- 
schen Präparate  sich  verschaffte,  welche  er  dann  mit  so  gutem  £r^ 
folge  gebrauchte,  dass  er  nach  seiner  Zurtickkunft  weit  und  breit  von 
Kranken  um  Hilfe  angerufen  wurde  und  die  glücklichsten  Curen  voll- 
brachte. Er  lebte  nach  seiner  Rückkunft  in  dem  Städtchen  Vilvorden 
bei  Brüssel  zurückgezogen  von  der  Welt  und  übte,  vorzugsweise  zum 
Wohle  der  Armen  und  meistens  unentgeltlich  seine  Kunst  aus.  Er 
starb  daselbst  im  Jahre  1644. 

Seine  Schriften  wurden  nachmals  von  seinem  Sohne  Franziscus 
Mercurius  von  Helmont  gesammelt  und  herausgegeben.  Die  erste 
Ausgabe  dieser  Sammlung  erschien  in  lateinischer  Sprache,  vier  Jahre 
nach  dem  Tode  des  Verfassers,  im  Jahre  1648  zu  Amsterdam.  Später 
erschien  dann  im  Jahre  1683  eine  deutsche  Uebersetzung  der  sämmt- 
lichen  Schriften  Helmont's  zu  Sulzbach,  besorgt  von  Christoph  Knor- 
ren von  Rosenroth,  und  diese  Ausgabe  ist  es,  welche  wir  hier  unserer 
Darstellung  zu  Grunde  legen')- 

1)  Subsidiär  habe  id^auch  hier  wiedemm  beigezogen  den  trefflichen  Aussog 
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Mit  allen  flbrigen  Tbeosophen  and  Cabbalisten  dieser  Periode  er- 
klärt sich  Helmottt  gegen  die  Pflege  des  discarsiven  Denkens  der  Ver- 
nunft Die  Vernunft  mit  ihrem  discarsiven  Denken  hat  nach  seiner 
Ansicht  nicht  einmal  ihren  Sitz  in  der  unsterblichen  Seele ;  sie  gehört 
nur  der  sensitiven  Seele  an.  Deshalb  kann  sie  durchaus  nicht  das 
Organ  oder  die  Erkenntnissquelle  für  die  wahre  und  eigentliche  Wis- 
senschaft sein.  Für  diese  kann  sie  Nichts  leisten.  Sie  ist  nicht  die 
Leuchte  Gottes,  d.  h.  der  Geist  des  Menschen  selbst,  ja  nicht  einmal 
das  eigenthümliche  Licht  dieser  Leuchte,  sondern  nur  ein  fremdes 
Licht,  das  nur  einzelnes  Wissbares  zu  durchdringen  vermag.  Sie  ge- 
biert nur  Meinung,  nicht  Wissenschaft;  sie  führt  nur  blinde  Bilder 
der  Wahrheit,  verwirrte  Betrügereien  und  Einbildungen,  dass  etwas 
wahr  sei,  was  doch  meistentheils  ohne  Grund  ist,  in  die  Seele  ein. 
Gibt  es  doch  wahrlich  kaum  einen  Winkel  in  den  Schulen,  aus  wel- 
chem nicht  die  Wahrheit  mit  dem  Besen  der  folgernden  Vernunft  rein 
.  ausgefegt  worden  wäre  ^).  Eben  deshalb  ist  denn  auch  die  Logik,  auf 
welche  gewöhnlich  so  grosses  Gewicht  gelegt  wird,  für  die  Erkenntniss 
der  Wahrheit  ganz  unnütz.  Diese  Vernunft-  oder  Disputirkunst  führt 
mit  all  ihren  Syllogismen  vielmehr  von  der  Wahrheit  ab ,  als  zu  der- 
selben hin.  Durch  den  Schluss  wird  keine  Erkenntniss  uns  gewiss ; 
höchstens  kann  sie  uns  dadurch  etwas  deutlicher  gemacht  werden,  in 
so  fem  nämlich  dasjenige,  was  in  den  Prämissen  schon  enthalten  ist, 
und  was  wir  somit  in  diesen  implicite  erkennen,  im  Schlussatze  zur 
expliciten  Erkenntniss  gebracht  wird.  Jede  Wissenschaft  «Iso,  jede 
Philosophie  oder  Theologie,  welche  auf  der  Logik  beruht  und  durch 
das  Medium  des  Vemunftschlusses  construirt  wird,  ist  verwerflich'). 
Die  wahre  Erkenntniss  wird  nur  durdi  den  Verstand  (intellectus) 
gewonnen,  welcher  der  unsterblichen  Seele,  dem  Geiste  (menti)  an- 
gehört Diese  Verstandeserkenntniss  ist  eine  unmittelbare  und  bedarf 
der  Schlussfolgerung  des  discursiven  Denkens  nicht  Im  Verstände  ist 
die  Wahrheit  unmittelbar ;  der  Verstand  erkennt  die  Dinge,  wie  sie  sind  ; 
sein  Erkennen  der  Dinge  wird  also  durch  die  Dinge  selbst  bewahr- 
heitet Die  Wahrheit  der  Verstandeserkenntniss  beruht  auf  emer  Gleich- 
heit (adaequatio)  der  Erkenntniss  mit  dem  Erkannten;  und  diese 
Gleichheit  beruht  stsibst  wiederum  darauf,  dass  der  Verstand  die 
Wahrheit ,  wie  sie  ist ,  unmittelbar  in  sich  aufnimmt  Diese  unmittel- 
bare Erkenntniss ,  bei  welcher  sich  der  Verstand  rein  aufnehmend ,  rein 
leidend  verhält ,  muss  im  Gegensatze  zur  discursiven  Vemunfterkennt- 
niss ,  bei  welcher  Alles  auf  die  eigene  Thätigkeit  des  Denkens  ankommt 


ans  HehnontB  Schriften,  welcher  sich  in  Rixner's  und  Sieber's  Werke:   „Leben 
und  Lehrmeinungen  berühmter  Physiker  ;'*  Heft  YII.  findet 

1)  Auctoris  confessio,  n.  6.    Yenatio  scientiamm,  n.  19—84.  cf.  n.  8  sqq. 

2)  Logica  inatilJBj  n.  5—19. 
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als  Glaube  bezeichnet  werden ').  Wenn  daher  der  Glaube  die  Grundlage 
all  unserer  Erkenntniss  genannt  wird,  so  ist  solches  ganz  in  der  Nator 
unserer  Erkenntniss  begründet 

Verhält  es  sich  aber  also ,  dann  entsteht  die  Frage ,  ob  denn  unter 
dieser  Voraussetzung  ein  Fortschritt  in  unserer  Erkenntniss  möglich  sei, 
und  wenn  ja ,  worin  denn  dieser  Fortschritt  bestehe ,  auf  welchem  Wege 
er  zu  erzielen  sei.  —  Helmont  nimmt  einen  Fortschritt  der  Erkenntniss 
als  möglich  an,  verweist  uns  aber  im  Interesse  dieses  Fortschrittes,  wie 
Cardanus,  auf  den  mystischen  Weg.  Dadurch  unterscheidet  er  sich 
von  Paracelsus,  welcher,  wie  wir  wissen,  für  den  Fortschritt  der  Er- 
kenntniss die  Arbeit  des  Denkens  in  Anspruch  genommen  hatte.  Der 
mystische  Weg  selbst  wird  nun  aber  von  Helmont  in  derselben  Weise 
gezeichnet,  wie  ehedem  von  den  deutschen  Mystikern.  Die  Grundbe- 
dingung der  mystischen  Erhebung  ist  die  Gelassenheit  Wir  sollen 
alle  Kräfte  der  sinnlichen  Seele  zum  Schweigen  bringen ,  wir  sollen  un- 
sere Vernunft  kreuzigen  und  tödten ,  wir  sollen  sogar  aller  eigenen  Thär 
tigkeit  des  Verstandes  uns  entäussem  und  so  in  einem  rein  leidenden 
Verhalten  der  Einwirkung  des  göttlichen  Urlichtes  uns  erschliessen  ^). 
Durch  diese  Selbstverläugnung  und  Selbstabtödtung  sollen  wir  uns 
gleichsam  in  den  Stand  des  Nichtseins,  des  Nichtverstehens,  Nicht- 
wirkens,  Nichtverlangens  setzen,  sollen  aller  Ichheit  uns  entäussem, 
alle  Bilder  geschaffener  Dinge  aus  uns  verbannen,  sollen  sogar  jener 
Betrachtung  des  Uneiechairenen ,  welche  durch  Bejahung  und  Vernei- 
nung geschieht,  uns  entschlagen.  Das  ist  die  wahre  Gelassenheit 0. 
Dann,  wenn  auf  diesem  Wege  alle  Kräfte  in  den  lautem  Verstand 
verschmolzen  sind,  und  wir  nach  dem  lautem  Verstände  im  Finstern 
stehen,  dann  strahlt  das  Licht  der  Wahrheit  mit  voller  Kraft  in  den 
Geist  ein ;  es  gestaltet  sich  eine  unmittelbare  Borührang  des  Geistes 
mit  der  göttlichen  Wahrheit ;  der  Geist  tritt  in  den  unmittelbaren  Ge- 
nuss  dieser  Wahrheit  ein;  beide  durchdringen  sich  gegenseitig  allzu- 
mal ^).  So  gelangt  der  Geist  zur  unmittelbaren  Schauung  Gottes,  und 
in  dem  Gotteslichte  erkennt  er  dann  erst  auch  sich  selbst  und  alle 
andern  Dinge  nach  ihrer  vollen  Wahrheit  Ob  das  Licht,  welches  in 
der  eben  geschilderten  mystischen  Erhebung  auf  den  Geist  fällt,  etwas 
ganz  Uebernatürliches  sei,  oder  ob  der  Verstand  vermöge  seiner  eige- 
nen Natur  also  entzündet  werde :  das  will  Helmont  nicht  entscheiden ; 
nur  so  viel  wisse  er,  dass  es  dabei  nicht  ohne  besondere  Gnade  zu- 
gehe, weil  wir  überhaupt  Nichts  wissen,  haben,  können  und  sind  ohne 
die  Gnade  ^).    Und  so  geht  denn  alle  wahre  Wissenschaft  und  Weis- 


1)  Venat.  adezit.  lu  19  sqq.  n.  60.  n.  63,  1—7.  Image  mentis  n.  5. 

2)  Yen.  scient  43.  44.  cf.  Auct  conf.  8.  —  8)  Yen.  scient  48.  Meatli  com- 
plementaa,  14.  18.  21.  —  4)  Yen.  scient  49.  Mentit  complem.  28.  24. 

5)  Yen.  scient.  49.  InteU.  Adam  17. 
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heit  von  Gott  aas;  von  ihm,  als  dem  einzigen  Lehrmeister «  empfängt 
der  Mensch  als  tabula  rasa  et  inanis  in  der  mystischen  Erlenchtung 
des  Verstandes  alle  Wissenschaft;  von  ihm  kommt  ihm  alles  Gute, 
alles  Licht  und  alle  Klarheit  des  Verstandes.  Die  Schulen  können 
zwar  geschichtliche  Kenntnisse,  Mathematik,  Astronomie  u.  dgl. 
lehren ;  aber  Kenntnisse  aus  der  Quelle  selbst  geschöpft  oder  a  priori 
werden  keinem  ohne  besondere  Gnade  des  Herrn  gegeben  ^). 

Wir  haben  also  hier  denselben  theosophischen  Apriorismus ,  wie 
bei  Paracelsus;  nur  ist  derselbe  hier  weit  mehr  als  bei  letzterm  in 
die  mystische  Tinctur  getaucht.  Dass  dieser  Mysticismus  zum  Aufbau 
seines  naturphilosophischen  und  medicinischen  Systems  nicht  ausreichen 
konnte,  und  dass  daher  Helmont  im  Interesse  seines  Systems  auch  die 
Erfahrung  und  Naturbeobachtung  in  Anspruch  nehmen  musste,  ist 
klar ;  aber  die  theoretischen  Voraussetzungen  sind  als  solche  dadurch, 
dass  sie  nicht  in  allweg  durchgeführt  werden  können,  nicht  aufgeho- 
ben ,  sondern  es  wird  dadurch  eben  deren  Unhaltbarkeit  und  Einsei* 
tigkeit  dargethan.  Was  theoretisch  richtig  ist,  das  bewährt  sich  auch 
in  der  praktischen  Anwendung  als  richtig;  was  jenes  nicht  ist,  das 
gibt  eben  gleichfalls  in  der  praktisjchen  Anwendung  seine  Schwächen 
und  Blossen  kund. 

§.  101. 

Gehen  wir  nun  auf  die  Naturlehre  Helmonts  Aber,  so  legt  er  der- 
selben,  wie  Paracelsus,  den  christlichen  Schöpfungsbegrifif  zu  Grunde '). 
Die  physischen  Grundolemente  aller  Dinge  aber  sind  Wasser  und  Luft 
Diess  ist  schon  angedeutet  in  den  Worten  der  heiligen  Schrift,  welche 
da  sagt,  dass  der  Geist  (Hauch,  Luft)  zur  Zeit  der  ersten  Welt- 
schöpfung über  dem  Abgrunde  der  Wasser  schwebte.  Das  Feuer  ist 
kein  Element ;  denn  es  ist  weder  Materie ,  noch  enthält  es  Materie ; 
es  hat  gar  keinen  Samen  zur  Zeugung  in  sich ,  sondern  es  ist  viel- 
mehr der  Tod  und  die  Zerstörung  aller  Dinge  ^).  Eben  so  wenig  ist 
die  Erde  ein  Element;  denn  sie  kömmt  ausser  sich  nirgends  in  einer 
Vermischung  mit  einem  natürlichen  Körper  vor,  aus  welchem  sie,  auch 
mit  aller  Mühe ,  ausgeschieden  werden  könnte  ^).  Dagegen  lassen  sich 
alle  Körper  durch  scheidekünstlerische  Behandlung  in  Wasser  verwan- 
deln. Ein  mineralischer  Körper  z.  B.  kann  auf  alchymistischem  Wege 
in  ein  wirkliches  Salz  verwandelt  werden;  dieses  Salz  aber  verliert, 
wenn  es  einigemal  mit  dem  circulirten  Salz  des  Paracelsus  cohibirt  wird, 
seine  Festigkeit  und  geht  in  einen  Liquor  über,  welcher  endlich  zu  einem 
ganz  geschmacklosen  Wasser  wird,  das  an  Gewicht  dem  aufgelösten 
Körper  gleich  kommt     Und  analog  verhält  es  sich  auch  mit  andern 


1)  Promissa  Auctoris,  13  sq.  —  2)  Imago  mentis,  n.  9  sqq.  «^  8)  De  tenr«, 
n.  1.  Frogynmas.  Meteor,  n.  16.  —  4)  De  terra,  n.  12  sqq. 
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Körpern.  Das  Wasser  muss  somit  das  ursprfingliche  Grandelement 
aller  körperlichen  Dinge  sein  ^).  Und  die  Urbestandtbeile  des  Wassers 
sind  wiederum  Sal ,  Sulpbur  und  Mercurius.  Diese  bleiben  in  demsel- 
ben stets  unzertrennt,  mag  das  Wasser  in  seiner  eigentlichen  Form 
bleiben,  oder  in  Dampf  oder  Dunst  sich  verwandeln  ^).  —  Das  Wasser 
geht  aber  nie  in  Luft  über^),  ebenso  wenig  wie  die  Luft  in  Wasser^). 
Folglich  muss  zugleich  mit  dem  Wasser  noch  ein  zweites  Orundele- 
ment  angenommen  werden,  n&mlich  die  Luft.  Das  Wasser  ist  das 
Grundelement,  aus  welchem  alle  irdischen  Dinge  entstanden  sind^  die 
Luft  dagegen  ist  das  Element,  die  Materie  des  Himmels^). 

Damit  nun  aber  aus  diesen  Elementen  die  natürlichen  Dinge  ent- 
stehen können,  sind  vor  Allem  wirkende  Principien  erforderlich.  Denn 
Nichts  kann  entstehen,  wenn  es  nicht  durch  ein  belebendes  oder  säm- 
liebes  Princip  formirt  und  zum  Dasein  gebracht  wird.  Dieses  Princip 
ist  den  Dingen  selbst  nicht  äusserlich,  sondern  es  ist  in  den  Dingen 
und  bildet  dieselben  von  Innen  heraus.  Helmont  nennt  es  mit  Para- 
celsus  den  Archeus  des  Dinges.  Jeder  natürliche  Körper  ist  somit 
durch  zwei  innere  Principien  bedingt,  durch  die  Materie  und  durch 
den  die  Materie  von  Innen  heraus  gestaltenden  Archeus.  Diese  zwei 
Principien  reichen  für  die  Erklärung  der  Naturdinge  aus  und  enthal- 
ten und  begründen  den  ganzen  Bau  und  Zusammenhang  der  erzeugten 
Dinge,  ihre  Ordnung,  Bewegung,  Entstehung,  ihre  besondem  und  all- 
gemeinen Eigenschaften,  so  wie  Alles,  was  zum  Bestände  und  zur 
Fortpflanzung  eines  Jeden  gehört^). 

Was  nun  den  Archeus  im  Besondem  betrifft,  so  ist  derselbe  ein  ge- 
wisser Lebenshauch  (aura  vitalis)  oder  Lebensgeist,  welcher  sich  mit  dem 
Samen  verbindet,  in  dieser  Verbindung  aus  dem  Wasser,  dem  flüssigen 
Zeugungsstofiie  der  Dinge^  den  Körper  bildet  und  dann  denselben  durch- 
dringt, belebt  und  erhält.  Diese  Wirksamkeit  des  Archeus  ist  aber 
überall  nicht  eine  blinde,  vemunftlose ;  vielmehr  liegt  im  Archeus  selbst 
schon  die  Idee  oder  vielmehr  das  Bild,  nach  welchem  er  den  Samen 
gestaltet ,  oder-  welches  er  in  dem  Samen  zur  Darstellung  bringt  Es 
besteht  daher  der  Archeus  aus  der  Verbindung  des  Lebensgeistes  als  der 
Materie  mit  dem  sämlichen  Bilde ,  welches  gewissermassen  der  geistige 
Same  oder  Kern  ist ,  welcher  die  Fruchtbarkeit  des  Samens  in  sich  ent- 
hält, und  wovon'der  sichtbare  Samen  nur  gleichsam  die  Hülse  ( siliqua ) 
ist  Wenn  ein  Wesen  von  einem  andern  erzeugt  wird,  so  fliesst  aus 
dem  Zeugenden  das  Samenbild  in  den  Archeus  ein,  und  dieser  durch* 


1)  De  element  n.  8  sqq.  —  2)  Gaosae  et  init  rer.  nator.  6.  10.  11.  18. 

8)  Sapplem.  de  spadan.  fontibus  Paradox.  11.  n.  11.  —  4)  De  aere,  n.  8  aq. 

6)  De  element.  n.  8  sqq.  Progymnas.  Meteor,  n.  16.  Supplem.  de  spad.  fönt 
Par.  n.  n.  8—7.  —  6)  Gausae  et  initia  reram  naturalium,  n.  1 — 8.  n.  9—12. 
n.  U— 16.  n.  21.  Archeus  faber  n.  2.  7.  8.  Magnmn  oport.  n.  8. 
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wandelt  dann  als  Werkmeister  und  Leiter  der  Erzeugung  alle  Tbeile  des 
körperlichen  Samens  und  formt  die  gesammte  sämliche  Materie  nach  der 
geistigen  Entelechie  seines  ihm  inunanenten  Bildes  ^). 

Obgleich  aber  zur  Erzeugung  und  zum  Bestände  der  natürlichen 
Dinge  keine  weitem  innerlichen  Principien  erforderlich  sind ,  als  die  Ma- 
terie oder  der  Same  und  der  Archeus ,  so  muss  doch  zu  ihnen  auch  noch 
eine  äussere  Ursache  als  aufregende  (causa  excitans)  hinzukommen: 
und  diese  ist  das  Ferment.  Ferment  ist  nämlich  das  gährende  Princip, 
welches  jede  Materie  also  zubereitet  (disponit) ,  dass  dieselbe  zum  Sa- 
men werden  könne.  Demnach  ist  das  Ferment  oder  samenerregende 
Gährungsprincip  ein  zu  den  thätigen  Formen  oder  wirkenden  %sachen 
gehöriges  Wesen ,  das  weder  Substanz  noch  Accidens ,  sondern  keines 
von  beiden  (neutrum)  ist.  Es  unterscheidet  sich  von  der  wirkenden 
Ursache  nur  dadurch,  dass  diese  ein  unmittelbar  thätiges  Princip  in 
den  Dingen  selbst  ist,  welches  denselben  die  wesentliche  Bestandheit  gibt ; 
wogegen  das  Ferment  oder  der  GährungsstofT  nur  ein  aufregendes  Prin- 
cip ist ,  welches  sich  mit  dem  Samen  innigst  vermischt  und  sich  zu  die- 
sem Samen  verhält  wie  ein  äusserlich  Wirkendes.  Dergleichen  Fer- 
mente wurden  in  allen  drei  Reichen  der  Natur  ursprünglich  geschaffen, 
um  die  in  jedem  dieser  Reiche  enthaltenen  Gesäme  und  Keime  zuzube- 
reiten ,  aufzuwecken  und  vorhergehend  zu  erregen.  In  der  Erzeugung 
aber  kommt  das  Ferment  ebenso  wie  der  Archeus  vom  Vater  ^). 

Bis  hieher  haben  wir  die  geschöpflidien  Ursachen  der  natürlichen 
Dinge  keuDen  gelernt  Aber  zur  Erzeugung  der  natürlichen  Dinge 
reicht  es  nicht  hin,  dass  blos  die  geschöpflichen  Ursachen  wirksam 
seien ;  es  wird  vielmehr  zudem  auch  noch  die  Wirksamkeit  der  ersten, 
absoluten  Ursache  erfordert  Und  dasjenige ,  was  aus  dieser  absoluten 
Ursache  in  das  Erzeugte  einfliesst ,  ist  die  wesentliche  Form  des  Dinges. 
Die  wesentlichen  Formen  der  Dinge  können  nur  durch  Schöpfung  ent- 
stehen. „Denn  die  Erschaffung  (creatio)  bedeutet  das  Verhältniss 
(habitudo)  des  Hervorbringens  eines  in  seiner  Vollkommenheit  auf 
einmal  aus  Nichts  dastehenden  Dinges.  Nun  aber  besteht  die  Voll- 
kommenheit eines  an  und  für  sich  bestehenden  Dinges  nur  allein  in 
der  innem  wesentlichen  Lebensform  desselben:  folglich  kann  diese 
ihren  unmittelbaren  Ursprung  nur  durch  Schöpfung  und  mithin  un- 
mittelbar nur  aus  Gott  haben  ^).^'  So  oft  also  ein  natürliches  Ding 
erzeugt  wird,  wird  von  Gott  unmittelbar  die  demselben  entsprechende 
wesentliche  Lebeusform  neu  geschaffen  und  mit  der  durch  den  Archeus 
gebildeten  Materie  vereinigt.  Der  Archeus  als  sämlicher  Geist  berei- 
tet den  Samen  zur  Aufnahme  der  wesentlichen  Form  vor,  und  wenn 
er  in  dieser  Richtung  Alles  gethan  hat,   was  an  ihm  ist,  nimmt  er 


1)  Archeus  faber,  n.  2—9.   Magn.  oport.  n.  1—4.  —  2)  Causa  et  hutia  rer. 
nat.  n.  2d--31.  ^  S)  Formaram  ortos,  n.  1—3. 
Si8€kl,  Ctafehlohte  dtr  FhflQfophie.  m.  30 
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endlich  die  Lebensform  mit  ihrem  Lebenslichte  unmittelbar  ans  der 
Hand  des  Vaters  der  Lichter  an ,  und  so  ist  das  erzengte  Wesen  in 
seinem  Sein  vollendet  0. 

Wenden  wir  nun  die  bisher  entwickelten  allgemeinen  Principien 
auf  den  Menschen  im  Besondem  an,  so  ergeben  sich  daraus  von  selbst 
die  massgebenden  Lehrsätze  für  die  Anthropologie.  Das  plastisch  bil- 
dende Princip  im  menschlichen  Leibe  ist,  wie  überall,  der  Archeus. 
Man  hat  aber  hier  zu  unterscheiden  den  herrschenden  Archeus  und 
andere  untergeordnete  Archei.  In  jedem  Theile  des  lebendigen  Or- 
ganismus ist  nämlich  eine  eigene  thätige  Lebenskraft,  ein  eigener  Ar- 
cheus ,  welcher  seine  eigene  Materie  sich  bildet.  Aber  alle  diese  Le- 
benskräfte werden  doch  wieder  von  der  allgemeinen  Lebenskraft  des 
Organismus  beherrscht  und  in  Einheit  gehalten.  Und  diese  allgemeine 
Lebenskraft  ist  der  herrschende  Archeus.  Derselbe  hat  seinen  Sitz  in 
der  Milz.  Unter  diesem  herrschenden  Archeus  muss  jeder  besondere 
Archeus  jene  besondem  Verrichtungen  versehen,  welche  von  seiner 
Seite  zur  Erhaltung  des  Lebensprocesses  beizusteuern  sind^). 

Der  Archeus  wirkt  im  Menschen,  wie  jeder  sämliche  Geist,  durch 
das  ihm  eingeprägte  Bild.  Wenn  nun  aber  der  Archeus  von  schäd- 
lichen Dingen,  von  schädlichen  Einflüssen  unmittelbar  ergriffen  wird, 
so  wird  er  dadurch  in  der  Art  erregt,  dass  er  erschrickt  und  in  Un- 
ordnung geräth.  In  Folge  dessen  entsteht  in  ihm  eine  Vorstellung 
(idea),  welche  einem  Theil  desselben  eine  fremde  und  entstellende 
Gestalt  aufdrängt.  Und  dieses  aus  dem  Stoffe  des  Archeus  und  der 
genannten  entstellenden  Form  zusammengesetzte  Wesen  ist  das,  was 
wir  die  sämliche  Krankheit  oder  die  Krankheit  in  ihrem  geistigen  Sa- 
men nennen,  und  woraus  sich  dann  die  wirkliche  Krankheit  erzeugt'). 
Demnach  ist  jede  Krankheit  eigentlich  eine  Missgeburt,  welche  der 
seminaliter  wirkende  Geist,  nachdem  er  in  Unordnung  gerathen,  durch 
ein  fremdes  Blas,  d.  h.  durch  einen  fremden  Antrieb  hervorbringt 
Sie  ist  ein  selbstständiges  Wesen ,  aus  gewissen  archeischen ,  d.  i.  im 
Lebensgeiste  selbst  befindlichen  materiellen  und  wirkenden  Ursachen 
erzeugt  *). 

Durch  den  Archeus  wird  die  leibliche  Materie  zur  Aufnahme  der 
wesentlichen  Form,  d.  i.  der  sinnlichen  Seele  (anima  sensitiva)  dis- 
ponirt ;  und  ist  nun  diese  Disposition  vollendet ,  so  wird  diese  Seele 
von  Gott  geschaffen ,  wie  jede  andere  wesentliche  Form,  und  mit  dem 
Leibe  verbunden.  So  wird  das  Gebilde  des  Archeus  zu  einem  sinn- 
lich lebenden  Wesen ,  indem  die  sinnliche  Seele  als  wesentliche  Form 
mit  jenem  Gebilde  sich  verbindet    Der  Archeus  zerschmilzt  gleichsam 


1)  Ib.  n.  14.  n.  16—19.  —  2)  Arch.  fab.  n.  2.  n.  6^8.  Formar.  ortns  n.  6S. 
Magn.  oport  n«  8.  ^  S)  Morb.  ign.  koipea.  n.  82.  84.  -^  4)  Ib.  n.  6S«-65- 
Uf  78. 
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in  dieser  sinnlichen  Seele,  ergibt  sich  derselben  ganz  und  gar  und 
wird  zu  ihrem  Werkzeuge^).  Die  sinnliche  Seele  hat  ihren  Sitz  im 
Magen.  Demi  wie  an  einem  Baume  die  Wurzel  der  Sitz  des  Lebens  ist, 
wo  die  Verwandlung,  Verarbeitung  und  Vertheilung  der  Säfte  vor  sich 
geht,  so  ist  im  Menschen  diese  Wurzel  der  Magen,  weil  von  ihm  alle 
Verarbeitung  der  Nahrung  ausgeht.  Und  deshalb  muss  die  belebende 
Seele  ihren  Sitz  in  diesem  Centralorgan  des  menschlichen  Leibes  ha- 
ben^). Von  diesem  ihrem  Sitze  aus  sendet  die  belebende  Seele  ihre 
Licht-  und  Lebensstrahlen,  so  wie  die  Lebensgeister,  welche  unter 
ihrem  Einflüsse  aus  dem  Blute  gebildet  werden,  durch  den  Archeus  in 
den  ganzen  Leib  ein  ^).  Sie  ist  weder  Substanz ,  noch  Accidens ;  sie 
hat  die  Natur  des  Lichtes^)  und  ist  deshalb  nicht  unvergänglich  oder 
unsterblich ,  sondern  erlischt  vielmehr  beim  Tode  des  Leibes  gleich 
einem  Lichte  ^). 

Dieser  sinnlichen  Seele  gehört  dasjenige  an,  was  wir  Gedächtniss, 
Vernunft  und  Wille  nennen.  Es  ist  daher  ganz  unrichtig ,  wenn  man 
die  Ebenbildlichkeit  des  Menschen  zu  Gott  in  die  drei  Vermögen :  Ge- 
dächtniss,  Vernunft  und  Wille  setzt;  denn  die  sinnliche  Seele  ist  es 
nicht,  welche  nach  Gottes  Ebenbilde  geschaffen  ist;  und  die  drei  ge- 
nannten Kräfte  gehören  ja  nur  der  sinnlichen  Seele  an  *).  Ebenso  ist 
es  unrichtig ,  wenn  man  den  Menschen  definirt  als  ein  animal  ratio- 
nale; die  Vernunft  ist  ja  nicht  das  Unterscheidende  des  Menschen; 
auch  die  Thiere  haben  Vernunft,  weil  sie  eben  eine  sinnliche  Seele 
haben  ^).  Die  drei  genannten  Kräfte  sind  daher  auch  nicht  unsterb- 
lich, so  wenig  als  die  sinnliche  Seele,  welcher  sie  angehören^). 

§.  102. 

Ueber  der  sinnlichen  setzt  sich  endlich  im  Menschen  die  unsterb- 
liche Seele,  der  Geist  (mens)  auf,  und  durch  diesen  erst  erhält  die 
menschliche  Wesenheit  ihre  Vollendung.  Diese  unsterbliche  Seele  ist 
eine  wahrhafte  Substanz  und  zwar  eine  einfache  und  untheilbare  Sub- 
stanz ').  Nicht  jedoch  ist  sie  von  gleicher  Wesenheit  mit  Gott,  gleich 
als  wäre  sie  nur  eine  Ausstrahlung  des  göttlichen  Wesens;  vielmehr 
unterscheidet  sie  sich  von  Gott  wie  Endliches  vom  Unendlichen,  und 
ist  folglich  eine  Schöpfung  Gottes  ^^}.  In  dem  nämlichen  Augen- 
blicke ,  wie  die  sinnliche ,  wird  auch  die  unsterbliche  Seele  von  Gott 
geschaffen  und  mit  dem  Leibe  vereinigt ").    Sie  ist  das  eigentlich  Un- 


I)  Sedes  animae,  n.  10.  —  2)  Ib.  n.  6  sqq.  n.  82.  —  8)  Ib.  n.  5.  12. 

4)  Ib.  n.  5.  Form,  ort  n.  82.  Dist  mentis  a  senBitiva  anima  n.  2. 

5)  Form.  ort.  n.  81.  Sed.  animae  n.  20.  Mentis  complem.  n.  8.  —  6)  Image 
mentia  n.  19  sq.  —  7)  Venat  sdent.  n.  84  sq.  —  8)  Ib.  n.  9.  Image  ment 
n.  24  sq.  n.  82.  Demens  idea»  n.  14t  sq.  —  9)  Form,  ortos  n.  71.  Tractat  de 
anima»  n.  7.    Image  mentis  n.  11.  88.  —  10}  Imag.  ment  n.  9  sqq. 

II)  Form,  ort  n.  81.    Sed.  animae  n.  28. 

30* 


468 

vergängliche  und  Unsterbliche  in  uns  *).  Sie  wird  nicht  in  sinnlicher 
Weise  empfunden,  sondern  wir  glauben  aus  unmittelbarer  Anschauung 
an  das  Dasein  derselben  in  uns  %  In  der  unsterblichen  Seele  ist  das 
göttliche  Ebenbild  niedergelegt  Doch  ist  dieses  Ebenbild  Gottes  nicht 
etwas  von  der  Substanz  der  Seele  selbst  abgesondertes;  besondere 
Momente,  worin  die  Seele  Gott  ähnlich  wäre,  lassen  sich  nicht  aus- 
scheiden ;  der  unsterbliche  Geist  ist  an  sich  das  Ebenbild  Gottes,  weil 
und  in  so  fern  er  eben  Geist  und  als  solcher  ein  einfaches,  gleich- 
förmiges und  unsterbliches  Wesen  ist').  Der  unsterbliche  Geist  ist  als 
solcher  lauterer  Verstand*)  und  erkennt  die  Wahrheit,  wie  wir  schon 
wissen,  nicht  mittelbar  durch  die  Schlussfolgerung,  sondern  unmittel- 
bar durch  intellectuelle  Anschauung*).  Zugleich  ist  er  aber  auch 
Wille  und  Liebe ,  so  jedoch ,  dass  Verstand ,  Wille  und  Liebe  in  ihm 
ganz  in  einander  verschmolzen  sind^). 

Was  femer  das  Verhältniss  des  unsterblichen  Geistes  zur  sinn- 
lichen Seele  betrifft,  so  ist  er  mit  derselben  aufs  innigste  verbunden 
und  wohnt  unmittelbar  in  derselben^).  Und  da  die  sinnliche  Seele  im 
Magen  ihren  Sitz  hat,  so  hat  auch  der  Geist  in  demselben  seinen  Sitz'). 
Die  sinnliche  Seele  ist  im  Menschen  nur  die  Unterlage  zu  der  hohem 
Beseelung  durch  den  Geist  {  daher  ist  sie  für  den  Menschen  nicht  Art- 
bestimmend, weil  ja  immer  nur  die  höhere,  nicht  die  untergeordnete 
Form  die  Art  und  den  Namen  eines  Dinges  bestimmt').  Der  Geist 
durchdringt  somit  die  sinnliche  Seele  gänzlich  und  flösst  ihr  gewisser- 
massen  sein  eigenes  Leben  ein ,  zieht  sie  zu  sich  empor  und  macht  sie 
zu  seinem  Organ ").  Die  sinnliche  Seele  denkt  und  will  zwar  aus 
eigener  Kraft;  aber  sie  wird  doch  in  ihrer  Thätigkeit  vom  Verstände 
durchleuchtet ,  wie  der  Körper  von  der  Sonne ,  und  in  so  fem  nimmt 
auch  der  Verstand  an  den  Thätigkeiten  der  sinnlichen  Seele  Theil "). 
Während  daher  im  Thiere  alle  Thätigkeit  der  sinnlichen  Seele  eine  un- 
bewusste  ist,  wird  dagegen  im  Menschen  diese  Thätigkeit  in  das  Be- 
wusstsein  des  Geistes  erhoben.  Doch  muss  der  Geist ,  um  sich  selbst 
und  die  Wahrheit  tiberhaupt  in  voller  Reinheit  zu  erkennen,  von  dieser 
seiner  Verbindung  mit  den  lliätigkeiten  der  sinnlichen  Seele  sich  loszu- 
machen suchen,  weil  er  nur  unter  dieser  Bedingung,  wie  wir  schon 
wissen ,  in  die  unmittelbare  Schauung  einzutreten  vermag. 

Aber  das  Verhältniss  der  sinnlichen  Seele  zum  unsterblichen  Greiste 
ist  nicht  in  Allweg  ein  friedliches.    Es  ist  in  uns  das  Gesetz  des  Flei- 


1)  Distinct.  ment  a  sensit  anima,  n.  2.  De  immort  anim.  n.  14. 

2)  Imag.  ment.  n.  6.  —  8)  Ib.  n.  22.  —  4)  Ib.  n.  29.  Demens  idea,  n.  16. 

5)  Yenat.  scient.  n  1.  20.  —  6)  Imago  ment.  n.  81  sq.  n.  38.  Ment  com- 
plem.  n.  7.  —  7)  Sed.  animae,  n.  82.  Form,  ort  n.  80.  —  8)  Sed.  animae,  n.l7sq. 

9)  Form,  ortns,  n.  81.  —  10)  Sed.  aniro.  n.  19.  Nexus  animae  sensit  et  men- 
tis  n.  11.  Ment  compl.  n.  6.  8.  —  11)  Ment  compL  n.  8.  InteU.  Adam  n.  13. 
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BcheSy  welches  dem  Gesetze  des  Geistes  widerstreitet,  und  dieses  Gesetz 
des  Fleisches  hat  eben  seine  Wurzel  in  der  sinnlichen  Seele ').  Die 
sinnliche  Seele  ist  im  Menschen  thatsächlich  das  Priucip  einer  Ichheit, 
welche  dem  Leben  des  Geistes  nicht  blos  nicht  augemessen ,  sondern 
sogar  entgegengebCtzt  ist  ')•  Dieser  Unfriede,  dieser  Widerstreit  kann 
nicht  etwas  dem  Menschen  natürliches  sein;  wir  müssen  einen  andern 
Grund  dafür  suchen ,  und  diesen  Grund  finden  wir  im  Sündenfalle  des 
ersten  Menschen.  * 

Vor  dem  SündenCalle  war  im  Menschen  keine  sinnliche  Seele '). 
Der  unsterbliche  Geist  belebte  und  regierte  den  Leib  unmittelbar  durch 
den  Archeus,  ohne  des  Mediums  der  sinnlichen  Seele  zu  bedürfen^). 
Das  Leben,  welches  der  Leib  aus  dem  unsterblichen  Geiste  schöpfte, 
war  daher  auch  ein  unsterbliches  ^).  Mit  der  sinnlichen  Seele  lag  dem 
ersten  Menschen  auch  all  dasjenige  ferne,  was  der  sinnlichen  Seele 
angehört  und  durch  dieselbe  bedingt  ist  Dazu  gehört  die  Vernunft 
mit  ihrem  discursiven  Denken.  Der  erste  Mensch  erkannte  alle  Wahr- 
heit unmittelbar;  der  Mühe  des  schlussfolgemden  Erkennens  war  er 
überhoben  %  —  In  Folge  der  Sünde  aber  ward  all  dieses  anders.  Der 
Geist  hörte  auf,  unmittelbar  das  belebende  und  regierende  Princip 
des  Leibes  zu  sein ;  er  zog  sich  von  diesem  zurück ,  weil  er  gleich- 
sam Abscheu  trug  vor  der  durch  die  Sünde  eingeführten  viehischen 
Unreinigkeit  des  Leibes,  und  an  seine  Stelle  trat  als  belebendes  und 
regierendes  Princip  des  Leibes  die  sinnliche  Seele  ^).  Wie  ein  Kern 
verschloss  sich  der  Geist  in  den  Mittelpunkt  der  sinnlichen  Seele  und 
trat  dieser  das  Regiment  des  Leibes  ab ").  Die  sinnliche  Seele  hin- 
wiederum verschlang,  umhüllte  und  verdeckte  den  Geist  derart,  dass 
er  nun  in  derselben  ganz  faul  liegt  und  gleichsam  in  einen  steten 
Schlaf  verwickelt  ist ').  Er  ist  so  sehr  zum  Sklaven  der  sinnlichen  Seele 
geworden,  dass  er  nicht  mehr  im  Stande  ist,  seinen  Verstand  frei  zu 
gebrauchen,  sondern  dem  unsinnigen  Wohlgefallen  der  sinnlichen  Seele 
stetd  Raum  und  Platz  geben  muss*'').  Mit  der  sinnlichen  Seele  be- 
gann die  thierische  Lust,  die  thierische  Zeugung,  sowie  die  Unsterb- 
lichkeit des  Leibes  aufhörte*').  Die  Vernunft  mit  ihrem  discursiven 
Denken  trat  an  die  Stelle  der  unmittelbaren  Erkenntniss;  die  „Er- 
fi 

1)  IntelL  Adam,  n.  6.  IMbL  mentis  a  sens.  anima,  n.  1.  NezuB  an.  Bens,  et 
mentis,  n.  9. 

2)  Auct  confeBsio,  n.  6  sqq.  —  8)  Sed.  anunae,  n.  24.  Nez.  bbob.  et  mentis, 
n.  7.  —  4)  Magn.  oport  n.  24.  8ed.  anim.  n.  80.  Intel].  Adam,  n.  6. 

5)  Sed.  anim.  n.  24.  MortiB  introit.  n.  10.  —  6)  Kexos  Bens,  et  ment.  n.  4. 
Demens.  idea,  n.  22.  InteU.  Adam,  n.  1.  —  7)  Intell.  Adam,  n.  6.  Nez.  sens.  et 
ment  n.  6.  MentiB  complem.  n.  8.  Mort  introit  n.  18.  —  8)  Sed.  anim.  n.  81. 
Nez.  Bens,  et  ment  n.  18.  Ment  compl.  n.  4.  Dem.  idea,  n.  22.  —  9)  Nez.  eene. 
et  ment  n.  9.  —  10)  Ib.  n.  10.  —  11)  Sed.  anim.  n.  24.  Mort  introit  o.  12,  16. 
17.  IntelL  Adam,  n,  6.   Vit  aet  n.  1. 


470 

kenntnisis  des  Guten  und  Bösen/'  wovon  die].beilige  Schrift  spricht,  ist 
eben  nichts  anders,  als  die  Vernunft;  diese  ist  somit  recht  eigentlich 
ein  Brandmal,  welches  uns  aufgedrückt  wurde  zum  Gedächtniss  un- 
sers  Falles  und  Elendes^).  So  ist  der  sinnliche  Lebensbereich  im 
Menschen  im  wahren  Sinne  ein  Uebel ,  welches  in  Folge  des  Falles 
seiner  hohem  Natur  sich  angeklebt  hat,  und  welches  derselben  in  dem 
Masse  widerstreitet,  dass  die  sinnliche  Seele  mit  Recht  eine  teuflische 
Seele  genannt  werden  kann^).  Der  Mensch  hat  durch  den  Sflndenfall 
an  seiner  Natur  Schiffbruch  gelitten ;  das  Verderben  ist  in  seine  Na- 
tur eingedrungen  und  hat  dieselbe  gänzlich  verunstaltet^). 

Die  Wiedergeburt  des  Menschen  kann  somit  nur  durch  die  göttliche 
Gnade  bewirkt  werden.  Und  sie  wird  eben  darin  bestehen,  dass  der  un- 
sterbliche Geist  durch  die  göttliche  Gnade  sich  wieder  der  Herrschaft  der 
sinnlichen  Seele  entzieht  und  den  ursprünglichen  Charakter  des  gött- 
lichen Ebenbildes  in  sich  mit  erneuertem  Glänze  widerstrahlen  lässt 
Und  das  geschieht  auf  mystischem  Wege  *).  Die  Voraussetzungen  und 
den  Gang  der  mystischen  Erhebung  haben  wir  bereits  oben  geschil- 
dert. Die  Mystik  hat  somit  bei  Helmont  eine  doppelte  Bedeutung, 
eine  theoretische  und  eine  praktische.  In  theoretischer  Beziehung  stellt 
sie  sich  dar  als  der  Weg  zur  Erkenntniss  der  reinen  Wahrheit;  in 
praktischer  Beziehung  dagegen  ist  sie  die  Bedingung  der  Reinigung 
und  Läuterung  des  Geistes,  der  Wiedergeburt  desselben  zur  Gott- 
ebenbildlichkeit Beide  Beziehungen  sind  innigst  mit  einander  verbun- 
den und  ergänzen  sich  gegenseitig. 

Wie  überall ,  so  verbinden  sich  auch  bei  Helmont  die  cabbalisti- 
sehen  Ideen  mit  der  Magie.  Die  Magie  ist  nach  Helmont  die  Kunst, 
durch  Geisteskraft  zu  wirken.  Er  versteht  somit  darunter  „die  aller- 
höchste, unserer  Seele,  in  so  fem  sie  Gottes  Ebenbild  ist,  ursprüng- 
lich angebome  Erkenntniss  aller  Dinge  und  die  ihr  einwohnende  aller- 
stärkste  Kraft,  unmittelbar  durch  ihren  Geist  auf  ihren  eigenen  Leib, 
sowie  auf  fremde  Leiber  und  Geister ,  auch  sogar  in  die  Feme  zu 
wirken.  '^  Diese  Wissenschaft  und  Kraft  ist  nach  Helmont  durch  die 
Sünde  nicht  getilgt  worden,  sondem  nur  in  Schlummer  versanken  und 
kann  daher  auch  wieder  aufgeweckt  werden,  und  zwar  entweder  vom 
heiligen  Geiste  oder  vom  Satan.  Im  letztem  Falle^wird  die  Magie 
zur  Hexerei  oder  Zauberei.  Ja  auch  der  Mensch  selbst  kann  durch 
die  Cabbalah  (d.  i.  die  geheime  Wissenschaft)  jene  Kraft  an  sich 
selbst  erwecken,  wenn  er  ein  Adept  der  Cabbalah  ist').  Ueber  diese 
magische  Kraft  im  Menschen  darf  man  sich  um  so  weniger  wundem, 
als  schon  die  ganze  Natur  magisch  ist  und  magisch  wirkt*).    Denn 


1)  Yenat.  scient  n.  9.  11.  —  2)  Ment.  complem.  n.  8.  --  3)  Sed.  auima«, 
n.  24  sq.  —  4)  Ment.  compl.  n.  10-^24«  '-  6)  De  magnetica  Tulner.  coratione, 
n.  122«-180.  —  6)  Ib.  n.  161. 
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alle  Dinge  stehen  in  einer  natürlichen  Sympathie  miteinander  und  wir- 
ken Yermöge  dieser  Sympathie  gegenseitig  auf  einander  ein.  Alle 
Dinge  sind  mit  einem  gewissen  Gefühl,  mit  einer  gewissen  Empfindung 
ausgestattet ,  und  dadurch  sind  sie  eben  in  den  Stand  gesetzt ,  die 
Einwirkungen  aus  der  Feme  in  sich  aufzunehmen  und  hinwiederum  in 
die  Ferne  zu  wirken  ^).  Alles  in  der  Natur  ist  also  magisch ;  warum 
sollte  dem  Menschen  die  magische  Kraft  fehlen  ? 

Die  Astrologie  dagegen  sucht  Helmont  in  Beziehung  auf  den  Men- 
schen in  ihrer  Tragweite  zu  beschränken.  Der  Mensch  ist  dem  Ein- 
flüsse der  Gestirne  in  so  fem  entzogen,  als  sie  nicht  nöthigend  auf 
ihn  einwirken  können.  Die  Gestirne  haben  keine  Kraft,  die  Bildung) 
die  Sitten  und  das  Schicksal  des  Menschen ,  sein  Glück  oder  Unglück 
zu  bestimmen,  weil  das  Ebenbild  Gottes  den  Sternen  nicht  unterwor- 
fen sein  kann.  Astra  nee  cogunt ,  nee  inclinant ').  Die  Gestirne  sind 
nur  vorbedeutende  Zeichen;  sie  kündigen  gewisse  zukünftige  Ereig- 
nisse in  der  sublunarischen  Welt  blos  an ;  sie  bewirken  aber  nicht  die- 
selben. Deshalb  sind  aber  die  Himmelszeichen  in  Bezug  auf  künftige 
Ereignisse  nicht  weniger  sicher  und  zuverlässig.  Denn  da  Gott  es  ist 
wdcher  durch  dieselben  jene  Ereignisse  ankündigt ,  Gott  aber  in  sei- 
nem Yorwiss^  sich  nicht  täuschen  kann,  so  treten  die  von  den  Ge- 
stirnen vorbedeuteten  Ereignisse  stets  mit  Sicherheit  ein,  obgleich  die 
Gestirne  selbst  dieselben  nicht  bewirken.  Ueber  die  also  gezogene 
Grenze  hinaus  ist  alle  Stemdeuterei  eitel  und  verwerflich  ')• 

Wir  sehen,  wesentlich  neue  Gedanken  finden  sich  bei  Helmont 
nicht  Ueber  die  cabbalistischen  Ideen  kommt  er  so  wenig,  wie  sein 
Vorgänger  Paracelsus ,  hinaus.  Er  hat  sogar  den  Mysticismus ,  wel- 
cher in  denselben  angelegt  ist,  noch  weit  mehr  hervorgekehrt,  als 
dieser.  Die  deutschen  Mystiker  sind  ihm  hierin  massgebend  gewesen. 
Was  seine  naturphilosophischen  und  medicinischen  Ansichten  im  Be- 
sondera  betrifft,  so  bewegen  sich  dieselben  gleichfalls  im  Ganzen  und 
Grossen  auf  jener  Linie ,  deren  Ausgangspunkt  Paracelsus  ist  Aller- 
dings finden  sich  hiebei  mancherlei  Abweichungen ;  allerdings  ist  Hel- 
mont vernünftig  genug ,  die  astrologischen  Träumereien  des  Paracel- 
sus auf  ein  bescheideneres  Mass  zurückzuführen ;  allein  eine  neue  Bahn 
hat  Helmont  den^  Paracelsus  gegenüber  auch  in  diesem  Gebiete  nicht 
gebrochen.  Die  Paracelsianer  konnten  ihn  immer  noch  in  einem  ge- 
wissen Grade  als  den  ihrigen  anerkennen.  Er  steht  eben,  wie  Pa- 
racelsus, auf  dem  Uebergange  von  der  alten  medicinischen  Schule, 
welche  auf  Galenus  und  Avicenna  fusste ,  zur  neuen ,  welche  mit  den 
alten  Traditionen  in  ihrem  Gebiete  brach  und  die  medicinische  Wis- 


1)  Ib.  n.  186.  141^146.  162.  Yacuum  naturae,  n.  14.  De  mediis  sjnpathet. 
n.  4.  —  2)  D«  viu  longa,  c  15.  n.  12.  —  8)  Astra  neceraitant  a.  5«^7,  n.  20—28. 
a.  28—38.  n.  46  sq. 
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scDSchaft  von  Grund  aus  neu  zu  construiren  suchte.  Den  Uebergang 
von  jener  alten  zu  dieser  neuen  Schule  vermittelt  er  mit  Paracelsus, 
nnd  darauf  beruht  die  geschichtliche  Bedeutung  beider  Männer  auf 
dem  Felde  der  Arzneikunde. 

Die  philosophischen  Ideen  Helmonts  wurden  nachmals  von  seinem 
Sohne  Mercurins  von  Helmont  aufgenommen  und  in  einer  ganz  eigen- 
thümlichen  Weise  weiter  entwickelt.  Allein  das  System  dieses  Mannes 
fällt  schon  in  die  neuere  Zeit  herein ,  und  darum  können  wir  es  hier 
nicht  mehr  behandeln;  um  so  mehr,  da  die  Polemik  dieses  Mannes 
sich  nicht  mehr  blos  gegen  die  Scholastik,  sondern  auch  schon  gegen 
die  Urheber  und  Vertreter  der  neuem  Philosophie,  eines  Hobbes,  Car- 
tesius,  Spinoza  u.  s.  w.  wendet,  also  sein  Lehrsystem  ohne  Beziehung 
zu  den  Lehren  dieser  neuem  Philosophen  nicht  gehörig  gewürdigt 
werden  kann. 

d)     Robert    Fludd. 

§.  103. 

In  die  Categorie  der  naturphilosophisch -cabbalistischen  Theoso- 
phen  müssen  wir  ferner  einreihen  Bobert  Fludd ,  einen  Engländer.  Im 
Jahre  1574  zu  Milgate  in  der  Grafschaft  Eent  geboren  und  zu  Ox- 
ford, wo  er  namentlich  die  Medicin  studirte,  gebildet,  hatte  dieser 
Mann  eine  Zeit  lang  Kriegsdienste  gethau  und  dann  lange  in  Frank- 
reich, Deutschland  und  Italien  zugebracht  Als  er  nach  England  zu- 
rückgekommen war,  übte  er  die  Arzneikunst  mit  Glück  aus  bis  zu  sei- 
nem Tode  1637.  „Auf  seinen  Beisen  hatte  er  viele  gelehrte  Verbin- 
dungen angeknüpft ;  in  Deutschland  wollte  er  auch  die  Rosenkreuzer 
aufgespürt  haben,  um  deren  Ehrenrettung  er  sich  sehr  annahm.  Seine 
Gelehrsamkeit  in  den  geheimen  Wissenschaften  war  sehr  umfassend  und 
besonders  mit  der  Chemie  hatte  er  sich  fleissig  beschäftigt  ^^  Seine 
zahlreichen  Schriften  betreffen  theils  das  System  der  Physik  und  Me- 
taphysik ,  theils  die  Streitigkeiten ,  in  welche  er  mit  Mersennus ,  Gas* 
sendi  und  Kepler  verwickelt  wurde,  so  wie  die  schon  erwähnte  Apo- 
logie der  Rosenkreuzer.  Die  für  unsere  Zwecke  wichtigste  Schrift 
dürfte  seine  „Philosophia  Mosaica^^  sein.  „Er  wiH  uns  in  derselben 
auf  die  Philosophie  des  Moses  zurückführen.  Dabei  beruft  er  sich 
auf  Hermes ,  auf  die  Cabbalisten ,  den  Paracelsus ,  den  Nicolaus  von 
Cusa  und  die  ganze  Schaar  der  Auctoritäten ,  welche  im  Munde  der 
neuern  Platoniker  und  Theosophen  waren.  Doch  ist  er  auch  den  Ent- 
deckungen der  neuem  Physik  nicht  abgeneigt,  wenn  sie  nur  mit  seinen 
theosophischen  Anschauungen  sich  vereinbaren  lassen/' 

In  der  Entwicklung  seines  Weltsystems  geht  Fludd  von  dem  cab- 
balistischen  Ain  aus.  Gott  ist  in  seinem  reinen  Ansich  das  Ain,  d.  i. 
das  Nichts*    Und  er  ist  dieses  deshalb ,  weil  und  in  so  fem  Alles  in 
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ihm  znr  Ununterschiedenheit  aufgelöst  ist ')-  Wenn  die  heilige  Schrift 
sagt,  dass  Gott  Alles  aus  Nichts  geschaffen  habe,  so  ist  unter  diesem 
,,  Nichts  ^^  nicht  das  Nihilum  negativum,  sondern  vielmehr  die  Materie 
zu  verstehen ,  welche  deshalb  Nichts  heisst ,  weil  sie  als  solche  noch 
ohne  alle  Form  ist  ^).  Und  diese  Materie  ist  ursprünglich  selbst  wie- 
derum nichts  anderes,  als  die  göttliche  Wesenheit:  woraus  folgt,  dass 
in  Gott  die  Dinge  der  Welt  von  Ewigkeit  her  waren,  nicht  blos  idea- 
liter,  sondern  vielmehr  als  wesenhafte  Realität;  nur  dass  sie  sich  aus 
der  Ununterschiedenheit  noch  nicht  zum  bestimmten ,  gesonderten  Da- 
sein ausgeschieden  hatten  0.  Gott  ist  in  seinem  Ansichsein  die  Com- 
plieation  des  Alls. 

In  Gott  ist  aber  ein  Zweifaches  zu  unterscheiden,  die  Macht  and 
die  Weisheit  Die  Macht  ist  die  in  sich  selbst  contrahirte ,  in  sich 
seiende  Gottheit,  —  die  Finstemiss.  Die  Weisheit  dagegen  ist  die 
sich  ausbreitende,  aus  sich  hervorgehende  Gottheit,  —  das  Licht  So 
ist  im  Innern  Gottes  selbst  ein  Gegensatz  angelegt,  der  Gegensatz 
zwischen  Macht  und  Weisheit,  zwischen  Finstemiss  und  Licht.  Der 
Eine  Gegensatz ,  die  Finstemiss ,  erscheint  als  das  Nichtwollen ,  der 
andere,  das  Licht,  als  das  Wollen  Gottes.  Denn  nach  dem  Einen  ist 
Gott  ruhend  in  sich ,  nach  dem  Andern  ist  er  thätig.  Und  das  sind 
denn  nun  auch  die  beiden  Principien  der  Weltschöpfung*). 

Ursprünglich  waren  nämlich  alle  Dinge  in  der  göttlichen  Macht 
complicirt,  in  der  göttlichen  Finstemiss  verborgen :  da  aber  Hess  die 
ewige  Monas  den  Geist,  die  Weisheit,  das  Licht  aus  sich  hervorgehen 
und  durch  die  gestaltende  Wirksamkeit  des  letztem  entstanden  alle  Dinge, 
sichtbare  und  unsichtbare  '^).  Die  Dinge  fliessen  und  entwickeln  sich  also 
heraus  aus  dem  Schoosse  des  göttlichen  Wesens  selbst,  jedoch  so, 
das  das  göttliche  Wesen  in  seinem  reinen  Ansichsein  doch  stets 
transcendent  bleibt  über  den  weltlichen  Dingen  ^).  Die  Schöpfung  ist 
die  Explication  des  in  Gott  Gomplicirten.    Hienach  beruht  die  Welt- 


1)  Bobert  Fluad,  Philosoph.  Mosatca  (Goadae  1638),  Sect  1.  üb.  8.  c.  4. 
fol.  23.  col.  1  et  2.  —  2)  ib.  S.  1.  1.  8.  c.  2.  fol.  19.  coL  4.  f.  20.  coL  1. 

8)  Ib.  S.  1.  1.  8.  c.  2.  fol.  19.  col.  4.  —  c.  3.  £  20.  col.  8.  —  4)  Ib.  Sect  1. 
1.  3.  c.  6. 

5)  Ib.  S.  1.  L  8.  c.  2.  fol.  20.  col.  2.  Ita,  ut  omnes  res  essent  complicite  in 
potentia  divina,  priusquam  Monas  aetema  suam  ad  mondi  creationein  emisisset 
monadem  sen  spiritum  omnia  informantem.  At  actiya  SpiritQs  istius  emissi  vir- 
tate  omnia  ab  occolta  et  complidta  conditione  in  naturam  et  existentiam  expnd- 
tarn  sunt  redacta. 

6)  Ib.  8.  1.  L  3.  c.  4.  fol.  23.  col.  8.  Et  quamvis  ad  mondi  constitationem 
Divinitas  ista  aetema  e  Tenebris  effulserit,  et  revelatione  abditae  Sapientiae 
snae  siye  Tirtutis  essentialis  omnia  tam  visibilia  quam  inraibilia  fonnaliter  existere 
fecerit,  atque  ita  tenebrosnm  Cabbalistamm  Aleph  sen  onitas  in  Aleph  luddom 
erat  conversam :  tarnen  nihflominttB  ille  idem  manet  Spiritus  iste  in  se  ipso  ^  noA 
recedens  a  ümitibas  soae  oniformitatis. 
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Schöpfung  blos  auf  der  Scheidung  und  auf  der  Wechselwirkung  zwi- 
schen jenen  zwei  Grundprincipien ,  der  Finstemiss  und  dem  Lichte, 
welche  im  reinen  Ansich  Gottes  absolut  identisch  sind^).  Desunge- 
achtet  aber  ist  die  Weltschöpfung  von  Seite  Gottes  eine  durchaus 
freie,  d.  h.  der  Act  der  Weltschöpfung  ist  durch  keine  äussere  Ur- 
sache, sei  sie  nun,  welche  sie  wolle,  bedingt;  Gott  bringt  rein  aus 
sich  selbst  die  Welt  hervor,  ohne  von  Aussen  irgendwie  dazu  be- 
stimmt zu  sein  ^).  Die* ewige  Weisheit  Gottes  ist  das  Licht  vom  Lichte, 
—  Christus,  —  sie  ist  das  wirkende  Priucip  in  allen  Dingea  und  aus- 
ser ihr  gibt  es  keine  wirkende  Ursache  in  der  Welt,  sowie  es  ausser 
der  ewig  in  Gottes  Schoosse  verborgenen  Materie  kein  passives  Prin- 
cip  in  der  Welt  gibt^). 

Der  Geist  Gottes,  das  Licht,  verbindet  sich  zunächst  mit  dem 
Aether,  welcher  als  die  sublimirteste  Bildung  in  der  Welt  der  ge- 
schaffene Geist  heisst  Aus  dieser  Verbindung  des  Lichtes  und  des 
geschaffenen  Geistes  geht  eine  wunderbare  Verbindung  hervor:  die 
Weltseele*).  ^ Diese  ist  das  eigentliche  Verbindungsmittel  zwischen 
dem  Göttlichen  und  der  empirischen  Materie.  Diese  Weltseele  ist 
nach  Fludd  der  Mitatron,  der  Messias,  der  Erlöser,  das  fleischgewor- 
dene Wort,  das  Brod  des  Lebens,  der  Stein  der  Weisen^).  Das 
himmlische  Licht,  Leben  und  Seele,  träufelt  vom  Himmel  durch  die 
Fixsterne  wie  durch  Mutterbrüste  herab,  und  diese  übersinnliche  Am- 
brosia, dieser  göttliche  Nectar,  die  Lichtmilch,  sammelt  sich  zunächst 
in  der  Sonne,  von  welcher  sie  in  die  irdische  Welt  herabfliesst '' 
Die  Quelle  des  Lichtes  aber  ist  eben  die  Weltseele,  welche  Alles  belebt, 
beseelt,  erleuchtet  und  regiert 

So  könunt  denn  aus  dem  finstem  Urgründe  alle  an  sich  leblose 
Materie  der  Körper  hervor,  während  aus  dem  Lichte  alles  erschaffene 
Licht  und  Leben  quillt  und  durch  die  Weltseele  sich  Überall  hin  ve^ 


1)  Ib.  8.  2.  1.  2.  memb.  1.  c.  6. 

2)  Ib.  S.  1.  1.  3.  c.  7.  fol.  38.  coL  3.  Qaod  qoidem  b1  ita  esset  (i.  e.  si  Dens 
necesBitaie  ageret),  segueretur  necessario,  quod  actus  talis  in  Deo  in?olimtariiis, 
procederet  ab  aeterno  a  Natura  alia  Deo  potentiori,  quae  fuit  aut  coaeterna  com 
ipso  aut  ei  praeezistens ,  aut  saltem ,  quod  ab  aliqua  sua  creatura  esset  ad  hoc 
?el  illud  contra  Toluntatem  suam  perficiendum  coactus  atque  coagitatua ....  Sed 
quid  est  Deo  antiquius  aut  ei  coaetemnm  ? . . . .  Unde  necessario  sequitnr,  qnod 
Deus  Sit  über  et  voluntarius  in  suis  actionibus^  cum  ipse  sit  et  semper  fuerit  es  et 
in  semetipso,  ezistentiam  suam  habuit  ab  aeterno  sine  ullo  ad  aliquod  vel  praeoe- 
dens  Tel  coaeternum  principium  respectu,  atque  ideo  erat  in  et  ex  seipso  soffi- 
ciens  ad  operandom  et  perficiendum  per  se,  sine  ope  alterius  ab  omni  aetemitate. 

S)  Ib.  S.  1.  1.  3.  c.  4.  foL  24.  coL  1  et  2. 

4)  Ib.  S«  2.  1.  1.  c  4.  fol.  74.  col.  4.  fol.  75.  coL  1.  Animam  (mundi)  ?oa- 
mos  eam  unionem  seu  mixtionem,  quae  facta  est  inter  effluxum  illum  aetemoAi 
ac  sttbtilissimum  mundi  spiritum  ipsius  praesentia  creatum. 

5)  Ib.  a  2.  1.  1.  c.  4.  fol.  73.  coL  3.  * 
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breitet  Es  gibt  daber  auch  nur  zwei  Elementarkräfte  in  den  Dingen, 
die  Kälte  und  die  Wärme ;  erstere  entspricht  der  Finstemiss,  letztere 
dem  Lichte;  erstere  hat  ihre  Wurzel  in  dem  Nichtwollen,  letztere  in 
dem  Wollen  Gottes  ^).  Aus  dem  Gegensatze  beider  miteinander  resul- 
tirt  die  Verdichtung  und  die  Verdünnung,  und  auf  diesen  doppelten 
Process  reducirt  sich  die  Entstehung  aller  Dinge  %  Zuerst  entsteht 
aus  diesem  Processe  das  Wasser,  und  dieses  allgemeine  Weltwasser 
bildet  dann  die  Grundlage  filr  alle  anderweitigen  Bildungen.  Kälte 
mit  Trockenheit  gepaart  gibt  die  Erde,  Wärme  und  Feuchtigkeit  die 
Luft;  die  sublimirteste  Form  des  Körperlichen  ist  dann  endlich,  wie 
schon  erwähnt,  der  Aether^). 

Aus  dem  Streite  des  Lichtes  mit  der  Finstemiss ,  welche  von  je- 
nem überall  in  den  Mittelpunkt  der  Erde  und  jedes  dunkeln  Körpers 
zusammengedrängt  wird,  entsteht  dann  endlich  auch  die  Sympathie 
und  Antipathie  aller  natürlichen  Dinge ,  sowie  aller  Conflict  des  Le* 
bens,  sowohl  zwischen  den  Totalkörpem  der  Welt,  der  Sonnen  und 
Erden,  als  auch  zwischen  den  verschied^en  einander  in  Liebe  oder 
Hass  Verfolgraden  irdischen  Partialkörpem.  Und  da  der  ganze  Ma- 
krokosmus sich  verjüngt  in  der  menschlichen  Bildung  und  zum  selbst* 
bewussten  Mikrokosmus  sich  zusanunenzieht,  so  steht  auch  der  Mensch 
mit  dem  gesammten  Makrokosmus  in  innigster  Wechselwirkung  und 
Verbindung  und  vermag  durch  sein  geistiges  Uebergewicht  alles  Ueb* 
rige  zu  bdierrschen  ^). 

Die  menschliche  Seele  stammt  aus  der  Weltseele,  aus  welcher  die 
besondem  Seelen  wie  Sonnenstrahlen  ausfliessen  und  sich  vertheilen  ^). 
Deshalb  besteht  die  menschliche  Seele  aus  denselben  Theilen,  wie  die 
Weltseele,  nämlich  aus  dem  unerschafTenen  Lichte  und  aus  dem  ge- 
schaffenen Geiste ,  welche  beide  miteinander  zur  Einheit  der  Seele  sich 
verbinden^).  Der  Strahl  des  unerschaffenen  Lichtes  ist  der  höchste 
Theil  der  Seele ,  die  mens.  Diese  Mens  hat  ihr  Substrat  in  der  Seele 
selbst ,  und  diese  ist  wiederum  durch  den  Lebensgeist  mit  dem  Leibe 
verbunden,  welcher  der  unmittelbare  Träger  des  leiblichen  Lebens 
ist^).  Und  so  hat  man  denn  auch  nach  Fludd  im  Menschen  drei 
Theile  der  Einen  Seele  zu  unterscheiden,  nämlich  Mens«  aaima  und 


1)  Ib.  8.  1.  1.  3.  c.  6.  foL  26.  col.  4.  1.  4.  c.  1.  —  2)  Ib.  8.  1.  1.  8.  c  6. 
fol.  26.  coL  4.  1.  4.  c.  5  sqq.   —   8)  Ib.  8.  1.  1.   4.   c.   1.  —  4)  Ib.  S.  2.  L  2. 

UL  1.  C.   2. 

6)  Ib.  S.  2.  ].  1.  c.  5.  fol.  79.  col.  8.  Qoaelibet  anima  particularis  procedtt  sea 
procreatar,  dependet  sea  praeBerrator  et  multiplicator  ab  et  in  anima  ista  cathoüca. 

6)  Ib.  8.  2.  1.  1.  c.  4.  fol.  75.  col.  8.  Unio  spiritoB  mundani  com  mente  di- 
Tina  constitnit  animam,  ita  ut  anima  includat  mentem  et  spiritum,  quormn  illa  est 
Increata,  hie  creatus,  quasi  internum  et  eztemom  nnias  alteritatis  sea  composi« 
tionis  angelicae. 

7)  Ib.  8.  2.  1.  1.  c  5.  foL  79.  coL  8. 
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Spiritus.  In  der  Mens  wohnt  der  Verstand,  welcher  dem  Göttlichen 
zugekehrt  ist;  in  der  Seele  die  Vernunft,  welche  dem  Irdischen  sich 
zuwendet  und  dem  Geiste  gehört  die  sinnliche  Erkenntniss  an^).  Die 
Mens  ist  das  Bild  des  göttlichen  Wortes,  die  Seele  ist  das  Bild  der 
mens,  der  Geist  das  Bild  der  Seele,  und  der  Körper  das  Bild  des 
Geistes '). 

Der  Mensch  kann  sich  nun  entweder  dem  hohem  Lichte  hingeben, 
oder  aber  demselben  verschliessen.  Gibt  er  sich  dem  göttlichen  Lichte 
völlig  hin ,  so  wird  er  lichthelle ,  gut  und  selig ,  und  endlich  ganz  in 
die  göttliche  Natur  transformirt ;  verschliesst  er  sich  aber  demselben,  so 
bleibt  er  in  der  Finsterniss  und  ist  durch  eigene  Schuld  unselig  ^).  Die 
Weisheit  aber,  welche  Fludd  unter  der  erstgenannten  Bedingung  ver- 
spricht, besteht  in  der  Erkenntniss  der  Weltseele  (Christi),  welche  das 
Band  zwischen  Geist  und  Materie ,  Licht  und  Finsterniss  ist,  und  de- 
ren Erkenntniss  also  auch  die  Erkenntniss  der  Emanation,  der  end- 
lichen Einheit  von  Geist  und  Materie  in  sich  schliesst :  was  nach  Fludd 
das  grosse  übernatürliche  Geheimniss,  das  Räthsel  der  Welt  ist*). 

Man  muss  gestehen,  dass  unter  allen  Theosophen  keiner  dem 
Fludd  an  gelehrten  Kenntnissen  gleichkommt;  denn  die  detaillirten  Aus- 
führungen, welche  er  den  bisher  entwickelten  Grundideen  hat  angedeihea 
lassen,  sind  angefüllt  mit  einer  Masse  von  Gitaten  aus  allen  Schrift- 
stellern ,  sowie  mit  physikalischen  Lehrmeinungen ,  wie  sie  zu  seiner 
Zeit  im  Gange  waren.  Aber  wir  sehen  auch,  dass  bei  Fludd  die  ganze 
Theosophie  einen  überwiegend  physikalischen  Charakter  annimmt,  in- 
dem die  metaphysischen  Ideen  von  ihm  grösstentheils  in  physikalische 
Begriffe  umgesetzt  werden,  Und  damit  erhält  seine  Lehre  augenscheinr 
lieh  einen  ganz  manichäischen  Anstrich.  Dieser  Gegensatz  zwischen 
licht  und  Finsterniss ,  auf  welchem  alles  Dasein ,  alles  Entstehen  und 
Vergehen  beruhen  soll,  ist  ja  ganz  der  manichäischen  Cosmologie  nach- 
gebildet'). Im  Grunde  ist  die  Erfindungskraft  des  menschlichen  Gei- 
stes ,  wenn  er  einmal  eine  schiefe  Bahn  eingeschlagen  hat,  doch  nicht 
gross ;  denn  es  wiederholen  sich  die  gleichen  Gedanken  in  der  Ge- 
schichte stets  von  Neuem ;  das  eigentlich  Neue  daran  beschränkt  sich 
meistens  nur  auf  die  Form ,  in  welcher  der  Gedanke  hervortritt 


1)  Ib.  S.  2.  1.  1.  c.  5.  fol.  80.  col.  1  sqq.  fol.  81.  col.  1.  —  2)  Ib.  8.  2.  1.  1. 
c.  6.  fol.  81.  col.  1.  -  8)  Ib.  S.  2.  1.  2.  n.  1.  c.  5.  fol.  92.  col.  8.  4  sqq. 

4)  Vgl.  Deneinger,  Relig.  Erkenntniss,  Bd.  1.  8.  896  ff.  —  6)  VgL  meine 
Qescb.  d.  PhU.  d.  patrist  Zeit,  §.  27  ff.  8.  76  ff. 
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S.    IMe  cftlbkAllstlselie  Vlieesopltle  In  dOffmatlMclter  Fo 
■alt  Alti;iio«tl««to-niaiilcliftl9elter  Fftrlrans« 

Martin    Luther. 

§.  104. 

Wir  kommen  nun  za  einer  andern  Form,  in  welcher  die  cabbali« 
stische  Theosophie  in  unserer  Periode  auftritt :  zur  dogmatischen.  Die 
cabbalistische  Theosophie  war  dem  katholischen  Ghristenthume  innerlich 
fremd,  ja  vielseitig  entgegengesetzt  und  feindlieh ;  es  darf  uns  daher  nicht 
wundem,  wenn  diejenigen,  welche  von  der  alten  Kirche  sich  lossagten, 
gerade  in  diese  Strömung  eintraten  und  die  cabbalistischen  Ideen  zum 
Aufbau  ihrer  neuen  dogmatischen  Systeme  gebrauchten.  Wir  haben 
schon  in  der  Einleitung  zu  dieser  Periode  darauf  hiogewiesen,  dass  es 
uns  unmöglich  ist,  eine  reine  Originalität  in  den  dogmatischen  Syste^ 
men,  wie  sie  im  Laufe  der  kirchlichen  Revolution  des  sechzehnten 
Jahrhunderts  aufgestellt  worden  sind,  zu  finden,  dass  wir  vielmehr  den^ 
selben  keine  andere  Bedeutung  beilegen  können,  als  diese,  dass  in  den- 
selben  die  cabbalistisch  -  theosophische  Lehrströnmng  dieser  Zeit  zu 
einer  dogmatischen  Form  sich  crystallisirte.  Wir  haben  nun  durch  die 
Darstellung  dieser  dogmatischen  Lehrmeinungen  selbst  den  thatsäefalichen 
Beweis  fOr  diese  Aufstellung  zu  liefern.  Unsere  Darstellung  wird  sich 
auf  rein  wissenschaftlichem  Boden  halten ;  das  Dogmatische  als  solches 
kümmert  uns  hier  nicht.  Doch  haben  wir  vorläufig  noch  darauf  auf- 
merksam zu  machen,  dass  hier  die  cabbalistisch -theosophischen  Ideen 
in  ihrer  Formulirung  zum  dogmatischen  System  vielfach  eine  eigen- 
thfimliche  Färbung  annehmen,  welche  unwillkflrlich  an  die  altgnostiscli- 
manichäischen  Irrthümer  der  ersten  christlichen  Jahrhunderte  erinnert 
Es  wird  sich  solches  im  Verlaufe  unserer  Darstellung  zur  Genüge 
zeigen. 

Bemerkenswerth  ist  die  Methode,  welche  die  Begründer  dieser  dog- 
matischen Lehrmeinungen  in  der  Darlegung  und  Vertheidigung  derselben 
befolgten.  Wir  sind  bereits  Zeuge  gewesen  der  theilweise  leidenschaft- 
lichen und  erbitterten  Polemik,  welche  die  Männer  der  Renaissance 
direct  gegen  die  Scholastik  und  indirect  wohl  auch ,  wenigstens  nicht 
selten,  gegen  die  Kirche  und  ihre  Lehre  führten.  Diese  Polemik  nun 
steigert  sich  bei  den  ,Jleformatoren'^  bis  zum  Uebermass  und  ist  hier 
direct  nicht  mehr  blos  gegen  die  Scholastik ,  sondern  selbstverständ- 
lich ebenso  direct  auch  gegen  die  Kirche  nnd  ihre  Lehre  gerichtet. 
Die  Heftigkeit,  Bitterkeit  und  Gemeinheit  dieser  Polemik  ist  in  der 
Geschichte  ohne  Beispiel.  Sie  wird  zu  einer  wahren  Hausknechtspo- 
lemik. Es  ist  unmöglich,  sich  auch  nur  annähernd  eine  Vorstellung 
davon  zu  machen,  wenn  man  die  Schriften  der  „Reformatoren*^  nicht 
selbst  liest  Die  Schmähungen  sind  im  höchsten  Grade  roh;  ja 
manchmal  geradezu  bestialisch ;  die  Anmassung,  die  sich  in  den  Schriften 
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dar  ,, Reformatoren'^  breit  maeht,  ist  unsäglich  anwidernd;  das  Ve^ 
schimpfen ,  Verdammen  nnd  Verteufeln  von  Allem,  was  bisher  als  hei- 
lig oder  verehrungswürdig  gegolten,  von  Allen,  die  nur  in  irgend  einer 
Weise  einen  Widerspruch  gegen  die  neue  Lehre  sich  erlaubten,  geht 
ip's  Endlose  und  in's  Unglaubliche  und  muss  jedes  edlere  Gemüt,  jeden 
ruhig  denkenden  Geist  mit  unaussprechlichem  Eckel  erfüllen.  Es  ist 
Aufgabe  der  Geschichtschreibung,  4avon  Act  zu  nehmen ;  Rücksicbteo 
dürfen  sie  nicht  bestinunen ,  etwas  zu  verschweigen ,  was  nun  einmal 
als  „  hartnäckige  Thatsache  '^  vor  uns  daliegt 

Das  „  reformatorisch  ^^  *  dogmatische  Lehrsystem  wurde  zuerst  be- 
gründet von  Martifi  Ltäher.  Er  ward  zu  Eisleben  1483  geboren  als 
der  Sohn  eines  armen  Bei^manns.  Er  studirte  auf  der  Universität 
Erfurt  und  sollte  nach  dem  Willen  seiner  Eltern  der  Rechtswissen- 
schaft sich  widmen.  Aber  in  einem  Momente  plötzlichen  Schreckens  — 
ein  Freund  soll  an  seiner  Seite  vom  Blitze  erschlagen  worden  sein,  — 
verband  er  sieh  durch  ein  Gelübde ,  Mönch  zu  werden.  Er  trat  in 
das  Augustinerkloster  zu  Erfurt,  empfing  1607  die  priesterliche  Or- 
dination und  ward'  dann  auf  Vorschlag  seines  Provinciais  Staupitz 
■um  Lehrer  der  Dialektik  und  Ethik,  und  später  der  Theologie  auf 
der  neu  errichteten  Universität  Wittenberg  bestimmt  Im  Jahre  1517 
trat  er  mit  seinen  Thesen  gegen  den  Ablass  hervor.  Bald  fielen  ihm 
die  ganze  Universität  Wittenberg  und  eine  Menge  anderer  Anhänger 
zu.  Auf  den  Reichstag  von  Augsburg  1518  vorgeladen,  weigerte  er 
lieh,  den  vom  päpstlichen  Legaten  Cajetan  geforderten  Widerruf 
zu  leisten,  appellirte  an  den  besser  zu  unterrichtenden  Papst  and  dann, 
als  eine  päpstliche  Bulle  die  Ablasslehre  bestätigte,  an  ein  allgemeines 
Ooncil.  Da  auch  die  weitem  Verhandlungen  mit  dem  päpstlichen 
Kammerherm  Miltiz,  welche  sich  durch  das  Jahr  1519  hinzogen,  so 
wie  die  öffentliche  Disputation  zu  Leipzig  mit  Dr.  Eck  ohne  wesent- 
liebes  Ergebniss  blieben,  so  sah  sich  endlich  Leo  X.  im  Jahre  1520 
genötbigt,  im  Falle  Luther  nicht  widerrufe,  die  Excommunication 
über  ihn  auszusprechen.  Als  Antwort  hierauf  verbrannte  Luther  die 
päpstliche  Bulle  und  das  canonische  Recht  öffentlich  vor  den  Thorcn 
von  Wittenberg.  Damit  war  der  Bruch  mit  der  Kirche  entschieden 
und  nun  bildete  Luther  sein  System  im  Gegensatze  zur  kirchlichen 
Glaubenslehre  allmählig  weiter  aus.  Im  Jahre  1521  sprach  der  Reichs- 
tag von  Worms  die  Reichsacht  Aber  Luther  aus ;  dieser  aber  ward  von 
dem  ChurfOrsten  von  Sachsen  auf  der  Wartburg  bei  Eisenach  in  Si- 
cherheit gebracht,  wo  er  ein  Jahr  lang  verborgen  lebte,  aber  fortfuhr, 
seine  Anhänger  durch  Schriften  aufzumuntern  und  seine  Gegner  zu  be- 
kämpfen. Es  folgten  dann  die  Streitigkeiten  Luthers  mit  Earlstadt, 
mit  Zwingli ,  Oekolampadius  und  Andßm ,  welche  beiderseits  in  Aus- 
brüche wildester  Leidenschaft  ausarteten.  Im  Jahre  1525  verheirathete 
sieh  Luther  mit  der  sQhon  1633  Ton  ihm  aus  dem  Kloster  entffibrten 
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Nonne  Katharina  Bor6.  Alle  Versuche,  welehe  später  gemacht  wurden, 
um  die  Anhänger  Luthers  mit  der  Kirche  zu  versöhnen,  vereitelte  Luther, 
indem  er  stets  wieder  das  Wort  wiederholte,  dass  seine  Lehre  von 
Gott  komme.  In  den  schmalkaldischen  Artikeln,  welche  er  1537  ver- 
fasste ,  brach  er  die  Brücke  noch  völlig  hinter  sich  ab.  Die  Schmäh» 
ungen,  in  welche  er  sich  in  diesem  Schriftstocke  ergoss,  übersteigen 
alles  Mass.  Unterdessen  nahm  aber  das  Sittenverderbniss  unter  seinra 
Anhängern  derart  zu  und  steigerte  sich  m  so  entsetzlichem  Grade, 
dass  er  endlich  selbst  in  Klagen  darüber  sich  ergoss.  Unter  diesen 
Umständen  ereilte  ihn  der  Tod  1546. 

Wir  wählen  unter  den  vielen  Schriften  Luthers  zum  Behufe  unse- 
rer Darstellung  seiner  Lehre  diej^igen  heraus ,  welche  noch  am  mei* 
sten  wissenschaftlich  gehalten  smd,  und  aus  welchen  nach  allgemeiner 
Uebereinstimmung  seine  Lehre  am  klarsten  und  correctesten  sieh  ent- 
nehmen lässL  Es  sind  diess  vorzugsweise  sein  grosser  Commentar  zu 
dem  Briefe  Pauli  an  die  Galater  und  sein  Buch  „De  servo  arbitrio.^ 
Andere  Schriften  desselben  ziehen  wir  nur  subsidiär  herbei.  Da  ea 
aber  bekannt  ist ,  dass  Melanchthon ,  einer  der  vorzüglichsten  Anhän- 
ger Luthers,  dessen  Ideen  in  eigentlich  wissenschaftlicher  Form  zu 
verarbeiten ,  dabei  aber  freilich  manches  Schroffe  zu  mildem  suchte, 
so  wird  es  gerathen  sein,  zur  Ergänzung  der  Quellen  auch  Melanch- 
thon's  Schriften ,  so  weit  sie  in  dieses  Gebiet  einschlagen ,  herbeizu- 
ziehen. Wir  wlübleu  zu  diesem  Zwecke  besonders  Melanchthon^s  Schrift 
„Delocis  theologicis ''  aus,  in  welcher  Luthers  Lehren  so  ziemlich 
vollständig  zusammengestellt  sind. 

Wir  müssen,  um  Luthers  Lehre  verstehen  und  würdigen  zu  kön- 
nen, vor  Allem  den  psychologischen  Process,  in  welchem  seine 
neuen  Ansichten  in  ihm  selbst  sich  allmälig  entwickelten ,  in's  Auge 
fassen.  Er  hat  uns  selbst  in  seinen  Schriften  genügenden  Aufschluss 
darüber  gegeben.  Alles,  was  uns  Luther  über  seine  Seelenzustände 
während  seines  Mönchslebens  bekennt,  lässt  uns  schliessen,  dass  er 
als  Mönch  in  arge  Scrupulosität  verwickelt  war,  und  dass  die  Schlange 
des  geistigen  Hochmutes,  welche  so  häufig  unter  dem  Heiligenscheine 
der  Scrupulosität  sich  verbirgt,  auch  in  seinem  Gemüte  sich  einge^ 
fressen  hatte.  Nach  kirchlicher  Lehre  vermag  der  Mensch  ohne  beson- 
dere Bevorrechtung  von  Seite  Gottes  nie  ganz  ohne  alle  läsliche  Sünde 
zu  leben.  Tugend  und  Heiligkeit  bestehen  nur  darin,  dass  der  Mensch 
im  beständigen  Kampfe  gegen  die  Versuchung  seine  sittliche  Kraft  be- 
währe; und  da  er  diese  Kraft  weder  durch  sich  selbst  besitzt,  noch  durch 
sich  allein  zu  erreichen  vermag :  so  muss  er  beständig  mit  Demut  und 
kindlichem  Vertrauen  die  Heilmittel  der  Kirche  gebrauchen,  damit  er 
durch  diese  nicht  blos  stetigen  Nachlass  der  Gebrechen  und  UnvoU- 
konmienheiten ,  denen  er  täglich  unterliegt,  sondern  auch  immer  wi&- 
der  neue  Kraft  und  Stärke  zum  Guten  erhalte.    Allein  Luthem  genflgte 
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dfts  nicht.  Er  wollte  eine  Heiligkeit,  welche  in  der  Frdheit  von  aUer 
und  jeder  Versuchung  bestünde,  eine  völlige  Sündelosigkeit,  so  etwas, 
was  man  als  stoische  Apathie  bezeichnen  könnte  ^).  Und  da  er  nun 
selbRtverständlich  zu  diesem  Ziele  nicht  gelangen  konnte,  so  frass  sich, 
indem  er  stets  seine  Schwächen  und  Fehler  vor  sich  sah,  die  Scrupu- 
losität  immer  tiefer  in  ihm  ein ,  mit  der  Scrupulosität  aber  auch  die 
Verzweiflung  an  der  Erreichung  des  von  ihm  angestrebten  Zieles;  Da- 
her sagt  er  von  sich ,  dass  sein  Inneres  stets  voll  von  Misstrauen, 
Zweifel,  Furcht,  Hass  und  Lästerung  gegen  Gott  war;  ja  er  bezeich- 
net sein  Inneres  geradezu  als  eine  Cloake  und  als  ein  Reich  des  Teu- 
fels ^).  Da  er  sich  aber  desungeachtet  in  seinem  hochmütigen  Streben 
nicht  beirren  Hess  und  jeden  gutgemeinten  Rath  oder  Befehl  seiner 
Vorgesetzten,  der  ihn  zur  Demut  und  zur  vertrauensvollen  Hingabe 
an  Gott  hinzuleiten  suchte,  von  sich  wies:  so  musste  er  endlich  mit 
psychologischer  Nothwendigkeit  dahin  kommen,  die  ganze  Lehre  der 
Kirche  von  der  Heiligkeit  und  Gerechtigkeit  abzuwerfen  und  eine  an- 
dere Theorie  der  Rechtfertigung ,  welche  mit  dem  Zustande  seines  In- 
nern im  Einklang  stand,  zu  suchen.  Und  das  ist  denn  auch  der  Grund, 
warum  gerade  die  Lehre  von  der  Rechtfertigung  den  Brennpunkt  sei- 
nes ganzen  Systems  bildet 

Aber  bevor  wir  in  dieses  Centrum  des  lutherischen  Systems 
eintreten,  müssen  wir  vorher  den  formalen  Standpunkt  kennzeichnen, 
welchen  Luther  nach  seinem  Abfalle  von  der  Kirche  in  der  Gon- 
struction  seines  Systems  einnahm;  denn  die  Formalgrundsätze  eines 
Systems  sind  überall  nicht  minder  wichtig,  als  dessen  materieller  In- 
halt  und  sind  sogar  vielfach  für  den  innern  Charakter  des  letztem 
entscheidend.    So  auch  hier. 

§.  105. 

Es  ist  bekannt,  dass  Luther  die  heilige  Schrift  als  die  einzige 
Quelle  der  GflFenbarungsIehre  und  als  die  einzige  Regel  des  Glaubens 
betrachtet  wissen  wollte,  und  der  kirchlichen  Tradition  den  bezeich- 
neten Doppelcharakter  gänzlich  absprach  0-  An  die  Stelle  der  leben- 
digen Auctorität  wird  somit  von  ihm  das  todte  Schriftwort  gesetzt. 

Aber  wer  schliesst  denn  nun  dem  Einzelnen  den  wahren  Sinn  der 
heiligen  Schrift  auf  ?  Bedarf  es  denn  nicht  auch  für  die  heilige  Schrift 
wieder  einer  autoritativen  Auslegung  ?  —  Nein,  erwiedert  Luther.  Die 
heilige  Schrift  ist  an  sich  selbst  vollkommen  klar ,  kann  von  Jedem, 


1)  Biart  Luther,  Comment.  in  ep.  ad  Galatas  (ed.  Wittenberg.  1538),  fol. 
818,  b.  —  2)  Ib.  fol.  41,  b.  Sub  ista  sanctitate  et  fiducia  justitiae  propriae  ale- 
bam  perpetuam  dlffidentiam,  dubitationem ,  pavorem,  odiom  et  blaspbemiam  Dei; 
eratqae  iUa  justitia  mea  nU  aliud ,  nisi  latrina  et  suaYissimum  regnom  diaboli. 

8)  Ib.  fol.  85,  b  8q. 
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wer  es  auch  se^  nach  ihrem  wahren  Sinne  verstanden  werden  nnd  be- 
darf keiner  aatoritatiyen  Auslegung^).  Allerdings,  es  muss  eine  innere 
und  eine  änssere  Klarheit  der  heiligen  Schrift  unterschieden  werden. 
Die  innere  oder  subjective  Klariieit  hängt  von  dem  heiligen  Geiste  ab, 
nnd  wer  diesen  nicht  hat ,  der  vermag  nicht  ein  Jota  der  heiligen 
Sehrift  m  verstehen,  eben  weil  ihm  das  Organ  zum  Verstftndniss  man- 
gelt. Wenn  aber  diese  Bedingung  gegeben  ist,  dann  ist  zom  Ver- 
standniss  der  heiligen  Schrift  -gar  nichts  weiteres  mehr  erforderlich ; 
demi  äasserlich  oder  objectiv  ist  die  heilige  Schrift  in  der  Weise  klar, 
dass  schleclirt;erdings  Nichts  in  derselben  sich  findet,' was  man  als  dun- 
kel oder  zweideutig  bezeichnen  könnte ').  Den  Irrthum,  dass  die  hei- 
lige Schrift  in  manchen  Punkten  dunkel  und  unklar  sei  und  einer  Aus- 
legung bedürfe,  hat  der  Teufel  durch  die  ,,Sophisten''  —  der  stehende 
Ausdruck  für  die  scholastischen  Theologen  —  in  die  Welt  gebracht, 
um  die  Menschen  von  der  Leetüre  der  heiligen  Schrift  abzuhalten  und 
die  Pest  seiner  Philosophie  in  der  Kirche  zur  Herrschaft  zu  bringen  ^). 
Das  waren  nun  allerdings  die  Aufstellungen  Luthers  in  der  Theo- 
rie; aber  mit  der  Durchführung  oder  praktischen  Anwendung  dersel- 
ben will  es  nicht  gehen.  Luther  verwickelt  sich  hier  in  die  schreiend- 
sten Widersprüche.  Er  versteht  sich  gar  bald  dazu,  die  äussere  Klar- 
heit der  heiligen  Schrift  doch  nur  auf  die  kirchlichen  Lehrer  und 
Vorgesetzten  des  Volkes ,  also  auf  die  Gebildeten ,  im  Gegensatze  zu 
den  Ungebildeten  zu  beschränkeif  und  jenen  allein  das  Vorrecht  der 
Auslegung  der  heiligen  Schrift  im  Interesse  des  Lehramtes  zu  vindici- 
ren:  eine  Annahme,  wodurch  er  offenbar  seinen  theoretischen  Stand- 
punkt wieder  aufgibt  und  zum  Princip  der  Auctorität  zurückkehrt*). 
Wir  wollten  ihm  das  nicht  gerade  so  hoch  anrechnen,  well  wir  die 
gewaltige  Macht  des  Auctoritätsprincips  kennen :  wenn  er  nur  wenig- 
stens dieses  Princip  entschieden  festgehalten  und  durchgeführt  hätte. 
Allein  daran  ist  nicht  zu  denken.  Der  Kreis  derer,  welche  die  heilige 
Schrift  verstehen ,  zog  sich  ihm  zuletzt  bis  zu  einer  einzigen  Persön- 
lichkeit zusammen,  und  diese  Persönlichkeit  war  Niemand  anderer,  als 
Luther  selbst  Er  und  Er  allein  war  der  berechtigte  und  unfehlbare 
Ausleger  des  Wortes  Gottes ;  seine  Ansicht  war  die  allein  wahre ;  wer 
nicht  so  dachte ,  wie  er ,  der  war  vom  Teufel  besessen  ^).  Bekannt 
sind  seine  unausgesetzten  Schmähungen  gegen  die  „Sectirer''  seiner 


1)  De  servo - arbitrio  (ed.  Neustadt  in  der  Pfalz,  1591),  c.  8.  pag.  14.  Res 
Bcripturae  omnes  in  clarissima  Ince  positae  snnt  c.  63.  c.  66. 

2)  Ib.  c  &  p.  18  sqq.  8i  de  interna  claritate  dixeris,  nullns  homo  nnum 
jota  in  Scriptara  yidet,  nisi  qai  spiritnm  Del  habet  Si  de  externa,  nil  prorsns 
m  relictUD  obscamm  aut  ambigaum.  c.  68. 

8)  Ib.  c  8.  p.  14.  Talibas  larvis  (diabolas  per  sophistas)  a  legendis  sacris 
Bcriptaris  bomfaies  absterruit,  ut  saas  pestes  ex  phüosophia  m  ecclesia  faceret 
regnare.  •*  4)  Ib.  c.  63.  -*  6)  Ib.  c.  70.  p.  107. 

Stoeki,  QMtihlobt«  dm  Fhlloiophlt.  in.  3[ 
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Zeit,  welebe  es  wagten,  in  ebigen  Pookten  von  seiiier  Ldire  nbm^ 
weichen,  oder  Folgerongen  ans  seinen  Principien  m  ziehen,  welche  er 
selbst  nicht  zugeben  wollte.  Da  wirft  er  ihnen  vor,  dass  ae  die  hei- 
lige Schrift  ihrer  eigenen  Meinung  unterwürfen ,  sie  nach  ihrran  eige- 
nen Sinne  auslebten ,  wie  der  Papst  ^) ;  gleich  als  ob  sie  damit  etwas 
anderes  gethan  hatten ,  als  was  er  selbst  der  Kirche  gegentber  that, 
und  wozu  er  ihnen  theoretisch  die  Berechtigung  gegeboi  hatte.  Und 
wenn  solche  Männer  sich  die  bescheidene  Bitte  ertaubten ,  er  möchte 
doch  wegen  einiger  an  wesentlicher  Lehrsätze,  in  wdehen  sie  von  ihm 
abwichen,  nicht  ein  so  gräuliches  Getctoe  erheben  und  nicht  Alles  in 
Unordnung  bringen :  so  war  die  Antwort ,  welche  sie  erhielten,  diese : 
„Er  woUe  nnd  müsse  Recht  haben  und  Beoht  behalten,  und  wenn  auch 
darüber  Alles  zu  Grunde  ginge ')*'^ 

Es  läset  flieh  leicht  denken ,  dass  diejenigen ,  welche  vor  Luther 
mit  der  Auslegung  der  heiligen  Schrift  und  mit  der  wisseDSchaftUchen 
Entwicklung  der  christlichen  Lehre  sich  beschäftigt  hatten,  so  weit  sie 
mit  seinen  Ansichten  nicht  in  Einklang  standen,  noch  schlechter  weg- 
kommen mussten,  als  seine  Zeitgenossen.  Auf  die  scholastischen  Theo- 
logen werden  von  Luther  ganze  Fluteu  der  rohesten  und  pöbelhafte- 
sten Beschimpfmigen  gehäuft,  so  dass  wir  sie  gar  nicht  wiedergeben 
mögen  0*  Sogar  die  heiligen  Väter  werden  von  Luther  nicht  geschont 
Wo  er  glaubt ,  dass  sie  mit  seinen  Ansichten  abereinstimmen ,  da  ge- 
braucht er  sie  zur  Beweisführung  für  seine  Lehrsätze;  wo  er  sie  aber 
mit  seinen  Ansichten  nicht  in  Einklang  bringen  kann,  da  wird  ihnen  ohne 
Scheu  Irrthum  und  Missverständniss  vorgeworfen«  Ueberhaapt  hat  man 
sich  nadi  seiner  Ansicht  um  die  Auctorität  der  Väter  nicht  zu  kümmern; 
was  in  deren  Schriften  dem  Worte  Gottes  widerstreitet,  —  und  dieses 
Wort  Gottes  ist  eben  die  lutherische  Lehre,  —  das  rauss  abgewiesen 
und  verworfen  werden ;  denn  Christus  steht  höber  als  die  Auctorität 
der  Väter ^).  Luther  scheut  sich  nicht,  zu  behaupten,  bald  nach  dem 
Verfolgungen  seien  die  Christen  mehr  und  mehr  von  der  guten  Sitte 
nnd  in  Folge  dessen  auch  von  der  Wahrheit  abgefallen:  und  daher 
stammten  eben  die  vielen  Irrthümer  in  den  Schriften  der  Väter  ^). 
Wenn  HieroAymus  sagt,  dass  die  Jungfrauschaft  den  Himmel ,  die  Ehe 
die  Erde  bevölkere ,  so  nennt  er  diesen  Ausspruch  gottlos ,  sacrilegisch, 
blacq;)hemisch  ^) ;   des  Hieronymus  und  des  Origenes  ^  einfältige  und 


1)  Ib.  c  62.  —  a)  ComiB.  in  ap.  ad  Gal.  fol.  280,  b. 

S)  Bekaontlich  bezeichnet  Luther,  lu  nur  Ein  Beispiel  zu  enrihnen,  Coaoi. 
in  ep.  ad  Gal.  M,  143,  b.  die  „Summa  ai^lica<*  des  heil.  Thomas  als  „Sunnia 
diaboUca. 

4)  De  sery.  arb.  c.  87.  p.  54.  Patmm  attctoritas  Busque  deque  fadanda  est, 
et  statuta  perperam  lata,  qoaUa  Bunt  omoia  praeter  rerbnm  Dea  definita,  diram- 
peada  et  projicienda  sant    Christus  enim  Patrum  anctoriute  potior  est 

5)  Gomm.  m  ep.  ad  OaL  foL  260,  b.  -*  6)  De  serv.  arb.  e.  W  cf.  c  JMieS^ 
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lächerliehe"  Heuraiigen  in  der  ErkläruDg  d^  heiligen  Schrift  weiss  er 
nicht  genog  zn  tadeln  ^) ;  ja  er  sagt  offen,  dass  Hierooymus  die  Hölle 
verdient  habe'). 

Man  wfirde  sich  nun  ab^  sehr  täuschen ,  wenn  man  annähme ,  dass 
Lather,  indem  er  f&r  sich  allein  das  Prärogativ  einer  richtigen  Aus- 
legong  der  heiligen  Schrift  in  Ansprach  nimmt,  sich  in  seiner  Erklärung 
des  Wortes  Gottes  etwa  auf  d^  Standpunkt  der  Vernunft  und  Philoso- 
phie gestellt  und  so  diesen  Rechte  eingeräumt  hätte,  welche  ihnen  nicht 
gebühren.  Im  (^egentheil,  von  Vernunft  und  Philosophie  will  Luther 
in  der  Theologie  durchaus  Nichts  wissen.  Die  Philosophie  muss  aus  der 
Theologie  gänzlich  ausgeschlossen  bleiben.  Gerade  dadurch,  meint 
Luther ,  hätten  die  „  Sophisten ''  Alles  verdorben ,  dass  sie  die  Philo- 
sophie mit  der  Theologie  vermengt,  d.  i.  die  Begriffe  und  Lehrsätze 
der  Philosophie  in  das  Grebiet  der  Theologie  übergetragen  hätten.  Phi- 
losophie und  Theologie  stehen  in  ihren  Principien  und  Folgesätzen  in 
Widerspruch  miteinander ;  deshalb  müssen  sie  strenge  auseinander  ge- 
schieden werden ,  und  darf  die  erstere  nie  in  Berührung  kommen  mit 
der  letztem  ^).  —  Der  tiefere  psychologische  Grund  von  dieser  Ansicht 
Lother's  über  das  Verhältniss  zwischen  Philosophie  und  Theologie  wird 
uns  später  klar  werden ;  für  jetzt  haben  wir  vorläufig  nur  darauf  auf- 
jneiksam  zu  machen ,  dass  Luther  schon  hier  ganz  und  gar  im  Flusse 
der  damaligen  wissenschaftlichen  Zeitströmung  steht ;  denn  dem  Satze, 
dass  Vernunft  und  Offenbarung,  Philosophie  und  Theologie  miteinan- 
der in  einem  Widerspruch  stehen ,  sind  wir  im  Laufe  der  gegenwär- 
tigen Epoche  schon  zu  wiederholtenmalen  begegnet.  Aus  dem  Arabis- 
muB  entsprungen,  von  den  Männern  der  Renaissance  neu  aufgefrischt, 
zieht  sich  dieser  Lehrsatz  auch  in  das  lutherische  System  herein ,  um 
in  demselben  seine  Bolle  zu  spielen. 

Doch  nun  ist  es  an  der  Zeit,  dass  wir  in  das  Innere  des  lutheri- 
sefaen  Systems  selbst  eintreten.  Wir  geh^  geradezu  auf  den  Mittel- 
punkt desselben  los,  um  von  diesem  Mittelpunkte  aus  dann  das  ganze 
System  in  das  rechte  Licht  zu  stellen.  Dieser  Mittelpunkt  ist,  wie 
bereits  erwähnt,  die  Lehre  von  der  Bechtfertigung.  Diese  beruht  aber 
auf  der  Lehre  von  dem  Sündenfalle;  deshalb  müssen  wir  mit  diesem 
beginnen. 

§.  106. 

Die  Scholastik  hatte  bisher  im  Einklänge  mit  der  kirchlichen 
Lehre  den  Satz  festg^alten ,  dass  der  Mensch  durch  die  Sünde  zwar 
des  übernatürlichen  Lebens  gänzlich  verlustig  gegangen  und  auch  in 
semen  natürlichen  Kräften  tief  verwundet  worden  sei,  dass  aber  seine 
Natur  selbst  und  seine  natürlichen  Kräfte  dem  Wesen  nach  gut  und 

1)  Ib.  e.   188.   —  8)  Ib.  c  219.  —  8)  Gomm.  in  ep.  ad  6al.  fol.  156,  a. 
foL  159|  a. 
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unversehrt  geblieben  seien,  weshalb  der  Mensch  anch  im  g^llenen 
Zustande  noch  fähig  sei,  Wahres  zu  erkennen  und  natürlich  gute 
Werke,  wenigstens  von  leichterer  Art,  zu  vollbringen.  In  diesem 
Sinne  haben  wir  sie  zu  verstehen,  wenn  sie  behaupteten,  dass  die  „na- 
turalia''  des  Menschen  auch  nach  der  Sünde  ,4ntegra'^  geblieben  seien. 
Luther  dagegen  fasst  den  Begriff  des  „naturale''  mden ;  er  stellt  das 
„  naturale ''  im  Gegensatz  zum  „  spirituale ''  und  behauptet  dann,  dass 
allerdings  die  „naturalia''  des  Menschen  nach  der  Sünde  integra  geblieben 
seien,  dass  aber  diese  „naturalia''  nur  darin  bestehen,  dass  der  Mensch 
als  solcher  auch  nach  der  Sünde  noch  im  Stande  sei,  etwa  ein  Haus  zn 
bauen ,  ein  Schiff  zu  Idten ,  eine  Magistratur  zu  verwalten  und  über- 
haupt solche  Werke  zu  thun ,  welche  auf  das  äussere  Leben  Bezug 
haben  ^).  Betrachtet  man  dagegen  das  eigentlich  Oeistige  im  Menschen, 
so  verhält  sich  hier  die  Sache  ganz  anders.  Wird  nämlich  die  mensch- 
liche Natur  so  aufgefasst,  wie  sie  das  Vermögen  in  sich  scUiesst, 
Gott  und  die  Wahrheit  zu  erkennen  und  das  Gute  zu  thun ,  so  kann 
in  dieser  Beziehung  von  einer  Integrität  der  menschlichen  Natur  nach 
der  Sünde  nicht  mehr  die  Bede  sein.  Dieses  Geistige  ist  im  Menschen 
nicht  unversehrt  geblieben ;  es  ist  vielmehr  durch  die  Sünde  gänzlich 
corrumpirt  und  ausgelöscht  worden ;  im  gefallenen  Menschen  ist  des- 
halb der  Verstand  vollständig  dq^ravirt,  der  Wille  gänzlich  verböst; 
was  nur  immer  im  Verstände  ist ,  ist  Irrthum ,  was  nur  immer  der 
Wille  will ,  ist  bös ;  der  Mensch  kann  nichts  mehr  denken  noch  wol- 
len ,  was  nicht  gegen  Gott  ist ').  Auch  nicht  ein  Funke  des  Guten  ist 
in  der  menschlichen  Natur  geblieben  0-  Nur  Zweifelsucht,  Unwissen- 
heit, Irrthum,  Misstraueu  und  Hass  gegen  Gott  wohnt  und  herrscht 
in  derselben  ^).  Der  Mensch  ist  der  Art  verböst ,  dass  Bosheit  und 
Sünde  ihm  zur  Natur  geworden  ist^).    Und  daher  ist  denn  auch  allea 


1)  Ib.  fol.  105,  b.  Naturalia  qaidem  integra;  sed  quae  natoralia?  Qaod  homo 
....  babet  voliintatem ,  rationem ,  liberum  arbitrium  et  potestatem ,  aedificandi 
domum ,  gubemandi  navexn ,  gerendi  magistratum  et  faciendi  alia  offida ,  quae 
bomini  sunt  subjecta. 

2)  Ib.  1.  c.  Dico,  spiritualia  non  esse  integra,  sed  corrupta,  imo  per  pecca- 
tum  prorsuB  exstincta  esse  in  bomine,  tta  ut  nil  ibi  sit  nisi  intellectus  depravalns 
et  voluntas  inimica  et  adyersaria  Dei,  quae  nibil  cogitat,  quam  ea,  qaae  contra 
Deum  sunt ....  Prorsns  sumus  in  peccatis  submersi ,  quidquid  est  in  volontate 
nostra ,  est  malum ;  quidquid  est  in  intellectn  nostro ,  est  error. 

S)  De  serv.  arb.  c.  216.  c.  218. 

4)  Gomm.  in  ep.  ad  Gal.  fol.  813,  b.  Natura  bamana  adeo  cormpta  est  et  in 
peccatis  submersa,  at  plane  nibil  recte  de  Deo  cogttare  possit;  non  diligit,  ted 
vehementer  odit  Deum... etc.  Melanchtlum^  Loc.  theol.  (ed.  Aug.  Yind.  1586.) 
c.  7.  p.  47. 

5)  De  serv.  arb.  c.  223.  In  ps  50.  Lutum  Ulud,  ex  quo  vasculum  hoc  fingi 
coepit ,  damnabile  est ... .  Foetus  in  utero  |  antequam  nascimur  et  homines  esse 
incipimus,  peccatum  est. 
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Thm  und  Lassen  des  gefalleneii  Menschen  absolut  böse ,  und  kann 
auch  nicht  ein  Schatten  des  Outen  in  ihm  sich  vorfinden.  Die  gefal- 
lene Natur  ist  wie  ein  böser  Baum ,  welcher  nur  böse  Frucht  hervor- 
bringen kann^).  Auch  was  an  sich  gut  ist,  wird  dadurch,  dass  es 
ans  dieser  im  tiefsten  Grunde  verbösten  Natur  hervorgeht,  böse').  Alle 
Werke  des  Menschen  sind  demnach  böse,  und  zwar  gleich  böse,  mö- 
gen sie  auch  dem  Anscheine  nach  gut  sein^).  Die  Heiden  waren  nie 
weniger  gnt,  als  wenn  sie  scheinbar  durch  Tugenden  sich  auszeichne- 
ten; ihre  höchsten  Tugenden  waren  der  Wahrheit  nach  böse,  gottlos 
nnd  sacrilegisch  *).  Nur  zum  Sündigen  hat  der  gefallene  Mensch  noch 
Kraft ;  der  Satan  allein  herrscht  in  ihm  *). 

Darans  ergibt  sich  denn  nun  von  selbst  das  Wesen  der  Erbsünde. 
Die  Erbsünde  ist  nicht  blos  ein  Reat,  vermöge  dessen  der  Mensch  Gott 
missflUlt  und  vor  ihm  strafwürdig  und  straS&llig  ist;  sondern  sie  ist 
eine  innere  Gorruption  der  menschlichen  Natur,  welche  als  solche  stän- 
dig und  bleibend  ist,  und  eben  in  jener  Innern  Verbösung  der  mensch- 
lichen Natur  besteht,  wie  selbe  durch  die  erste  Sünde  bewirkt  wor- 
den war  *).  Es  handelt  sich  also  nur  mehr  um  die  Frage ,  wie  denn 
jene  innere  Gorruption  der  menschlichen  Natur,  welche  das  Wesen  der 
Erbsünde  bildet,  sich  im  Menschen  offenbart.  Diese  Frage  ist  dahin 
zu  beantworten ,  dass  jene  innere  Gorruption  der  menschlichen  Natur 
sich  bethätigt  und  offenbart  als  Cohcupiscenz.  Und  daraus  folgt  dann 
wiederum,  dass  diese  Goncupiscenz  an  sich  und  ihrem  Wesen  nach 
bAse  und  Sünde  sei  Oi  und  dass  femer  das  Wesen  der  Erbsünde  ebenso 
gut  auch  in  diese  Goncupiscenz  gesetzt  werden  könne ,  weil  eben  die 
innere  Gorruption  der  menschlichen  Natur  nur  in  dieser  Goncupiscenz 
wirklich  und  wirksam  ist*).  Doch  hat  man  unter  Goncupiscenz  nicht 
etwa  blos  die  Sinnlichkeit,  das  sinnliche  Gelüste  zu  verstehen,  in  so 
ferne  es  mit  dem  Gesetze  der  Vernunft  in  Widerstreit  tritt  und  da- 
gegen sich  auflehnt,  sondern  sie  befasst  überhaupt  alle  Lebenskräfte 


1)  Comm.  in  ep.  ad  Oal.  fol.  77,  a.  —  2)  Melanehthon,  Loc.  theol.  c.  7.  pag.  54. 

8)  Comm.  in  ep.  ad  Qal.  fo).  820,  a.  Non  credenti  non  Bolom  omnia  peccata 
mortalla  fiunty  sed  etiam  bona  opera  ipsius  peccata  sunt.  De  serv.  arb.  c.  185. 
c  280.  c.  231. 

4)  De  serv.  arb.  c.  169.  c.  190.  —  6)  Ib.  c.  215.  c.  228.  c.  181. 

6)  Melanehthon,  Loc.  theol.  c.  7.  p.  47.  Nos  igitur  sie  sentimas:  Peccatum 
originiB  non  tantom  esse  imputationem  sen  reatam,  sed  etiam  natarae  bnmanae 
cormptionem ,  qna  fit,  nt  non  possimuB  vere  obedire  legi  Dei  et  sine  pecrato  esse. 
—  Voco  aotem  cormptionem  non  actum  aliqnem ,  sed  perpetmim  morbum . . .  etc. 

7)  Ib.  c.  12.  p.  120.   Concupiscentia  est  sua  natura  peccatum  et  digna  morte. 

8)  Comm.  in  ep.  ad  Oal.  fol.  315,  a.  Quia  habetis  carnem,  et  eam  corrup- 
tarn  concnpisoentia ,  quae  non  solum  excitat  in  vobis  peccatum,  sed  ipsum  pecca- 
tum est ... .  etc.  Melancftth, ,  L.  th.  c.  7.  p.  49.  Scholaatici  concopiscentiam 
fadnnt  poenam  peccati,  non  peccatum.  Kos  conrupiscentiam  dicimos  et  poenam 
peccati  et  peccatom  in  nascentibus. 
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des  gefallenen  Menschen  >  weil  eben  alle  ohne  Ausnahme  in  ihrer  Be- 
ihätigung  mit  dem  göttlichen  Gesetse  in  Widerstreit  stehen  und  da- 
gegen sich  erheben  0- 

Diese  Erbsünde  qun ,  wie  sie  als  Concupiscenz  oder  Begierlich- 
keit  in  unserer  Natur  vorhanden  und  mit  derselben  so  zu  sagen  Eins 
ist,  ist  die  fruchtbare  Mutter  aller  persönlichen  Sünden.  Alle  Sfln- 
den,  welche  der  Mensch  begeht,  sind  nur  die  Früchte  dieser  Einen 
Stammsünde ').  Und  sie  kann  als  die  Wurzel  alles  Bösen  nie  unfracbt* 
bar,  nie  müssig  sein.  Beistftndig  treibt  sie  im  gefallenen  Mensehen  die 
Frucht  jener  persönlichen  Sünden  hervor,  mit  denen  der  Mensch  akh 
befleckt^).  Und  wie  sie  selbst  den  Menschen  der  ewigen  Verdam- 
mung würdig  macht,  so  sind  auch  alle  Sünden,  welche  aus  dieser  Wur- 
zel entspringen ,  ohne  Ausnahme  schwere  oder  Todsünden ;  denn  was 
der  Wurzel ,  das  muss  auch  der  Frucht  eigen  sein  *).  Jede  Sünde  ist 
daher  schwere  Sünde ;  eine  sogenannte  l&slicbe  Sünde  gibt  es  nicht  *). 
Und  da  alle  Handlungen  des  Menschen  insgesammt  sündhaft  sind,  so 
verläuft  das  ganze  Leben  des  gefallenen  Menschen  in  einer  unuaterbro* 
ebenen  Reihe  von  Todsünden ;  sein  gesammtes  Thon  und  Lassen  ist  von 
Natur  aus  eine  stetige  Kette  von  todeswürdigen  Beleidigungen  und  V^- 
höhnungen  Gottes ;  von  der  Begierlichkeit  gänzlich  verschlungen  ist  die 
menschliche  Natur  in  der  That  eine  Cloake,  welche  nur  Schlamm  und 
Unrath  zu  Tage  fördern  kann  ^). 

Betrachten  wir  nun  diese  Lehre  vom  Sündenfalle  und  dessen  Folgen 
näher ,  so  kann  es  uns  nicht  entgehen ,  dass  dieselbe  auf  eine  Voraus- 
setzung sich  gründet,  welche  für  das  ganze  innere  Wesen  des  Lutheri- 
schen Lehrsystems  von  der  höchsten  Bedeutung  ist«  Es  ist  dieses  die 
Voraussetzung ,  dass  jene  ursprüngliche  Gerechtigkeit  ( justitia  oiigi* 
nalis),  mit  welcher  der  erste  Mensch  nach  der  Lehre  des  Ghristen- 
thums  ausgerüstet  war,  nicht  dn  übernatürliches  GnadMgeache^  Got- 
tes, sondern  vielmehr  etwas  dem  Menschen  als  aolchem  natürliches  war. 
Ausdrücklich  wird  von  Luther  dieser  Lehrsatz  aufigestellt  und  festge- 


1)  Comm.  in  ep.  ad  Gal.  fol.  815,  a. 

2)  Luthers  Werke,  Wittenberg,  Th.  lU.  1151.  S.  835.  Und  möcht  auch  wohl 
eine  ErzsOnde  oder  Hauptsünde  genannt  werden,  deshalb,  daaa  «e  nicht  eine 
Sünde  ist,  die  da  gethan  wird  als  eine  and^e,  sondern  si«  ist's  allein,  die  alle 
andern  Sünden  that  und  treibet,  von  welcher  alle  andern  Sünden  ^httrkommen, 
und  Nichts  anders  denn  nur  Früchte  dieser  Erbsünde  oder  firzsünde,  MöhUr*M 
Symbolik,  S.  72.  Mel ,  L.  th.  c.  7.  p.  54.  Peccatum  actoale  significat  frocUui  n* 
tiosae  naturae. 

8)  Ib.  c.  12.  p.  126.  Concapiscentia  non  est  otiosa,  sed  perpetoo  paitl  vi- 
tiosos  affectus.  —  4)  Ib.  p.  155  sq.  Sicut  autem  noa  est  eztenuanduB  ipse  mor- 
bus (peccati  originalis),  ita  nee  hi  affectus  leviavitia  dici  debent,  sed  etiaa  sunt 
sua  natura  peccata  mortalia,  sicut  ipsom  peccatum  originis. 

5)  Comm.  in  ep.  ad  Gal.  fol.  820,  a.  —  6)  Mel.,  L.  th.  p.  160, 
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halten^)«  Und  in  der  That,  nnr  unter  der  Voraussetsung  dieses  Lehr- 
satzes hat  seine  Ansicht  von  dem  Sündenfalle  und  dessen  Folgen  einen 
Sinn.  War  nimlich  die  ursprüngliche  Gerechtigkeit  des  ersten  Men* 
sehen  etwas  Uebematürliches,  dann  schloss  der  Verlust  derselben  kei- 
neswegs dk  Cormption  der  menschlichen  Natur  als  solcher  in  sich; 
war  sie  dagegm  etwas  Natürliches ,  d.  h.  in  der  menschlichen  Natur 
als  solcher  Gegebenes :  dann  kann  der  Verlust  ^lerselben  nur  gedacht 
werden  als  eine  mnere  Cormption  der  menschlichen  Natur  selbst  Die 
Lehre  Luthers  von  dem  Wesen  der  Erbsünde  als  einer  innem  Corruption 
und  Verbösung  der  menschlichen  Natur  selbst  ist  dann  logisch  gerecht- 
fertigt. Der  Satz  der  Scholastiker:  ^^mansisse  integra  naturalia'*  hat 
dann,  wenn  er  im  Sinne  der  Scholastiker  selbst  gefasst  wird,  kerne 
Wahrheit  mehr^). 

Aber  nun  fragt  es  sich  weiter :  wie  kommt  denn  Luther  dazu,  die 
ursprüngliche  Gerechtigkeit  und  Heiligkeit  des  ersten  Menschen  als 
etwas  rein  natürliches  zu  betrachten  ?  —  Um  diese  Frage  zu  beant- 
worten, müssen  wir  uns  an  das  erinnern,  was  wir  schon  oben  über 
den  Unterschied  bemerkt  haben,  welchen  Luther  zwischen  dem  „na- 
turale "  und  „  spirituale  ^  im  Maischen  setzt  Das  „  naturale  ^'  in  der 
menschlichen  Natur  besteht  nämlich  darin ,  dass  der  Mensch  vermöge 
seiner  natürlichen  Seelenkräfte  befähigt  ist,  die  auf  das  äussere  Leben 
bezüglichen  Ericenntnisse  sich  zu  verschaffen  und  für  die  Interessen 
dieses  äussern  Lebens  zu  wirken ;  das  „spirituale^^  in  der  menschlichen 
Natur  dagegen  besteht  darin ,  dass  der  Mensch  befähigt  ist ,  Gott  zu 
erkennen,  die  göttlichen  und  religiösen  Wahrheiten  sich  anzueignen, 
das  sittlich  Gute  zu  tbun ,  und  so  überhaupt  in  einem  hohem  idealen 
Lebenskreise  sich  zu  bewegen.  Verhält  sich  dieses  also,  dann  liegt 
offenbar  die  Frage  nahe :  Wurzelt  dieses  höhere,  geistige  Vermögen  im 
Menschen  in  demselben  Princip ,  wie  das  natürliche  Vermögen  ?  oder 
entsprechen  den  beiden  Veraiögen  in  der  menschlichen  Natur  auch 
zwei  von  einander  real  verschiedene  Principien? 

Den  Schlüssel  zur  Erledigung  dieser  Frage  finden  wir  in  der  Art 
und  Weise,  wie  Luther  in  seinen  Schriften  den  Unterschied,  welchen 
der  Apostel  zwischen  „  Geist  *^  und  „  Fleisch  ^'  ( Spiritus  et  caro  )  im 
Menschen  setzt,  auffiisst  Unter  „Fleisch*^  ist  nämlich  nach  Luther 
nicht  etwa  der  Mensch  zu  denken,  wie  und  in  so  ferne  er  sich  in  seinem 
Thnn  und  Lass^  von  der  Sinnlichkeit  b^errscben  lässt,  sondern 
„  Fleisch  '^  ist  der  ganze  natürliche  Mensch  mit  allen  seinen  sinnlichen 


1)  In  Genes,  c.  &  (Opp.  e4  Jen.  tom.  1.  p.  83.)  Qnare  itotaamiu,  jostitiam 
MMi  esse  qooddam  donum,  qiiod  ab  extra  accederet,  Beparatarnqne  ab  homiiüa 
naiora;  led  liiiaae  vere  naturalem,  ui  natorae  Adaa  esiet^  diiigere  Deam,  cre- 
der«  Dtt^y  cognosoere  Deam,  etc. 

2)  Ib.  h  c  Haec  proha&t,  juatitiam  eise  de  natara  homiaii;  ea  aatem  per 
peecatum  amissa ,  non  mansiaae  integra  naturaliai  ot  Seliolaalioi  deliraat 
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und  geistigen  Kräften.  ^Alle,  aach  die  vornehmsten  Kräfte,  welche  dem 
natürlichen  Menschen  als  solchem  eigen  sind ,  fallen  unter  den  Begriff 
des  „Fleisches/'  weil  und  in  so  ferne  sie  eben  dem  natürlichen  Menschen 
als  solchem  augehören ,  und  ebenso  auch  alles  Tbun  und  Lassen  des 
Menschen ,  in  so  ferne  es  aus  jenen  natürlichen  Krftften  entspringt  ^). 
Daraas  folgt,  dass  in  dem  rein  natürlichen  Menschen  für  das  Geistige 
kein  Princip  mehr  übrig  bleibt  Das  Geistige  setst  somit  im  Menschen 
ein  eigenes  Princip  voraus,  welches  als  solches  von  dein  rein  natfir* 
liehen  Princip  in  der  menschlichen  Natur  real  verschieden  ist  Der 
„Geist''  ist  im  Menschen  der  Sache  nach  verschieden  von  dem  „Fldscha'' 
Der  „Geist"  ist  das  Göttliche  im  Menschen,  weil  er  in  Gott  und  für 
Gott  lebt;  das  „Fleisch"  dagegen  ist  das  Natürliche  im  Menschen, 
weil  und  in  so  ferne  es  nur  im  natürlichen  Leben  nach  firkenntaiss 
und  Wille  sich  bewegt 

Und  so  besteht  denn  die  menschliche  Natur  als  Ganzes  genom- 
men aus  zwei  wesentlichen  Bestandtheilen,  aus  dem  natürlichen  Theile, 
welcher  als  solcher  „Fleisch,"  und  aus  einem  hohem  göttlichen  Theile^ 
welcher  als  solcher  „Geist"  genannt  wird.  Beide  Principien  gehören 
in  gleicher  Weise  zum  Ganzen  der  menschlichen  Natur,  und  sie  ist 
als  solche  nur  dann  vollständig  das,  was  sie  sein  soll,  wenn  beide 
Bestandtheile  miteinander  verbunden  sind.  Und  daraus  ergibt  sich 
denn  nun  von  selbst  die  Antwort  auf  die  oben  gestellte  Frage,  wie 
denn  Luther  die  ursprüngliche  Heiligkeit  und  Gerechtigkeit  des  ersten 
Menschen  als  etwas  Natürliches  betrachten  konnte.  Die  Gerechtigkeit 
und  Heiligkeit  des  Menschen  beruht  nämlich  gerade  auf  dem  höheren 
geistigen  Princip  in  ihm,  weil  dieses  allein  es  ist,  wodurch  der  Mensch 
die  Fähigkeit  hat,  Gott  zu  erkennen  und  ihn  zu  lieben.  Und  da  nun 
dieses  geistige  Princip  zum  Ganzen  der  menschlichen  Nator  gehört, 
so  muss  auch  die  Heiligkeit  und  Gerechtigkeit  des  ersten  Menschen 
als  etwas  ihm  Natürliches  betrachtet  werden. 

So  erklärt  sich  denn  nun  alles  Uebrige  von  selbst  Wenn  der 
Mensch  durch  die  Sünde  die  ursprüngliche  Oerechtigkeit  und  Heilig- 
keit verlor,  so  ist  dieser  Verlust  eben  nur  dadurch  denkbar,  dass  der 
Mensch  des  hohem  Bestandtheiles  seiner  Natur,  des  Geistes  nämlich 
oder  des  Göttlichen  in  ihm  verlustig  ging.  So  wurde  in  der  Tbat  in 
Folge  der  Sünde  die  menschliche  Natur  innerlich  verstümmelt  und  cor- 
rumpirt,  eben  weil  sie  ihres  hohem  Theiles,  des  Geistes,  beraubt 


1)  Comm.  in  ep.  ad  Gal.  fol.  85,  a.  Caro  significat  toUm  pM«^rft"» 
cum  ratione  et  omnibna  viribiiB  suis.  foL  180,  a.  Qoidqokl  ergo  optimnm  ac 
praestantissimum  est  in  homin«,  Paulas  Yocat  carnein,  h.  e.  Bummam  lapieDtiain 
rationiB  et  ipsam  jnstitiam  legis,  fol.  288,  a.  C^m  est,  quidquid  est  in  homine, 
complectendo  omnos  tres  potentias  animae,  voluntatem  coDcupisdbilem  vel  xraaci- 
bilem  et  inteUectam.  fol.  180,  a.  Garo  est,  quidquid  in  iiobifl  geritur  secondom 
camem  extra  spiritam«    De  lerv.  arb.  c  187*  c  188. 
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irde ,  und  man  kann  mit  Recht  sagen ,  dass  der  Mensch  in  Folge 
Stinde  vollständig  dem  f,P'leische"  anheim  gefallen  sei.    Nur  drängt 
'Och  die  Frage  auf,  wie  es  denn  komme,  dass  der  Mensch,  in- 
in  Folge  der  Sünde  ganz  dem  Fleische  anheim  fiel,  auch  ganz 
Grund  aus  verböst  wurde,  so  dass  auch  nicht  mehr  ein  Schät- 
zten in  ihm  sich  vorfindet 

Frage  ist  zwar  theil weise  schon  dadurch  beantwortet,  dass 
aur  der  Geist  das  Princip  des  Guten  im  Menschen  ist,  weshalb, 
.im  der  Geist  verloren  ist,  auch  nichts  mehr  Gutes  im  Menschen 
sein  kann.  Aber  dass  der  Mensch  in  Folge  des  Verlustes  des  Geistes 
derart  positiv  böse  geworden  ist,  dass  er  nur  mehr  Todsünden  aus 
sich  erzeugen  kann,  und  in  allen  seinen  Werken  tödtlich  sündigt,  ist 
damit  wenigstens  noch  nicht  hinreichend  erklärt  Allein  Luther  lässt 
uns  hierüber  nicht  im  Unklaren.  £r  nimmt  zwischen  Geist  und  Fleisch 
im  Menschen  einen  wesentlichen  ethischen  Gegensatz  an.  Wir  trennen, 
sagt  er,  Geist  und  Fleisch  von  einander  als  zwei  einander  in  allweg 
widerstreitende  Dinge  ^).  Es  sind  daher  zwei  einander  ganz  entgegen- 
gesetzte Führer  in  uns ,  der  Geist  und  das  Fleisch  ^).  Der  eine  hat 
seine  Richtung  wesentlich  auf  das  Gute ,  der  andere  wesentlich  auf  das 
BöseO-  Im  Geiste  lebt  der  Mensch  in  Gott  und  für  Gott ;  das  Fleisch 
dag^en  kann  Nichts  denken ,  reden  oder  thun ,  was  nicht  gegen  Gott 
und  fiir  den  Teufel  wäre  %  Die  Sünde  kann  daher  nicht  aufhören ,  so 
lange  das  Fleisch  da  ist ,  denn  dieses  ist  seiner  Natur  nach  sündhaft 
und  böse^). 

So  ist  denn  die  menschliche  Natur  wesentlich  in  einem  iunem  ethi- 
schen Antagonismus  befangen ,  und  es  wäre  Aufgabe  des  ersten*  Men- 
schen gewesen,  diesen  Antagonismus  in  einem  gewissen  Grade  auszu- 
gleichen und  zwar  dadurch,  dass  er  im  Geiste  lebend  durch  den  Gteist 
das  Fleisch  unterjocht  hätte.  Da  er  aber  dieses  verschmähte  und  dem 
Fleische  folgte,  so  ging  er  des  Geistes  verlustig  und  kam  so  ganz 
unter  die  Herrschaft  des  Fleisches.  Und  da  dieses  das  böse  Princip 
in  ihm  ist,  so  mnss  nun  nothwendig  all  sein  Thun  und  Lassen,  weil 
und  in  so  ferne  es  insgesammt  nur  aus  dem  Fleische  entspringt,  böse 


1)  De  serv.  arb.  c  19  .  Nos  separamus  carnem  et  spiritom  tanquam  rei 
repogoantes.  —  2)  Comm.  in  ep.  ad  Gal.  fol.  SU,  a.  Duo  contrarii  duces  sont 
in  nobia:  Bpiritus  et  caro.  —  8)  Ib.  foJ.  ,815,  b.    De  serv.  arb.  c.  190. 

4)  GomiD.  in  ep.  ad  Qal.  fol.  76,  b.  Carnem  nihil  posse  cogitare,  loqoi  et 
£acere,  nisi  contra  Deum  pro  diabolo. 

5)  Sermon  über  die  Tanfe  (Witt.  Ausg.  Bd.  10,  2692  ff.).  Die  Sflnde  h6Nt. 
nicht  gana  aof.  dieweil  dieser  Leib  lebet,  der  bo  gaas  in  Sonden  emi^angen,  da»8i 
Sünde  seine  ganze  Natur  ist.  Es  ist  wohl  wahr,  ein  Mensch,  so  er  aas  der, 
Tanfe  kömpt,  ist  rein,  ganz  unschuldig,  ohne  Sünde.  Die  verstehen  es  aber 
nicht  recht,  die  meinen,  es  sei  gar  keine  Sünde  mehr  da;  denn  man  soll  wisseOi 
dass  nnser  Leib ,  dieweil  er  hie  lebet ,  naiürlieh  böse  und  9ündhaft  i$t^ 
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sein.  Das  Fleisch,  in  der  Begierlichkeit  wirksam«  kaoa  nur  mehr  im 
Bösen  sich  bethätigen  und  muas  sich  in  demselben  bethätigen,  weil  es 
als  lebendes  Princip  nicht  unwirksam  sein  kann.  Daher  das  vollstfn- 
dige  Versunkensein  des  Menschen  ün  Bösen  in  Folge  der  SQmle. 

Halten  wir  hier  inne  und  vergleichen  wir  die  bisher  entwiekelten 
Lehrsätze  des  lutherischen  Lehrsystems  mit  den  Ideen,  welche  ans  in 
der  neuplatonischen  und  cabbalistischen  Theosophie  bisher  begegnet 
sind ,  so  kann  uns  die  durchgängige  Uebereinstimnmng  beider  mitein- 
ander unmöglich  entgehen.  Alle  Neuplatoniker  und  CabbalisteD  unter» 
schieden  in  der  menschlichen  Natur  ein  doppeltes  Element,  das  göttliche 
und  das  natürliche,  den  Geist  (mens)  und  die  blos  empirisch  vernünf- 
tige Natur.  Alle  nahmen  sie  an ,  dass  der  Geist  (mens)  zwar  göttlicher 
Natur  sei,  aber  doch  zur  Integrität  der  menschlichen  Natur  gehöre ;  alle 
hielten  daran  fest ,  dass  das  Göttliche ,  der  Geist  im  Menschen ,  des 
Irrthums  und  der  Sünde  unfähig  sei,  und  dass  der  Mensch  nur  unter 
der  Bedingung  von  der  Sünde  frei  bleibe ,  wenn  er  nach  diesem  Geiste 
und  in  demselben  lebt  und  wirkt ;  Alle  lehrten  demgemäss,  dass  wenn 
der  Mensch  des  göttlichen  Princips,  des  Geistes,  verlustig  gehe,  ^  in 
Folge  dessen  ganz  dem  Irrthum  und  der  Sünde  verfallen  sei.  Wir 
können  daher  keinen  Augenblick  darüber  im  Zweifel  sein,  dass  Lu- 
thers Lehre  schon  nach  diesen  ihren  wesentlichen  Grundlagen,  welche 
wir  bisher  kennen  gelernt  haben.  Nichts  weiter  ist,  als  eine  Repro- 
duction  der  cabbalistischen  und  neuplatonischen  Theosophie,  gekleidet 
in  eine  dogmatische  Form.  Die  Originalität,  auf  welche  Luther  sich 
so  viel  zu  Gute  tbut,  schwindet  uns  schon  hier  in  Nichts  zusammen. 
Aber  eben  dadurch,  dass  die  cabbalistischen  Ideen  hier  ein  dogmati- 
sches Gewand  annehmen ,  erhalten  sie  wieder  ganz  jene  F&rbnng ,  mit 
welcher  sie  in  den  ersten  Jahrhunderten  des  Christenthums  aufgetreten 
waren.  Schon  die  valentinianischen  Gnostiker  unterschieden,  wie  Lu- 
ther, im  Menschen  zwischen  n^eist^^  und  „Fleisch''  und  behaupteten, 
dass  der  fleischliche  Mensch  als  solcher,  so  ferne  er  nämlich  den 
„Geist''  nicht  besitzt,  für  schlechterdings  böse  gehalten  werdoi  mflsse^ 
Und  wie  bei  Luther  die  Begierlichkeit  als  weesentlich  böse  und  als 
Princip  alles  Bösen  im  Menschen  auftritt,  so  hat  sich  auch  der 
Manichäismus  auf  diesen  Grundsatz  gestützt  und  ihn  seiner  ganzen 
ErlösuDgs-  und  Sittenlehre  zu  Grunde  gelegt^).  Sehen  wir  jedoch 
auch  hie  von  ab,,  so  steht  wenigstens  so  viel  schon  jetzt  fest,  dass 
Luthers  System ,  rein  wissenschaftlich  betrachtet ,  mitten  in  der  Strö- 
mung seiner  Zeit  steht  und  sich  nur  der  Form,  nicht  dem  Inhalte 
nach  von  den  gangbaren  philosophischen  Systemen  der  gegenwärtigen 
Periode  unterscheidet.  Wir  werden  solches  im  weitem  Verlaufe  unse- 
rer Darstellung  noch  in  höherm  Grade  bestätigt  finden. 


X)  Vgl.  meine  GeBchidite  der  Phil,  der  patristiscliea  Zeit,  &  52  ft  &  82  £ 
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Oehen  wir  nan  nach  den  bisher  entwickelten  Voraussetzungen  auf 
jenen  Tbeil  der  lutherischen  Lehre  über,  welchen  Luther  selbst  als 
den  Mittelpunkt  seines  ganzen  Systems  bezeichnet^):  auf  die  Lehre 
von  der  Reeht/ertiffuftff.  Hier  begegnet  uns  die  bertthmte  Unterscheir« 
düng  Luthers  zwischen  aetiver  und  passiver  (Gerechtigkeit,  und  auf  diese 
Unterscheidung  gegründet  der  Lehrsatz,  dass  die  Gerechtigkeit  dea 
Menschen  vor  Gott  keine  actiye ,  sondern  wesentlich  eine  passive  sei. 
Wie  haben  wir  dieses  zu  verstehen? 

§•  107. 

Im  Anschluss  an  die  Lehre  der  Kirche  hatte  die  christliche  Scho- 
lastik bisher  an  dem  Princip  festgehalten,  dass  die  christliche  Ge- 
rechtigkeit zunächst  zwar  durch  die  göttliche  Gnade  bedingt  sei,  dass 
aber  auch  die  freie  Thätigkeit  des  Menschen  daran  ihren  Antheil  habe, 
in  so  ferne  nämlich  bios  unter  der  Bedingung  der  freien  Mitwirkung 
des  Menschen  mit  der  göttlichen  Gnade  die  Rechtfertigung  des  Men- 
schen zu  Stande  komme.  Das  nun  nennt  Luther  die  active  Gerechtig- 
keit, und  diese  verwirft  er.  Eine  solche  active  Gerechtigkeit,  nach 
welcher  der  Mensch  durch  sein  eigenes  Thun  gerecht  wird  und  gerecht 
ist ,  kann  nur  statthaben  im  äusserlichen  bürgerlichen  Leben ;  wo  es 
sich  dagegen  um  das  innere,  höhere  Leben  handelt,  da  kann  sie  keine 
Stelle  finden.  Die  christliche  Gerechtigkeit  ist  vielmehr  wesentlich  eine 
passive;  d.  h.  sie  ist  ausschliesslich  das  Werk  Gottes;  der  Mensch 
verhält  sich  dabei  rein  leidend.  Der  Mensch  wirkt  dazu  durchaus 
Nichts;  er  empfängt  nur;  Gott  allein  ist  es,  welcher  in  der  Rechtfer- 
tigung des  Menschen  wirksam  ist,  und  der  Mensch  ist  dabei  nur  in 
80  weit  betheiligt,  als  er  sich  dieser  Wirksamkeit  Gottes  gegenüber 
empfangend,  leidend  verhält ').  Wie  die  Erde  den  Regen  nicht  erzeugt, 
sondern  nur  empfängt,  so  können  auch  wir  die  christliche  Gerechtig- 
keit in  keiner  Weise  uns  verschaffen ;  wir  können  sie  nur  empfangen  ^). 
Es  gibt  sohin  weder  eine  Disposition  zur  Rechtfertigung,  noch  ebie 
active  Betheiligung  des  Menschen  an  derselben :  all  dieses  ist  blos 
Erfindung  der  „  Justitiarier,  '^  „  welche  schlechter  sind^  als  Hurer  und 
öffentliche  Sünder  *).  ** 

Unstreitig  steht  diese  Lehre  mit  den  höchsten  Obersätzen  des  lu- 
therischen Systems  im  Einklang.  Denn  ist  der  Mensch  durch  die 
Sflnde  in  der  Weise  corrumpirt  worden,  dass  all  sein  Iliun,  eben  weil 
es  das  seinige  ist,  wesentlich  böse  ist,  dann  kann  von  einer  Mitwir- 


1)  Comm.  in  ep.  ad  GaL  fol.  106,  b.  fol.  188,  b. 

2)  Jb.  fol.  2,  a.  jQsUtia  fidel  est  jottitia  mere  pasfliva.  Ibi  eaim  nihU  ope* 
raanor....  aed  tantmn  redpimaa  et  patlmor  aKimi  op^rantem  in  nobis,  aciüeet 
DeiUD.  foL  241,  a.  Nostnim  agere  est  pati  operantem  In  nobis  Daum.  De  aarVi 
arb.  c  180.  ^  8)  Conin.  In  op.  ad  QaL  toi  2,  b.  -*  4)  Ib.  M.  44^  a, 
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kang  desselben  zur  Rechtfertigiuig  schlechterdings  nicht  mehr  die  Rede 
sein.  Aber  wir  sehen  auch,  wie  enge  Luther  auch  hier  wiederum  an 
seine  Vorgänger  sieh  anschliesst.  In  der  Cabbalah  sind  wir  ja  gleich- 
falls dem  Satze  begegnet,  dass  der  Mensch  der  entsündigenden  Ein- 
wirkung des  Maschiah  gegenüber  rein  leidend  sich  verhalten  müsse. 
Und  die  „deutschen  Mystiker/'  auf  welche  Luther  grosse  Stücke  hält, 
haben  sich  diesem  aftermystischen  Lehrsatze  der  Cabbalah  gleichfalls 
unbedingt  angeschlossen.  So  ist  auch  dieser  Grundsatz,  welchen  Lu- 
ther seiner  ganzen  Rechtfertigungslehre  zu  Orunde  legt,  nur  die  Re- 
production  einer  cabbalistisch- mystischen  Idee  und  kann  auf  Origina- 
lität, auch  nicht  den  leisesten  Anspruch  machen. 

Aber  nun  fragt  es  sich  weiter,  wie  denn  diese  passive  Rechtfer- 
tigung des  Menschen  vor  sich  gehe.  Luther  unterscheidet  in  diesem 
Processe  ein  doppeltes  Moment,  ein  $ubjeäwes  und  ein  objectives. 

Wenden  wir  uns  zuerst  zu  dem  subjediven  Momente,  so  wird  uns 
nach  seiner  Lehre  die  christliche  Gerechtigkeit  eigen  durch  den  Glau- 
ben allein ,  mit  Ausschluss  der  Liebe  und  der  Werke  *).  Durch  die 
Werke  wird  die  Sünde  nicht  aufgehoben,  sondern  nur  vergrössert ') ; 
Gott  versöhnen  wollen  durch  Werke,  wäre  ebenso  viel,  als  ihn  durch 
Sünden  sich  geneigt  machen  wollen  0 ;  <ler  Glaube  allein  ist  es ,  wel- 
cher den  Zorn  Gottes  besänftigt,  der  Glaube  allein,  ohne  die  Liebe, 
rechtfertigt*).  —  Aber  was  ist  dieser  Glaube? 

Der  Glaube,  welcher  rechtfertigt,  ist  nach  Luther  nicht  ein  Für- 
wahrhalten des  Offenbarungsinhaltes  auf  die  Auctorität  Gottes  hin^ 
sondern  er  ist  vielmehr  eine  feste  Zuversicht  (fiducia),  dass  uns  Gott 
ohne  all  unser  Verdienst,  blos  wegen  des  Verdienstes  Christi,  unsere 
Sünden  verziehen  und  uns  in  Gnaden  aufgenommen  habe*).  Dieser 
Glaube  schliesst  zwar  die  Erkenntniss  Christi  und  seiner  Lehre  ein; 
aber  nur  in  so  fem ,  als  er  ohne  diese  Erkenntniss  nicht  möglich 
wäre  ^).  Er  selbst  jedoch  ist  davon  wesentlich  verschieden.  Der  Mensch 
muss  in  sich  die  vollkommene,  unverbrüchliche  Gewissheit  tragen,  dass 
er  ohne,  ja  wider  sein  Verdienst,  allein  wegen  Christus,  vor  Gott  ge- 
rechtfertigt dastehe:  das  ist  der  Glaube,  und  in  diesem  Glauben  ist 
er  dann  auch  schon  gerecht^).    Daher  liegt  in  diesem  Glauben  der 


1)  Ib.  fol.  i,  a.  foL  65,  a.  -^  2)  Ib.  fol.  16,  b.  Operibus  non  tollitur  peccatnni, 
Md  potias  augetur.  —  S)  Ib.  fol.  77,  a.  —  4)  Ib.  foh  8S,  b  sqq.  fol.  159,  b  iqq. 
fol.  164»  a. 

5)  MelanchiKonj  Loc.  theol.  c.  7.  p.  54.  Fides  significat  fiduciam  misericor* 
diae  promissae  propter  Christum,  c.  U.  p.  121.  —  p.  225.  Fides  est  fidada,  qua 
credit  annsqnisque  sibi  remitti  peccata  propter  Christum  gratis. 

6)  Ib.  c.  11.  p.  112.  •—  7)  Comm.  in  ep.  ad  Gal.  fol.  226,  a.  Omnino  nos 
certo  itatuere  oportet,  quod  sttmus  in  gratia ,  quod  piaceamus  Deo  propter  Cliri* 
atom.  Mel,  L.  th.  c  11.  Mens  statuere  debet,  remitti  sibi  gratis  propter  Ghri- 
Itum  per  misericordiam,  non  propter  dignitatem  contdtionis,  düectionis  ant  alioraa 
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fertiguiig  ist ') ,  während  dagegen  die  Ungewissheit ,  in  welcher  die 
n Sophisten'^  den  Menschen  über  seine  Rechtfertigung  vor  Gott  bekuh 
seu,  die  höchste  Pein  des  Gewissens  ist^).  Dieser  Glaube  ist  also 
das ,  was  man  formale  Gerechtigkeit  nennt ,  nicht  die  Liebe '). 

Verhilt  es  sich  also  mit  dem  subjectiven  Momente  im  Processe  der 
Rechtfertigung,  so  besteht  dagegen  das  objedwe  Moment  in  demsel-' 
bea  darin,  dass  dem  Menschen  auf  den  Glauben  hin  von  Gott  die 
Gerechtigkeit  Christi  als  die  seinige  /mgerechnst  wird.  Wenn  n&mlich 
der  Mensch  die  feste  Zuversicht  hat,  dass  er  vor  Gott  wegen  Christus 
gerecht  sei,  so  ist  er  wirklich  gerecht;  aber  er  ist  es  blos  deshalb, 
weil  ihm  Gott  auf  jene  feste  Zuversicht  hin  die  Gerechtigkeit  Christi 
so  zurechnet,  als  wäre  sie  die  seinige,  und  ihn  durch  diese  Zurech- 
nung als  gerecht  hinstellt^).  Der  Glaube  mag  daher  im  Menschen  im- 
merhin unvollkommen  sein;  aber  die  ihm  folgende  Zurechnung  der 
Gerechtigkeit  Christi  von  Seite  Gottes  ergänzt  das,  was  ihm  an  Voll- 
kommenheit abgeht ').  Der  Glaube  ist  somit  das  Organ  der  Rechtfer' 
tigung  ®) ,  die  Rechtfertigung  selbst  aber  ist  die  Imputation  der  Ge- 
rechtigkeit Christi 0,  und  eben  deshalb,  weil  sie  dieses  ist,  ist  sie 
nicht  eine  Gerechtmachung,  sondern  blos  eine  Gerechterklärung  *).  Sie 
schliesst  in  sich  ein  die  Vergebung  der  Sünden  und  die  Wiederan- 
nahme des  Menschen  zum  ewigen  Leben  ^);  aber  sie  ist  keine  innere 
Umgestaltung  oder  Neuschaffung  des  Menschen  durch  die  Gnade;  sie 
ist  nur  eine  äussere  Gerechterklärung  und  bleibt  auch  dem  Menschen 
immer  äusserlich ;  im  Menschen  ist  nur  der  Glaube  ^^^  Nur  in  so  fem 
kann  die  Rechtfertigung  Gnade  genannt  werden,  als  sie  ein  freier  Act 
der  göttlichen  Erbarmung  ist^'). 

opemm.  Cum  hoc  modo  fide  se  mens  erigit,  donaatur  remissio  peccatorum  et 
reconciliatio. 

1)  Ib.  p  176.  —  2)  Ib.  p.  181  8q.  —  S)  Comm.  In  ep.  ad  Gal.  fol.  79,  a. 
Haec  fides  est  formalis  jostitia,  propter  quam  homo  justificatar,  non  propter  ca- 
ritatem.  fol.  56,  a.  —  4)  Ib.  fol.  80,  b.  Qu!  fueiit  inventas  com  fiducia  appre- 
hensi  ChriBti  in  corde,  illum  repntat  Dens  justum. 

5)  Ib.  fol.  137,  b.  JustitJa  christiana  duabos  rebus  cons^at,  fide  et  imputatione 
Dei....  Justitia  quidem  incipit  per  fidem,  ac  per  eam  habemus  primitias  Spiritus, 
■ed  qnia  fides  infirma  est,  ea  non  perficitur  sine  imputatione  Del.  foL  138,  b. 
Jostitia  christiana  est  fiducia  in  filitun  Dei,  quae  fiducia  (quamns  imperfecta)  im- 
putatur  ad  justitiam  ( perfectam  propter  Christum ). 

6)  Mel,  L.  th  p  149.  Fides  instrumentnm  est,  quo  misericordta  propter 
CSirittius  promissa  apprehenditur.  —  7)  Ib.  1.  c.  Justificatlo  significat  impatatio- 
nem  jnstitiae.  —  8)  CJomm.  in  ep,  ad  Gal.  fol.  83,  b  sq.  Justificamur,  l  e.  pro- 
mmtiamar  josti. 

9)  Mel,,  L.  iL  c.  11.  p.  lU.  Jnstificatio  significat  renüaslonem  peecatmru» 
ei  reconcüiaiionem  seu  acceptationem  personae  ad  Titam  aeternara, 

10)  Comm.  in  ep.  ad  OaL  fol  140,  a.  —  11)  Mel,  L.  th.  c  11.  p.  114.  Oratia 
significal  gratoitam  acceptationem  leo  aisericordiam  propter  Christom  promisaam« 
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Ahw  nun  fragt  es  sich  weiter ,  wie  denn  der  Mensch  zum  recht- 
fertigenden  Glauben  gelange.  Erinnern  wir  uns ,  um  diese  Frage  zu 
beantworten,  an  dasjenige,  was  wir  früher  über  die  Art  und  Weise 
angedeutet  haben,  in  welcher  Luther  selbst  psychologisch  zu  seiner 
Ansicht  über  die  Rechtfertigung  gelangte.  Er  kam  dazu  auf  dem  Wege 
YoUstSndiger  Verzweiflung  an  sich  selbst  In  stolzer  Scrupulosität, 
welche  jeden  bessern  Rath  von  sich  wies ,  hatte  er  durch  eigene  Be- 
mflhimgen  zu  einer  vollkommenen  Sündelosigkeit  gelangen  wollen,  mid 
da  ihm  dieses  nicht  glückte ,  so  zerfiel  er  gänzlich  mit  sich  selbst 
und  kam  so  am  Ende  auf  den  Gedanken,  in  der  Verzweiflung  an  sich 
selbst  alle  eigene  Thätigkeit  aufzugeben  und  der  göttlichen  Einwirkung 
gegenüber  ganz  zum  leidenden  Snbject  zu  werden.  Diesen  Entwick* 
luDgsprocess  seines  eigenen  innem  Lebens  stellt  er  denn  nun  als  all- 
gemeines Gesetz  auf  und  legt  allen  Menschen  die  Pflicht  auf,  durch 
eben  jene  Hölle  hindurchzugehen ,  um  zum  rechtfertigenden  Glauben 
zu  gelangen,  durch  welche  er  selbst  im  unbeugsamen  Stolz  seines  Ge- 
mütes sich  hindurchgewunden  hatte.  Luther  verlangt  als  Grundbe* 
dingung  zur  Gewmnung  des  rechtfertigenden  Glaubens  nichts  Gerin- 
geres, als  die  gänzliche  Verzweiflung.  Der  Mensch  muss  erkennen, 
lehrt  er,  dass  er  auch  des  geringsten  Guten  schlechterdings  unf&hig 
sei ;  er  muss  sidi  bewusst  werden ,  dass  er ,  vollständig  in  der  Sünde 
versunken ,  nur  Böses  denken ,  reden  und  thtm  könne ;  nur  w^n  er 
dieses  erkannt  und  in  Folge  dessen  die  Hoffnung  auf  sich  gänzlich 
aufgegeben  hat,  kann  er  in  vollkommener  Passivität  dem  Glauben  sieh 
in  die  Arme  werfen*)  und  in  diesem  Glauben  dreist  vor  Gott  hintre- 
ten ,  um  ihm  zu  sagen :  „  Ich  weiss  gewiss ,  und  ich  habe  die  festeste 
Zuversicht,  dass  du  mir  wegen  Christus  meine  Sünden  verzeihest,  und 
dasß  ich  so  ungeachtet  aller  meiner  Sünden  vor  dir  gerechtfertigt  bin.'^ 
Also  durch  den  Abgrund  der  Verzweiflung  hindurch  muss  der  Mensch 
zur  Passivität  des  Glaubens  gelangen!  Trauriges  Loos!  Wie  weit 
steht  wohl  die  Verzweiflung  vom  Wahnsinn  ab  ?  Aber  haben  wir  denn 
nicht  auch  in  der  „deutschen  Theologie^'  von  einer  Hölle  gehört,  in 
die  der  Mensch  steigen  muss,  um  zur  reinen  Passivität  des  Gemütes 
zu  gelangen  ?  Unstreitig  geht  auch  hier  Luthers  Originalität  in  Rauch 
au£  —  Doch  unterbrechen  wir  den  Zusammenhang  nicht! 

Wenn  der  psychologische  Process ,  in  welchem  der  Mensch  zur 
Rechtfertigung  gelangt,  darin  besteht,  dass  er  zuerst  in  den  Abgrund 
der  Verzweiflung  hinabsteigt,  und  dann  durch  diesen  Abgnmd  hindurch 
jn  die  reine  Apathie  des  Glaubens  hinaufgeboben  wird :  so  muss  die- 

1)  De  serv.  arb.  c.  41.  p.  69.  Deos  certo  promisit  hnmiliatis,  1.  e.  depkHWtia 
^  desperatis  gratiam  Baam.  HumiUari  vero  penitus  homo  aon  potest,  donec 
sdat,  pronas  exUra  Boaa  vfree,  oonsiHa,  itufia,  TOltmlatem ,  opera,  omnhio  ex 
alterfis  arbitdo,  oonrfMo,  voloatate,  opere,  suam  pendere  salateni,  nempe  dei 
soUot.. ..  qaf  pronas  da. so. deaperat,  Ib  prozimaB  est  gratiae,  ut  sahrna  fial. 
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smn  Doppdmomente  in  dem  gedachten  psychologischen  Processe  auch 
eine  doppelte  wirkende  Ursache  entsprechen ,  d.  h.  es  muss  von  Ans- 
äen eine  Macht  an  ihn  herantreten,  welche  ihn  zur  Verzweiflung  brfaigt, 
nnd  dann  eine  Macht,  welciie  ihn  zum  Glauben  ertiebt.  Die  eine 
Macht  nun  ist  das  Gesäis^  die  andere  das  Evomgfiium. 

§.  108. 

Das  Gesetz  tritt  mit  seinen  Vorschriften  und  Drohungen  an  den 
Menschen  heran  und  verlangt  von  ihm,  dass  er  es  vollkommen  erfülle, 
seinen  Forderungen  vollkommen  Genüge  leiste.  Allein  das  vermag  der 
Mensch  nicht ').  Er  kann  ja  im  gefallenen  Zustande  nur  Böses  thun ; 
wie  sollte  er  denn  das  Gesetii  vollkommen  erfüllen  können !  Allerdmgs 
mag  er  dem  Gesetze  äusserlich  gehorchen  aus  Furcht  vor  der  Strafe. 
Allein  das  ist  dann  eben  blos  ein  äusserer,  nicht  ein  innerer  Gehor- 
sam ,  und  das  Gesetz  verlangt  nicht  blos  den  erstem ,  sondern  auch 
den  letztem ,  eb^  weil  es  vollkommenen  Gehorsam  fordert.  Den  in- 
nera  Gehorsam  vermag  aber  der  Mensch  in  Folge  seiner  cormpten 
Natur  nicht  zu  leisten  ^) ,  und  selbst  jener  äussere  Gehorsam,  welcher 
hin  und  wieder  eintreten  kann,  hat  keinen  Werth  für  die  Gerechtig: 
keit ,  weil  er  nur  wider  Willen  geleistet  wird ;  ja  er  ist  eben  deshalb 
das  gerade  Gegentheil  der  Gerechtigkeit  ^).  So  ist  das  Gesetz  nur  dazu 
da,  nm  uns  unsere  Sündhaftigkeit  zu  zeigen.  Indem  es  uns  stets  in's 
Gedächtniss  ruft,  dass  wir  es  nicht  erfüllen  und  nicht  erfüllen  kön- 
nen ,  da  wir  es  doch  erfüllen  sollen ,  ist  es  beständig  unser  Ankläger 
nnd  verkündet  uns  den  Zom  Gottes.  So  erschreckt  es  uns,  wühlt  unser 
Gewissen  auf  und  bringt  uns  zuletzt  zur  Verzweiflung  an  uns  selbst  *). 
W«t  entfernt  also,  dass  das  Gesetz  die  Bessemng  des  Menschen  be- 
wirkt, macht  es  ihn  vielmehr  noch  schlimmer,  indem  es  statt  der 
Liebe  Haas  gegen  Gott  in  ihm  erzeugt,  und  statt  der  Ruhe  Schrecken, 
Entsetzen  und  Verzweiflung  in  seinem  Innern  hervorbringt  ^).    Es  ist 


1)  Comm.  in  ep.  ad  Gal.  fol.  90,  a. 

2)  Mel.,  Loc  theo],  c  6.  p.  39.  Lex  diviaa  non  tantum  requirit  externa 
facta,  sed  etiam  interiorem  munditiam ,  timorem,  fiduciam,  dUectionem  De!  som- 
■aiOi  demqne  per&ctam  obedieDtiam,  et  prohibet  onmes  vitioaos  «ffectus.  Gon- 
stat  aatem,  homlaee  haue  perfectam  obedieatiaiii  in  hac  comiivU  natora  prae* 
Stare  nen  posae. 

5)  Comm.  in  ep.  ad  Gal.  fol.  102,  a.  Ibi  obtemperamus  qniden  legi  De!  ti- 
■KMre  poenae,  sed  inviti.  Qaalis  anteni  haec  jostitia  est,  ai  coactoa  formidhie  poe- 
nae  maJnn  oniitiB?  Idee  ista  lustitia  opentm  rerisaime  nil  aliad  est,  fuarn  anare 
peecatoBi ,  odiste  juatkiam ,  detesiari  Deum  cum  lege  aoai  et  sanunam  naUtiam 
adornre.  —  4)  Ib.  foL  15,  b.  ha,  ostendit  peccatum,  aocosat  et  perterre&dt  oon^ 
BfflCMtiami  nram  Dei  annoatiat,  et  in  deaperatiooem  adigit  fol.  90,  a  sqq.  fol.  289. 

6)  Ib.  foL  188,  b.  Lex  auauwun  oäsm  Iki  affert  kL  194|  a.  fol  196|  L 
t  198,  a  sqq. 
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ein  Tyrann,  welcher  den  Menschen  quält  Dennoch  aber  ist  das  Ge- 
setz nothwendig.  Der  Mensch  rouss  zuerst  innerlich  ganz  zermalmt 
werden,  bevor  er  zum  Glauben  kommt,  und  das  geschieht  eben  durch 
das  Gesetz  ^).  Die  Predigt  des  Gesetzes:  das  ist  die  Predigt  der  Busse 
und  Reue,  und  diese  muss  das  erste  sein'). 

Aber  bewendet  bleiben  darf  es  bei  derselben  nicht.  Hat  das  Gesetz 
den  Menschen  innerlich  zerschlagen  imd  zermalmt,  dann  tritt  das 
Evangelium  an  denselben  heran  und  verkündigt  ihm  die  erbarmenden 
Verheissungen  Gottes.  Während  das  Gesetz  nur  Vorschriften  und 
Drohungen  kennt,  hat  das  Evangelium  nur  Aufinunterung  und  Ver- 
heissun^Tn  ^).  Es  verkflndet  dem  Menschen  den  rechtfertigenden  Glau- 
ben, es  sagt  ihm,  dass,  wenn  er  in  reiner  Passivität  dem  Glauben 
sich  ergebe,  er  ohne,  ja  wider  sein  Verdienst  von  Gott  im  Hinblick 
auf  die  Verdienste  Christi  gerechtfertigt  werde;  es  muntert  ihn  auf,  im 
Glauben  Christum  zu  ergreifen  und  so  aus  dem  Abgrunde  der  Ver- 
zweiflung, in  welchen  ihn  das  Gesetz  gestossen  hat,  zu  den  lichten 
Regionen  der  göttlichen  Erbarmung  und  der  christlichen  Gerechtigkeit 
emporzusteigen.  Was  also  durch  das  Gesetz  als  den  Gegensatz  des 
Evangeliums  blos  vorbereitet  und  angebahnt  wird ,  das  wird  durch  die 
Predigt  der  Evangeliums  formell  in's  Werk  gesetzt:  —  die  Rechtferti- 
gung im  Glauben. 

Aber  eben  deshalb  wird  der  Mensch  durch  das  Evangelium,  resp. 
durch  die  von  ihm  gewirkte  Rechtfertigung  im  Glauben  Aber  das  Ge- 
setz emporgehoben.  Gesetz  und  Glaube  sind  Gegensätze:  sie  können 
nicht  mit  einander  zusammenbestehen.  Wo  das  Gesetz  mit  seinen 
Drohungen ,  mit  der  Furcht  und  mit  dem  Schrecken ,  welchen  es  er- 
zeugt ,  in  das  Gewissen  des  Christen  eindringen  will ,  muss  er  es  ans 
diesem  Heiligthume  hinausweisen  ^).  Der  Christ  iarf  nicht  fQrchten 
und  nicht  zweifeln,  dass  er  gerechtfertigt  und  alle  Sünden  ihm  verzie- 
hen seien*);  wo  Furcht  und  Zweifel  ist,  da  ist  der  Glaube  schon 
verloren  *).  Und  wie  der  Christ  als  solcher  über  dem  Gesetze  steht,  so 
steht  er  auch  über  aller  Sünde;  denn  die  Sünde  ist  nur  durch  das 
Gesetz  bedingt  0*  Wer  nur  Christum  im  Glauben  ergreift,  mag  auch 
die  Last  seiner  Sünden  noch  so  gross  sein ,  der  kann  dennoch  eben 

1)  De  Benr.  arb.  Legis  opus  est,  ot  horoini  mieeriam  snam  patefaciat,  at  sie 
eolitritam  et  confiisam  in  sui  cognitione  ad  gratiam  praeparet,  et  ad  Cbristom 
mittat,  ot  sie  salms  fiat  cf.  c.  101.  —  2)  Comm.  in  ep.  ad  Qal.  fol.  80,  a. 

8)  De  serr.  arb.  c.  121. 

4)  Comm.  in  ep.  ad  6al.  fol.  6,  a.  fol.  84,  b.  —  5)  Ib.  fol.  226,  a.  Omnino  not 
oerto  Btataere  oportet,  qnod  simns  in  gratia,  quod  placeamns  Deo  propter  ChristnoL 

8)  Ib.  Ibl.  4,  6.  Si  antem  adest  conscientiae  paror,  signom  est,  hanc  jostl* 
tiam  ablatam,  gratiam  ablatam,  et  Ghristam  obscnratnm  non  videri. 

7)  Ib.  fol.  4,  b.  In  banc  jostitiam  (cbristianam)  non  potest  cadere  peccatom, 
nam  ibi  nuUa  est  lex.  fol.  81,  b.  Ghristianos,  qoAtenas  est  Gbristianas,  est  sapra 
legem  et  peccatom.    foL  96,  b. 
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wegen  dieses  Glaubens  sich  rühmen,  dass  er  vollkommen  gerecht  and 
sündelos  sei^).  Der  Unglaube  allein  kann  ihm  diesen  Vorzug  rau- 
ben 0,  weil  Alles,  was  er  im  Unglauben  oder  im  Zweifel  denkt,  redet 
und  thut,  sündhaft  ist^);  denn  wer  nicht  vollkommen  gewiss  ist,  dass 
es  für  ihn  kein  Gesetz,  keine  Sünde  und  keine  Rache  Gottes  geboi 
sondern  nur  Gnade  und  Erbannung  wegen  Christus ,  der  kann  nicht 
selig  werden  *),  Allerdings  mag  es  mitunter  gef&rlich  sein ,  eine 
solche  Lehre  öffentlich  zu  verkünden  ^) ;  allerdings  wissen  die  Väter 
Nichts  von  derselben  und  hat  nur  Augustinus  dieselbe  einigermassen 
geahnt');  allein  sie  ist  doch  nun  einmal  der  apostolischen  Lehre  ge- 
mäss ;  —  und  übrigens  sind  weder  die  Kirche ,  noch  die  Väter ,  noch 
die  Apostel  ,^noch  selbst  die  Engel  im  Himmel  zu  hören,  wenn  sie  nicht 
das  reine  Wort  Gottes  lehren  ^).  ( I ) 

Stehen  nun  aber  Gesetz  und  Evangelium  in  durchgängigem  Gegen- 
satz zu  einander,  und  ist  derjenige,  welcher  durch  den  Glauben  in 
Christo  gerechtfertigt  ist,  über  Gesetz  und  Sünde  erhaben:  dann  folgt 
daraus,  dass  es  eine  ganz  verkehrte  Meinung  ist,  wenn  man  sich  Chri- 
stum als  Gesetzgeber  denkt  ^).  Christi  Aufgabe  bestand  vielmehr  ge- 
rade darin ,  dass  «r  die  Menschen  von  dem  Joche  des  Gesetzes  befreite. 
Das  Gesetz  hat  gegen  den  Erlöser  gerade  so  gewüthet,  wie  gegen  uns. 
Es  hat  ihn  als  Gotteslästerer  und  Aufwiegler  verfolgt  und  hat  alle  seine 
Schrecken  auf  ihn  gehäuft^).  Er  musste  mit  diesen  Schrecken  ringen,  um 
im  Kampfe  mit  denselben  siegend,  die  Macht  des  Gesetzes  für  sich  und  für 
alle  Menschen  zu  brechen,  und  so  die  Freiheit  von  demselben  für  sich  und 
für  Alle  zu  erringen  *'').  Hätte  er  nun  selbst  wiederum  ein  Gesetz  gegeben, 


1)  Ib.  fol.  55,  a.  Quare  qai  Christum  fide  apprehendit,  quantumvis  mole  pec- 
catorom  grayetur,  tarnen  gloriari  potest,  se  jastum  esse. 

2)  De  captiv.  Babyl.  tom.  2.  fol.  264.  Ita  vides,  quam  dives  Bit  homo  cfari- 
Btianus;  etiam  yolens  noD  potest  perdere  salatem  suam,  nisi  nolit  credere.  Nulla 
enrai  peccata  eum  possont  damnare,  nisi  sola  incredniitas.  Caetera  omnia,  si  re- 
deat  Tel  stet  fides  in  promissionem  dimam  baptizato  factam,  in  momento  absor- 
bentnr  per  eandem  fidem. 

3)  Comm.  in  ep.  ad  Gal.  fol.  226,  a.  Qoidqaid  dubitans  cogitat,  loquitor,  et 
Operator,  peccatum  est. 

4)  Ib.  fol.  2,  b.  Nisi  enim  ignoraveris  legem,  et  in  corde  tao  certo  statneriB, 
nollam  esse  legem  et  iram  Dei,  sed  meram  gratiam  et  misericordiam  propter 
Christum,  non  potes  salvus  fieri.  fol.  8,  a.  fol.  226,  a.  Qui  de  yoluntate  Dei 
erga  se  dubitat,  et  non  certo  statuit,  se  esse  in  gratia,  Is  non  potest  credere, 
se  habere  remissionem  peccatorum,  se  Deo  curae  esse,  se  posse  salvari. 

6)  Ib.  fol.  342,  a.  —  6)  Ib.  fol.  188,  a. 

7)  Ib.  fol.  41,  b.  Neque  ecciesia,  neqne  patres,  neque  apostoli,  neqne  an- 
geli  audiendi  sunt,  nisi  afferant  et  doceant  purum  Dei  yerbum. 

8)  Ib.  fol.  107,  b  sq.  —  9)  Ib.  fol.  221,  b. 

10)  Ib.  fol.  228,  b.  Christi  verum  et  proprium  officium  est,  Inctari  cum  lege, 
peccato  «t  morte  totius  mundi,  et  sie  luctari,  ut  ista  sustineat,  et  sustinendo  in 

Stockig  Gaiohloht«  der  PhüOflopUe.  KI.  32 
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ein  TyrsDo,  welcher  den  Menschen  qn&lt  Dennoch  /'^egengdiandelt 
setz  notb wendig.  Der  Mensch  mass  zuerst  inner' «idem  yielmehr  nur 
werden,  bevor  er  zum  Glauben  kommt,  und  6$^-^^  hlos  Versöhner  zwi- 
das  Gesetz  ^).  Die  Predigt  des  Gesetzes:  dp'*^^li<^he8  und  zugleich  eir- 
und Reue,  und  diese  muss  das  erste  seip>fl  ^^^  Evangelium  ist  sein 

Aber  bewendet  bleiben  darf  es  bei  ^ 
den  Menschen  innerlich  zerschlagp^  ö^lauben  die  Rechtfertigung  des 
Evangelium  an  denselben  heran    .-pia  dieser  Rechtfertigung  nicht  auch 
Veriieissungen   Gottes.    Wäb*  ^  ^  enthalten.    Rechtfertigung  und  Hei- 

Drohungen  kennt,  hat  da^  '/^^^^^^  ™^  ®^  ^^  ^^®^  °*^**^  ®^^  ^^ 
heissun^Tti  %    Es  verk**  ','^^^^^^^  werden.    Die  Rechtfertigung  besteht 
ben ,  es  sagt  ihm ,   ''  *^J^j»^  ^^"  Glauben  hin  von  Gott  für  gerecht 
sich  ergebe,  er  o\;^^^^  dagegen  darin,  dass  er  den  heiligen  Geist 
auf  die  Verdier  ^  - '^^>£^  ^«  Heiligung  der  Rechtfertigung  erst  nach- 
Glauben  Ch^^ji'^p^i  0^  ^^^  einander   verschiedene  Acte,  und  der 
zweiflung    J^l^^  %ong  ist  die  Voraussetzung  des  Actes  der  Heiligung, 
Begion'    j^^^äer  letztere  auf  den  erstem  immer  unmittelbar  folgt 
empo       ^idi^'  M^^^^^^  durch  den  Glauben  vor  Gott  gerechtfertigt,  so 
Ev        '*^^^  0iDblick  darauf  auch  der  heilige  Geist  verliehen,  welcher 
P         ^U^^ß^^  ^^^  Menschen  erneuert  und' ein  neues  geistiges  Leben 
^n  ^<?  cinfllhrt  ^).    So  ist  durch  die  Rechtfertigung  die  Heiligung 
iß  ^f^^ernug  des  Menschen  bedingt  und  eingeleitet ;  aber  diese 
0^^ ^{olgt  erst  als  das  Consequens  der  Rechtfertigung  und  moss  von 
^*^l,en  dem  Wesen  nach  unterschieden  werden. 
^  ßlicken  wir  nun  zurück   auf   diese   ganze  Lehre  Luthers  von 
^  Rechtfertigung :  so  könnte  es  wohl  auf  den  ersten  Blick  den  An- 
gcbein  haben ,  dass  gerade  hier  der  Punkt  sei ,   wo  Luthers  Origi- 
jjiJitU  anerkannt  werden  müsse,  um  so  mehr,  da  er  selbst  dieselbe 
jiier  mehr  als  anderswo  in  Anspruch  nimmt.    Die  Begriffsbestimmung 
des  Glaubens  als  „Fiducia^^  und  die  daran  sich  anschliessende  An- 
nahme, dass  die  unmittelbare  Wirkung  dieses  Glaubens  die  Rechtfe^ 
tigung  sei,  das  scheint  auf  den  ersten  Blick  in  der  That  eine  neue 
Entdeckung  zu  sein.    Aber  es  scheint  njir  so.    Erinnern  wir  uns  nur 
an   den  Begriff  und  an  die  Theorie  des  Wunderglaubens,  welche  die 
Neuplatoniker  und  Cabbalisten  unserer  Periode  aufstellten,   und  auf 
welche  sie  so  grosse  Stücke  hielten !  Wir  sind  bei  den  Männern  der 


semetipso  vincat  et  abolent,  et  hoc  modo  credentes  a  lege  et  omnibos 
liberet. 

1)  Comm.  in  ep.  ad  6al.  fol.  152,  b.  Christo  fide  apprehenso  donatur  spiri- 
tvfl  sanctus  propter  ipsnni.  fol.  164,  b.  fol.  857,  a.  Nova  creatura  est  opos  Spi- 
ritus sancti,  qui  fide  purificat  cor,  et  efficit  timorem  dei,  caritatem,  castitatem.... 
etc.  MeL,  Loc.  theol.  p.  168.  Sic  remittit  Dens  peccata,  ut  simol  corda  Tivificet 
Bpiritu  saocto.  c.  11.  p.  111.  Cum  Dens  remittit  peccata,  simul  etiam  donst 
nobis  spiritom  sanctum ,  qui  novas  virtutes  in  püs  efficit 
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>aissance  zu  wiederholten  Malen  der  Behauptung  begegnet,  dass 
'tagus,  welcher  wunderbare,  d.  h.  über  die  Kräfte  der  Natur  hin- 
>nde  Wirkungen  hervorbringen  will,  einen  festen,  unerschütter- 
'^uben,  d.  h.  eine  allem  Zweifel  unzugängliche  Zuversicht,  ein 
s  Vertrauen  ( fiducia )  haben  müsse ,  dass  dasjenige,  was  er 
"klich  geschehen  werde.  Unter  dieser  Bej^ingung,  aber  auch 
er  Bedingung  tritt  dann  die  intendirte  Wirkung  ganz 
^  ist  die  unmittelbare  Folge  jenes  Vertrauens,  jener 

und  die  Wirkung  selbst  kann  dann  entweder  eine  dem 
jomianente  oder  eine  nach  Aussen  gehende  sein ,  je  nachdem 
oine  oder  die  andere  intendirt  wird.  —  Vergleichen  wir  nun  damit 
uuthers  Lehre  von  dem  rechtfertigenden  Glauben,  so  können  wir 
unmöglich  verkennen,  dass  sowohl  der  Begriff,  welchen  Luther  von 
diesem  Glauben  gibt,  als  auch  die  Wirkung,  welche  demselben 
zugeschrieben  wird,  ganz  analog  ist  mit  dem  Begriff  und  mit  der 
angeblichen  Wirkung  des  cabbalistisch  -  magischen  Wunderglaubens 
unserer  Periode.  Auch  der  lutherische  Rechtfertigungsglaube  ist 
nichts  anderes,  als  eine  feste,  unerschütterliche  Zuversicht,  dass 
wir  in  Christo  gerechtfertigt  seien,  und  diese  Zuversicht  fährt  ihre 
Wirkung,  die  Rechtfertigung,  als  nothwendige  Folge  mit  sich;  es 
ist  dazu  keine  andere  Bedingung  mehr  nothwendig.  Wir  können 
daher  in  dieser  Grundlehre  des  lutherischen  Systems  nichts  ande- 
res erkennen,  als  eine  Uebertragung  der  cabbalistischen  Theorie  vom 
Wunderglauben  auf  das  dogmatische  Gebiet  der  Rechtfertigung.  Nur 
diese  Uebertragung  war  das  Werk  Luthers ;  die  Sache  selbst  lag  in  der 
philosophischen  Hauptströmung  seiner  Zeit  schon  vor,  und  er  brauchte 
sie  nur  zu  nehmen,  wie  sie  sich  ihm  darbot  Anderes  hat  er  denn  in 
der  That  auch  nicht  gethan.  —  Ebenso  wenig  ist  eine  Originalität  zu 
erkennen  in  seiner  Lehre  vom  Gesetze  und  seiner  Bedeutung.  Dass 
der  Mensch,  wenn  er  in  reiner  Passivität  der  Einwirkung  des  gött- 
lichen Geistes  sich  hingibt,  eben  dadurch  Ober  Gesetz  und  Sünde  er- 
hoben wird,  —  das  ist  ein  Satz ,  welchem  wir  nicht  blos  in  der  alten 
Gnosis  *) ,  sondern  auch  in  der  Gabbalah,  bei  den  Begharden  des  Mit- 
telalters'), bei  den  „deutschen  Mystikern,"  ja  sogar  bei  den  persi- 
schen Ssufi's  ^)  begegnen.  Der  von  Luther  so  stark  betonte  Gegensatz 
und  Antagonismus  zwischen  Gesetz  und  Evangelium  aber  bildet  be- 
kanntlich ein  wesentliches  Moment  in  der  Lehre  der  alten  Gnostiker. 
Daher  erkennen  sie,  wie  Luther,  die  Hauptaufgabe  des  Erlösers  darin, 
dass  er  die  Menschen  von  der  Herrschaft  des  Gesetzes  befreite ,  und 
wollten  ihn  in  Folge  dessen  durchaus  nicht  als  Gesetzgeber ,  sondern 


1)  Vgl.  meine  Geschichte  der  Phil,  der  patristischen  Zeit  §.  21.  8.  61. 

2)  GersoH,  De  myst.  theol.  spec.  cons.  Ö.  --  S)  Ygl.  Bd.  2.  §.  48.  8.  185. 
§.  288.  S.  1137  f.  §.  296.  S.  1158. 
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nur  als  Versöhner  anerkennen')-  So  ist  Luthers  Lehre  auch  in  die- 
sen Punkten ,  welche  den  Kern  seines  Systems  bilden ,  nur  eine  Re- 
production  dessen ,  was  ihm  bereits  als  gegeben  vorlag.  Er  hat  nur 
das  Verdienst,  diese  Elemente  in  eine  dogmatische  Gesammtanschau- 
ung  verarbeitet  zu  haben. 

§.   109. 

Suchen  wir  nun,  nachdem  wir  den  Begriff  der  Rechtfertigung  und 
Heiligung  im  Sinne  Luthers  festgestellt  haben,  von  den  Aussenwerken 
in  das  Innere  der  Festung  einzudringen ,  um  uns  in  derselben  voll- 
ständig zu  Orientiren.  Wenn  die  gesanmite  Rechtfertigung  und  Heili- 
gung ein  Vorgang  im  Menschen  ist,  bei  welchem  der  letztere  rein 
passiv  sich  verhält,  in  keiner  Weise  activ  betlieiligt  ist,  so  muss  das 
Gleiche  auch  von  der  Genesis  des  Glaubens  im  Menschen  gelten.  Auch 
der  Glaube  ist  ausschliesslich  das  Werk  Gottes  in  uns,  so  zwar,  dass 
derselbe  in  uns  von  Gott  gewirkt  und  hervorgebracht  wird  ohne  air 
unser  Zuthun ').  Wenn  also  gesagt  wird,  dass  wir  im  Glauben  Chri- 
stum ergreifen ,  so  ist  diese  Besitzergreifung  nicht  unsere  That ,  son- 
dern Christus  selbst  ist  es,  welcher,  indem  er  in  unser  Inneres  sich 
einsenkt,  den  Glauben  in  uns  wirkt  Daher  ist  Christus  nicht  so  fast 
das  Object  des  Glaubens,  sondern  im  Glauben  ist  vielmehr  Christus 
selbst  in  uns  gegenwärtig,  eben  weil  er  allein  den  Glauben  in  uns 
wirkt').  Und  gerade  dieser  im  Glauben  ergriffene  oder  vielmehr  im 
Glauben  uns  einwohnende  Christus  ist  die  christliche  Gerechtigkeiti 
weil  und  in  so  fem  uns  Gott  im  Hinblick  auf  diesen  in  uns  wohnen- 
den Christus  für  gerecht  erklärt^). 

Nun  wissen  wir  aber,  dass  auf  die  Rechtfertigung  in  uns  unmitr 
telbar  die  Heiligung  erfolgt,  weil  uns,  nachdem  wir  von  Gott  als  ge- 
recht erklärt  sind ,  auch  der  heilige  Geist  gegeben  wird.  Wenn  nun 
im  Glauben  Christus  in  uns  wohnt,  so  ist  die  Heiligung  gleichfalls 
das  Werk  Christi  in  uns,  und  wir  selbst  sind  hiebei  ebenso  wenig  be- 
theiligt, wie  beim  Glauben  und  bei  der  Rechtfertigung.  Indem  Christus 
im  Glauben  in  unser  Inneres  eintritt,  geht  mit  ihm  und  in  ihm  auch 


1)  Vgl.  meine  Gesch.  d.  Phil,  der  patrist.  Zeit  §.  26.  B.  72  f. 

2)  Comm.  in  ep.  ad  6al.  fol.  40,  a.  De  capt.  Bab.  Opp.  tom.  2.  p.  284 
Opas  est  enim  (fides)  omniam  operam  excellentissimnm  et  ardaissimum,  quo  solo, 
etiamsi  caeteris  omnibus  carere  eogeris,  senraberis.  Est  enim  opus  Dei,  non  ho- 
minis, sicut  Paolos  docet;  caetera  nobiscom  et  per  nos  Operator;  hoc  onicom  in 
nobis  et  sine  nobis  Operator. 

3)  Ib.  fol.  79,  a.  Fides  est  qoaedam  certa  fidocia  cordis  et  firmoa  assensos, 
qoo  Christas  apprehenditor ,  ita  ot  Christas  sit  objectom  fidei,  imo  non  objectom, 
sed  ot  ita  dicam,  in  ipsa  fide  Christos  adest 

4)  Ib.  fol.  79,  b.  Fide  apprehensos  et  in  corde  inhabitans  Christas  est  ja- 
stitia  christiana,  propter  qoam  nos  Dens  repotat  jostos,  et  donat  Titam  aetemam. 
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der  heilige  Geist  in  uns  ein,  und  dieser  heilige  Geist  ist  dann  gewis* 
sennassen  das  Organ,  durch  welches  Christus  in  uns  wirksam  wird 
zu  unserer  Heiligung.  Daher  gehört  alle  Gnade ,  alle  Gerechtigkeit, 
alles  Leben,  aller  Friede  und  alles  Heil,  überhaupt  alles  Gute,  was 
in  dem  gerechtfertigten  und  geheiligten  Menschen  ist,  zunächst  und  auf 
erster  Linie  Christo  selbst  an,  welcher  es  in  seinem  Geiste  und  durch 
denselben  in  uns  wirkt ;  und  erst  auf  zweiter  Linie  ist  all  dieses  auch 
Eigenthum  des  Menschen,  wegen  der  innigen  Vereinigung,  welche 
im  Glauben  zwischen  Christo  und  dem  Menschen  stattfindet,  in  so 
ferne  sie  nämlich  in  dieser  Vereinigung  gleichsam  Ein  Leib  im  Geiste 
sind  ^).  Der  Mensch  lebt  so  im  Stande  der  Heiligung  ein  doppeltes 
Leben,  ein  eigenes  und  ein  fremdes,  ein  animalisches  und  ein  gei- 
stiges '). 

Nunmehr  wird  es  nicht  mehr  schwer  sein ,  den  tiefem  Sinn  der 
ganzen  lutherischen  Rechtfertigungs  -  und  Heiiigungslehre  herauszu- 
stellen. Wir  haben  gesehen ,  dass  nach  Luthers  Lehre  der  Mensch 
durch  die  Sünde  des  Einen  Bestandtheiles  seiner  Natur,  des  Geistes 
nämlich,  verlustig  gegangen  und  in  Folge  dessen  ganz  dem  Fleische 
anheimgefallen  sei,  und  dass  femer,  weil  der  Geist  das  Princip  des 
Guten  im  Menschen  ist,  mit  dem  Geiste  auch  alles  Gute  aus  dem  Men- 
schen gewichen  und  die  Bosheit  des  Fleisches  allein  und  ausschliess- 
lich in  ihm  zur  Herrschaft  gekommen  sei.  Die  Erlösung  des  Menschen 
kann  folglich  nur  darin  bestehen,  dass  durch  Christum  die  menschliche 
Natur  redintegrirt ,  d.  i.  der  Geist  im  Menschen  wieder  erweckt  und 
im  Geiste  das  Princip  des  Guten  wieder  in  den  Menschen  eingesenkt  wird. 
Dazu  ist  jedoch  nothwendig ,  dass  zuerst  Gottes  Auge  von  der  Sünd- 
haftigkeit des  Menschen  abgelenkt  wird,  dass  der  Mensch  in  der  Weise 
vor  Gott  erscheint,  als  hätte  er  gar  nicht  gesündigt;  nur  unter  die- 
ser Bedingung  kann  Gott  aus  Gnade  die  Redintegration  der  mensch- 
lichen Natur  wieder  bewerkstelligen ;  denn  Gott  ist  gerecht,  und  weil 
der  Mensch  durch  eigene  Schuld  seiue  Natur  verstümmelt  und  cor- 
rumpirt  hat,  so  kann  Gott  vermöge  seiner  Gerechtigkeit  nicht  eher 
zur  Redintegi'ation  der  menschlichen  Natur  schreiten,  bevor  nicht  die 
Sünde  des  Menschen  seinem  Blicke  entzogen  und  so  seine  Gerechtig- 
keit gewissermassen  lahm  gelegt  worden  ist.    Daher  muss  die  subjec- 


1)  Ib.  fol.  101,  b.  Interim  foria  qaidem  manet  vetus  homo  subjectus  legi,  sed 
quantom  attinet  ad  justificationem ,  oportet  Cbristum  et  me  esse  conjonctissimos, 
at  ipse  in  me  vivat,  et  ego  in  illo.  Quia  vero  in  me  vivit,  ideo  qtiidquid  in  mo 
est  gratiae,  jostitiae,  yitae,  pacis ,  salatis,  est  ipsius  Christi ;  et  tamen  ülud  ipsum 
menrn  est ,  per  congintinationem  et  inhaesionem ,  quae  est  per  fidem ,  per  quam 
effioimor,  Christus  et  ego,  qoasi  unom  corpus  in  spirisu. 

2)  Ib.  fol.  103,  a.  Est  igitur  duplex  vita,  mea  naturalis  et  animalis,  et 
alieoa,  sdlicet  Christi  in  me. 
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tive  Erlösung  des  Menschen  nothwendig  in  zwei  Stadien  sich  verlau- 
fen ;  zuerst  muss  Christus  der  Erlöser  durch  den  Glauben,  welchen  erim 
Menschen  wirkt,  die  Sündhaftigkeit  desselben  dem  Blicke  Gottes  ent- 
ziehen, d.  h.  er  muss  den  Menschen  rechtfertigen ;  und  dann  erst  kann 
er  dem  Menschen  den  Geist  wieder  ertheilen,  d.  h.  ihn  heiligen.  Durch 
die  Rechtfertigung  ist  also  die  Redintegration  der  menschlichen  Natur 
bedingt,  in  der  Heiligung  dagegen  wird  sie  vollzogen.  Aber  wie  der 
Mensch  zur  ursprünglichen  Schöpfung  und  Begründung  seiner  Natur 
Nichts  beigetragen  hat  und  Nichts  beitragen  konnte ,  so  trägt  er  nun 
auch  zu  der  Redintegration  seiner  Natur  in  der  Erlösung  Nichts  bei, 
und  kann  Nichts  dazu  beitragen.  Er  verhält  sich  in  diesem  ganzen 
Processe  rein  passiv;  Gott  in  Christo  allein  ist  es,  welcher  diesen 
ganzen  Process  der  Redintegration  in  ihm  bewirkt  und  bewirken  muss. 
Und  da  der  Geist,  welchen  der  Mensch  in  der  Heiligung  empfängt, 
ausschliesslich  das  Princip  des  Guten  in  ihm  ist,  so  muss  auch  alles 
Gute,  was  im  Menschen  aus  der  Heiligung  erfolgt,  diesem  Geiste,  oder 
vielmehr  Christo,  in  so  ferne  er  durch  den  Geist  im  Menschen  lebt 
und  wirkt,  ausschliesslich  angehören;  dem  Menschen  als  solchen  kann 
es  nur  gewissermassen  durch  Uebertragung  zugetheilt  werden.  Und 
so  wird  denn  in  der  Erlösung  im  äussern  der  innere  Mensch  wieder 
hergestellt;  aus  einem  rein  fleischlichen  wird  der  Mensch  wieder  zu 
einem  geistigen  Menschen ;  seine  Natur  ist  in  ihrer  vollkommenen  In- 
tegrität wieder  hergestellt;  das  Ebenbild  Gottes,  welches  eben  im 
Geiste  wurzelt ,  und  welches  deshalb  durch  die  Sünde  vollständig  in 
ihm  ausgetilgt  war,  ist  in  ihm  wieder  erneuert,  weil  er  den  Geist 
wieder  empfangen  hat.  Kurz,  im  alten  Menschen  hat  sich  der  neue 
gebildet    Das  ist  die  Wiedergeburt  des  Menschen. 

Betrachten  wir  nun  diese  Lehre  näher,  so  kann  es  auch  hier  kei- 
nen Augenblick  zweifelhaft  sein,  dass  dieselbe  ganz  in  der  cabbali- 
stisch  -  theosophischen  Strömung  unserer  Periode  liegt  Sind  wir  ja 
doch  in  der  Cabbalah  ganz  dem  gleichen  Gedanken  begegnet,  welcher 
uns  hier  entgegentritt,  dass  nämlich  die  ganze  Erlösung  des  Menschen 
durch  den  Maschiach  darin  bestehe,  dass  der  göttliche  Funke,  die  Ne- 
schamah,  sich  wieder  in  den  Menschen  einsenkt,  der  innere  Mensch  in 
dem  äussern  wieder  erwacht,  und  so  die  Natur  des  Menschen  redin- 
tegrirt  wird«  Durch  die  Sünde,  lehrten  die  jüdischen  Cabbalisten, 
verliert  der  Mensch  den  göttlichen  Geist,  welcher  das  Akma  der 
menschlichen  Natur  bildet,  und  wird  im  Fortgange  des  Bösen  allmälig 
ganz  in  das  satanische  Leben  vergestaltet  Durch  den  Maschiach  er- 
hält er  den  göttlichen  Geist  wieder :  und  das  ist  die  Erlösung,  welche 
durch  den  Maschiach  vollbracht  wird.  Die  christlichen  Cabbalisten 
unserer  Periode  schliessen  sich ,  wie  wir  gesehen  haben ,  diesem  Ge- 
danken an  und  Luther  verarbeitet  ihn  dogmatisch.  —  Und  wenn  Luther 
den  Glauben  als  die  Grundbedingung  des  hohem  Lebens  im  Geiste 
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bejseichiiet,  so  ist  er  auch  hierin  nur  den  Fussstapfen  der  Cabbalisten 
seiner  Zeit  gefolgt  Denn  auch  bei  diesen  erscheint,  wie  wir  uns  er- 
innern, die  unmittelbare  göttliche  Erleuchtung  im  Geiste,  oder  viel- 
mehr die  Aufnahme  dieser  Erleuchtung  von  Seite  der  Seele  im  Geiste 
überall  als  „Glaube,^^  und  b^uht  dann  auf  diesem  Glauben  alle  Erkennt- 
Qiss  der  hohem  göttlichen  Wahrheit  und  alles  wahrhaft  sittliche  Leben.  — 
Aber  indem  Luther  den  cabbalistischen  Grundgedanken  dogmatisch 
fasst  imd  verarbeitet,  wird  seine  Lehre  von  der  Wiedergeburt  wiederum 
ganz  analog  mit  der  Lehre  der  alten  Gnostiker  und  Manichäer. 

Die  valentinianischen  Gnostiker  hatten  gelehrt ,  das  Heil  des  Men- 
schen sei  dadurch  bedingt,  dass  derselbe  Pneumatiker  sei,  d.  h.  dass  er 
dt&i  Geist  besitze,  und  diesen  Geist  betrachteten  sie  nicht  als  ein  geschöpf* 
liches  Wesen ,  sondern  als  einen  Funken  des  göttlichen  Princips ,  wie 
dieses  in  der  Achamoth  in  die  Schöpfung  sich  ergossen  hat.  Der 
Glaube  aber  ist  das  Organ,  wodurch  der  Mensch  im  Geiste  mit  den 
hohem  Begionen  des  Göttlichen  in  Verbindung  steht ;  daher  beruht  auf 
ihm  alle  Heiligung.  Die  Analogie  mit  Luthers  Lehre  ist  unverkennbar. 
Ebenso  fassten  die  Manichäer  den  Menschen  auf  als  Einheit  zweier  Prin- 
cipien ,  des  göttlichen  und  des  natürlichen ,  und  wenn  ihnen  das  natür- 
liche Princip  als  das  wes^tlich  böse  erschien,  so  fiel  ihnen  dagegen  das 
göttliche  Princip  in  letzter  Instanz  mit  Christus  und  seinem  Geiste  zu- 
sanunen^):  ganz  so,  wie  wir  solches  bei  Luther  finden.  Von  Originali- 
tät ist  also  auch  hier  nirgends  eine  Spur. 

Sind  wir  denn  nun  in  Bezug  auf  das  innerste  Wesen  der  lutherischen 
Rechtfertigungs  -  und  Heiligungslehre  in's  Reine  gekommen ,  so  ergeben 
sich  hieraus  die  weitern  Folgesätze  von  selbst.  Vor  Allem  ist  klar,  dass 
nach  dem  Rechtfertigungsbegriffe  Luthers  durch  die  Rechtfertigung  die 
Sünde  im  Menschen  nicht  getilgt  wird,  sondern  vielmehr  in  voller  Wirk- 
lichkeit und  Kraft  in  ihm  bleibt  *)-  Denn  obgleich  der  Mensch  in  Folge 
der  Rechtfertigung  und  Heiligung  aufhört,  blos  Fleisch  zu  sein,  weil 
zum  Fleische  in  Christo  auch  wieder  der  Geist  sich  gesellt ,  so  wird 
doch  das  Fleisch  mit  seiner  Begierlichkeit  nicht  vernichtet,  sondern  be- 
horrt  in  seiner  Lebendigkeit.  Und  weil  es  sowohl  in  sich  selbst,  als  auch 
in  seinen  Aeusserungen  dem  Geiste  widerstreitet,  also  schlechterdings 
und  miveränderlich  böse  ist,  so  bleibt  die  Sünde  immer  im  Menschen, 
80  lange  er  im  Fleische  lebt,  und  er  kann  derselben  nie  los  werden^). 
Die  Erbsünde  ist  unaustilgbar,  und  daher  auch  die  bösen  Thaten, 
wekhe  sie  als  fruchtbare  Mutter  stets  hervortreibt  ^).    Nur  werden 


1)  Vgl.  meine  Geschidite  der  PhiJ.  dar  pstrist  Zeit  6.  42.  S.  44  ff.  S.  57  ff. 
8.  78  ff.  —  2)  Comm.  in  ep.  ad  Gal.  f.  140,  b  sqq.  Credentes  reputamur  justi, 
maaentibuB  mhiloninaB  in  nobis  peccatis  et  quidem  grandibos. 

8)  U).  166,  b  sq.  fol.  284,  b.  foL  113,  b  sqq.  fol.  279,  a.  fol.  225,  a.  Quan- 
kon  ad  camem  peccatores  siunns,  etiam  post  acceptum  spiritom  sanctum. 

4)  Mel ,  Loc.  theol.  c.  7.  p.  68.  c.  12.  p.  126,  p.  156. 
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weder  die  Erbsünde,  noch  ihre  Früchte,  die  bösen  Werke,  dem  Men- 
schen mehr  zugerechnet,  weil  der  im  Glauben  ergriffene  Christus  all 
dieses  vor  dem  Auge  Gottes  bedeckt  und  es  seinem  Blicke  ent- 
zieht ^).  So  ist  der  Christ  zu  gleicher  Zeit  ein  Gerechter  und  ein  Sün- 
der, ein  Freund  und  ein  Feind  Got!tes^);  ersteres  nach  dem  Geiste, 
letzteres  nach  dem  Fleische.  Aber  so  lange  er  Christ  ist,  d.  h.  so 
lange  er  glaubt,  wird  ihm  die  Sünde  nicht  zugerechnet,  und  hat  er 
deshalb  auch  keine  Strafe  dafür  zu  gewärtigen  ^).  Es  bedarf  daher 
auch  nur  des  Glaubens ,  um  einer  That ,  welche  an  sich  sündhaft  ist, 
den  Charakter  der  Sündhaftigkeit  zu  nehmen,  d.  h.  sie  zu  einer  nicht 
Bchuldbaren  und  nicht  strafwürdigen  zu  machen.  Die  einzige  Sünde 
ist  der  Unglaube;  wer  glaubt,  der  sündigt  nicht,  möge  er  thun,  was 
er  nur  immer  will ,  weil  der  Glaube  das  Sündhafte  an  der  Handlung 
dem  Blicke  Gottes  verbirgt  und  es  so  unschädlich  macht*). 

Aber  was  wird  auf  diese  Voraussetzungen  hin  aus  der  christlichen 
Moral !  Wird  denn  dadurch  nicht  alle  Sittlichkeit  zerstört  und  der  voll- 
ständigste Antinomismus  zum  Princip  erhoben  ?  Offenbar  ist  diese  Fol- 
gerung unabweisbar,  und  es  ist  gar  nicht  abzusehen,  wie  dieselbe  ab- 
gewendet werden  soll.  Dennoch  will  Luther  dieselbe  nicht  ziehen;  er 
will  die  Moral  retten  und  sucht  deshalb  nach  allerlei  PalHativmitteln, 
um  die  Macht  der  Consequeuz  zu  überwältigen.  Dazu  gehört  seine 
Lehre  von  der  Bedeutung  des  Gesetzes  im  christlichen  Leben  und  vod 
den  guten  Werken,  Wir  wollen  sehen,  wie  er  mit  diesen  Elementen 
zurecht  zu  kommen  sucht 


1)  Comm.  in  ep.  ad  Gal.  fol.  80,  b.  fol.  81,  a.  Qui  fuerit  inventus  com  fida- 
cia  apprehensl  Christi  in  corde,  illam  reputat  Deus  justum, ....  non  quod  pecca- 
tnm  non  adsit;  imo  peccatum  adest  vere,  et  pii  illud  sentiunt;  sed  absconditum 
est  et  non  imputatur  nobis  a  Deo  propter  Christum,  quem  quia  fiducia  apprehen- 
dimos,  oportet  onmia  peccata  non  esse  peccata.  fol.  168,  b.   fol.  188,  b  sq.    Per 

haue  fidem  non  videt  Dens  peccata ,  quae  adhuc  habeo.    Donec  enim  yno  in 

came,  vere  peccatum  est  in  me.  Qoia  vero  sub  umbra  alamm  Christi  velut  pol- 
lus  sub  alis  gallinae  protegor,  et  secondus  ago  sab  latissimo  coelo  remissionis  pec- 
catornm,  quod  supra  me  obdactmn  est,  tegit  et  condonat  Dens  reliquom  peccati 
in  me,  i.  e.  reputat  peccatum  pro  non  peccato,  quod  tarnen  vere  peccatum  est. 

2)  Ib.  1.  c.  8ic  homo  christianus  simul  justus  et  peccator,  amicus  et  hostis 
Dei  est  fol,  816,  b.  —  8)  Ib.  fol.  191,  a.  Quatenus  hoc  credis ,  eatenus  habes. 
Si  credis,  peccatum,  mortem  et  maledictionem  abolita  esse,  abob'ta  sunt 

4)  Epist.  Mart.  Luther  a  Joh.  Aurifabro  coli.  tom.  1.  Jen.  1566.  p.  646,  b. 
Esto  peccator  et  pecca  fortiter,  sed  fortius  crede  et  gaude  in  Christo,  qui  Vic- 
tor est  peccati,  mortis  et  mundi;  peccandum  est,  quamdia  hie  somos.  Tita  haec 
non  est  habitatio  justitiae,  sed  exspectamus,  ait  Petrus,  coelos  novos  et  terram 
novam,  in  quibus  justitia  habitat —  Suffidt,  quod  agnovirnus  per  divitias  gloriM 
Dei  agnum,  qui  toUit  peccata  mundi:  ab  hoc  non  avelüt  nos  peccatum,  etiamsi 
mies  uno  die  fomicemur  et  ocddamus.  Putas  tarn  parrum  esse  pretiom  et  re- 
demtionem  pro  peccatis  nostris,  factam  in  tanto  et  tali  agno  ? 


505 

§.    110. 

Es  mnss  uns  wundem ,  dass  Luther  hier  wieder  auf  das  Gesetz 
zu  sprechen  kommt,  nachdem  er  doch  vorher  dasselbe  ganz  aus  dem 
Grewissen  des  gerechtfertigten  fifenschen  verbannt  hatte.  Aber  die 
liebe  Noth,  welche  er  mit  der  Aufrechthaltung  der  Moral  hatte,  drängte 
ihn  dazu.  So  unterscheidet  er  denn  einen  doppelten  Gebrauch  des 
Gesetzes,  den  bürgerlichen  und  den  theologischen.  Der  bürger- 
liche Gebrauch  betrifft  den  äussern ,  den  fleischlichen  Menschen.  Die- 
ser ist  dem  Gesetze  unterworfen  und  hat  dasselbe  zu  erfüllen,  so  lange 
er  in  dieser  Welt  lebt;  denn  der  Bestand  der  bürgerlichen  Gesell- 
schaft wäre  ohne  dieses  nicht  möglich  0-  Im  Fleische  lebt  immer  nur 
Begierlichkeit ,  Geiz,  Ehrsucht,  Stolz,  Unwissenheit,  Ungeduld  und 
Auflehnung  gegen  Gott ;  daher  liegt  aber  auf  ihm  auch  stets  das  Joch 
des  Gesetzes,  um  es  zu  bändigen,  obgleich  es  das  Gesetz  hasst  und 
gegen  dasselbe  gleich  einem  Lastthiere  ausschlägt^}.  Der  äussere 
Mensch  ist  nicht  ohne  sein  Zuthun  gerecht;  seine  Gerechtigkeit  ist 
nicht  eine  passive,  sondern  wesentlich  eine  active;  er  i^t  nur  gerecht, 
wenn  er  das  Gesetz  erfüllt :  und  er  muss  zur  Erfüllung  desselben  ge- 
zwungen werden,  soll  das  Menschengeschlecht  nicht  in  Anarchie  unter- 
gehen'). Daher  hat  der  Diener  des  Wortes  zwar  zunächst  das  Wort 
des  Evangeliums  für  den  innem  Menschen  zu  verkünden ;  aber  er  hat 
auf  zweiter  Linie  auch  dem  äussern  Menschen  stets  das  Wort  des  Ge- 
setzes einzuschärfen;  und  die  weltliche  Obrigkeit  ist  von  Gott  gerade 
dazu  bestellt,  die  Erfüllung  dieses  Gesetzes  von  Seite  des  äussern 
Menschen  zu  erzwingen  und  durch  Drohungen  und  Strafen  über  den 
Vollzug  desselben  zu  wachen  *).  —  Was  dagegen  den  theologischen  Ge- 
brauch des  Gesetzes  betrifft,  so  wissen  wir  bereits,  dass  hier  das  Ge- 
setz blos  die  Bestimmung  hat ,  den  Menschen  in  Verzweiflung  zu  zer- 
malmen, um  ihn  dadurch  zum  Glauben  zu  bringen,  dass  aber  von  dem 
Augenblicke  an ,  wo  der  Glaube  eintritt  und  der  innere  Mensch  im 
äussern  erwacht,  aller  Gebrauch  des  Gesetzes  für  den  innem  Men- 
schen aufhört,  weil  der  innere  Mensch  nicht  unter  dem  Gesetze,  son- 
dern nur  unter  der  Gnade  steht  0. 


1)  Comm.  in  ep.  ad  Gal.  fol.  71,  a  sq.  fol.  185,  a  sq.  fol.  189,  a.  fol.  196,  b. 
foL  202,  a  sq.  fol.  206,  b.  —  2)  Ib.  fol.  193,  a.  fol.  205,  b. 

8)  Ib.  fol.  S,  b.  Jiutitia  chriBtiana  pertinet  ad  novam  hominem;  jiutitia  yero 
lepB  ad  Toterem ,  qoi  natas  est  ex  came  et  sanguine :  huic  tanquam  asino  debet 
imponi  sardna,  qua  premator. 

4)  Ib.  fol.  8,  a.  E  contra  in  mtmdo  lex  et  opera  nrgeri  debent,  quasi  nulla 
prorsoB  Bit  promiasio  aut  gratia.  Et  hoc  propter  praefractos,  superbos  et  inda- 
ratOB,  qaibuB  nihil  alind  ob  oculos  ponendum  est,  nisi  lex,  ut  terreantur  et  hu- 
milientur.    Meh ,  L.  th.  c  7.  p.  55  sqq. 

5)  Comm.  in  ep.  ad  Gal.  fol.  71,  a.  Consdentia  perterrefacta  jussu  peccati 
nc  cogitat:   Jam  agis  in  terra:  ibi  asinus  laboret,  serviat  et  portet  onus  sibi 
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Da  hätten  wir  also  eine  sittliche  Norm  und  eine  sittliche  Ver- 
pflichtung wenigstens  im  Gebiete  des  äussern  Menschen;  der  äussere 
Mensch  wenigstens  ist  und  bleibt  gehalten,  das  Gesetz  zu  erfüllen. 
Aber  freilich  ist  das  eine  Sittlif^hkeit ,  welche  alles  höhern  Motivs  ent- 
behrt ;  nur  die  Furcht  vor  der  Strafe ,  welche  die  weltliche  Obrigkeit 
zu  verhängen  hat,  kann  und  soll  den  äussern  Menschen  zur  Gesetzes- 
erfüllung antreiben;  so  weit  das  Auge  der  Polizei  reicht,  reicht  auch 
die  Sittlichkeit ;  wo  der  Arm  der  Polizei  endet,  endet  für  den  äussern 
Menschen  auch  das  Motiv  zur  Gesetzeserfüllung;  denn  ein  Interesse 
für  die  ewige  Seligkeit  des  Menschen  hat  diese  Gesetzeserfüllung  nicht 
Allerdings,  der  weltlichen  Macht  konnte  das  Gesetz  als  Mittel  zur 
Aufrechthaltung  der  äussern  Ordnung  doch  nicht  entzogen  werden, 
weil  sonst  alle  Regierung  und  die  weltliche  Obrigkeit  selbst  unmög- 
lich werden  würden.  Daher  muss  es  wenigstens  für  den  äussern  Men- 
schen bestehen  bleiben,  wenn  sich  auch  der  innere  Mensch  um  dasselbe 
nicht  zu  bekümmern  hat,  ja  um  dasselbe  sich  gar  nicht  bekümmern 
darf.  Man  durfte  zwar  die  Anarchie  im  kirchlichen  Gebiete  predigen; 
aber  nicht  die* Anarchie  im  staatlichen  Gebiete;  das  wäre  zu  gefähr- 
lich gewesen. 

Soll  es  aber  bei  dieser  blos  äussern  Sittlichkeit  sein  Bewenden 
haben?  Soll  wirklich  Alles,  was  Sitte  heisst,  blos  in  den  Bereich  der 
Polizei  fallen,  und  das  religiöse  Gebiet  davon  ganz  leer  und  ledig  sein? 
—  Das  schien  denn  doch  selbst  den  Anhängern  Luthers  zu  arg  zu  sein; 
und  darum  spricht  Melanchthon  noch  von  einem  dritten  Gebrauch  des 
Gesetzes,  welcher  ausser  dem  bürgerlichen  und  theologischen  liegt 
Das  Gesetz  nämlich,  sagt  er,  habe  auch  noch  den  Zweck,  diejenigeoi 
welche  schon  durch  den  Glauben  gerecht  sind,  zu  belehren,  welche 
Werke  Gott  gefielen,  und  ihnen  dasjenige  vorzuschreiben,  wodurch  sie 
ihren  Gehorsam  gegen  Gott  bewälireu  könnten  und  sollten^).  Es 
leuchtet  ein,  dass  damit  doch  das  Gesetz  wieder  in  den  innern  Men- 
schen hineingeschoben  wird,  von  welchem  es  doch  grundsätzlich  sorgfäl- 
tig ferne  gehalten  bleiben  sollte.  Doch  was  war  zu  thun  ?  Man  musste 
sich  zu  dieser  Inconsequenz  verstehen,  um  wenigstens  einigermassen 
einen  sittlichen  Halt  für  den  innern  Menschen  zu  gewinnen  und  theo- 


impositum,  h.  e.  corpus  cum  membrifi  suis  legi  sabjectam.  Cum  aatem  ascendis 
in  coelum,  relinque  asinum  com  sarcina  in  terra.  Nihil  enim  conscientiae  com 
lege,  operibus  et  terrena  jastitia.  fol.  99,  b.  fol.  4,  b.  Itaqae  utminque  manet, 
dum  hie  viviinus.  Caro  accusator,  exercetur  tentationibus ,  contristatur  et  conte- 
ritor  joBtitia  activa  legis.  Sed  Spiritus  regnat,  laetatnr  et  salvatur  passiva  jasti- 
tia. foL  96,  b  sq.  fol.  205,  b.  Christianus,  quatenus  est  caro,  est  sab  lege,  qaa- 
tenus  Spiritus,  sub  gratia. 

1)  MeLf  Loc.  theol.  c.  8.  p.  86.  Tertium  o£Bcium  legis  in  bis,  qui  sont  fide 
justi,  est,  ut  et  doceat  eos  de  bonis  operibus,  quaenam  opera  Deo  placeant;  et 
praecipiat  certa  opera,  in  quibos  obedlentiam  erga  Daum  exerceant 
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retisch  den  Uebergaog  zu  vermitteln  zu  der  Lehre  von  den  guten 
Werken  y  welche  denn  doch  auch  ihre  RoHe  im  System  spielen  soll- 
ten. Wenden  wir  dieser  Lehre  von  den  guten  Werken  nun  unsere 
Aufmerksamkeit  zu. 

Wir  wissen ,  dass  die  Werke ,  zunächst  also  die  Liebe ,  Reue, 
Hoffiiung,  u.  s.  w.  nach  Luthers  Lehre  zur  Rechtfertigung  nichts  beitra- 
gen, sondern  derselben  vielmehr  hinderlich  sind  ').  Dennoch  aber  sind 
dadurch  die  guten  Werke  nicht  ganz  ausgeschlossen ;  es  soll  ihnen  nur 
eine  andere  Stellung  im  Entwicklungsprocesse  des  christlichen  Lebens 
zugetheilt  werden.  Die  guten  Werke  folgen  nämlich  dem  rechtferti- 
genden Glauben  erst  nach,  und  verhalten  sich  zu  diesem  wie  die 
Früchte  zum  Baume ').  Zuerst  muss  also  der  Mensch  durch  den  Glau- 
ben gerechtfertigt  sein,  dann  können  erst  die  guten  Werke  folgen, 
und  nur  in  so  ferne  sie  dem  Glauben  folgen  und  aus  ihm  hervor- 
gehen, sind  sie  gut;  ohne  den  Glauben  sind  sie  bös^.  Nicht  die 
Liebe  ist  die  Form  des  Glaubens ,  sondern  umgekehrt  ist  der  Glaube 
die  Form  der  Liebe  und  aller  Werke,  weil  sie  nur  durch  den  Glau- 
ben gut  sind^).  Nicht  die  Ursache,  sondern  die  Frucht  der  christ- 
lichen Gerechtigkeit  sind  die  Werke  ^). 

Aber  eben  weil  die  Werke  die  natürliche  Frucht  des  Glaubens  sind, 
darum  sind  sie  von  demselben  auch  untrennbar.  Indem  nämlich  der- 
jenige ,  welcher  glaubt ,  den  heiligen  Geist  empfängt ,  lässt  ihn  dieser 
nicht  müssig  sein ,  sondern  treibt  ihn  an  zur  Bekämpfung  des  Flei* 
sches  und  der  Begierlichkeit,  zur  Uebung  der  Frömmigkeit,  zur  Liebe 
Gottes  und  des  Nächsten,  zur  Ausübung  der  Werke  der  Liebe  ®).  Die 
Werke  folgen  somit  dem  Glauben  von  selbst  nach  wie  der  Schatten 
dem  Lichte.  Der  Glaube  rechtfertigt  zwar  an  sich  immer  allein ;  aber 
der  Glaube  äussert  sich  dann  nachträglich  nothwendig  in  guten  Wer- 
ken, und  er  ist  nur  dann  wahrer  Glaube,  wenn  er  sich  also  äussert  ^). 
In  diesem  Sinne  kann  man  mit  Recht  sagen ,  dass  Gott  von  uns  gute 
Werke  verlange ,  eben  weil  er  den  Glauben  verlangt  ^) ;  ja  man  kann 


1)  Gomm.  in  ep.  ad  Gal.  fol.  76,  b.    De  servo  arb.  c.  227.  c.  237. 

2)  Comm.  in  ep.  ad  Gal.  fol.  81,  a.  fol.  152,  b.  fol.  164,  a. 

8)  Ib.  fol.  200,  b  sq.  Extra  causam  jastificationis  nemo  poteat  bona  opera  a 
Deo  praecepta  satis  magnifice  commendare.  Opera  vero  extra  fidem  peccatum 
peccato  addnnt.  —  4)  Ib.  fol.  97,  b. 

5)  Ib.  fol.  102,  b.   Opera  sunt  facienda,  uon  ut  causa,  sed  at  fructus  justitiae. 

.  6)  Ib.  fol.  94,  a.    Credens  habet  spirltum  sanctum,    qui  non  sinit  bominem 

esse  otioBom,  sed  impellit  ad  omnia  exercitia  pietatis.    fol.   152,  b.    Christo  fide 

apprehenso  donatur  Spiritus  sanctus  propter  ipsum.    Ibi  tunc  diligitur  Dens  et 

proximus,  bona  opera  finnt,  fertur  crux,  etc. 

7)  Ib.  fol.  293,  a  sqq.  (Sola  fides  justificat),  sed  de  vera  fide  loquor,  quae, 
posiquam  justificaverit,  non  est  otiosa,  sed  est  per  caritatem  operosa.  fol.  849,  b. 
Opera  si  non  sequantur  fidem,  certissimum  Signum  est,  fidem  non  esse  veram. 

8)  Ib.  foL  14,  b.  fol.  97,  b. 
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in  einem  gewissen  Sinne  sogar  sagen,  dass  der  Glaube  ohne  die  Werke 
nicht  rechtfertige ,  eben  weil  er  nicht  der  rechte  Glaube  ist ,  wenn  er 
nicht  die  Frucht  der  guten  Werke  nach  sich  zieht  ^).  Als  Früchte  des 
Glaubens  sind  darum  die  Werke  auch  das  äussere  Zeichen,  woraa 
man  erkennen  kann ,  dass  ein  Mensch  in  der  Gnade  sei  ^) ,  und  zu- 
gleich ein  Beförderungs -  und  Stärkungsmittel  für  den  Glauben^). 

Obgleich  nun  aber  die  guten  Werke  als  Früchte  des  Glaubens 
Gott  wohlgefällig  sind,  so  darf  man  doch  nicht  glauben,  dass  sie  sol- 
ches an  sich  seien.  Dazu  sind  sie  zu  unvollkommen.  Durch  die  Sünde 
nämlich,  welche  fortwährend  in  unserm  Fleische  haften  bleibt,  werden 
auch  die  besten  Werke  befleckt.  Die  Sünde  mischt  sich  in  all  unser 
Thun  und  Lassen  und  macht  dasselbe  unrein,  so  rein  es  an  sich  auch 
sein  möge  ^).  Unser  Gehorsam  gegen  Gott  bleibt  nach  wie  vor  immer 
ein  blos  anfänglicher  und  unvollkonmiener ;  dem  Gesetze  vollkommen 
Genüge  zu  leisten  bleibt  auch  nach  der  Rechtfertigung  immer  eine  un- 
mögliche Aufgabe  ^).  Nur  wegen  der  Person  also ,  welche  die  guten 
Werke  vollbringt,  sind  dieselben  Gott  wohlgefällig.  Weil  die  Person 
wegen  Christus,  den  sie  im  Glauben  ergriffen  hat,  Gott  wohlgefällt, 
darunl  gefallen  ihm  auch  deren  Werke,  und  zwar  eben  so  vollkom- 
men, wie  die  Person,  so  unrein  und  befleckt  jene  Werke  auch  sein 
mögen.  Der  unvollkommene  Gehorsam  gilt  Gott  im  Hinblicke  auf  die 
Person,  welche  ihn  leistet,  als  ein  vollkommener^).  Die  Un Vollkom- 
menheit und  Sündhaftigkeit,  welche  dem  Gehorsam  und  allen  Werken 
anhaftet,  rechnet  uns  Gott  wegen  Christus  nicht  zu;  er  übersieht  sie, 
als  wäre  sie  nicht  vorhanden  ^).  Daraus  kann  man  so  recht  den  Vor- 
theil  erkennen,  welchen  die  Lehre  von  der  Rechtfertigung  durch  den 
Glauben  allein  für  den  Trost  des  Gewissens  bietet.  Wäre  die  Recht- 
fertigung nicht  von  dem  Glauben  allein,  sondern  auch  von  der  Liebe 
abhängig ,  dann  würde  gar  keine  Rechtfertigung  mehr  möglich  sein,  weil 
die  Liebe  stets  eine  unvollkommene  und  unreine  ist  und  bleibt  und  selbst 
in  den  Heiligen  über  diese  Un  Vollkommenheit  nicht  hinauskommt^). 


1)  Ib.  fol.  94,  a.  —  2)  Ib.  fol.  225,  b.  fol.  227,  a.  Mel,  Loc.  theol.  p.  144. 
Opus  noatrum  est  signam  et  velut  sacramentum,  qaod  admoneat  nos  de  Yoluntate 
Bei.    Sicut  et  baptismua  est  Signum,  qaod  admonet,  certo  nobis  ignoscL 

3)  Ib.  p.  135.  —  4)  Ck)min.  in  ep.  ad  Gal.  fol.  213,  a.  Mel,  Loc.  theoL  c  7. 
p.  57.  —  6)  Melf  Loc.  theol.  c  12.  p.  125  sqq. 

6)  Ib.  c.  7.  p.  55.  c.  8.  p.  87.  Justificatos  necesse  est  obedire  Deo.  Et  qui- 
dem  incipiont  allqua  ex  parte  legem  facere.  Et  placet  iUa  inchoata  obedienüa 
propterea,  quia  personae  placent  propter  Christum,  c  12.  p.  185. 

'  7)  Comm.  in  ep.  ad  Gral.  fol.  155,  b.  Quia  reliqoiae  peccati  adhuc  in  nobis 
manent,  legem  (etiam  post  justificationem )  non  perfecte  facimus.  Sed  hoc  nobis 
credentibos  in  Christum  non  imputator.  fol.  164,  b.  In  Christum  credentes  accipi* 
mus  Bpiritnm  sanctum  et  incipimus  legem  facere ;  quod  vero  non  fadmas ,  non  Im- 
putatur  nobis  propter  fidem  in  Christum. 

8)  Ib.  fol  813,  a.    Magnus  error  est,  tribuere  justificationem  dilectioni,  quae 
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Sind  also  die  Werke,  in  so  ferne  sie  aus  dem  Glauben  fliessen, 
im  Hinblick  auf  die  Person,  welche  sie  vollbringt,  Gott  wohlgefällig, 
so  verdienen  wir  auch  dadurch  in  gewissem  Sinne  das  ewige  Leben. 
Allein  dieses  Verdienst  ist  nicht  von  der  Art,  wie  es  von  den  „ So- 
phisten'^ dargestellt  wird,  gleich  als  wären  wir  durch  unsere  Werke 
würdig  der  ewigen  Belohnung.  Wie  wäre  solches  auch  möglich  bei 
einer  so  grossen  Unvollkomm^enheit  und  Unreinheit  dieser  Werke !  Der 
Lohn,  welcher  uns  erwartet,  ist  nur  eine  nothwendige  Folge  unserer 
Werke ,  nicht  aber  ist  er  durch  dieselben  „  verdient "  im  Sinne  der 
„Sophisten^)!"  Den  der  Begriff  dieses  Lohnes  involvirt  nicht  den 
Begriflf  des  Verdienstes  im  Sinne  einer  rechtlichen  Würdigkeit.  Wenn 
die  heilige  Schrift  den  guten  Werken  Belohnung  verheisst,  so  thut  sie 
dieses  blos,  um  zu  denselben  aufzumuntern,  nicht  aber,  als  wollte  sie 
ihnen  eine  eigentliche  Verdienstlichkeit  im  Sinne  einer  rechtlichen  Wür- 
digkeit beilegen  *).  Nur  die  Verheissungen  des  Gesetzes  sind  bedingt ; 
die  des  Evangeliums  dagegen  sind  unbedingt ').  Wegen  Christus  allein, 
80  fem  wir  ihn  im  Glauben  ergreifen,  wird  uns  das  ewige  Leben  er- 
theilt;  nicht  wegen  irgend  welcher  Werke;  denn  diese  sind  ja  doch 
nur  die  Aeusserungen  des  Glaubens^).  Handelst  du  gut,  so  wirst  du 
deswegen  nicht  gerecht  und  folglich  auch  nicht  selig ;  handelst  du  bös, 
so  wirst  du  deswegen  nicht  verdammt;  der  Glaube  allein  macht  dich 
selig ;  der  Unglaube  allein  verdanunt  dich ').  Allerdings,  wenn  du  dei- 
nen Lüsten  nachhängst,  verlierst  du  den  Glauben;  aber  glaube  nur 
wiederum ,  und  es  ist  dir  geholfen  ^).  So  sind  die  Werke  zwar  noth- 
wendig  zum  Heile ;  aber  dieses  wird  durch  dieselben  nur  in  einem  wei- 
tern,  nicht  aber  im  strengen  Sinne  verdient,  und  nur  in  so  ferne  kann 
die  ewige  Herrlichkeit  als  Lohn  gedacht  werden,  als  dadurch  das  Gute 
selbst  und  die  Mühesale  und  Leiden,  womit  die  Uebung  des  Guten  hie- 
nieden  verbunden  ist,  co^npensirt  werden'). 

Aber  eben  weil  der  ewige  Lohn  nur  die  Folge  der  guten  Werke 
ist,   nicht  aber  im  strengen  Sinne  des  Wortes  dadurch  verdient  wird, 


nalla  est,  aut  si  aliqaa  est,  tarnen  noD  tanta  est,  quae  possit  Deum  placare,  qoia 
sancti  etiam  in  hac  vita  imperfecte  et  impure  diügunt.  Mel,  Loc.  theol.  c.  11. 
p.  111. 

1)  De  serv.  arb.  c.  123.  Tn  merito  Tel  mercede  agitur  yel  de  di^tate,  vel  de 
seqnela.  Si  dignitatem  spectes,  nnlfum  est  meritam,  nuUa  merces.  8i  seqaelam 
spectes,  nil  est,  sire  bonum  sive  malom,  qnod  non  suam  mercedem  habeat. 

2)  Ib.  c.  12d.  c.  127.  —  8)  Mel,  Loc.  theql.  c.  10.  p.  99  sqq. 

4)  Ib.  c  10.  p.  101.  p.  147.  —  5)  Comm.  in  ep.  ad  Gal.  fol.  285,  b.  Si 
feceris  bona  opera,  non  ideo  jostificaris;  si  feceris  mala,  non  ideo  damnaris. 

6)  Ib.  fol.  820,  b.  fol.  171,  a.  —  7)  MeL ,  Loc  theol.  p.  147  sq.  Cum  scrip- 
tora  mercedem  operibas  promittit,  sciendam  est,  etsi  vita  aeterna  contingat  prop- 
ter  aliam  causam,  tarnen,  quia  etiam  compensat  affictiones  et  benefacta,  hac  ra- 
tione  mercedem  recte  appellari. 
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dürfen  wir  das  Gate  auch  nicht  than ,  um  dadurch  das  ewige  Leben 
zu  gewinnen.  Würden  wir  es  in  dieser  Absicht  thun,  dann  würden 
wir  etwas  Vergebliches  anstreben ;  denn  diese  Absicht  würden  wir  nie 
erreichen ').  Das  Himmelreich  verdient  vielmehr  uns ,  als  wir  es '). 
Die  Kinder  Gottes  müssen  das  Gute  ganz  und  gar  interesselos  wir- 
ken; sie  dürfen  keinen  Lohn  suchen;  nur  die  Ehre  Gottes  und  sein 
Wille  muss  ihnen  vorschweben ;  sie  müssen  bereit  sein ,  das  Gute  zu 
thun ,  selbst  in  der ,  wenn  auch  falschen  Voraussetzung ,  dass  es  kei* 
nen  Himmel  und  keine  Hölle  gäbe  ^).  Nur  unter  dieser  Bedingung  wir- 
ken sie  das  Gute  so,  wie  sie  es  wirken  sollen. 

Es  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  diese  Lehre  Luthers  von  den  guten 
Werken  mit  den  höhern  Obersätzen  seines  Systems  genau  zusammenhängt 
Besteht  die  Erlösung  in  der  Redintegration  der  menschlichen  Natur,  in 
so  ferne  in  Folge  der  Rechtfertigung  und  Heiligung  im  Fleische  der 
Geist,  im  äussern  der  innere  Mensch  wieder  erwacht,  so  geschieht 
durch  die  Erlösung  im  Grunde  nichts  anderes,  als  dass  der  ursprüng- 
liche Dualismus  in  der  menschlichen  Natur  wieder  hergestellt  wird. 
Dieser  Dualismus  muss  sich  aber  dann  nothwendig  auch  im  Leben  be- 
thätigen ;  es  muss  daraus  auch  ein  Dualismus  in  der  Thätigkeit  des 
Menschen  entspringen.  Im  erlösten  Menschen  sind  zwei  thätige  Prin- 
ClpiCii ,  der  Geist  und  das  Fleisch,  der  innere  und  der  äussere  Mensch ; 
folglich  muss  daraus  auch  eine  doppelte  Thätigkeit  im  Menschen  her- 
vorgehen, die  Thätigkeit  des  Geistes  und  die  des  Fleisches;  und  da 
beide  Principien  von  Natur  aus  miteinander  in  einem  ethischen  Ge- 
gensatze stehen,  so  muss  der  gleiche  Gegensatz  auch  zwischen  den 
beiden  Thätigkeiten  obwalten.  Das  Fleisch  wirkt  die  Werke  des  Flei- 
sches, der  Geist  die  Werke  des  Geistes;  das  Fleisch  widerstreitet 
dem  Geiste,  der  Geist  dem  Fleische:  beide  liegen  im  beständigen 
Streite  miteinander ;  und  gerade  dieser  Widerstreit  ist ,  so  fern  er  im 
Menschen  ein  lebendiger  und  thätiger  ist,  das  Zeichen  der  wirklich 
geschehenen  Rechtfertigung  und  Heiligung.  Wie  das  Fleisch  nicht 
müssig  sein  kann  in  der  Vollbringung  fleischlicher  Werke,  so  kann 
auch  der  Geist  nicht  müssig  sein  in  der  Vollbringung  der  Werke  des 
Geistes.  Wenn  ein  Mensch  keine  Werke  des  Geistes  vollbringt,  dann 
hat  er  auch  den  Geist  nicht,  dann  ist  er  nicht  gerechtfertigt,  nicht 
geheiligt,  nicht  wiedergeboren*  Aber  weil  Geist  und  Fleisch  im  Men- 
schen in  Eins  verbunden  sind ,  darum  können  die  Werke  des  Geistes 
nie  ganz  rein  und  lauter  sein;  es  mischt  sich  in  dieselben  stets  auch 
die  Begierlichkeit  des  Fleisches  ein,  und  befleckt  imd  verunreinigt  sie. 


1)  De  serr.  arb.  c  124.  —  2)  Ib.  c.  124. 

8)  Ib.  c.  124.  Filii  Bei  gratuita  Yolimtate  fi&ciiint  bonum ,  nuUoiii  praentinm 
qnaerentes,  sed  Bolam  gloriam  et  voluntatem  Dei,  parati  bonam  facere,  Bi  per 
impoBBibile  neque  regnum,  neque  infernus  esset. 
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iiöge  ihres  Princips  sind  sie  gut ;  aber  das  Gefäss,  in  welchem  sie 
^ht  werden ,  ist  unrein  und  verunreinigt  daher  auch  sie.    Doch 
n  ihnen  in  ihrem  Werthe  vor  Gott  nicht  schaden.    Es  ist  Ghri- 
^her  durch  seinen  Geist  jene  Werke  in  uns  und  durch  uns 
Gott  sieht  sie  nur  so  an,  wie  und  in  so  ferne  sie  von 
h  seinen  Geist  in  uns  und  durch  uns  gewirkt  werden; 
^nen  ihre  Befleckung  durch  das  Fleisch  vor  seinen  Augen 
ieht  diese  Beflecktheit ,  er  rechnet  sie  uns  wegen  des 
*'cm  die  Werke  hervorgehen,  nicht  an.    Vor  seinen 
:^  vollkommen,  wie  die  Werke  Christi  überhaupt. 

/^'%^  wenstlichen  Charakter  aber   können  jene  Werke 

'  \    ^  .4üen.    Sie  sind  ja  nur  die  nothwendigen  Lebensäus- 

Geistes.  Im  Glauben  besitzt  der  Mensch  Christum  und 
.ist ;  Christi  Verdienst  ist  das  seinige ,  und  dieses  Verdienst 
^  sich  vollkommen;  es  kann  durch  keine  nachfolgenden  Werke 
aiehr  gesteigert  werden.  Die  Werke  sind  nur  die  Zeichen  des  Heiles, 
in  welchem  der  Mensch  schon  steht,  das  Heil  dadurch  verdienen  zu 
wollen  t  heisst  deren  Wesen  und  Bedeutung  verkennen.  Darum  darf 
dieses  Motiv  auch  nicht  der  Vollbringung  derselben  untergeschoben 
werden.  Die  Werke  müssen  interesselos  vom  Menschen  vollzogen 
werden  ;  nur  unter  dieser  Bedingung  sind  sie  wahrhaft  Werke  des 
Geistes. 

§.  111. 

So  Sucht  also  Luther  in  der  Lehre  von  den  guten  Werken  ein  Princip 
der  Sittlichkeit  auch  für  den  innem  Menschen  wieder  zu  gewinnen. 
Wie  der  äussere  Mensch  unter  den  Normen  des  Gesetzes  steht,  so 
soll  aach  der  innere  Mensch  der  Sittlichkeit  nicht  enthoben  sein ;  auch 
ihm  liegt  die  Verpflichtung  zur  Sittlichkeit  auf,  und  diese  Verpflich- 
tung steigert  sich  bis  zu  dem  Grade,  dass  an  den  Menschen  die  an 
sich  ganz  unmögliche  Forderung  gestellt  wird ,  das  Gute  ganz  inte- 
resselos zu  thun,  d.  h.  ohne  die  Absicht,   dadurch  das  ewige  Leben 
sich  zu  gewinnen.    Wir  wissen,  dass  Luther  diesen  Lehrsatz  nicht  zu 
erfinden  brauchte ,  da  er  ihm  in  der  Lehre  der  „  deutschen  Mystiker  *' 
schon  vorlag.    Aber  so  schwindelnd  die  Höhe  ist,  auf  welche  hier  die 
Sittlichkeit  des  innem  Menschen  erhoben  wird,  so  schwach  und  halt- 
los sind  die  Grundlagen  derselben.    Der  Glaube  rechtfertigt  für  sich 
ohne  die  Werke;  aber  die  Werke  müssen  dem  Glauben  folgen,  sonst 
ist  er  nicht  der  rechte  Glaube:   das  ist  der  Fundamentalsatz.    Wie 
aber ,    wenn  nun  die  Werke  nicht  folgen ,  wenn  der  Mensch  statt  des 
Goten  vielmehr  Böses  thut,  ist  er  dann  verloren?  Beileibe  nicht!  Er 
braucht  blos  wieder  zu  glauben,  er  braucht  blos  in  sich  die  Gewiss- 
heit  wieder  zu  erwecken,   dass  er  vor  Gott  wegen  der  Verdienste 
Christi  gerecht  sei ,  und  es  ist  ihm  geholfen.    Und  das  gilt ,  wenn  er 
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auch  hundertmal  an  einem  Tage  sündigt  Was  kann  es  da  helfen,  wenn 
man  dem  Menschen  sagt :  du  musst  gute  Werke  thun ,  ja  du  musst 
sie  sogar  so  thun,  dass  du  dafür  gar  keinen  Lohn  von  Gott  in  An- 
spruch nimmst!  Er  kann  immer  antworten:  Wozu  das?  ich  kann  ja 
auf  eine  andere ,  leichtere  Weise  selig  werden ;  wozu  mich  abquälen 
mit  Werken  der  Selbstverläugnung,  der  Liebe,  u.  s.  w. ,  fftr  welche  ich 
grundsätzlich  doch  keinen  Lohn  gewärtigen  darf?  Luther  kann  diese 
Einwürfe  nur  mit  Schmähungen  beantworten:  aber  diese  sind  eben 
keine  Lösung  derselben.  Es  bleibt  dabei,  die  lutherische  Lehre  steht 
den  Forderungen  der  Moral  gegenüber  ohnmächtig  da;  ihre  Grund- 
principien  machen  die  Moral  unmöglich ;  dieser  Abgrund  des  Systems 
lässt  sich  durch  Palliativmittel  bedecken  und  verbergen,  aber  nicht 
ausfüllen. 

Dennoch  aber  spricht  Luther  noch  von  einer  christlichen  Heilig- 
keit. Er  versteht  jedoch  darunter  Nichts  anderes  als  jenen  Zustand, 
in  welchem  der  Mensch  sich  befindet,  wenn  er  im  Glauben  vor  Gott 
gerechtfertigt  ist  und  in  seinem  Stande  und  Berufe  seine  Pflicht  thut, 
wenn  er  auch  nicht  ohne  Sünde  ist^).  Einen  höhern  Aufschwung  des 
sittlichen  Lebens  zu  einer  idealeren  Vollkommenheit  kennt  er  nicht 
und  soll  es  nach  seiner  Ansicht  auch  nicht  geben.  Der  Mensch  soll 
durchgehends  auf  dem  Niveau  des  gewöhnlichen  Lebens  stehen  bleiben. 
Freien  und  sich  freien  lassen  1  „  Ich  und  die  Wittenberger,  **  sagt  Lu- 
ther, „sind  wahrhafte  Heilige  ')•"  Die  Heiligen  der  Papisten  sind  nicht 
besser,  als  die  selbststolzen  und  eigensüchtigen  Stoiker^).  Die  Or- 
densregeln werden  von  Lutiier  in  grauenhafter  Weise  verflucht,  die 
evangelischen  Räthe  werden  aufgehoben,  die  Glieder  des  Ordensstan- 
des werden  grundsätzlich  mit  den  Türken  und  Heiden  auf  Eine  Stufe 
gestellt*),  u.  8.  w. 

Es  ist  nicht  möglich,  dass  diese  ganze  Lehre  Luthers,  wie  wir 
sie  bisher  entwickelt  haben ,  auf  den  Beifall  der  gesunden  Vernunft 
zählen  könne.  Niemand  sah  dieses  besser  ein,  als  Luther  selbst.  Aber 
er  wusste  sich  zu  helfen.  Um  der  ganzen  Sache  mit  einem  Mal  ein 
Ende  zu  machen  und  alle  Einwürfe  abzuschneiden,  welche  ihm  vom 
Standpunkte  der  Vernunft  aus  gemacht  werden  könnten,  proclamirt  er 
principiell  den  Widerspruch  zwischen  Vernunft  und  Glaube.  Vernunft 
und  Glaube  sind  nach  seiner  Lehre  einander  entgegengesetzt;  der 
Glaube  lehrt  das  Gegentheil  von  dem,  was  die  Vernunft  lehrt,  und 
umgekehrt  ^).  Diess  zeigt  sich  ganz  besonders  klar  in  der  Gmndlehre 
des  Ghristenthums,  in  der  Lehre  von  der  Rechtfertigung.  Die  mensch- 
liche Vernunft  kann  des  Gespenstes  der  activen  Gerechtigkeit  nicht 


1)  Comm.  in  ep.  ad  Ga].  fol.  824,  a.  —  2)  Ib.  fol.  14,  a.  Civitas  Witten- 
berga  et  nos  vere  sancti  somus.  — -  8)  Ib.  fol.'  828,  b.  —  4)  Ib.  fol.  238,  a. 
fol.  827,  b.  —  6)  Ib.  foL  136,  b  sqq.  fol.  171,  b. 
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los  werden,  um  sich  zur  Idee  einer  rein  passiven  Gerechtigkeit  za 
erheben  ^).  Die  Vernunft  und  das  Fleisch  wollen  inuner  mitwirken  zur 
Rechtfertigung  und  urtheilen  stets :  die  Rechtfertigung  durch  den  Glau- 
ben allein  sei  ein  zu  leichter  Weg ,  um  zum  Heile  zu  gelangen ,  ja  es 
sei  sogar  Yermessenheit  und  Hochmut,  ohne  eigene  Mitwirkung  die 
Rechtfertigung  und  das  Heil  zu  gewärtigen^).  Die  Vernunft  wider- 
streitet somit  hier  dem  Glauben  direct  0«  Ebenso  kann  die  Vernunft 
Christum  nur  als  Gesetzgeber  denken,  während  der  Glaube  ihm  diese 
Eig^schaft  gänzlich  absprechen  mus&  Also  auch  hier  ein  directer 
Gegensatz  zwischen  beiden^).  Das  Gleiche  gilt  daher  auch  von  den 
beiden  Wiss^schaften ,  welche  einerseits  auf  der  Vernunft ,  anderer- 
seits auf  dem  Glauben  beruhen,  —  von  der  Philosophie  und  Theologie. 
Wenn  die  Philosophie  urtheilt,  dass  nur  deijenige,  welcher  gerecht 
bandelt ,  gerecht  sei ,  so  urtheilt  dagegen  die  Theologie ,  dass  nur 
deqenige  gerecht  handle,  welcher  gerecht  sei.  Beide  stehen  folglich 
in  dem  gleichen  Gegensatz  zu  einander ,  wie  Vernunft  und  Glaube  *). 
Aber  woher  rührt  denn  nun  dieser  Gegensatz  zwischen  Ver- 
nunft und  Glaube?  Was  ist  der  Grund  desselben?  —  Dieser  Grund 
liegt  nach  Luther  einfach  darin,  dass  die  Vernunift  dem  Fleische,  der 
Glaube  dagegen  dem  Geiste  angehört  Die  Vernunft  ist  Sache  des 
fleischlichen  oder  äussern,  der  Glaube  dagegen  Sache  des  geistigen 
oder  innem  Menschen.  Wie  daher  zwischen  Fleisch  und  Geist  im 
Menschen  ein  durchgängiger  Gegensatz  obwaltet,  so  muss  ein  solcher 
Gregensatz  auch  stattfinden  zwischen  Vernunft  und  Glaube.  Wir  dürfen 
uns  darum  nicht  wundem,  wenn  Luther  ebenso  wie  auf  das  „Fleisch^^ 
so  auch  auf  die  Vernunft  nicht  gut  zu  sprechen  ist  Die  Vernunft, 
sagt  er,  verachtet  Gott,  läugnet  seine  Weisheit,  Gerechtigkeit,  Barm- 
herzigkeit, ja  seine  Gottheit  selbst^).  Sie  ist  überall  dem  Wahren 
und  Guten  entgegengesetzt ;  alle  ihre  Weisheit  ist  nur  „  Fleisch. ''  In 
Sachen  des  Glaubens  ist  sie  gänzlich  blind  0*  Nicht  einmal  sittliche 
Wahrheiten,  selbst  solche,  welche  der  Natur  des  Menschen  so  zu  sa- 
gen angeboren  sind ,  wie :  „  Was  du  nicht  willst ,  dass  man  dir  thue, 
sollst  ^u  auch  keinem  Andern  thun,  ^^  vermag  sie  richtig  zu  erkennen 


1)  Ib.  fol.  2,  a.  Non  potest  ratio  hamana  ex  spectro  jiiBtitiae  activae  seu 
propriae  eToIrere  et  attoUere  se  ad  conspectnm  jnstitiae  passiTae  seo  christianae. 

2)  Ib.  fol.  129,  b.  Pii  Bontiunt  luctam  in  carno  resiBtentem  omni  yi  spiritiii; 
nam  ratio  et  caro  simpUciter  Tolnnt  cooperari;  hoc:  „oportet  circamddi  et  Bor- 
Tare  legem  ^'  non  potest  nobis  penitas  ezimi.  Ideo  perpetaa  est  piia  lacta  com 
aoditn  fidei  et  operibos  legis,  qniaconscientiasemperremiirmurat  etcogitat:  Nimis 
fiicflem  hanc  riam  esse ,  qnod  ex  solo  andltn  verbi  promittitnr  justitia. 

8)  Ib.  fol.  136,  b  sqq.  fol.  184,  b.  foL  227,  a  sq.  -^  4)  Ib.  fol.  221,  a. 

6)  Ib.  fol  166,  a.  —  6)  Ib.  fol.  137,  a.  Ratio  contenmit  Deom,  negat  cgoB 
aapientiam,  jnatitiam,  virtatem,  Teritatem,  misericordiam,  migestatem,  diyinitalem. 

7)  Ib.  foL  808,  b. 

stockt,  OMebiohU  der  Shilosophle.  ZZX.  33 
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und  einzusehen  ^).  Von  Natur  aus  verliert  sie  sich  in  pharisäischem 
Aberglauben  ^) ;  sogar  über  die  Hand]iingen  des  gewöhnlichen  Lebens 
vermag  sie  nicht  gehörig  zu  urtheilen  ^) ;  sie  ist  die  Mutter  aller  Irr- 
thümer,  der  Quell  alles  Bösen,  die  Pest  der  M^schheit*).  —  Anne 
Vernunft  1 

Daraus  ergibt  sich  nun  das  Weitere  von  selbst  Wie  e»  flbe^ 
haupt  Sache  und  Aufgable  des  Geizes  ist,  das  Fleisch  zu  bekämpfen 
und  die  Begierlichkeit  desselben  niederzuhalten,  so  ist  es  auch  Sache 
des  Glaubens ,  die  Vernunft ,  diese  „  Bestie ,  ^'  welche  die  ganze  Welt 
und  alle  Creaturen  nicht  tödten  können ,  abzuschlachten.  Die  Grund- 
sfinde  der  „  Justitiarier ''  und  „  Sophisten  ^'  ist  gerade  diese ,  dass  sie 
überall  dem  Urtheile  der  Vernunft  Gehör  schenken,  und  so  diesen  wil- 
desten Feind  Gottes  nicht  tödten ,  sondern  vielmehr  sein  Leben  näh- 
ren ^).  Mit  ihrer  Anwendung  der  Philosophie  auf  die  Theologie  haben 
sie  Alles  verdorben  ^).  Gerade  darin  besteht  das  wahre  Priesterthum 
des  Christen,  dass  er  seine  Vernunft  durch  den  Glauben  abschlach- 
tet^); das  ist  das  widire  Opfer,  welches  er  Gott  bringen  kann  und 
bringen  soll  ^).  Abraham  hat  durch  seinen  Glauben  die  Vernunft,  die- 
sen wildesten  und  verruchtesten  Feind  Gottes,  getödtet  und  zum  Opfer 
gebracht ,  und  dadurch  ist  er  uns  zum  Vorbild  geworden ,  welchem 
auch  wir  nachstreben  müssen^).  Wenn  mithin  deine  Vernunft  dir 
sagt,  dass  Gott  den  Sündern  zürne,  so  tödte  sie  und  glaubet  Wenn 
du  glaubst,  bist  du  gerecht'^)!  Es  ist  schwer;  aber  es  muss  sehi^^). 

Es  ist  eine  furchtbare  Zumutung ,  welche  diese  Lehre  dem  Men- 
schen macht  Seine  eigene  Vernunft  soll  er  tödten,  das  Ange  seines 
Geistes  soll  er  sich  ausstechen ,  um  glauben  zu  können.  Was  würde 
doch  aus  dem  Menschen  werden ,  wenn  er  dieser  Forderung  Genüge 
leisten  wollte.  Zuerst  soll  der  Mensch  in  den  Abgrund  der  Verzweif- 
lung sich  stürzen ;  nun  soll  er  gar  noch  seine  eigene  Vernunft  gewaltsam 
tödten.    Was  ist  das  für  ein  System ,  welches  solche  Forderungen  an 


1)  Ib.  fol.  307,  a.  —  2)  Ib.  fol.  307,  b.  Ratio  homana ,  et  caro ,  quae  in 
sanctis  resistit  spiritoi,  in  impiis  vero  potentissime  dominator,  natnraliter  affidtnr 
pharisaicis  Baperstitionibas. 

3)  Ib.  fol.  309,  a.  Adeo  incomprehensibilis  et  infinita  est  caecitas  rationis, 
at  non  solam  de  doctnna  fidei,  sed  etlam  de  vita  et  operibus  rite  jndleare  non 
poBsit  ^  4)  Ib.  fol.  188,  a. 

5)  Ib.  fol.  137,  a.  Jostitiarü  rationein,  atrodasimum  hoitem  Dei ,  non  mac- 
tant,  sed  rivificant.  foL  140,  a.  —  6)  Ib.  fol.  166,  a.  fol.  169,  a. 

7)  Ib.  fol.  139,  b.  —  8)  Ib.  fol.  186,  b.  Fides  rsUonem  mactat,  et  ocddh 
illam  bestiam ,  quam  totas  mimdns  et  omnes  creaturae  ocddere  non  possnnt .... 
et  per  hoc  Deo  gratissimum  sacrifidum  et  cnltum  ezhibet.  fol.  188,  a, 

9)  Ib.  fol.  136,  b.  Fides  in  Abraham  vidt,  mactavh  et  sacrificavit  ratlonem, 
acerrimnm  et  pestUentissimmD  hostem  Dei.  —  10)  Ib.  fol.  139,  b.  Ke  sequarie 
jndJdom  rationis,  quae  dictat,  Deum  iraed  peccatoribos.  Sed  mactata  ratione 
crede  in  eom.    Si  credis  jastas  es.  —  11)  Ib.  fol.  22,  a.  fol.  236,  a. 
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den  Menschen  stellt  Glauben  wir  aber  ja  nicht ,  dass  Luther  diesen 
Gedanken  aus  sich  selbst  schöpfte.  Auch  in  diesem  Punkte  steht  er 
wieder  ganz  in  der  Strömung  seiner  Zeit  Wiederholt  i|t  uns  ja  schon 
bei  den  neuplatonischen  und  cabbalistischen  Theosophen  der  Gedanke 
begegnet,  dass  die  Vernunft  mit  ihrem  syllogistischen  Verfahroi  blos 
dem  niedem ,  natürlichen  Menschen  angehöre ,  dass  sie  deshalb  nicht 
in  die  Erkenntnisa  des  Göttlichen  sich  einmischen  dürfe ,  dass  ihre 
Onmds&tze  mit  denen  des  Geistes  (mens)  im  Widerspruch  stehen,  und 
dass  deshalb  eine  Theologie,  welche  philosophische  Momente  aus  der 
Vernunft  in  sich  aufnimmt,  d.  h.  die  Philosophie  der  Vernunft  zu 
ihron  Dienste  heranzieht,  eine  ganz  verfehlte  und  irrthümliche  sei. 
Nachdem  Luther  einmal  die  hohem  Obersätze  der  cabbalistischen  Theo- 
sophie seiner  Zeit  aufgenommen  und  sie  zu  einem  dogmatischen  Sy- 
stem verarbeitet  hatte,  konnte  er  sich  diesen  Folgesätzen  nicht  mehr 
entziehen.  Er  wollte  sich  ihnen  aber  auch  nicht  entziehen ,  vielmehr 
trieb  er  dieselben ,  wie  wir  sehen ,  auf  die  Spitze. 

Es  liegt  nicht  in  unserer  Aufgabe,  mit  der  Sacramenten-  und 
Abendmahlslehre  Luthers  uns  zu  beschäftigen  und  müssen  sie  deshalb, 
wiewohl  unlieb,  übergehen.    Nur  Einer  Idee ,  welche  Luther  zur  Airf- 
rechthaltung  seiner  Impanationslehre  aufzundmien  sich  veranlasst  sah. 
Blässen  wir  hier  noch  kurz  Erwähnung  thun.    Es  ist  dieses  die  Idee  der 
Ubiquität  des  Leibes  Christi.    Luther  nahm  diese  Ubiquität,  wie  schon 
gesagt,  zunächst  zu  dem  Zwecke  an,  um  die  Möglichkeit  der  Impanation, 
d.  h.  die  Möglichkeit  Biner  allerortigen  Verbindung  des  Leibes  Christi 
mit  dem  Brode  und  Weine  des  Abendmahles  zu  erklären.    Aber  damit 
musste  sich  selbstverständlich  die  Frage  aufdrängen,  wie  und  in  wie 
ferne  denn  eine  solche  Ubiquität  des  Leibes  Christi  möglich  sei.    Cal- 
vin sagt,  die  Anhänger  der  Ubiquität  hätten  gelehrt,  der  Leib  Christi 
sei  überall,  aber  ohne  Gestalt^).    Andere  seien  noch  weiter  gegangen 
und  hätten  behauptet ,  Christi  Leib  habe  an  sich  keine  bestimmte  Di- 
mension, sondern  sei  so  weit  und  gross,  wie  Himmel  und  Erde.  Dass 
er  in  der  Welt  in  einer  bestimmten  begrenzten  Gestalt  aufgetreten, 
dass  er  als  Kind  geboren,  herangewachsen ,  an's  Kreuz  geschlagen  und 
in's  Grab  eingeschlossen  worden,  das  sei  nur  geschehen  in  Folge  der 
göttlichen  Dispensation,  welche  die  Sache  so  anordnete,  damit  Christus 
in  seinem  Leibe  das  Werk  der  Erlösung  vollbringen  könnte'). 


1)  (Mvin,  Institationes  relig.  christianae  (ed.  Tholuck).  1.  i.  c  17,  29.  'Do- 
cent  isti ,  corpus  Christi  ubique  locorum  esse ,  sed  absque  forma. 

2)  Ib.  1.  4.  c.  17,  17.  Non  dubttant  aüqoi  ex  ipsis  jactare,  non  alias  unqoam 
dimenBioneB  faabaisse  Christi  carsem,  nisi  quam  loage  lateque  coeliim  et  terra  pa- 
tent. Qaod  aatem  puer  ex  utero  natos  sit,  quod  creverit,  quod  in  crnce  expan- 
BDt  y  quod  sepukbro  inclusus ,  id  dispensatione  quadam  factum ,  ut  nascendi ,  mo- 
riendi,  caeterisque  humanis  officüs  defungeretur;  quod  solita  corporis  specie  poit 
retuirectionem  conspeetus  fuerit,  quod  in  coelum  assumtUB,  quod  postrenio  et  jam 

33  ♦ 
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Verhält  sich  dieses  also,  daoD  läuft  offenbar  diese  ganze  Ubiqui- 
tätslehre  entweder,  wie  schon  Calvin  bemerkt,  auf  den  Eutychianis- 
mus'),  oder,  was  noch  näher  liegt,  auf  den  Doketismus  hinaus.  Was 
soll  auch  in  der  That  ein  Leib  sein ,  welcher  so  gross  ist ,  wie  Him- 
mel und  Erde  und  keine  bestimmte  Gestalt  hat!  Wenn  gesagt  wird, 
Christus  habe  die  begrenzte  menschliche  Gestalt  blos  angenomm^,  um 
auf  der  Erde  erscheinen  und  wirken  zu  können :  was  soll  das  anders 
heissen,  als  seine  begrenzte  menschliche  Gestalt,  in  welcher  er  er- 
schien, sei  eine  blosse  Scheingestalt  gewesen?  Wenn  also  Luther  mit 
Skotus  Erigena  eine  Ubiquität  des  Leibes  Christi  annimmt,  so  ist 
wahrhaftig  nicht  abzusehen ,  wie  der  Doketismus  abgewendet  werden 
könne.  Es  passt  aber  auch  dieser  Doketismus  ganz  gut  in  das  Lu- 
therische System  hinein.  Denn  die  Lutherische  Lehre  hat  ganz  das 
gleiche  Interesse,  die  Person  Christi  von  der  unmittelbaren  Verbin- 
dung mit  der  Leiblichkeit  ferne  zu  halten,  wie  die  alten  gnoatiscb- 
dualistischen  Häresien,  weil  auch  in  ihr  das  Fleisch  als  der  Sitz  des 
Bösen  und  als  das  unabänderlich  Böse  erscheint,  wie  in  jenen  ^). 

So  haben  wir  denn  in  allen  bisher  entwickelten  Lehrsätzen  des 
Lutherischen  Systems  nur  die  cabbalistisch  -  theosophischen  Gedanken, 
welche  in  der  philosophischen  Strömung  unserer  Epoche  lagen  ^  im 
dogmatischen  Gewände  wiederkehren  sehen,  so  aber,  dass  sie  in  dieser 
dogmatischen  Fassung  wieder  vielfach  die  altgnostisch-manichäische 
Färbung  erhalten.  Es  wäre  nun  freilich  zu  erwarten  gewesen,  dass 
Luther  nicht  bei  der  blossen  dogmatischen  Aufstellung  seiner  Lehr- 
meinungen stehen  geblieben  wäre,  sondern  dass  er  denselben  auch  die 
ihnen  entsprechende  höhere  speculative  Begründung  gegeben  hätte, 
d.  h.  dass  er  zu  den  höchsten  speculativen  Obersätzen  seines  Systems 
vofgedrungen  wäre.  Allein  diesen  Schritt  that  Luther  nicht,  sei  es, 
dass  er  sich  selbst  der  tiefern  Principien  seiner  Lehre  nicht  bewusst 
war ,  oder  sei  es ,  dass  er  die  Resultate  scheute ,  welche  er  auf  diesem 
Wege  gewinnen  musste.  Allein  die  Macht  des  Gedankens  und  der  Lo- 
gik ist  gross  genug ,  um  einen  Menschen ,  auch  wenn  er  es  nicht  direct 
will,  dahin  fortzutreiben,  wohin  ihre  Richtung  geht  Das  sehen  wir 
bei  Luther.  Er  stellt  eine  Lehre  auf,  welche  direct  zu  den  höchsten 
Principien  seines  Systems  hinführen  muss ,  ja  welche  selbst  jene  Princi- 
pien implicite  schon  in  sich  schliesst    Es  ist  dieses  seine  Lehre  von  der 


posl  asceDBionem' Stephane  et  Paolo  yisus,  eadem  id  dispensatione  factom,  at  rex 
in  coelo  constitatom  hominom  aspectoi  pateret 

1)  Ib.  1.  4.  c.  17,  80.  QaoBdam  ita  abripoit  contentio ,  ut  dicant ,  propter 
nnitas  in  Christo  natnras,  nbiconque  est  divinitas  Christi,  illic  qooqae  esse  car- 
nem,  qnae  ab  illa  separari  nequit.  Quasi  yero  unio  iUa  conflayerit  ex  doabns 
natoris  medium  nescio  qnid,  quod  neque  Dens  esset,  neque  homo.  Sic  quidem 
Etttyches,  et  post  enm  Servetus. 

2)  Vgl.  meine  Geseh.  der  Phil,  der  patr.  Zeit  §.  26.  &  72  £  §.  8h  &  84  ff. 
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Freiheit  und  von  der  Vorherbestinimung.  Diese  bildet  so  zu  sagen 
die  Krone  seines  Systems,  und  wir  haben  uns  daher  derselben  unver- 
züglich zuzuwenden.. 

§.  112. 

Die  ganze  Lehre  Luthers  von  der  menschlichen  Freiheit  lässt 
sich  in  dem  Einen  Satze  zusammenfassen  :  J^  gilt  keine  Freiheit  ^).  Die 
Freiheit  kommt  nur  Gott  zu ;  im  Menschen ,  im  Engel ,  überhaupt  in 
jedem  geschöpflichen  Wesen  ist  sie  ein  leerer  Name '). 

Sehen  wir,  wie  Luther  diese  seine  Aufstellung  zu  beweisen  sucht. 

Die  Willensfreiheit  steht  nach  Luther  vor  Allem  im  Widerspruch 
mit  der  göttlichen  Voraussehung.  Gott  sieht  Nichts  zufällig  voraus,  son- 
dern Alles  ist  durch  seinen  ewigen  und  unveränderlichen  Willen  festge-^ 
stellt  worden ,  was  im  Laufe  der  Zeit  geschehen  soll ,  und  so  wie  es 
von  dem  göttlichen  Willen  unabänderlich  festgestellt  ist,  so  sieht  es 
Gott  voraus.  Daher  muss  Alles,  was  Gott  voraus  sieht,  nothwendig 
und  unabänderlich  geschehen ;  es  gibt  nichts  Zufälliges ,  nichts  Con- 
tingentes,  daher  auch  nichts  Freies;  Alles  ist  nothwendig.  Dieser 
Blitz  der  göttlichen  Voraussehung  zerschmettert  gänzlich  das  liberum 
arbitrium')-  Allerdings  sagen  die  „Sophisten,"  die  göttliche  Voraus- 
sehung habe  zwar  eine  „  necessitas  consequentiae , "  aber  nicht  eine 
„  necessitas  consequentis  '^  zur  Folge ;  allein  diese  Unterscheidung  ist 
eitle  Sophisterei ;  beide  Nothwendigkeiten  fallen  in  Eine  zusammen ; 
die  necessitas  consequentiae  ist  auch  -necessitas  consequentis,  und  um- 
gekehrt*). Die  Voraussehung  Gottes  verträgt  sich  somit  nur  mit  un- 
wandelbarer Nothwendigkeit ;  eine  Freiheit  des  Handelns  im  Bereiche 
des  Geschöpflichen  steht  mit  ihr  im  Widerspruch  % 

Die  Willensfreiheit  steht  femer  im  Widerspruch  mit  der  gött- 
lichen Allmacht.  Der  Begriff  der  göttlichen  Allmacht  erfordert  es,  dass 
Gott  allein  Alles  in  Allem  wirke,  dass  Nichts  in  der  Welt  geschehe, 
dessen  wirkende  Ursache  nicht  unmittelbar  Gott  selbst  wäre^).  Denn 
soll  Gott  wahrhaft  allmächtig  sein ,  dann  muss  er  solches  nicht  blos 

1)  lAAih^y  De  serv.  arb.  c.  78.    Liberum  arbitrium  nihil  est.   c.  206. 

2)  Ib.  c.  248.  c.  84.    Liberum  arbitrium  inanis  vocula- 

8)  De  serv.  arb.  c.  17.  p.  28.  Nil  praescit  Deus  contingenter ,  sed  omnia  in- 
commutabili  et  aeterna  infallibilique  voluntate  et  praevidet  et  proponit  et  facit 
Hoc  fulmine  sternitur  et  conteritur  penitus  liberum  arbitrium.  c.  18.  p.  29.  Ex 
quo  sequitor,  omnia,  quae  facimus,  omnia,  quae  fiunt,  etsi  nobis  videantur  muta- 
billter  et  contingenter  fieri,  revera  tamen  fieri  necessario  et  immutabiliter,  si  Del 
Yolnntatem  spectes.  c.  248.  Si  credimus,  verum  esse,  quod  Deus  praescit  et 
praeordinat  omnia,  tum|neque  falli,  neque  impediri  potest  sua  praescientia  et 
praedestinatio :  deinde  nihil  fieri  nisi  ipso  volonte :  id  quod  ipsa  ratio  cogitur  con- 
cedere:  simul  ipsa  ratione  teste  nuUum  potest  esse  liberum  arbitrium  in  homine, 
vel  angelo,  ant  ulla  creatura. 

4)  Ib.  c  19.  p.  30.  —  c.  Iö6.  —  ö)  Ib.  c*  157—169.  c.  163.  —  6)  Ib.  c  169. 
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der  Macht ,  sondern  auch  der  Wirksamkeit  nach  sein,  und  wenn  die- 
ses, dann  lässt  sich  die  Allmacht  ohne  Allwirksamkeit  nicht  denken  ^). 
Wenn  aber  Gott  allein  Alles  wirkt ,  dann  kann  durchaus  Nichts  in  der 
freien  Macht  und  Gre  walt  des  Menschen  stehen ;  durch  sich  selbst  thut  dann 
der  Mensch  Nichts,  sondern  Alles  geschieht  durch  die  göttliche  Allmacht 
in  ihm  und  durch  ihn ') ;  Nichts  hängt  von  einer  freien  Selbstbestimmung 
des  menschlichen' Willens ,  Alles  hängt  vielmehr  von  dem  göttlichoa 
Willen  ab ;  der  Mensch  wird  durch  die  göttliche  Macht  allein  zu  all  sei- 
nem Handeln  getrieben;  ihm  bleibt  nicht  ein  Schatten  von  Freiheit^). 
Die  Fassung  dieser  Beweise  ist,  wie  wir  sehen ,  ganz  absolut  und 
allgemein;  sie  gehen  darauf  aus,  die  Willensfreiheit  des  Menschen 
gänzlich  und  in  jeder  Beziehung  zu  vernichten.  Dennoch  aber ,  wer 
sollte  es  glauben  I  will  Luther  das  äussere  Leben  des  Menschen  von 
dem  allgemeinen  Gesetze  ausnehmen;  der  äussere  natürliche  Mensch 
soll  in  seinem  äussern  Thun  und  Lassen ,  so  weit  sich  dieses  auf  das 
gewöhnliche  bürgerliche  und  gesellschaftliche  Leben  bezieht,  der 
Nothwendigkeit  enthoben  sein.  EQer  soll  Gott  den  Menschen  seinem 
eigenen  Willen  überlassen  haben,  damit  er  nach  eigener  Einsicht  und 
nach  eigener  Willkür  handle  und  die  äussern  Verhältnisse  seines  Le- 
bens ordne.  Nur  der  innere  Mensch  soll  hienach  unter  dem  Gesetze 
der  Nothwendigkeit  stehen ;  nur  für  ihn  soll  es  keine  Freiheit  geben  *). 
—  Allein  man  sieht  leicht,  dass  diese  Concession,  welche  hier  dem 
äussern  Menschen  gemacht  wird ,  nur  auf  Kosten  der  logischen  Gon- 
sequenz  möglich  ist.  Denn  wenn  die  oben  entwickelten  Beweise  ge- 
gen die  Freiheit  des  Menschen  überhaupt  eine  Beweiskraft  haben  sol- 
len ,  dann  müssen  sie  für  alles  Handeln  des  Menschen  ohne  Ausnahme 
Geltung  haben ;  wenn  nicht ,  dann  beweisen  sie  gar  nichts.  Steht  die 
Yoraussehung  und  Allmacht  Gottes  mit  dem  freien  Handeln  des  Men- 
schen überhaupt  im  Widerspruch,  so  gilt  solches  in  gleicher  Weise  für 
das  äussere  wie  für  das  innere  Handeln  des  Menschen ;  gilt  es  nicht  fQr 
beide ,  dann  gilt  es  überhaupt  gar  nicht.  Es  ist  daher  von  selbst  klar, 
dass  die  gedachte  Concession,  vom  Standpunkte  des  Systems  betrach- 
tet, nur  eine  durch  die  Interessen  des  äussern  bürgerlichen  und  staat- 
lichen Lebens  abgedrungene  ist,  in  so  fem  nämlich  eine  gesellschaft- 
liche und  staatliche  Ordnung  ohne  Freiheit  nicht  denkt)ar  ist:  dass 
sie  aber  den  Principien  des  Systems  schnurstracks  zuwiderläuft. 


1)  Ib.  c  160.  c  248.  —  2)  Ib.  c.  159.  —  S)  Ib.  c.  168.  Nil  libertaüs  oobb 
relictam,  sed  onmia  in  boUus  De!  volontate  pendent.  c.  197.  Rftpitor  omniaiD 
Yolontas  a  Deo,  ut  velit  et  faciat. 

4)  Ib.  c.  87.  Homo  in  duo  r^gna  di&tribuitur ,  uno,  quo  fertor  sno  arbitrio 
et  consilio  absque  praeceptis  et  mandatis  Bei,  puta  in  rebus  sese  inferioribuB. 
Altero  vero  non  relinqaitur  in  manu  consüü  aal,  aed  arbitrio  et  consilio  Dei  fe^ 
tor  et  ducitur  absque  suo  arbitrio.  c.  241.  Mel.,  Loc.  theol,  c  6.  p«  84  Bqq* 
&  6.  p.  88< 
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S^ben  wir  jedoch  davon  ab  und  fragen  wir,  von  welcher  Art  denn 
die  praktische  Anwendung  sei,  welche  Luther  von  seinem  Prineip  der 
Unfreiheit  des  Willens  macht  Denken  wir  uns  zunächst  den  Menschen 
als  blos  fleischlichen  Menschen.  Als  fleischlicher  Mensch  steht  der 
Mensch ,  wie  wir  wissen ,  ganz  unter  der  Herrschaft  der  Sünde  und 
des  Satans  ^).  In  der  Begierlicbkeit,  in  welcher  der  fleischliche  Mensch 
als  solcher  lebt,  hat  der  Satan  die  Handhabe,  durch  welche  er  den 
Manschen  gänzlich  verblendet  und  zu  allem  Bösen  hintreibt  Darum 
kann  der  fleischliche  Mensch  als  solcher  nur  Böses  thun ,  nur  dem 
Geiste  widerstreben  und  ihn  von  sich  stossen  ^).  Er  ist  ein  Lastthier 
des  Satans "*).  Aber  weil  es  weder  im  Menschen,  noch  im  Satan  eine 
Freiheit  gibt,  so  ist  der  Satan  selbst  wiederum  nur  das  Werkzeug  der 
göttlichen  Macht  und  Wirksamkeit  im  fleischlichen  Menschen.  Gott 
ist  es ,  welcher  durch  den  Satan  den  fleischlichen  Menschen  mit  abso- 
luter Notl^wendigkeit  zum  Bösen  hintreibt  Gott  kann  die  Wirksam- 
keit seiner  Allmacht  des  Gottlosen  wegen  nicht  sistiren ;  er  muss  auch 
den  Gottlosen  zum  Handeln  treiben,  obgleich  all  dessen  Handek  Sünde 
ist  und  nicht  anders  als  sündhaft  sein  kann^.  So  wirkt  Gott  selbst 
das  Böse  in  dem  fleischlichen  Menschen  und  durch  denselben ;  dieser 
unterliegt  in  rein  passiver  Noth wendigkeit  der  göttlichen  Wirksamkeit, 
welche  ihn  zum  Bösen  treibt  ^).  —  Ein  furchtbarer  Gedanke  I 

Aber,  fragt  Luther,  wird  denn  dadurch  nicht  Gott  selbst  zum 
Urheber  der  Sünde  gemacht  ?  Fällt  nicht  unter  dieser  Voraussetzung  die 
Schuld  der  Sünde  des  Menschen  auf  Gott  zurück  ?  —  Nein ,  anwortet 
er.  Denn  die  Schuld,  dass  dasjenige  geschieht,  was  Gott  durch  den 
fleischtichen ,  sündigen  Menschen  vollbringt,  liegt  nicht  in  Gott,  son- 
dern im  Menschen  selbst,  in  so  fern  nämlich  dieser  so  beschaffen  ist, 
dass  aus  ihm  durch  die  Wirksamkeit  der  göttlichen  Allmacht  nur  Bö- 
ses hervorgehen  kann.  Wenn  Jemand  ein  hinkendes  Pferd  reitet,  so 
kann  der  langsame  und  zögernde  Gang  nicht  ihm  zugeschrieben,  son- 
der muss  ausschliesslich  dem  Pferde  zur  Last  gelegt  werden.  Oder 
wenn  Jemand  ein  schlechtes  Instrument  zu  einem  Werke  gebraucht,  so 
fällt  die  Schuld  der  Mangelhaftigkeit  des  Werkes  nicht  auf  ihn,  son- 
dern auf  das  Instrument    Analog  verhält  es  sich  in  unserm  Falle  ^). 


1)  De  sery.  arb.  c.  239.  —  2)  Ib.  c.  44.  c.  47.  c.  130.  c  181.  c.  216. 

3)  Ib.  c.  200  sq.  Liberom  arbitrüim  nil  aliud  est,  nisi  jumentum  captivum 
satanae.    Non  potest  velle,  nisi  qaod  princeps  üle  suus  volaerit.  c.  243.  c.  248. 

4)  Ib.  c.  149.  c.  203.  H9mo  extra  gratiam  constitatus  ma&et  nibUominaB  sab 
generali  omnipotentia  Dei  facientis,  moyentis  et  rapientis  omnia  necessario  et  in&I- 
libili  curau. . . .  Sed  hoc,  quod  sie  raptus  homo  £acit,  nil  aliod  est,  quam peccatom. 

5)  Ib.  c.  150.  Dens  in  nobis  operatur  bona  et  mala,  nosque  mera  necessi- 
tate  passiva  subjicimur  Deo  operanti. 

6)  Ib.  c  148.  Quando  ergo  DeuB  omnia  in  omnibos  movet  et  agit,  necessa- 
rio  movet  et  agit  etiam  in  satana  et  impio.    Agit  antem  in  üs  taliter,  quales  illi 
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Wenn  nun  aber  der  fleischliche,  sündige  Mensch  emer  rein  pas- 
siven Nothw^digkeit  des  Bösen  unterliegt,  so  gilt  das  Gleiche 
aych  von  dem  innem,  geistigen  Menschen  rücksichtlich  des  Guten. 
Schon  der  Process  der  Rechtfertigung  und  Heiligung  ist  Etwas ,  was 
von  Gott  allein  ohne  freies  Zuthun  des  Menschen  im  Menschen  ge- 
wirkt wird.  Der  Mensch  verhält  sich  hiebei,  wie  wir  wissen,  rein  pas- 
siv. Nicht  der  Mensch  selbst  wendet  sich  mit  eigener  freier  Thätig- 
keit  Christo  zu,  sondern  diese  Hinwendung  des  Menschen  zu  Christus 
im  Glauben  wird  einzig  durch  Gott  im  Menschen  bewirkt^).  Es  ist 
nicht  eine  blosse  Nothwendigkeit  der  Unveränderlichkeit ,  wie  Luther 
glauben  machen  will ,  sondern  auch  eine  eigentliche  passive  Nothwen- 
digkeit ,  welche  hier  obwaltet.  Und  wenn  dann  der  Mensch  in  Folge 
der  Rechtfertigung  den  Geist  empfangen  hat  und  nun  gute  Werke 
vollbringt ,  so  sind  auch  diese  guten  Werke  nicht  seine,  sondern  Got- 
tes Werke  in  ihm.  Er  selbst  ist  in  freier,  selbstbestimmender  Thätig- 
keit  dabei  in  keiner  Weise  betheiligt'). 

Und  so  'gleicht  der  Mensch  einem  Lastthier.  Reitet  der  Satan  aui 
ihm ,  dann  geht  er  dahin ,  wohin  dieser  ihn  führt.  Reitet  Gott  aul 
ihm,  dann  geht  er  dahin,  wohin  Gott  ihn  treibt  Es  liegt  nicht  in 
seiner  Macht,  dem  einen  oder  dem  andern  der  beiden  Reiter  sich  zu- 
zuwenden; er  ist  ohne  seinen  Willen  entweder  in  der  Gewalt  des 
einen  oder  in  der  des  andern^).  Wenn  Gott  in  uns  ist,  sagt  Luther, 
dann  ist  der  Satan  fern  von  uns,  und  dann  ist  nur  der  Wille  des  Gu- 


Bont  et  qualeB  invenit,  h.  e.  com  Uli  sint  aversi  et  mali,  et  rapiantur  mota  illo 
divinae  omnipotentiae ,  nonnisi  aversa  et  mala  faciunt,  tanquam  si  eqaes  agat 
^quom  tripedem  vel  bipedem,  agit  quidem  taliter,  qualis  equus  est,  h.  e.  eqnuB 
male  incedit.  Hie  vides,  cum  Dens  in  malis  et  per  malos  operatur,  mala  qui- 
dem fieri,  deom  tamen  non  posse  malefacere,  licet  mala  per  malos  faciat,  qoia 
ipse  bonus  malefacere  non  potest;  maus  tamen  instrumentis  tttitar,  quae  raptmn 
et  motnm  potentiae  suae  non  poBSont  excedere.  Vltiem  ergo  est  in  instromentis, 
quae  otiosa  Dens  esse  non  Binit,  qaod  mala  fiunt,  movente  ipso  Deo;  non  aliter 
qoam  Bi  faber  Becuri  serrata  et  dentata  male  secaret    cf.  c.  150. 

1)  Ib.  c.  45.  c.  169.  Ezhortandi  sunt  homines,  ut  credant,  ne  exdndantur; 
sed  hinc  non  sequitur,  eos  posse  crederejaut  discedere  viliberi  arbitrii....  solo 
amore  vel  odio  Dei  contingit.    c.  204.  c.  242. 

2^  Ib.  c  128.  Eorxere  Ausleg.  des  Briefes  an  die  Galater,  c  4.  ▼.  9.  Unser 
Wirken  ist  nichts  anderes,  als  Qottes  Werk  leiden  in  uns.  c.  5,  4.  Sintemal 
ein  ChriBten- Mensch  nicht  lebet,  nicht  redet,  nicht  wirket,  nicht  leidet,  sondern 
Christus  in  ihm.    AUe  seine  Werke  sind  Christi  Werke. 

8)  De  serv.  arb.  c  46.  p.  65.  Sic  voluntas  humana  in  medio  poBita  est  ceo 
jumentom.  Sl  xnsederit  Deus,  vult  et  yadit,  quo  vult  Dens.  Si  insederit  Satan, 
vnlt  et  vadit,  quo  vult  Satan,  nee  est  in  ^us  arbitrio,  ad  utrum  sessorem  cor^ 
rere  aut  eum  quaerere,  sed  ipsi  sessores  certant  ob  ipsnm  obtinendum  et  possi- 
dendum.  c.  49.  p.  70.  Erga  Deum  yel  in  rebus ,  quae  pertinent  ad  salutem  vel 
damnationem ,  non  habet  homo  liberum  arbitrium,  sed  captivus,  subjectos  et  ser- 
vua  esty  Tel  voluntati  Dei,  vel  Yoluntati  Satanae. 
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ten  in  uns ;  ist  aber  Gott  ( mit  seinem  Geiste )  nicht  in  uns ,  dann  ist 
der  Satan  da  und  mit  ihm  ausschliesslich  der  Wille  des  Bösen  ^). 

Das  Uebermass  des  Entsetzlichen  erreicht  jedoch  die  Lehre  Lu- 
thers de  servo  arbitrio  erst  in  der  Theorie  der  Vorherbestimmung.  Nach 
dieser  Theorie  gibt  es  eine  doppelte  Vorherbestimmuug :  eine  Vorher- 
bestimmung zum  Guten  und  zur  Seligkeit,  und  eine  Vorherbestimmung 
zum  Bösen  und  zur  Verdammung,  und  jede  dieser  beiden  Vorherbe- 
stimmungen ist  eine  schlechterdings  absolute.  Denn  da  der  Mensch 
gänzlich  unfrei  ist ,  so  folgt  daraus  nothwendig,  dass  sowohl  das  Gute 
und  die  Erlangung  der  ewigen  Seligkeit,  als  auch  das  Böse  und  die 
ewige  Verdammung  in  keiner  Weise  und  in  keiner  Beziehung  durch 
seine  freie  Selbstbestimmung,  sondern  einzig  und  allein  durch  die 
göttb'che  Vorherbestinunung  bedingt  ist.  Die  Liebe  und  der  Hass 
Gottes,  lehrt  Luther,  sind  gleich  ewig  und  unveränderlich;  beide  er- 
fordern gleich  nothwendig  ein  Object,  an  welchem  sie  sich  bethätigen 
können.  Wie  daher  Gott  vermöge  seiner  Liebe  die  einen  Menschen 
ohne  all  ihr  Verdienst  selig  macht,  so  verdammt  er  ebenso  vermöge 
seines  Hasses  die  andern  ohne  all  ihre  Schuld.  Er  hasst  sie  von 
Ewigkeit  her,  und  weil  er  sie  hasst,  darum  prädestinirt  er  sie  zum 
Bösen  und  zur  Verdammung  und  treibt  sie  durch  die  Wirksamkeit 
seiner  Allmacht  unwiderstehlich  zu  diesem  Ziele  hin,  ohne  dass  sie 
sich  irgendwie  demselben  zu  entziehen  vermöchten  0.  Gott  selbst  ver- 
härtet den  Menschen  in  der  Gottlosigkeit;  der  Mensch  kann  dazu  we- 
der etwas  beitragen ,  noch  kamr  er  dem  Willen  Gottes  widerstehen  ^)' 
Gott  hält  der  Bosheit  des  Menschen  äusserlich  Etwas  vor,  was  dieser 
von  Natur  aus  hasst,  und  zugleich  bewegt  und  treibt  er  innerlich  seinen 
bösen  Willen  zu  diesem  Hasse  hin,  so  dass  der  Mensch  des  Hasses  des 
Guten  sich  gar  nicht  zu  erwehren  vermag  und  in  Folge  dessen ,  vom 
Satan  besessen,  wie  ein  Unsinniger  und  Wfithender  dahin  gerissen 
wird  *).  So  wird  der  Mensch  von  Gott  verstockt  und  zur  Verdammung 
disponirt ;  der  Mensch  vermag  dagegen  Nichts  zu  ihun.  Judas  mtAsste 
den  Erlöser  verrathen :  er  konnte  nicht  anders ;  denn  seine  Sünde  war 


1)  Ib.  c.  83.  Si  Dens  in  nobis  est,  Satan  abest,  et  nonnisi  Teile  bonom  adest 
8i  Dens  abest,  Satan  adest,  nee  nisi  velle  malom  in  nobis  est.  Nee  Dens,  nee 
Satan  merum  et  paixim  velle  sinont  in  nobis. 

2)  Ib.  c.  167.  c.  169.  c.  174.  —  8)  Ib.  c.  152.  Ego  faciam,  ut  cor  Pharao- 
nis  induretnr,  sen  nt  me  operante  et  faciente  induretor.  c.  167.  Non  est  in 
mann  nostra,  Dei  Toltintatem  mutare,  multo  minns  resistere,  quae  nos  vnlt  indu- 
ratoa,  qna  volontate  cogimur,  esse  indnrati,  yelimus  nolimos.    c.  158. 

4)  Ib.  c  151.  Indnratio  hominis  per  Deum  sie  impletur,  quod  foris  objicit 
nuditiae  cgns,  qnod  iUe  odit  naturaliter,  tarn  intus  non  cessat  movere  omnipotente 
motu  malam  (nt  inyenit)  voluntatem,  illeque  pro  malitia  voluntatis  suae  non  po* 
lest  non  odisse  contrarium  sibi  et  confidere  suis  viribos.  Sic  obstinatnr,  ut  ne- 
qne  audiat,  neque  sapiat,  sed  rapiatur  possessus  a  Satana,  veluti  am^ns  et  fu- 
rens.    c  152. 
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von  Gott  vorauBgesehen  und  vorherbestimmt,  und  Gottes  Voraehong 
und  Wille  kann  nicht  eitel  sein.  Judas  toolUe  zwar  diese  Sünde ;  aber 
dieses  Wollen  war  in  ihm  das  Werk  Gottes  selbst  ^).  Des  Menschen 
Schicksal  liegt  einzig  in  dem  bestimmenden  Rathschlusse  Gottes;  der 
Mensch  selbst  mit  seinem  Thun  und  Lassen  bleibt  hiebei  ganz  ausser 
Rechnung '). 

So  sehen  wir  hier  Luthem  ganz  und  gar  in  die  Bahnen  Gott- 
schalks und  der  arabischen  Dogmatiker  einlenken;  die  Lehren  Gott- 
schalks und  der  arabischen  Religionsphilosophen  kehren  bei  ihm  in 
verstärkter  Potenz  wieder.  Unbegreiflich  bleibt  es  immerhin,  wie  der 
menschliche  Geist  mit  einem  so  furchtbaren  Gedanken  einer  doppelten 
absoluten  Prädestination  sich  vertraut  machen  kann ;  unbegreiflich  bleibt 
es,  wie  die  Stimme  des  Selbstbewusstseins  in  solchem  Grade  über, 
täubt  werden  kann,  dass  die  Läugnung  der  Willensfreiheit  nicht  mehr 
als  die  höchste  Absurdität  erscheint.  Aber  wir  müssen  diess  eben 
hier  als  Thatsache  hinnehmen.  Luthers  Anhänger  gingen  nachmals  von 
der  Theorie  der  absoluten  Prädestination  und  Reprobation  ab  und 
wurden  so  ihrem  Meister  untreu.  Doch  das  ist  uns  hier  gleichgiltig- 
wir  haben  es  blos  mit  dem  Meister  zu  thun.  Dass  aber  auch  ihm  die 
Einwürfe  gegen  seine  Theorie  in  Masse  entgegentreten  mussten,  kön- 
nen wir  uns  denken ,  und  es  ist  immeriiin  merkwürdig ,  die  Art  und 
Weise  kennen  zu  lernen,  wie  er  sich  derselben  zu  erwehren  suchte.  — 
Sagte  man  ihm,  dass  von  jeher  die  genialsten  und  heiligsten  Männer 
für  die  menschliche  Willensfreiheit  eingestanden  seien ,  und  dass  man 
doch  nicht  annehmen  könne,  dass  alle  diese  geirrt  hätten,  so  war  er 
sogleich  mit  der  Antwort  zur  Hand,  dass  die  WeK  das  Reich  des  Sa- 
tans sei  ^) ,  dass  auch  die  grössten  Männer  häufig  geirrt  *) ,  und  dass, 
wenn  die  Kirchenväter  die  Freiheit  vertheidigten ,  sie  nur  nach  dem 
Fleische,  nicht  nach  dem  Geiste  geurtheilt  hätten*).  Aber  es  seien 
ja  Wicleff,  Huss,  Laurentius  Valla  u.  s.  w.,  ja  sogar  Augustinus  ganz 
seiner  Meinung  ^).  —  Hielt  man  ihm  vor,  dass  ja  in  der  Voraussetzung 
der  Unfreiheit  des  Willens  alle  Aufmunterung  zur  Busse  und  zum  Gu- 
ten überhaupt  widersinnig  wäre,  so  läugnete  er  diese  Folge  geradezu 
ab ,  ohne  einen  Beweis  für  nothwendig  zu  erachten.  —  Wenn  Erasmns 
ihn  unter  Andern  auf  die  Stelle  der  heiligen  Schrift  hinwies :  „  Si  vo- 
lueris  mandata  servare,  servabunt  te'':  —  so  behauptete  er,  diese 
Stelle  sei  nur  in  dem  Sinne  zu  nehmen,  wie  wenn  die  Mutter  dem 
Kinde ,  welches  noch  nicht  gehen  kann ,  zu  gehen  befiehlt ,  damit  es, 
indem  es  sieht ,  dass  es  dessen  nicht  fähig  sei ,  nach  der  Hand  der 


1)  Ib.  c.  166.  Nee  erat  in  manu  Jud&e  ant  uilias  creatorae,  aliter  faoere  ant 
mutare  volnntatem,  licet  id  fecerit  volendo,  non  coactus;  sed  veUe  iUad  erat  opoi 
Dei,  quod  onmipotentia  sna  movebat,  sicut  et  omnia  alia.    c.  162.  c.  163. 

2)  Ib.  c  40.  p.  67.  —  8)  Ib.  c.  69  sq.  —  4)  Ib.  c.  112.  -  6)  Ib.  c44.c47. 
6)  Ib.  c.  60.  c.  84.  c.  194. 
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Matter  greife  ^).  In  so  weit  femer  diese  Aufforderung  an  die  Verwor- 
fenen gerichtet  sei,  habe  sie  nur  den  Zweck,  dieselben  zu  verspotten 
und  zum  Besten  zu  haben ').  Ueberhaupt  werde  durch  solche  Aus- 
sprüche der  heiligen  Schrift  blos  gesagt,  was  wir  thun  sollen,  nicht 
aber,  was  wir  thun  köfwen;  aus  dem  Sollen  dürfe  nicht  auf  das  Kön- 
nen geschlossen  werden  0-  E^itle  SophistikI  —  Wollte  man  gegen 
die  absolute  Prädestinationslehre  den  Ausspruch  der  heiligen  Schrift 
anführen :  „  Dens  non  vult  mortem  peccatoris,  sed  ut  magis  converta- 
tur  et  vivat*^:  so  unterschied  er  zwischen  einem  doppelten  Willen 
Gtottes,  zwischen  dem  verborgenen  und  geoffenbarten.  Vermöge  des 
letztem  wolle  Gott  den  Tod  des  Sünders  nicht,  wohl  aber  vermöge 
des  erstem.  Der  verborgene  Wille  Gottes  sei  es,  welcher  den  Men- 
schen verhärtet^).  Der  Mensch  aber  habe  blos  an  den  geoffenbarten 
Willen  Grottes,  an  den  gekreuzigten  Christus  sich  zu  halten;  den  ver- 
borgenen Willen  Gottes  solle  er  nicht  zu  erforschen  suchen;  diesen 
solle  er  nur  anbeten  ^).  Warum  Gott  die  Bosheit  des  Willens  in  den 
Verworfenen  nicht  aufhebe,  da  er  es  doch  könnte ;  warum  er  ihnen  das 
Böse  zurechne,  da  sie  es  doch  nicht  vermeiden  können :  —  darnach  dürfe 
man  nicht  fragen :  „  0  altitudo  ^)  t ''  Allerdings  sei  es  uns  unbegreif- 
lich ,  wie  Gott  den  Menschen  ohne  sein  Verdienst  verdammen  könne : 
aber  würden  wir  Gottes  Gerechtigkeit  begreifen,  dann  wäre  sie  nicht 
mehr  göttlich  0*  Nicht  weil  Gott  so  oder  so  handeln  masste,  ist  das, 
was  er  thnt,  gerecht,  sondern  deswegen  ist  sein  Thun  gerecht,  weil  er  so 
thut  *).  Uns  bleibt  hier  Nichts  übrig,  als  zu  schweigen  und  anzubeten. 
Man  könne  immerhin  zugeben,  dass  durch  diese  Lehre  von  der  Vorherbe- 
stimmung der  Gottlosigkeit  Thür  und  Thor  geöffnet  werde:  allein  daraus 
folge  nicht,  dass  sie  unwahr  wäre.  Es  liegt  auch  nichts  daran ,  wenn 
jene  Folge  eintritt ;  man  braucht  deshalb  nicht  die  Lehre  selbst  geheim  zu 
halten  und  den  Menschen  den  Weg  zur  Wahrheit  zu  verschliessen  ^). 

Allein  so  zuversichtlich  Luther  den  Einwürfen  gegen  diese  seine 
Lehre  gegenübertritt ,  so  gelang  es  ihm  doch  nicht ,  den  Widerspruch 
derselben  mit  der  gesunden  Vemunft  zu  bedecken  und  zu  bemänteln.  Er 
selbst  gesteht  von  sich,  dass  der  Gedanke,  Gott  verhärte  und  verdamme 
den  Menschen  ohne  sein  Verdienst ,  ihn  oft  bis  an  den  Rand  der  Ver- 
zweiflung gebracht  habe  '^).  Allein  Luther  weiss  sich  zu  helfen.  Die 
Vemunft  muss  ihren  Widerspruch   gegen  seine  Lehre  büssen.    Mit 


1)  Ib.  c.  89.  c.  119.  —  2)  Ib.  c.  90.  —  8)  Ib.  c.  94—97.  c.  102.  Ex.  gr. 
Düigendi  verbo  (in  praecepto  dilectioiils  Dei)  OBtenditur  forma  legifl,  quid  debea- 
miiB,  non  aatem  vis  Toliiatatis,  aut  quid/possimas :  imo  quid  non  possimus. 

4)  Ib.  c.  141.  —  ö)  Ib.  c.  107— 109.  c.  116.  —  6)  Ib.  c.  109.  —  7)  Ib.  c.  246. 

8)  Ib.  c.  162.  Non  enim  qnia  Dens  sie  debet  vel  debuit  velle,  ideo  rectum 
ttt,  qnod  Talt;  sed  contra,  qnia  ipse  sie  vult,  ideo  debet  rectum  esse,  quod  fit. 

9)  Ib.  c  40.  p.  68.  Qaod  si  bis  dogmatibus  fenestra  aperitur  ad  impietatem : 
ettol  —  10)  Ib.  c.  160. 
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einer  Flut  von  Schmähungen  wird  über  die  arme  Vernunft  hergefallen. 
Wer  ist  es  denn ,  fragt  Luther ,  der  durch  diese  Lehre  beleidigt  wird  ? 
Es  ist  nur  diese  blinde ,  taube ,  dumme ,  gottlose  und  sacrilegische  Ver- 
nunft 1  Was  kann  daran  liegen  ^)  ?  Sie  selbst  lehrt ,  dass  Gott  nicht  blos 
der  Potenz ,  sondern  auch  der  Wirksamkeit  nach  allmächtig  sei :  und 
doch  will  sie  die  nothwendige  Folge  davon ,  die  Unfreiheit  des  Menschen 
und  die  absolute  Vorherbestimmung  nicht  annehmen  ^)  1  Ja,  dass  Gott 
uns.  ohne  unser  Verdienst  zum  Heile  führe ,  das  nimmt  sie  an ,  weil  es 
ihr  zum  Vortheil  gereicht ;  dass  aber  Gott  den  Menschen  auch  ohne 
seine  Schuld  verdamme ,  das  gefällt  ihr  nicht,  weil  sie  darin  ihren  Nach- 
theil sieht  0*  Allein  der  Glaube  und  der  Geist  urtheilen  anders.  Sie 
urtheilen,  dass  Gott  gut  ist  und  bleibt,  auch  wenn  er  alle  Menschen 
verdammop  würde ;  entgegen  allen  Aussprüchen  der  blinden  Vernunft  ^). 
,,Ja  gerade  das  ist  der  höchste  Grad  des  Glaubens,  an  der  Güte  Got- 
tes noch  festzuhalten,  obwohl  $r  so  wenige  rettet  und  so  viele  ver- 
dammt; ihn  als  gerecht  zu  erkennen  und  zu  bekennen,  obgleich  er 
durch  seinen  Willen  uns  verdammungswürdig  macht,  in  dem  Grade, 
dass  er  an  den  Qualen  der  Unglücklichen  sich  zu  ergötzen  und  somit 
eher  des  Hasses  als  der  Liebe  würdig  zu  sein  scheint^).''  —  Es  ist 
entsetzlich  1 

Doch  schliessen  wir  hier  ab.  Wir  haben  oben  angedeutet^  dass  die 
Lehre  Luthers  von  der  Unfreiheit  des  Menschen  und  von  der  absolu- 
ten Prädestination  die  Krone  und  der  Abschluss  des  ganzen  Systems 
sei ,  und  dass  sie  uns  hinleitet  auf  das  höchste  Princip ,  in  welchem 
das  ganze  Luther  -  System  speculativ  begründet  ist  Dieses  höchste 
Princip  ist  das  panthcistisch  -  dualistische.    Suchen  wir  das  zu  beweiseo. 

§.  113. 

Es  ist  klar,  dass,  so  lange  der  Mensch  als  ein  von  der  Substanz 
Gottes  wesentlich  verschiedenes  substantielles  Wesen  gefasst  wird,  dem- 
selben auch  ein  eigenthümliches  Leben,  eine  eigenthümliche  Thätigkeit 
beigelegt  werden  müsse ,  welche  dann ,  weil  eben  der  Mensch  seiner 
Natur  nach  ein  vernünftig  freies  Wesen  ist,  ebenfalls  nur  als  eine 
vernünftig  freie  gedacht  werden  kann.  Wird  also  dem  Menschen  alles 
selbsteigene  Leben ,  alle  selbsteigene  vernünftig  freie  Thätigkeit  abge- 
sprochen und  angenommen ,  dass  alle  und  jede  Thätigkeit  in  ihm  un- 
mittelbar göttliche  Thätigkeit  sei:  so  folgt  daraus  mit  zwingender 


1)  Ib.  c.  154.  c.  160.  >-  2)  Ib.  c  160.  c.  248.  —  8)  Ib.  c.  174. 

4)  Ib.  c.  156.  Fides  et  Spiritus  aliter  judicant,  qui  Deum  bonom  credont, 
etiamsi  omnes  homines  perderet 

5)  Ib.  c.  42.  p.  60.  Hie  est  fidei  summas  gradus,  rredere  Deum  esse  de- 
mentem, qui  tarn  paueos  salvat,  tarn  multos  damnat,  credere  justum,  qui  sua 
Toluntate  nos  necessario  damnabiles  £acit»  ut  yideatur  delectari  cmdatibus  mise- 
ronun,  et  odio  potius,  quam  amore  dignus. 
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Nofhwe&digkeit,  dass  er  auch  keine  von  der  göttlichen  verschiedene, 
selbstständige  Substanz  sei,  sondern  dass  vielmehr  sein  Wesen  mit  dem 
göttlichen  der  Sache  nach  zusammenfalle.  Und  was  vom  Menschen 
gilt,  dass  muss  dann  auch  von  allen  übrigen  Dingen  gelten,  weil  sie 
nach  Luthers  Lehre  gleichfalls  ohne  alle  und  jede  eigene  Thätigkeit 
sind.    Damit  stehen  wir  auf  dem  Boden  des  Pantheismus. 

Aber  nicht  blos  der  Pantheismus,  sondern  auch  der  Dualismus  ist 
in  dem  Lutherischen  System  vertreten.  Denn  es  werden  ja  in  die  Na- 
tur des  Menschen  zwei  absolute  Gegensätze  gesetzt,  der  Geist  und 
das  Fleisch ,  der  innere  und  der  äussere  Mensch,  der  Glaube  und  die 
Vernunft,  welche  nie  miteinander  in  Harmonie  treten  können,  bis 
nicht  in  einem  jenseitigen  Leben  das  Fleisch  durch  die  Macht  des  Gei- 
stes gänzlich  gebunden  und  unterjocht  ist.  Was  ist  aber  das  anders, 
als  der  Dualismus?  Dieser  nimmt  zwei  einander  ethisch  entgegenge- 
setzte Prindpien  an,  ein  an  sich  Böses  und  ein  an  sich  Gutes.  Wir 
haben  diese  beiden  Principien  auch  hier,  vorläufig  wenigstens  in  der 
menschlichen  Natur. 

Untersuchen  wir  nun  weiter,  wie  diese  beiden  Elemente,  das  pan- 
theistische  und  das  dualistische,  sich  mit  einander  vereinbaren  lassen, 
so  bietet  uns  wiederum   das  lutherische  System  selbst  die  Handhabe 
dazu  dar.  Es  lehrt  nämlich,  dass  nicht  blos  der  Geist,  sondern  auch  das 
Fleisch  des  Menschen  gar  keine  eigene  Thätigkeit  besitze,  dass  viel- 
mehr das  Fleisch  ebenso  wie  der  Geist  ein  willenloses,  passives  Werk* 
zeug  der  göttlichen  Thätigkeit  sei.    Wenn  nun  aus  dieser  absoluten 
Passivität  des  Menschen,  wie  gezeigt  worden,  nothwendig  die  Ver- 
mengoog  und  Identificirung  des  menschlichen  Wesens  mit  dem  gött- 
lichen erfolgt,  so  muss  auch  das  Fleisch,  als  Gegensatz  des  Geistes, 
in  gleicher  Weise  wie  dieser,  in  das  göttliche  Wesen  eingetragen  und 
mit  diesem  der  Substanz  nach  identificirt  werden.    Und  wenn  dieses, 
dann  ist  der  Schluss  unvenneidlich,  dass  in  dem  göttlichen  Sein  selbst 
ein  Dualismus  zweier  einander  entgegengesetzter  Principien  angelegt 
sei ;  der  Dualismus  und  der  Pantheismus  vereinigen  sich  miteinander 
zum  duaHisiischen  Pantheismtis. 

Wo  ober  der  dualistische  Pantheismus  einmal  principiell  festge- 
stellt ist,  da  kann  die  Weltschöpfung  nicht  mehr  anders  gefasst  wer- 
den, denn  als  eine  Entfaltung  des  in  Gott  selbst  angelegten  duali- 
stischen Gegensatzes ,  welche  Entfaltung  den  Zweck  hat ,  dass  Gott 
durch  den  Gegensatz  hindurch  zur  vermittelten  Einheit  mit  sich  selbst 
und  so  zur  vollendeten  Wirklichkeit  gelange.  Der  Gegensatz,  welcher 
ursprünglich  der  Möglichkeit  nach  in  Gott  angelegt  ist,  muss  zur 
Wirklichkeit  heraustreten,  um  durch  diese  Spannung  hindurch  end- 
lich zur  Versöhnung  zu  gelangen.  Und  dieser  Process  vollzieht  sich 
in  der  Weltentstehung.  Das  ist  das  Wesen  des  dualistischen  Pan- 
theismus. 
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Auf  diesen  dualistischen  Pantheismus  leitet  uns  also  das  Lutheri- 
sche System  selbst  hin.  Die  fundamentalen  Lehrsätze,  welche  Luther 
aufstellt ,  können  unsers  Eracbtens  ihre  volle  speculative  Begründung 
nur  in  diesem  Princip  erhalten;  werden  sie  von  demselben  losgelöst, 
so  stehen  sie  unbegründet  da  und  lassen  sich  wissenschaftlich  in  kei- 
ner Weise  genügend  rechtfertigen.  Wie  wir  also  die  cabbalistische 
Theorie  auf  dieses  Princip  zurückzuführen  uns  genöthigt  sahen  ^) ,  so 
befinden  wir  uns  bei  dem  Lutherischen  Systeme  in  der  gleichen  Noth- 
wendigkeit.  Es  hat  die  cabbalistischen  Lehrsätze  aufgenommen;  es 
kann  sich  daher  auch  der  Logik,  welche  in  diesen  Lehrsätzen  liegt, 
nicht  entziehen. 

Aber  nicht  blos  die  Fundamentallehrsätze  des  Lutherischen  Sy- 
stems schöpfen  aus  dem  Princip  des  dualistischen  Pantheismus  \\at 
wissenschaftliche  Begründung  und  Erklärung,  sondern  auch  alle  weitem 
Bestandtheile  dieses  Systems.    Nach  Luthers  Lehre  ist  der  Sündenfall 
des  ersten  Menschen  ebenso  wenig  ein  freier  Act,  als  jede  andere 
That  des  Menschen ;  wenigstens  kann  er  ihn ,   wenn  er  amk  wollte, 
nicht  als  einen  freien  Act  festhalten,  weil  er  dadurch  sieh  selbst  wi- 
dersprechen würde.    Er  ist  bewirkt,  wie  alles  andere,  durch  die  Wirk- 
samkeit der  göttlichen  Macht    Ebenso  ist  die  Wiedergeburt,  d.  i.  die 
Rechtfertigung  und  Heiligung  ein  Process,  welcher  sich  im  Menschen 
ohne  den  Menschen  vollzieht    Er  ist  in  keiner  Beziehung  ein  ethi* 
scher,  sondern  nur  ein  natürlicher,  physischer  Process,  welchen  Gott 
allein  wirkt  —  Das  ist  ganz  natürlich  in  der  Voraussetzung  des  paar 
theistisch  -  dualistischen  Princips.    Denn  wenn  nach  diesem  Princip  die 
Weltschöpfung  blos  ein  Heraustreten  des  in  Gott  angelegten  dualiflti- 
schen  Gegensatzes ,  also  ein  Moment  des  theogoniscben  Processes  ist, 
in  welchem  sich  Gott  zu  seiner  vollen  Wiridichkeit  gestaltet,  so  muss 
solches  auch  vom  Sündenfalle  gelten.    Die  Spannung  des  Gegensatzes 
erreicht  im  Sündenfalle  ihren  höchsten  Grad.    Durch  den  Sündenfall 
wird  im  Menschen  die  Verbindung  der  beiden  entgegengesetzten  Prin- 
cipien ,  des  Geistes  und  des  Fleisches ,  gelöst ;  der  eine   Gegensatz, 
das  Fleisch,  wird  allein  herrschend.    Der  Satan,  welcher  selbst  nichts 
anderes  ist,  als  der  Repräsentant  des  einen  Gegensatzes,  des  Flmsches, 
hat  nun  den  Menschen  ganz  in  seiner  Gewalt    Der  Mensch  kann  unter 
dem  Einflüsse  seiner  Macht  nur  Böses  thun.    Dadurch  hat  die  Spannung 
des  Gegensatzes  im  theogoniscben  Processe,  wie  gesagt,  ihren  höchsten 
Grad  erreicht    Aber  sie  musste  ihn  erreichen,  um  in  den  Process  der 
Versöhnung  übergehen  zu  können.    Darum  ist  der  Sündenfall  nothwen- 
dig.    Jetzt  aber ,  nachdem  die  Spannung  des  Gegensatzes  anf  s  höchste 
gestiegen  ist,  muss  unmittelbar  das  zweite  Stadium  des  theogoniscben 
Processes  folgen ,  der  Process  der  Versöhnung,  d.  h.  der  Ueberwindung 


1)  Vgl.  oben  Band  2.  §.  68.  8.  250  f. 
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und  Bmdung  des  einen  Gegensatzes  durch  den  andern ,  des  bösen  durch 
das  gute  Princip.  und  das  geschieht  in  der  Erlösung.  Darum  geht  die 
ganze  Erlösung ,  die  ganze  Rechtfertigung  und  Heiligung  darauf  aus, 
in  den  Menschen  das  Princip  des  Guten ,  den  Geist ,  wieder  einzuführen, 
damit  durch  denselben  die  Macht  des  Fleisches ,  die  Macht  des  Satans 
gebrochen  und  der  Mensch  allmälig  bis  zu  jener  Stufe  der  Entwicklung 
im  Jenseits  gebracht  werde,  wo  der  Geist  allein  herrscht  und  das 
Fleisch  gänzlich  unterjocht  ist.  Darum  ist  der  ganze  Process  der  Er- 
lösung, der  Rechtfertigung  und  Heiligung  ein  rein  natürlicher,  physi- 
scher Process ,  ohne  einen  ethischen  Anklang ,  weil  er  eben ,  wie  der 
Sündenfall,  gleichfalls  nur  ein  Moment  im  Ganzen  des  theogonischen 
Processes  ist.  Darum  herrscht  hier  dieselbe  Nothwendigkeit ,  wie 
beim  Sündenfalle;  darum  muss  die  Person  des  Erlösers  von  der  Be- 
rührung mit  dem  Fleische  möglichst  ferne  gehalten  werden,  selbst  auf 
Kosten  der  Wahrheit  seiner  menschlichen  Natur ;  darum  kann  der  Er- 
löser nicht  mehr  als  Gesetzgeber ,  sondern  ausschliesslich  nur  mehr  als 
Versöhner  gelten.  So  erhalten  alle  Einzelheiten  des  Lutherischen  Sy- 
stems aus  dem  pantheistisch- dualistischen  Princip  ihre  natürliche  Er- 
klänmg  und  fügen  sich  von  selbst  zu  einem  von  Einem  Princip  ge- 
tragenen systematischen  Ganzen  zusammen,  während  sie  ohne  Voraus- 
setzung jenes  Princips  vom  speculativen  Standpunkte  aus  für  immer 
unerklärlich  bleiben  müssten. 

Damit  kehrt  aber  Luther ,  wie  wir  leicht  sehen ,  wieder  ganz  in 
die  Region  der  altgnostischen  und  maniohäischen  Lehrsysteme  zurück. 
Die  Manichäer  stimmen  mit  Luther  in  der  Lehre  von  der  Begierlich- 
keit,  in  der  Lehre  von  der  Unfreiheit  des  Menschen  und  von  der  ab- 
soluten Prädestination  überein.  Begründet  aber  haben  sie  diese  ihre 
Lehrsätze  damit,  dass  sie  den  Menschen  unter  ein  doppeltes  Noth- 
wendigkeitsprincip  stellten,  wovon  das  eine  das  gute,  göttliche,  das 
andere  das  böse,  kosmische  Princip  war.  Dem  einen  ist  der  Geist, 
dem  andern  das  Fleisch  des  Menschen  überantwortet.  Die  Mani- 
chäer blieben  also  noch  bei  der  Trennung  der  beiden  Principien  stehen, 
ohne  eine  höhere  Einheit  über  beiden  zu  suchen :  ihre  Lehre  war  nicht 
dualistischer  Pantheismus,  sondern  kosmischer  Dualismus^).  In  so 
ferne  geht  daher  das  Luther'sche  System  über  den  Manichäismus  hinaus. 
Dagegen  hat  die  valentinianische  Gnosis  die  Materie  zwar  als  das  an 
sich  böse  Princip  im  Gegensatze  zum  Geiste  festgehalten ;  zu  gleicher 
Zeit  aber  die  Materie  auch  in  das  göttliche  Sein  eingetragen,  in  so 
fem  sie  die  Materie  als  etwas  betrachtete,  was  im  Verlaufe  der  Selbst- 
entfaltung des  göttlichen  Seins  sich  von  diesem  losgetrennt  hat,  um 
ilim  als  wirklicher  Gegensatz  gegenüber  zu  treten,  als  ein  Gegensatz, 
^velcher  zum  satanischen  Wesen  potenzirt  erscheint.    Ebenso  hat  die 


1)  Vgl.  meine  Gesch.  der  Phil,  der  patrist.  Zeit,  §.  27  ff.  8.  75  ff. 
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valentiniaDische  Gnosis  gelehrt,  dass  aus  dieser  Trenniuig  zuletzt  wie- 
der die  Einheit  sich  herstellen  soll,  und  dass  zur  Vermittlung  dieser 
Einheit  aus  der  Trennung  die  Erlösung  bestinunt  sei  ^).  Hier  haben 
wir  also  vollkommen  dasjenige,  was  wir  dualistischen  Pantheismus 
nennen,  und  darum  müssen  wir  sagen,  dass  das  Lutherische  System 
ganz  in  die  Bahnen  d«r  valentinianischen  Gnosis  einschl&gt  Von  der 
cabbalistisch  -  theosophischen  Lohrströmung  der  gegenwärtigen  Epoche 
ausgehend,  leitet  es  durch  Dogmatisirung  dieser  cabbalistischen  Lehr- 
sätze wiederum  auf  die  alte  Gnosis  zurück. 

Allerdings  hat  Luther  selbst  seine  Lehrsätze  nicht  auf  das  Prin- 
cip  zurückgeführt,  in  welchem  und  aus  welchem  sie  ihre  speculative 
Erklärung  finden.  Er  ist  bei  den  Folgesätzen  stehen  geblieben,  hat 
diese  dogmatisch  aufgestellt  und  verfochten ;  ihre  speculative  Erklärung 
ist  er  schuldig  geblieben.  Allein  was  er  nicht  leistete,  das  leisteten 
Andere.  Wir  brauchen,  um  dieses  zu  zeigen,  nicht  einmal  bis  in  die 
neue  Zeit  hereinzugehen ;  wir  werden  noch  in  der  gegenwärtigen  Pe- 
riode einem  Manne  begegnen,  welcher,  selbst  auf  lutherischem  Stand- 
punkte stehend,  das  ganze  Geheimniss  der  lutherischen  Lehre  bios- 
legte, indem  er  sie  auf  dasselbe  Princip  zurückführte,  ans  welchem  wir 
sie  hier  erklärt  haben,  und  so  den  Zauber  löste. 

Wir  glauben  nicht  verpflichtet  zu  sein,  uns  noch  weiter  mit  den 
übrigen  „Reformatoren,^'  welche  in  die  Fussstapfen  Luthers  eintraten, 
zu  beschäftigen.    Die  Abweichungen  derselben  von  Luther  schlagen 
mehr  in  das  positiv  -  theologische  Gebiet  ein  und  können  daher  für 
uns  im  Hinblick  auf  den  von  uns  zu  behandelnden  Gegenstand  kein 
Grund  sein ,  die  Lehrsysteme  dieser  Männer  noch  eigens  zur  Darstel- 
lung zu  bringen.    In  den  Grundlehren,  welche  in  rein  philosophischer 
Beziehung  von  Bedeutung  sind ,  stimmen  sie  mit  Luther  überein  und 
müssen  daher  vom  rein  wissenschaftlichen  Standpunkte  aus  derselben 
Beurtheilung  unterliegen,  wie  dieser.    So  hat  Calvin  in  seinem  Werke 
„Institutiones  religionis  christianae  *^  nui*  die  luther'schen  Lehrsätze  sy- 
stematisch zusammengeordnet  und  blos  in  einzelnen  Punkten  von  Lu- 
ther abzuweichen  sich  veranlasst  gesehen.    Die  Lehre  von  der  Unfreiheit 
des  menschlichen  Willens  und  von  der  absoluten  Prädestination  wird 
von  ihm  ganz  besonders  hervorgehoben  und  in  der  extremsten  Weise 
durchgeführt.    Aber  die  Art  und  Weise  ihrer  Durchführung  weicht 
doch  wenig  ab  von  derjenigen,  welche  Luther  selbst  in  seiner  Schrift 
„de  servo  arbitrio ''  geliefert  hat.    Es  würde  daher  im  Ganzen  nur  eine 
Wiederholung  sein ,   wenn  wir  hier  noch  eigens  darauf  eingehen  woll- 
ten ').    Verlassen  wir  also  dieses  dogmatische  Gebiet  und  wenden  wir 


1)  Ebds.  §.  18  ff.  S  52  fF.  —  2)  Ich  lasse  aus  diesem  Grande  die  im  Mann* 
Scripte  nach  den  „Institutiones  relig.  christianae"  angefertigte  DarsteUnng  der 
calvinistischen  Lehre  hier  ausfallen. 
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uns  einer  andern  Erscheinung  zu,   welche  uns  hier  zunächst  zu  be* 
schäftigen  hat. 

4.    PlillosopMsehe  ITeraaelie  unter  der  Herrschaft  der 

latherisehen  Dosmatlli. 

a)    Philipp  Melanckthon. 

§.  114. 

So  sehr  auch  Luther,  wie  wir  gesehen  haben,  gegen  die  Philoso- 
phie eiferte,  so  Hess  sie  sich  denn  doch  auch  im  Schoosse  der  neuen 
Gremeinschaft  nicht  gänzlich  beseitigen.  Eine  philosophische  Bildung  des 
Geistes  musste  man  denn  doch  als  nothweiidig  anerkennen ,  schon  im 
Interesse  der  Vertheidigung  der  neuen  Lehre.  Mochte  man  immerhin 
mit  den  stärksten  Ausdrücken  gegen  die  Philosophie  declamiren ;  un- 
ter der  Hand  musste  man  sie  doch  wieder  zulassen,  wollte  man  sich 
nicht  selbst  die  Handhabe  entziehen  zur  wissenschaftlichen  Befestigung 
dessen,  was  man  als  geoffenbarte  Lehre  aufstellte.  Das  neue  dogma- 
tische System  musste  nothwendig  sich  diesen  Widerspruch  gefallen 
lassen ,  wenn  es  sich  selbst  halten  wollte.  Daher  die  sonderbare  Er- 
scheinung, dass  Luther,  obgleich  er  sich  sonst  in  den  heftigsten  Aus- 
drücken gegen  Vernunft  und  Philosophie  zu  ergehen  pflegte,  dennoch 
hie  und  da  in  lichtem  Augenblicken  das  Studium  der  Philosophie  wie- 
der empfahl  und  sogar  als  nothwendig  darstellte^).  Aber  freilich 
musste  die  Philosophie  nach  den  Bedürfnissen  des  vorausgesetzten  dog- 
matischen Systems  umgestaltet  werden,  wenn  sie  ihren  Zweck  erfüllen 
sollte.  Die  aristotelische  Philosophie  lag  aber  in  den  Schulen  vor, 
sie  war  an  den  deutschen  Hochschulen  grösstentheils  eingebürgert;  es 
war  also  natürlich,  dass  man,  ungeachtet  die  aristotelische  Philoso- 
phie mit  den  stärksten  Ausdrücken  verdammt  zu  werden  pflegte,  doch 
wieder  an  dieselbe  anknüpfte  und  aus  den  Elementen  derselben  ein 
System  zu  bilden  suchte,  welches  den  dogmatischen  Voraussetzungen 
der  neuen  Lehre  entsprach.  Der  erste  nun,  welcher  sich  der  Lösung 
dieser  Aufgabe  unterzog,  war  Melanchthon.  Er  schliesst  sich  an  die 
aristotelische  Philosophie  an ,  jedoch  so ,  dass  er  mit  den  Elementen 
derselben  auch  anderweitige  Elemente  aus  andern  philosophischen  Sy- 
stemen, besonders  aus  dem  platonischen,  verbindet,  um  so  eine  philo- 
sophische Lehre  zu  bilden,'  welche  den  dogmatischen  Voraussetzungen, 
denen  er  sich  angeschlossen  hatte,  angemessen  war.  Seine  Richtung 
ist  eine  eklektische.    ViTas  er  aber  in  dieser  Richtung  geleistet  hat. 


1)  Luther,  Epist  Ego  penuasoB  sum,  sine  literaroin  peritia  pronms  stare 
non  poBse  nnceram  theologiam :  sicut  hactenas  nientiboB  et  jacenübos  literis  mi- 
Berrime  et  cecidit  et  jacait.  —  Vehementer  et  toto  coelo  errare  censeo ,  qni  phi- 
losophiam  et  naturae  cognitionem  inutilem  putant  theologiae.  Bei  Tennemann, 
Gesch.  d.  Phil.  Bd.  9.  8.  87. 

SiSdti,  GMohi«ht6  dn  PhÜMOphi«.   ZZZ.  34 
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ißt  von  keiner  grossen  Bedeutimg.  Ihm  kam  es  nor  darauf  an,  Lehr- 
bücher zu  schreiben,  welche  für  den  philosophischen  Unterricht  be- 
nützt werden  könnten,  und  in  denselben  die  massgebenden  Lehrsätze 
in  gemeinverständlicher  Sprache  niederzulegen.  Solche  Lehrbücher 
schrieb  er  über  Dialektik,  Physik,  Seelenlehre  und  Moral,  überall  der 
gleichen  Methode  folgend.  Von  Aristoteles  jn  manchen  Stücken  abza- 
weichen ,  sieht  er  sich  nur  deshalb  genöthigt,  weil  man  in  der  Kirche 
anders  lehren  müsse.  Die  Lehre  seiner  Gemeinschaft  gilt  ihm  für  den 
philosophischen  Unterricht  als  massgebend. 

Melanchthon  ward  im  Jahre  1497  zu  Bretten,  einem  Städtchen  in 
der  Unterpfalz  geboren.  Seine  Eltern  waren  fromm  und  gottesfOrch- 
tig.  Sein  Vater  starb  schon  frühzeitig  und  seine  Mutter,  welche  die 
kirchliche  Umwälzung  noch  erlebte ,  starb  katholisch.  In  seiner  Ju- 
gendzeit verlegte  sich  Melanchthon  besonders  auf  'das  classische  Stu- 
dium. Zu  Pforzheim,  Heidelberg  und  Tübingen  machte  er  seine  Stu- 
dien. An  letzterem  Orte  hielt  er  schon  frühzeitig  mit  grossem  Beifalle 
Vorlesungen  über  griechische  und  lateinische  Schriftseiler.  Die  italie- 
nischen Philologen  waren  seine  Vorbilder.  Aus  den  philologischen 
Studien  hatte  er  schon  in  seiner  Jugend  eine  Abneigung  gegen  die 
Scholastik  geschöpft,  welche  sich  in  seinen  spätem  Jahren  nicht 
minderte.  Im  Jahre  1518  wurde  er  als  Lehrer  der  griechischen  und 
römischen  Sprache  nach  Wittenberg  berufen  und  damit  war  das  Schick- 
sal seines  Lebens  entschieden.  Er  fiel  in  Luther's  Hand  und  wurde  so 
seinem  Fache  und  Berufe ,  seinem  innersten  Wesen  und  Glauben  ent- 
fremdet, um  fortan  der  Lastträger  seiner  Verbündeten  und  Gegner  zu 
werden.  Er  selbst  bezeichnet  das  Verhältniss ,  in  welchem  er  zu  Lu- 
ther stand ,  als  das  der  härtesten  Sklaverei.  Aber  schwach ,  wie  an 
Körper,  so  auch  an  Charakter ,  hatte  er  weder  den  Mut,  noch  den  Wil- 
len, derselben  sich  zu  entziehen.  Nachdem  er  unter  verschiedenen 
Wechselfällen  in  Wort  und  Schrift  für  die  lutherische  Sache  gestritten, 
und  hierin  vielfach  einen  keineswegs  männlichen  und  redlichen  Charakter 
gezeigt  hatte,  starb  er  im  Jahre  1560  zu  Wittenberg, 

Suchen  wir  nun  in  kurzen  Zügen  ein  Bild  seiner  Denk  -  und  Lehr- 
weise zu  entwerfen. 

Die  Dialektik  definirt  Melanchthon  als  die  Kunst  und  Methode  des 
Lehrens.  Alle  Lehre  aber  erzweckt  nichts  anders,  als  das  zu  Leh- 
rende zu  definiren,  einzutheilen  und  zu  beweisen.  Deshalb  sind  diese 
drei  Momente  die  wesentlichen  Theile  der  Dialektik,  d.  h.  die  Dialektik 
hat  die  Gesetze  und  Regeln  der  Definition,  der  Eintheilung  und  der 
Beweisführung  zu  entwickeln  ^).  Die  Dialektik  als  die  Kunst ,  in  der 
angegebenen  Weise  den   Gedanken  und  Sachen  ihre  rechte  Ordnung 

1)  Melandithon,  Dialectica  (ed.  1642)  1.  1.  pag.  1.  Dialactica  est  «rs  et  via 
docendi:  haec  enim  est  proprie  vis  Dialecticae.  Porro  omnis  docendi  vis  et  ratio 
consistit  in  definiendo ,  dividendo  et  argumentando,  etc. 
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aBzuweisen,  ist  uns  von  Natur  aus  angeboren  und  im  Oninde  ist  sie 
nicht  schwerer ,  als  die  Kunst  des  Zählens  ^).  Dennoch  aber  ist  zur 
Ausbildung  dieser  Kunst  beständige  Uebung  erforderlich ;  denn  die  dia- 
lektischen Vorschriften  können  ohne  gleichzeitige  Anwendung  derselben 
nicht  gehörig  begriffen  werden.  Uebung  im  Schreiben  und  im  Dispu^ 
tiren  ist  besonders  zu  empfehlen  ^).  Was  aber  das  Verbältniss  der 
Dialektik  zur  Rhetorik  betrifft,  so  ist  sie  mit  dieser  auf  das  innigste 
verbunden.  Denn  wenn  es  die  Dialektik  mit  dem  reinen  Gedanken  zu 
thun  hat  und  darauf  ausgeht,  denselben  kurz  und  präcis  auszudrücken, 
so  umkleidet  dagegen  die  Rhetorik  das  dialektische  Skelett  mit  dem 
Schmucke  der  Worte  und  der  Sprache.  Die  Dialektik  zeichnet  die  Li- 
nien und  Umrisse ,  die  Rhetorik  colorirt  dieselben  ^). 

In  der  Erkenntuisslebre  huldigt  Melanchthon,  wie  die  meisten  Phi- 
lologen der  damaligen  Zeit,  dem  Nominalismus.  Der  allgemeine  Be- 
griff gilt  Ihm  nur  als  ein  nomen  commune  *).  Dagegen  nunmt  er,  um 
die  Erkenntnis^  zu  erklären,  eingebome  Ideen  und  Grundsätze  an.  In 
dem  alten  Streite  zwischen  Platonikem  und  Aristotelikem,  ob  es  einge- 
bome Erkenntnisse  gebe,  muss  man  sich  nach  Melanchthon^s  Ansicht  für 
die  erstem  entscheiden.  Die  Principien  der  Geometrie,  der  Physik,  der 
Moral  u.  s.  w.  sind  uns  angeboren  ^).  Der  Apostel  spricht  dieses  ausdrück- 
lich aus,  indem  er  lehrt,  dass  das  Gesetz  Gottes  in  unsere  Herzen 
eingeschrieben  sei.  Wie  in  dem  Auge  ein  Licht  sich  findet,  wodurch 
das  Sehen  bedingt  ist,  so  ist  auch  in  unserm  Geiste  ein  Licht,  durch 
welches  das  Denken,  die  Unterscheidung  zwischen  Gut  und  Bös  u.  s.  w. 
bedingt  ist,  und  dieses  Licht  sind  die  uns  eingeboraen  Erkenntnisse '). 
Zu  diesen  gehört  auch  der  Begriff  Gottes.  Allerdings  hat  Gott  in  der 
äussem  Schöpfung  hinreichende  Zeugnisse  von  sich  selbst  niedergelegt, 
aus  welchen  wir  auf  sein  Dasein  und  auf  seine  Eigenschaften  hinüber- 
schliessen  können;  aber  wir  würden  zu  diesem  Schlüsse  doch  nicht 
kommen,  wenn  nicht  eingebome  Erkenntnisse  als  Grundlagen  dieser 
Schlussfolgemng  in  uns  wären,  und  wenn  darunter  nicht  auch  eine  ge- 
wisse notitia  Dei  sich  befände '').    Der  aristotelische  Satz :  „Nihil  est  in 

1)  Ib.  1.  1.  p.  8.  Et  an  ipsa  (dialecticae)  domi  nobia  et  in  ammis  nostris 
nata,  sicat  nnmerandi  scientia,  plana  et  fadlis  est.  Est  enim  propemodom  natu- 
ralis quaedam  vis,  qua  penidemos  renim  inter  se  ordinem.    Gf.  p.  1. 

2)  Ib.  1.  1.  p.  8.  —  8)  Ib.  1.  1.  p.  4.  —  4)  Ib.  L  1.  p.  9. 

5)  Do  annaa,  (ed.  Witteberg.  1668)  fol  188,  a.  Vetos  oontentio  est  inter 
Aristotelicos  et  Platonicos,  an  sint  aliqoae  in  mentibos  notitiae  nobiscum  natae. 
Sed  simplidns  et  rectins  est  retinere  hanc  sententtam,  esee  aliquas  notitiaB  in 
mente  humana,  quae  nobiscum  natae  snnt,  nt  numeros,  ordinis  et  proportionum 
agnitionem,  intellectum  consequentiae  in  syllogismo.  Item  principia  geometrica, 
phyaica  et  moralia.    fol.  127,  b. 

6)  Ib.  f.  183,  a.  --  7)  Ib.  f.  188,  b.  Etiamsi  Dens  impressit  multa  Testigia 
oniverso  mundi  opifido,  quae  vult  esse  commonefactiones ,  quae  ostendaat,  hooc 
mundnm  non  extitisse  casu,  sed  esse  mentem  sapientem)  bonam,  justam,  yetacemi 

34* 
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intellectu,  quin  prius  fuerit  in  sensu^'  ist  also  nicht  im  strengen  Sinne 
zu  nehmen;  denn  die  allgemeinsten  und  höchsten  Begriffe  gewinnen 
wir  nicht  aus  der  sinnlichen  Erfahrung  ^) ;  die  sinnliche  Erfahnmg 
dient  nur  dazu,  den  Geist  anzuregen,  um  die  ihm  eigenthttmlicbe 
Denkthätigkeit  zu  vollziehen  und  so  zur  Erkenntniss  der  Wahrheit  aas 
sich  selbst  fortzuschreiten^). 

Allerdings  ist  unser  Verstand  in  Folge  der  Sfinde  sehr  verdunkelt 
worden;  die  Erkenntnisskraft  desselben  ist  geschwächt;  der  vorher 
reine  Spiegel  Gottes  und  der  Wahrheit  ist  durch  die  Sünde  befleckt 
worden.  Aber  ganz  und  gar  ist  seine  Erkenntnissfähigkeit  doch 
nicht  aufgehoben  worden.  Es  sind  ihm  doch  noch- einige  Funken  des 
ursprünglichen  Lichtes,  einige  Spuren  der  eingebomen  Begriffe  und 
Grundsätze  geblieben,  durch  welche  er  in  den  Stand  gesetzt  ist, 
theoretische  und  praktische  Wissenschaften  aus  sich  zu  bilden  und  in 
einem  gewissen  Grade  zur  Erkenntniss  Gottes  sich  zu  erheben^). 
Aber  freilich  ist  diese  Erkenntniss  wohl  zu  unterscheiden  von  derjeni- 
gen, welche  wir  durch  das  Evangelium  erhalten.  Letztere  ist  weit 
vollkommener.  Die  natürliche  Erkenntniss  ist  nur  notitia  legis,  nicht 
aber  notitia  Evangelii*). 

§.  115. 

Dieses  vorausgesetzt  geht  nun  Melanchthon  in  der  Physik  vor 
Allem  daran,  das  Dasein  Gottes  zu  beweisen.  Er  beruft  sich  auf  die 
constante  Ordnung  in  der  Natur,  welche  nicht  durch  Zufall  entstan- 
den sein  könne,  sondern  von  einer  über  der  Welt  stehenden  ver- 
nünftigen Ursache  entsprungen  sein  müsse.  Ebenso  könne  man  nicht 
annehmen ,  dass  der  veriiünftige  Geist  des  Menschen  seinen  Grund  in 
der  unvernünftigen ,  materiellen  Natur  habe.  Vernünftiges  kann  nor 
durch  Vernünftiges  hervorgebracht  werden.  Der  vernünftige  Geist  des 
Menschen  muss  uns  also  auf  eine  vernünftige,  göttliche  Ursache  schlies- 
sen  lassen.  Das  Gleiche  findet  statt,  wenn  wir  unser  Augenmerk  rich- 
ten auf  die  natürlichen  Begriffe  und  Erkenntnisse,  welche  unser  Geist 
in  sich  trägt  Jene  natürliche  Unterscheidung  zwischen  Gut  und  Bös, 
jener  natürliche  Begriff  von  Ordnung  und  Zahl  u.  s.  w. ,  wie  er  in  uns 


castam  et  liberam ,  arohitectatricem :  tarnen  illa  ratiocinatio  fieri  non  posset ,  nisi 
prios  fulgerent  in  mentibns  nostris  multae  notitiae ,  distinctio  unitatia  et  moltitu- 
dinis,  distinctio  naturae  sapientis  et  bonae  a  bnita  et  mala  natura,  et  aliae  mal- 
tae.  Imo  aliquam  etiam  Dei  notitiam  inter  has  fulgere  in  nobis  oportet ,  ut  ad 
eam  accomodari  Signa  possint 

1)  Ib.  f.  133,  b  sq.  —  2)  Ib.  f.  134,  a.  Fatendom  est,  sensnom  actione  et 
singularibos  objectis  moveri  et  excitari  inteUectum,  ut  procedat  ad  ratiocinanda 
oniTersalia  et  ad  judicandom.  ~  8)  Ib.  f.  127,  b.  f.  180,  a  sq. 

4)  Initia  doctrinae  physicae  ( ed.  Witteberg.  1669 ),  1.  1.  f.  24,  b. 
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sich  vorfindet,  kann  nicht  das  Werk  des  Zufalls  oder  der  Materie  sein. 
Jene  natürlichen  Begriffe  und  Grundsätze  können  ihren  letzten  Grund 
nur  haben  in  einem  vernünftigen,  v:öttlichen  Geiste,  von  welchem  sie 
in  unsere  Vernunft  hineingelegt  worden  sind.  Dazu  kommt ,  dass  die 
Stimme  des  Gewissens  im  Menschen  ein  unlösbares  Räthsel  sein  würde, 
ohne  Voraussetzung  eines  heiligen  und  gerechten  Richters ,  welcher 
über  uns  waltet;  dass  die  politische  Gesellschaft  auf  bestimmten  na- 
türlichen Gesetzen  beruht  und  nicht  aus  blos  zufälligen  Ursachen  ent- 
standen ist:  was  wiederum  beweist,  dass  ein  göttlicher  Urheber  und 
Erhalter  derselben  angenommen  werden  müsse ;  dass  die  Reihe  der 
Ursachen,  sowohl  der  wirkenden,  als  auch  der  Finalursachen  nicht  in's 
Unendliche  gehen  könne,  sondern  in  einer  ersten  wirkenden  und  Final- 
ursache auslaufen  müsse,  und  dass  endlich  Wunder  und  Weissagungen, 
deren  Dasein  uns  die  Geschichte  unwiderlegbar  beweist,  ohne  Voraus- 
setzung eines  allmächtigen  und  allwissenden  Gottes  nicht  denkbar 
wären  *). 

Nach  Begründung  des  Daseins  Gottes  schreitet  Melanchthon  fort 
zur  Begründung  der  göttlichen  Vorsehung.    Die  Vorsehung  beruht  auf 
der  Erkenntniss  alles  dessen ,  was  hienieden  ist  und  geschieht,  und  be- 
steht in  der  Regierung  und  Leitung  aller  Dinge  und  Ereignisse  in  der 
Welt  von  Seite  Gottes  ^).    Dass  aber  eine  solche  Vorsehung  angenom- 
men werden  müsse ,  schliessen  wir  aus  dem  constanten  Laufe  der  Dinge 
hienieden ,  in  so  ferne  derselbe  überall  zum  Besten  der  Geschöpfe  und 
insbesonders  des  Menschen  gereicht.    Wir  schliessen  es  daraus,  dass 
der  menschliche  Geist  von  Natur  aus  die  Ueberzeugung  hat,  er  müsse 
Gott  gehorchen.    Denn  daraus  folgt,  dass  Gott  um  den  Menschen  sich 
auch  kümmert,  eben  weil  er  will,  dass  er  nach  gewissen  Gesetzen 
lebe.    Wir  schliessen  es  endlich  daraus ,  dass  dem  Verbrechen  gewöhn- 
lich schon  hienieden  Strafe  folgt,  dass  es  Weissagungen  und  Wunder 
gibt,  und  dass  grosse  Umwälzungen  im  Schoosse  der  Menschheit  statt- 
finden ,  welche  an  sich  die  Kräfte  der  Mensehen,  von  welchen  sie  ein- 
geleitet werden,  übersteigen,  aber  doch  zur  Ausführung  kommen^). 

Nicht  Alles  geschieht  in  der  Welt  mit  Noth wendigkeit;  der  Be- 
griff des  Zufalligen  darf  nicht  ausgeschlossen  werden.  Der  stoische 
Begriff  vom  Fatum  verträgt  sich  nicht  mit  der  kirchlichen  Lehre.  Die- 
selbe lehrt  nämlich,  dass  Gott  Alles  mit  freiem  Willen  geschaffen 
habe;  der  freie  Schöpferwille  Gottes  ist  aber  der  Grund  und  die 


1)  Ib.  ].  1.  f.  26,  b  sqq.  —  2)  Ib.  1.  1.  f.  28,  b.  üsitatam  est,  vocare  pro- 
▼identiam  et  cognitionem,  qua  Deus  omnia  cernit  et  prospicit,  et  gobernationem, 
qoJb  natoram  imiTenam  servat,  i.  e.  ordinem  motaum,  vices  temporum,  foecondi- 
Katern  terrae  et  animantium ,  et  curat  et  servat  genus  humanuni,  custodit  politi- 
cant  Bodetatenii  imperia,  judicia,  justitiam,  punit  atrocia  scelera  pugnantia  cum 
lege  naturae,  in  qua  volnntatem  suam  nobis  ostendit,  et  tandem  injuste  oppres- 
0OB  liberat  —  3)  Ib.  f.  29,  b  sqq. 
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Quelle  der  Zufälligkeit ;  denn  ist  die  Welt  mit  freiem  Willen  hervorge» 
bracht ,  dann  ist  sie  etwas  Zufälliges,  was  auch  nicht  existiren  könnte  *). 
Ist  aber  die  Welt  schon  an  sich  etwas  Zufälliges,  so  kann  auch  wei- 
terhin aus  ihrem  Bereiche  das  Zufällige  nicht  ausgeschlossen  sein. 
und  hier  liegt  dann  der  Grund  des  Zufälligen  entweder  in  der  ver- 
schiedenen Bewegung  der  Elemente  und  der  gemischten  Körper,  oder 
aber  in  der  verschiedenartigen  freien  Selbstbestimmung  der  Menschen,  in 
so  fem  der  freie  Wille  der  Menschen  sowohl  für  dieses,  als  auch  fQr 
jenes  sich  entscheiden  kann,  also  keines  von  beiden  nothwendig  ist^). 

Die  menschliche  Seele  ist  ein  intelligenter,  unsterblicher  Geist  und 
bildet  als  solcher  den  zweiten  Bestandtheil  der  menschlichen  Natur  ^). 
Sie  ist  von  Gott  dem  Menschen  eingehaucht  worden ,  und  zwar  so, 
dass  Gott  zugleich  auch  die  Strahlen  seiner  Weisheit  in  sie  hat  einffies- 
sen  lassen ,  welche  sich  eben  in  den  eingebomra  Begriffen  and  Wahr- 
heiten kundgeben  *).  Die  Frage ,  ob  man  ausser  der  geistigen  Seele  im 
Menscfien  auch  noch  eine  von  der  erstem  verschiedene  sensitive  und  ve- 
gative  Seele  anzunehmen  habe  oder  nicht,  ist  eine  offene.  Dieselbe  mit 
Ja  zu  beantworten,  ist  nicht  geradezu  unstatthaft;  aber  die  entgegen- 
gesetzte Meinung  ist  doch  so  ziemlich  allgemem  angenommen,  und  man 
tbut  daher  besser ,  wenn  man  dabei  stehen  bleibt  *).  Die  weitere  Frage, 
ob  die  einzelnen  Seelen  entstehen  durch  Zeugung  oder  durch  unmittel- 
bare Schöpfung  Gottes ,  dürfte  am  besten  unentschieden  gelassen  wer- 
den ^).    Ihren  Sitz  hat  die  Seele  im  Herzen  ^). 

Ausführlich  beschäftigt  sich  Melanchthon  mit  der  Entwicklung  der 
Seelenkräfte,  zuerst  der  vegetativen,  dann  der  sensitiven  und  endlich 
der  intellectiven  Kräfte.  Die  sensitiven  Kräfte  sind  dreifacher  Art ;  man 
hat  nämlich  zu  unterscheiden,  die  Apprehensiv-,  die  Appetitiv-  und 
die  locomotorische  Kraft.  Die  Apprdiensivkraft  theilt  sich  in  die  äus- 
sern und  in  die  innem  Sinne ;  die  letztem  sind  drei :  der  Gemeinsinn, 
die  sinnliche  Urtheilskraft  ^)  und  das  Gedächtniss.  Die  Appetitivkraft, 
vermöge  deren  wir  das  sinnliche  Gut  anstreben  und  das  Uebel  fliehen, 
ist  der  Sitz  der  Affecte  ^) ;  die  locomotorische  Kraft  endlich  ist  das 
Vermögen ,  die  körperlichen  Glieds  zu  bewegen  ^°). 

Was  endlich  die  intellectiven  Kräfte  betrifft,  so  sind  dieselben 
zwei :  der  Verstand  und  der  Wille.    Die  Thätigkelt  dieser  Kräfte  ist 


1)  Ib.  f.  82,  a  sq.  —  2)  Ib.  £  33,  a  sq. 

3)  De  anixna,  fol.  11,  b.  Anima  rationalis  est  Bpiritus  intelligenB,  qni  est 
altera  pars  substantiae  hominis,  nee  extingnitur,  cum  a  eorpore  discesBit,  sed 
immprlalia  est  —  4)  Ib.  L  o. 

5)  Ib.  f.  12,  a.  Sed  haec  sententia  recepta  est :  in  homine  esse  animam  onsin, 
TideL  spiracnlum  iUod,  simul  vehens  lucem  divinam,  et  adf^Brens  Wtam  partibos 
Omnibus  congruentem.  —  6)  Ib.  £  12,  b  sq.  —  7)  Ib.  £  14,  a. 

8)  Ib.  £  UO,  b.  Vis  componens  et  dividens  et  alind  ex  alfo  elfdens,  tanqutfi 
ratiocinatur  et  judlcat  —  9)  Ib.  £  112,  a  sqq.  —  10)  Ib.  £  126|  a  sqq. 
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nicht  wie  die  der  seDsitiven  an  körperliche  Organe  gebunden ;  sie  sind 
also  un-  oder  vielmehr  überorganische  Kräfte*).  Der  Verstand  ist 
jene  Kraft,  vermöge  deren  wir  das  Allgemeine  und  Einfache  erkennent 
vermöge  deren  wir  auf  der  Grundlage  der  uns  eingebornen  Begriffe 
und  Principien  über  das  Erkannte  urtheilen»  und  endlich  aus  Bekann- 
tem Unbekanntes  ersehliessen.  Er  ist  die  reflexive  Kraft,  durch  welche 
in  nns  das  Selbstbewusstsein  ermöglicht  und  bedingt  ist ').  In  so  fem 
der  Verstand  selbstthätig  etwas  ausdenkt  oder  erfindet,  heisst  (r 
ihatiger ;  in  so  ferne  er  dagegen  Anderer  Gedanken  aufnimmt  nnd  ein- 
sieht, heisst  er  leidender  Verstand^. 

Der  Wille  ist  die  appetitive  Kraft  in  der  geistigen  Seele  nnd  ent- 
spricht somit  der  appetitiven  Kraft  in  der  sensitiven  Seele.  Er  ist  in 
seiner  Thätigkeit  abhängig  von  dem  Verstände,  in  so  ferne  dieser  dem 
Willen  das  Object  des  Strebens  vorhalten  muss.  Seine  auszeichnende 
Eigenschaft  ist  die  Freiheit'*).  Und  diese  Freiheit  besteht  darin,  dass 
der  Wille  nach  seiner  eigenen  Wahl  handeln  und  nicht  handeln,  so  oder 
anders  handeln  kann  %  Allerdings  ist  die  Freiheit  in  Folge  des  Sün- 
den&Ues  zum  Theil  aufgehoben  worden ;  aber  gänzlich  verloren  ist  sie 
doch  sieht  In  Bezug  auf  die  Wahl  äusserer  Handlungen  und  in  Rück^ 
sieht  auf  das  äusserlicbe  moralische  Verhalten  ist  der  menschliche 
Wille  nach  wie  vor  frei  geblieben  ^).  Diess  erweisen  die  göttlichen 
Mahnungen,  Vorschriften  und  Drohungen,  sowie  auch  der  ganze  Bau 
imsers  Körpers ,  in  welchem  die  beweglichen  Glieder  unter  der  Ilerr- 
Schaft  des  Willens  steheli  und  diesem  gehorchen '').  Diess  erweist  femer 
der  Aussprach  des  Apostels,  welcher  von  einer  Gesechtigkeit  des  Flei- 
sches spricht,  die  in  nichts  anderm  besteht,  als  dass  wir  mit  unsern 
natürlichen  Kräften  solche  änssere  Werke  thun,  welche  dem  göttlichen 
Gesetze  conform  sind.  Diess  erweisen  die  bürgerlichen  Gresetze,  welche 
zwecklos  wären ,  wenn  der  Mensch  nicht  äusserlich  von  bösen  Werken 
sich  zurückhalten  könnte ").  Diess  erweisst  endlich  das  Vorhandensein 
des  Bösen  selbst  schon ;  denn  da  wir  es  Gott  nicht  zusdireiben  dürfen,  so 
wäre  es  anerklärlich,  wenn  der  Mensch  nicht  (rei  wäre  ^).  Nur  in  so  fem 
also  hat  der  menschliche  Wille  in  Folge  der  Sünde  die  Freiheit  verloren, 

1)  Ib.  f.  128,  b.  —  2)  Ib.  f.  131,  a  sq.  Intellectus  est  potentia  cognoscens, 
recordans,  judicans  et  ratiocinans  singularia  et  imiyersalia,  habens  insitas  quasdam 
notitias  nobiscum  nascentes  sea  principia  magnaram  artium,  habens  et  actum  re- 
flexnm,  quo  saas  actiones  cemit  et  judicat  et  errata  emendare  potest....  etc. 

8)  Ib.  f.  130,  b  sqq.  —  4)  Ib.  f.  142,  b.  Yolontas  est  potentia  adpetens 
Boprema  et  libere  agens ,  monfltrato  ofejecto  ab  intellecto. 

5)  Ib.  f.  146,  b.  --  6)  Ethicae  doctrinae  elementa  (ed.  Witteberg.  1561)  pag. 
SU  40.  De  anima,  fol.  148,  b.  Certissimum  est,  in  hac  mfirma  natura  hominum, 
etiam  in  non  renatis,  adhuc  reliquam  esse  libertatem  regendae  locomotivae ,  f.  e. 
fraeomdi  externa  menbra,  ne  faciant  externa  fiicta  pugnantia  com  lege  Dei. 

7)  Eth.  doctr.  elem.  p.  40  sqq.  -*  8)  De  anima,  t  149,  a.  —  9)  Init  doctr. 
phys.  1.  1.  f.  84,  a. 
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als  er  einer  innerlichen  gottgefälligen  Sittlichkeit  nicht  mehr  fähig  ist, 
dass  er  keine  wahre  Gott  wohlgefällige  Tugend  mehr  haben,  das  Gesetz 
Gottes  als  solches  nicht  mehr  vollkommen  erfüllen  kann^).  In  dieser 
Beziehung  steht  also  der  menschliche  Wille  unter  der  Nothwendigkeit 
des  Bösen ,  von  welcher  er  nur  befreit  werden  kann  durch  das  Ein- 
wirken der  göttlichen  Gnade,  bei  deren  Wirksamkeit  er  jedoch  selbst 
nicht  schlechterdings  unthätig  ist,  sondern  wenigstens  negativ  mit- 
wirkt, in  so  ferne  er  der  Gnade  nicht  widerstreitet^). 

Daraus  ist  schon  ersichtlich ,  dass  die  philosophische  Ethik  es 
nur  mit  den  Gesetzen  der  äussern  Moralität ,  der  äussern  Zucht  zu 
thun  habe^).  Um  dieselbe  zu  begründen,  wird  als  das  höchste  Gut 
des  Menschen  Gott  anerkannt  und  die  Bestimmung  des  Menschen  da- 
hin festgestel^^  dass  er  Gott  erkenne  und  verehre*).  Daraus  erwächst 
dem  Menschen  die  ewige  Seligkeit  Diese  darf  er  jedoch  nicht  als  das 
principale  bonum  anstreben ;  die  Belohnung ,  die  er  für  das  Gute  zu 
erhoffen  hat ,  hat  er  nur  als  secundäres  Motiv  seines  Handelns  zu  be- 
trachten^). Die  irdischen  Güter  sind  dem  Menschen  nicht  verwehrt; 
er  darf  sie  anstreben  und  gemessen  als  Mittel  zum  Zwecke  %  Eine 
Handlung  oder  ein  Habitus  ist  moralisch  gut,  wenn  er  im  Einklang 
steht  mit  dem  göttlichen  Gesetze ,  welches  in  der  göttlichen  Weisheit 
und  in  dem  göttlichen  Willen  seinen  Grund  hat  und  dem  menschlichen 
Geiste  bei  der  Schöpfung  eingepflanzt  worden  ist  ^).  Daher  ist  auch  die 
Tugend  nichts  anders,  als  der  Gehorsam  gegen  das  göttliche  Gesetz,  in 
so  fem  der  Wille  zu  diesem  Gehorsam  vermöge  eines  moralischen  Ha- 
bitus geneigt  und  geschickt  ist^).  Zum  göttlichen  Gesetze  kommen 
dann  noch  die  Gesetze  der  bürgerlichen  Gewalt,  welche  den  Zweck 
haben,  die  Menschen  äusserlich  vom  Bösen  zurückzuhalten^). 

Schliessen  wir  hier  ab.  Es  kann  uns  nicht  entgehen ,  dass  Me- 
lanchthon's  Lehre  im  Grunde  nur  eine  Compilation  aus  schon  vorhan- 
denen philosophischen  Lehren ,  besonders  aus  der  aristotelischen  ist 
Er  adoptirt  aus  den  vorhandenen  Elementen  stets  dasjenige ,  was  ihm 
nach  seinen  dogmatischen  ^Voraussetzungen  am  meisten  zusagt ;  eine 
von  einem  bestimmten  Princip  ausgehende  philosophische  Constructiou 
findet  sich  bei  ihm  nicht  Aber  das  müssen  wir  hervorheben,  dass  er 
die  lutherischen  dogmatischen  Lehrsätze  da,  wo  er  im  Gebiete  der 
Philosophie  sich  bewegt,  bedeutend  herabzustimmen  sucht  Wenn  Lu- 
ther der  menschlichen  Vernunft,  so  lange  sie  im  Stande  der  Sünde 
sich  befindet,  ausschliesslich  nur  Irrthum  und  Unwissenheit  zur  Last 
legt,  so  schreibt  ihr  dagegen  Melanchthon  doch  noch  einige  Fähigkeit 

1)  De  anima,  f.  160,  b.  —  2)  £Ul  doctr.  elem.  p.  43  sq.  —  8)  ib.  p.  82. 
4)  Ib.  p.  9.    Est  ergo  finis  jozta  legem  Dei  propriissime  loquendo  Dens  ipse, 
communicans  nobis  suam  bonitatem ,  com  eam  vere  agnoscimus  et  celebramos. 
6)  Ib.  p.  18  sq.  Cf.  p.  39.  —  6)  Ib.  p.  19.  —  7)  Ib.  p.  26  sq« 
8)  Ib.  p.  30  sqq.  p.  88.  75.  77.  —  9)  De  anima,  L  149,  a. 
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zur  Erkenntniss  der  Wahrheit  zu.  Natürlich ,  sonst  hätte  er  ja  gar 
nicht  den  Versuch  machen  können,  eine  Philosophie  zu  begründen. 
Wenn  Luther  alles  und  jedes  unter  die  Nothwendigkeit  der  göttlichen 
Wirksamkeit  stellt  und  den  Menschen  wie  zum  Guten,  so  auch  zum 
Bösen  durch  die  göttliche  Macht  getrieben  sein  lässt,  so  will  Melanch- 
thon  in  der  Philosophie  von  diesem  fatalistischen  Gedanken  nichts  wis- 
sen. Und  so  geht  er  noch  in  manchen  andern  Dingen  zu  Werke.  Das 
ist  allerdings  nicht  zu  tadeln;  aber  nur  aus  der  Schwäche  seines 
Charakters  lässt  es  sich  erklären,  dass  Melanchthon  dennoch  ein  treuer 
Anhänger  des  lutherischen  Systems  blieb,  obgleich  er  einsah,  dass  die 
Lehrsätze  desselben  sich  vom  Standpunkte  der  gesunden  Vernunft  aus 
nach  ihrer  vollen  Tragweite  nicht  aufrecht  erhalten  Hessen. 

b.     NicolauB    Taarellas« 

§.    116. 

Was  Melanchthon  in  seiner  Philosophie  Positives  uns  darbietet, 
das  ist  noch  mehr  oder  weniger  ein  Erbstück,  welches  er  von  der 
Vergangenheit  überkonmien  hat.    Auf  dem  Boden   der  lutherischen 
Lehre  selbst  konnte,  wir  müssen  es  wiederholen,  keine  Philosophie 
sich  begründen;   diese  Lehre  schloss  ja  alle  Philosophie  piincipiell 
aas,  weil  sie  auf  Vernunft  und  Philosophie  als  auf  die  fruchtbare 
Mutter  alles  Irrthums  das  Anathem  legte.    Sollte  unter  dem  Einflüsse 
der  „  reformatorisch ''« dogmatischen  Lehren  dennoch  eine  Philosophie 
sich  gestalten ,  so  musste  sie  entweder  darauf  ausgehen ,  die  dogma- 
tischen Lehnneinungen  der  „Reformatoren'^  auf  ihre  höchsten  wissen- 
schaftlichen oder  speculativen  Principien  zurückzuführen  und  sie  aus 
denselben  zu  erklären,  oder  sie  musste  sich  in  Opposition  setzen  zu 
jenen  dogmatischen  Lehrsätzen  und  ihre  Tragweite  zu  beschränken 
suchen ,  um  wenigstens  einigen  Baum  für  philosophische  Bestrebungen 
zu  gewinnen.    Auf  dieser  letztgenannten  Fährte  nun  treffen  wir,  wie 
Melanchthon ,  so  auch  Nicolaus  Taurellus.    Er  sucht  den  Inhalt  der 
,, reformatorischen ''  Lehrsätze  möglichst  herabzustimmen,  er  wider- 
setzt sich  denjenigen  Theologen,  welche  dieselben  in  ihrer  ganzen 
Strenge  aufrecht  zu  erhalten  suchten,  und  all  dieses  in  der  Absicht, 
tun  für  die  Philosophie  inner  dem  Bereiche  des  „  reformatorischen '' 
Bekenntnisses  wenigstens  einigen  Platz  wieder  zu  gewinnen.  Schüchtern 
tritt  er  dabei  auf ;  man  sieht  es  ihm  bei  jedem  Schritte  an ,  dass  er  sich 
fürchtet  vor  den  Eiferern  seiner  Partei;  wo  er  immer  einen  philoso- 
phischen Lehrsatz  aufstellt,  bittet  er  die  Theologen  gewissermassen  um 
Verzeihung,  dass  er  das  zu  thun  wage^  und  sucht  ihnen  zu  zeigen,  dass 
seine  philosophischen  Lehrmeinungen  denn  doch  mit  ihren  Lehren  nicht 
im  Widerstreit  stünden.    Aus  der  Leetüre  semer  Schriften  sieht  man 
so  recht  f  welch  unduldsamer  Parteiterrorismus  sich  an  die  Stelle  der 
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kirchlichen  Auctorrität,  welcher  mau  entsagt  hatte,  getreten  war.   Auf 
das  Wort  der  Kirche  wollte  man  nicht  mehr  hören :  darom  musste  man 
nun  auf  das  Wort  der  „Theologen^'  hören  und  sich  deren  AuctoritSt 
gefallen  lassen.    Und   so   schüchtern  auch  Taurellus  den  TheologeD 
gegenüber  sich  benahm,  so  konnte  er  es  doch  nicht  verhindern,  dass  er 
von  denselben  wegen  seiner  freiem  Denkweise  manche  Verfolgungen  za 
erdulden  hatte.    Aber  obgleich  Taurellus  in  einem  gewissen  Grade  in 
ein  oppositionelles  Verhältniss  trat  zu  dem  Inhalte  der  „  refoimatori- 
schen'^  Lehren,  so  theilte  er  doch  andererseits  wiederum  die  feindliche 
Tendenz  gegen  die  aristotelische  Philosophie,  welche  bei  den  „Refor- 
matoren,^' wie  wir  wissen,  ganz  besonders  sich  eingebürgert  hatte.  Er 
bestreitet  dieselbe  überall  und  will  an  deren  Stelle  eine  andere  Philo* 
Sophie  setzen,   welche  mit  der  heiligen  Schrift  mehr  im  Einklang 
stünde.    Bisher,  sagt  er,  sei  Aristoteles  als  die  Quelle  und  Regel  al- 
ler Philosophie  angesehen  worden,  und  was  mit  seinen  Dogmen  im 
Widerstreit  stand,  das  habe  nicht  als  philosophisch  wahr  gegolten.    Das 
müsse  anders  werden.    Aus  dem  menschlichen  Geiste,  aus  der  mensch- 
lichen Vernunft  selbst  müsse  die  Philosophie  entnonunen  werden,  nicht 
aus  Aristoteles  ^).    Nicht  an  den  Schrift^  eines  Auetors  sei  die  philo- 
sophische Wahrheit   zu    messen,   sondern  an   den  Vemunftgründen, 
welche  dafür  sprechen  ^).    Und  so  hat  das  philosophische  Streben  des 
TaureUus  eine  doppelte  Richtung.    Er  will  vor  Allem  die  aristotelische 
Philosophie  stürzen;   er  will  die  Irrthümer  aufzeigen,  welche  diese 
Philosophie  enthält  und  dieselben  widerlegen;  er  will  die  Unhaltbar- 
keit  der  Principien,  auf  welche  dieselbe  sich  gründet,  blos  legen  ond 
so  dieselben  beseitigen.    Dann  aber,  nachdem  er  auf  solche  Weise 
mit  der  bisherigen  Philosophie  tabula  rasa  gemacht ,.  nachdem  er  die 
Schwäche  und  Unhaltbarkeit  derselben  aufgedeckt  hat,  will  er  es  ver- 
suchen ,  eine  neue  und  bessere  Philosophie  zu  begründen ,  neue  und 
bessere  philosophische  Principien  aufzustellen,  welche  mit  der  „Theo- 
logie ''  mehr  im  Einklang  stünden  uad  geeignet  wären ,  die  letztere 
vielmehr  zu  stützen ,  als  zu  untergraben.    Und  d>en  hier  ist  es  dann, 
wo  er,  um  sich  diese  Philosophie  zu  ermöglichen  und  dieselbe  „trium- 
phiren''  zu  machen,  die  Tragweite  der  reformatorischen  Ldirsätze,  wo 
es  ihm  nothwendig  dünkt ,  za  beschränken  sucht.    Da  ist  es ,  wo  er 
die  Theologen  tadelt,  dass  sie  die  Philosophie  gänzlich  verwürfen  und 
ihr  gar  keinen  Raum  mehr  gewähren  woUten  ^) ;  da  ist  es,  wo  er  ge- 
gen den  von  den  „reformatorischen^'  Theologen  verfochtenen  Satz  sich 
ausspricht,  dass  die  Philosophie  m  Widerspruch  stehe  mit  der  Theo- 
logie, und  dass  etwas  philosophisch  wahr  sein  könne,  was  die  Theo- 


1)  Nicol  TaureUus,  Philosophiae  triumphus  (ed.  Basil.  1578)  tr.  1.  p.  1  sq. 
Gf.  De  rerum  aetemitate  (ed.  Marporg.  1614)  p.  10  sq. 

2)  Ib.  tr.  6.  p.  86.  —  a)  Ib.  tr.  1.  p.  76. 
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logie  als  falsch  erklären  müsse  ^).  Die  Philosophie  befindet  sich  nicht 
blas  nicht  in  Widerspruch  mit  der  Theologie,  sondern  sie  ist  viel- 
mehr die  Grundlage  der  letztern  ^).  Die  Theologie  befasst  sich  mit 
dem  verborgenen  Willen  Gottes,  in  so  fem  derselbe  uns  durch  Chri- 
stum offenbar  geworden;  die  Philosophie  dagegen  soll  uns  zur  Er- 
kenntniss  Gottes  und  seiner  Eigenschaften  und  Werke  führen.  Der 
Gegenstand  der  Theologie  wird  geglaubt,  der  der  Philosophie  gewusst. 
Theologisch  wahr  ist,  was  der  geoffenbarte  göttliche  Wille  in  sich 
schliesst,  philosophisch  wahr  dagegen,  was  auf  Gott,  auf  seine  Eigen- 
schaften und  Werke  Bezug  hat'^).  Letzteres  müssen  wir  aber  zuerst 
erkennen,  wenn  wir  an  Ersteres  glauben  wollen.  Denn  Niemand  kann  an 
Christum  glauben ,  welcher  Gott  nicht  kennt  und  nicht  weiss ,  dass  er 
nicht  täuschen,  nicht  lügen  könne.  So  ist  in  der  That  die  Philosophie 
die  Voraussetzung  und  Grundlage  der  Theologie  und  kann  nicht  be- 
seitigt werden,  wenn  nicht  auch  die  Theologie  ihren  Halt  verlieren 
soll.  Niemand  kann  zum  Heile  gelangen,  der  nicht  auch  philosophische 
Wahrheiten  erkennt,  wenn  er  sie  auch  gerade  nicht  philosophisch  er- 
kennt *).  Ist  ja  auch  nicht  Alles,  was  in  der  Bibel  enthalten  ist,  theo- 
logisch; sie  enthält  auch  viele  philosophische  Wahrheiten,  weil  sie 
nicht  blos  den  verborgenen  Willen  Gottes  uns  offenbart,  sondern  auch 
Vieles  lehrt,  was  auf  Gott,  auf  seine  Eigenschaften  und  Werke  Be- 
zug hat^). 

Doch  greifen  wir  unserer  Darstellung  nicht  vor! 

Nicolaus  Taurellus  ward  zu  Mömpelgard  im  Jahre  1547  geboren 
und  studirte  zu  Tübingen  Philosophie  unter  der  Leitung  des  Aristote- 
likers  Schegk.  Er  widmete  sich  dann  der  Theologie,  verliess  aber 
dieselbe  wieder  und  ergriff  das  Studium  der  Medicin.  Im  Jahre  1575 
wurde  er  Doctor  der  Medicin  zu  Basel.  Seine  freiere  Denkart  machte 
ihn  den  Theologen  seines  Bekenntnisses  verdächtig,  und  sie  vereitel- 
ten deshalb  seine  Anstellung  bei  dem  Herzoge  von  Würtemberg.  Er 
ging  dann  wieder  nach  Basel  und  lehrte  dort  Philosophie  und  Medi- 
cin, bis  er  1580  den  Ruf  als  Lehrer  der  Physik  und  Medicin  nach 
Altdorf  erhielt ,  welche  Stelle  er  bis  1606 ,  wo  er  an  der  Pest  starb, 
bekleidete. 

Taurellus  hat  mehrere  philosophische  Schriften  hinterlassen.  Die 
wichtigsten  dürften  folgende  sein:  „Alpes  caesae,  sive  Andreae  Caes- 
alpini  monstrosa  dogmata,*'  in  welchem  Werke  er,  wie  der  Titel  zeigt, 

1)  Ib.  p.  86.  -  2)  Ib.  p.  87. 

8)  Ib.  p.  87.  88.  Theologiam  divinae  voluntatis  revelatione  definimus,  et  Phi- 
loaophiam  Dei  cognltione ,  ut  sola  Theologica  vere  dicantor,  non  qaae  potentiam 
Dei,  justitiam,  bonitatem,  scientiam  et  reüqnas  ejus  virtutes  demonstrant,  sed 
quae  nobis  ejus  (alias  omoibus  abstrnsam)  volontatem  patefaciunt.  Cf.  De  rer. 
aetemitate  p.  2  sqq.  p.  8. 

4)  TM.  triomph.  tr.  1.  p.  87  sq.  —  5)  Ib.  p.  88. 
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den  italienischen  Peripatetiker  Gäsalpinus  und  in  ihm  die  aristotelische 
Philosophie  überhaupt  bestreitet  und  zu  widerlegen  sucht;  dann  die 
Schriften :  „  De  mundo, ''  „  De  rerum  aetemitate  "  und  „  Philosophiae 
triumphus.  "^  In  der  letztern  Schrift  ist  seine  ganze  philosophische 
Richtung  und  Anschauung  compendiös  zusammengefasst ;  wir  werden 
uns  also  in  der  folgenden  Darstellung  ganz  besonders  an  diese  Schrift 
halten  und  andere  nur  subsidiär  herbeiziehen.  Sie  zerfällt  in  drei 
Tractate :  „De  viribus  humanae  mentis,''  ,,De  primis  rerum  principiis^ 
und  „De  Deo  et  ejus  operibus  philosophica  veritas/' 

Die  Philosophie  ist  jene  Eenntniss  der  göttlichen  und  menschlichen 
Dinge,  welche  wir  vermöge  der  uns  eingebomen  Denkkraft  durch  si- 
chere Vemunftschlüsse  gewinnen')«  So  weit  also  der  Mensch  vom 
Sinnlichen  aus  durch  Vernunftschlüsse  in  seiner  Erkenntniss  gelangen 
kann ,  so  weit  reicht  auch  das  Gebiet  der  Philosophie  ^).  Sie  bewirkt 
menschliche  Weisheit,  im  Gegensatze  zum  Glauben,  welcher  göttliche 
Weisheit  gewährt^). 

Das  subjective  Princip  der  Philosophie  ist  somit  die  menschliche 
Denkkraft.  Diese  Denkkraft  ist  der  menschlichen  Seele  wesentlich 
und  wohnt  ihr  von  Natur  aus  inne.  Sie  ist  in  allen  die  gleiche  und 
lässt  keine  Steigerung  oder  Verminderuhg  zu^).  Sie  kann  von  dem 
menschlichen  Geiste  nicht  getrennt  werden,  ohne  seine  Substanz,  sein 
Wesen  zu  zerstören^).  Fragt  es  sich  aber  um  die  Art  und  Weise, 
wie  wir  durch  diese  Denkkraft;  zur  Erkenntniss  der  philosophischen 
Wahrheiten  gelangen ,  so  ist  es  durchaus  unrichtig,  wenn  Aristoteles 
die  Seele  mit  einer  tabula  rasa  vergleicht,  welche  durch  die  Gegen- 
stände der  Erkenntniss  beschrieben  wird.  Die  Seele  ist  ja  nicht  ein 
rein  leidendes  Subject,  weil  sie  nicht  körperlich  ist;  sie  ist  nicht  wie 
ein  Wachs ,  welchem  das  Siegel  eingedrückt  wird ;  sie  ist  vielmehr  ein 
thätiges  Princip,  und  was  sie  daher  in  der  Erkenntniss  erreicht,  das 
erreicht  sie  durch  ihre  Thätigkeit  Die  intellectuellen  Begnfife  sind  nicht 
etwas,  was  von  Aussen  in  den  Geist  kommt,  wovon  die  Seele  afficirt  wird, 
wie  der  Sinn  von  dem  Sinnengegenstande ;  sie  smd  vielmehr  etwas  von 
der  Denkthätigkeit  selbst  Gesetztes  und  Hervorgebrachtes  ^).    Die  ari- 


1)  Ib.  p.  4.  Philosophia  est  reram  diTinamm  et  homanarum  ex  innaU  nobis 
intelJigendi  vi,  certo  rationum  discorsa  acquigita  notitia. 

2)  Ib.  p.  4.  et  De  rer.  aetern.  p.  8.  p.  9.  —  S)  Phil,  triomph.  tr.  1.  p.  5. 
4)  Ib.  p.  67.  —  6)  Ib.  p.  69. 

6)  Ib.  p.  61  sq.  Mens  enim  nollo  modo  tabolae  pictoriae  debet  assiinflari, 
cum  corporea  non  sit  aut  sufcjectum  mere  passivum ,  cui  velat  cerae  sigUlum  re- 
ram notitiae  possint  imprimi,  nee  in  ea  tanquam  locello  qoae  intelli^t  continen- 
tur,  ut  sint  ceu  thesaurus  arcula  conclusus,  sed  ea  menti  tribuenda  sunt,  quae 
ipsa  intelligendo  polest  assequi;  sola  siqaidem  facultate  definiatar,  non  habilitate 
aliquid  recipiendi.  Non  enim  ut  sensus ,  intelligere  passio  est^  sed  actio ,  qua 
mens  rerom  notitias  apprehendit,  nee  ab  eis  afficitoTi  velat  a  coloribos  ocoli,  vel 
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stotelische  Unterscheidung  eines  tbätigen  und  leidenden  Verstandes 
ist  nichtig ;  denn  die  Seele  ist  ein  ganz  einfaches ,  theilloses  Wesen, 
welches  nicht  «ach  einem  seiner  Theile  thätig,  nach  dem  andern  lei- 
dend sein  kann  ^).  —  So  verschafft  sich  also  der  Greist  durch  seine  eigene 
Denkthätigkeit  allein  die  Erkenntnis»  der  Wahrheit.  Allerdings  muss 
er  dabei  auf  die  äussern  Gegenstände  sich  stützen  und  muss  von  ihnen 
aasgehen,  um  durch  Induction  und  D^nonstration  zur  hohem  Erkennt- 
niss  zu  gelangen ;  allein  damit  ist  eben  nur  der  Weg ,  die  Methode 
angezeigt,  welche  das  Denken  einhalten  muss,  um  zur  angestrebten 
Erkennbiiss  zu  gelangen ;  es  ist  aber  nicht  gesagt,  dass  die  sinnlichen 
Gegenstände  den  Inhalt  der  Erkenntniss  ihm  bieten  und  zuführen.  Die 
sinnlichen  Gegenstände  sind  nur  die  Zeichen ,  durch  welche  der  Geist 
dahin  geleitet  wird,  dass  er  die  einfachen  Substanzen  der  Dinge  durch 
sein  Denken  sich  zur  Erkenntniss  bringe.  Sie  erinnern  gewisser- 
massen  den  Geist  an  das,  was  er  denkend  sich  eigen  machen  soll- 
Und  wenn  man  das  platonische:  „Discere  est  reminisci^^  in  diesem 
Sinne  fasst,  dann  ist  dieser  Grundsatz  keineswegs  so  verwerflich ,  wie 
Aristoteles  uns  glauben  machen  will  ^). 

Die  Denkkraft  ist,  wie  bereits  erwähnt,  an  und  für  sich  genom- 
men, keiner  Steigerung  oder  Verminderung  fähig.  Doch  per  accidens 
kann  die  Thätigkeit  der  Denkkraft  sowohl  behindert,  als  auch  geför- 
dert werden.  Durch  die  Sinne  wird  nämlich  unser  Geist  zum  Sinn- 
lichen hingezogen  und  in  sinnliche  Bilder  und  Vorstellungen  verstrickt 
Diess  hat  zur  Folge»  dass  die  Denkthätigkeit  zurückgedrängt  wird 
und  nicht  mit  rechter  Energie  ihre  Kraft  entfalten  kann.  Und  je  mehr 
dieses  geschieht,  desto  weniger  wird  die  Denkkraft  die  Erkenntniss 
der  Wahrheit  sich  verschaffen  können.  Ebenso  kann  auch  eine  anor- 
male Disposition  des  Gehirns,  als  des  Organes  des  Geistes,  hindernd 
und  störend  auf  die  Entfaltung  der  Denkthätigkeit  einfliessen.  Dage- 
gen wird  durch  Uebung  und  fortwährende  Bethätigung  die  Denkkraft 
gefördert  und  kann  auf  diesem  Wege  der  Geist  mehr  und  mehr  in 
der  Erkenntniss  der  Wahrheit  fortschreiten.  Allerdings  ist  diess  nicht 
so  zu  verstehen,  als  würde  dadurch  das  Denkvermögen  selbst  erhöht 
werden;  denn  da  dieses  zum  Wesen  des  Geistes  gehört,  so  müsste 
anter  jener  Voraussetzung  durch  die  Denkübung  das  Wesen  des  Gei- 
stes verändert  werden,  und  würde  derjenige,  welcher  gelehrter  ist  als 
der  andere,  auch  mehr  Mensch  sein,  als  dieser :  was  absurd  ist.  Durch 
die  Denkübung  werden  viehnehr  nur  die  Hindernisse  beseitigt,  welche 
4er  Entfaltung  der  Denkkraft  im  Wege  stehen,  damit  dann  diese 
Denkkraft  nach  Entfernung  der  Hindemisse  um  so  leichter  ihre  Thä- 


anima  doloribus,  com  »oiI/umt«  non  nt  senBÜes  qoalitates  in  rebus  sint  intellectis, 
sed  mentis  effectoB  ezistant,  a  qaibos  affici  non  potest. 
1)  Ib.  p.  62.  —  2)  Ib.  p.  66  sqq. 
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tigkeit  auBübeD  könne.  Wie  ein,  wenn  auch  scharf  geschliffenes  Mes- 
ser erst  dann  tüchtig  schneidet,  wenn  es  von  dem  Roste,  welcher  ihm 
etwa  anhängt,  gereinigt  ist,  so  verhält  es  sich  in  analoger  Weise  auch 
hier ').  Und  darum  sind  denn  auch  die  Habitus ,  welche  wir  durch 
Uebung  erlangen ,  nicht  der  Seele,  sondern  vielmehr  dem  Leibe  zuzu- 
schreiben. Die  Seele  an  sich  kann  weder  mehr  noch  minder  geschickt 
sein  zu  ihrer  Thätigkeit ;  nur  in  so  fern  der  Leib  als  ihr  Organ  mehr 
oder  minder  gut  disponirt  ist,  resultirt  daraus  für  die  Seele  eine 
grössere  oder  geringere  Leichtigkeit  in  der  Ausübung  ihrer  Thätig- 
keiten  *). 

Aber  wenn  diese  Grundsätze  allgemeine  Geltung  haben,  wie  las- 
sen sich  dann  dieselben  mit  der  Lehre  der  Theologen  von  der  Erb- 
sünde und  den  Folgen  derselben  für  die  menschliche  Natur  verein- 
baren? Mit  der  Beantwortung  dieser  Frage  beschäftigt  sich  Taurellus 
ausführlich,  und  wir  haben  seinem  hieher  bezüglichen  Gedankengange 
zu  folgen. 

§.  117. 

Der  erste  Mensch  ist  von  Gott  so  geschaffen  worden ,  dass  seine 
Denkkraft  durch  Nichts  behindert  war.  Er  war  also  mit  vollkomme- 
ner Erkenntniss  ausgestattet,  um  die  Lebensaufgabe,  welche  ihm  von 
Gott  geworden ,  vollkommen  erfüllen  zu  können  ')•  Für  ihn  gab  es 
noch  keinen  geoffenbarten  Willen  Gottes,  weil  ja  dieser  nur  den  RaÄ- 
scfaluss  Gottes ,  das  Menschengeschlecht  zu  erlösen ,  zum  Inhalt  hat 
Der  Gegenstand  seiner  Erkenntniss  waren  nur  die  philosophischen 
Wahrheiten.  Der  Stand  des  ersten  Menschen  vor  der  Sünde  war  so- 
mit nicht  ein  Status  theologicus,  sondern  vielmehr  ein  Status  mere 
philosophicus  *).  Durch  die  Sünde  jedoch  änderte  sich  das  Verhältniss. 
Durch  die  Sünde  ist  nämlich  der  menschliche  Geist  in  der  Weise  ve^ 
finstert  und  umhüllt  worden ,  dass  er  nun  weder  das  Gute  verlangen, 
noch  das  Wahre  erkennen  kann  ^).  Zu  beidem  ist  er  unmächtig  ge- 
worden. Verhält  es  sich  aber  also,  dann  muss  sich  von  selbst  die 
Frage  ergeben,  welches  denn  der  innere  Grund  jener  Impotenz  zur 
Erkenntniss  des  Wahren  und  zur  Vollbringung  des  Guten  sei,  wie 
sie  in  Folge  der  Sünde  dem  Menschen  anhaftet.    Um  aber  diese  Frage 


1)  Ib.  p.  66  sq.  —  2)  Ib.  p.  68.  Habitas  nil  aliud  Bunt,  nisi  acqnisita  qnae- 
dam  vel  intelligendi,  vel  alicogus  expetendi  promptitndo ,  non  aoiniae,  aed  corpori 
adscribenda,  cum  per  Be  anima  nee  impediator,  nee  aptior  fiert  possit  ad  exeren- 
das  actiones;  sed  quoniam  corpore  ceu  instnunento  utitor,  fit,  ut  c^ns  respectu 
vel  habilioreSi  yel  ineptiores  ad  aliquid  efficiendum  simus. 

3)  Ib.  tr.  3.  .p.  346.  —  4)  De  rerum  aetemitate,  p.  5  sqq. 

5)  PhU.  trinmph.  tr.  1.  p.  12.  Mens  nostra  peccato  sie  est  involnta  tenebrift- 
que  obfnscata,  ut  ncc  bonum  apprebendere ,  nee  verum  possit  animadvertere. 
p.  49  sq. 


04  «j 

za  beantworten,  moss  zuerst  das  Wesen  der  Erbsünde  festgestellt 
werden. 

Viele  Theologen,  sagt  Taurellus,  behaupten,  die  menschliche  Seele 
sei  durch  den  Sündenüall  in  der  Weise  corrumpirt  worden,  dass  sie 
nun  per  se  und  ihrer  Natur  nach  böse  sei,  und  so  nicht  mehr  das 
Bild  Gottes,  sondern  vielmehr  das  Bild  des  Teufels  an  sich  trage*). 
Sie  glauben ,  es  hiesse  der  Bedeutung  der  Erbsünde  Eintrag  thun, 
wenn  man  sie  als  etwas  blos  Accidentelles  auffasse  und  nehmen  daher 
an,  dass  die  Seele  durch  die  Sünde  in  sich  selbst  corrumpirt  worden, 
dass  also  die  Erbsünde  eine  substantielle  Gorruption,  eine  „substan- 
tialis  imperfectio '*  sei^). 

Aber  diese  wahrhs^  horrende  Ansicht^)  lässt  sich  nicht  aufrecht 
erhalten.    Das  Böse  kann  schon  im  Allgemeinen  genommen  nun  und 
nimmermehr  eine  Substanz  sein.    Würde  man  annehmen,  dass  es  ein 
substantiell  Böses  geben  könne,  dann  müsste  man  entweder  Gott  zum 
Uifaeber  dieses  Bösen  machen,  was  unzulässig  ist,  oder  man  müsste 
zum  Manichäismus  zurückkehren.    Das  Böse  kann  nur  ein  Accidens 
sein,   dessen  Ursache  und  Subject  das  Gute  ist*).    Verhält  es  sich 
aber  also,  dann  kann  man  auch  nicht  zugeben,  dass  die  Seele  durch 
die  Sünde  substantiell  böse  geworden  sei;  denn  das  würde  mit  dem 
Grundsätze,  dass  es  nichts  substantiell  Böses  geben  könne,  im  Wider- 
spruch stehen.    Und  in  der  That,  wenn  Adams  Sünde  selbst  nur  et- 
was Accidentelles,  keine  Substanz  war,  so  konnte  sie  auch  weder  cor- 
rumpirend  auf  die  Substanz '  seiner  Seele  einwirken ,   weil  nichts  sich 
selbst  corrumpiren  kann,  noch  konnte  sie  Gott  bewegen,  die  Seele  zu 
corrumpiren  ^).    Wäre  endlich  die  Seele  ihrer  Substanz  nach  böse  ge- 
worden, dann  könnte  sie  auch  durch  die  helfende  Einwirkung  des  hei- 
ligen Geistes  nichts  Gutes  mehr  thun ,  es  sei  denn ,   dass  wir  annäh- 
men, sie  würde  so  oft  regenerirt  und  wieder  corrumpirt,  als  der  hei- 
lige Geist  in  derselben  das  Gute  wirkt  und  dann  wieder  zu  wirken 
aufhört^).    Als  eine  substantielle  Gorruption  der  Seele  kann  also  die 
Erbsünde  nicht  gedacht  werden.    Die  menschliche  Seele  ist  vielmehr 
auch  nach  dem  Sündenfalle  ihrer  Substanz  nach  integra  geblieben  ^). 
Die  Erbsünde  ist,  wie  das  Böse  überhaupt,  nur  als  ein  Accidens  zu 
denken^).    Dieser  Satz  muss  entschieden  aufrecht  erhalten  werden. 


1)  Ib.  p.  6.  —  2)  Ib.  p.  16.  Mali  Babstantiales  originis  peccatam  nimiB  ex- 
tenuare  verebantur,  si  acddens  esse  dicerent:  ideoque  animam  lapsa  primo  in  se 
cormptam  esse  stataenrnt.  ut  haec  substantialis  foret  imperfecUo. 

8)  Ib.  p.  6.  —  4)  Ib.  p.  16  sqq.  p.  40  sqq.  —  5)  Ib.  p.  16  sqq.  p.  22  sq. 
p.  44  sq.  —  6)  Ib.  p.  48.  Si  sabstantia  nostra  eo,  quo  statuant,  modo,  mala 
Bit,  nihil  omnino  boni  sancto  etiam  juyante  Spiritu  posset  efficere,  nisi  toties 
ipsam  generari  et  cornmipi  statoamus,  qaoties  in  ea  Spiritum  operari  vel  quies- 
cere  contigerit,  quod  ridicnlam  quoque  faerit. 

7)  Ib.  p.  50.  p.  45.  —  8)  Ib.  p.  23. 


544 

Allerdings  war  der  Wille  Adams  vor  der  Sünde  frei  zum  Guten  und 
Bösen,  während  er  jetzt  der  Nothwendigkeit  des  Bösen  verfalleo 
ist ,  weil  er  nichts  Gutes  mehr  thun  kann ;  aber  diese  Nothwendigkeit 
des  Bösen  ist  nichts  substantielles ;  denn  das  Wollen  an  und  fOr  sich 
ist  immer  etwas  Gutes ;  dass  dieses  Wollen  jetzt  nur  auf  das  Böse 
geht,  verhält  sich  zur  Willenskraft  und  zum  Wollen  selbst  als  etwas 
Accidentelles,  was  die  substantielle  Güte  desselben  nicht  beeinträch- 
tigt, um  so  mehr,  da  wir  ja  das  Böse  immer  nur  sub  specie  bom 
anstreben  ^).  Und  ausserdem  ist  die  Nothwendigkeit  des  Bösen  nicht 
so  zu  fassen,  als  hätte  die  Seele  die  Wahlfreiheit  (vis  eligendi)  gänz- 
lich verloren.  Wäre  dieses,  dann  könnte  sie  ebenso  wenig  mehr  er- 
löst werden,  wie  der  TeufeP). 

Ist  aber  die  Erbsünde  nur  etwas  Accidentelles ,  so  fragt  es  sich 
weiter ,  wie  wir  denn  dieses  Accidens  selbst  wiederum  zu  fassen  ha- 
ben. Taurellus  beantwortet  diese  Frage  damit,  dass  er  die  Erbsünde 
definirt  als  Unterwerfung  des  Menschen  unter  die  Natur.  Durch  den 
Eiufluss  Gottes  und  durch  die  Verbindung  mit  demselben  herrschte 
der  erste  Mensch  über  die  Natur ,  und  auch  wir  würden ,  falls  wir 
nicht  unter  der  Erbschuld  wären,  über  die  Natur  herrschen ;  es  könnte 
uns  weder  Etwas  schaden ,  noch  würde  der  Leib  die  Seele  irgendwie 
afficiren  können.  Nachdem  wir  aber  durch  die  Sünde  aus  der  Verbin- 
dung mit  Gott  getreten ,  haben  wir  die  Macht ,  die  Natur  zu  beherr- 
schen, verloren  und  sind  unter  die  Botmässigkeit  derselben  gekom- 
men, wovon  die  Folge  ist,  dass  nun  unsere  Sinne,  unser  Verstand 
und  unser  Wille  ganz  in's  Sinnliche  versunken  sind ,  nur  mit  dem  I^ 
dischen  und  Sinnlichen  sich  beschäftigen  und  dem  Göttlichen  entbem- 
det  sind  ^).  So  ist  die  Erbsünde  ein  accidens  der  Seele  und  des  Lei- 
bes zugleich ,  indem  sie  in  der  Verbindung  beider  ihren  Grund  hat, 
in  so  ferne  nämlich ,  als  der  Leib  die  Seele  beherrscht  and  sie  zum 
Sinnlichen  hinzieht^).  Das  allein  also  ist  die  Wunde,  die  uns  durch 
die  Sünde  geschlagen  worden ;  der  Substanz  nach  ist  der  Mensch  der- 
selbe geblieben,  der  er  vordem  gewesen. 

Ist  dieses  das  Wesen  und  der  Begriff  der  Erbsünde,  dann  wird 
es  nicht  schwer  sein,  nunmehr  die  obengestellte  Frage  um  den  innen 
Grund  der  Impotenz  des  gefallenen  Menschen  zur  Erkenntniss  des 
Wahren  und  zur  Vollbringung  des  Guten  zu  beantworten.  Sie  hat 
nämlich  ihren  Grund  nicht  in  einer  substantiellen  Degeneration  der 
menschlichen  Seele,  sondern  nur  in  der  Verstrickung  derselben  im 
Sinnlichen ,  —  allerdings  eine  ünvoUkommenheit  der  Seele ,  aber  eine 


1)  Ib.  p.  7  sqq.  p   36  sq.  ^  2)  Ib.  p.  34.  —  3)  Ib.  p.  21  sqq. 

4)  Ib.  p.  23.  Animara  itaqne  nee  malam  per  se ,  nee  mal!  causam ,  nee  m* 
]um  hoc  originis  proprium  animae  vel  corporis  eiFectum,  sed  accidens  ntriasqoe 
ex  com'unctione  ortum  esse  dicimas. 
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solche ,  die  sich  zu  ihrer  Substanz  blos  accidentell  verhält  ^).  Die 
Substanz  des  Geistes  ist  durch  die  Sünde  weder  .aufgehoben  noch  ver- 
mindert worden,  und  darum  wohnt  dem  Geiste  auch  dieselbe  Denk- 
kraft noch  inne,  welche  er  vor  dem  Sündenfalle  gehabt  hat;  sie  ist 
gleichfalls  weder  aufgehoben  noch  vermindert  worden,  eben  weil 
sie  zum  Wesen  des  Geistes  gehört  Der  Mensch  hat  auch  nach  der 
Sünde  noch  die  Fähigkeit,  all  das  zu  erkennen,  was  er  vor  dem  Sün- 
denfalle zu  erkennen  im  Stande  war ;  diese  Fähigkeit  ist  ihm  in  keiner 
Weise  verkümmert  worden  ^).  Und  in  analoger  Weise  verhält  es  sich 
mit  dem  Willen  in  Bezug  auf  das  Gute.  Nur  kann  der  Mensch  im 
Stande  der  Sünde  die  beiderseitige  Fähigkeit  nicht  mehr  so  bethäti- 
gen,  wie  vorher,  weil  die  Seele  zu  sehr  in  das  Sinnliche  verstrickt  ist 
und  zu  sehr  unter  dem  herrschenden  Einflüsse  der  Leiblichkeit  und 
der  Natur  steht ^).  Er  gleicht  einem  Stummen,  welcher  zwar,  wie 
jeder  andere ,  das  Sprachvermögen  hat ,  aber  dasselbe  nicht  ausüben 
kann,  weil  ihm  die  Organe  den  Dienst  versagen*). 

Von  der  Erbsünde  wird  der  Menscli  befreit  durch  die  Erlösung 
und  Rechtfertigung.  Die  Rechtfertigung  geschieht  durch  den  Glauben 
an  Christi  Verdienst  Indem  der  Mensch  im  Glauben  Christi  Verdienst 
ergreift,  wird  es  ihm  von  Gott  zugerechnet,  und  der  Mensch  ist  da- 
durch vor  Gott  gerecht^).  Sein  Stand  ist  jetzt  nicht  mehr  wie  vor 
der  Sünde,  ein  Status  mere  philosophicus ,  sondern  ein  Status  theolo- 
gicus,  weil  jetzt  der  verborgene  Wille  Gottes  geoifenbart  ist,  und 
der  Mensch  nur  im  festen  Glauben  an  die  göttliche  Erbarmung,  welche 
in  Christo  den  Menschen  geworden  ist ,  sein  Heil  finden  kann  % 

Aber  wenn  dem  so  ist,  wie  haben  wir  dann  den  Glauben  zu  fas- 
sen ,  in  so  fem  er  eine  subjective  Thatsache  in  uns  ist  ? 

Jene  Theologen ,  welche  das  Wesen  der  Erbsünde  in  eine  sub- 
stantielle Verbösung  der  menschlichen  Seele  setzen,  nehmen  consequeii- 
terweise  an,  dass  der  Glaube  einzig  und  allein  eine  Wirkung  Gottes 
in  uns  sei,  und  dass  durch  diese  Wirkung  eine  substantielle  Regene- 
ration unserer  Seele  bedingt  sei.  Aber  lässt  sich  denn  das  vernünf- 
tigerweise annehmen?  Der  Mensch  wäre  ja  in  dieser  Voraussetzung 
ein  blosser  Klotz ,  welcher  bloss  durch  äussere  Einwirkung  geformt 
wird;  nicht  der  Mensch  selbst  würde  glauben,  sondern  JGrott  wäre  es, 
welcher  in  ihm  und  durch  ihn  glaubt').  Und  eine  substantielle  Re- 
generation der  Seele  würde  ja  zur  Folge  haben,  dass  der  Mensch 
nachmals  nicht  mehr  derselbe  wäre,  der  er  vorher  gewesen*).  Gewiss 

1)  Ib.  p,  12.  —  2)  Ib.  p.  13  sqq.  Mentem  ergo,  cum  cgus  sabstantia  nee 
Bablata  sit,  nee  ullo  modo  imminuta,  per  se  facultatem  sea  substantialem  poten- 
tiam  esse  dicimos,  ea  intelligendi,  quae  ante  lapsnm  Dens  Adamum  primom  scire 
voloit.  p.  3  sq.  —  3)  De  rer.  aetern.  p.  6.  —  4)  PhiL  triomph.  tr.  1.  p.  74. 

5)  Ib.  p.  59  sq.   —  6)  De  rer.  aetern.  p.  7.  —  7)  Phil,  triomph.  tr*  1. 
p.  76  sqq.  —  8)  Ib.  p.  68. 
Mkkl,  eMehiohto  dtr  ShUoiophi«,  IIL  35 
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sind  solche  Annahmen  unzalfissig.  Man  muss  vielmehr  unterscheiden 
zwischen  dem  Vermögen  zu  glauben  (vis  fidei)  und  dem  Glaubensacte 
selbst  Das  Vermögen  zu  glauben  wohnt  unserer  Seele  ebenso  von 
Natur  aus  inne ,  wie  das  Vermögen  zu  denken.  Das  kann  somit  in  kei- 
ner Weise  eine  Wirkung  des  heiligen  Geistes  sein.  Nur  der  Act  des 
Glaubens  ist  in  uns  bedingt  durch  die  erleuchtende  und  helfende 
Gnade  des  heiligen  Geistes,  und  nur  in  so  fem  schreiben  wir  Gott  unser 
Heil  zu,  als  er  uns  seinen  Sohn  als  Erlöser  geschenkt  hat,  und  uns 
durch  seinen  heiligen  Geist  erleuchtet  und  stärkt,  damit  wir  im 
Glauben  Christum  ergreifen^).  Wohnte  die  Kraft  des  Glaubens  nns 
nicht  von  Natur  aus  inne,  und  wäre  somit  der  Glaube  in  uns  eine  aas- 
schliessliche  Wirkung  Gottes,  dann  hätte  der  Gottlose,  welcher  an 
Christum  nicht  glaubt,  eine  Entschuldigung;  denn  er  könnte  sagen, 
Gott  habe  ihm  den  Glauben  nicht  gegeben.  Aber  wenn  das  Vermögen 
des  Glaubens  uns  von  Natur  aus  eigen  ist ,  dann  hat  Niemand  eine  Ent- 
schuldigung ;  denn  Gott  bietet  allen  Menschen  Christum  und  seine  hel- 
fende Gnade  zur  Erlösung  an ,  und  es  ist  nur  die  Schuld  des  Menschen, 
wenn  er  das  Angebotene  nicht  annimmt '). 

Wie  es  sich  nun  aber  mit  dem  Glauben  verhält ,  so  verhält  es  sich 
auch  mit  dem  Denken  und  Wollen  überhaupt  Die  Denk  -  und  Willens- 
kraft des  Menschen  ist,  wie  wir  wissen,  durch  die  Sünde  weder  aufgeho- 
ben, noch  vermindert  worden ;  nur  kann  sie  in  Folge  der  Erbsünde  nicht 
mehr  in  der  Weise  ausgeübt  werden,  dass  der  Mensch  das  Wahre  zu 
erkennen  und  das  Gute  zu  thun  im  Stande  wäre.  Wird  nun  aber  der 
Mensch  von  der  Erbsünde  befreit  und  erhält  er  die  Gnade  Gottes ,  so 
hilft  ihm  die  Gnade  d.es  heiligen  Geistes  dazu ,  dass  er  nun  wieder  sme 
Denk  -  und  Willenskraft  in  der  Richtung  zum  Wahren  und  Guten  bethfir 
tigen  kann.  Es  ist  also  auch  hier  keineswegs  wahr,  wenn  die  Theologen 
behaupten,  alle  wahre  Erkenntniss  und  alles  Gute  sei  ausschliesslich  Wi^ 
kung  Gottes  in  uns ,  sei  ausschliesslich  Geschenk  der  göttlichen  Gnade; 
nein,  die  Erkenntniss  der  Wahrheit  ist  und  bleibt  Sache  unserer  natür- 
lichen Denkkraft,  die  Vollbringung  des  Guten  Sache  unserer  natür- 
lichen Willenskraft;  die  göttliche  Gnade  verhält  sich  nur  helfend, 
nur  mitwirkend  dazu ,  und  nur  in  diesem  Sinne  kann  man  sagen,  dass 
wir  ohne  den  heiligen  Geist  nichts  Wahres  erkennen,  nichts  Gutes  wirken 
können  ^). 

Und  so  hat  denn ,  wie  wir  sehen ,  die  Philosophie  auch  in  der  Vo^ 
aussetzung  des  Sündenfalles  und  der  Erlösung  ihre  Berechtigung.  Die 
Auffassung  der  Philosophie  als  des  Productes  der  menschlichen  Denk- 
kraft lässt  sich  ganz  gut  vereinbaren  mit  der  Lehre  von  dem  Sündenfalle 
und  der  Erlösung.  Es  ist  mitbin  gar  kein  Grund  vorhanden ,  dieselbe 
im  Interesse  der  geoffenbarten  Wahrheit,  im  Interesse  der  Lehre  vom 


1)  Ib.  p.  80  sqq.  —  2)  Ib.  p.  82  sqq.  ~  S)  Ib.  p.  10  «q. 
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gflodenfalle  and  von  der  Erlösung  gänzlich  verdrängen  xa  wollen ,  wie 
solches  die  Theologen  thun^).  Die  Philosophie  ist  gleichfalls  ein  Ge- 
schenk Gottes ,  allerdings  nicht  unmittelbar,  wie  die  geofifenbarte  Wahr- 
heit, aber  doch  mittelbar,  in  so  fem  die  Denkkr^,  das  subjective 
Princip  derselben  ein  göttliches  Geschenk  ist,  welches  er  uns  mit  und 
in  unserer  Natur  verliehen  hat ').  Allerdings,  wenn  man  das  Wesen  der 
Erbsünde  in  eine  substantielle  Degeneration  der  Seele  setzt,  womach 
durch  die  Sünde  die  Denkkraft  selbst  verloren  oder  wenigstens  substan- 
tiell vermindert  worden  wäre,  so  würde  von  einer  Philosophie  nicht 
mehr  die  Rede  sein  können.  Aber  diese  Voraussetzung  ist  eben  nicht 
gegeben  und  darum  bleibt  die  Philosophie  nach  wie  vor  in  ihrem 
Rechte. 

Wir  sehen,  welch  grosse  Mühe  es  dem  Taurellus  kostet,  die  Be- 
rechtigung der  Philosophie  in  seinem  Bekenntnisse  aufrecht  zu  erhal- 
ten. Es  ist  ihm  unmöglich,  dieses  Ziel  zu  erreichen,  ohne  die  refor- 
matorischen  Lehren  von  der  Erbsünde  und  von  der  Gnade  zu  be- 
kämpfen und  ihre  Tragweite  in  engere  Schranken  zurückzuweisen.  Und 
es  ist  merkwürdig,  dass  er  in  diesem  Kampfe  in  vielfacher  Beziehung 
von-  der  Scylla  in  die  Gharybdis  fällt.  Seine  Lehre  von  der  Erbsünde 
und  Erlösung  ist  ein  seltsames  Gemisch  yq/x  Lutheranismus  und  Pe- 
lagianismus.  Die  Lehre,  dass  der  Mensch  durch  die  Sünde  ganz  un- 
tüchtig geworden  sei  zu  aller  Erkenntniss  der  Wahrheit  und  zu  allem 
Guten,  die  Lehre  von  der  Rechtfertigung  durch  den  Glauben  allein 
u.  s.  w.  entnimmt  er  aus  dem  Lutherischen  Systeme;  die  Lehre  vom 
Glauben ,  in  so  ferne  er  eine  subjective  Thatsache  im  Menschen  ist,  so 
wie  überhaupt  die  Lehre  von  der  Gnade  ist  ganz  pelagianisch.  Die 
rechte  Mitte  zwischen  beiden  Gegensätzen  war  ihm  auf  dem  Stand- 
punkte seines  Bekenntnisses  unerreichbar.  Aber  merkwürdig  bleibt  es 
immerhin,  dass  schon  damals  die  Aufrechthaltung  der  Philosophie 
unter  der  Voraussetzung  des  strengen  Lutheranismus  als  eine  Unmög- 
lichkeit erkannt  wurde,  und  dass  man  dieses  Ziel  nur  durch  die  selt- 
samste Mischung  von  lutherischen  und  pelagianischen  Lehrsätzen  we- 
nigstens einigermassen  erreichen  zu  können  glaubte. 

Das  Bisherige  dürfte  das  Interessanteste  aus  dem  Lehrsystem  des 
Taurellus  sein.  Die  Bestreitung  dei*  Principien  der  aristotelischen  Phi- 
losophie hat  wenig  Anziehendes;  wir  wollen  sie  «übergehen.  Dagegen 
bietet  die  Lehre  von  Gott  und  seinen  Werken  mehr  Interesse,  und  wir 
wollen  daher  dem  Taurellus  auch  in  dieses  Gebiet  folgen. 

§.  118. 

Vor  Allem  sucht  Taurellus  nachzuweisen,  dass  die  Species  der 
Dinge  nicht  ewig,  d.  h.  anfangslos  sein  können.    Denn  die  Species  sind 


1)  Ib.  p.  76.  —  a)  Ib.  p.  10. 
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nur  wirklich  in  den  Individuen ,  weil  sie  ja  im  Grunde  nichts  anderes 
sind,  als  Begriffe,  welche  von  den  Individuen  abstrahirt  werden'). 
Können  also  die  Individuen  einer  Species  nicht  von  Ewigkeit  her  sein, 
so  auch  nicht  die  Species  selbst  ^).  Nehmen  wir  hienach  beispielsweise 
die  menschliche  Species.  Ist  die  menschliche  Species  ewig ,  dann  müs- 
sen gewisse  menschliche  Individuen  von  Ewigkeit  her  gewesen  sein,  weil 
eben  die  Species  nur  in  Individuen  wirklich  sein  konnte.  Nun  ist  aber 
dasjenige,  was  von  Ewigkeit  her  ist,  nothwendig  auch  in  Ewigkeit 
wirklich,  d.  h.  was  keinen  Anfang  hat,  das  kann  auch  kein  Ende  haben. 
Folglich  müssten  jene  menschlichen  Individuen,  welche  von  Ewigkeit  her 
gewesen  sind ,  auch  jetzt  noch  existiren  ^).  —  Zudem  sind  alle  mensch- 
lichen Individuen  der  gleichen  Natur.  Sind  sie  der  gleichen  Natur,  dann 
müssen  alle  gezeugt  und  geboren  sein  von  andern.  Sind  aber  alle  ge- 
zeugt und  geboren ,  dann  ist  keines  derselben  von  Ewigkeit  -  Nimmt 
man  dagegen  an ,  dass  einige  Menschen  nicht  gezeugt  und  geboren  sind, 
und  dass  dann  von  diesen  erst  die  übrigen  durch  Zeugung  ausgegangen 
sind ,  dann  sind  jene  nicht  gezeugten  Menschen  nicht  mehr  der  gleichen 
Natur  mit  den  übrigen ,  was  nicht  angenommen  werden  kann  *).  —  So 
kann  die  menschliche  Species  in  keiner  Weise  von  Ewigkeit  her  sein.  Und 
wenn  dieses ,  dann  ist  sokhes  um  so  weniger  bei  einer  andern  Species 
möglich,  weil  ja  alle  übrigen  Species  nur  des  Menschen  wegen  da  sind  ^). 

Verhält  es  sich  aber  also,  hat  Alles  ohne  Ausnahme  einen  Anfang  ge- 
nommen, dann  ist  Alles  hervorgebracht  von  einer  Ursache,  welche  früher 
gewesen  ist ,  als  die  Dinge.  Diese  Ursache  ist  dann  entweder  selbst 
wiederum  hervorgebracht  von  einer  andern ,  oder  sie  ist  causa  sui.  Und 
wenn  sie  letzteres  ist,  dann  ist  sie  causa  prima  ^).  Es  fragt  sich  also, 
ob  wir  eine  solche  causa  prima ,  welche  causa  sui.nulliusque  effectos  ist, 
anzunehmen  haben. 

Man  kann  eine  doppelte  Ordnung  der  Ursachen  unterscheiden,  die 
Unter-  und  die  Nebenordnung  derselben.  Beschränken  wir  uns  hier 
auf  die  erstere.  In  der  Reihe  der  einander  untergeordneten  Ursachen 
ist  die  höhere  immer  die  Ursache  der  niedem,  und  sie  selbst  wiederum 
die  Wirkung  der  noch  hohem  Ursache.  Jede  Ursache  ist  aber  immer 
vollkommener  und  bestimmter ,  als  ihre  Wirkung ,  weil  ja  diese  von 
der  erstem  ihr  Wesen  hat  und  ihr  eben  deshalb  untergeordnet  ist. 
Nehmen  wir  nun  an^  dass  es  in  dieser  Reihe  keine  erste  Ursache  und 
keine  letzte  Wirkung  gibt,  dann  wird  uns  die  Reihe  zu  einer  unend- 
lichen. In  einer  solchen  unendlichen  Reihe  stehen  dann  aber  die  höch- 
sten Ursachen  von  den  niedrigsten  unendlich  weit  ab.    Es  muss  daher 


1)  Ib.  tr.  8.  p.  225.  Species  sont'mentis  conceptiones  ez  multiB  indiyiduiB 
ortae.  —  2)  Ib.  p.  224  sqq.  —  3)  Ib.  p.  227. 

4)  Ib.  p.  227  sq.  cf.  De  rer.  aetern.  p.  12  sq.  —  5)  Phil,  triumph.  tr.  3. 
p.  229.  d  Pe  rer.  aetern.  p.  18.  —  6)  Phil,  triumph.  tr.  8.  p.  229. 
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auch ,  wenn  wir  eine  dieser  höchsten  Ursachen  herausnehmen ,  diese 
Ursache  unendlich  vollkommener  und  bestimmter  sein,  als  die  Wir- 
kung ,  die  wir  uns  gegebenen  Falls  als  die  niedrigste  denken ;  ja  ea 
müsste  die  erstere  Alles,  die  letztere  Nichts  sein,  weil  sonst  kerne 
unendliche  Distanz  zwischen  ihrer  beiderseitigen  Vollkommenheit  und 
Bestinuntheit  wäre.  Und  doch  würde  jene  höchste  Ursache,  welche 
Alles  ist,  wiederum  unter  einer  hohem  Ursache  stehen  und  von  die- 
ser übertrofifen  werden ;  und  ebenso  würde  jene  niedrigste  Wirkung, 
welche  wir  als  Nichts  erkennen,  wieder  die  Ursache  einer  noch  wei- 
tem Wirkung  sein  müssen,  weil  ja  mit  ihr  die  Reihe  nicht  abgeschlos- 
sen wäre.  Das  sind  aber  lauter  Absurditäten ,  welche  kein  vemünfti- 
ger  Denker  annehmen  kann^).  Folglich  müssen  wir  nothwendig  eine 
erste  Ursache  voraussetzen,  welche  die  Reihe  der  Ursachen  nach  oben 
abschliesst.    Und  diese  erste  Ursache  nennen  wir  Gott^). 

Die  erste  Ursache  kann  nur  Eine  sein.  Denn  da  sie  die  erste 
ist,  ist  sie  auch  die  unendliche  Ursache,  weil  sie  ja  von  keiner  ho- 
hem Ursache  mehr  definirt  wird.  Nun  kann  es  aber  nicht  mehrere 
einander  beigeordnete  unendliche  Ursachen  geben.  Denn  entweder 
müssten  sie  nach  ihrer  vollen  Ganzheit  Eins  sein,  oder  sie  müssten 
sich  nach  ihrer  vollen  Ganzheit  unterscheiden,  weil  das  Unendliche 
als  solches  auch  das  Einfachste  ist,  und  daher  eine  Composition  von 
Genus  und  Difierenz  in  ihm  nicht  zulässig  ist.  Sind  sie  nach  ihrer  vol- 
len Ganzheit  Eins,  dann  unterscheiden  sie  sich  auch  nicht  mehr  der  Zahl 
nach  und  sind  daher  eo  ipso  nicht  mehrere  Unendliche ;  unterscheiden 
sie  sich  dagegen  nach  ihrer  vollen  Ganzheit,  dann  ist  das  eine  als  das 
Unendliche  das  Sein  schlechthin ,  das  andere  dagegen  ist  die  absolute 
Negation  des  Seins  schlechthin ,  also  das  Nichtseiende :  und  so  ergibt 
sich  uns  auch  daraus  wiedemm  die  Einheit  des  Unendlichen  0. 

Was  nun  das  Verhältniss  der  ersten  Ursache  zur  Welt  betrifft, 
so  kann  die  Welt  nicht  ewig  von  Gott  hervorgebracht  sein.    Es  ist 


1)  Ib.  p.  230  sqq Oinnino  si  causarom  ordo  fine  principioque  careat, 

infinitum  inter  ea,  qaae  continet,  discrimen  erit  et  mterrallum.  Licet  enim  C 
ipBo  F  definitiuB  sit,  cum  tarnen  tribus  tantum  a  se  lOYicem  gradibas  distent,  non 
infinite  differont;  sie  com  certus  sit  et  definitus  inter  A  et  Z  graduum  numeras, 
finitnm  qnoque  substantiae  discrimen  obtinet.  Verum  si  magis  et  minns  in  infini- 
tom  eztendantor,  necessario  sane  res  etiam  ipsae,  quibus  ea  discrimina  competent, 
infinite  a  se  inYicem  di£ferent.  Qnamobrem  sumtis  duabus  caosis,  inter  quas  infi- 
nitom  sit  intenraUum,  una  nimirum  e  summis,  ex  infimis  altera,  illa  profecto  hac 
infinite  magis  e^e  finita  statuetur,  haecque  nihil,  et  illa  recte  omnia  esse  dicetor, 
Quoniam  vero  quamlibet  causam  (earum  scilicet  infinite  ordine  posito)  et  aliud 
definire  ab  alioque  definiri  necessum  est ,  eam ,  quae  Immense  magis  finita  faerit, 
ab  alia  se  superiori  definiri  consequetur,  quamque  dizimus  infinite  minuB  esse  fini« 
tarn,  inferiorem  definire,  qua  re  nihil  absurdins  esse  potest,  nt  niminim,  qaod 
nihil  est,  alterius  causa  sit,  et  quod  est  omnia  perfectissime ,  alio  minus  finitom 
Sit  et  imperfectius.  —  2)  Ib.  p.  282.  —  8)  Ib.  p.  284  sqq. 
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onmöglicb,  dass  die  Welt  (a  parte  ante)  ewig  existire.    Sie  mnss 
einen  Anfang  genommen  haben.    Es  gibt  nämlich  eine  doppelte  Art 
von  Wirkungen:  solche,  welche  von  ihrer  Ursache  getrennt  sind,  und 
solche,  welche  der  Ursache  als  Accidentien  inhäriren.    Unter  welche 
der  beiden  Gategorien  wir  aber  imm^r  die  Welt  subsümiren  mögen : 
—  in  jedem  Falle  muss  sie  einen  Anfang  gehabt  haben.    Ist  sie  näm- 
lich eine  der  ersten  Ursache  inhärente  Wirkung,  dann  kann  sie  nicht 
von  Ewigkeit  her  mit  ihrer  Ursache  verbunden  sein ;  denn  in  diesem 
Falle  wäre  sie  der  Veränderung  unfähig ,  weil ,  was  ewig  ist ,  nicht 
verändert  werden  kann.    Doch  diese  Alternative  ist  ohnediess  an  sich 
schon   gar  nicht  zulässig;  denn   es   ist  geradezu  undenkbar,  dass 
das  Unendliche  mit  endlichen  Accidentien  behaftet  sei,   was  im  Falle« 
dass  die  Weltdinge  als -Accidentien  der  göttlichen  Substanz  inhärir- 
ten ,  stattfinden  wttrde  ^).    Es  ist  nur  die  erstere  Alternative  möglich, 
nämlich  dass  die  Welt  eine  von  der  ersten  Ursache  getrennte  Wirkung 
sei.    Ist  sie  aber  dieses ,  dann  kann  sie  noch  weniger  ewig  oder  an- 
fangslos sein.    Denn  eine  solche  getrennte  Wirkung  wird  von  ihrer 
Ursache  nach  Aussen  gesetzt  und  kann  daher  erst  mit  dieser  Setzung 
begmnen ').  Diess  um  so  mehr,  als  das  Endliche  als  solches  auch  das 
Zeitliche  ist;  denn  wie  der  Begriff  des  Unendlichen  alle  Zeitlichkeit, 
also  allen  Anfang  ausschliesst ,   so  schliesst  dagegen  der  Begriff  des 
Endliche  die  Zeitlichkeit,  also  den  Anfang  ein,  und  kann  ohne  deo 
letztem  nicht  gedacht  werden^).    Jede  Ursache  endlich,  welche   eoie 
von  ihr  selbst  getrennte  Wirkung  hervorbringt ,  bringt  dieselbe  nidit 
unmittelbar  hervor,  sondern  mittelst  der  Potenz,  welche  ihr  innewohnt, 
sie  hervorzubringen.   Und  eben  weil  solches  stattfindet,  ist  keine  Wir- 
kung eine  nothwendige ,  sondern  jede  eine  contingente.    Dem  Dasein 
jeder  Wirkung  ist  somit  vorausgesetzt,  dass  sie  werden  kann   durch 
die  Potenz  der  Ursache.    Das  gilt  von  der  ganzen  Welt  ebenso  gut, 
wie  von  jeder  andern  Wirkung.    Geht  aber  der  Welt  das  Werdenkön- 
nen voraus,  dann  kann  sie  nicht  ewig  sein ;  denn  ist  sie  ewig,  dann  kann 
von  ihr  nie  das  Werdenkönnen  prädicirt  werden,  weil  sie  eben  immer 
wirklich  ist*).    Dieser  Beweis  wird  noch  mehr  verstärkt,   wenn  wir 
berücksichtigen,  dass  die  erste  Ursache  durch  Erkenntniss  und  Wille 
thätig  ist,  und  dass  somit  das  Dasein  der  Welt  dem  freien  göttlichen 
Willen  zugeschrieben  werden  muss.    Denn  die  Wirkungen  einer  freien 


1)  Ib.  p.*249  sqq.  —  2)  Ib.  p.  248  sqq.  —  8)  Ib.  p.  262  sq. 

4)  Ib.  p.  280  sqq Com  itaqae  caasarum  nuUa  säum  necessario  prodacat 

effectum,  onmem  etiam  effectum  a  sua  causa  mediante  potentia  procedere  concfai- 
dimns :  mimdos  ergo  caeterique  Dei  effectas ,  quod  contingenter  a  Deo  processe* 
rint,  aliquando  coei^imt;  cum  enim  potentiam  inter  se  Deumque  praesupponaot 
fieri  Tel  non  fieri  dicuntur,  procedere  vel  non  procedere,  si  voces  iUas  nondns 
admittere  velis.  At  si  fieri  potuenmt ,  ab  aeterno  nequaquam  fiienmt ;  nam  quo^' 
est;  potentiam  tolüt,  ut  fieri  possit 
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Ursache  setzen  nicht  blos  die  Potenz,  sondern  auch  die  Zweekmäs:: 
aigk^t  der  Wirkung  voraus:  und  wenn  dieses,  dann  können  sie  un- 
möglich ohne  Anfang  gedacht  werden  ^). 

Dagegen  hat  man  eingewendet ,  dass  Gott  als  die  erste  Ursache 
der  Welt  aufzufassen  sei ,  dass  aber  der  Begriff  der  Ursache  correla- 
tiv  sei  zur  Wirkung ,  und  dass  somit  Gott  als  die  erste  Ursache  nie 
ohne  seine  Wirkung ,  die  Welt ,   gedacht  werden  könne  0-  —  Allein 
dagegen  ist  zu  erwiedern ,  dass  der  Name  Ursache  nicht  quoad  sub- 
stantiam  von  Gott  prädicirt  werden  könne  und  dürfe.    Denn  wenn  wir 
etwas  als  Ursache  bezeichnen,  so  ist  das  nur  eine  accidentelle  Be- 
aeichnung,  und  setzt  die  Substanz  dessen,  was  als  Ursache  bezeich- 
net wird,  als  in  sich  selbst  vollendet  und  abgeschlossen  voraus.    Wi- 
drigenfalls würde  ja  die  Ursache  nicht  für  sich  selbst,  sondern  nur 
für  die  Wirkung  und  in  Bezug  auf  dieselbe  existiren,  was  absurd  ist, 
da  jede  causale  Thätigkeit  ein  in  sich  selbst  bestehendes  und  in  sich 
vollendetes  Subject  voraussetzt^).  —  Jede  Ursache  kann  femer  nur 
eine  endliche  Wirkung  hervorbringen,  da  das  Unendliche,  eben  weil 
und  in  so  fem  es  unendlich  ist,  ohne  alle  Ursache  durch  sich  seibat 
besteht.   Jede  Ursache  ist  also  in  diesem  Sinne  eine  endliche.  Würde 
man  also  den  Begriff  der  Ursache  von  Gott  quoad  substantiam  prä- 
diciren ,  oder ,  was  dasselbe  ist ,  würde  man  den  Begriff  der  Ursache 
mit  in  die  Definition  Gottes  aufnehmen :  dann  würde  man  damit  eo 
ipso  Gott  zu  einem  endlichen  Wesen  machen  *).    Allerdings  hat  Gott 
eine  unendliche  Macht ;  aber  der  Begriff*  der  Macht  ist  noch  nicht  der 
Begriff  der  Ursache ;  erst  wenn  die  Macht  bethätigt  wird,  dann  erhält 
man  den  Begriff  der  Ursache,  und  diese  Bethätigung  kann  dann  eben, 
was  die  Wirkung  betrifft  (terminative) ,  nur  eine  endliche  sein^).    So 
kann  also  Gott  in  seinem  Ansichsein  keineswegs  als  Causa  definirt 
werden;  vielmehr  ist  die  Definition  Gottes  in  seinem  reinen  Ansich- 
sein diese :  dass  er  das  unendliche  Sein  ist  ^).    Damit  ist  aber  der  ge- 
machte Einwurf  vollständig  beseitigt,  und  der  Anfang  der  Welt  gegen 
denselben  sicher  gestellt 

Andere  sagmi,  wenn  Gott  die  Weit  nicht  ewig  hervorbrächte,  so 
würde  er ,  bevor  er  zur  Schöpfung  der  Welt  heraustrat ,  in  müssiger 
Ruhe  sich  befunden  haben,  was  anzunehmen  nicht  zulässig  sei.  — 
Allein  auch  dieser  Einwurf  ist  nichtig.  Gott  muss  allerdings  von 
Ewigkeit  her  thätig  gewesen  sein,  weil  Alles,  was  ist,  nothwendig  in 
irgend  einer  Weise  thätig  sein  muss  ^).    Aber  daraus  folgt  nicht»  dass 


1)  11).  p.  282  sqq.  --  2)  Ib.  p.  256.  --  S)  Ib.  p.  268  Bq.  p.  260. 

4)  Ib.  p.  261.  —  6)  Ib.  p.  263.  Deus  autem,  cum  substantiä  Bit  infiniias, 
potentkm  habet  noIlittB  imminatam  Tiribus.  Sed  nondiun  potentia  caoBam  (ßdi, 
in  actum  reducenda  prius  est,  ut  effectu  posito  causa  quid  esse  dicatur;  qua  ra- 
tione  causa  fiaHum  quid  est  necessaxio.  —  6)  Ib.  p.  384. 

7)  Ib.  p.  271.    Quidquid  est,  agit  aliqnid  necessario. 
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diese  Thätigkeit  keine  andere  sein  könne,  als  die  Schöpfungsthfttigkät 
Diese  geht  ja  nach  Aussen,  und  verhält  sieh  daher,  von  unserm  Stand- 
punkte aus  betrachtet,  als  etwas  Accidentelles  zum  göttlichen  Wesen  *). 
Die  ewige  Thätigkeit  Gottes ,  welche  in  seinem  Dasein  selbst  implicirt 
ist,  ist  vielmehr  als  eine  ihm  selbst  immanente  lliätigkeit  zu  fassen^). 
Und  da  Gott  zu  denken  ist  als  die  Causa  sui ,  so  wird  diese  immanente 
Thätigkeit  Gottes  darin  bestehen,  dass  er  ewig  sich  selbst  benor- 
bringt^).  Diese  Action  ist  in  Gott  eine  nothwendige,  aber  doch  zu- 
gleich eine  Action  des  göttlichen  Willens,  weil  Gott  durch  seinen  Willen 
und  mit  seinem  Willen  existirt^).  In  dieser  Action  und  durch  die* 
selbe  ist  Gott  unendlich  glückselig  ^).  Wenn  wir  aber  sagen,  dass  Gott 
ewig  sich  selbst  hervorbringe ,  so  heisst  das  nichts  anderes ,  als  das 
der  Vater  ewig  den  ihm  gleichwesentlichen  Sohn  erzeuge  ^).  So  kom- 
men wir  auf  die  göttliche  Trinität.  Das  Hervorbringende  ist  der  Vater, 
das  Hervorgebrachte  der  Sohn ,  und  die  zwischen  beiden  liegende  Action 
des  Hervorbringens  ist  der  heilige  Geist  ^).  Darin  besteht  das  ewige 
inmianente  Leben  Gottes ,  und  man  braucht  daher  Gott  keine  ewige 
Welt  zur  Seite  zu  setzen,  um  die  ewige  Thätigkeit  Gottes,  wodurch  er 
ist  und  lebt,  zu  wahren  und  aufrecht  zu  erhalten. 

Die  Welt  ist  somit,  wie  aus  dem  Bisherigen  ersichtlich  ist,  nicht 
ewjg.  Aber  auch  die  Materie  ist  nicht  ewig.  Die  platonische  Ansicht 
dass  die  Materie  ewig  sei ,  und  dass  Gott  dann  in  der  Zeit  die  Welt 
aus  derselben  gebildet  habe,  ist  noch  unhaltbarer,  als  die  aristotr^ 
lische  Ansicht  von  der  Ewigkeit  der  Welt.  Denn  was  ewig  ist,  ite 
ist  auch  unveränderlich.  Wäre^  also  die  Materie  ewig,  dann  hätte  aos 
derselben  nie  eine  Welt  gebildet  werden  können  ^).  Es  bleibt  nidi^ 
anderes  übrig,  als  anzunehmen ,  dass  die  Welt  aus  Nichts  geschaffen 


1)  Ib.  p.  272  sqq.  —  2)  Ib.  p.  279.  p.  818. 

8)  Ib.  p.  279.  p.  889  sq.  Qaamobrem  cum  Boüpsius  principiam  Deos  existat, 
quo  Bimplicissima  ejus  definitur  substantia,  sie  eum  ab  aeterno  dicimns  egisse,  vX 
selpsnm  fecerit 

4)  Ib.  p.  277.  Com  libera  sit  voluntaB,  neceBsaria  non  suscipit,  quod  liher 
tatem  tollant ;  nequaqoam  tarnen  divinae  voluntatis  eadem  est  ratio  atque  M- 
torum;  nam  qoae  nobis  est  necessitas,  coactio  potius  est  nominanda,  ut  nostne 
necessaria  volontati  repugnent ;  cum  enim  multis  ea  subjiciatur ,  ei  quid  non  aga- 
mu8  libere,  nobis  aliunde  necessitas  infertur.  Dens  vero  cum  a  seipso,  in  Beipso? 
nulloque  extrinsecus  ut  agat  impeUatur,  agit  necessario  quidem,  sed  non  coacte; 
nam  quae  Yoluntarie  fieri  dicuntur,  possent  non  fieri,  quod  ab  hac,  de  qua  nm 
agitnr,  actione  (qua  nimirum  deus  ipse  subsistit),  quam  aüenissimum  est  Si 
tarnen  aetemam  Dei  yolnntatem,  quae  nnllo  penitus  modo  mntatur,  intuearis,  to- 
luntariam  esse  iatebor:  Deos  enim  ab  aeterno  fuit,  egitque  non  ut  natura  neces- 
sario, sed  cum  inteUigens  fuerit,  non  postposita  voluntate;  volens  siqmta 
existat,  jnstusqne  ab  aeterno  volens  fuerit. 

6)  Ib.  p.  276.  p.  829.  p.  886.  —  6)  Ib.  p.  842.  -  7)  Ib.  p.  842  sq. 

8)  Ib.  p.  286  sqq. 
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worden  sei^).  Allerdings  ruft  man  dagegen  den  Grundsatz  auf,  dass 
aus  Nichts  Nichts  werden  könne;  aber  dieser  Satz  hat  bios  im 
Bereiche  der  Natur  und  der  sinnlichen  Erfahrung  Geltung;  daraus 
folgt  aber  nicht ,  dass  er  nun  ohne  Weiters  auch  auf  die  Entstehung 
der  Welt  angewendet  werden  dürfe;  denn  wenn  es  sich  um  die  Ent- 
stehung der  Welt  handelt,  dann  haben  wir  nicht  die  Sinne  zu  fragen, 
welche  in  diesem  Gebiete  keine  Stimme  haben,  sondern  nur  die  Ver- 
nunft^). Und  diese  sagt  uns,  dass  Gott,  eben  weil  er  eine  unend- 
liche Macht  hat,  keiner  anderweitigen  Ursache,  also  keiner  Materie 
bedürfe ,  um  die  Dinge  hervorzubringen ;  denn  im  entgegengesetzten 
Falle  würde  die  göttliche  Macht  schon  abhängig  von  einem  Andern 
und  deshalb  beschränkt  sein  ^).  Die  Entstehung  der  Welt  kann  sonut 
nur  aus  einer  Schöpfung  aus  Nichts  erklärt  werden.  Wenn  man  doch 
von  einer  Materie  sprechen  will,  aus  welcher  Gott  die  Welt  gebildet 
habe,  so  kann  diese  Materie  blos  das  Nichts  —  nihilum  —  selbst 
sein.  Denn  bestimmt  man  die  Materie  als  dasjenige,  was  Alles  wer- 
den kann,  so  kann  Etwas,  was  in  irgend  einer  Weise  existirt  und  da- 
her schon  etwas  ist,  unmöglich  Alles  werden.  Das  kann  nur  von  dem, 
was  nicht  existirt,  von  dem  Nichts  gesagt  werden  *).  Aus  Nichts  also 
ist  die  Welt  entstanden  ^) ,  und  nachdem  sie  entstanden ,  dauert  sie 
durch  sich .  selbst  fort ;  es  bedarf  keiner  Erhaltung  derselben ,  weder 
einer  positiven  noch  einer  negativen  ^).  Und  weil  Nichts  sich  selbst 
corrumpiren  kann,  so  ist  die  Welt,  für  sich  genommen,  a  parte  post, 
ewig.  Nur  durch  eine  neue  Thätigkeit  Gottes  kann  sie  wiederum  in's 
Nichts  zurückgeführt  werden  0. 

Der  Mensch  ist  von  Gott  ursprünglich  zu  dem  Zwecke  geschaf- 
fen worden,  damit  er  seinen  Schöpfer  erkenne,  ihn  lobe  und  verherr- 
liche. Als  der  gerechte  Gott  musste  er  den  Menschen  auch  gerecht 
und  ausgestattet  mit  allen  Gütern  des  Leibes  und  der  Seele  in's  Da- 
sein setzen  ^).  Aber  wenn  wir  unsern  gegenwärtigen  Zustand  betrach- 
ten, so  kann  es  uns  m'cht  entgehen,  dass  wir  weder  gerecht  sind, 
noch  dass  wir  Gott  so,  wie  wir  sollen,  erkennen  und  lobpreisen.  Das 
geistige  und  leibliche  Elend,  in  welchem  wir  uns  befinden,  liegt  Jedem 
o£fen  vor  Augen  ^).  Da  wir  nun  die  Schuld  davon  nicht  auf  Gott 
schieben  können,  so  müssen  wir  schliessen,  dass  dieser  Zustand  ein 
von  den  Menschen  selbst  verschuldeter  sei.    Wir  müssen  somit  eme 


1)  De  rer.  aetern.  p.  14.    —  2)  Phil,  triomph.  tr.  3.  p.  289  sqq.  p.  296  sqq. 

8)  Ib.  p.  298.  —  4)  Ib.  p.  299.  Nam  si  hi^us  materiae  potentia  tanta  faerit, 
quanta  caasae  efficientis,  infinitam  esse  oportaerit,  quo  posito  Nihilmn  constitae- 
lis :  nt  enim  qnod  aliquo  modo  non  est ,  omnia  facere  nequit ,  quod  eo ,  quo  de- 
BtitaitDr,  impediri  possit:  sie  qaod  aliquatenus  existit,  potentiam  habere  nequit, 
ut  infinita  fiat ,  quippe  qaod  jam  ezistit ,  fieri  nequeat. 

6)  Ib.  p.  801  sq.  —  6)  Ib.  p.  808  sqq.  —  7)  Ib.  p.  811  sqq. 

8)  Ib.  p.  344  sqq.  -  9)  Ib.  p.  846  sq. 
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erste  Sünde  amiehineD,  welche  sich  auf  alle  Nacbkommen  fortpflaaate, 
und  die  Ursache  dieser  Unvollkommenheit  unserer  Natur  ist^).  Und 
diese  Sünde  konnte  nur  darin  bestehen,  dass  die  ersten  Menschen  mit 
der  ihnen  gewährten  Glückseligkeit  nicht  zufrieden  waren,  sondern 
dass  sie  Gott,  den  sie  erkannten,  auch  vollkommen  geniessen  wollten, 
was  nicht  möglich  ist,  da  Gott  allein  als  der  Unendliche  sich  selbst 
vollkommen  geniessen  kann.  Das  ist  der  Gedanke,  welcher  der  Er- 
zählung der  Bibel  zu  Grunde  liegt ,  die  somit  nur  bildlich  zu  ver- 
stehen ist ').  Eine  Fortpflanzung  der  Sünde  ist  jedoch  nur  unter  der 
Bedingung  möglich ,  dass  die  Seelen  der  Kinder  nicht  von  Gott  ge- 
schaffen werden ,  sondern  auf  dem  Wege  der  Generation  entstehen.  Der 
Incorporalität  der  Seele  schadet  dieser  Generatianismus  Nichts ;  denn 
er  ist  nicht  so  zu  fassen ,  dass  die  Seele  in  rein  natürlicher  Weise 
entstehe ,  wie  der  Leib ,  sondern  die  Seele  entsteht  viehnehr  auf  eine 
höhere  Weise,  welche  man  im  Gegensatze  zur  natürlichen  die  animar 
lische  nennen  kann  ^).  —  Indem  aber  auf  solche  Weise  die  Philosophie 
uns  zur  Erkenntniss  der  Erbsünde  führt,  erinnert  sie  uns  zugleich 
daran ,  dass  wir  uns  aus  dem  Elende ,  in  welchem  wir  uns  befinden, 
nicht  selbst  befreien  können,  dass  Gott  uns  mit  Recht  zümt,  und 
dass  wir  also,  auf  uns  selbst  gestellt,  auch  keinen  Anspruch  auf  seine 
Erbarmung  haben.  So  führt  uns  die  Philosophie  zur  Verzweiflung. 
Das  ist  das  letzte  Ziel  und  das  letzte  Ende  derselben  und  zugleich 
der  An&ng  der  Theologie,  indem  auf  der  Grundlage  dieser  Verzweif- 
lung sich  dann  der  rechtfertigende  Glaube  an  Christum  aufbaut^). 

Gewiss  ist  das  Lehrsystem  des  Taurellus  von  grossem  Interesse. 
Dieser  Versuch  der  Philosophie,  sich  mit  dem  „  reformatorischen '^  Be- 
kenntnisse auseinanderzusetzen,  das  ihr  entrissene  Feld  wieder  zu  gewin- 
nen, ohne  doch  in  offenen  Widerspruch  mit  der  Theologfe  zu  treten, 
das  ist  eine  Erscheinung,  welche  für  die  Kenntniss  der  damaligen  Ver- 
hälUiisse  und  des  Verhältm'sses  der  neu  entstandenen  dogmatischen  Lehren 
zur  Philosophie  sehr  belehrend  ist  In  der  Bestreitung  der  aristo- 
telischen Philosophie  hatte  Taurellus  weniger  Schwierigkeiten;  denn 
diese  war  ja  ohnediess  damals  der  allgemeine  Zielpunkt  des  Angriffes. 


1)  Ib.  p.  S47  sqq Primum  ergo  peccatum  nobis  est  admittendom ,  quod 

aliorum  caiua  faerit ,  h.  e.  ut  haec  in  naioram  inciderit  imperfectio ;  secns  emm 
Deom  ut  imperfectom  vel  malignnm  opificem  liceret  accosare. 

2)  Ib.  p.  S65  sq.  —  S)  Ib.  p.  868  sq^ Nee  est,  quod  animam  incorpo- 

ream  esse  quis  objiciat,  cum  naturalitar  ipsam  fieri  non  arbitreaiar,  aed  modo 

quodam  superiore ,  quem  nominare  possis  animalem.    tr.  1.  p.  28  sqq Born 

vjri  semen  mulierisque  per  utemm  anima  victoro  instrumenta  parant,  yenae  na- 
trimentum  atqae  arteriae  vitam  deferunt,  quae  cum  ab  anima  separari  neqneal, 
simul  anJmam  ex  innata  seminis  utrinsque  vi,  assiduaque  spirituum  Yitainun  infd- 
sione  fieri  judicamoa. 

4)  Ib.  tr.  8.  p.  872  sqq.    Gf.  De  rer.  aetem.  p.  7« 
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Und  es  muss  auch  zugestanden  werden,  dass  Taurellas  in  der  Be* 
weisführüng  für  den  Anfang  und  fOr  das  Greschaflfensein  der  Welt 
manche  neue  Gesichtspunkte  beigebracht  hat,  wenn  wir  auch  weit  da- 
von entfernt  sind,  alle  Lehrsätze  zu  billigen,  welche  Taurellus  in  die- 
ser seiner  Abhandlung  aufstellt.  Aber  schwerer  wird  es  ihm,  die 
zweite  Aufgabe  zu  lösen,  nämlich  die  Philosophie  überhaupt  der  „re- 
formatorischen ''  Dogmatik  gegenüber  zu  Ehren  und  zur  Geltung  zu 
bringen.  Er  thut  das  Möglichste,  —  das  müssen  wir  gestehen ;  aber  es 
will  doch  nicht  in  Allweg  gelingen ;  er  muss ,  wie  wir  bereits  oben 
gesehen  haben,  gerade  die  hauptsächlichsten  Dogmen  der  „Beforma- 
toren''  bekämpfen,  um  seinen  Zweck  nur  einigermassen  zu  erreichen. 
Dagegen  gelingt  es  ihm  in  so  ferne,  die  Philosophie  in  den  Dienst 
der  „ reformatorischen '^  Theologie  zu  stellen,  dass  er  zuletzt  glück- 
lich dahin  kommt,  der  Philosophie  als  höchstes  Ziel  dieses  vorzu- 
stecken, dass  sie  den  Menschen  zur  Verzweiflung  führe.  Das  ist  aller- 
dings ein  sehr  trübes,  an  und  für  sich  sehr  wenig  begehrenswerthes 
Resultat ;  aber  eine  Theologie,  welche  gerade  die  Verzweiflung  als  die 
wesentliche  Voraussetzung  des  rechtfertigenden  Glaubens  bezeichnete, 
konnte,  so  sollte  man  meinen,  damit  wohl  zufrieden  sein.  Dass  sie 
es  aber  doch  nicht  war,  zeigen  die  Kämpfe,  welche  Taurellus  mit  den 
Theologen  seines  Bekenntnisses  zu  bestehen  hatte.  Es  war  eben  gar 
nicht  möglich ,  eine  Vereinbarung  zwischen  so  entgegengesetzten  Diu* 
gGELj  wie  die  Philosophie  und  die  „  reformatorische  ^'  Dogmatik  waren, 
zu  Stande  zu  bringen.  Jeder  Versuch  in  dieser  Richtung  musste  miss- 
lingen.  Die  Philosophie  musste  entweder  ganz  mit  jenen  dogmatischen 
Lehren  brechen  und  ihre  eigenen  Wege  gehen,  oder  sie  musste  ganz  in 
den  Inhalt  jener  Lehren  eingehen,  um  dieselben  auf  ihre  höchsten  spe- 
culativen  Obersätze  zurückzuführen  und  aus  denselben  wissenschaftlich 
zu  begreifen;  sie  musste  zu  einer  Philosophie  der  lutherisch-^calvinischen 
Dogmatik  werden.  Sie  hat  in  späterer  Zeit  diese  beiden  Wege  betreten ; 
ja  die  Anfänge  der  letztgenannten  Richtung  treten  schon  in  der  gegen- 
wärtigen Periode  hervor,  wie  wir  sehen  werden.  Wir  können  die  Phi- 
losophie in  so  fem  darüber  nicht  tadeln ,  als  sie  von  dieser  unange* 
nehm  berührenden  Halbheit,  wie  sie  im  System  des  Taurellus  uns 
entgegentritt,  nur  dadurch  frei  werden  konnte,  dass  sie  den  einen 
oder  den  andern  der  beiden  genannten  Wege  betrat,  obgleich  freilich 
das  Interesse  der  Wahrheit  dadurch  nicht  gefördert  wurde. 

S.    nie  cabballstlscli^tHeosopliUiclie  WjmtUk  unter  dem 
JElnllas«  der  latHerliielteii  DosmatlU. 

Vorbemerknngeii. 

§.  119. 

Es  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  die  Lehre  Luthers  leicht  zu  einem 
schwärmerischen,  fanatischen  Mystidsmus  führen  konnte.    Wenn  die 
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Heiligung  darin  besteht,  dass  der  göttliche  Geist  in  den  Menschen 
sich  wieder  einsenkt,  um  seine  Natur  zu  redintegrireu ,  warum  sollte 
denn  der  Mensch  nicht  auch  zum  unmittelbaren  Bewusstsein  die- 
ses Geistes  gelangen  können?  Warum  sollte  der  Mensch  blos  dem 
Fleische  nach  ein  unmittelbares  Selbstbewusstsein  haben,  nicht  auch 
dem  Geiste  nach  ?  Es  ist  nicht  abzusehen ,  warum  man  ihm  die  Mög- 
lichkeit dieses  letztern  absprechen  sollte.  In  der  That  fehlte  es  in- 
nerhalb der  „reformatorischen^^  Gemeinschaft  nicht  an  solchen,  welche, 
ungeachtet  der  Schmähungen  und  Bannflüche  Luthers,  auf  diesen  Stand- 
punkt sich  zu  stellen  suchten,  und  so  in  das  Gebiet  eines  schwärme- 
rischen Mysticismus  hineintraten.  Die  ersten,  welche  sich  dessen  er- 
kühnten, waren  die  Wiedertäufer.  Wenn  Luther  die  heilige  Schrift 
als  die  einzige  Quelle  der  Glaubenswahrheit  aufgestellt  hatte,  so  gin- 
gen die  Wiedertäufer  über  diese  hinaus  und  behaupteten»  es  sei  un- 
würdig, den  Geist,  welchem  Alles  unterworfen  sei,  selbst  dem  todten 
Buchstaben  unterwerfen  zu  wollen.  Der  Greist  ist  es  vielmehr  allein, 
welcher  innerlich  den  Menschen  die  Wahrheit  lehrt ;  nur  was  dieser  in 
unserm  Innern  uns  lehrt,  muss  man  als  das  wahre  Evangelium  be- 
trachten ^).  Auf  diesem  Standpunkte  stehend  gelangten  dann  die  Wie- 
dertäufer zu  ähnlichen  Ansichten  über  das  christliche  Leben ,  wie  die 
alten  Gnostiker.  Die  Einen  sagten,  die  Erlösung  bestehe  darin,  dass 
der  Geist  den  Menschen  völlig  umwandle.  Hienach  müsse  der  Mensch, 
wenn  er  einmal  den  heiligen  Geist  empfangen  habe,  alle  Werke  der 
Tugend  ausüben  und  dürfe  keine  Sünde  mehr  begehen,  widrigenfalls 
er  keine  Verzeihung  mehr  zu  hoffen  habe^).  Andere  dagegen  warfeo 
sich  einem  vollkommenen  Antinomismus  in  die  Arme  und  behaupte- 
ten, wenn  der  Mensch  einmal  den  Geist  empfangen  habe,  so  brauche  er 
sich  nicht  mehr  um  die  Abtödtung  der  fleischlichen  Lüste  zu  bekam- 
mem ,  sondern  sich  nur  vom  Geiste  treiben  zu  lassen :  wozu  immer 
dieser  ihn  treibt,  das  ist  gut^). 

Damit  hängt  es  zusammen ,  wenn  die  Wiedertäufer  auch  den  Be- 
griff der  „  christlichen  Freiheit  ^'  weiter  ausdehnten  als  die  „  Reforma- 
toren.'^ Nach  Luther  besteht  die  „christliche  Freiheit '^  einerseits  in 
der  Freiheit  des  Gewissens  von  der  Sünde  und  von  dem  Joche  des 
Gesetzes,  andererseits  in  der  Freiheit  von  den  kirchlichen  Gesetzen 
und  Gebräuchen  *).  Eine  Freiheit  von  den  staatlichen  Gesetzen  wollte 
er  nicht  in  den  Begriff  der  „  christlichen  Freiheit ''  aufnehmen.  Me- 
lanchthon  vertheidigt  mit  aller  Kraft  die  „  göttliche  Einsetzung ''  der 
bürgerlichen  Obrigkeit '^j ;  ja  er  stellt  die  weltliche  Obrigkeit  sogar 
unter  eine  specielle  Vorsehung  und  unmittelbare  Leitung  von  Seite 


1)  Calvin,  Instit.  rel.  Christ.  1.  1.  c.  9,  1  sqq.  —  2)  Ib.  1.  4.  c.  1,  23. 
8)  Ib.  I.  8.   c.  8,  14.  cf.  L  2.  c.  7,  18.   ~  4)   Cf.  Mekmchthon,  Loc.  theol 
p.  142  sqq.  —  S)  Ib.  p.  809  sqq.  p.  818. 
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Oottes ,  weil  die  menschliche  Vernunft  zu  schwach  sei ,  um  fElr  sich 
allein  die  bürgerlichen  Angelegenheiten  gehörig  zu  ordnen  ^).  Auch 
Calvin  schloss  sich  diesen  Grundsätzen  an  ^).  Die  Wiedertäufer  dagegen 
wollten  nicht  auf  halbem  Wege  stehen  bleiben.  Nach  ihrer  Ansicht  be« 
greift  die  „christliche  Freiheit ^^  auch  die  Freiheit  von  den  staatlichen 
Gesetzen  in  sich.  Sie  behaupteten,  der  Staat  sei,  wie  das  Gesetz,  nur 
fQr  das  alte  Testament  bestimmt  gewesen ;  im  neuen  Testamente  sei  er, 
wie  das  Gesetz,  abgeschafft  und  müsse  daher,  wo  er  sich  zeigt,  ebenso 
bekämpft  werden,  wie  der  Papismus  ^).  Daher  ist  es  nach  ihrer  Ansicht 
Sunde,  ein  obrigkeitliches  Amt  zu  bekleiden,  oder  gegen  Schuldige  Recht 
zu  sprechen,  besonders  wenn  der  Spruch  auf  Todesstrafe  geht.  Ebenso 
ist  es  unerlaubt,  einen  Eid  zu  schwören,  oder  ein  weltliches  Geschäft, 
einen  Handel  zu  treiben  *).  Alles  Privateigentbum  muss  aufhören  und 
allgemeine  Gütergemeinschaft  eingeführt  werdra^).  Die  Kirche  der 
Heiligen  inuss  an  die  Stelle  des  Staates  treten  und  durch  das  Mittel 
d^  Gewalt  sich  immer  weiter  ausbreiten  ^).  —  Mit  aller  Macht,  ja  mit 
bewunderungswürdiger  Standbaftigkeit  suchten  die  „Reformatoren*^ 
diese  innere  Logik  der  „christlichen  Freiheit ^^  niederzukämpfen;  des 
Schmähens  über  die  „Fanatiker,**  „Schwarmgeister''  u.  s.  w. S^ar  kein 
Ende.  Wie  wenig  sich  dadurch  die  Gonsequenz  des  Gedankens  zurück- 
halten Hess,  lehrt  die  Geschichte. 

Zu  einem  abgerundeten  Lehrsystem  haben  es  die  Wiedertäufer 
nicht  gebracht  Ihre  Lehrmeinungen  schwimmen  vielmehr  vielfach  in 
den  schreiendsten  Widersprüchen  wild  durcheinander.  Es  ist  nur  die 
erste  Eruption  des  finstem  Mysticismus,  welcher  in  der  lutherischen 
Lehre  angelegt  ist ,  was  uns  bei  den  Wiedertäufern  begegnet,  —  eine 
Eruption,  welche  freilich  von  einem  furchtbaren  Fanatismus  getragen 
war,  und  um  ihre  Zwecke  zu  erreichen,  die  wildesten  Leidenschaften 
entfesselte.  Jedoch  blieb  es  dabei  nicht  stehen.  Die  mystischen  Ele- 
mente ,  welche  in  den  reformatorischen  Lehren  angelegt  waren ,  such- 
ten sich  bald*  auch  theoretisch  zur  Geltung  zu  bringen.  Es  begegnen 
uns  Männer ,  welche  auf  dem  Boden  der  lutherischen  Lehre  mystische 
Theorien  aufbauten ,  zu  welchen  sie  die  cabbalistischen  Ideen,  die  in  der 
Strömung  der  Zeit  lagen ,  in  ähnlicher  Weise  verwertheten ,  wie  Luther 
'dieselben  für  sein  System  verwerthet  hatte.  Sie  setzten  sich  damit 
allerdings  in  mancher  Beziehung  in  Widerspruch  mit  den  Lehrsätzen 
der  lutherischen  Dogmatik ;  aber  auch  nur  in  so  weit ,  als  diese  die 
Tendenz  in  sich  trug,  ihre  eigenen  Folgesätze  zu  verläugnen,  um 
nicht  den  mystischen  Ausschreitungen  Thür  und  Thor  zu  öfihen.  Die 
Mystiker  kehrten  sich  nicht  an  diese  vorsichtigen  Reservationen ,  son- 


1)  Ib.  p.  314  sqq.  —  2)  CcUvin,  Instit.  1.  4.  c.  20,  1  sqq.  —  S)  Ib.  1.  4. 
c.  20,  1.  5.  —  4)  Ib.  1.  2.  c.  8,  16.  —  1.  4.  c.  20,  19.  Melaneht?^, ,  Loc  theol. 
p.  196.  p.  809.  —  6)  Ib.  p.  178  sqq.  p.  196.  —  6)  Ib.  p.  248.  p«  272. 


658 

dem  sachten  die  cabbalistischen  Grundgedankea  des  Lutherischen  Sy- 
stems von  solchen  Eindämmungen  zu  befreien ,  um  dieselben  ungehin- 
dert in  Fiuss  zu  bringen.  Gerade  dadurch  unterscheiden  sie  sich  von 
den  lutherischen  Dogmatikem  jener  Zeit^  und  wenn  sie  von  diesen 
vielfach  verfolgt  und  geschmäht  wurden ,  so  kann  die  Geschichte  ein 
solches  Verfahren  keineswegs  als  berechtigt  anerkennen. 

Schon  Oslander ,  mit  dessen  Widerlegung  Calvin  so  viel  sich  zu 
schaffen  machte ,  hatte  diese  Bahn  eingeschlagen.  Es  war  derselbe 
1498  zu  Gunzenhausen  geboren,  ward  dann  Prediger  zu  Nürnberg  und 
später  Lehrer  der  Theologie  zu  Königsberg ,  wo  er  im  Jahre  1552 
starb.  Nach  seiner  Ansicht  ist  die  christliche  Gerechtigkeit  nicht  eine 
rein  imputative,  sondern  die  Gerechtigkeit,  wodurch  der  Christ  ge- 
recht ist,  ist  vielmehr  die  wesentliche  Gerechtigkeit  Christi  und  Got- 
tes selbst  Hienach  ist  Christus  mit  seiner  Gerechtigkeit  in  uns  und 
durch  diese  Einwohnung  der  Gerechtigkeit  Christi  in  uns  sind  wir  ge- 
recht'). Man  kann  nicht  verkennen,  dass  in  dieser  Lehre  derSchwe^ 
punkt  in  das  innere  Leben  gelegt  und  dieses  innere  Leben  des  Geistes 
vergöttlicht  wird :  —  ein  Moment ,  das  zwar  der  lutherischen  Lehre 
gleichfaMs  eigen  ist ,  aber  nicht  in  solcher  Weise  hervorgekehrt  wird, 
wie  solches  hier  stattfindet.  Man  sieht  aber  auch ,  dass  damit  di£ 
Bahn  des  Mysticismus  bereits  betreten  ist. 

Auf  der  gleichen  Bahn  treffen  wir  einen  andern  Mann ,  welcher 
Schlesien  zum  Schauplatz  seiner  Wirksamkeit  hatte.  Es  ist  Caspar  i# 
Schwenk feldi  aus  Ossig  bei  Lttben ,  Hofirath  des  Herzogs  Friedridt  H 
von  Liegnitz  und  Canonicus  daselbst  (f  ld6i).  Schwenkfeldt  läagoe^ 
dass  die  Bechtfertigung  und  Heilswirkung  durch  das  gepredigte  Wort 
komme.  Der  Glaube  entspringt  nach  seiner  Lehre  nicht  aus  ausser- 
liehen  Dingen ,  dem  Worte  und  dem  Gehör ,  sondern  aus  dem  innen 
Worte,  welches  vor  allen  Dingen  vorhergeht.  Das  äussere  Hören  ohne 
Gnade  und  Glaube  ist  von  der  Sünde  nicht  frei.  Alles  Predigen  ist 
umsonst  bei  unwiedergebornen  und  ungläubigen  Herzen',  weil  nur  e^ 
leuchtete  Seelen  das  Wort  fassen.  Die  Schrift  und  der  Dienst  des 
Wortes  gehören  zum  Unterrichte  des  Fleisches.  Der  Unterricht  des 
Geistes  dagegen  kommt  unmittelbar  aus  dem  göttlichen  Geiste,  welcher 
im  Menschen  selbst  spricht.  Ohne  diesen  unmittelbaren  Unterridit 
des  Geistes  im  Innern  des  Menschen  gibt  es  keine  wahre  ErkenDtnis& 
Der  mystische  Gedanke  spricht  sich  hier,  wie  wir  sehen,  unverbohleo 
aas.  Der  manichäische  Anstrich  weicht  aber  auch  von  dicker  Theorie 
nicht  Denn  nach  Schwenkfeldt  ist  all  unser  Wesen  und  Leben,  wii 
unsere  eigenen  besten  Werke  vor  Gottes  Augen  Nichts,  denn  lanter 
Sünde.  Nur  im  Geiste  Gottes  und  durch  denselben  vermögen  wir 
Gutes  zu  wirken.    Damit  hängt  es  zusammen,  wenn  Schwenkfeldt  tos 


1)  Calvin,  lastit  1.  1.  o.  15,  6.  1.  8.  c.  11,  6.  6.  a  11. 
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C!hri9ta8  lehrt ,  dass  das  Fleisch  Christi ,  ob  es  gleichwohl  aus  Maria 
Substanz  und  Natur  angenommen,  doch  kein  creatUrliches,  der  Sünde 
unterworfenes,  sondern  vielmehr  ein  gnadenreiches,  himmlisches  Fleisch 
gewesen  sei.  Offenbar  weist  uns  diese  Lehre  auf  die  valentinische 
Gnosis  znrttck^). 

Gleichzeitig  und  in  demselben  Geiste  wirkte  Sebastian  Frank  aus 
Donauwörth.  Wir  finden  bei  ihm  dieselbe  Geringschätzung  des  äus- 
sern Wortes  und  Bevorzugung  des  innem,  wie  bei  Schwenkfeldt  und 
den  deutschen  Mystikern,  in  denen  er  selbst  seine  Brüder  erkennt, 
rerbuoden  mit  dem  Hasse  der  Gelehrsamkeit  Die  heilige  Schrift  hat 
nach  Frank  nur  in  so  ferne  Werth,  als  sie  vom  innem  Geiste  gedeutet 
wird,  während  die  Auslegung  durch  die  Mittel  der  Dialektik  und  der 
Sprachkenntniss ,  der  Literalsinn ,  nur  auf  Abwege  führen  kann.  Die 
Schrift  ist  ja  nur  von  demselben  Geiste  ausgeflossen  und  kann  nach 
dem  rechten  Sinne  nur  dasselbe  lehren,  was  der  Geist  innerlich  den 
Menschen  lehrt.  Daher  ist  die  Gottesgelassenheit  nothwendig,  um  der 
inoem  Eingebung  des  Geistes  sich  zu  öflhen.  Christus  mit  seinem 
Geiste  ist  das  Göttliche  in  uns,  und  an  ihn  glauben  heisst  nichts  an- 
deres ,  als  dieser  göttlichen  Kraft  in  sich  bewusst  werden  ^). 

So  sehen  wir  denn  die  Mystik  auf  dem  Boden  des  lutherischen 
Systems  in  den  bisher  erwähnten  Männern  bereits  Gestalt  gewinnen  und 
als  vollkommener  Subjectivismus  aller  äussern  Lehrauctorität  und  selbst 
der  heiligen  Schrift  sich  entgegenstellen.  Aus  diesen  Anfängen  nun 
entwickelt  sie  sich  weiter  fort.  Die  hervorragendsten  Vertreter  der- 
selben sind  Valentin  Weigel  und  Jacob  Böhme.  Doch  bleibt  es  nicht 
bei  diesen  einzelnen  Vertretern.  Es  gestaltet  sich  dieser  subjectivi- 
stische  Mysticismus  zuletzt  zu  einem  förmlichen  dogmatischen  Sy- 
stem, und  wird  so  zur  religiösen  Ansicht  einer  eigenen  Secte.  Es  ist 
das  die  Secte  der  Quäcker.  Doch  die  Entstehung  und  Geschichte 
dieser  Secte  fällt  schon  in  die  neuere  Zeit  herein  und  hat  uns  daher 
hier  nicht  mehr  zu  beschäftigen.  Unsere  gegenwärtige  Aufgabe  wird 
sich  daher  darauf  beschränken ,  die  mystischen  Lehrsysteme  Weigels 
und  Böhme's  zur  Darstellung  zu  bringen. 

a)     Valentin   Weigel. 

§.  120. 

Valentin  Weigel  ward  im  Jahre  1533  zu  Hayna  in  der  Mark  Meis- 
sen  geboren ,  hörte  die  Theologie  zu  Leipzig,  wo  er  sich  auch  mit 
dem  Stadium  der  Alchymie  beschäftigte,  begab  sich  von  da  nach 
Wittenberg  und  ward  zuletzt  Pastor  in  Tschoppau  im  sächsischen  Erz- 
gebirge (t  1588).    „Er  galt  als  ein  frommer  und  beredter  P&rrer. 


1)  VfL  Bitter,  KirchMigesch.  Bd.  2.  8.  888  ff.  Denzinger^  Relig.  Ericenntniss, 
b1  1.  S.  414.  ^  2)  Deneinger,  a.  a.  0.  S.  414  iL 
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Zahlreiche  Schriften ,  welche  er  in  deutscher  Sprache  verfasste ,  wur* 
den  erst  nach  seinem  Tode  bekannt,  vornehmlich  durch  einen  Schul- 
meister in  Tfichoppau,  welcher  darüber  von  seiner  Stelle  gejagt  wurde. 
Erst  im  Anfange  des  siebzehnten  Jahrhunderts  sind  sie  in  Druck  aus- 
gegangen.'^  Es  gehören  dazu  das  ,, Studium  universale,'^  das  „Eycod» 
aeavTov,*'  der  „kurze  Bericht  vom  Wege  und  Weise,  alle  Dinge  zu 
erkennen/^  der  „güldene  Griff,''  das  „christliche  Gespräch  vom  wah- 
ren Ghristenthum/'  die  Abhandlung  „vom  Orte  der  Welt,"  u.  s.  w.^). 
Weigel  steht,  wie  sich  aus  diesen  Schriften  entnehmen  lässt,  in  na- 
turphilosophischer Beziehung  ganz  auf  den  Schultern  des  Paracelsus ; 
in  seiner  Mystik  dagegen  lehnt  er  sich  an  die  „deutschen  Mystiker'' 
und  an  Schwenkfeldt  an ,  so  jedoch ,  dass  die  mystischen  Lehren  bd 
ihm  unter  der  Folie  der  neuentstandenen  cabbalistisch  -  dogmatischen 
Lehrsysteme  uns  entgegentreten.  Den  Bekenntnissschriften  seiner  Ge- 
meinschaft ist  er  nicht  geneigt;  er  zieht  sich  vom  Aeussem  in's  In- 
nere zurück  und  will  hier  in  der  Tiefe  des  mystischen  Lebens  die 
Wahrheit  finden.  Sehr  interessant  ist  es,  wie  in  dem  „Grespräche  vom 
wahren  Christenthum"  ein  Prediger  Weigeln  zu  widerlegen  sucht  Wei- 
gel beruft  sich  stets  auf  das  innere  Zeugniss  des  heiligen  Geistes  für 
die  Wahrheit  seiner  Lehre;  der  Prediger  aber  weiss  ihm  nichts  ande- 
res darauf  zu  erwiedem,  als  dass  man  sich  an  die  Augsburgische 
Confession ,  so  wie  an  die  gebräuchlichen  Lehren  der  gelehrten  Theo- 
logen zu  halten  habe,  dass  aber  diese  Nichts  von  dem  sagen,  was 
Weigel  behaupte^).  Gegen  solche  Widerlegung  hatte  natürlich  Wai- 
gel leichtes  Spiel.  Es  hiess  ja  das  nichts  anderes,  als  die  „freie  For- 
schung" durch  rein  menschliche  Auctoritäten  eindämmen  zu  wollen. 
Allerdings  hatte  Luther  selbst  das  Vorspiel  hiezu  gegeben ;  aber  die 
innere  Inconsequenz  lag  zu  offen  da,  als  dass  die  Mystik  sich  daran 
hätte  kehren  können. 

Suchen  wir  uns  zuerst  über  die  allgemeinen  kosmologischen  und 
anthropologischen  Lehren  Weigels  zu  verständigen. 

Die  ganze  Welt  ist  von  Gott  aus  Nichts  geschaffen  worden.  Vor 
der  Schöpfung  waren  alle  Dinge  unsichtbar  im  göttlichen  Worte.  Zu- 
erst schuf  Gott  die  Engel.  In  diesen  waren  die  körperlichen  Dinge 
vorerst  noch  unsichtbar  und  unkörperlich  enthalten.  Wie  der  Baum 
mit  all  seinen  Aesten  und  Zweigen  in  dem  Kern  unsichtbar  enthalten 
ist,  so  schloss  auch  die  englische  Natur  die  Gesammtheit  aller  kör- 
perlichen Dinge  unsichtbar  in  sich.  Nach  dem  Falle  Lucifers  aber 
wollte  Gott  auch  den  Menschen  haben,  und  darum  schuf  er  dann  auch 


1)  Ich  habe  die  drei  letztgenannten  Schriften  vor  mir  liegen,  and  entnehme 
daher  zunächst  aas  diesen  Weigels  Lehre. 

2)  VaUntin  Weigel  y  Christlich  Gespr&ch  vom  wahren  Christenthamb.  (HaQe 
1614 )  K.  2.' 
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die  sichtbare  Welt,  um  in  die  Mitte  derselben  deb  Menschen  zu  setzen. 
Die  sichtbare  Welt  besteht  aber  aus  zwei  Theilen :  aus  dem  Firmar 
mente  mit  seinen  Gestirnen  und  aus  der  sichtbaren  und  greifbaren 
Erde  mit  ihren  Geschöpfen.  Das  Element  des  Himmels  ist  das  eigent- 
lich unsichtbare  und  geistige  Element  in  der  Welt ;  die  Erde  dagegen 
mit  ihren  Elementen  und  Geschöpfen  ist  nur  ein  Auswurf  von  dem 
unsichtbaren  Gestirne,  ein  Excrement,  ein  coagulirter  Rauch  von  dem 
.unsichtbaren  Astrum.  Ihre  Grundbestandtheile  sind  Sulphur,  Sal  und 
MercoriusO-  So  S^ht  überall  die  Entwicklung  von  Innen  nach  Aus- 
sen. Aus  der  englischen  Natur  geht  hervor  die  Astralnatur,  und  aus 
dieser  als  aus  dem  innern  geistigen  Elemente  des  Universums  ent- 
springt die  sichtbare  und  greifbare  Welt,  indem  letztere  nur  als  eine 
Goagulation  aus  dem  Himmelselemente,  aus  der  Gestimsubstanz  zu  be- 
trachten ist 

Ist  diese  kosmologische  Lehre  ganz  conform  mit  der  des  Para- 
celsus ,  so  gilt  dasselbe  von  der  Art  und  Weise ,  wie  Weigel  das  Wesen 
des  Menschen  construirt.  Das  Wesen  des  Menschen  besteht  näm- 
lich nach  Weigel  aus  drei  Bestandtheilen.  Der  eine  Bestandtheil  ist 
sein  äusserer  thierischer  Leib,  welcher  aus  der  Materie  genommen 
ist  Diesem  Leibe  wohnt  dann  zunächst  der  Astralgeist  inne ,  welcher 
aus  dem  Firmamante  genommen  ist,  und  zu  dem  sich  der  äussere 
Leib  gleichfalls  nur  als  ein  Auswurf,  als  ein  coagulirter  Rauch  ver- 
hält ').  lieber  diesen  siderischen  Geist  setzt  sich  dann  endlich  die  un- 
sterbliche Seele  auf,  welche  die  göttliche  Bildniss  in  sich  trägt'). 
Diese  ist  der  innere  Mensch ,  der  eigentliche  Mensch  im  Menschen  *), 
So  besteht  der  Mensch  seinem  Wesen  nach  aus  denselben  Bestandthei- 
len, wie  die  äussere  Welt;  er  ist  der  Mikrokosmos*). 

Demgemäss  muss  denn  auch  in  der  Erkenntnisskraft  des  Men- 
schen ein  Dreifaches  unterschieden  werden:  der  Sinn,  die  Vernunft 
und  der  Verstand.  Ersterer  gehört  dem  thierischen  Leibe,  die  Ver- 
nunft dem  Astralgeiste  und  der  Verstand  der  unsterblichen  Seele  an. 
Das  sind  die  drei  Augen ,  welche  dem  Menschen  zum  Bebufe  der  Er- 
kenntniss  gegeben  worden  sind  ^).  Der  Sinn  geht  auf  das  Sinnliche ; 
der  Vernunft  gehört  alle  natürliche  Wissenschaft  und  Kunst  an ;  der 
Verstand  dagegen,  das  eigentliche  „Fünklein''  oder  „Gemüt^^  der  Seele, 
geht  auf  das  Unsichtbare  und  Göttliche^).  Daher  gibt  es  denn  auch 
eine  doppelte  Weisheit,  eine  natürliche  und  eine  übernatürliche,  gött- 
liche.   Erstere  ist  die  Philosophie,  letztere  die  Theologie °).  ^ 

Wir  sehen:  diese  kosmologischen  und  anthropologischen  Lehr- 
meinungen Weigels  haben  nichts  Eigenthümliches ;  sie  sind  nichts  als 


1)  Vom  Ort  der  Welt  (Hall  1614),  K  13.  —  2)  Ebda.  a.  a.  0.  --  8)  Der 
goldene  Griff  (HaU  1613),  K.  1.  E.  15.  —  4)  Ebda.  E.  11.  --  6)  Ebds.  K.  1- 
K«  15.  -  6)  Ebds.  K.  7.  —  7)  Ebds.  K.  4.  6.  —  8)  Ebds.  K.  6.  6. 

SUeki,  eMelliohtt  d«r  FhUoiophlt.  m.  3g 


eine  Reprodaction  der  Paracelsischen  Ansichten.  Aber  sie  bilden  die 
Grundlage  für  den  Aufbau  der  WeigeFschen  Mystik.  Zögern  wir  nicht 
länger,  dieser  Mystik  unsere  Aufmerksamkeit  zuzuwenden. 

Die  Unterscheidung  zwischen  natürlicher  und  übernatürlicher  Weis- 
heit, zwischen  natürlicher  und  übernatürlicher  Erkenntniss  vorausge- 
setzt, beschäftigt  sich  Weigel  zunächst  mit  der  natürlichen  Erkennt- 
niss. Und  hier  sucht  er  denn  mit  grosser  Weitläufigkeit  und  unter 
unausgesetzten  Wiederholungen  darzuthun,  dass  nicht  das  Object,  der 
„Gegenwqrf,''  wie  er  sich  ausdrückt,  die  Erkenntniss  im  Menschen 
hervorbringe ,  sondern  dass  vielmehr ,  so  weit  es  sich  um'  die  natür- 
liche Erkenntniss  handelt,  das  erkennende  Subject  selbst  die  Erkennt- 
niss aus  sich  erzeuge,  ohne  dass  dabei  irgendwie  das  Object  direct 
betheiligt  wäre  ^).  Letzteres  diene  nur  dazu,  um  das  erkennende  Sub- 
ject zur  Erkenntnissthätigkeit  zu  wecken ,  zu  soUicitiren ').  Würde  das 
Object  die  Erkenntniss  im  Subjecte  erzeugen,  dann  müssten  auch  immer 
Alle  in  gleicher  Weise  ein  Object  erkennen  und  in  gleicher  Weise  über 
dasselbe  urtheilen.  Allein  das  trifft  keineswegs  zu.  Vielmehr  weichen 
oft  die  Meinungen  der  Menschen  über  ein  und  dasselbe  Object  gar 
vielfach  von  einander  ab.  Wir  beurtbeilen  den  Gegenstand  nicht  wie 
er  ist ,  sondern  wie  wir  ihn  beurtheilen,  so  ist  er  uns ').  Wir  gewin- 
nen die  Erkenntniss  nicht  aus  dem  Objecte,  sondern  wir  tragen  viel- 
mehr die  Erkenntniss  auf  das  Object  über  und  legen  sie  in  dasselbe 
hinein  *).  Das  erkennende  Subject  verhält  sich  in  der  natürlichen  Er- 
kenntniss in  keiner  Weise  leidend  vom  Objecte,  sondern  nur  thätig*). 
Nicht  unser  Auge  richtet  sich  nach  dem  Gegenstande ;  vielmehr  muss 
umgekehrt  der  letztere  nach  dem  erstem  sich  richten. 

Wie  also  in  der  natürlichen  Entstehung  der  Dinge  im  Allgemei- 
nen und  im  Besondem  die  Entwicklung  überall  nicht  von  Aussen  nach 
Innen ,  sondern  vielmehr  umgekehrt  von  Innen  nach  Aussen  geht ,  so 
findet  solches  auch  bei  der  natürlich^  Erkenntniss  des  Menschen  statt. 
Alles  fliesst  auch  hier  von  Innen  heraus,  nicht  von  Au3sen  hinein. 
Aber  eben  deshalb  muss  auch  alle  Erkenntniss  schon  von  vorneherein 
in  unserm  Innern  beschlossen  sein;  denn  sonst  könnte  sie  nicht  aus 
unserm  Innern  hervorfliessen.  In  der  wirklichen  Erkenntniss  geschidit 
somit  nichts  anders,  als  dass  die  Erkenntniss,  die  in  uns  schon  ver« 
holten  liegt,  durch  das  Object  geweckt  und  in's  Bewusstsein  hervor- 
gerufen wird*).  Und  das  gilt  nicht  blos  von  den  natürlichai  Objec- 
ten,  welche  uns  gegenübertreten,  sondern  auch  von  den  Büchern»  die 
wir  lesen.  Nicht  aus  diesen  Büchern  schöpfen  wir  die  Eiitenntniss  des 
Gelesenen ;  sie  sind  nur  geschrieben  zum  Zeugniss  und  Memorial  d^ 
Einfaltigen,  um  sie  zur  Erkenntniss  zu  erwecken,  zu  erinnern,  zu  er- 


1)  EbdB.  K.  9.  21.  —  2)  Ebds.  E.  12.  -  8)  Ebds.  K.  dff.  -  4)  Ebds.K.  13. 
6)  Ebds.  K.  12.  —  6)  Ebds.  K.  16. 
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mantern,  zu  ermahnen,  zu  überzeugen  und  zu  überweisen.  Würden 
wir  die  Erkenntniss  aas  dem  Buche  selbst  schöpfen,  dann  müsste  Jeder 
jedes  Buch  verstehen,  während  doch  das  Verständniss  eines  Buches 
einzig  durch  die  Einsicht  des  Lesenden  bedingt  ist  *). 

Das  gilt  von  der  natürlichen  Erkenntniss.  Handelt  es  sich  dage- 
gen um  die  übernatürliche  Erkenntniss,  so  verhält  es  sich  mit  dieser 
gerade  umgekehrt  Das  Auge,  durch  welches  die  übernatürliche  Er- 
komtniss  uns  zufiiesst,  ist  der  Verstand,  und  dieser  ist  selbst  wiede- 
rum, wie  wir  schon  wissen,  das  innerste  Gemüt,  das  „Fünklein" 
der  Seele,  in  weichem  die  göttliche  Bildniss  niedergelegt  ist.  Ihr  Ob- 
ject  ist  das  Uebematürliche  und  Göttliche.  Und  hier  ist  es  denn  nun 
nicht  das  Auge,  aus  welchem  die  Erkenntniss  fliesst,^sondernes  fliesst 
vielmehr  umgekehrt  die  Erkenntniss  vom  Objecte  in's  Auge.  Das  er- 
kennende Subject  verhält  sich  hier  rein  leidend  dem  Objecte  gegen- 
über, und  nur  unter  der  Bedingung,  dass  es  sich  rein  leidend  ver- 
hält, kann  die  übernatürliche  Erkenntniss  sich  in  ihm  gestalten.  Diese 
wird  vom  Objecte  allein  hervorgebracht,  ohne  Zuthun  des  Subjectes, 
gleichwie  umgekehrt  die  natürliche  Erkenntniss  durch  das  Subject 
allein  ohne  Zuthun  des  Objectes  hervorgebracht  wird  ^).  Das  Urtheil 
steht  in  der  übernatürlichen  Erkenntniss  bei  dem  „  Gegenwurfe,"  d.  i. 
bei  Gott  und  seinem  Worte;  der  Mensch  selbst  wirkt  Nichts;  er 
steht  8till  in  allen  seinen  Gedanken  und  ist  gleichsam  todt.  Wir  ha- 
ben hier  eine  leidende ,  nicht  eine  thätige  Erkenntniss  ^). 

Allein  obgleich  die  übernatürliche  Erkenntniss  vom  Objecte  kommt, 
so  kommt  sie  doch  eigentlich  nicht  von  Aussen  in  uns  hinein;  denn 
Gottes  Geist  und  Wort  ist  in  uns.  Was  wir  erkennen,  ist  uns  selbst 
immanent  Gott  wohnt  in  uns,  in  dem  inwendigen  Grund  unserer 
Seele ,  in  seiner  Bildniss ;  er  ist  selber  das  Auge  und  das  Licht  in 
des  Menschen  Herzen.  Darum  fliesst  auch  diese  übernatürliche  Er- 
kenntniss aus  unserm  Innern,  aus  dem  uns  immanenten  göttlichen 
Geiste  heraus,  und  nicht  umgekehrt  von  Aussen  in  uns  hinein*).  Von 
diesem  Standpunkte  aus  betrachtet  ist  also  die  übernatürliche  Erkennt- 
niss dennoch  wieder  der  natürlichen  congruent  In  uns  ist  das  Licht 
dieser  Erkenntniss,  in  uns  selbst  tragen  wir  die  letztere,  in  so  fem  wir 
den  Geist  Gottes  in  uns  haben,  nicht  von  Aussen  schöpfen  wir  sie. 

Aber  wenn  wir  uns  in  der  übernatürlichen  Erkenntniss  rein  lei- 
dend verhalten,  wenn  Gott  selbst  in  uns  wie  das  Object,  so  auch  das 
Auge  ist,  mit  welchem  dasselbe  gesehen  wird :  dann  sehen  wir  leicht, 
dass  in  dieser  übernatürlichen  Erkenntniss  alle  Thätigkeit  des  Erken- 
nens  ausschliesslich  Gott  selbst  angehört  Dann  sind  es  eigentlich 
nicht  wir,  welche  Gott  erkennen,  sondern  Gott  ist  es,  welcher  sich 
in  uns  und  durch  uns  selbst  erkennt    Und  das  ist  denn  auch  WeigcFs 


1)  EbdB.  K.  9.  15.  —  2)  Ebds.  K.  6.  —  3)  Ebds.  K  12.  —  4)  Ebds.  K.  12. 13. 
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Ansicht  ^).  Gott  sieht  und  erkennt  sich  selber ,  sagt  Weigel ,  in  sei- 
ner Bildniss ,  in ,  mit  und  durch  den  Menschen,  als  durch  sein  gdior- 
äaroes  Kind  und  Werkzeug ;  er  ist  selber  das  Auge,  das  Licht  und  die 
Erkenntniss  des  Menschen;  unser  Auge  ist  Gottes  Auge;  es  sieht, 
was  Gott  will ,  und  nicht ,  was  wir  wollen ;  wie  die  Glieder  des  Lei- 
bes der  Seele  Werkzeuge  sind,  so  ist  auch  unser  innerer  Mensch  mit 
allen  seinen  obersten  und  innersten  Kräften  ein  Werkzeug  Gottes^). 

Daraus  folgt,  dass  wir,  wie  die  natürliche  Erkenntniss  nicht  aus 
Büchern,  so  auch  die  übernatürliche  Erkenntniss  nicht  aus  der  Bibel 
schöpfen,  wie  die  „Buchstabentheologen'^  wollen  ^).  Die  heilige  Schrift 
ist  nur  dazu  da,  um  den  göttlichen  Geist  in  uns  zu  erwecken  und  so 
die  wahre  Erkenntniss  im  Geiste  in  uns  zu  beleben  *),  Ohne  den  Geist 
ist  sie  zu  Nichts  nütze ,  vielmehr  ist  sie  ohne  denselben  eine  „  Beide- 
händerin ;"  jeder  kann  sie  gebrauchen,  wie  und  zu  was  er  will  *).  Wird 
sie  dagegen  im  Geiste  gelesen,  so  ist  sie  für  uns  ein  angenehmes 
Zeugniss  und  kommt  mit  unserm  Herzen  überein.  Alle  wahre  Aus- 
legung der  heiligen  Schrift  muss  daher  aus  dem  Geiste  fliessen.  Und 
in  so  weit  sie  aus  demselben  fliesst,  kann  sie  nur  Eine  sein®).  Dess- 
halb  sind  alle  wahrhaft  Gläubigen,  die  den  Geist  haben,  unter  sich 
Eins.  Die  Secten  entstehen  nur  dadurch,  dass  man  die  heiligen  Schrif- 
ten mit  der  blos  natürlichen  Erkenntniss  ohne  den  Geist  Gottes  liest 
und  auslegt  0*  Durch  den  Geist  aber  prüfen  wir  alle  Bücher  und 
Secten  und  können,  so  lange  wir  den  Geist  haben,  unmöglich  ver- 
führt werden'). 

§.  121. 

Im  Bisherigen  haben  wir  die  allgemeinen  Grundsätze  der  Wei- 
gerschen  Mystik  kennen  gelernt.  Diese  allgemeinen  Grundsätze  wer- 
den nun  von  Weigel  angewendet ,  um  den  Begriif  der  subjectiven  Er- 
lösung des  Menschen,  den  Begriff  der  Rechtfertigung  und  Heiligung 
zu  erklären.  Wir  wissen,  dass  die  lutherisch  -  cal  vinistische  Lehre  die 
Rechtfertigung  und  Heiligung  des  Menschen  von  einander  trennte.  Jene 
galt  ihr  als  eine  rein  äusserliche  Imputation  der  Gerechtigkeit  Christi, 
bedingt  durch  den  Glauben ;  diese  dagegen  galt  ihr  als  ein  Einwohnen 
Christi  mit  seinem  Geiste  im  Menschen,  woraus  die  guten  Werke  ent- 
springen ;  so  aber,  dass  dieses  Einwohnen  Christi  mit  seinem  Geiste  im 
Menschen  der  geschehenen  Rechtfertigung  erst  nachfolgt.  Das  Haupt- 
gewicht lag  also  immerhin  auf  der  Rechtfertigung  durch  den  Glauben 
allein ;  und  man  darf  sich  deshalb  nicht  wundem ,   wenn  die  lutheri- 


1)  Ebds.  K.  12.25.  —  2)  Ebda.  K.  13.  —  S)  Ebds.  K.  16.  -  4)  £bd8.K.14. 

5)  Ebds.  E.  20.  -  6)  Ebds.  E.  12.  22.  Vom  wahren  Ghristenthamb.  K.  2. 
8.  28.  —  7)  Ebds.  K.  4.  S.  55  Der  güldene  Oriff,  K.  12.  14.  —  8)  Vom  wahren 
Christenthumb,  K.  4.  S.  59. 
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sehen  Theologen  immer  ganz  besonders  dieses  Moment  hervorhoben 
und  auf  die  Anerkennung  und  Geltendmachung  desselben  drangen,  das 
andere  Moment  dagegen ,  das  wesenhafte  Einwohnen  Christi  mit  sei- 
nem Geiste  in  uns  und  die  daraus  erfolgenden  guten  Werke  darüber 
in  den  Hintergrund  treten  Hessen.  Dass  damit  die  Sittlichkeit  nichts 
gewinnen  konnte ,  liegt  auf  der  Hand.  Gegen  diese  Lehrrichtung  er- 
hoben sich  denn  nun  die  Mystiker.  Sie  erklärten  sich  gegen  die  blos 
äusserliche  Imputationsiehre  und  suchten  dagegen  das  zweite  Moment 
der  lutherischen  Erlösungslehre,  das  wesenhafte  Einwohnen  Christi 
in  uns  fast  ausschliesslich  zur  Geltung  zu  bringen.  Gerade  damit 
traten  sie  eben  in  das  Gebiet  der  Mystik  hinüber;  denn  dieses  Mo- 
ment bildet  eben  das  mystische  Element  in  der  lutherischen  Lehre. 
Schon  Osiander,  Schwenkfeldt  und  Frank  haben  wir  auf  dieser  Bahn 
getroffen;  auch  Weigel  schliesst  sich  denselben  an.  Die  allgemeinen 
Grundsätze  seiner  Mystik  boten  ihm  die  Handhabe  dar,  um  diesen 
Gedanken  mit  aller  Entschiedenheit  zu  urgiren. 

Mit  aller  Entschiedenheit  erklärt  sich  denmach  Weigel  gegen  die 
blos  imputative  Gerechtigkeit  der  „  Buchstabentheologen. ''  Eine  blos 
äusserliche  Imputation  der  Gerechtigkeit  Christi  reicht  nach  seiner 
Ansicht  nicht  hin  zur  Rechtfertigung ;  wir  müssen  wesentlich  Kinder 
Gottes  werden ,  nicht  blos  imputativisch  ^).  Und  diess  werden  wir  nur 
durch  die  neue  Geburt  aus  Gott,  welche  da  ist  „Christus  inhabitans 
et  re^ans  ^) .''  Die  Wiedergeburt  ist  nicht  ein  blosser  Schatten,  son^ 
dem  ein  leiblich  Wesen.  Christus  wohnt  selbst  geistig  und  leiblich 
in  dem  Wiedergebornen,  und  gerade  darin  besteht  dessen  Wiederge- 
burt'). Allerdings  wird  uns  Christi  Verdienst  zugerechnet;  aber  nur 
unter  der  Bedingung,  dass  wir  in  Christo  sterben  und  leben,  dass 
Christus  selbst  wesenhaft  uns  innewohnt  *).  Wie  also  Gott  der  Vater 
in  Christo  dem  Sohne  ist,  und  der  Sohn  im  Vater,  diese  beide  Eins: 
—  so  ist  auch  Gott  der  Sohn  im  wiedergebornen  Menschen ,  und  der 
wiedergeborne  Mensch  im  Sohne ,  —  diese  beide  Eins  ^).    Wir  müssen 


1)  Ebds.  K.  1.  S.  12  ff.  -  2)  Ebds.  E.  1.  S.  14.  E.  6.  S.  80.  —  8)  Ebda. 
E.  1.  S,  14.  E.  3<  S.  87. 

4)  Ebds.  E.  1.  S.  16.  ^  Christi  Tod  und  Verdienst  wird  keinem  zogerechnet, 
er  habe  dann  Christi  Tod  in  sich,  er  werde  dann  durch  die  Taufe  zu  gleichem 
Tod  getauft  und  sein  alter  Leib  mit  Christo  gekreuzigt;  da  gilt  die  Zurechnung 
oder  Imputation,  nemlich  so  wir  den  Tod  Christi  in  uns  haben,  der  unser  Leben 
ist;  sterben  wir  mit  ihme,  so  stehen  wir  auch  mit  ihme  auf  in  ein  neu  Leben. 
K  6.  S.  63.  Ich  verwerfe  nicht  die  imputativam  justitiam ;  sonst  würfe  ich  von 
mir  hinw^  die  Gnade,  d.  L  Christum.  Sondern  es  wird  mir  das  Leiden  und 
Sterben  oder  Verdienst  Christi  zugerechnet  aus  Onaden,  indeme  ich  durch  den 
Glauben  Christum  in  mir  lasse  leben,  regieren  und  herrschen.  Also  dass  sein 
Tod  in  mir  das  Leben  ist,  und  nicht  neben  mir  oder  ausserhalb  mir  imputirt 
Bine  essentiali  inhabitatione.  ^  6)  Ebds.  E.  1.  S.  17. 
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uns  verleiben  mit  Christi  gekreuzigtem  Leibe:  sonst  gibt  es  keine 
Wiedergeburt;  denn  wer  Christi  Qeist  und  Leib  nicht  in  sich  hat,  ist 
nicht  sein^. 

Soll  nun  aber  diese  Wiedergeburt  im  Menschen  sich  vollziehoi, 
dann  ist  die  Grundbedingung  hiezu  die  wahre  Gottesgelassenheit.  Der 
Mensch  soll  seinen  eigenen  Willen  aufgeben  im  göttlichen  Willen;  — 
denn  was  aus  eigenem  Willen  geschieht,  ist  Sünde,  und  in  der  Hölle 
brennt  nur  eigener  Wille;  —  er  soll  sich  Nichts  annehmen,  sondern 
seinen  Willen  Gott  lassen ,  also  in  wahrer  Gelassenheit  sich  Gott  un- 
terwerfen ,  blos  unter  Gott  schweben ,  von  sich  selber  abfallen ,  sich 
verläugnen,  und  dann  durch  dieses  Absterben  seiner  selbst  in  Christom 
sich  einkehren  als  in  den  Innern  Grund  und  ihn  allein  in  sich  wirken 
lassen ').  Alle  äussern  Sinne  sammt  der  Imagination  soll  der  Mensch 
stille  halten  und  sich  hineinkehren  in  den  inwendigsten  Grund  seiner 
Seele;  hier  soll  er  in  ihm  selber  in  ein  Vergessen  kommen  seiner 
selbst  und  in  stiller  Gelassenheit  auf  Gott  warten  ^).  „  Es  muss  kurz- 
um gestorben  sein,  soll  Gott  im  Menschen  Mensch  werden*). ^^ 

Auf  dem  Grunde  dieser  Gelassenheit  erwächst  dann  der  Glaube  und 
durch  diesen  kommt  die  Rechtfertigung.  Christus  geht  mit  seinem  Geiste 
und  mit  seinem  Leibe  in  uns  ein  und  wird  zum  Centrum  unsers  innem 
Lebens.  Indem  er  aber  eingeht  in  uns,  wirkt  er  in  uns  selbst  den  recht- 
fertigenden Glauben.  Ja,  wenn  wir  die  Sache  recht  fassen,  so  ist 
Christus  selbst,  in  so  fem  er  in  uns  leibt  und  lebt,  dasjenige,  was  wir 
den  Glauben  nennen,  der  uns  rechtfertigt  *).  „Das  ist  der  Glaube,^'  sagt 
Weigel,  „nämlich  Christi  Leben,  in  uns  herrschend,  sein  Geist  in  uns, 
sein  Fleisch  und  Blut  in  uns  ^). '-  So  ist  die  ganze  Wiedergeburt  in 
uns  ausschliesslich  das  Werk  Gottes;  wir  verhalten  uns  nur  leidend. 
„Denn  die  neue  Geburt  geben  oder  den  Glauben,  steht  nicht  in  un- 
serm  eigenen  Willen  oder  Laufen,  sondern  in  dem  Willen  Gottes; 
derselbe  muss  es  thun  und  nicht  der  Mensch.  Die  Wiedergeburt  ist 
nicht  Creaturwerk,  sondern  Gottes  Werk  in  dem  gelassenen  Menschen; 
Gott  will  nicht  ohne  den  Menschen  und  der  Mensch  mag  nichts  ohne 
Gott;  sondern  die  beiden  miteinander,  Gott  wirkend,  der  Mensch  lei- 
dend ^). ''  Ist  aber  auf  solche  Weise  der  Mensch  wiedergeboren ,  so 
wirkt  er  in  Christo  und  aus  Christo  auch  gute  Werke ;  aber  diese  ge- 
hören eigentlich  nicht  ihm,  sondern  Christo  allein  in  ihm  an,  weil  er 
in  der  Gelassenheit  seines  Willens  nur  diesem  zum  Werkzeuge  seines 
Thuns  dient ").  Alles  Gute  in  dem  Wiedergebomen  ist  also  auf  Gott, 
auf  Christum  zurückzuführen. 


1)  Ebds.  K.  3.  S.  37  f.  —  2)  Vom  Ort  der  Welt,  K.  17  ff.  Tgl.  Der  f^de&e 
Griff.  K.  14.  —  3)  Ebds.  K.  8.  —  4)  Vom  Ort  der  Welt,  K.  28.  —  6)  Vom 
wahren  Christenthamb,  K.  1.  S.  22.  K.  5.  S.  63.  --  6)  Ebds.  K.  1.  S.  16. 

7)  Vom  Ort  der  Welt,  E.  28.  Vgl.  Vom  wahren  GhriBt,  K  8.  S.  48. 

8)  Vom  wahren  Christ.,  E.  2.  S.  26.  Y.  Ort  d.  Welt,  K.  17. 
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Fiagen  wir  nan,  wie  sich  diese  aoteriologischen  Lehrsfttze  in  das 
Ganze  des  Weigel'schen  Systems  einfttgen ,  so  wird  die  Antwort  hierauf 
sich  leicht  ergeben ,  wenn  wir  auch  seine  Lehre  vom  Sündenfalle  herbei- 
ziehen. Adam,  sagt  Weigel,  hat  durch  die  Sunde  die  gattliche  Bildniss, 
in  welcher  ihm  Gott  selbst  als  Licht  seiner  übematfirlichen  Erkenntniss 
einwohnte,  verloren^).  Er  ist  herausgetreten  aus  dem  Geiste  in  das 
Fleisch ,  tmd  dadurch  ist  er  unterworfen  worden  dem  Gestirn  und  der 
Natur;  es  entstand  fttr  ihn  die  Nothwendigkeit,  natflrliche  Kfinste, 
Sprachen  und  Handwerke  zu  erfinden').  Damit  ist  er  aber  zugleich 
auch  der  Unwissenheit  des  Göttlichen  und  dem  Bösen  verfallen,  weil 
das  Enndp  aller  übernatürlichen  Erkenntniss  und  das  Princip  alles 
Goten  von  ihm  gewichen  ist.  Die  ganze  Wiedergeburt  muss  es  also 
darauf  absehen ,  die  göttliche  Bildniss  im  Menschen  wieder  herzustel- 
loi,  den  innem  Menschen  im  äussern  wieder  zum  Leben  zu  erwecken. 
Und  das  geschidit  eben  dadurch,  dass  Christus  in  das  Innere  des 
Menschen  wieder  eingeht  und  in  ihm  wirkt  und  waltet.  So  redinte- 
grirt  sich  die  Bildniss  Gottes  wieder  in  dem  Menschen,  der  Mensch 
wird  wieder  in  die  übernatürliche  Erkenntniss  eingeführt  und  zur  Aus- 
übung des  Guten  fähig  gemacht  Jener  ganze  mystische  Erkenntniss- 
process,  wie  er  oben  im  Allgemeinen  auseinander  gesetzt  worden  ist, 
charakterisirt  sich ,  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  betrachtet,  als  das 
weltliche  Resultat  der  Wiedergeburt  im  Glauben.  Wenn  oben  ge- 
sagt wurde,  dass  in  der  übernatürlichen  Erkenntniss  Gott  selbst  es 
sei,  welcher  sich  im  Menschen  und  durch  den  Menacben  erkenne,  so 
ist  es  hier  Christus  mit  seinem  Geiste,  welcher  im  Menschen  und 
durch  den  Menschen  sich  erkennt  Und  so  fällt  zuletzt  die  überna- 
türliche Erkenntniss  mit  dem  rechtfertigenden  Glauben  zusammen^). 

Allein  wenn  auch  durch  die  Wiedergeburt  die  göttliche  Bildniss, 
der  mnere  Mensch,  wieder  hergestellt  wird,  so  bleibt  doch  auch  noch 
der  alte  Adam ,  der  äussere  Mensch ,  und  weil  dieser  dem  Bösen  zuge- 
kehrt ist,  so  ist  der  Mensch  auch  nach  der  Wiedergeburt  nicht  ohne 
alle  Sündhaftigkeit^).  Der  Mensch  wird  zwar  frei  von  der  Sünde, 
aber  nicht  von  der  Sündhaftigkeit  Denn  es  ist  ein  Unterschied  zwi- 
schen Sünde  haben  und  Sünde  thun.  Sünde  haben  alle  Heiligen,  weil 
sie  den  sündhaften  alten  Adam  in  sich  tragen;  allein  sie  thun  nicht 
Sünde,  d.  h.  sie  bleiben  nicht  im  Willen  zur  Sünde  ^).  Der  Mensch  kann 
aber  auch  nach  der  Wiedergeburt  wieder  seinen  Willen  der  Sünde 


1)  V.  Ort  d.  Welt,  K.  18.  S.  62.  —  2)  Ebds.  a.  a.  0.  u.  K  23. 

8)  Der  güldene  Griff,  K.  19.  20.  23.  —  4)  Vom  wahren  Christenthomb,  K  8. 
S.  86.  Der  gläubige  Mensch  hat  zwei  £rden  in  ihm,  die  tödliche,  finstere,  ver- 
4amiiüiche  Erde  aus  äßr  lersten  Geburt  durch  Adam,  die  andere  firde  ist  die 
neue  Erde ,  aus  d^er  aode^  Cfeburt  durch  GhristiiiB. 

6)  Ebds.  K.  2.  S.  25. 
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wirklich  hingeben ,  eben  weil  der  alte  Adam  in  ihm  ist ,  und  dann  ist  er 
nicht  mehr  blos  sündhaft,  sondern  er  sündigt  wirklich.  Wenn  es  daher 
heisst,  dass  der  gläubige  Christ  nicht  sündigen  könne,  so  ist  dieses 
nur  wahr  nach  dem  innem ,  nicht  nach  dem  äussern  Menschen  ')•  Id 
diesem  bleibt  die  Freiheit  zum  Bösen  immer.  Aber  eben  deshalb  ist 
es  Aufgabe  des  wiedergebornen  Menschen ,  den  fleischlichen  Begierden 
zu  widerstehen ,  das  Fleisch  zu  kreuzigen  und  den  alten  Adatai  mit  sei- 
ner Begierlichkeit  nicht  wirksam  sein  zu  lassen^).  —  Wie  dem  Men- 
schen diese  Aufgabe  noch  gestellt  werden  könne,  da  doch  Christus 
selbst  in  ihm  das  Priucip  alles  Guten  ist ,  und  er  sich  dabei  rein  passiv 
verhält,  ist  allerdings  eines  von  jenen  Räthsehi,  welches  Weigel  uns 
eben  so  wenig  löst ,  wie  seine  dogmatischen  Grewährsmänner  dasselbe 
lösen  konnten. 

Wenn  aber  im  wiedergebornen  Menschen  immer  noch  zwei  Leiber 
sind ,  der  heilige  und  himmlische  Leib  Christi  und  der  äussere  sündige 
Leib  Adams ,  so  wird  in  der  einstigen  Auferstehung  dieser  äussere  Leib 
abfallen  und  blos  der  heilige ,  geistige  Leib  Christi ,  welchen  der  Gläu- 
bige aus  der  Wiedergeburt  geschöpft  hat,  übrig  bleiben.  Nach  dem 
Tode  des  Leibes  kommt  die  Seele  weder  in  den  Himmel ,  noch  in  die 
Hölle ,  sondern  blos  in  den  Schooss  Abrahams  ^).  Tritt  sie  aber  nach 
der  einstigen  Auferstehung  in  die  ewige  Herrlichkeit  ein ,  dann  wird  der 
äussere  Mensch  nicht  mehr  sein ;  er.  wird  ganz  gezogen  sein  in  dea  in- 
nem Menschen ,  himmlisch ,  vergeistigt  und  vergottet ,  sein  Leib  wird 
sein  ein  solcher,  der  aus  der /neuen  Geburt,  aus  dem  Fleische  Jesa 
Christi  gewachsen  ist  und  nicht  aus  Adam.  Ebenso  wird  dann  mit  dem 
äussern  Leibe  des  Menschen  auch  alles  Natürliche,  alles  Körperliche 
aufhören  und  nur  mehr  eine  „einige  Weite  übrig  bleiben*). 

Das  Bisherige  dürfte  genügen ,  um  ein  Bild  der  Weigerschen  My- 
stik zu  bieten.  Die  Lehren  der  deutschen  Mystiker  spielen  unstreitig 
überall  in  diese  Mystik  hinein ;  aber  sie  sind  aufgepropft  auf  einen  an- 
dern Stamm,  welcher  aus  der  Wurzel  des  Lutherischen  Systems  hervor- 
gewachsen ist.  Die  ganze  Weigersche  Lehre  bewegt  sich  in  der  At- 
mosphäre der  lutherischen  Dogmatik.  Er  tritt  der  reinen,  nackten  Im- 
putationslehre  entgegen,  das  ist  wahr;  aber  die  Gerechtigkeit  durch 
den  Glauben  allein  ist  doch  auch  sein  Schibboleth ,  obgleich  er  diesem 
Lehrsatze  eine  andere  Fassung  gibt.  Ebenso  verhält  es  sich  mit  der 
manichäischen  Entgegensetzung  des  innem  und  äussern  Menschen.  Was 
aber  das  eigentlich  mystische  Element  in  WeigeFs  Lehre  betrifft,  so  ist 
dasselbe  bei  ihm  unstreitig  auf  die  Spitze  getrieben.  Wir  haben  hier 
nicht  mehr  blos  eine  unmittelbare  Anschauung  des  Göttlichen  von 


1)  Der  goldene  Griff,  K,  15.  17.  —  2)  Vom  wahren  Christ,  K.  8.  S.  4a 
K.  6.  S.  76.  —  8)  EbdB.  E.  9.  S.  97.  —  4)  Vom  Ort  der  Welt,  K.  14.  16.  22. 
24.  25. 
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Seite  des  Menschen,  sondern  das  menschliche  Erkennen  geht  ganz  in 
dem  göttlichen  auf;  Oott  selbst  ist  es,  welcher  sich  in  uns  erkennt 
und  anschaut.  Weiter  lässt  sich  offenbar  nicht  mehr  gehen.  Die  Sub- 
jectivität,  welche  von  Luther  gegenüber  der  objeetiveu  Auctorität  der 
Kirche  auf  den  Thron  erhoben  worden,  hat  hier  die  Rudera  einer  äus- 
sern Kirche ,  welche  man  in  den  Bekeuntni&sschriften ,  in  den  Lehren 
gelehrter  Theologen  u.  s.  w.  noch  beibehalten  wollte,  von  sich  ge- 
stossen  und  die  völlige  Alleinherrschaft  an  sich  gerissen.  Die  Conse- 
qaenz  müssen  wir  anerkennen ,  wenn  wir  auch  die  Lehre  selbst  nicht 
billigen  können. 

b)    Jacob    Böhme. 

§.    122. 

Die  mystische  Strömung,  welche  auf  dem  Boden  der  neuen  dogmati- 
schen Lehre  erwachsen  war,  erreichte  in  Deutschland  ihren  Höhepunkt 
in  Jacob  Böhme.  Als  eine  ganz  eigenthümliche  Erscheinung  tritt  uns 
dieser  Mann  in  der  gegenwärtigen  Periode  gegenüber.  Ungebildet  in 
den  weltlichen  und  theologischen  Wissenschaften  seiner  Zeit  weiss  er 
auf  dem  Wege  einer  mystischen  Entfaltung  seines  innem  Lebens  uns  ein 
vollständig  ausgearbeitetes  Weltsystem  zu  entwerfen.  Nicht  als  ob 
dieses  System  ohne  Verbindung  stünde  mit  den  Ideen,  welche  die  da- 
midige  Zeit  bewegten.  Im  Gegentheil,  diese  Ideen  spielen  überall 
in  das  System  hinein  und  erscheinen  als  die  Grundelemente,  aus 
welchen  das  System  sich  bildet  Denn  obgleich  Böhme  nicht  in  der 
Gelehrsamkeit  der  damaligen  Zeit  aufgewachsen  war ,  so  hat  er  doch, 
theils  durch  den  Umgang  mit  solchen  Männern,  welche  mit  den  spe- 
culativen  Ideen  der  damaligen  Zeit  vertraut  waren,  theiis  durch  eigene 
Leetüre  von  einschlägigen  Schriften  die  gedachten  Ideen  sich  ange- 
eignet und  sie  als  Folie  seinen  mystischen  Ausführungen  zu  Grunde 
gelegt  Er  selbst  erzählt,  dass  er  vieler  hoher  Meister  Schriften  ge- 
lesen habe ,  in  der  Hofhung ,  den  Grund  und  die  rechte  Tiefe  darin 
zu  finden  ^).  Zu  diesen  Schriften  gehören  unzweifelhaft  die  deutschen 
Bücher  des  Paracelsus,  da  dessen  so  ganz  eigenthümliche  Terminolo- 
gie auch  die  seinige  ist.  Aber  auch  mit  den  Ansichten  der  frühem 
und  gleichzeitigen  Mystiker  ist  er  nicht  unbekannt  gewesen ;  denn  sein 
Biograph  Abraham  von  Frankenberg  beruft  sich  auf  die  Zeugnisse  die- 
ser Mystiker,  und  Abraham  von  Frankenberg  lebte  mit  Böhme  im 
vertrautesten  Umgange.  Wenn  daher  der  erstere  mit  jenen  Mystikern 
bekannt  war,  so  konnte  der  letztere  davon  nicht  unberührt  bleiben. 
So  kommt  es,  dass  der  Mysticismus  Böhme's  dennoch  der  cabbalisti- 
sehen  Strömung  seiner  Zeit  sich  anschmiegt,  und  dass  sein  ganzes 


1)  Jacob  Böhme ^  Aurora,  c.   10,  27.  (Ausgabe  der  Werke  Böhme's  von 
SchiebleTi  Leipzig  1841.) 
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System  eine  durchgängige  Uebereinstimmung  mit  der  Cabbalah  airf- 
weist.  Aber  allerdings  sind  die  gedachten  Ideen  in  dem  System  Böhmens 
auf  eine  eigenthümliche,  in  gewisser  Beziehung  originelle  Weise  verar- 
beitet Es  ist  eine  lebhafte,  nicht  selten  exorbitante  Phantasie,  welche 
in  den  Schriften  Böhmens  ihr  Spiel  treibt  In  einer  ganz  phantastischen 
Umhüllung ,  unter  lauter  concreten  Naturbildem  treten  uns  die  leiten- 
den Ideen  in  Böhmens  Schriften  gegenüber ;  höchst  selten  kann  er  eine 
speculative  Idee  in  ihrer  Reinheit  festhalten ;  immer  verschwindet  sie  ihm 
wieder  in  den  eigenthümlichen  Gestalten  seiner  Phantasie  und  muss  sich 
den  Bedingungen  derselben  fügen.  Auch  in  dieser  Beziehung  folgt  er 
der  Fährte  der  Cabbalah,  welche  sich  ja  gleichfalls,  wie  wir  seiner  Zeit 
gesehen  haben,  in  den  bizarrsten  Phantasiebildem  mit  Vorliebe  bewegt 
Aber  eben  dieses  phantastische  Spiel,  in  welches  der  Mysticismas 
Böhmens  sich  verliert,  bringt  es  mit  sich,  dass  bei  ihm  die  Gebiete  des 
Idealen  und  Sinnlichen ,  des  Sittlichen  und  Natürlichen  keineswegs  in 
rechter  Weise  sich  ausscheiden,  vielmehr  in  der  Weise  sich  mit  einander 
vermischen,  dass  sie  zuletzt  ganz  in  einander  aufgehen.  Da  setzt  sich 
ihm  das  Ideale  immer  zugleich  in  ein  Natürliches,  Physisches  um ;  die 
sittlichen  Unterschiede  werden  ihm  zu  natürlichen,  d.  h.  in  der  Nator 
selbst  begründeten  Unterschieden ;  der  ethische  Process  spielt  in  einen 
Naturprocess  hinüber.  So  kommt  es,  dass  der  Gegensatz  zwischen 
Gut  und  Bös  bei  ihm  nicht  auf  das  ethische  Gebiet  allein  beschränkt 
bleibt,  sondern  zuletzt  als  begründet  in  einem  natürlichen,  kosmisches 
Gegensatze  erscheint  Damit  erhält  das  System  einen  gewissen  duali- 
stischen, manichäischen  Anstrich ,  und  wir  finden  es  daher  zum  wenig- 
sten erklärlich ,  wenn  Männer ,  die  mit  dem  Böhme'schen  System  woU 
vertraut  waren,  ihn  geradezu  des  Manichäismus  beschuldigten.  Die  lu- 
therisch -  dualistische  Grundanschauung  zieht  sich  in  der  That  wie  an 
rother  Faden  durch  den  Böhme'schen  Mysticismus  hindurch.  Ja  noch 
mehr.  Der  Gegensatz  zwischen  Gut  und  Bös  pflanzt  sich  bei  Böhme 
nicht  blos  «n  das  kosmische  Gebiet  hinüber,  sondern  er  spielt  zuletzt 
sogar  in  das  göttliche  Leben  hinein,  indem  sich  in  dem  let^t^ni  bei 
Böhme  ein  analoger  Gegensatz  ansetzt,  wie  derselbe  im  ethischen  und 
physischen  Gebiete  sich  vorfindet.  Ja  gerade  durch  diesen  Gegensatz 
im  göttlichen  Leben  wird  der  durchgängige  Gegensatz  im  Gebiete  der 
äussern  und  inuem  Welt  begründet  *  In  dieser  Hinsicht  geht  also  der 
Böhme'sche  Mysticismus  ganz  in  jene  Richtung  ein ,  auf  welche  die 
lutherischen  Lehrsätze  uns  hingewiesen  haben ;  das  Räthsel ,  welches 
die  Lutherischen  Lehrmeinungen  in  spekulativer  Beziehung  dem  den- 
kenden Geiste  vorgelegt  haben  i  erscheint  bei  Böhme  in  einem  gewis- 
sen Grade  schon  gelöst  Die  spätere  Zeit  hat  diese  Lösung  ifoch 
weiter  geführt,  bei  Böhme  aber  ist  sie  schon  angebahnt 

Jacob  Böhme  wurde  als  der  Sohn  eines  arpen  lutherischen  Land- 
mannes  im  Jahre  1575  in  dem  Dorfe  Alt  -  Sei4^berg  .j^niseit  Gprlitz 
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geboren.  Schon  frühzeitig  zeigte  er  Anlage  zu  visionären  Zuständen ; 
zugleich  regte  sich  in  ihm  ein  lebhaftes  Bedürfniss  nach  dem  Hohem ; 
der  Wunsch,  etwas  Ausserordentliches  zu  wirken,  kam  hinzu  und 
ging  in  die  Hoffiaung  über,  zu  ^was  Ausserordentlichem  berufen  zu 
sein.  Als  Knabe  wurde  er  nach  Oörlitz  geschickt,  um  daselbst  das 
Scbuhmacherhandwerk  zu  erlernen.  Nach  zurückgelegter  Lehrzeit  be- 
gab er  sich  auf  die  Wanderschaft,  und  hier  ward  die  in  ihm  herr- 
schende Stimmung  immer  mehr  befestigt,  besonders  da  durch  den 
Widerspruch,  in  welchem  die  einzehien  protestantischen  Parteien  und 
Secten  mit  einander  standen ,  und  welcher  sich  überall  in  der  heftig- 
sten und  rohesten  Weise  kundgab ,  der  Zweifel  in  ihm  war  geweckt 
worden.  Die  innem  Kämpfe,  welche  er  zu  bestehen  hatte,  endeten 
schon  auf  seiner  Wanderschaft  hin  und  wieder  mit  visionären  Zustän- 
den. Alsbald  nach  seiner  Bückkehr  von  der  Wanderschaft,  im  Jahre 
1594 ,  erwarb  er  sich  zu  Görlitz  das  Meisterrecht ,  verheirathete  sich 
dami  und  arbeitete  in  seinem  Geschäfte.  Da  geschah  es  denn  eines 
Tages,  dass  er  auf  ein  blankgebohntes  Zinngeschirr,  welches  im  Son- 
nenlichte lebhaft  funkelte,  den  Blick  heftete,  und  nun  gerieth  er  plötz- 
lich in  einen  erhöhten  Gemütszustand  und  glaubte  gefunden  za  haben, 
was  er  suchte.  Es  entstand  in  ihm  „  eine  solch  wunderbare  innere 
Klarheit,  dass  es  ihm  war,  als  vermöchte  er  nun  ungehemmt  die  tiefsten 
und  letzten  Principien  aller  Dinge  zu  durchschauen.*'  Dennoch  vergin- 
gen noch  mehr  als  zehn  Jahre,  bevor  er  den  Versuch  machte,  das,  was 
sein  Inneres  erfüllte,  in  Worte  zu  fassen.  Die  erste  Schrift,  in  welcher 
er  seine  höhere  Erkenntniss  darzulegen  versuchte,  war  die  „Aurora,'^ 
oder  „  Morgenröthe  im  Aufgang. ''  Dieses  Buch  wurde  ihm  aber  die 
Quelle  grosser  Leiden.  Es  fiel  dem  Oberpfarrer  von  Görlitz,  Prima- 
rius Kichter,  in  die  Hände,  und  dieser  trat  nicht  blos  auf  der  Kanzel 
mit  leidenschaftlicher  Heftigkeit  gegen  Böhme  auf,  sondern  veranlasste 
auch  ein  obrigkeitliches  Einschreiten  gegen  denselben.  Er  musste  das 
Manuscript  seiner  „Morgenröthe''  abliefern  und  sich  verpflichten,  künf- 
tig nichts  mehr  zu  schreiben.  Sieben  Jahre  lang  fügte  er  sich  diesem 
Verbote ,  endlich  aber  griff  er  unter  dem  Zuspruche  seiner  Freunde 
im  Jahre  1619  wieder  zur  Feder  und  verfasste  bis  zu  seinem  im  Jahre 
1624  erfolgten  Tode  eine  ansehnliche  Menge  von  grossem  und  klei- 
nem Schriften,  während  er  sein  Handwerk,  in  welchem  er  schon  sehr 
zurückgekoifimen  war,  gänzlich  aufgab  und  von  den  Unterstützungen 
seiner  Freunde  lebte.  Zuerst  flössen  aus  seiner  Feder  das  Buch  „De 
tribus  principiis, "  —  „  von  den  drei  Principien  göttlichen  Wesens, " 
nebst  einem  Anhange  „über  das  dreifache  Leben  des  Menschen ;"  dann 
die  „  vierzig  Fragen  von  der  Seele, ''  nebst  einem  Anhange :  „das  um- 
gewandte Auge, '^  einem  kurzen  Abriss  der  Seelenlehre.  In  den  An- 
fang des  Jahres  1620  fallen  dann :  die  Schrift  „  von  der  Menschwer- 
dung Jesu  Christi, ''  die  „  sechs  theosophischen  Punkte , ''  und  endlich 
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das  Büchlein  „vom  irdischen  und  hiuimlischen  Mysterium/^  nebst 
einigen  kleinern  Aufsätzen.  Im  Jahre  1621  schrieb  er  das  Schriftchen 
,,von  den  vier  Gomplexionen, ^^  zwei  „Schutzschriften  wider  Balthasar 
Tilken''  und  das  „  Bedenken  über  Esaias  Stiefels  Büchlein  von  dreier- 
lei Zustand  des  Menschen  und  dessen  neue  Geburt/^  welchem  im 
Jahre  1622  noch  eine  zweite  Schrift  ähnlichen  Inhaltes  nachfolgte: 
„  Vom  Irrthum  der  Sekten  des  Esaias  Stiefel  und  Ezechiel  Meth.  ^* 
Aus  demselben  Jahre  1622  stammen  die  Schriften:  „von  der  Geburt 
und  Bezeichnung  aller  Wesen ''  ( „  Signatura  rerum '' ) ,  „  von  wahrer 
Busse/^  „von  wahrer  Gelassenheit/^  „vom  übersinnlichen  Leben," 
„  von  der  Wiedergeburt  '^  und  „  von  der  göttlichen  Beschaulichkeit " 
Im  Jahre  1623  verfasste  er  das  Buch  „von  der  Gnadenwahl /^  und 
die  Schriften  „  von  der  heiligen  Taufe  ^'  und  „  vom  heiligen  Abend* 
male. ''  Seine  letzten  in  das  Jahr  1624  fallenden  Schriften  endlich 
sind :  das  „  Gespräch  einer  erleuchteten  und  unerleuchteten  Seele,  ^' 
„  vom  heiligen  Gebete,  ^^  die  „  Tafeln  von  den  drei  Principien  gött- 
licher Offenbarung/^  der  „Glavis  oder  Schlüssel  der  vornehmsten 
Punkte ^^  und  die  „  177  theosophischen  Fragen.^'  Dazu  kommen  noch 
vierundsechzig  „  theosophische  Sendbriefe, ''  zu  verschiedenen  Zeiten 
geschrieben.  Noch  in  seinem  letzten  Lebensjahre  brach  ein  neuer 
Sturm  über  Böhme  herein.  Der  Primarius  Richter  erhob  sich  neuer- 
dings mit  heftigen  Schmähungen  gegen  ihn.  Böhme  verantwortete  sich 
zwar  gegen  seine  Vorwürfe ,  musste  aber  doch  Görlitz  verlassen  und 
begab  sich  nach  Dresden,  wo  er  mehrere  Freunde  und  Anbänger 
zählte.  Doch  schon  nach  einem  Monate  kehrte  er  nach  Görlitz 
zurück  und  starb  daselbst  gegen  Ende  des  Jahres  1624^). 

Böhme  ist  der  natürlichen  Yemunfterkenntniss  in  dem  gleichen 
Grade  abgeneigt,  wie  alle  Mystiker  und  Theosophen  seiner  Zeit  Mit 
Paracelsus  ist  er  darin  einverstanden,  dass  die  Vernunft  aus  dem  Ge- 
stirne stamme  und  folglich  blos  dem  äussern  Menschen  angehöre  ^). 
Nur  mit  dem  äussern  Leben,  mit  weltlichen  Künsten  und  Wissenschaf- 
ten hat  sich  also  die  Vernunft  zu  beschäftigen;  in  die  göttliche  £r- 
kenntniss  soll  sie  sich  nicht  mischen;  aus  dieser  Einmischung  der 
natürlichen  Vernunft  in  die  höhere  Erkenntniss  ist  das  falsche  Babel 
erboren  worden').  „Der  natürliche  Vemunftmensch  versteht  nichts 
vom  Geheimniss  des  Reiches  Gottes ;  denn  er  ist  ausser  und  nicht  in 
Gott ,  wie  sich  das  an  den  Vemunftgelehrten  beweist,  welche  um  Got- 
tes Wesen  und  Willen  streiten  und  ihn  doch  nicht  erkennen,  indem 
sie  nicht  Gottes  Wort  im  Gentrum  ihrer  Seelen  vernehmen  *y^    „AUes 


1)  Vgl.  Eamberger,  „die  Lehre  des  deutschen  Philosophen  Jacob  Böhme," 
(München  1844),  S.  IX  ff.  Ich  habe  diese  das  ganze  System  Böhme's  omfiusende 
Schrift  zur  folgenden  Darstellung  mitunter  beizuziehen  mir  erlaubt. 

2)  De  incam.  verb.  p.  3.  c.  2,  8.  —  8)  De  tr.  princ  c  18,  68.  Von  wahrer 
GeUssenheit,  1,  16.  —  4)  Sendbr.  86,  5. 
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ist  Fabel  und  Babel,  was  aus  Schlüssen  der  menschlichen  Selbstheit 
in  götUicher  Erkenntniss  und  Willen  geschieht  *). "  Möge  die  Chri- 
stenheit einmal  ans  dem  Yemunftschluss  aufwachen  und  in  Christo  in 
Gottes  klares  Angesicht  schauen ')  I 

Nicht  die  Vernunft  also  ist  das  Organ  der  wahren  Gotteserkennt- 
niss ;  wir  müssen  uns  über  die  Vemunlt  zur  unmittelbaren  Schauung 
erheben,  um  dieses  Ziel  der  wahren  Erkenntniss  Gottes  und  seiner 
Offenbarung  zu  erreichen.  Die  Möglichkeit  dieser  Schauung  ist  darin 
begründet,  dass  der  Mensch  einen  Funken  des  göttlichen  Lichtes  in 
seiner  Seele  trägt.  Denn  „der  Geist  des  Menschen  ist  nicht  allein 
aus  den  Sternen  und  Elementen  gekommen ,  sondern  es  ist  auch  ein 
Funke  aus  (dem  Lichte  und  der  Kraft  Gottes  darin  verborgen  ^).  ^^ 
Die  Seele  hat  ihren  Quell  und  Ursprung  aus  dem  Wesen  der  Gott- 
heit *) ;  ja  sie  ist  nach  ihrem  hohem  Wesen  selbst  göttlicher  Natur, 
mdem  das  Licht  Gottes  in  ihr  entzündet  ist  In  diesem  göttlichen 
Lichte  nun  und  durch  dasselbe  vermag  die  Seele  diurchzubrechen  bis 
in  das  Innerste  der  Gottheit,  und  schaut  in  diesem  Durchbruche  dann 
ohne  Mittel  die  ursprüngliche  Geburt  Gottes  in  die  drei  Principien, 
den  Process  des  Werdens  aller. Dinge^).  „Gleichwie  das  Auge  des 
Mensdien  siebet  bis  in  das  Gestirn,  daraus  es  seinen  anfänglichen 
Ursprung  hat,  also  sieht  auch  die  Seele  bis  in  das  göttliche  Wesen, 
darin  sie  lebt  ^).  ^^  Diese  unmittelbare  Schauung  im  Geiste  Gottes  ist 
die  Gnmdbedingung  aUer  wahren  Erkenntniss  ^).  Alle  ächte  und  wahre 
Schriftauslegung  hängt  davon  ab ^).  „Was  hülfe  es,'^  sagt  Böhme, 
„  wenn  ich  auch  noch  so  viel  aus  der  Schrift  redete ,  und  könnte  die 
ganze  Bibel  auswendig  und  verstünde  nicht,  aus  welchem  Geist  und 
welcher  Erkenntniss  die  heiligen  Männer  geredet  haben?  Wenn  ich 
nicht  auch  denselben  Geist  habe ,  den  sie  gehabt ,  wie  will  ich  sie 
denn  in  Wahrheit  verstehen ')  ?  " 

Diesen  Voraussetzungen  entsprechend  beruft  sich  denn  nun  Böhme 
für  die  Bewahrheitung  seiner  eigenen  Lehre  überall  auf  diese  unmit- 
telbare Anschauung ,  zu  welcher  er  durchgedrungen  sei.  „  Als  ich 
mich  ernstlich  zu  Gott  erhob, '^  sagt  er,  „brach  der  Geist  Gottes  in 


1)  Von  wahrer  Gelass.,  1,  46.  —  2)  Myst.  magn.,  c.  26,  8.  —  8)  Aurora, 
Vorrede  96.  —  4)  Ebds.  98. 

5)  De  trib.  prin^.  c.  2,  .2.  4.  Der  verborgene  Mensch,  welcher  ist  die  Seele 
(so  fem  die  Liebe  im  Lichte  Gottes  in  deinem  Gentro  aufgeht),  ist  Gottes  eigen 
Wesen  (8,  19),  da  der  heil.  Geht  aufgehet,  darinnen  das  andere  Principium  Got- 
tes stehet.  Wie  wolltest  du  denn  nicht  Macht  haben,  zu  reden  von  Gott,  der 
dein  Vater  ist,  dess  Wesens  du  selber  bist  c.  7,  16.  Wo  willst  du  doch  Gott 
Sachen?  Suche  ihn  nur  in  deiner  Seele;  die  ist  aus  der  ewigen  Natur,  darinnen 
cBe  göttliche  Geburt  steht 

6)  Aurora,  Vorr.  99.  —  7)  De  tripl.  hom.  vita  c.  1,  28—25.  —  8)  Menschw. 
1,  1,  8.  -  9)  Apol.  wid.  Tüken,  II,  5Ö. 
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mir  durch ,  und  mein  Geist  brach  in  ihm  durch  die  Hölienpforte  bis 
in  die  innerste  Geburt  der  Gottheit  durch ,  und  in  diesem  Lichte  hat 
mein  Geist  alles  gesehen  ^).  '^  „  Als  ich  in  Gottes  Beistand  rang  und 
kämpfte,  da  ging  meiner  Seele  ein  wunderliches  Licht  auf,  das  der 
wilden  Natur  ganz  fremd  war,  darin  ich  erst  erkannte,  was  Gott  und 
Mensch  wäre,  und  was  Gott  mit  dem  Menschen  zu  thun  hätte ')/^ 
Aus  der  unmittelbaren  Anschauung  im  Geiste  Gottes  also  will  Böhme 
geschrieben  haben  ^) ;  dem  Leser  wird  gesagt,  dass  er  /  wenn  er  der 
Lehren  Böhmens  spotte ,  dem  Geiste  Gottes  widerstehe ,  dass  er  vor 
Gottes  Gericht  nicht  bestehen  und  die  Hölle  sein  Antheil  sein  werde  *). 
Gewiss  ein  bedeutendes  Prästigium,  welches  Böhme  seiher  Lehre 
vindicirt!  Es  will  uns  das  keineswegs  recht  zusammenstimmen  mit 
der  grossen  Demut  und  Einfachheit ,  welche  an  Böhme  so  oft  ge- 
rühmt wird. 

Suchen  wir  denn  nun  in's  Klare  darüber  zu  kommen,  welches 
denn  die  Erkenntniss  gewesen  sei,  die  Böhme  unmittelbar  aus  dem 
göttlichen  Geiste  geschöpft  hat  I 

§.  123. 

Gott  ist  nach  Böhme  in  seinem  Ansichsein  eine  reine  Unbestimmt- 
heit. Er  ist  reiner  Geist  ohne  alles  Wesen.  Er  ist  nicht  diess  und 
nicht  das ,  nicht  bös  und  nicht  gut ,  nicht  Liebe  und  nicht  Zorn ;  er 
hat  in  sich  keine  Unteischiede ,  er  ist  naturlos,  affectlos  und  creatur- 
los  —  mit  Einem  Worte:  er  ist  ein  ewiges  Nichts*).  Als  dieses 
ewige  Nichts  ist  er  das  Mysterium  magnum,  der  ewige  üngrund,  ia 
welchem  ewige  Stille  und  Verborgenheit  waltet.  Doch  ist  dieser  ewige 
Ungrund  zugleich  zu  fassen  als  ein  ewiger  Wille.  Jeder  Wülc  bat 
aber  eine  Sucht ,  etwas  zu  begehren  und  dadurch  sich  in  sich  selbst 
zu  spiegeln,  und  daher  wohnt  auch  in  dem  ewigen  Ungrunde  der 
Wille ,  sich  in  sich  selbst  zu  spiegeln.  Damit  kommen  wir  zu  den 
Anfangen  der  göttlichen  Dreieinigkeit.  „  Der  Vater  ist  an  sich  der 
Wille  des  Ungrundes;  er  fasset  sich  aber  in  eine  Lust  zu  seiner 
Selbstoffenbarung.  Diese  Lust  ist  dann  des  Willens  oder  Vaters  ge- 
fasste  Kraft,  d.  i.  sein  Sohn,  Herz  und  Sitz,  der  erste  Anfang  im 
Willen.  Ferner  aber  spricht  sich  der  WiUe  durch  das  Fassen  wiede- 
rum aus  sich  aus,  und  dieses  Ausgehen  vom  Willen  im  Sprechen  oder 
Hauchen  ist  der  Geist  der  Gottheit')."  Doch  kann  man  auf  diesem 
Standpunkte  noch  nicht  mit  Grund  sagen ,   dass   Gott  drei  Personen 


1)  Aurora,  c.  19.  p.  212  ff.    Vgl.  Apol.  wider  Tilken,  f,  22—26. 

2)  Apol.  wid.  Tilken,  I,  20-26.  —  3)  PsychoL  vera.  c.  SO,  3.  Myßt  mH»- 
c.  5,  15.  Ap.  wid.  Tilken,  I,  301.  305.  307.  -  4)  Aurora,  c  ö.  p.  61.  —  6)  De  trib. 
princ.  c.  4,  31.  De  elect.  grat.  c.  1,3.20.  Myst.  magn.  c.  1,  2.  —  6)  Myet  magß 
7,  6—8.  De  elect.  grat  c.  1,  5.  6.  12. 
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sei,  sondern  er  ist  blos  dreifältig  in  seiner  ewigen  Gebärong.  Er 
gebiert  sich  in  Dreifalti^eit  und  ist  in  dieser  ewigen  Gebärong 
dodi  nur  ein  Einiges  Wesen,  weder  Vater,  noch  Sohn,  noch  Geist, 
sondern  das  Einige  ewige  Leben  oder  Gut.  Die  Dreiheit  wird  viel- 
mehr erst  recht  in  seiner  ewigen  Offenbarung  verstanden,  allwo  er 
sieh  durch  die  e>liäge  Natur,  d.  i.  durch's  Feuer  im  Lichte  offen- 
bart 0. " 

Der  dreifache  Geist  ist  nämlich  eigentlich  noch  kein  Wesen,  son- 
dern nur  der  ewige  Verstand ,  unfasslich  wie  der  menschliche  Ver- 
stand ;  aber  als  unergründlicher ,  ewiger  Wille  ist  er  die  Kraft  oder 
der  Verstand  zum  Wesen  ^).  Daher  strebt  er,  sich  in  Grund  und  We- 
sen einzuführen  und  dadurch  sich  selber  offenbar  zu  werden^).  Das 
ist  die  ewige  göttliche  Magie.  In  diesem  ewigen  magischen  Begehren 
gebiert  sieh  Gott  selbst  zum  Wesen ;  „  die  göttliche  Magie  führt  den 
Abgrund  in  den  Grund  und  das  Nichts  in  Etwas  *). "  So  wird  Gott 
zum  Wesen.  Aber  er  kann  sich  nur  dadurch  zum  Wesen  gebären, 
dass  er  in  sich  selbst  einen  ewigen  Gegensatz  zweier  Principien  setzt. 
Das  eine  dieser  Principien  ist  Finstemiss,  das  andere  Licht,  das  eine 
herber  Zorn ,  das  andere  sanfte  Liebe,  das  eine  ist  der  Leib,  die  Na- 
tur, das  andere  das  Herz,  das  Gemüt  Gottes  ^).  Denn  was  sich  selbst 
offenbar  werden  soll,  das  muss  sich  in  sich  selbst  entzweien,  ohne 
Gegensatz  ist  keine  Selbstoffenbarung  möglich.  „Wenn  Alles  nur 
Eins  wäre ,  so  wäre  das  Eins  sich  selber  nicht  offenbar  %  ^^  „  Wenn 
ein  Licht  sein  soll,  so  muss  zuvor  ein  Feuer  sein.  Das  Feuer  gebiert 
das  Licht,  und  das  Licht  macht  das  Feuer  in  sich  offenbar ;  es  nimmt 
das  Feuer,  d.  L  die  Natur  in  sich  auf,  und  wohnet  im  Feuer ^).^^ 
Der  Zorn  kann  nur  durch  die  Liebe ,  die  Liebe  nur  durch  den  Zorn 
offenbar  werden  ^).  In  der  Sehnsucht  also ,  sich  zu  gebären ,  zeucht 
der  Wille  des  Ungrundes  in  sich  und  erfüllt  sich.  Das  ist  seine  Fin- 
stemiss. Da  jedoch  die  Finstemiss  nicht  möglich  ist  ohne  Licht ,  so 
blitzt  ans  ihr  in  dem  Augenblicke,  wo  sie  sich  gestaltet,  wie  in  einem 
Schrack  das  Licht  auf,  um  die  Finstemiss  selbst  wiederum  zu  däm- 
pfen'). Daher  ist  die  Finstemiss  zugleich  ein  herber  Feuerquall,  aus 
welchem  das  Lidit  urständet,  und  das  Licht  dringt  wiederum  ein  in 
diese  herbe  Feuematur,  um  sie  zu  sänftigen.  So  ist  in  Gott  ein 
ewiges  Contrarium:  in  dem  einen  waltet  feuriger  Grimm,  in  dem 
andern  lichte  Freude,  nach  dem  einen  nennt  sich  Gott  einen  gereiz- 


1)  Myst.  magn.  c.  7,  9—12.  —  2)  Ib.  c  6,  1.  —  8)  Ib.  c.  4,  9.  De  elect. 
grat  c  1,  Id.  De  incam.  verbi  p.  2.  c.  1,  8.  9.  —  4)  Sechs  myst  Punkte,  5, 
1 — 11.  —  5)  De  trib.  princ.  c.  1,  4.  5.  Von  wahrer  Gelassenheit,  2,  10.  De  in- 
caro.  terb.  p.  1.  c.  1,  9.  11.  •—  p.  8.  c.  8,  3.  —  6)  177  theos.  Fragen  3,  6. 

7)  Myst  magn.  c.  40,  8.  —  8)  Ib.  c.  4,  19.  c.  5,  7.  c.  8,  10.  27. 

9)  Psych,  yer.  c  1,  6.  10.  c.  12,  8.    Myst  magn.  c.  8,  26.  c.  4,  1. 
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ten,  eifrigen  Gott;  nach  dem  andern  einen  liebenden,    ganftmfitigen 
Gott '). 

So  haben  wir  denn  nun  eine  „ewige  Natur ^^  in  Gott,  im  Gegen- 
satze zu  dem  „ewigen  Geiste^'  Gottes,  welcher  aus  dem  „Centrum 
dieser  ewigen  Natur '^  aufgeht.  In  dieser  ewigen  Natur  sind  aber 
wiederum  sieben  Naturgestalten  zu  unterscheiden,  durch  welche  und 
in  welchen  sich  Gott  allmälig  zu  seiner  vollen  Wirklichkeit  und  Leib- 
lichkeit ausgestaltet.  Die  erste  Naturgestalt  ist  die  finstere  Herbig- 
keit,  in  welche  sich  Gott  vermöge  seines  ewigen  Willens  zusammen- 
zieht ')•  Die  zweite  Naturgestalt ,  welche  unmittelbar  aus  der  ersten 
erfolgt ,  ist  die  Bewegung,  aus  welcher  der  Geist,  die  Empfindlichkeit 
und  das  Leben  urständet.  Sie  ist  der  Gegensatz  der  ersten^).  Aus 
beiden  ergibt  sich  dann  die  dritte  Naturgestalt,  nämlich  die  Angst- 
qual. „Die  herbe  Begierde  nämlich  fasset  sich,  und  zieht  sich  in  sich, 
und  macht  sich  damit  voll ,  hart  und  rauh ;  das  Ziehen  dagegen ,  die 
zweite  Gestalt,  ist  ein  Feind  der  Härte.  Die  Härte  ist  haltend  und 
das  Ziehen  ist  fliehend ;  das  eine  wiU  also  in  sich ,  das  andere  will 
aus  sich.  Da  sie  aber  doch  nicht  von  einander  weichen  oder  sich 
trennen  können,  so  werden  sie  in  einander  gleich  einem  drehenden 
Rade  ( Ixionsrad ) ,  wobei  das  eine  Theil  über  sich,  das  ändere  unter 
sich  will.  Was  die  Begierde  hart  macht ,  das  zerbricht  das  Ziehen 
wieder;  so  ist  denn  hier  die  grösste  Unruhe,  gleich  einer  wüthenden 
Unsinmgkeit,  und  hieraus  ergibt  sich  diann  eine  erschreckende  Angst  ^)." 
Diese  drei  ersten  Naturgestalten,  in .  welchen  sich  gewissermassen  des 
Vaters,  des  Sohnes  und  des  heiligen  Geistes  Wirkungsweise  kundgibt  ^), 
können  symbolisch  auch  mit  dem  Namen  Salz,  Quecksilber  und  Schwe- 
fel bezeichnet  werden^).  Aus  d^  Angstqual  leuchtet  endlich  der 
Feuerblitz  auf,  als  die  Geburt  des  Lebens :  —  und  das  ist  die  vierte  Na- 
turgestalt. In  dieser  wird  erst  wahrhaft  und  wesentlich  die  göttücfae 
Dreieinigkeit  offenbar.  Im  Blitze  entzündet  sidi  das  Licht  und  es 
gestaltet  sich  jenes  Contrarium  im  Innern  Gottes,  wovon  wir  oben 
schon  gesprochen  haben.  Das  herbe  Feuerprincip ,  aus  welchem  das 
Licht  urständet ,  ist  nun  der  Vater,  das  Licht,  welches  aus  dem  dun- 
keln Grunde  aufblitzt,  ist  der  Sohn,  und  aus  dem  Ineinandersein  jener 
beiden  Principien,  des  Lichtes  im  Feuer  und  des  Feuers  im  Lichte, 
resultirt  der  heilige  Geist,  „als  die  ^wallende  Kraft  aus  Gott,  welche 
vom  Vater  und  Sohn  ausgeht '). "  —  Verhält  sich  nun  das  also ,  dann 
kommen  wir  damit  von  selbst  auf  die  noch  übrigen  drei  Naturgestalten. 


1)  Ib.  c.  5,  10.  De  trib.  princ.  c.  9,  80.  Von  wahrer  Qelassenheit ,  2,  10. 
De  incarn.  verb.  p.  1.  c.  1,  8.-  7.  —  2)  ClaviB  8,  88.  —  3)  Ib.  8,  80. 

4)  MyBt.  magn.  c.  3,  16.  16.  —  5)  De  elect  grat.  c.  3,  6—9.  —  6)  Clavis, 
9,  46.  47.  —  7)  De  incarn.  verb.  p.  1.  c.  1,  13.  De  trib.  princ.  c  4,  44.  67  sqq. 
Auror,  c.  8.  p.  36.  38.    Myst.  magn.  c.  1,  8,  4.  c.  7,  6—6.  13. 
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Die  fünfte  Naturgestalt  ist  nämlich  nichts  anderes ,  als  jenes  sanfte 
Licht,  jene  sanfte  Liebe,  welche  aus  dem  Feuerblitze  geboren  wird, 
und  welche  zugleieh  als  ein  lichter  Wassergeist  sich  darstellt  ^).  Die 
sechste  Naturgestalt  ist  dann  der  Hall  und  Schall.  „  Indem  nämlich 
die  Eigenschaften  im  Lichte  alle  in  der  Gleichheit  stehen,  so  freuen 
sie  sich ;  eben  hiedurch  aber  wird  dann  die  Kraft  der  Sinne  lautbar, 
womit  dann  die  Liebe  der  Einheit  in  Wollen  und  Wirken,  in  Finden 
und  Empfinden  übergeht ').  ^^  Die  siebente  Naturgestalt  endlich  ist 
als  eine  leibliche  Zusammenfassung  der  Wirkung  der  andern  Eigen- 
schaften zu  betrachten,  und  wird  von  Böhme  bezeichnet  als  die  we- 
sentliche Weisheit,  als  die  Natur  oder  der  Leib  Gottes,  als  der  unge- 
schaffene Himmel,  als  der  göttliche  Salniter  ^).  In  derselben  und  durch 
dieselbe  gelangt  Gott  zu  seiner  vollkommenen  Wirklichkeit;  er  ist 
nicht  mehr  reiner  unfasslicher  Geist,  er  hat  sich  eine  leibliche,  natür- 
liche Concretheit  gegeben.  Denn  „  die  Weisheit  ist  des  Geistes  We- 
senheit, welche  derselbe  wie  ein  Kleid  an  sich  führt  und  sich  damit 
offenbart.  Ohne  dieselbe  würde  seine  Gestalt  nicht  erkannt :  sie  ist  als 
seine  Leiblichkeit  zu  betrachten.  Freilich  ist  sie  nicht  ein  körper- 
liches ,  begreifliches  Wesen  gleich  uns  Menschen  ;  dennoch  aber  ist  sie 
wesentlich  und  sichtbar ,  welches  der  Geist  an  sich  nicht  ist  %  ^^  Sie 
stellt  sich  dar  als  die  Wirkung,  als  die  Erscheinung  des  dritten  Prin- 
cips.  Denn  „der  heilige  Geist  führt  den  Glanz  der  Miyestät  in  die 
Wesenheit,  darinnen  die  Gottheit  offenbar  steht ^)." 

Es  kann  uns  nicht  entgehen,  dass  diese  Verflechtung  der  Dreiper- 
sönlichkeit Gottes  in  den  Process  der  Naturgestalten  oder  Qualitäten 
die  wahre  und  eigentliche  Persönlichkeit  der  göttlichen  Personen  ganz 
zurücktreten,  ja  verschwinden  lässt.  Sie  sinken  zu  Eigenschaften,  zu 
Momenten  der  Selbstgestaltung  Gottes  herab.  Der  Vater  wird  zum  Zom- 
feuer,  der  Sohn  zum  Lichte  der  Liebe,  der  heilige  Geist  erscheint  gar 
nur  mehr  als  eine  „  wallende  Kraft  *'  aus  den  beiden  erstem.  Wie 
man  die  Sache  auch  immer  fassen  möge,  die  Böhme'sche  Dreieinigkeit 
können  wir  keineswegs  als  die  christliche  anerkennen. 

Die  sieben  Naturgestalten  erscheinen  bei  Böhme  auch  als  sieben 
„Quellgeister,"  in  welchen  das  göttliche  Leben  sich  bewegt*).  Jeder 
dieser  göttlichen  Geister,  jede  dieser  göttlichen  Lebensgestalten  will 
regieren ,  jede  hat  ihren  eigenen  Willen ;  ausserdem  wäre  weder  Em- 
pfindlichkeit,  noch  Feindlichkeit,  sondern  eine  ewige  Stille.  Keine 
aber  soD ,  vor  den  andern  sich  hervordrängend,  offenbar  werden,  son- 
dern mit  denselben  in  gleicher  Goncordanz  stehen^).    Und  in  dieser 


1)  De  trib.  princ.  c.  4,  60  51.  De  elect.  grat.  c.  8,  26.  29.  —  2)  Tab.  princ. 
1,  48.  —  8)  De  elect.  grat.  c.  4,  10.  11.    Aarora,  11,   1.  47.    Tab.  princ.  1,  49. 

4)  De  tripl.  vita,  c.  5,  50.  --  5)  Ib.  c.  4,  82.  5,  39.  Vgl.  Hamberger^  a.  &. 
O.  S.  80  ff.  —  6)  Aaror.  9,  87.  10,  2.  3.  21.  —  7)  Antistief.  2,  848.  849. 
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Concordanz,  in  dieser  Temperatur  stehen  sie  denn  auch  wirklich  in 
Gott  So  erscheinen  sie  in  der  ewigen  göttlichen  Natur  als  hell  und 
rein  und  als  leuchtende  Fakeln.  In  ihrer  Temperatur  sind  sie  ,)in 
der  ewigen  Natur  geistlich  und  erscheinen  hier  in  heller,  krystallini* 
scher,  durchscheinender  Wesenheit  ^).  ^^ 

Wenn  aber  die  Naturgestalten  in  Gott  selbst  in  Temperatur  ste* 
hen ,  so  gehen  sie  dagegen  in  der  creatttrlidien  Welt  in  Schiedlich- 
keit  aus  einander.  In  der  geschaffenen  Natur  walten  dieselbe  Natur- 
gestalten, wie  in  der  göttlichen  Natur;  aber  sie  treten  hier  auseinan* 
der,  während  sie  in  Gott  Eins  sind.  Wenn  aber  dieses,  dann  entsteht 
die  Frage ,  wie  denn  die  creatürlichen  Dinge  aus  Gott  hervorgegan- 
gen seien. 

In  dieser  Beziehung  nun  lehrt  Böhme ,  dass  die  Welt  mit  alleu 
Wesen,  welche  sich  in  derselben  vorfinden,  aus  „der  ewigen  Natur/' 
aus  den  sieben  Geistern  der  ewigen  Natur  erschaffen  worden  sei  ^). 
„Die  Schöpfung,'^  sagt  er,  „ist  damit  erfolgt,  dass  die  Figuren,  wie 
sie  von  Ewigkeit  in  der  Weisheit  waren  erblickt  worden  (Ideen),  nun 
mit  dem  Fiat  im  Willengeiste  Gottes  (d.  i.  mittelst  der  ersten  Natur- 
gestalt) begreiflich  gemacht  wurden,  nicht  aus  einer  fremden  Materie, 
sondern  aus  Gottes  Essenz ,  aus  der  Natur  des  Vaters  ^). ""  „Die  ge- 
schaffene Welt  ist  vor  dem  Mysterium  magnum  gewesen,  indem  da 
alle  Dinge  in  der  Weisheit ,  in  geistlicher  Form ,  in  einem  ringendeo 
Liebespiel  gestanden  sind.  Diese  geistliche  Form  hat  dann  der  einige 
Wille  in's  Wort  gefasst ,  und  dann  die  Scienz  ( d.  h.  die  herbe ,  zu- 
sammenziehende Qualität)  frei  wirken  lassen,  dass  sich  eine  jede 
Kraft  in  eine  Form  einführe ,  nach  ihrer  Eigenschaft  *).  ^'  So  ist  die 
ewige  Natur  zugleich  das  scharfe  „Fiat,''  durch  welches  der  Wille 
dasjenige,  was  er  in  der  ewigen  Weisheit  erblickt,  zum  Wesen  bringt  % 
„Durch  das  grosse  Sehnen  der  Finsterhiss  nach  dem  Lichte  und  der 
Kraft  Gottes  ist  diese  Welt  aus  der  Finstemiss  erboren,,  da  sich  die 
heilige  Kraft  Gottes  in  der  Finstemiss  spiegelirte'*). "  Doch  ist  bei 
der  Weltentstehung  nicht  blos  die  ewige  Natur  Gottes,  sondern  auch 
der  göttliche  Geist  betheiligt  Denn  als  die  „wallende  Kraft  aus 
Gott^'  bethätigt  er  sich  in  der  Welt  als  aller  Essentien  Gentrum,  For- 
mirer  und  Bildner  ^).  Das  Fiat  des  Wortes  ist  es,  welches  die  Mate- 
rie macht ;  der  Geist  dagegen  zerschneidet ,  und  formt  sie  nach  dem 
Gedanken  ^).  Der  heilige  Geist  hat  somit  den  Kreis  seiner  Wirksam- 
keit recht  eigentlich  in  der  äussern  Welt,  und  da  er  an  sich  nur  eine 
Kraft  Gottes  ist,  so  ertiält  er  seine  eigentliche  Wirklichkeit  erst  in 
der  Welt.    Daher  mag  es  kommen,  dass  bei  Böhme  überall  auch  die 


1)  De  elect.  grat  c.  S,  40.  —  2)  De  trip).  vita  c.  3»  40.   ~  8)   De  incarn. 
▼erbi,  p.  1.  c.  2,  6.  —  4)  De  elect  grat  c.  4,  12.  —  5)  De  trib.  priac  c:  14,  74- 
6)  Ib.  c  7,  29.  c  14,  83.  —  7)  Ib.  c.  4,  67-68.  —  8)  Ib.  c.  9,  36. 
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äussere  Welt  als  das  dritte  Principium  erscheint  Es  ist  kaum  aozu- 
nehmen,  dass  er  zwei  von  einander  verschiedene  „dritte  Principien"  auf- 
zustellen gewillt  ist;  vielmehr  scheinen  uns  seine  verschiedenartigen 
Aeusserungen  über  das  dritte  Princip  nur  darin  eine  genügende  Er- 
klärung zu  finden ,  dass  der  heilige  Geist  erst  in  der  Welt  zur  vollen 
Wirksamkeit  und  Wirklichkeit  gelangt 

Aber  nun  fragt  es  sich  weiter :  wenn  die  Welt  aus  der.  ewigen  Natur 
(jottes  hervorgeht,  wenn  alle  Naturgestalten,  welche  in  der  ewigen 
Natur  Gottes  sich  finden ,  auch  in  der  Welt  sind ,  nur  dort  in  Tem- 
peratur, hier  in  Distemperatur :  wie  verhält  sich  das  Sein  der  Welt. 
zum  Sein  Gottes  ?  Fallen  beide  dem  Wesen  nach  in  Eins  zusammen, 
oder  sind  sie  der  Substanz  nach  von  einander  verschieden?  Gerade 
dieser  Punkt ,  auf  welchen  es  doch  zumeist  ankommt ,  entbehrt  bqi 
Böhme,  wie  bei  den  frühem  deutschen  Mystikern,  aller  festen  Be- 
Btimmnng.  Es  finden  sich  bei  ihm  Aeusserungen,  welche  die  Vermen- 
gung des  Seins  Gottes  mit  dem  Sein  der  Welt  entschieden  in  Abrede 
zu  stellen  scheinen,  und  wiederum  andere  Aeusserungen,  welche  ebenso 
entschieden  auf  die  Zusammenziehung  des  beiderseitigen  Seins  in  Ein 
Sein  hinweisen.  „Die  äussere  Welt,^^  sagt  er,  „ist  nicht  Gott,  wird 
auch  ewig  nicht  Gott  genannt ,  sondern  nur  ein  Wesen ,  darin  sich 
Gott  offenbart  ^). ''  „  Wenn  man  sagt :  Gott  ist  Alles ,  Gott  ist  Him- 
mel und  Erde  und  auch  die  äussere  Welt,  so  ist  das  wahr ;  denn  von 
ihm  und  in  ihm  urständet  Alles.  Was  mache  ich  aber  mit  einer  sol- 
chen Bede ,  die  keine  Beligion  ist  ?  Eine  solche  Beligion  nahm  der 
Teufel  in  sich ,  und  wollte  in  allem  offenbar  und  in  allem  mächtig 
sein ').  '^  „  Gott  hat  nicht  darum  geschaffen ,  dass  er  dadurch  voll- 
kommen würde ,  sondern  zu  seiner  Selbstoffenbarung ,  zu  grosser 
Freude  und  Herrlichkeit  Diese  Freude  hat  nicht  mit  der  Creation 
selber  angefangen,  sondern  ist  von  Ewigkeit  her,  aber  nur  als  ein 
geistlidies  Spiel  in  Gott  gewesen^).'' 

Das  liesse  sich  allerdings  hören;  allein  mit  diesen  Aeusserungen 
verbinden  sich  andere,  welche  keineswegs  so  unverfänglich  sind.  „Da 
Gott,  '^  sagt  Böhme,  „  diese  Welt  sammt  Allem  hat  erschaffen ,  hat  er 
keine  andere  Materie  gehabt,  daraus  er's  machte,  als  sein  eigenes 
Wesen,  aus  sich  selbst  ^). ''  „  Der  ewige  dreifaltige  Gott  hat  alle  Dinge 
mit  und  durch  das  ewige  Wort  aus  sich  selber  und  zwar  aus  seinen 
beiden  Eigenschaften,  aus  der  ewigen  Natur  oder  dem  Zorn,  und  aus 
der  Liebe,  wodurch  der  Zorn  oder  die  Natur  gesänftigt  wird,  erschaf- 
fen und  zum  Wesen  gebracht  ^).  ^^  „  Also  siebest  du ,  wie  Gott  Alles 
aus  Nichts  habe  geschaffen ,  nur  aus  sich  **).  ^^  „  Die  Schöpfung  ist 
anders  nichts ,  denn  ein  Aushauchen  oder  Aussprechen  des  Wesens 


1)  Antistief  2,  316.  —  2)  Wid.  Tilk.  2,  140.  —  3)  De  sign.  rer.  16,  2. 
4)  De  tr.  princ.  c.  1,  8.  —  5)  Antistief.  2,  33.  —  6)  De  tr.  princ.  c.  7,  28. 
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Gottes ^)/^  „Gott  ist  kein  Macher,  sondern  nur  ein  Formirer  der 
Eigenschaften,  ein  Schöpfer,  und  nicht  ein  Macher')."  „Gott  ist  das 
Wesen  aller  Wesen ') ; "  er  ist  Eins  und  Alles ;  was  wir  schaffen  nen- 
nen, ist  niur  ein  Spiel  Gottes  mit  sich  selbst^);  er  gebiert  sich  selbst 
aus  Einem  Wesen  in  aDe  Wesen*). 

Kann  man  wohl  nach  solchen  Aeusserungen  noch  mit  Grund  an- 
nehmen, dass  Böhme  eine  eigentliche  Schöpfung  aus  Nichts  im  christ- 
lichen Sinne  gelehrt  habe  ?  Er  mag  aUerdings  dieselbe  im  Sinne  ge- 
habt haben ;  aber  ob  seine  Lehre  von  der  Weltentstehung  noch  als 
-Schöpfungslehre  im  christlichen  Sinne  uns  erscheinen  könne,  das  dürfte 
zu  verneinen  sein.  Wenn  die  Welt  aus  der  ewigen  Natur  Gottes  her- 
vorgegangen ist,  und  dieselben  Essentien  die  Grundlage  ihres  Seins 
bilden,  welche  die  göttliche  Natur  constituiren,  so  lässt  sich  ein  substan- 
tieller Unterschied  zwischen  beiden  im  Sinne  des  christlichen  Schöpf- 
ungsbegriffes wohl  nicht  mehr  aufrecht  erhalten.  Wir  werden  von  selbst 
hingewiesen  auf  die  Idee  der  Emanation,  Der  Emanationsbegriff  allein 
scheint  uns  dazu  geeigenschaftet  zu  sein ,  die  auf  den  ersten  Blick 
widersprechenden  Aeusserungen  Böhme's  über  die  Weltentstehung  und 
ttber  das  Verhältniss  Gottes  zur  Welt  mit  einander  zu  vereinbaren  und 
auszugleichen.  Unter  der  Voraussetzung  der  Emanationsidee  konnte 
Böhme  mit  Becht  sagen,  dass  Gott  die  Welt  aus  sich  selbst,  aus  sei- 
ner ewigen  Natur,  habe  hervorgehen  lassen;  er  konnte  aber  auch  da- 
ran festhalten ,  dass  Gott  nicht  die  Welt,  und  die  Welt  nicht  Gott  sei, 
weil  nach  der  emanatistischen  Lehre  Gott,  obgleich  er  die  Welt  aas 
sich  hervorgehen  lässt ,  doch  nicht  in  der  Welt  aufgeht ,  sondern  in 
seinem  Ansichsein  stets  transcendent  bleibt  über  der  Welt.  Damit 
stimmen  denn  auch  anderweitige  Aeusserungen  Böhmens  überein.  So 
wenn  er  die  Welt  mit  einem  Apfel  vergleicht,  welcher  aus  einem  Banine 
hervorwächst.  Derselbe  ist  nicht  der  Baum  selbst ;  aber  er  wächst  aus 
der  Kraft  des  Baumes  ®).  Oder  wenn  er  die  Entstehung  der  Welt  in 
Parallele  setzt  mit  der  Geburt  eines  Kindes  aus  der  Mutter.  So  lange 
der  Same  in  der  Mutter  ist,  gehört  er  ihr  an;  wenn  aber  ein  Kind 
daraus  wird,  so  ist  er  nicht  mehr  ihr,  sondern  des  Kindes  Eigentbum. 
Ebenso  ist  es  auch  mit  den  aussergöttlichen  Wesen.  „  Sie  sind  alle 
zusammen  aus  dem  göttlichen  Samen  zusammenfiguiirt ;  nachdem 
diess  aber  geschehen ,  so  haben  sie  jedes  sein  leibliches  Wesen  fOr 
sich  selber^).*'  Das  scheint  klar  genug  zu  sein,  um  uns  eine  sub- 
stantieDe  Emanation  der  Dinge  aus  der  göttlichen  Natur  erkennen  zu 
lassen.    Man  könnte  allerdings  einwenden ,  dass  ja  Böhme  einen  zeit- 


1)  Antisteif.  2,  87.  De  teat  Chr.  p.  1.  c.  8,  16.  —  2)  Myst.  magn.  c.  19,  87. 

8)  De  tr.  princ.  c.  1,  1.   c.  7,  21.  —   4)   Myst.  magn.  c.  6,  8.  c.  8,  25.  D« 

flignat.  rer.  16,  2.  ~  6)  De  tr.  princ.  c.  4,  56.  »  6)  De  signat  rer.  16,  1. 

7)  Auror.  4,  84.  85. 
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liehen  Anfang  der  Schöpfung  gelehrt  habe.  ),Es  ist  Alles  von  Ewig- 
keit gewesen,^'  sagt  er,  „aber  blos  essentialisch,  nicht  wesentlich;  nur 
figürliche  Geister  ohne  Gorporirung  existirten  von  Ewigkeit,  wie  in 
einer  Magia,  wobei  eines  das  andere  verschlungen  halt  ^).  '^  „Die  Er- 
schaffung der  Engel  ( und  somit  auch  der  übrigen  Dinge )  hat  einen 
Anfang;  jedoch  nicht  die  Kräfte,  woraus  sie  erschaffen  sind,  sondern 
diese  stehen  mit  in  der  Geburt  des  ewigen  Anfanges  ^)/^  Allein  diese 
Lehre  vom  Anfange  der  Welt  dürfte  unsere  Ansicht  keineswegs  um- 
stossen,  da  ja  auch  andere  Emanatisten  von  einem  Anfange  der  Welt 
sprechen,  und  so  dem  christlichen  Gedanken  sich  anschliessen,  obgleich 
sie  diesen  Anfang  der  Welt  aus  ihren  eigenen  Principien  nicht  zu  be- 
gründen vermögen.  Wie  dem  auch  immer  sei,  so  viel  scheint  uns 
sicher  zu  sein ,  dass  die  Bestimmungen,  welche  Böhme  über  das  Her- 
vorgehen der  Dinge  aus  Gott  gibt,  dem  christlichen  Schöpfungsbegriffe 
keineswegs  conform  sind ,  sondern  blos  in  den  Begriff  der  Emanation 
passen.  Sollte  man  anderer  Meinung  sein  können,  wenn  man  folgende 
Aeusserung  Böhme's  liest :  „  Mysterium  magnum  ist  das  Chaos  und 
der  Grund,  daraus  Seelen  und  Engel  und  alle  anderen  Creaturen  her- 
vorgehen, und  darin  sie  als  in  einem  Einigen  Grunde  gelegen  sind, 
me  das  Bild  im  Baume,  ehe  es  der  Künstler  aus  demselhen  herausge- 
schnitt  hat')?'' 

Doch  gehen  wir  weiter!  Der  Fortgang  der  Böhme'schen  Lehre 
wird  unsere  Ansicht  noch  mehr  bestätigen. 

§.  124. 

Reflectiren  wir  nochmals  auf  das  „Contrarium,^^  welches  durch  die 
Selbstgeburt  Gottes  im  Innern  Gottes  selbst  gesetzt  wird.  Dieser  ewige 
Gegensatz  in  Gott  wird  von  Böhme  in  höchster  Spannung  gedacht,  so 
dass  er  zuletzt  sogar  in  das  ethische  Gebiet  hineinspielt.  Die  Anti- 
these zwischen  Licht  und  Finstemiss  in  Gott  erscheint  nämlich  bei 
Böhme  zugleich  als  Antithese  zwischen  Gut  und  Bös.  Das  Wesen  der 
Wesen,  sagt  er,  ist  Eines,  scheidet  sich  aber  in  seiner  Gebärung  in 
zwei  Principien ,  Licht  und  Finstemiss ,  Gut  und  Bös ;  im  Abgrund 
des  Grimmes  ist  die  strenge  Bosheit,  während  das  Licht  das  Gute 
ist*).  Im  ersten  Principio  ist  Gott  die  Bölle^  im  zweiten  der  Himmd; 
Himmel  und  Hölle  sind  keine  Orte ,  sondern  nur  die  beiden  genann- 
ten Principien  in  Gott  *).  „  Wenn  wir  vom  Urgründe,  vom  ersten  Prin- 
cipio sinnen ,  so  finden  wir  allda  der  Hölle  und  des  Zornes  Abgrund ;  ja 
wir  finden  der  Hölle  und  des  Zornes  Willen;  wir  finden  weiter  aller 
Teufd  Willen ;  wir  finden  den  neidischen  Willen  aller  Creaturen  dieser 


1)  Vierzig  Fragen,  19,  7.  —  2)  Myst.  magn.  c  8,  1.  —  8)  Gavis,  6,  28. 
4)  De  tr.  princ.  c.  16,  9.    De  signat  rer.  c.  16,  11.  26.  —   6)  Myst  magn. 
c  6,  9. 
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Welt ,  warum  sich  Alles  feindet ,  neidet ,  beisst  und  schlägt  *). "  Gott 
ist  selbst  das  höllische  Feuer ,  in  welchem  die  Teufel  wohnen ;  er  ist 
selbst  nach  seinem  ersten  Princip  die  ewige  Bosheit  ^). 

Nun  ist  allerdings  in  Gott  selbst  das  Böse  nicht  offenbar;  denn 
„  das  Gute  hat  das  Böse  oder  Widerwärtige  in  sich  verschlungen,  und 
hält  es  im  Guten  in  Zwang  gleichsam  als  gefangen '}. ''  Allein  in  der 
creatürlichen  "S^elt ,  im  dritten  Princip ,  sind  die  Naturgestalten  nicht 
mehr  in  Temperatur;  es  tritt  daher  hier  auch  das  Böse  hervor  und 
bethätigt  seinen  Gegensatz  gegen  das  Gute.  Und  da  die  Natur  der 
Welt  aus  der  „ewigen  Natur"  Gottes  urständet,  so  muss  auch  alles  Böse, 
das  in  der  creatürlichen  Welt  sich  vorfindet ,  aus  dem  ersten  Princip 
in  Gott  urständen  *).  „Aller  Zank  also,  aller  Geiz,  Neid,  Zorn,  Krieg, 
falsche  Begierde,  urständet  aus  dem  Centro  der  Rache ,  des  Grimmes 
Gottes ,  aus  der  finstem  Welt  ^).  Nun  wird  allerdings  Gott  nach  dem 
ersten  Princip  nicht  Gott  genannt,  sondern  nur  nach  dem  zweiten 
Princip  ^),  und  von  diesem  Standpunkte  aus  muss  man  sagen,  dass  in 
Gott,  so  weit  er  Gott  heisst  (d.  i.  nach  dem  zweiten  Principium), 
kein  böser  Wille  sein  könne ') ;  allein  nach  dem  ersten  Princip  muss 
er  wahrhaft  als  die  Ursache  alles  Bösen  betrachtet  werden. 

Die  creatürliche  Welt  entspringt  aber  nicht  blos  aus  dem  ersten, 
sondern  auch  aus  dem  zweiten  Princip ;  denn  aus  beiden  zugleich  ist 
sie  geboren.    Daher  muss  in  dieser  Welt  mit  dem  Bösen  auch  das 
Gute  sich  vorfinden ,  und  muss  ebenso  im  thätigen  Gegensatze  zum 
Bösen  stehen ,  wie  das  Böse  gegen  das  Gute  sich  auflehnt    In  allea 
Dingen  ist  daher  Böses  und  Gutes  vertreten ;  Beide  bedingen  sich  ge- 
genseitig und  sind  die  Grundlage  alles  Lebens  und  aller  Gestaltung. 
Die  äussere  Welt ,  sagt  Böhme ,  ist  als  ein  Rauch  oder  Brodem  tod 
Geistfeuer  und  Geistwasser,  beides  aus  der  heiligen  und  dann  auch 
aus  der  finstem  Welt  ausgehaucht  worden ;  darum  ist  sie  bös  und  gnt, 
und  steht  in  Liebe  und  Zorn  ^).    In  allen  Dingen  ist  Gutes  und  Bö- 
ses, ein  guter  und  ein  böser  Wille  und  Quall,  und  gerade  in  diesem 
Contrarium  steht  die  Geburt  alles  Lebens ').    „  Jedes  Wesen  hat  in 
sich  Gutes  und  Böses ,  und  in  seiner  Auswicklung ,  indem  es  sich  in 
Schiedlichkeit  führt,  wird  es  ein  Contrarium  der  Eigenschaften,  da  eine 
die  andere  zu  überwältigen  sucht  ^%  ^^    Beide  sind  zwar  im  Grunde 
nur  Ein  Wesen ;  allein  sie  müssen  einander  gegenüberti^eten,  wenn  ein 


1)  De  tr.  pr.  c.  10,  80.  —  2)  Ib.  c.  4,  47.  c.  9,  80.  —  8)  Sex  ponct.  myat 
c.  8,  2.  —  4)  De  tr.  pr.  c.  1,  8.   —  5)  Myst.  magn.  c.  22,  70. 

6)  De  tr.  pr.  c.  1,  8.  De  incam.  yerb.  p.  1.  c.  1,  9.  Myst  magn.  c.  6,  10. 
c  7,  14.  Von  wahrer  Gelassenlieit  2,  9.  ~  7)  Ebda.  2,  26.  De  elect  grat 
c  1,  80. 

8)  Myst.  magn.  c.  6,  10.  5.  15.  29.  c.  11,  15.  c.  22,  45.  Von  wahrer  Gelas- 
senheit 1,  6.  —  9)  Auror.  c.  1.  p.  21,  26.  c.  19.  p.  212.  De  tripl.  vit.  hom.  c.  9, 
10.  Antiatiefel,  2,  61—58.  —  10)  De  elect  grat.  c.  8,  8. 
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Leben  sieh  gestalten  soll^).  ,,Gift  und  Bosheit  ist  in  allem  Leben 
des  dritten  Princips ,  und  in  der  Natur  muss  die  Grimmigkeit  sein ; 
sonst  wäre  Alles  ein  Tod  und  ein  Nichts^)/'  „Denn  da  alle  Gestal- 
ten der  ewigen  Natur  hervorgehen  mussten,  um  sich  zu  offenbaren,  so 
musste  es  auch  die  Gestalt  des  Zornes  und  Grimmes :  und  das  ist  die 
Gestalt,  so  in  der  Mitte  in  der  Geburt  in  allen  Greaturen  steckt,  als  das 
Gift  oder  Schwefelgeist:  wie  du  denn  siehst,  dass  alle  Greaturen  Gift 
und  Galle  haben ,  und  steckt  der  Creatur  Leben  in  dieser  Macht  ^)/^ 

Wir  sehen,  wie  hier  die  ethischen  Ideen  auf  das  natürliche 
Gebiet  übergetragen  werden.  In  allen  Dingen  ist  der  Widerstreit 
zwischen  Gut  und  Bös,  und  diese  beiden  Gegensätze  sind  reale 
Mä(Ate,  welche  sich  gegenseitig  bekämpfen  und  gerade  durch  diesen 
Kampf  das  Leben  bedingen.  Hat  das  nicht  einen  ganz  manichäischen 
Anstrich  ?  Gut  und  Bös  als  zwei  reale  Mächte  in  der  objectiven  Wirk- 
lichkeit: —  das  war  ja  auch  der  Grundgedanke  der  manichäischen 
Lehre.  Aber  noch  mehr.  Böhme  geht  über  den  Manichäismus  noch 
hinaus.  Er  setzt  den  Gegensatz  zwischen  Gut  und  Bös  in  die  gött- 
liche Natur  selbst  hinein,  und  lässt  gerade  dadurch  diesen  Gegen- 
satz ,  wie  er  in  der  Natur  auftritt ,  begründet  sein  %  So  reicht  seine 
Ansieht  noch  weiter  zurück  bis  zur  valentinianischen  Gnosis.  W<M:attf 
uns  Luther  in  seiner  Lehre  nur  implicite  hinwies,  das  ist  hier  formell 
ausgesprochen.  Wir  werden  sehen,  wie  bei  Böhme  dieser  Gedanke 
eines  natürlichen  Gegensatzes  zwischen  Gut  und  Bös  in  Gott  und  in 
der  Natur  zuletzt  auch  in  das  ethische  Gebiet  heraufdringt ,  und  die 
ganze  Gestaltung  seiner  ethischen  Lehre  in  der  Weise  bestimmt,  dass 
auch  hier  die  manidiäischen  Anklänge  unverkennbar  sind. 

Abs  das  dritte  Princii^um,  die  geschöpfliche  Welt ,  aus  Gott  her- 
vorging ,  da  war  sie  in  einem  weit  hohem  Zustande ,  als  die  gegen- 
wärtige Naturwelt.  Sie  fasste  zwar  alle  Eigenschaften  der  letztem  in 
sich,  aber  diese  wirkten  hier  nicht  feindlieh  einander  entgegen ;  es  war 
eine  himmlische  Welt,  ein  paradiesisches  Reich ").  „Im  Himmel,''  sagt 
Böhme,  „in  der  geistlichen  Welt,  sind  die  nämlichen  Eigenschaften,  wie 
in  der  irdischen;  aber  sie  sind  da  nur  in  der  Möglichkeit  und  also 
nioht  in  so  wilder  Weise  offenbar,  sondem  verschlungen,  wie  die  Fin- 


1)  Myst.  magn.  c.  26,  S7.  38.  27.  18.  19.  —  2)  De  tr.  princ.  c.  11,  U. 

8)  Ib.  c  11,  20.  —  4)  Ib.  c.  18,  19.  Damm  sollst  du  wisseo,  dass  also  Gott 
Alles  in  Allem  ist;  wo  er  nicht  in  der  Liebe,  im  Lichte  ist,  da  ist  er  im  Fin- 
Stern,  in  der  Orimmigkeit  und  Qaal.  Myst.  magn.  c.  8,  24.  Der  heiligen  Welt 
Gott  ond  der  finstem  Welt  Gott  sind  nicht  zween  Götter;  es  ist  nnr  ein  einiger 
Gott;  er  ist  selber  alles  Wesen,  er  ist  Böses  ond  Gutes,  Himmel  und  ^ölle, 
Licht  und  Finstemiss;  wo  seine  Liebe  in  einem  Wesen  yerborgen  ist,  da  ist  sein 
Zorn  offenbar.  In  mandien  Wesen  ist  Liebe  und  Zorn  in  gleichem  Masse  und 
Gewicht,  als  uns  denn  von  dieser  äussern  Welt  Wesen  also  zu  verstehen  ist. 

6)  De  tr.  princ.  c.  6,  28.    Myst.  magn.  c.  17,  7. 
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sterniss  vom  Lichte  *). "  —  Als  Herrscher  über  diese  himmlische  Welt 
aber  ward  der  Engel  geschaffen. 

Jeder  Engel  ist  aus  Feuer  und  Licht  geschaffen,  und  hat  daher 
auch  alle  sieben  Naturgestalten  in  sich;  in  der  siebenten  bildet  sich 
sein  Leib '}.  „  Aus  dem  Gemüte ,  welches  steht  in  der  Finstemiss, 
hat  Gott  die  Engel  geboren  ^) ;  das  Verbum  Fiat  hat  sie  in  eine  Sub- 
stanz gefasst  und  als  Fürsten  der  Welt  gesetzt^).  Sie  urständen  folg- 
lich aus  des  Vaters  Feuematur;  ihr  Willensgeist  aber  war  gerichtet 
in  des  Sohnes  Natur  und  Eigenschaft ;  er  ging  in's  Licht  und  bekam 
hier  der  Liebe  Quaal,  wodurch  der  Grimm  gelöscht  wurde  *)."  So  war 
das  Strenge ,  Feurige  und  Herbe  ihrer  Natur  im  Lichte  Gottes  ver- 
klärt und  gerade  darin  war  die  Herrlichkeit  ihres  Wesens  begründet  ^). 
An  der  Spitze  des  Engekeiches  standen  drei  Erzengel :  Michael,  Luci- 
fer  und  Uriel.  In  der  Dreiheit  derselben  wollte  Gott  ein  creatürliches 
Abbild  seiner  heiligen  Dreiheit  darstellen^).  Und  wie  in  dem  Le- 
ben Gottes  femers  sieben  Eigenschaften  unterschieden  werden  müssen, 
so  hat  Gott  jener  Dreizahl  noch  sieben  andere  Fürstenengel  unterge- 
ordnet^).   Unter  diesen  stehen  die  Heere  der  übrigen  Engel. 

Allein  obgleich  alle  Engel  in's  Licht  geschaffen  worden,  so  hing 
es  doch  von  ihnen  ab,  sich  in  demselben  zu  behaupten.  Sie  hatten 
die  Aufgabe,  ihr  Feuerleben  Gott  zu  opfern,  sich  bleibend  dem  Lichte 
Gottes  zu  ergeben,  und  dadurch  das  Princip  der  Finstemiss  in  ihrem 
Wesen  in  seiner  Gebundenheit  zu  erhalten.  Sie  durften  sich  in  ihrer 
Feuematur  nicht  gegen  Gott  erheben  ^).  Eine  freie  Entscheidung  der 
Engel  für  Gott  oder  gegen  Gott  war  also  die  Bedingung  ihrer  Voll- 
endung oder  ihres  Falles.  Lucifer  mit  seinem  Anhange  nun  entschied 
sich  gegen  Gott.  Statt  seinen  Feuerwillen  dem  Lichte  Gottes  einzu- 
geben und  zu  unterwerfen,  erhob  er  sich  vielmehr  über  dieses,  und 
wollte  mit  seiner  strengen  Feuernatur  über  Gottes  Licht  und  Liebe 
hinausfahren  und  darüber  herrschen '").  Er  sah  seine  Schönheit ,  und 
im  Bewusstsein  dieser  seiner  Schönheit  erhob  er  sich,  wollte  über  die 
göttliche  Geburt  triumphiren  und  über  Gottes  Herz  sich  hinausschwin- 
gen *').  Dadurch  aber  erregte  er  das  Princip  des  Zomes  Gottes,  wel- 
ches er  in  sich  in  Gebundenheit  hätte  erhalten  sollen ,  und  ward  nun 
von  demselben  verschlungen '^).  Es  erlosch  das  Licht  in  ihm;  er  fuhr 
hinab  mit  seinem  Anhange  in  der  Hölle  Abgrund ,  d.  h.  in  den  Grimm 
des  Zomes  Gottes,  und  ward  in  demselben  festgehalten '').    Er  hat 


I)  Ib.  c.  10,  7.  —  2)  De  incarn.  verb.  p.  1.  c.  8,  9.  10.  Auror.  12,  8.  16,  16. 
8)  De  tr.  pr.  c.  10,  41.  >-  4)  De  incarn.  verb.  p.  1.  c  2,  6.   —  5)  Ib.  p.  1- 

c.  8,  6.  —  6)  Ib.  p.  1.  c  4,  67.  —  7)  Auror.  12,  86  sqq.  —  8)  Ib.  12,  7.  88. 
De  elect.  grat  c.  4,  24.  —  9)  AnUsUef.  2,  49.  Wid.  Tük.  1,  187.  —  10)  De  tr. 
princ.  c.  4,  70.   c  5,  25.   c.  9,  48.   c.  10.  48.   De  incarn.  verb.  p.  1.  c.  2,  6. 

II)  Auror.  18.  82.   —   12)  De  tr.  princ.  c.  10,  60.  51.   —   18)  Ib.  c.  8^  67. 
70  «qq. 
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sich  selbst  die  Hölle  aufgeschlossen  und  ist  in  dieselbe  eingegangen. 
Seine  Qual  besteht  darin,  dass  er  in  unausgesetztem  Streben  sich  ab- 
müht, Gottes  Licht  in  sich  zu  ziehen  und  über  dasselbe  zu  herrschen ; 
aber  nie  zu  diesem  Ziele  gelangt '). 

In  diesen  Fall  des  Engels  ward  denn  nun  aber  auch  die  Welt, 
welche  er  beherrschte,  hineingezogen.  Sie  ging  ihrer  ursprünglichen 
Herrlichkeit  verlustig  und  stürzte  in  sich  selbst  zusammen.  Lucifer 
hatte  das  Princip  des  Zornes  erregt;  dasselbe  inqualirte  nun  mächtig 
nicht  blos  in  ihm  selbst,  sondern  auch  in  der  ihm  unterworfenen  Welt, 
und  so  ward  die  Substanz  der  letztem  durch  den  Zorn  zur  Materie 
zusammengezogen  ^).  Was  vorher  unsichtbar  war ,  das  wurde  jetzt 
sichtbar,  und  was  vorher  vergeistigt  war,  das  wurde  nun  irdisch, 
sinnlich  und  greiflich.  Es  war  nur  mehr  eine  Ruine  der  frühem 
Welt.  In  dieser  Ruine  wurde  aber  auch  der  frühere  Fürst  der  Welt 
mit  seinem  Anhange  eingeschlossen,  gefangen  und  gebunden  ^).  Da  ist 
nun  seine  Behausung,  da  der  Schauplatz  seiner  Wirksamkeit  Luci- 
fer, indem  er  selbst  Gott  sein  wollte,  ging  in  das  Centrum  der  Na- 
tur, d.  h.  er  ging  mit  seinem  Willen  in  die  Selbstheit,  die  selbst  das 
Centram  der  Natur  ist,  und  als  er  diess  versuchte,  da  regte  sich  der 
Wille  des  Urgrundes,  als  des  ewigen  Vaters,  verschlang  ihn  im  Grimme 
in  die  Finsteraiss  und  band  ihn  fest  in  der  Behausung  der  irdischen 
Elemente  *). 

Diise  Ruine  der  höhern  Welt,  welche  der  Fall  des  Engels  ver- 
anlasst hatte,  sollte  jedoch  nicht  stehen  bleiben ;  Gott  wollte  die  Welt 
wiederherstellen.  Und  diese  Wiederherstellung  der  Welt  aus  dem 
Ruin  und  aus  der  Zerrüttung  geschah  in  dem  Sechstagewerk,  dessen 
Geschichte  uns  Moses  erzählt.  Nachdem  die  verstossenen  Geister  die 
Natur  in  Entzündung  gesetzt  hatten,  so  fasste  Gott  das  Wesen  dieser 
Natur  zusammen,  entzog  es  damit  jenen  Gewalten  und  steuerte  deren 
Uebermute  durch  Wasser^).  In  dem  Wasser  Hess  dann  Gott  durch 
seinen  liebevollen  Schöpferwillen  das  Licht  aufgehen  und  wandte  da- 
mit die  Macht  der  Finsteraiss  hinunterwärts  in  die  Tiefe.  „So  blieb 
denn  die  Finsteraiss  in  des  Grimmes  Eigenschaft  in  der  Essenz  der 
Erde  und  in  der  ganzen  Tiefe  dieser  Welt;  und  das  Naturlicht  blieb 
in  des  Lichtes  Essenz  als  ein  wirkendes  Leben,  durch  welches  das 
heilige  Element  wirkte  *)."  —  Am  zweiten  Tage  ist  in  Kraft  des  Lich- 
tes eine  Scheidung  des  äussera,  materiellen  von  dem  innera  oder  im- 
materiellen Wasser  erfolgt,  und  die  Veste  des  Himmels  in  die  Mitte 
zwischen  diese  beiden  Wasser  gesetzt  worden  0*    Am  dritten  Tage  sind 


l)  Ib.  c  U,  79.  —  2)  Ib.  c.  ö,  7.  —  8)  Ib.  c.  6,  7.  80.  c.  6,  6. 

i)  Myst  magn.  c  9,  7.  22.  —  5)  De  incarn.  verb.  p.  1.  c  2,  8.  De  tripl. 
▼it.  c  8,  24.  25.  —  6)  Myst  magn.  c  12,  16.  —  7)  Ib.  c.  12,  24.  Aoror.  20, 
27.  28.  21,  7. 
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das  feurige  und  das  wässerige  Wesen ,  die  Veste  des  Himmels  und 
die  Erde  wieder  in  Coqjunction  getreten  und  auf  diese  Weise  Gras, 
Kräuter  und  Bäume  gebildet,  zugleich  aber  auch  Silber,  Gdld  und 
allerlei  Erze  geboren  worden  ^).  Vor  der  Anzündung  der  Sonne  und 
der  Gestirne  lag  jedoch  die  Natur  noch  wie  in  der  Macht  des  Todes 
und  entbehrten  die  aus  ihr  hervorgegangenen  Bildungen  noch  der  le- 
bendigen ,  wachsthümlichen  Kraft.  Nun  hat  aber  Gottes  ewiges  Licht 
in  die  Finsterniss  dieser  Welt  hineingeleuchtet  und  die  Hitze  in  der 
Veste  oder  im  Himmel  entzündet;  und  so  ist  dann  aus  dem  Feu^r  das 
Licht,  die  Sonne  nämlich  und  der  Sternenhimmel  hervorgegangen'). 
Nachdem  nun  aber  einmal  die  Stemenwelt  existirte ,  so  wurde  durch 
diese  das  siderische  Leben  hervorgerufen ,  d.  h.  es  entstanden  durch 
sie  lebendige  Geschöpfe,  Vögel,  Fische,  Landthiere ').  Den  Geist  er- 
hielten diese  Geschöpfe  vom  Gestirn  oder  vielmehr  vom  Geiste  dieser 
Welt;  den  Leib  aber  von  der  Erde  *).  —  Endlich  wurde  der  neue  Fürst 
dieser  neuen  Welt,  der  Mensch,  erschaffen,  als  vollkommenes  Abbild 
der  göttlichen  Herrlichkeit,  welcher  die  Engel  noch  überragen  sollte^}. 

§.  125. 

Der  Mensch  ist  das  Ebenbild  Gottes  und  der  Mikrokosmos.  In 
so  ferne  er  das  Ebenbild  Gottes  ist,  steht  sein  Wesen  und  Leben 
ebenso,  wie  das  Wesen  und  Leben  Gottes,  in  drei  Principien  ^),  Diess 
gilt  von  seiner  Seele  sowohl,  als  auch  von  seinem  Leibe.  Was  zuerst 
seine  Seele  betrifft,  so  ist  dieselbe  dreigetheilt.  Die  Seele  scheidet 
sich  nämlich  in  die  feurige  Seele,  in  die  Lichtseele  und  in  die  thie- 
rische  Seele ,  so  jedoch ,  dass  selbe  nicht  drei  Seelen ,  sondern  nur 
drei  Principien  in  der  Einen  Seele  sind.  „Der  innere  Feuerodem  ist 
die  wahre ,  ewige ,  creatürliche  Seele ;  und  des  Lichtes  Odem  ist  der 
wahre,  verständige  Geist  der  Seele,  darinnen  sie  Engel  ist;  und  der 
äussere  Luftodem  ist  die  Vemunftseele  im  wachsenden,  thierischen  Le- 
ben ,  womit  der  Mensch  in  allen  Creaturen  dieser  Welt  herrscht ;  das 
ist  eine  einige  Seele  in  dreien  Principien,  nach  dem  Gleichniss  Got- 
tes ^).  ^'    Ebenso  ist  denn  auch  der  Leib  des  Menschen  dreifach  ge- 


1)  Ib.  25,  29.  so.  21,  132.  183.  22,  6.  7.  Clavis,  86.  88.  —  2)  Auror.  26, 
68.  De  tr.  princ.  c  8,  22.  —  3)  Auror.  20,  60.  61.   Myst  magn.  c.  14,  l.  2. 

4)  De  elect.  grat.  c.  6,  20.  De  tripl.  vita,  c.  11,  7. 

6)  De  tr.  princ.  c.  10,  8.  c.  17,  2.  Auror.  c.  6.  p.  49.  De  incarn.  verb.  p.  1. 
c.  2,  9.  Vgl.  Hamberger,  a.  a.  0.  S.  76  ff. 

6)  De  tr.  princ.  c.  10,  9.  11.  De  regen.  1,  19.  Sex  {tuncta  theos.  c.  7,  28  ff. 
Myst.  magn.  c.  15,  18—20.  Antistief.  II,  61.  62.  De  signat.  rer.  c.  2,  6. 

7)  Myst.  magn.  c.  15,  15.  De  tr.  princ.  c.  12,  57.  58.  60.  Die  Sede  hat  alle 
drei  Principien  an  sich,  als  das  innerste  den  Wurm  oder  Schwefbigeist  oder 
Quall,  nach  welchem  sie  ein  Geist  ist;  und  dann  die  gOttiiche  Kraft,  welche  den 
Wurm  sanft,  hell  and  freudenreich  macht,  nach  welcher  der  Wurm  oder  Gent 
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gliedert ;  wir  haben  nämlich  zu  unterscheiden  einen  himmlischen,  einen 
siderischen  oder  feurigen  und  einen  elementarischen  Leib^).  ,Jn  dem 
feurigen,  geistlichen  Leibe  wohnt  der  feurische  Geist  als  die  feurische 
Seele;  und  in  dem  (himmlischen)  Lichtleibe  vom  heiligen  Elemente 
als  vom  wahren  Himmelsbilde,  welcher  steht  in  einem  geistlichen  Sul- 
pbure,  Mercurio  und  Säle,  wohnet  die  heilige  Seele  als  der  Seele  wahrer 
Geist,  die  ein  Tempel  Gottes  ist;  und  indem  äussern  Leibe,  welcher  ein 
limus  der  Erde  und  der  andern  Elemente  ist,  als  in  dem  äussern  Ge- 
stirne der  fünf  Sensus  wohnt  die  äussere  Seele,  als  der  wahre  Geist 
der  äussern  Welt  ^). ''  So  ist  der  Mensch  nach  den  beiden  Bestand- 
theilen  seines  Wesens  dreigctheilt ;  aber  doch  nur  Hn  Mensch,  ebenso, 
wie  Gott  in  den  drei  Principien  ein  einiger  Gott  bleibt^). 

Die  Feuerseele,  welche  den  Mittelpunkt  des  seelischen  Seins  im 
Menschen  bildet,  urständet,  wie  der  Engel,  aus  dem  ersten  Princip 
in  Gott,  aus  dem  ewigen  Vater,  und  ist  somit  eine  Feuerflamme, 
welche  aus  der  Feuernatur  in  Gott  durch  den  Willen  des  Gemütes 
ausgegangen  ist  *),  Sie  steht  daher  mit  ihrer  innersten  Wurzel  in  der 
Hölle  Abgrund^).  „In  der  Essenz  ist  aie  von  Ewigkeit  gewesen; 
aber  in  der  Creatur  ist  sie  in  der  Zeit  der  Schöpfung  des  Leibes  zum 
Bilde  Gottes  formirt  worden®)."  Nach  der  Creatur  hat  sie  daher 
einen  Anfang,  nicht  aber  nach  der  Essenz^).  Ihren  Sitz  bat  sie  im 
Herzen*).  —  Diese  Feuerwurzel  der  Seele  ward  aber  erhoben  in  die 
göttliche  Bildniss  und  in  dem  Lichte  der  letztem  verklärt.  Diese  gött- 
liche Bildniss  ist  die  Lichtseele.  „  Sie  ist  magisch ,  sie  ist  subtil  als 
ein  Geist,  und  noch  viel  subtiler,  ja  viel  subtiler  und  dünner,  als 
die  Seele  selber*).  "  Sie  ist  die  Jungfrau  der  Weisheit,  welche  den 
Seelengeist  mit  himmlischer  Wesenheit,  mit  hinunlischem ,  göttlichem 
Fleische  umgibt ;  und  in  ihrem  Herzen  sitzt  der  heilige  Geist  ^°).  Sie 
ist  umgeben  mit  der  himmlischen  Tinctur,  die  da  der  rechten  Seele 
Leib  ist ").  In  dieser  Bildniss  steht  die  Seele  in  dem  zweiten  Priu- 
cipio,  in  dem  ewigen  Lichte  des  göttlichen  Sohnes.  So  befindet  sich 
die  Seele  zwischen  zwei  Pforten  und  berührt  zwei  Principia :  die  ewige 
Finstemiss  des  Vaters  und  das  ewige  Licht  des  Sohnes;  sie  steht  in 


ein  Engel  ist,  wie  Gott  der  Vater  selber,  verstehe:  auf  solche  Art  und  Geburt. 
ÜBd  dann  hat  sie  das  Principium  dieser  Welt  ganz  ongetheilt  aneinander,  und  be- 
greifet  doch  auch  keines  das  andere ;  denn  es  sind  drei  Principien  oder  drei  Gebar- 
ten. Siehe,  der  Wurm  ist  das  Ewige  und  sich  selber  £igenthflm]icbe;  die  andern 
zwei  sind  ihm  gegeben,  eines  zur  Rechten,  das  andere  zur  Linken.  Myst.  magn. 
c.  11,  20— 2ö. 

I)  Ib.  c  11,  20—26.  —  2)  Ib.  c  15,  28.  —  8)  Ib.  c.  16,  27.-4)  De  incam. 
▼erb.  p.  1.  c.  11,  1.  3.  —  5)  De  tr.  princ.  c.  2ö,  8.  12.  —  6)  Apol.  wid.  TiUcen 
I,  81.  —  7)  De  incam.  verb.  p.  1.  c.  11,  2.  —  8)  Psych,  ver.  c.  11,  ö.  De  sign. 
Ter.  c  18,  1.  —  9)  Psych,  ver.  c.  12,  23.  —  10)  Ib.  c.  4,  6.  c.  12,  24, 

II)  De  tr.  priac.  c.  13,  83.  28.  43.  PsycL  yer.  c.  7,  4. 


688 

der  Mitte,  unten  im  höllischen  Feuer  und  oben  in  Gott  im  Himmel '). 
Der  Gegensatz  zwischen  Finstemiss  und  Licht,  welcher  in  Gott  vor- 
handen ist,  pflanzt  sich  auch  auf  sie  hinüber;  sie  ist  gleichfalls  ihrem 
Wesen  nach  eine  „  Feindung  in  sich  selber ').  ^'  —  Dazu  kommt  end- 
lich nach  unten  noch  die  irdische  Seele,  welche  aus  dem  Gestirne 
stammt  Ihr  gehört  die  Vernunft  an ,  und  sie  heisst  daher  auch  Ver- 
nunftseele ^).  Sie  ist  die  eigentliche  belebende  Seele  des  Leibes.  Sie 
ist  ursprünglich  mit  dem  Leibe  entstanden ;  nur  die  höhere  Feuer-  und 
Lichtseele  wurden  dem  ersten  Menschen  nach  Bildung  des  Leibes  von 
Gott  eingeblasen  ^).  Durch  die  niedere  Vernunftseele  steht  der  Mensch 
im  dritten  Principio.  So  hat  die  Seele  in  der  That  alle  drei  Princi- 
pien  an  sich^).  —  Fortgepflanzt  wird  die  Seele  durch  die  Zeugung. 
Wie  der  Leib  vom  Leibe,  so  wird  die  Seele  von  der  Seele  erzeugt*). 
In  der  ursprünglichen  Schöpfung  ist  das  Wesen  der  Seele  ein  für  alle- 
mal aus  Gott  hervorgegangen;  die  Vervielfältigung  dieses  Wesens 
muss  in  der  gegenwärtigen  Ordnung  durch  die  Zeugung  vermittelt 
werden  ^). 

Wie  aus  dem  Bisherigen  ersichtlich  ist,  steht  die  Feuerseele  im 
Menschen  so  zu  sagen  „in  der  Quetsche''  zwischen  den  zwei  andern 
Bestandtheilen  der  Einen  Seele,  welche  jener  zur  Rechten  und  zur  Lin- 
ken beigegeben  sind '').  Aber  da  die  drei  Bestandtheile  der  Seele  aus 
den  drei  Principien  alles  Seins  urständen ,  so  muss  jeder  dieser  Be- 
standtheile unter  dem  Einflüsse  jenes  Princips  stehen,  aus  welchem  er 
entspringt.  Jedes  der  drei  Principien  sucht  also  den  Menschen  an  sich 
zu  ziehen  und  mit  sich  zu  vereinigen:  das  Feuerprincip ,  das  Licht- 
princip  und  der  Geist  der  Welt^).  Daraus  folgt,  dass  sich  um  den 
Menschen  in  dem  Menschen  selbst  drei  Principien  streiten.  Er  kann 
dem  einen  oder  dem  andern  derselben  sich  hingeben  ^°).  Welchem  von 
ihnen  er  sich  hingibt,  dem  irdischen,  höllischen  oder  himmlischen 
Princip,  das  besitzt  ihn;  welche  Essenz  das  Regiment  bekommt,  die- 
selbe führt  er,  und  dieselbe  hängt  ihm  an  und  führt  ihn ;  sie  gibt  ihm 
Sitten  und  Willen,  und  vereinigt  sich  ganz  mit  ihm  "). ''  Es  liegt  an 
dem  Menschen  selbst ,  sich  für  dieses  oder  jenes  Princip  zu  entschei- 
den"); hat  er  sich  aber  entschieden,  dann  steht  er  in  der  Gewalt 
jenes  Principiums ,  welches  in  ihm  gesiegt  hat "}. 

Diese  allgemeinen  psychologischen  Lehrsätze  vorausgesetzt  gehen 


1)  De  tr.  princ.  c.  7,  2.  c.  10,  14.  De  regen.^  1,  16.  De  tripL  hom.  Tita  c  d, 
i.  12.  —  2)  De  tr.  princ.  c.  6,  8.  4.  Psych,  ver.  V  17,  2.  —  3)  De  regen.  4,  16. 

4)  De  tr.  princ  c.  7,  2.  —  6)  Psych,  ter.  c.  2,  1.  —  6)  De-elect  grat  c  8, 
81.  —  7)  Psych,  ver.  c.  8,  14.  c.  10,  4.  c  14,  7.  De  test  Christ  p.  1.  c  4,  48. 

8)  De  incam.  verb.  p.  8.  c.  7,  4.  5.  —  9)  De  tr.  princ.  c.  25,  4.  Psych. 
Ter.  c.  15,  1.  2.  —  10)  De  incam.  Terb.  p.  8.  c.  7,  4.  5.-11)  Sex  ponct  theos. 
c.  4y  28.  —  12)  De  tr.  princ.  c.  22,  18.  Psych.  Ter.  c  2,  2.  —  18)  Myst  magn. 
€.  10,  46. 
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wir  nun  weiter  zur  Lehre  Böhmens  vom  Sfindenfall  und  von  der  Er- 
lösung, worin  die  kosmologische  Theorie  sowohl  als  auch  die  anthro- 
pologische Lehre  Böhmens  erst  ihre  Ergänzung  und  Vollendung  findet 

§.  126. 

Der  erste  Mensch,  wie  er  an  die  Stelle  Lucifers  als  Herrscher  der 
Welt  war  eingesetzt  worden,  war  in  seinem  ursprünglichen  Zustande 
ähnlich  dem  Engel.  Allerdings  stand  er  schon  ursprünglich  nicht,  wie 
der  Engel,  blos  in  zwei ,  sondern  vielmehr  in  drei  Principien.  Die 
Feuerseele  des  ersten  Menschen  war  nämlich  einerseits  in's  Licht  ge- 
schaffen, d.  i.  mit  der  göttlichen  Bildniss  ausgestattet,  und  andererseits 
war  sie  zugleich  mit  der  Leibseele  und  dem  Leibe  aus  dem  dritten 
Princip  verbunden.  Aber  sein  äusserer  Leib  war  kein  so  harter ,  fin- 
sterer Leib,  wie  ihn  der  Mensch  gegenwärtig  an  sich  trägt;  er  war 
vielmehr  vom  Lichtelemente  durchdrungen  und  verklärt^).  „Die  in- 
nere heilige  Leiblichkeit  vom  reinen  Elemente  drang  durch  die  vier 
Elemente  und  hielt  den  Limus  der  Erde  oder  den  äussern  sulphuri- 
schen  (irdischen)  Leib  in  sich  wie  verschlungen.  Letzterer  war  wahr- 
haftig vorhanden ;  aber  auf  eine  Art,  wie  die  Finstemiss  im  Lichte 
wohnt,  so  also,  dass  die  Finstemiss  vor  dem  Lichte  nicht  mag  offen- 
bar werden  ^). "  Der  innere  Mensch  durchdrang  in  Adam  den  äussern 
Menschen  wie  das  Feuer  das  Eisen,  und  hob  ihn  so  zur  himmlischen 
Verklärtheit  empor').  Adams  Leiblichkeit  befand  sich  in  demselben 
Znstande ,  welcher  uns  andern  zu  Theil  werden  wird  in  der  Aufer- 
stehung^). Jene  Organe,  welche  in  uns  gegenwärtig  den  vegetativen 
Functionen  und  der  Zeugung  dienen,  waren  in  der  Leiblichkeit  des 
ersten  Menschen  nicht  vertreten.  Adam  war  Mann  und  Weib  zugleich, 
oder  vielmehr  weder  Mann  noch  Weib;  alles  Thierische  lag  ihm 
ferne  ^).  Alle  Functionen  des  Lebens  wären,  falls  er  in  diesem  Zustande 
geblieben  wäre,  in  magischer  Weise  in  ihm  vor  sich  gegangen.  Ohne 
Zerreissung  seines  Wesens  würde  er  magisch  gezeugt  und  geboren  haben. 
Da  er  als  das  Bild  Gottes  gleichsam  schöpferische  Kräfte  in  sich  trug, 
so  hätte  er,  ohne  den  gegenwärtigen  äuss6m  Geschlechtsgegensatz,  aus 
sich  selbst  seines  Gleichen  hervorbringen  können  ^).  Und  wie  die  äus- 
sere Leiblichkeit  des  Menschen  in  einem  hohem ,  verklärten  Zustande 
sich  befand,  so  leuchtete  das  göttliche  Licht  auch  in  die  den  Men- 
schen umgebende  Natur,  Eden  genannt,  hinein  und  erhob  auch  dieses 
Eden  zur  paradiesischen  Herrlichkeit    Adam  lebte  im  Paradiese^). 


.1)  De  tr.  princ.  c.  10,  4.  7.  19.  17.  De  incam.  verb.  p.  1.  c.  3,  16. 

2)  MfBt  magn.  c.  16,  6.  —  8)  Ib.  c  16,  7.  c.  17,  3.  —  4)  De  tr.  princ. 
c.  10,  18.  c  12,  17.  —   5)  Ib.  c.  10,  4., 7.  19.  18.  c.  17,  85.  Antistief.  II,  861  sq. 

6)  De  incarn.  verb.  p.  1.  c.  10,  4.  De  tr.  princ.  c.  10, 12.  c.  17,  86.  De  regen. 
2,  11.  Psych.  Ter.  c  6,  2.  Myst.  magn.  c.  18,  10.  62.  —  7)  De  elect  grat  6,  84. 
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So  standen  denn  die  drei  Principien  im  ersten  Menschen  in  voll- 
kommener Concordanz,  indem  das  Feuer-  und  das  Naturprincip  der 
göttlichen  Bildniss  in  ihm  eingeboren  waren  und  in  ihr  verborgen 
standen  ^).  Dabei  war  Adam  eines  reinen,  kindlichen,  Gott  ergebeDen 
Gemütes  und  erfreute  sich  einer  klaren  Erkenntniss  der  göttlichen  so- 
wohl ,  als  der  natürlichen  Dinge  ^).  Stehend  zwischen  der  Hölle  und 
dem  Reiche  dieser  Welt  war  er  zwar  mit  beiden  angebunden;  aber 
doch  auch  ganz  frei  in  der  Macht  Gottes  ^).  In  dieser  Macht  sollte 
er  herrschen  über  das  dritte  Princip ,  die  Welt ;  das  himmlische  Gen- 
trum  sollte  in  ihm  fix  bleiben  und  das  irdische  nicht  erweckt  werden ; 
„in  solcher  Kraft  war  er  dann  Herr  über  Sterne  und, Elemente,  und 
hätten  ihn  alle  Greaturen  gefürchtet :  er  wäre  unzerbrechlich,  unsterb- 
lich gewesen ; ''  Nichts  in  der  Welt  hätte  ihm  einen  Schaden  zufügen 
können  *). 

Allein  obgleich  in  Adani  die  drei  Principien  in  Concordanz  standen, 
so  fand  solches  doch  nicht  in  gleicher  Weise  ausser  ihm,  in  der  äussern 
Welt  statt.  Denn  in  dieser  war  ja  schon  durch  den  Fall  Lucifers  das 
Princip  der  Finsterniss  erregt  worden,  und  wenn  auch  aus  den  Ruinen 
der  ersten  paradiesischen  Welt  durch  die  göttliche  Einwirkung  im  Sechs- 
Tage- Werke  eine  neue  Welt  entstanden  war,  so  war  doch  auch  in  die- 
ser das  Princip  der  Finsterniss  nicht  mehr  vollständig  gebunden; 
vielmehr  ist  das  Princip  der  Finsterniss  mächtig  in  derselben  und  lehnt 
sich  auf  gegen  das  Licht,  so  zwar,  dass  das  Gute  in  der  Welt  dorct 
das  Böse  sogar  überwogen  wird  ^).  Aber  eben  weil  ausser  dem  Men- 
schen die  Principien  nicht  mehr  in  Concordanz  standen ,  so  zog  sich 
der  Streit  zwischen  denselben  von  aussen  her  auch  in  den  Menschen 
hinein  ^).  Auch  im  Menschen  wollte  jedes  dieser  Principien  offenbar 
werden,  und  so  begann  ein  Streit  derselben  um  den  Menschen^).  Da- 
rin besteht  die  Versuchung,  welche  von  aussen  her  an  den  Menschen 
herantrat. 

Nun  hätte  der  Mensch  allerdings  seine  Imagination  in  Gottes  Herz 
heften ,  und  indem  er  sich  dadurch  in  dem  Princip  des  Lichtes  fixirte, 
in  diesem  Lichte  bleiben  und  die  andern  zwei  Principien  verborgen 
tragen    können    und    sollen^).     Allein  er  that  das  Gegentheil.    Er 


1)  Myst.  magii.  c.  17,  17.  18.  —  2)  De  sign.  rer.  7,  2.    Vierzig  Fragen  4,  7. 

3)  De  tr.  princ.  c.  17,  66.  —  4)  Ib.  c.  10,  11.  De  incarn.  Terb.  p.  1.  c.  2, 
13.  c.  10,  2.  —  5)  Myst.  magn.  c.  11,  15.  Dieser  Welt  Wesen  steht  im  Gates 
und  im  Bösen ,  und  kann  eines  ohne  das  andere  nicht  sein.  Das  aber  ist  das 
grosse  Uebel ,  dass  das  Böse  das  Gute  in  ihr  überwiegt,  und  der  Zorn  darin  stär- 
ker ist,  als  die  Liebe,  und  zirar  um  der  Sünde  des  Teufels  und  der  Menschen 
willen,  welche  die  Natur  durch  die  falsche  Begierde  erregt  haben,  dass  sie  m&ch- 
im  Grimme  qualificirt,  wie  ein  Gift  im  Leibe. 

V,)  Ib.  c.  17,  34.  c.  18,  27—30.  —  7)  De  tr.  princ.  c.  11,  82.  83.  c.  12,  6. 

8)  Ib.  c.  10,  11. 
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wollte  gleichfalls  seinerseits  alle  drei  Principien  offeDbar  tragen ,  wie 
diese  selbst  in  ihm  offenbar  werden  wollten  ^).  Statt  also  in  das  Licht 
Gottes  zu  imaginiren,  imaginirte  er  vielmehr  in  das  dritte  Prineip,  in 
den  Geist  der  Welt,  imter  welchem  der  Geist  des  Grimmes  verborgen 
lag ').  Er  gelüstete  nach  dem  irdischen  Genüsse,  statt  nach  dem  himm- 
lischen ,  und  ging  so  in  das  Principium  der  irdischen  Welt  ein ,  über 
welchem  er  hätte  stehen,  welches  er  hätte  beherrschen  sollen ').  In 
Folge  dieser  falschen  Lust  erwuchs  jetzt  dem  Adam  der  Baum  der 
Versuchung,  in  welchem  sich  die  irdischen  Qualitäten  als  solche  gel- 
tend machten.  ,,Weil  Adams  Geist  nach  (irdischer)  Frucht  gelüstete, 
die  da  war  wie  die  verderbte  Erde :  so  figurirte  ihm  auch  die  Natur 
einen  solchen  Baum  zusammen,  der  da  war  wie  die  verderbte  Erde. 
Denn  Adam  war  das  Herz  der  Natur ;  darum  half  auch  sein  seelischer 
Geist  diesen  Baum  bilden ,  davon  er  gerne  essen  wollte  ^). ''  Zugleich 
aber  fing  in  ihm  in  Folge  jenes  falschen  Gelüstes  die  Bildniss  Gottes 
za  verbleichen  an.  Er  sank  herab  in  das  irdische  Wesen  und  damit  in 
^  Kraftlosigkeit  und  Schlaf.  Wenn  nämlich  die  heilige  Schrift  sagt,  dass 
Adam  in  Schlaf  versank ,  so  versteht  sie  darunter  nur  das  Erbleichen 
des  göttlichen  Lichtes  in  ihm  und  das  Herabsinken  in  das  irdische 
Wesen;  denn  so  lange  Adam  in  seinem  ursprünglichen  Zustande  war, 
so  lange  die  göttliche  Bildniss  in  ihm  lebte,  konnte  er,  weil  sein  Leib 
ein  verklärter  Lichtleib  war ,  nicht  in  Schlummer  verfallen  ^).  Indem 
also  „die  himmlische  Jungfrau  in  das  Schattenleben,  in  den  himm- 
lischen Aether,  in  das  Princip  der  Kraft  zurücktrat,  wurde  der  himm- 
lische Leib  des  Menschen  zu  Fleisch  und  Blut,  und  seine  starke  Kraft 
za  starrem  Gebein^).''  Es  entstand  der  äussere,  thierische  Leib  des 
Menschen ') ,  jene  „  geschwule  Ausgeburt  im  dritten  Principio ,  worin 
die  Seele  gefangen  liegt  als  in  einem  finstem  Kerker^);  es  erwuchsen 
jene  Glieder,  welche  den  vegetativen  Functionen  und  der  Zeugung 
dienen ;  der  Geschlechtsgegensatz  nahm  seinen  Anfang  ^).  So  sank  der 
Mensch  in  jenem  Schlafe  aus  dem  Lichte  höherer  Verklärung  in  die 
düstere  Undiüllung  des  äussern  Leibes  im  dritten  Principio  herab '°). 
Hienach  bestand  die  Sünde  des  ersten  Menschen  in  der  irdischen 
Lust  und  in  der  derselben  entsprechenden  irdischen  Imagination.  Und 
da  der  Teufel  es  war,  welcher  durch  den  Geist  der  Welt  die  irdische 
Lust  und  die  irdische  Imagination  in  dem  Menschen  erregte,  so  wurd 
eigentlich  durch  den  Teufel  mittelst  des  Geistes  der  Welt  das  irdische 
Princip  in  jene  Distemperation  gebracht,  in  Folge  welcher  es  sich  zum 


,  1)  Ib.  c.  9,  28.  —  2)  Ib.  eil,  40.  De  incarn.  verb.  p.  8.  c.  6,  16. 

8)  De  tr.  princ.  c  4,  4.  c.  7,  4.  —  4)  Aaror.  17,  20.  —  5)  De  tr.  princ. 
c.  12,  16.  17.  —  6)  Ib.  c.  18,  2.  -  7)  Ib.  c.  17,  90.  —  8)  Ib.  c.  7,  27. 

9)  Ib.  c.  16,  6.   De  regen.  2,  19.   De  incarn.  yerb.  p.  1.  c.  2,  18.  14. 
10)  De  tr.  princ  c.  18|  2.  c  17,  56—68.  Myst  magn.  c  18,  6. 
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äussern,  thierischen  Körper  consolidirte.  Aber  durch  das  irdische 
Princip  drang  der  Teufel  auch  zum  Princip  der  Finsterniss,  zur  Feuer- 
seele  im  Menschen  hindurch  und  löste  auch  dieses  aus  seiner  Gebun- 
denheit im  göttlichen  Lichte  los,  so  dass,  wie  das  irdische  Princip  in 
sinnlicher  Lust,  so  auch  dieses  andere  Princip  in  teuflischer  Ho£fartslust 
zur  Offenbarung  kam.  Mit  der  irdischen  Lust  verband  sich  also  auch 
noch  die  Hoffartslust  im  Menschen  und  wurde  so  die  zweite  Ursache 
seines  Falles  ')•  AU  dieses  geschah  schon ,  bevor  der  Mensch  von 
der  Frucht  des  Versuchbaumes  ass.  Diesen  brachte  er  eben,  me  schon 
erwähnt,  erst  durch  sein  Gelüste  hervor,  und  darum  konnte  das  Essen 
von  demselben  nicht  die  erste  Ursache  des  Falles  Adam*s  sein.  Aber 
freilich  wurde  dann  nachträglich  die  Sünde  Adams  durch  das  Essen 
vom  Versuchbaume  vollendet.  Bevor  er  von  demselben  ass,  war  in 
Folge  des  irdischen  Gelüstes  die  göttliche  Bildniss  in  ihm  erst  im 
Erbleichen  begriffen ,  noch  nicht  vollständig  verschwunden ;  und  eben- 
so  war  auch  der  äussere  Leib  noch  nicht  in  dem  Grade  materiell,  wie 
er  nachmals  wurde ;  er  war  noch  ungleich  vollkommener,  obgleich, 
freilich  schon  die  Inficirung  und  der  irdische  Tod,  sowie  der  Keim 
tödtlicher  Krankheit  in  ihm  steckte  ^).  Vollständig  entherrlicht  wurde 
der  Mensch  erst  nach  dem  Essen  von  dem  Versuchbaume. 

Da  nämlich  Gott  sah ,  dass  der  Mensch,  weil  er  nicht  stehen  ge- 
blieben war  im  göttlichen  Lichte ,  sondern  dem  Geiste  der  Welt  sich 
gefangen  gegeben  hatte,  nicht  mehr  magisch  durch  Selbstschwäoge- 
rung  werde  gebären  können:  nahm  er  während  des  Schlafes  Adams 
die  Matrix  aus  seinem  Leibe  und  bildete  daraus  die  Eva,  damit  so  an 
die  Stelle  der  magischen  die  fleischliche  Zeugung  und  Geburt  treten 
möchte  ^).  Wie  Adam,  so  hatte  auch  Eva,  nachdem  sie  von  Gott  ge- 
bildet worden,  noch  „paradiesische  Quaal,  jedoch  gleichfalls  schon 
mit  irdischer  Sucht  gemengt.'^  Beide  waren  noch  im  Paradiese; 
„  beide  waren  nackt  und  hatten  ihre  thierischen  Glieder  zur  Fort- 
pflanzung; doch  kannten  sie  diese  noch  nicht  und  schämten  sich 
auch  nicht;  denn  der  Geist  der  Welt  hatte  noch  nicht  (vollständig) 
das  Regiment  über  sie,  bevor  sie  von  der  irdischen  Frucht 
assen  % ''  Aber  Lucifer  suchte  aus  höllischem  Neide  den  Menschen, 
welcher  die  Stelle  seiner  Herrlichkeit  eingenommen  hatte,  vollends 
zu  verderben*),  und  um  solches  zu  bewerkstelligen,  verband  er  sich 
mit  dem  Geiste  dieser  Welt,  schlüpfte  in  die  Essentien  und  nahm  einer 
Greatur  —  der  Schlange  —  Gestalt  an,  um  in  ihr  und  durch  sie  ver- 
suchend und  lockend  zunächst  an  Eva  heranzutreten^).    Diese  nun 


1)  Ib.  c.  18,  29.  30.  —  2)  De  tr.  princ.  c.  18,  13.  —  8)  De  regen.  2,  16. 
Psych.  Ter.  c  16,  9.  Myst  magn.  18,  11.  88—35.  --  4)  De  tr.  princ  18,  36.  De 
incarn.  yerb.  p.  1.  c.  6,  15   •—  5)  De  regen.  2,  12. 

6)  De  tr.  princ  c  11,  86.    Als  nun  der  Wurm  der  Finstenuss  sah  Gottes 
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gab  der  EinflQsterung  des  Teufels  Gehör,  ass  von  der  Frucht  des 
Versuchbaumes  und  verleitete  auch  den  Adam  dazu.  Damit  war  die 
Sünde  vollendet:  und  nun  wich  die  Bildniss  Gottes  im  Menschen  vol- 
Jends  zurück  in  die  ewige  Stille,  und  ward  in  ihr  als  in  dem  ewigen 
Nichts  verschlossen^);  Adam  wurde  nun  mit  seiner  Genossin  vollends 
ein  Mensch  dieser  Welt ;  sein  Leib  bildete  sich  vollends  aus  zu  jenem 
„  Fleischhause, ''  in  welchem  die  Seele  nun  gefangen  liegt '). 

Ist  dieses  die  Geschichte  des  Sündenfalies ,  so  sieht  man  nun 
leicht,  welches  der  ethische  Zustand  des  Menschen  nach  dem  Falle  wmr 
und  sein  musste.  Die  „  Perle  der  Seele  ^) , "  die  göttliche  Bildniss, 
war  verloren.  Nicht  als  ob  dieses  himmlische  Wesen  des  Menschen 
zu  Nichts  geworden  wäre ;  aber  es  stand  jetzt  in  Gott  verborgen  und 
war  dem  Menschen  unbegreiflich,  ohne  Leben  *).  Damit  war  aber  auch 
der  Mensch  alles  Guten  verlustig  gegangen,  weil  eben  dieses  himm- 
lische Wesen  das  Princip  des  Guten  im  Menschen  ist.  Der  äussere, 
thierische  Mensch  hatte  das  Regiment  bekommen^),  und  da  im  Innern 
desselben  die  höllische  Bildniss  der  Seele,  die  Feuerseele  oder  das 
Princip  der  Finstemiss  von  den  Fesseln  losgebunden  war,  in  welchen 
es  vorher  die  göttliche  Bildniss  gehalten  hatte,  mithin  frei  und  unge^ 
bunden  sich  bethätigte,  so  konnte  von  nun  an  der  äussere  Mensch  in 
der  Kraft  und  in  dem  Triebe  jenes  innem  höllischen  Princips  nur 
mehr  Böses  und  Verdammenswerthes  wirken.  Der  Schlange  Ens  war 
durch  den  äussern  Menschen  in  das  höllische  Gentrum  der  Seele  vor- 
gedrungen, und  indem  es  dasselbe  erregte,  bediente  es  sich  von  nun 
an  desselben  und  durch  es  des  äussern  Menschen  zu  aller  Bosheit 
„  Also  regieret  nach  dem  Falle  der  Teufel  den  Menschen  durch  der 
Schlange  listige  Essenz  in  Leib  und  Seele,  und  wirket  Greuel  mit 
Greuel ,  Böses  mit  Bösem ,  Sünde  mit  Sünden  % ''  „  Der  Schlangen- 
same im  Menschen  ist  des  Teufels  Reitpferd  und  Schloss,  da  er  im 
Menschen  kann  wohnen ' ). ''  „  Das  creatürliche  Leben  ohne  die  Offen- 
barung des  Lichtes  ist  ein  lauter  Feuer ,  Hass ,  Zorn  und  Neid :  und 
das  war  Adam  nach  dem  Falle ^).''    „Er  war  im  Reiche  Gottes  blind 


Gebot,  dachte  er:  hie  wirst  du  Nichts  schaffen;  da  bist  Greist  sonder  Leib;  so 
ist  Adam  leiblich;  du  hast  nur  ein  Drittheil  an  ihm;  darzu  ist 'das  Gebot  im 
Wege :  du  willst  in  die  Essentien  schlupfen  und  mit  dem  Geist  dieser  Welt  heu- 
cheln, und  einer  Creatur  Gestalt  an  dich  nehmen,  und  einen  Legaten  aus  deinem 
Reiche  darin  verkleiden  in  einer  Schlange  Gestalt,  und  willst  ihn  bereden,  dass 
er  esse  von  der  irdischen  Frucht;  und  alsdann  so  zerbricht  das  Gebot  seinen 
Leib,  und  der  Geist  bleibt  mein.    De  incarn.  yerb.  p.  1.  c.  11,  4. 

1)  De  tr.  princ.  c.  12,  61.  c.  13,  2.  8.  c.  14,  2.  3.  De  elect.  grat  c  6,  41  ff. 
c  7,  9—11.  Antistief.  I,  14.  De  incarn.  verb.  p.  1.  c.  7,  4.  —  2)  De  tr.  princ. 
r.  14,  36.  —  3)  Ib   c.  13,  30.  —  4)  Myst.  magn.  c.  20,  28.  De  elect  grat.  7,  11. 

6)  Myst.  magn.  c.  21,  11.  —  6)  Ib.  c.  22,  19.   —    7)  Ib.  c  24,  32.  c.  26,  69. 

8)  De  elect  grat.  c.  9,  115. 
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ttod  todt,  uBd  es  war  keiae  Möglichkeit  in  ihm,  Gutes  za  thon^).^ 
n  Mit  zwei  schweren  Ketten  ist  die  Seele  des  Menschen  nach  dem  Sün- 
denfalle umfasst :  die  eine  vom  Reich  der  Welt,  die  andere  vom  Reich 
der  Hölle  ^) ; ''  „  der  Mensch  ist  durch  den  Fall  an  dem  einen  Theil, 
als  in  der  innem  Natur,  ein  halber  Teufel,  und  an  dem  andern  Tbeil, 
als  in  der  äussern  Natur,  ein  Thier  geworden '). ''  Dazu  gingen  auch 
noch  alle  Essentien  im  Leibe  des  Menschen  aus  der  Goncordanz  aus- 
einander ,  jede  in  ihre  Selbstbeit :  und  so  entstand  Streit  und  Wider- 
wille auch  unter  den  Essentien  ^).  Jeder  Mensch  trägt  nun  ein  beson- 
deres Thier  im  Leibe,  das  ihn  zu  thierischer  Eigenschaft  reizt  ^).  Jede 
Sünde  also,  welche  der  Mensch  thut,  entspringt  aus  dem  „Schlangen- 
ente ^^  in  ihm  und  ist  nur  eine  Aeusserung  jenes  Urbösen,  das  im  Men- 
schen zur  Herrschaft  gediehen  ist^).  Darin  besteht  die  Erbsünde, 
welche  sich  von  dem  einen  auf  den  andern  fortpflanzt,  weil  in  der 
Zeugung  nicht  blos  der  Leib ,  sondern  auch  die  Seele  von  den  Erzeu- 
gern gezeugt  wird,  und  daher  der  Erzeugte  in  jeder  Beziehung  die  gleiche 
Beschaffenheit  haben  muss,  wie  die  Erzeuger  ^).  Die  Kraft  zum  Guten 
ist  daher  auch  bei  den  Erzeugten  verloren ;  der  Satan  herrscht  unbedingt 
auch  über  sie"). 

Ganz  gewiss  bietet  uns  diese  Theorie  die  entsprechende  Illustration 
dar  zur  lutherisch -calvinistischen  Lehre  von  dem  Sündenfalle  und  des- 
sen Folgen.  Hier  ist  es  offen  ausgesprochen ,  dass  wie  in  Gott  und  io 
der  Welt ,  so  auch  in  der  menschlichen  Natur  ein  Dualismus  zwischeo 
einem  guten  und  bösen  Princip  angelegt  ist  Dieser  Dualismus  war  im 
ursprünglichen  Zustande  des  Menschen  nicht  offenbar,  weil  das  Licht- 
princip  das  Princip  des  Bösen  im  Menschen  in  Gebundenheit  hielt.  Durch 
den  Fall  aber  wurde  die  menschliche  Natur  verstümmelt,  d«  h.  das 
Lichtprincip ,  welches  zur  Natur  des  Menschen  gehört ,  ging  verloren, 
und  nun  war  der  Mensch  der  Gewalt  des  bösen  Princips,  welches  sich 
durch  den  thierischen  Leib  wirksam  erweist,  völlig  anheimgegeben. 
Nun  steht  der  Mensch  unter  der  Nothwendigkeit  des  Bösen  und  kann 
nur  mehr  Böses  Umn.  Jede  Sünde  ist  die  Aeuss^ung  des  in  ihm 
herrschenden  bösen  Princips.  —  Aber  eben  damit  tritt  auch  das  Böse 
aus  d^n  rein  ethischen  Bereiche  heraus  und  wird  zu  etwas  rein  Natür- 
lichem, rein  Physischen ;  denn  es  ist  ja  hur  deshalb  böse,  weil  es  eine 
Aeusserung  des  bösen  Princips  im  Menschen  ist.  Wie  überall  in  der 
Welt  die  Gegensätze  zwischen  Gut  und  Bös  als  physische  Mächte 
spielen,  weil  sie  in  Gottes  Wesen  selbst  schon  angelegt  sind,  so  findet 


1)  Ib.  c  7,  27.  —  2)  De  tr.  princ.  c  17,  71.  76.  —  3)  De  regen.  2,  29.  cl 
Psych,  ver.  o.  16,  9.  —  4)  Myat.  maga.  c.  20,  Sl— 86.  —  6)  ]>6  tn  priac.  c  16, 
86.  88.  89.  Myat  m«gn.  c  20,  84.  36.  —  6)  De  elect  grat  c.  9,  61.  Mysi  magn. 
c.  22,  19.  49.  60.  71.  —  7)  Psych,  ver.  c.  10^  7.  —  8)  De  incarn.  verb.  p.  3. 
c  8,  6.  De  tripl.  vit  hom.  c.  7,  82. 
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solches  auch  im  Menschen  statt.  Vor  dem  Falle  herrschte  in  ihm  das 
Lichtprincip ,  das  Princip  des  Guten,  nach  der  Verstümmlung  seiner 
Natur  durch  den  Sündenfall  ist  das  böse  Princip  in  ihm  zur  Herrschaft 
gekommen.  —  Ohne  Zweifel,  diese  Auffassung  passt  ganz  in  den  Rah- 
men des  lutherischen  Systems;  der  diesem  Systeme  zu  Grunde  liegende 
Gedanke  ist  von  Böhme  mit  aller  wünschenswerthen  Offenheit  hervor- 
gekdirt  worden. 

Obgleich  aber  Adam  in  die  Sünde  fiel,  „so  ist  er  doch  nicht  aus 
grimmiger  Hoffart  gefallen,  wie  der  Teufel ;  sondern  die  Essentia  der 
Irdigkeit  hat  seine  paradiesische  Essentia  überwunden  und  in  Lust 
und  Irdigkeit  gebracht.''  Erst  dadurch  wurde  auch  die  Hoffart  in 
ihm  erregt.  Darum  war  denn  auch  die  Sünde  Adams  nicht  so  unge- 
heuer, wie  die  Sünde  des  Teufels,  und  eben  weil  sie  dieses  nicht  war, 
wurde  er  nicht  sogleich,  wie  dieser,  in  den  Grimm  des  Zornes  Got- 
tes verschlungen ,  sondern  es  ist  ihm  vielmehr  Gnade  wiederfahren  ^), 
Gottes  Liebe  wendete  sich  dem  gefallenen  Menschen  wieder  zu,  und 
indem  Gott  dem  Adam  im  Paradiese  rief,  senkte  sich  in  diesem  Rufe 
das  jungfräuliche  Ens  wieder  in  den  Menschen  ein,  und  zwar  im  Hin- 
blick auf  die  künftige  Erlösung  ^).  —  Damit  kommen  wir  zur  Erlö- 
songslehre  Böhmens. 

§.  127. 

In  Christo  waren  alle  drei  Principien  vereinigt;  aber  ohne  Ver- 
mischung, so  dass  er,  des  irdischen  Leibes  ungeachtet,  doch  von  der 
Sünde  frei  blieb.  „Christus  hat  in  Maria  alle  drei  Principien  an  sich 
genommen,  aber  in  göttlicher  Ordnung  und  nicht  untereinander  ge- 
mischt, wie  sie  es  in  Adam  wurden,  der  das  äussere  Reich  durch 
Imagination  in's  innere  einführte,  in  das  Seelenfeoer,  davon  das  Licht 
erlosch.  Er  hatte  an  sich  die  seelische  Essenz  oder  das  erste  Princip, 
dann  die  Essenz  von  dem  Bildnisse  des  zweiten  Princips,  und  endlich 
das  äussere  Reich,  das  dritte  Princip '). "  So  hat  der  Sohn  Gottes  die 
ganze  menschliche  Essenz  angenommen ;  „nur  die  aufgewachte  und  im- 
pressete  Eitelkeit,  welche  der  Teufel  mit  seiner  Imagination  in's  Fleisch 
einführte»  davon  das  Fleisch  Sünden  wirkt,  die  hat  er  nicht  angenom- 
men*).'^ Er  war  süadelos  und  unsündlich.  „Nicht  hat  Christus  nut 
seinen  äussern  Menschen  Sünden  und  Eckel  gewirkt ;  nein ,  das  kann 
nicht  sein ;  sondern  er  hat  den  Eckel ,  den  uns  Adam  angeerbt  hat, 
als  eine  Last  an  sich  genommen,  die  er  tragen  sollte,  als  wäre  er  Adam ; 
aber  er  war  es  nicht*)." 


1)  De  tr.  princ.  c.  11,  26. 

2)  Ib.  c.  4,  6.  c.  18,  8.  De  elect.  grat  c.  6,  13.  c.  7,  16.  Fßych.  ver.  c.  8,  ö. 
De  incariL  verb.  p.  1.  c.  7,  9.  De  test  Gturist.  p.  1.  c.  2,  7. 

3)  ^Tii  Tilk.  1, 836. 837.  —  4)  De  regen.  8,10.11.  —  6)  Antiatiet  II,  499. 600. 
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Demgemäss  müssen  wir  eine  doppelte  Menschwerdung,  eine  dop- 
pelte Geburt  Christi  unterscheiden :  eine  himmlische  und  eine  irdische. 
In  der  Menschwerdung  wurde  der  Sohn  Gottes  vorerst  zu  einem  himm- 
lischen und  dann  zu  einem  irdischen  Menschen.  Wäre  nämlich  Christus 
blos  von  einer  irdischen  Jungfrau  geboren  worden,  so  wäre  er  nicht  von 
oben  herabgekommen  und  nicht  rein  gewesen;  denn  Alles,  was  vom 
Fleisch  und  Blut  dieser  Welt  geboren  wird ,  das  ist  unrein ').  Hätte 
dagegen  Christus  eine  fremde  Seele  aus  dem  Himmel  mitgebracht  und 
nicht  vielmehr  eine  menschliche  Seele  von  seiner  Mutter  Maria  ange- 
nommen ,  so  wäre  er  uns  fremd  und  hätte  uns  nicht  erlösen  können '). 
Es  müssen  also  beide  Momente  der  Menschwerdung  mit  einander  ver- 
bunden werden.  Nach  diesen  heiden  Momenten  aber  vollzog  sich  die 
Menschwerdung  in  Maria.  Maria  war  nämlich  eine  irdische  Jungfrau, 
gezeugt  aus  Joachim  und  Anna,  wie  andere  Menschen,  und  in  dieser 
Beziehung  war  sie  keineswegs  rein  und  ohne  Makel  ^).  Aber  in  Maria 
Hess  sich  auch  die  himmlische  Jungfrau,  die  göttliche  Bildniss  mit  ihrem 
himmlischen  Leibe  herab ,  und  indem  diese  himmlische  Jungfrau  ihr  ein- 
wohnte, ist  sie  durch  dieselbe' geheiligt  worden^).  Aus  diesem  himm- 
lischen Leibe  der  göttlichen  Bildniss  in  Maria  hat  nun  Christus  durch  die 
Wirksamkeit  des  heiligen  Geistes  das  himmlische  Fleisch  angenommen ;  er 
war  der  himmlische  Limbus,  in  welchem  und  aus  welchem  Christus  seine 
himmlische  Leiblichkeit  anzogt).  Seine  Seele  dagegen  und  seinen  irdischen 
Leib  nahm  er  aus  der  Seele  und  aus  dem  Fleische  Mariens,  und  so  ist  er 
aus  Maria  auch  irdischer  Mensch  geworden ').  Diese  doppelte  Mensch- 
werdung fiel  der  Zeit  nach  zusammen  und  vereinigte  sich  so  zu  Einer 
Menschwerdung.  So  kann  man  sagen,  dass  der  Erlöser  die  himm- 
lische Menschheit  mit  sich  vom  Himmel  gebracht  habe,  in  so  ferne 
Dämlich  das  Herabsteigen  der  himmlischen  Jungfrau  in  Maria  mit  der 
Menschwerdung  Gottes  in  derselben  zusammenfiel ;  man  kann  aber 
ebenso  gut  sagen ,  dass  der  Erlöser  die  menschliche  Natur  aus  Maria 


1)  De  tr.  princ.  c.  22,  86.  De  incam.  verb.  p.  1.  c.  9,  20.  —  2)  Wid.  TUk. 
I,  245.  246.  De  tr.  princ  c.  22,  78.  c.  28,  80.81.  ^  8)  Ib.  c.  22,  41.  Psych,  ver. 
c  86,  8.  —  4)  Ib.  c  22,  88. 

6)  Ib.  c.  22,  46.  Gottes  Wort  ist  eingegangen  in  dem  Leibe  der  Jungfrmo 
Maria  in  die  bimmliscbe  Matrix,  in  die  ewige  Jungfrau  Gtottes,  und  ist  in  dovel- 
ben  ein  himmlischer  Mensch  worden  aus  dem  paradiesischen,  heiligen,  reinen  Ele- 
mente in  der  Person  des  neuen  wiedergebomen  Menschen  der  Jungfrau  Maria. 
86.  44.  c.  18,  46.  und  ist  das  heilige  Element  des  Himmels,  welches  die  Gott- 
heit beschleusst,  der  Limbus  oder  männliche  Same  gewesen  su  dieser  Creator 
( Christus ) ,  und  der  heil.  Geist  mit  dem  heiligen  Fiat  in  der  Jungfrau  der  gött- 
lichen Weisheit  ist  der  Werkmeister  gewesen,  der  Bildner  und  erste  AnAnger. 
Der  heil.  Geist  Gottes  hat  die  Formirung  in  der  Weisheit  der  Jungfrau  im  Ele- 
ment in  seinem  Centro  des  Himmels  erbauet;  die  hochtheure,  fEirstliche  and  eng- 
lische Formirung.    De  incam.  yerb.  p.  1.  c.  9,  16. 

6)  De  tr.  princ.  c.  18,  67.  46.  77.  c  28,  80.  Psych.  Ter.  c.  86,  8. 
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annahm,  in  so  fern  man  nämlich  darunter  die  irdische  Menschheit  Christi 
versteht^).  In  gleicher  Weise  ergibt  sich  daraus,  in  welcher  Weise 
die  Ubiquität  des  Leibes  Christi  zu  fassen  sei.  Nur  nach  seiner  himm- 
lischen Leiblichkeit  nämlich  ist  Christus  überall  gegenwärtig;  nach 
seiner  irdischen  Leiblichkeit  dagegen  war  er  den  Bedingungen  der 
Räumlichkeit  und  Oertlichkeit  unterworfen  ^). 

So  war  denn  in  Christo  die  menschliche  Natur  zu  ihrer  Integri* 
tat  wiederhergestellt;  die  drei  Principien  standen  in  ihm  wieder  in 
Concordanz;  das  zweite  und  dritte  Princip  waren  dem  Lichtprincip 
mit  seinem  Lichtleibe  wieder  untergeordnet;  und  all  dieses  deshalb, 
weil  die  menschliche  Natur  in  Christo  mit  der  göttlichen  Person  ver- 
einigt war.  Zum  drittenmal  hatte  die  Schöpfung  ihren  Herrn  gewech- 
selt; an  die  Stelle  des  gefallenen  Menschen  .trat  Christus  als  Fürst 
der  Welt  auf^).  —  Nun  aber  entsteht  die  Frage:  Wie  haben  wir  uns 
denn  die  durch  die  Person  Christi  vollzogene  Erlösung  zu  denken  ? 

Da  Adam  durch  den  Sündenfall  die  göttliche  Bildniss  verloren 
hatte,  und  der  Gewalt  des  finstem  und  des  thierischen  Princips  in  sei- 
ner Natur  anheimgefallen  war,  so  konnte  der  Zweck  der  Erlösung  nur 
darin  bestehen ,  dass  die  göttliche  Bildniss  in  dem  Menschen  wieder- 
hergestellt und  die  beiden  andern  Principien  wieder  in  Unterordnung 
unter  dieselbe  gebracht  wurden.  Mit  andern  Worten :  Der  Zweck  der 
Erlösung  konnte  nur  sein  die  Redintegrirung  der  menschlichen  Natur. 
Diese  Redintegrirung  der  menschlichen  Natur  konnte  nicht  durch  den 
Menschen  allein  bewerkstelligt  werden.  „Denn  Gottes  Zorn,  welcher 
im  Menschen  in  Folge  des  Sündenfalles  entbrannt  war,  ist  eine  Feuers- 
und Grimmesmacht ;  diesem  jetzt  zu  widerstehen  und  ihn  in  Liebe  zu 
verwandeln,  musste  die  Liebe  selbst  in  den  Zorn  eingehen  und  sich 
ganz  dem  Grimme  ergeben.  Es  war  biezu  nicht  genug,  dass  Gott  im 
Himmel  bliebe,  und  die  Menschheit  nur  mit  der  Liebe  anblickte ;  hie- 
mit  hätten  der  Zorn  und  Grimm  ihre  Gewalt  nicht  sinken  lassen  und 
in  die  Liebe  sich  einergeben  *). ''  „  Es  war  kein  anderer  Rath  mehr, 
es  bewegte  sich  denn  die  Gottheit  nach  dem  andern  Principio,  als 
nach  dem  Lichte  des  ewigen  Lebens  in  der  Seele,  und  zündete  die  in 
Tod  eingeschlossene  Wesenheit  wiederum  mit  dem  Liebesglanz  an '). '' 
„  Die  Barmherzigkeit  und  das  Herz  Gottes  musste  wieder  das  Beste 
tbun ,  und  wieder  aus  dem  himmlischen  Leibe  bringen  das  Centrum, 
und  selber  Fleisch  werden,  und  in  der  Seele  gebären  durch's  Fiat  den 
neuen  Menschen,  welcher  im  alten  verborgen  ist®).^^    Nur   dadurch 


1)  De  tr.  princ  c.  22,  46.  —  2)  Ib.  c  23,  8.  13.  — .  8)  De  incarn.  verb. 
p.  1.  c  8,  4.  —  4)  De  signat  rer.  11,  7.  8.  —  6)  De  incarn.  verb.  p.  1.  all,  5. 

6)  De  tr.  pr.  c.  10,  5.  21.  Der  Vorsatz  Gottes  bestehet;  das  erste  Bildniss 
miiBS  wieder  kommen  and  im  Paradiese  bleiben.  Und  da  es  nicht  konnte  in  an- 
derer Gestalt  geschehen  und  herwiedergebracht  werden,  so  Hess  sich's  Gott  der 
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also,  dass  Gottes  Sohn  Mensch  wurde,  konnte  der  genannte  Zweck 
der  Erlösung  erreicht  werden. 

Was  nun  aber  die  Art  und  Weise  der  Erlösung  betrifft ,   so  er- 
gibt sich  dieselbe  aus  dem  Zwecke  der  Erlösung  von  selbst.    War 
nämlich  .durch  den  Sündenfall  das  Princip  der  Finsterniss  im  Menschen 
erregt  worden ,   so  war  damit  auch  die  Erregung  der  Wurzel  dieses 
Princips  in  Gott  verbunden:  die  Erregung  des  Zornes*  und  Grimmes 
Gottes.     Dieser  finstere  Grimm  hatte  den  Menschen  gefangen,  und 
nur  der  Umstand ,   dass  der  Mensch  nach  dem  Falle  noch  im  dritten 
Princip  stand,  d.  h.  mit  dem  irdischen  Leibe  bekleidet  war,  hatte  es 
verhindert,  dass  jener  Grimm  den  Menschen  nicht  sogleich  völlig  ver- 
schlang, wie  den  Lucifer.    Sollte  mithin  der  Mensch  erlöst  werden, 
dann  musste  der  Erlöser  die  Wurzel  der  höllischen  Bildniss  der  Seele, 
den  ewigen  Grimm  Gottes,  überwinden ;  er  musste  durch  denselben  mit 
Gewalt  hindurchbrechen,  um  den  Menschen  durch  den  Zorn  hindurch 
wieder  in's  Licht  der  Liebe   einzuführen.    Diess  nun  geschah  durch 
das  Leiden  und   den  Tod   des  Erlösers.    „  Christus , ''  sagt  Böhme, 
„musste  sterben,  und  mit  dem  Seelengeiste  durch's  Feuer  der  ewigen 
Natur  als  durch  die  Hölle  und  den  Grimm  der  ewigen  Natur  in  die 
göttliche  Wesenheit  eingehen ,  und  unsern  Seelen  eine  Bahn  durch  den 
Zorn  und  Tod  brechen,  darauf  wir  mit  und  in  ihm  könnten  durch  den 
Tod  in's  ewige,  göttliche  Leben  eingehen  *)."    „Christus  musste  durch 
den  Tod  gehen  in  die  Hölle,  in  des  Vaters  Zorn,  und  denselben  mit 
seiner  Liebe  versöhnen,  und  also  den  harten  Stand,   den  wir  hätten 
bestehen  müssen  in  Ewigkeit,  selber  ausstehen:  nur  so  konnte  er  uns 
den  Eingang  zum  Lichte  wieder  eröfhen^). ''     Seine  Liebe  musste  im 
Tode  den  Feuerzom  Gottes  löschen ;   im  Blute  des  Erlösers  musste 
dieser  Zorn  gleichsam  ersäuft  werden,  damit  er  wieder  zurückkehre 
in  die  vormalige  Gebundenheit,  und  so  der  Mensch  von  ihm  frei  werde  ^). 
Dadurch  wurde  die  menschliche  Natur  wieder  eingeführt  in  das  Licht, 
und  sprosste  so  aus  dem  Tode  wieder  auf  in  das  ehemalige  verklärte 
Wesen.    Diess  geschah  zunächst  im  Heilande  selbst.    „Im  Tode,^^  sagt 
Böhme,  „überwand  und  verschlang  in  Christo  die  göttliche  Quaal  die 
irdische,  nicht  als  hätte  Christus  etwas  abgelegt,  sondern  die  äussere 
Quaal  ward  überwunden  und  gleichsam  verschlungen,  und  darum  folgte 
auf  den  Tod  die  glorreiche  Auferstehung ')."    Durch  den  Tod  sprosste 
der  Erlöser  gleich  als  eine  neue  Blume  aus  der  Erde  auf,  und  hielt 
in  dieser  seiner  Neugeburt  den  innersten  Grimm  in  seiner  eigenen 


Vater  eher  sein  Herz  und  Sohn  kosten ;  sein  ewiger  Wflie  ist  unwandelbar ,  ^ 
moss  bestehen.    De  incam.  verb.  p.  1.  c.  12,  1.  2. 

1)  De  incarn.  verb.  p.  1.  c.  8,  7.  —  2)  De  tr.  princ  c.  25,  40.  —  8)  De  in- 
eam.  verb.  p.  1.  c.  7,  10.  c.  10,  10.  c.  11,  6.  De  signat  rer.  c  11,  10. 

4)  De  incam.  verb.  p.  1.  c.  8,  IT. 
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Kraft  des  neuen  Leibes  gefangen  *).  „  Gleichwie  die  Kerze  im  Feuer 
erstirbt,  und  aus  diesem  Sterben  das  Licht  und  die  Kraft  ausgeht, 
ebenso  ging  aus  Christi  Sterben  und  Tode  die  ewige  göttliche  Sonne 
in  menschlicher  Eigenschaft  auf  ^). '' 

Durch  diese  Erlösung  nun,  wie  sie  objectiv  durch  Christum  voll- 
zogen worden  ist,  ist  die  subjedive  Erlösung  oder  die  Wiedergeburt 
der  einzelnen  Menschen  bedingt  Die  einzelnen  Menschen  müssen  in 
die  Person  Christi  eintreten ,  um  in  derselben  das  Lichtprincip ,  die 
göttliche  Bildniss  wieder  zu  gewinnen,  und  so  zur  Integrität  ihrer  Na- 
tur wieder  emporzusteigen  0-  Wie  Gott  in  Christo  Mensch  geworden 
ist,  so  muss  er  dieses  durch  Christum  auch  in  allen  Menschen  wer- 
den, sollen  diese  zur  Wiedergeburt  gelangen^).  Keiner  mag  Gott 
schauen,  es  werde  denn  zuvor  Gott  in  ihm  Mensch^).  Und  wie  um- 
gekehrt in  Christo  die  Menschheit  Gott  geworden  ist,  so  müssen  auch 
alle  Menschen  in  Christo  Gott  werden,  wenn  der  Zweck  der  Erlösung 
erreicht  werden  soll  ^).  Die  ganze  Wiedergeburt  beruht  also  auf  der 
innem  Verbindung  und  Einheit  Christi  mit  dem  einzelnen  Menschen. 
Christus  in  seiner  himmlischen  Menschheit  ist  jeuer  himmlische  Lim- 
bos,  aus  welchem  der  Mensch  wiedergeboren  wird ;  dadurch  dass  d^r 
Mensch  in  die  Person  Christi  aufgenommen  und  Eine  Person,  Ein  Le^ 
ben  mit  ihm  wird,  wird  er  der  himmlischen  Menschheit  Christi  theil- 
haftig,  d.  h.  er  gewinnt  in  Christo  wiederum  die  göttliche  Bildniss 
mit  ihrem  himmlischen  Leibe,  und  erwacht  so  aus  dem  Tode  wieder 
in  das  neue,  heilige  Leben  ^).  So  ist  die  Wiedergeburt  des  Menschen 
in  einem  gewissen  Sinne  zugleich  eine  Christ-  und  Gottwerdung 
desselben ;  die  Menschwerdung  des  Sohnes  Gottes  setzt  sich  in  den 
einzelnen  Menschen  gewissermassen  fort,  und  darum  ist  die  ganze 
wahre  Christenheit  Christi  Mutter,  die  Christum  in  sich  gebiert,  und 
ihn  aus  sich  gleichsam  wie  eine  Blume  ausblühen  lässt®).  Vom  Au- 
genblicke des  Sündenfalies  bis  zum  Ende  der  Tage  dauert  diese  er- 
weiterte Menschwerdung  fort ;  denn  alle  Menschen  von  Anfang  an  sind 
versehen  im  Namen  des  Herrn  und  schöpfen  ihr  Heil  aus  der  Wieder- 
geburt in  Christo^). 

Aber  nun  fragt  es  sich  weiter:  Wodurch  ist  denn  dieses  Eingeben 
des  Einzelnen  .in  die  Person  Christi,  worin  die  Wiedergeburt  geschieht, 
bedingt?  —  Die  Antwort  darauf  gibt  uns  Böhme  damit,  dass  er  dem 
lutherischen  Lehrsatze  sich  anschliesst:  „Der  Glaube  allein  macl^ 


1)  De  tr.  princ.  c  26,  18.  —  2)  De  signat.  rer.  c.  11,  87.  88.  —  8)  De  tp. 
prmc  c.  19,  7.  FlBytih.  ver.  c.  7,  19.  —  4)  De  incarn.  verb.  p.  1.  c.  1, 8.  Wid.  Tilk. 
ly  70.  —  5)  De  signat.  rer.  c.  11,  95.  —  6)  De  mcam.  verb.  p.  1.  c.  12,  17.  18. 
De  ngnat.  rer.  c.  II,  11.  —  7)  Antistief.  I,  21.  De  incarn.  verb.  p.  1.  c.  14,  9. 
Wid.  Tilk.  i,  875.  —  8)  De  erignat.  rer.  c.  11,  58.  —  9)  De  mcam.  Teil),  p.  1. 
c  12,  19. 
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selig. ''  Die  Werke  tragen  nichts  bei  zur  Wiedergeburt ;  sie  entstehen 
nur  aus  gleissnerischem  Schein  der  Gottseligkeit ') ;  sie  sind  nur  uo- 
nützes  Schnitzwerk  in  der  grossen  Mühseligkeit  des  Menschen  und 
können  das  Reich  Gottes  nicht  erreichen^).  Nur  der  Glaube  alleio 
ist  die  Bedingung  der  Wiedergeburt.  —  Was  ist  aber  dieser  Glaube? 

§.  128. 

Böhme  weiss  es  nicht  olft  genug  zu  wiederholen,  dass  der  Glaube 
nicht  ein  blos  historischer  Glaube,  „eine  blosse  Wissenschaft^'  sei, 
wie  er  sich  ausdrückt.  Er  weiss  es  nicht  genug  zu  beklagen ,  dass 
man  den  Glauben  als  eine  blosse  Annahme  von  Wahrheiten  betrachte^). 
Der  Glaube  besteht  vielmehr  darin,  dass  wir  mit  unserer  ganzen  Kraft 
und  mit  unserm  ganzen  Wesen  in  Christum  eindringen  und  so  durch 
ihn  zum  Lichte  emporsteigen.  „Das  Wort  „„Glauben,""  sagt  Böhme, 
„ist  nicht  historisch,  sondern  es  ist  ein  Nehmen  aus  Gottes  Wesen,  aus 
Gottes  Wesen  essen,  Gottes  Wesen  mit  der  Imagination  in  sein  Seelen- 
feuer einführen,  seinen  Hunger  damit  stillen,  und  also  Gottes  Wesen 
anziehen ,  nicht  als  ein  Kleid ,  sondern  als  einen  Leib  der  Seele  *). '' 
Der  Glaube  ist  somit  ein  realer  Process,  welcher  die  Einbildung  des 
Menschen  in  das  göttliche  Wesen  durch  Christum,  die  Wiedererlang- 
ung der  göttlichen  Bildniss,  und  so  die  Redintegrirung  der  mensch- 
lichen Natur  zum  Zwecke  und  zum  Resultate  hat. 

Zu  diesem  Glauben  ist  nun  von  Seite  des  Menschen  vor  Aliem 
erforderlich  die  wahre ,  rechte  Gelassenheit.  Der  Mensch  muss  näm- 
lich ausgehen  von  seiner  Vernunft  und  Selbstheit ;  er  muss  seinen  ei- 
genen Willen  gänzlich  an  den  Willen  Gottes  aufgeben ,  und  sich  io 
jeder  Beziehung  als  ein  rein  leidendes  Werkzeug  Gottes  verhalten^). 
„Der  Wille  der  Creatur,"  sagt  Böhme,  „soll  sich  mit  aller  Vernunft 
und  Begierde  ganz  in  sich  ersenken,  als  ein  unwürdiges  Kind,  das 
der  Gnade  gar  nicht  werth  sei,  sich  auch  kein  Wissen,  noch  Verstand 
zumessen ,  auch  keinen  Verstand  in  der  creatürlichen  Selbstheit  von 
Gott  bitten  noch  begehren,  sondern  sich  nur  schlecht  und  einfältig  in 
die  Liebe  und  Gnade  Gottes  in  Christo  Jesu  einsenken  und  seiner  Ver- 
nunft und  Selbstheit  im  Leben  Gottes  als  wie  todt  zu  sein  begehren, 
und  sich  dem  Leben  Gottes  in  der  Liebe  ganz  cinergeben,  dass  er 
damit  thue,  als  mit  seinem  Werkzeuge,  wie  und  was  er  wolle ^)-'' 
Diese  wahre   und  rechte   Gelassenheit   ist  die  Grundbedingung  des 


1)  De  poenit.  12.  18.  —  2)  Von  der  wahren  Gelassenheit  1,  48. 

8)  Ebda.  2,  61.  De  incam.  Terb.  p.  8.  c.  1,  2.  —  4)  De  incarn.  verb.  p*  1* 
c.  11,  8.  De  tripl.  Wt  hom.  c  1,  20.  c.  7,  12.  De  test.  Christ,  p.  1.  c  4,  60. 

6)  Psych,  ver.  c.  16,  6.  De  incarn.  verb.  p.  3.  c.  2,  7.  c.  8,  2.  c  6, 4.  c  8, 4. 
De  signat.  rer.  c.  11,  89.  c.  13,  29.  c  16,  9.  Wid.  Tilk.  I,  68.  ->  6)  Von  wahrer 
Gelassenheit  1,  28.  24.  88. 
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Glaubens^).  In  dieser  Gelassenheit  soU  dann  der  Mensch  „sich 
fest  einbilden  die  Yerbeissung  Christi,  und  sich  in  sich  einen  sol- 
chen strengen  Vorsatz  machen,  dass  er  von  der  verheissenen  Gnade 
Grottes  nicht  wolle  ausgehen,  sollte  ihm  gleich  Leib  und  Seele  zer- 
springen ^).  ^^  Dieses  gewdtsame  und  gewdtige  Eindringen  der  Ima- 
gination in  Christum  ist  dann  der  eigentliche  Glaube  ^). 

Wir  dürfen  jedoch  nicht  meinen ,  dass  dieser  Glaube  das  eigene 
Werk  des  Menschen  sei.  Der  Mensch  hat  ja  durch  die  Sünde  alle 
Kraft  zum  Guten  verloren ;  er  ist  der  Nothwendigkeit  des  Bösen  ver- 
fallen ;  er  kann  somit  das  Werk  des  Glaubens  nicht  mit  freier  Kraft 
vollziehen^).  „Gleichwie  ein  verdorrtes  Gewächs  aus  eigenem  Ver- 
mögen nicht  wieder  grünet  und  Saft  bekommt,  also  vermag  die  Seele 
auch  nicht  im  eigenen  Vermögen  die  Stätte  Gottes  zu  erreichen  0- ^^ 
Der  Glaube  ist  somit  in  uns  das  Werk  Christi  allein.  In  diesem  Sinne 
sagt  Böhme ,  der  Glaube  sei  das  in  den  Menschen  eingesprochene 
Wort  Gottes  selber^);  der  Glaube  sei  Christus  selbst,  der  im  Men- 
schen bleibt  und  des  Menschen  Leben  und  Licht  ist  ^ ;  der  Glaube  sei 
eine  Macht  Gottes ,  Ein*  Geist  mit  Gott ,  er  wirke  in  Gott  und  mit 
Gott  Er  sei  frei  und  an  keinen  Artikel  gebunden,  als  nur  an  die 
rechte  Liebe®). 

„In  solchem  demütigen  Ganz  -  einergeben,  wie  es  im  Glauben  ge- 
schieht, fällt  nun  der  Funke  göttlicher  Kraft  gleich  als  ein  Zunder 
in's  Centrum  der  Lebensgestaltniss,  als  in's  Seelenfeuer,  welches  Adam 
in  sich  zu  einer  finstem  Kohle^gemacht  hat,  ein  und  glimmt  Und  so 
sich  alsdann  das  Licht  der  göttlichen  Kraft  darinnen  entzündet,  so 
muss  die  Creatur  alsdann,  gleich  als  ein  Werkzeug  des  Geistes  Got- 
tes ,  vor  sich  gehen  und  reden ,  was  der  Geist  Gottes  sagt :  so  ist  sie 
alsdann  nicht  mehr  ihr  Eigenthum ,  sondern  das  Werkzeug  Gottes  ^y 
Im  Glauben  senkt  sich  die  göttliche  ßildniss  m  den  Menschen  ein, 
und  im  Lichte  derselben  steigt  dann  der  Mensch  zur  schauenden  Er- 
kenntniss  empor.  Es  ist  dieses  Schauen  nicht  mehr  im  eigenen  Thun 
des  Menschen  begründet,  sondern  in  Christo  und  durch  Christum 
schauen  wfr  hinein  in  die  Wahrheit ;  wfr  durchschauen  alle  Dinge  und 


1)  Ebda.  1,  89.  40.  Denn  das  i9t  eben  der  Glaube  im  Menschen,  daas  er  der 
Selbstheit  abstarbt  als  der  eigenen  Begierde,  and  seine  Begierde  in  allen  seinen 
Anfingen  und  Yorbaben  in  Gottes  Willen  einfahrt,  and  sich  keines  eigenen  Thona 
annimmt,  sondern  in  allem  seinem  Thun  nor  för  (Lottes  Knecht  and  Diener  ach- 
tet und  denket,  dass  Alles,  was  er  that  and  Torhat,  Gott  that 

2)  De  poenit.  14.  —  3)  De  regen.  4,  2.  Das  Wissen  allein  ist  kein  Glaube, 
sondern  der  Hanger  und  Darst  nach  dem,  das  ich  begehre,  das  ich  mir's  ein- 
bilde ,  nnd  mit  der  Einbildung  eigenthflmlich  fasse  und  nehme :  das  ist  Glanbe. 

4)  De  poenit.  1—3.  —  6)  Erleacht.  8eele,  46—49.  —  6)  De  elect.  grat  c  9, 
98.  101.  —  7)  De  test  Christ,  p.  2.  c.  3,  46.  —  8)  De  incam.  verb.  p.  1.  c  12, 
23.  4.  c  13,  14.  —  9)  Von  wahrer  Gelassenheit  1,  29. 
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dringen  selbst  in  die  Tiefen  der  Gottheit  ein.  Die  mystische  EAebmig 
ist  das  unmittelbare  Resultat  des  Glaubens,  in  so  ferne  in  demselben 
Christus  unser  inneres  Licht,  unser  inneres  Erkenntnissprindp  gewor- 
den ist.  —  So  sehen  wir,  wie  der  mystische  Standpunkt,  auf  welehen 
Böhme  in  seiner  Lehre  sieh  stellt,  und  von  welchem  früher  schon  aus- 
führlich die  Rede  gewesen,  in  seiner  Erlösnngs-  und  Glatfbensldffe 
begründet  ist.  Wir  yerstehen  es  auch,  wenn  er  sagt,  dass  der  Mensdi 
aus  und  in  dem  Geiste  Christi  sprechen  müsse ,  wenn  das ,  was  er 
spricht,  wahr  sein  soll^). 

Der  Glaube  wird  hienach,  wie  aus  der  ganzen  bisherigen  Ent- 
wicklung ersichtlieh  ist ,  von  Böhme  unter  keinem  andern  Begitfe  g^ 
dacht,  als  wie  er  von  Luther  bestimmt  worden  ist.  Er  ist  ein  festes, 
unerschütterliches  Vertrauen  auf  Christus,  in  weld^em  der  Mensch  g^ 
Wissermassen  gewaltsam  in  die  Person  Christi  eindringt.  Damit  ist 
dann  die  Entsündigung  des  Menschen  von  selbst  gegeben.  Der  Glaube 
tilgt  die  Sünden ;  der  Mensch  soll  sich  um  dieselben  weiter  nicht  mehr 
kümmern.  Wer  ob  dersdben  noch  in  Sorgen  ist,  faflt  dadurch  vom 
Glauben  selbst  ab.  „Das  ist  ein  grosser  Knittel  des  Teufels,^  sagt 
Böhme ,  „  welcher  die  Seele  damit  pflegt  in  Zweifel  zu  treiben ,  dass 
sie  immer  ihre  groben  Sünden  sich  vor  Augen  stellt  und  an  Gottes 
Gnade  zweifelt  ^). "    Dieser  Versuchung  muss  der  Mensch  widerstehen. 

Aus  dem  Glauben  gehen  dann  die  guten  Werke  als  dessen  Ftvehte 
hervor.  Sie  sind  deshalb  gut ,  weil  sie  aus  dem  Geiste  Christi  iv 
Menschen  entspringen.  Aber  eben  weil  sie  Früchte  des  Geistes  Ch* 
im  Menschen  sind ,  gehören  sie  eigentlich  nicht  dem  Menschen  sM 
an ;  dieser  verhält  sich  dabei  nur  als  passives  Werkzeug  des  Geistes 
Christi.  Das  eigene  Selbst  muss  ja  willig  aufgegeben  werden,  um  den 
Glauben  Raum  zu  bieten ') ;  es  kann  also  auch  nicht  bei  den  Frttehten 
des  Glaubens,  bei  den  Werken,  betheiligt  sein.  Vielmehr  ist  aHes,  was 
aus  der  Selbstheit  des  Menschen  hervorgeht ,  eo  ipso  sündhaft ,  weil 
es  ja  aus  dem  finstem  Princip  im  Menschen  urständet ,  weldies  der 
Träger  der  Selbstheit  ist  *).  „  Der  irdische  Mensch , ''  sagt  Böhme, 
„  ist  im  Fluche  Gottes  und  ein  Eckel  vor  Gottes  Heiligkeit ;  denn  er 
kann  anderes  nichts  suchen,  als  seine  Selbstheit;  denn  er  ist  iD 
Grimme  Gottes ;  und  ob  er  etwas  Gutes  thut ,  das  thut  er  nicht  aus 
seinem  Selbstwillen ,  sondern  der  in  Gott  gelassene  Wille  zwingt  ibOi 
dass  er's  thun  muss,  was  er  selber  nicht  gerne  ^rill ;  und  so  er'a  noa 
tliut,  so  thut  er^s  nur  als  ein  W^kzeug  des  gelassenen  Willens,  oicU 
aus  seiner  Begierde,  sondern  aus  Gottes  Willen,  welcher  den  gelas- 
senen Willen  in  seiner  Begierde  als  ein  Werkzeug  führt*).'*   ,Jffichts 


1)  De  tripl.  Vit.  hom.  c.  1,  28—25.  —  2)  De  tr.  princ  c.  19,  86. 
8)  De  signat  rer.  c  11,  10.  vgl.  Bdtk  MIKa.  c.  26,  85.  72.  -  4)  Ton  ^' 
rer  Odassenheit  1,  88.  De  Bigoat  -  '■  la 


603 

also  geMt  Gott ,  als  was  er  selber  durch  den  Willen  thut  *)."  „Was 
in  der  Selbstheit  geschieht ,  ist  zwar  nicht  ausser  seinem  Regimente ; 
aber  es  ist  nur  in  seinem  allmächtigen  Begiment ,  im  Regiment  der 
Natur,  damit  er  Gutes  und  Bdses  regiert,  nicht  in  dem  heiligen,  gött- 
lichen Regiment  in  sich  selber  *).  '* 
I  Allein  diese  reine  Passivität  des  menschlichen  Willens  gegenüber 

i      dem  Willen  der  göttlichen  Bildniss  in  Christo  gelangt  hienieden  bei 
»      dem  Menschen  nie  zur  Tollkommenen  Wirklichkeit.    Die  Wiedergeburt 
findet  sich  im  gegenwärtigen  Leben  erst  im  Fortgange  zu  ihrer  vol- 
I      landeten  Verwirldichung,  welche  letztere  erst  im  Jenseits  zum  Eintritt 
*     kommt  ^).    Darum  ist  hienieden  das  Princip  der  Selbstheit  in  dem  wie- 
dergebomen  Menschen  zwar  in  so  ferne  überwunden,  als  es  dem  Geiste 
f;     Christi  unterworfen  ist;  aber  völlig  gebunden  ist  es  noch  sieht.   Des- 
^     halb  hört  es  auch  im  wiedergebomen  Menschen  nicht  auf,   sich  zu 
r      regen ,  um  denselben  der  Macht  des  Lichtes  zu  entreissen.    Und  das 
^.      ist  der  Urständ  des  Streites ,   welcher  in  ctem  Menschen  waltet ,  so 
lange  er  in  diesem  Leben  weUt  *).    Der  alte  Adam  kämpft  gegen  den 
u      neuen ,  die  Vernunft  gegen  die  Bildniss ,   der  äussere  Mensch  sudit 
g      immer  die  Greuel  seiner  Imagination  in  den  innem  Menschen  einzu- 
führen und  denselben  za  verschlingen^).    Wie  um  den  ersten  Adam 
die  Principien  sich  stritten  und  jedes  derselben  ihn  haben  wollte ,  so 
beginnt  dieser  gleiche  Streit  zwischen  den  Principien  auch  wiederum 
von  dem  Augenblicke  an,  wo  der  Mensch  in  der  Wiedergeburt  in 
Christum  ^gegangen  ist:  eigener  Wille  und  gelassener  Wille  treten 
gegen  einander  in  die  Schranken  ^).    „Wir  haben  Gutes  und  Böses  in 
ims,  ^^  sagt  Böhme,  „  in  welchem  wir  unsem  Willen  schöpfen ,  dessen 
Essenz  wird  in  uns  rege ,  und  solche  Eigenschaft  ziehen   wir  auch 
von  Aussen  in  uns.    Wir  haben  beide  Mysterien,  göttlich  und  teufllBCh 
in  uns,  von  beiden  ewigen  Welten  und  auch  von  der  äussern  Welt; 
was  wir  aus  uns  machen,  das  sind  wir;  was  wir  in  uns  erwecken, 
das  ist  in  uns  rege  ^).  '^    Daher  ist  es  Angabe  des  Menschen ,  gegen 
die  höllische  und  thierische  Bildniss  stets  anzukämpfen  und  den  Aeus- 
seruQgen  derselben,  der  Hoffart  und  der  BegierUchkeit ,  zu  wider- 
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1)  Yon  wahrer  Gelassenheit  1,  48.  —  2)  Ib.  1,  44.  —  8)  De  incam.  yerb. 
p.  1.  c.  13,  8.  —  4)  De  tr.  princ  c.  14,  12.  De  tripl.  vit.  hom.  c.  9,  16.  17. 

6)  Myst  magn.  c.  22,  88.  Psych,  ver.  c.  16,  7.  c.  16,  4.  De  incam.  yerb. 
p.  1.  c  13,  7.  8.  ~  6)  De  tr.  princ.  c.  16,  27.  87.  c.  20,  84.  85.  De  regen.  4,  15. 
De  elQct  grat.  c.  8,  47.  De  signat.  rer.  c.  15,  18. 

7)  Sex  ponct  theos.  c  8,  81.  De  tr.  princ  c.  15,  59.  In  der  Tinktur  des 
ersten  Prindpii  ficht  der  Teufel  den  Mensdien  an ;  denn  es  ist  seine  Qaall ,  dar- 
innen er  auch  lebet:  er  greift  ihm  hierinnen  in's  Herz,  in  seine  Essenden  der 
Seele,  und  führet  ihn  von  Gott  in  die  Begierde,  za  leben  in  den  scharfen  Essen- 
tien,  als  in  der  feurigen  Natur  sich  zu  erheben  Aber  die  DemUtlgkeit  und  Sanftmut 
des  Henens  Gottes. 
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stehen^).  Wer  dieses  unterlässt,  kanu  sich  der  göttlichen  Gnade 
nicht  getrösten  ^).  „  Der  alte  Mensch  muss  gefegt  werden ,  damit  der 
neue  lebe ;  der  irdische  Mensch  muss  das  Kreuz  tragen ,  danüt  der 
himmlische  erblühe  ^).  ^^  Für  den  irdischen  Menschen  allein  gilt  daher 
auch  das  Gesetz ;  der  himmlische  Mensch ,  der  Heilige ,  steht  nicht 
unter  dem  Gesetz;  denn  Christus  hat  uns  ja  vom  Gesetze  befreit*). 
Nur  der  Antichrist  kann  uns  wieder  unter  das  Gesetz  zu  beugen  su- 
chen ^).  Die  Bösen  sollen  durch  das  Gesetz  im  Zaume  gehalten  we^ 
den;  weiter  hat  es  keinen  Zweck ^).  Der  wiedergebome  Mensch  ist 
ein  Menschgott ,  und  einem  solchen  liegt  kein  Gesetz  ob  ^). 

§.  129. 

Können  wir  in  dieser  Verpflichtung  des  Menschen  zum  Streite 
gegen  Hoffart  und  Eegierlichkeit  wirklich  ein  echt  sittliches  Element 
in  Böhmens  Lehre  erblicken  ?  Wir  würden  es  gerne  thun ,  wenn  nur 
nicht  gewisse  Gesichtspunkte  uns  hindernd  in  den  Weg  träten.  Zwar 
fehlt  es  bei  Böhme  nicht  an  Stellen,  welche  den  freien  Willen  des 
Menschen  in  der  Vollbringung  des  Guten  oder  Bösen  betonen.  Der 
Wille  zum  Guten  und  Bösen,  sagt  er,  urstftndet  in  der  Creatur  selbst 
und  wird  ihr  nicht  von  Aussen  gegeben  ®).  „  Denn  wie  wollte  soDst 
Gott  die  Creatur  richten ,  so  sie  eben  nur  das  thäte ,  was  sie  unver- 
meidlich thun  müsste ,  so  sie  keinen  freien  Willen  hätte  gehabt  ? ').  ^ 
Allein  andererseits  erscheint  uns  der  sittliche  Kampf ,  welcher  dein 
Menschen  obliegt ,  doch  wieder  nur  als  ein  Kampf  der  Principiea  m 
dem  Menschen  und  um  den  Menschen.  „Christi  Liebe,^^  sagt  Böhme, 
„  und  des  Vaters  Feuerte  ille  streiten  im  Menschen ;  wer  siegt,  der  hat 
ihn  ^®).  ^^  „Es  liegt  nur  an  dem,  welche  Eigenschaft  die  andere  über- 
trifft, entweder  die  lichtfeurische ,  oder  die  zomfeurische ,  Gottes 
Liebe  oder  Gottes  Zorn  ^^).  ^^  Kann  man  wohl  hierin  einen  Kampf  des 
freien  Selbstbestimmungsvermögens  gegen  die  Versuchungen  im  christ- 
lichen Sinne  erblicken  ?  Wir  glauben  kaum.  Wenigstens  ist  gar  nicht 
abzusehen ,  wie  man  denn  in  der  Böhme'schen  Psychologie  mit  dem 
Begriffe  des  freien  Willens  zurecht  kommen,  wohin  man  denselben 
verlegen  solle.  Doch  nehmen  wir  gerne  Act  davon,  dass  Böhme  die 
Ueberzeugung  von  der  menschlichen  Freiheit  wenigstens  in  thesi  nicht 
aufgeben  will ,  sondern  sie  entschieden  festzuhalten  sucht. 

Diess  finden  wir  ganz  besonders  in  seiner  Lehre  von  der  Prädestina- 
tion.   Nicht  Gott  prädestinirt  nach  ihm  zum  Guten  oder  Bösen,  sondern 


1)  De  tp.  princ.  c.  16,  41.  Psych,  ver.  c.  15,  7.  —  2)  De  tp.  princ  c  17,  7a 
8)  De  incarn.  verb.  p.  1.  c.  12,  23.  4.  c.  IS,  14.  —  4)  De  tr.  princ  c.  9,  17. 
6)  Ib.  c.  4,  11.  —  6)  De  regen.  7,  9.  —  7)  De  elect.  grat  c  8,  9a 
8)  De  elect.  grat  c.  6,  30.  —  9)  Ib.  c.  6,  28.  cf.  Myst  magn.  c  28,  61*  6^ 
10)  De  elect.  grat  c.  8,  71.  —  11)  Ib.  c.  8,  56. 
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es  liegt  an  dem  freien  Willen  des  Menschen ,  sich  für  das  eine  oder  fOr 
das  andere  zu  entscheiden  ^).  ,,Der  Mensch/^  sagt  Böhme,  „steht  so- 
wohl in  der  grimmen  Quaal,  deren  Ursprung  die  Finstemiss  des  Ab- 
grundes ist ,  und  dann  in  der  göttlichen  Kraft ,  und  wird  von  diesen 
beiden  gezogen  und  gehalten ;  in  ihm  aber  liegt  das  Gentrum,  und  er 
hält  die  Wage  zwischen  diesen  beiden  Willen  *). "  „  Ein  jeder  sehe 
daher  zu ,  was  er  thut.  Es  ist  ein  jeder  Mensch  sein  eigener  Gott 
und  auch  sein  eigener  Teufel;  zu  welcher  Quaal  er  sich  neiget  und 
der  er  sich  eingibt ,  die  treibt  und  fOhrt  ihn ,  derselben  Werkmeister 
wird  er')."  Die  wirkliche  Verordnung  zur  Seligkeit  oder  zur  Ver- 
dammniss  ist  also  ganz  abhängig  vom  freien  Willen  des  Menschen. 
,,  Gott  kennt  den  freien  Willen ,  worein  der  Mensch  ist  eingegangen. 
Ist  er  in  die  Bosheit  und  Selbstheit  eingegangen ,  so  bestätigt  ihn 
Gottes  Zorn  in  seiner  Wahl  zur  Yerdaramniss ;  wo  aber  in's  Wort  des 
Bundes ,  so  bestätigt  er  ihn  zum  Kinde  des  Himmels  *). " 

Daneben  fehlt  es  aber  doch  nicht  an  Aeusserungen,  denen  ein  ganz 
anderer  Gedanke  zu  Grunde  zu  liegen  scheint  Auf  die  Frage  näm- 
lich ,  warum  Adam  in  die  Sünde  gefallen  sei ,  erhalten  wir  die  Ant- 
wort :  Gottes  Liebe  und  Gnade  musste  offenbar  werden :  sie  konnte  es 
aber  nicht,  wenn  nicht  Etwas  war,  dem  Liebe  und  Gnade  noth  that; 
denn  die  Gnade  wäre  sonst  nicht  offenbar,  so  nicht  das  Falsche  ein 
Gegensatz  der  Wahrheit  wäre*).  „Adam  stjud  in  Gottes  Gnade  und 
in  seinem  Zorn ;  aber  in  der  Temperatur  war  keines  in  seinem  Leben 
offenbar ;  denn  sie  stunden  in  gleichem  Gewichte ;  sollte  nun  seine 
Gnade  offenbar  werden,  so  musste  sein  Zorn  vorhin  und'  zuerst  offenbar 
werden,  auf  dass  die  Gnade  geursacht  würde,  sich  im  Zorn  zu  bewegen, 
dem  Zorn  sich  zu  ergeben  und  ihn  zu  tilgen*)."  So  wäre  also 
dodi  wenigstens  der  Fall  Adams  prädestinirt  und  etwas  Nothwendiges 
gewesen  0 1  Allerdings  sagt  Böhme  auch  wiederum ,  dass  Gott  nicht 
Ursache  gewesen  sei  an  des  Engels  und  an  des  Menschen  Fall ;  dass 


1)  ^d.  Tflk.  I,  104.  De  incarn.  verb.  p.  1.  c.  5,  26.  26.  —  2)  De  tr.  princ 
c.  21,  22.  28.  —  8)  De  incam.  verb.  p.  1.  c  6,  26.  —  4)  Myst  magn.  c  26,  49. 

6)  De  eleet  grat.  c  9,  12.  41.  —  6)  Ib.  c  9,  95. 

7)  Ib.  c  9,  12->21.  110.  So  sprichst  du:  Warom  fahrte  Gott  solch  einen 
Process?  Mochte  er  das  Kleinod  dem  Adam  nicht  lassen,  der  es  in  Naturrecht 
(als  der  Erstgeborne  im  Worte  des  Fflrsatzes  Gottes)  in  göttlicher  Bildung  hatte? 
Aotwor! :  Nein.  Frage:  Warum?  Antwort:  Darum,  dass  das  Kleinod  in  der 
höchsten  Liebe  (Lottes  im  Menschen  als  im  Bilde  Gottes  wäre  verborgen  blieben : 
also  musste  es  durch  solchen  Process  in  der  Wiedergeburt  offenbar  werden,  auf 
dass  dieldebe  und  Gnade  Gottes  erkannt  und  im  Menschen  offenbar  würde,  und  dass 
der  Mensch  Ursach  hätte,  Gott  au  lieben  und  sein  Lob  in  die  Gnade  zu  erheben: 
welches  Erheben  eine  lautere  göttliche  Formirung  und  (Gebarung  in  der  Weisheit 
Gottes  ist,  da  das  Wort  (Lottes  auch  dadurch  im  Menschen  geboren  wird ,  und 
der  Mensch  auch  Qoit  gebiert,  dass  er  also  ein  wesentlicher  Gott  sei  und  als 
eine  Harmonie  des  göttlichen  Freudenreiches. 
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und  der  Erlösung,  wie  wir  gesehen  haben,  zuletzt  als  ein  nothwendiger 
erscheint.  Gott  muss  sich  als  Liebe  und  Gnade  offenbaren ;  das  kann  er 
aber  nicht,  wenn  er  sich  nicht  vorher  im  Zorne  offenbart  Daher  vorher 
der  Sündenfall  und  dann  die  Erlösung.  Und  da  die  Welt  doch  nur  eine 
Emanation  aus  Gott  ist,  und  als  solche  von  Gott  nicht  geschieden,  son- 
dern als  Emanirtes  nur  verschieden,  der  Substanz  nach  aber  Eins  mit  ihm 
ist :  so  fällt  dieser  ganze  Process  zuletzt  in  das  Leben  Gottes  selbst  hinein, 
und  hat  zum  Zwecke  nicht  so  fast  die  Selbstoffenbarung  Gottes  an  andere, 
sondern  vielmehr  das  Offenbarwerden  Gottes  fQr  sich  selbst,  seine  vollen- 
dete Wirklichkeit.  Wenn  ein  berühmter  Philosoph  der  neuem  Zeit  diese 
Ansicht  in  der  Böhme'schen  Lehre  finden  zu  müssen  geglaubt  hat,  so 
können  wir  ihm  hierin  nicht  ganz  Unrecht  geben ;  wenigstens  legt  das 
Böhme'sche  System  diesen  Gedanken  so  nahe  als  möglich.  Aber  es 
kann  uns  auch  nicht  entgehen ,  dass  ein  solches  System  sich  nur  auf- 
bauen konnte  auf  dem  Boden  einer  religiösen  Ansicht,  welche  zu  einer 
solchen  philosophischen  Anschauung  die  Handhabe  darbot.  Und  das 
ist  eben  die  lutherische  Dogmatik.  In  der  That,  wir  sehen  die  dog- 
matischen Lehrsätze  Luther's  bei  Böhme  überall  wiederkehren,  und  sie 
fügen  sich ,  wie  sich  gezeigt  hat ,  ganz  genau  in  den  Kahmen  der 
Böhme'schen  Gottes  -  und  Weltanschauung  ein ,  eben  weil  ja  gerade 
die  Böhme'sche  Anschauung  es  ist,  in  welcher  sie  in  speculativer  Be- 
ziehung ihre  Grundlage  haben.  Wir  dürfen  daher,  wie  wir  glaubent 
ohne  Anstand  behaupten,  dass  die  speculative  Begründung  und  Gofl- 
struction  der  lutherisch  -  dogmatischen  Lehrsätze  bereits  mit  Böhme 
beginnt,  obgleich  sie  erst  in  späterer  Zeit  zu  ihrer  ganzen  Vollen- 
dung gedeihen  sollte. 


IX.    Der   empiristische   Rationalismus   auf  religiös 

dogmatischem  Gebiete. 


SoeliilRiilsmas« 

§.  130. 

Die  cabbalistische  Theosophie  hat ,  wie  wir  gesehen  haben ,  wäh- 
rend der  gegenwärtigen  Epoche  auf  religiös  -  dogmatischem  Gebiete 
eine  grosse  Rolle  gespielt.  Die  Reaction  konnte  nicht  ausbleiben.  Wie 
überall  ein  Extrem  das  andere  hervorruft ,  so  gilt  dieses  Gesetz  auch 
hier.  Die  üeberschwenglichkeiten  der  cabbalistischea  Theosophie,  welche 
auf  religiös  -  dogmatischem  Gebiete  bis  zu  den  äussersten  Grenzen 
eines  überschwenglichen  Mysticismus  fortging,  musste  solche  Geister, 
welche  für  den  Mysticismus  kein  Organ  hatten ,  abstossen  und  veran- 
lassen, andere  Wege  zu  suchen,  auf  welchen  ein  religiös-dogmatisches 
System  construirt  werden  mochte.    Diese  waren  dann  aber,  weil  sie 
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gleichfalls  die  Auctorität  der  lehrenden  Kirche  nicht  anerkannten,  von 
selbst  darauf  angewiesen,  ihrer  Lehre  das  entgegengesetzte  Princip  zu 
Grunde  zu  legen.  Sie  mussten,  um  den  Ueberschwenglichkeiten  des 
theosophischen  Mysticismus  zu  entgehen,  auf  den  Boden  des  Empiris- 
mus sich  stellen,  und  von  diesem  Standpunkte  aus  an  die  Lehren  des 
Christenthums  herantreten,  um  aus  ihnen  ein  dogmatisches  Lehrge- 
bäude zu  construiren.  Dadurch  musste  dann  aber  ihre  Dogmatik  eine 
wesentlich  andere  Gestalt  annehmen.  Hier  war  es  nämlich  kein  mit 
anfassbaren  mystischen  Ideen  geschwängertes  Gemüt,  sondern  der 
trockene,  nüchterne  Verstand,  welcher  der  Lehren  des  Christenthums  sich 
bemächtigte,  um  sie  in  seinem  Sinne  zu  deuten.  Wenn  daher  die  cab- 
balistische  Theosophie  auf  religiösem  Boden  Alles  daran  gesetzt  hatte, 
die  menschliche  Natur  und  die  natürlichen  Kräfte  des  Menschen  so 
tief  als  möglich  herabzusetzen ,  um  dem  mystischen  Leben  des  „  Gei- 
stes ^^  Raum  zu  schaffen :  so  musste  dagegen  auf  diesem  entgegenge- 
setzten Standpunkte  der  Hauptaccent  auf  die  menschliche  Natur  und 
auf  die  natürlichen  Kräfte  gelegt  werden ,  so  dass  für  das  eigentlich 
Uebematürliche  nur  wenig  oder  gar  kein  Raum  mehr  übrig  blieb.  An 
die  Stelle  des  cabbaUstisch  -  mystischen  musste  der  empiristische  Ra- 
tionalismus treten.  Die  Folge  davon  war,  dass  die  Mysterien  des 
Christenthums  entweder  geradezu  negirt,  oder  doch  des  Charak- 
ters der  Uebervemünftigkeit  entkleidet,  das  übernatürliche  Element 
im  christlichen  Leben  als  solches  geläugnet  und  Alles  in  demselben  auf 
rein  natürliche  Kräfte  und  Bedingungen  zurückgeführt  wurde.  Alles,  was 
im  Christenthum  als  übervemünftig  und  als  übernatürlich  sich  darstellt, 
musste  der  „Vernunft"  und  der  „Natur"  zum  Opfer  ^fallen.  Damit 
war  man  aber  von  selbst  wieder  bei  eben  jenen  Irrthümem  ange- 
langt, welche  in  den  ersten  Jahrhunderten  des  Christenthipns  auf  dem 
gleichen  Boden  erwachsen  waren ,  beim  Antitrinitarismus,  Ebionitismus 
und  J^elagianismus.    Das  Alte  wurde  wieder  neu. 

Es  ist  der  Socinianismus,  welchen  wir  in  der  gegenwärtigen  Epoche 
unter  dieser  Signatur  auftreten  sehen.  Suchen  wir  zum  Beweise  des- 
sen dieses  System  nach  seinen  Elementen  und  nach  seinem  innem  Zu- 
sammenhange zur  Darstellung  zu  bringen. 

Die  Stifter  des  Socinianismus  waren  die  beiden  Socine:  Lälius 
Socinus  und  dessen  Bruderssohn  Faustus  Socinus.  Lälius  Socinus 
ward  geboren  zu  Siena  im  Jahre  1525,  verliess  1547  sein  Vaterland 
und  trieb  sich  einige  Zeit  in  Deutschland  und  in  der  Schweiz  herum,  wo 
er  die  Bekanntschaft  der  Häupter  der  „  Reformation "  machte.  Von 
da  begab  er  sich  nach  Polen,  und  nachdem  er  dort  für  seine  Lehre 
gewirkt  hatte,  liess  er  sich  1551  zu  Zürich  nieder,  wo  er  bis  zu  sei- 
nem Tode  1562  verblieb.  —  Faustus  Socinus  ward  gleichfalls  zu  Siena 
1539  geboren  undfsog  schon  frühe  die  Irrthümer  seines  Oheims  ein. 
Im  Jahre  1574  ging  er  nach  Deutschland,  wo  er  sich  drei  Jahre,  mit 

Stockt,  OMohiohU  der  PbUoiophie.  III.  39 


theologischen  Studien  beachftftigt,  in  Basel  aufhielt;  daon  l^ab  er 
sich  1579  nach  Polen,  wo  er  bis  zu  seinem  Tode  1604  verblieb  und 
für  die  Ausbreitung  seiner  Lehre  thätig  war.  Seine  Werke  sind  ge- 
sammelt in  der  „  Bibliotheca  Fratrum  Poloniae,  tom.  I.  et  II. ''  unter 
dem  Titel :  „  Fausti  Socini  opera  omnia. ''  Der  Ton,  in  welchem  Faa- 
stus  Sociuus  in  diesen  seinen  Schriften  die  socinianische  Lehre  vor* 
trägt  und  begründet,  ist  im  Allgemeinen  viel  ruhiger  und  würdevoller 
gehalten,  als  wir  solches  bei  andern  „reformatorischen''  Lehrern  die- 
ser Zeit  finden.  Schmähungen  und  pöbelhafte  Gemeinheiten  kommeo 
hier  nicht  vor;  das  Ganze  verräth  einen  gewissen  wissenschaftlichen 
Anstand  und  zeugt  von  einer  möglichst  leidenschaftslosen  Erörterung 
der  in  Frage  stehenden  Materie.  In  dieser  Beziehung  steht  Socinas 
weit  über  seinen  „reformatorischen"  Zeitgenossen.  —  Wir  schöpfen 
die  folgende  Darstellung  aus  den  angezeigten  Werken  dieses  Faustus 
Socinus. 

Der  empiristische  Charakter  der  socinischen  Lehre  spricht  sich 
zunächst  in  dem  Satze  aus,  dass  der  Mensch  von  Natur  aus  nicht  das 
Vermögen  habe,  Gott  zu  erkennen.  Die  Kraft  der  natürlichen  Ve^ 
nunft  des  Menschen  reicht  nicht  weiter,  als  bis  zum  Bewusstsein»  dass 
ein  Unterschied  sein  müsse  zwischen  fiecht  und  Unrecht,  zwischen  Gut 
und  Bös,  und  dass  das  Recht  dem  Unrecht,  das  Gute  dem  Bös^  vor- 
zuziehen sei.  Dieses  Bewusstsein  resultirt  in  uns  aus  einer  innen 
Stimme,  aus  einer  innem  Mahnung  Gottes  an  uns ,  so  dasa  wir,  wem 
wir  dieser  Stimme,  dieser  Mahnung  folgen,  Gott  selbst  gehorcIieD, 
wenn  wir  ihn  auch  noch  nicht  erkennen  ^).  Zur  Erkenntoiss  Gottes 
selbst  aber  bat  die  Vernunft  nicht  die  Kraft.  Wie  könnte  denn 
sonst  die  Gotteserkenntniss  noch  aus  dem  Glauben  sein  I  Wenn  man 
sagt ,  der  Mensch  könne  durch  die  Betrachtung  der  Welt  zur  Erkennt- 
niss  Gottes  emporsteigen,  so  ist  zu  bemerken,  dass  es  nicht  blos 
heut  zu  Tage  noch  Völker  gibt,  welche  gar  keine  Gotteserkenntniss 
besitzen ,  sondern  dass  selbst  Aristoteles  nicht  zur  Erkenntniss  eines 
Gottes  gelangen  konnte »  welcher  zur  Welt  sich  als  Schöpfer  verhielte, 
und  dessen  Vorsehung  sich  auf  alle  Dinge  erstreckte.  Die  Thatsacbe, 
dass  eine  gewisse  Gotteserkenntniss  in  der  Geschichte  uns  bei  den  mei- 
sten Völkern  begegnet,  rührt  nur  von  der  ursprünglichen  Offenbarung 
her ,  welche  an  den  ersten  Menschen  ergangen  ist ,  und  sich  traditionell 
im  Schoosse  der  Menschheit  fortpflanzte  ^).    Gott  ist  somit  nur  erkenn- 


1)  Faust.  Socin. ,  Opp.  omnia,  Irenopoli  1656  ( In  der  Bibliotheca  Fratr.  Fol. 
tom.  I.  et  IL),  tom.  I.  prael.  theol.  c.  2.  p.  589,  a.  In  omnibus  hommibos  est 
aliqnod  josti  et  iiuosti  discrimen,  aut  certe  in  omnibus  hoc  situm  est,  at  cognos- 
cant  et  fateantor,  justom  iigasto  anteponi  debere,  honestam  torpi.  Hoc  aatem 
nihfl  aHad  est ,  quam  Dei  verbum  quoddam  interius,  cui  qui  obedit,  ipsi  Dw>  ob«- 
dit,  etiamsi  alioqnin  Ipsum  Deom  ne  esse  quidem  aut  sciat,  aat  cogitet 

2)  Ih.  L  G.  c  2.  p.  637  sqq. 
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bar  durch  seine  positive  Selbstoffenbarung  0.  Und  daraus  folgt  wie- 
derum, dass  auch  Religion  und  Moral  nicht  eine  natürliche  Sache  des 
Menschen  seien,  sondern  dass  vielmehr  Religion  und  Sitte  gleichfalls 
nur  aus  der  nämlichen  positiven  göttlichen  Offenbarung  stammen  kön- 
nen. Eine  sogenannte  natürliche  Religion,  eine  sogenannte  natürliche 
Moral  gibt  es  nicht  0- 

Man  sollte  nun  glauben,  dass  diese  Herabsetzung  der  Kraft  der 
menschlichen  Vernunft,  diese  Beschränkung  der  natürlichen  Erkenntniss- 
kraft anf  das  Empirische,  im  Bereiche  der  Glaubenserkenntniss  einen 
excessiven  Supematuralismus  zur  Folge  gehabt  hätte.  Merkwürdiger- 
weise findet  aber  bei  den  Socinianern  das  gerade  Gegentheil  statt 
Ungeachtet  die  Vernunft  so  sehr  herabgedrückt  wird,  wird  sie 
doch  im  Bereiche  der  Glaubenserkenntniss  zur  absoluten  Herrin  ge- 
macht, und  als  solche  räumt  sie  dann  Alles  hinweg,  was  nur  immer 
den  Charakter  des  Uebervernünftigen  und  Uebernatürlichen  trägt.  Die 
christliche  Religion  wird  ihres  mysteriösen  und  übernatürlichen  Inhal- 
tes fast  gänzlich  entleert  und  zum  reinen  Naturalismus  herabgesetzt 

Diess  zeigt  sich  vor  Allem  in  der  Trinitätslehrc.  Es  wird  näm- 
lich hier  die  Dreipersönlichkeit  Gottes  von  den  Socinianern  einfach 
und  anbedingt  in  Abrede  gestellt  Die  Categorie  der  „zweiten  Wesen* 
heit,'*  sagt  Socin,  kann  auf  Gott  keine  Anwendung  finden,  weil  die 
göttliche  Wesenheit  nicht  specifisch,  sondern  numerisch  Eine  ist 
Nur  die  Categorie  der  „  ersten  Wesenheit ''  ( substantia  prima )  kann 
von  GDtt  prädicirt  werden.  Der  Begriff  der  „ersten  Wesenheit^'  ist 
aber  identisch  mit  dem  Begriffe  der  Hypostasis,  und  bei  vernünftigen 
Wesen  mit  dem  Begriffe  der  Person.  Daraus  folgt,  dass  Gott,  wie 
er  nur  Eine  Wesenheit  im  Sinne  von  ,.erster  Wesenheit^^  ist  so  auch 
nur  Eine  Hypostase,  nur  Eine  Person  sein  kann^.  Was  wir  Got- 
tes „Wort,"'  was  wir  ,4ieiligen  Geist''  nennen,  das  sind  nur  bestimmte 
Kräfte  und  Wirkungsweisen  der  Einen  göttlichen  Person^).  —  So  ist 
denn  schon  mit  dem  höchsten  Mysterium  des  Christenthums  tabula  rasa 


i)  Ib.  1.  c.  c.  2.  p.  538,  a.  —  2)  Ib.  tom.  1.  De  auct  s.  Script,  c  2.  p.  278,  b. 
Religio  neqaaqaam  res  naturalis;  sed  si  vera  est,  patefactio  est  quaedam  diTina. 

3)  Ib.  t  1.  Christ,  relig.  ihstit.  p.  652,  a  sq.  Essentia,  qoae  aliud  reipsa  est 
a  persona,  non  est  ea,  quae  numero  est  essentia,  et  prima  essentia  sen  substan- 
tia vocator ,  sed  ea ,  qoae  est  essentia  spede ,  et  secunda  essentia  seu  substantia 
Bominator.  Jam  vero  Dei  essentia  est  una  numero,  non  autem  specie,  nee  quid- 
quam  habet  Dens  cum  secunda  illa  essentia  commune,  sed  tantum  cum  prima, 
quae  ubi  est  intellectu  praedita ,  idem  prorsus  est  cum  persona ....  Quid  igitur 
concludis?  —  Resp.  Nempe  id,  quod  per  te  ipse  intelligere  ^otes,  videb'cct:  cum 
Dei  essentia  sit  una  numero ,  necesse  est ,  ut  una  etiam  numero  sit  in  Deo  per- 
sona, et  nullo  pacto  plures.  Nam  si  plures  divinae  personae  essent,  plures  quo- 
qae  divinas  essentias  esse  oporteret. 

4)  Ib.  1.  c.  p.  662,  b  sq. 
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gemacht :  wir  stehen  beim  antitrinitarischen  Modalismus,  wie  frfiber  die 
Sabellianer  demselben  gehuldigt  hatten. 

Damit  verbindet  sich  denn  nun  von  selbst  der  Ebionitismus.  Chri- 
stus ist  nicht  Gott.  Wäre  Christus  Gott,  dann  wäre  er  nicht  mdkr 
Mensch ;  denn  kein  in  sich  einheitliches  Wesen  kann  zwei  Formen  be- 
sitzen ;  hätte  es  zwei  Formen ,  dann  wäre  es  eben  nicht  mehr  EiOt 
sondern  zwei  Wesen ').  Die  Ansicht,  dass  Christus  als  göttliche  Per- 
son aus  der  Substanz  des  Vaters  erzeugt  worden,  ist  eine  rein  mensch- 
liche Erfindung ,  welche  nicht  blos  der  heiligen  Schrift ,  sondern  auch 
der  Vernunft  widerstreitet,  in  so  ferne  die  letztere  nicht  zugeben 
kann,  dass  Gott  nach  Art  animalischer,  vergänglicher  Wesen  erzeuge'). 
Christus  ist  somit  reiner  Mensch  und  steht  seiner  Natur  nach  mit  uns 
allen  auf  ganz  gleicher  Stufe  ^).  Wenn  gesagt  wird ,  dass  durch  ihn 
Alles  geschaffen  worden  sei,  so  ist  darunter  nur  die  Neuschaffimg  oder 
Erlösung  zu  verstehen,  welche  durch  ihn  vollbracht  worden  ist  In 
dieser  Beziehung  wird  er  auch  der  Erstgeborne  unter  den  Creatoren 
genannt  ^).  Wenn  er  in  der  heiligen  Schrift  als  Gott  bezeichnet  wird, 
so  wird  er  nur  deshalb  so  bezeichnet,  weil  und  in  so  fem  ihm  6oU 
die  Herrschaft  über  alles  Geschöpfliche  gegeben  hat^).  Christus  hat 
folglich  in  keiner  Weise  existirt  vor  seiner  Geburt  aus  Maria.  Aller- 
dings ist  seine  Empfängniss  nicht  von  derselben  Art  gewesen  wie  die 
der  übrigen  Wesen.  Er  ist  nämlich  ohne  Zuthun  eines  Mannes  blos 
durch  die  Kraft  des  heiligen  Geistes  in  Maria  empfangen ,  gebildet 
und  aus  derselben  geboren  worden^).  Und  wegen  dieser  Empfängniss 
durch  den  heiligen  Geist,  aber  auch  nur  wegen  dieser,  wird  er  in  der 
heiligen  Schrift  der  Sohn  Gottes  genannt.  Im  eigentlichen  Sinne  darf 
dieser  Ausdruck  keineswegs  genommen  werden  ^). 

Dieser  antitrinitarische  Ebionitismus  bildet  nun  die  Grundlage  der 
gesammten  weitem  Lehre  der  Socinianer,  welche  deshalb,  sowie  sie  in 
das  Gebiet  der  anthropologischen  Theorie  übergeht,  nothwendig  in  den 
Pelagianismus  überschlagen  muss.  Wir  werden  uns  davon  sogleich 
überzeugen. 

Was  nämlich  zuerst  den  ursprünglichen  Zustand  des  ersten  Menschen 
vor  der  Sünde  betrifft,  so  lehrten  die  Socinianer,  dass  dieser  Zustand  kein 
anderer  gewesen  sei,  als  derjenige,  in  welchem  der  Mensch  sich  gegen- 
wärtig befindet  Man  hat,  sagt  Socinus,  von  einer  „ursprünglichen 
Gerechtigkeit''  des  ersten  Menschen  gesprochen  und  behauptet^  im  er- 
sten Menschen  habe  die  Vernunft  die  absolute  Herrschaft  über  die 
Sinnlichkeit  geführt ;  diese  letztere  habe  sich  nicht  im  Widerstreit  be- 
funden mit  der  Vernunft    Allein  schon  daraus,  dass  der  Mensch  sün- 


1)  Ib.  1.  c.  p.  657,  a.  —  2)  Ib.  I.  c  p.  656,  a.  —  3)  Ib.  1.  c  p.  652,  b. 
p.  661,  a  sq.  —  4)  Ib.  1.  c.  p.  657,  b  sq.  p.  661,  a.  —  5)  Ib.  1.  &  p.  655^  a 
p.  656,  a  sq.  -  6)  Ib.  l  c.  p.  654,  a.  —  7)  Ib.  1.  c  p.  654,  a. 
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digte«  erhellt  die  Falschheit  dieser  AnDahme ;  denn  gerade  diese  Sünde 
zeigt,  dass  die  Vernunft  von  der  Sinnlichkeit  besiegt  worden  sei,  dass 
also  die  Sinnlichkeit  nicht  im  Einklänge  mit  der  Vernunft  sich  befun- 
den habe  ^).  Und  in  der  That,  die  Gerechtigkeit  ist  ja  nicht  eine  na- 
tflrliche  Vollkommenheit  des  Menschen,  sondern  eine  solche,  welche 
von  seinem  Willen  abhängt,  da  er  sie  hur  durch  den  rechten  Gebrauch 
seines  Willens  gewinnen  kann  und  gewinnen  solP)*  Vor  der  Sünde 
konnte  also  Adam  noch  gar  nicht  gerecht  genannt  werden .  weil  noch 
keine  Gelegenheit  für  ihn  dagewesen  war,  sich  die  Gerechtigkeit  durch 
Ueberwindung  des  Bösen  anzueignen  ^).  Wenn  ferner  die  heilige  Schrift 
sagt,  dass  der  erste  Mensch  nach  dem  Bilde  und  Gleichnisse  Gottes 
geschaffen  worden  sei ,  so  kann  man  auch  hieraus  nicht  auf  einen  be- 
vorzugten Stand  desselben  schliessen;  denn  dieses  Bild  und  Gleichniss 
Gottes  besteht  nur  in  der  Herrschaft  über  alle  untergeordneten  We- 
sen ,  welche  der  Mensch  von  Gott  erhielt  *). 

Wenn  also  von  einer  ursprünglichen  Gerechtigkeit  des  Menschen 
nicht  die  Rede  sein  kann,  so  ist  es  auch  ganz  ungerechtfertigt,  dass 
man  ihm  eine  Unsterblichkeit  dem  Leibe  nach  zutheiltO»  Im  Gegen- 
theil,  seiner  Natur  nach  konnte  und  musste  der  erste  Mensch  sterben, 
wie  wir.  Und  wenn  er  starb,  so  war  dieser  Tod  nicht  blos  ein  Tod  des 
Leibes,  sondern  auch  ein  Tod  der  Seele ;  denn  die  Seele  des  Menschen  ist 
ebenso  wenig  incorruptibel,  wie  der  Leib.  Nur  durch  göttliche  Gnade 
konnte  der  Mensch  von  diesem  Tode  bewahrt  bleiben ;  und  diese  Gnade 
wurde  ihm  eben  in  der  Schöpfung  noch  nicht  zu  Theil ;  er  sollte  sie 
sich  erst  verdienen  durch  die  Erfüllung  des  göttlichen  Gebotes  ®).  Da- 
her unterschied  er  sich  in  dieser  Rücksicht  von  uns  Andern  blos  da- 
durch, dass  er  nicht  noihtvendig  und  unvermeidlich  sterben  musste, 
wie  wir,  da  er  durch  Erfüllung  des  göttlichen  Gebotes  jene  Gnade 
h&tte  gewinnen  können,  welche  ihn  vom  Tode  befreit  hätte ^). 

Eine  wesentliche  Eigenschaft  des  ersten  Menschen  war  aber  die 
Freiheit,  und  in  dieser  Freiheit  die  Fähigkeit  zur  Sünde.  Gott  hätte 
zwar  den  Menschen  so  schaffen  können,  dass  er  der  Sünde  unfähig 
gewesen  wäre ;  aber  um  ein  grösseres  Feld  für  die  Offenbarung  seiner 


1)  Ib.  t  1.  prael.  tbeol.  c.  3.  p.  589  Bqq com  potias  ex  eo,  quod  Ada- 

mos  deliquit,  appareat,  appetitum  ac  sensus  rationi  dominatoa  fiiiBse,  nee  bene 
inter  haac  et  ülos  antea  convenisse. 

2)  Ib.  1'  c.  c.  3.  p.  540.  -^  8)  Ib.  1.  c.  c.  8.  p.  540. 

4)  Ib.  L  c.  c.  8.  p.  589,  b.    Dei  imago  et  simUitado ne  in  ipsa  quidem 

mente  ac  ratione ....  praecipae  consistit ,  sed  in  dominatu  reram  omninm ,  prae- 
aertim  in&riorani.  —  5)  Ib.  1.  c.  c.  1.  p.  587,  a  gq. 

6)  Ib.  Ad  argum.  Puccii  respons.  tom.  2.  p.  256,  a.  Homo  primoB  saa  natora 
fidt  sabjectua  morti,  et  nonnisi  divina  gratia,  qua  in  ipaa  creatione  donatUB  non 
fiierat,  a  morte  immonis  perpetao  esse  potuisset. 

7)  Ib.  1.  c.  p.  274,  b  gqq. 
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Macht  und  Weisheit  zu  haben,  schuf  er  ihn  mit  solchen  Trieben, 
welche  ihn  zum  Bösen  sollicitiren  konnten ,  und  ihn  so  der  Sünde  fä- 
hig machten  ^).  Der  Mensch  sündigte  wirklich,  und  es  fragt  sich  nun^ 
welches  die  Folgen  dieser  Sünde  waren.  —  Durch  die  Sünde  verlor  der 
Mensch  seine  Freiheit  nicht,  diese  bleibt  ihm  un verkümmert,  weil  sie 
eben  eine  natürliche  Eigenschaft  des  Menschen  ist  ^).  Dagegen  verfiel  der 
Mensch  in  Folge Mer  Sünde  der  Noihwendigkeit  des  Todes,  und  zwar, 
wie  hier  wiederholt  bemerkt  werden  muss,  nicht  blos  des  Todes  des 
Leibes,  sondern  auch  des  Todes  der  Seele.  Nach  Leib  und  Seele  fiel 
also  der  Mensch  in  Folge  der  Sünde  der  Nothwendigkeit  des  Todes 
anheim,  d.  h.  der  ewige  Tod  wurde  nun  für  ihn  zur  Nothwendigkeit '). 
Das  ist  jedoch  nicht  so  zu  verstehen ,  als  wäre  der  Mensch  in  Krqjfl 
der  ersten  Sünde  dem  ewigen  Tode  verfallen,  sondern  nur  so,  daas 
Qott  den  Menschen  zur  Strafe  seines  Vergehens  seiner  natürlichen 
Sterblichkeit  überliess,  indem  er  ihm  die  Gnade  nicht  mehr  ertheilte, 
welche  ihn  vor  diesem  natürlichen  Tode  hätte  bewahren  können,  —  wor- 
aus eben  folgt,  dass  nun  für  den  Menschen  der  Tod  nothwendig  ist  *). 
Darauf  allein  also  beschränken  sich  die  Folgen  der  ersten  Sünde. 
Eine  Erbsünde  im  gewöhnlichen  Sinne  gibt  es  nicht*).  Schuld  und 
Strafe  können  sich  nicht  vererben.  Um  eine  Schuld  zu  contrahiren ,  ist 
eine  freie  That  des  Willens  erforderlich ;  die  Schuld  kann  also  nicht  von 
dem  einen  auf  den  andern  übergehen.  Und  da  die  Strafe  die  Schuld 
voraussetzt,  so  kann  solches  auch  bei  der  Strafe  nicht  der  Fall  sein  ^). 


1)  Ib.  tom.  1.  De  rat.  salutis  nostrae,  p.  778,  a.  Potoit  Dem  talem  honunem 
creare,  qui  peccare  nonposset;  sed  ut  migorem  haberet  campam  potentiae  et  sa- 
pientiae  suae  exercendae,  constituit  creare  talem  hominem,  qui  posset  etiam  se- 
CQB  facere,  quique  insitas  sibi  haberet  non  leves  quasdam  affectiones,  quae  ipsiun 
ad  vitam  et  mores  cum  tanta  sanctitate  minus  convenientes  perpetuo  sollicitarent. 

2)  Ib.  tom.  1.  Frael.  theol.  c.  6.  p.  541  sqq.  c.  15.  p.  564. 

8)  Ib.  L  c.  c.  1.  p.  587,  a.  Peccatum  igitur  non  mortalitatis  natoralis,  sed 
necessariae  mortis  causa  fiiit.  Ad  defens.  Puccü  resp.  c.  8.  p.  829,  a.  Per  pec- 
catum mortis  necessitas  intravit,  i.  e.  mors  aeterna,  non  ipsa  mors  naturalis. 

4)  Ib.  t.  1.  Prael.  theol.  c.  4.  p.  541,  a.  Concludimus :  non  aliud  malum  ex 
primo  illo  delicto  ad  posteros  omnes  necessario  manasse,  quam  moriendi  omni- 
modam  necessitatem,  non  quidem  ex  ipsius  delicti  vi,  sed  qnia,  cum  jam  homo 
natura  mortalis  esset,  ob  delictum  illud  suae  natural!  mortalitati  a  Deo  relictns 
est,  quodque  naturale  erat,  id  in  delinquentis  poenam  prorsus  Becessarioia  est 
£ftctum.    c.  15.  p.  564. 

5)  Ib.  touL  1.  DiaL  de  justif.  p.  604,  b.  Commentam  iUud  de  peccato  origi- 
nis  &bula  judaica  est,  ab  antichristo  in  ecclesiam  introducta. 

6)  Ib.  t.  1.  Prael.  theol.  c.  4.  p.  540,  a.  Cum  ad  culpam  conetituendam  pro- 
pria  volontas  cgns ,  qui  in  culpa  futurns  sit ,  omnino  requiratur ,  poena  vero  sine 
antecedente  culpa  esse  non  possit,  nuUo  modo  videtur  diei  posse,  in  homine,  dum 
nascitur,  ullam  sive  culpam,  sive  poenam,  locum  habere  posse,  cum  is  propriie 
volnntatis  tunc  nuUum  nsum  habeat,  nee  antea  habere  potuerit. 


Die  sogenannte  Begierlichkeit  kann  nicht  den  Charakter  einer  ange- 
erbten Sünde  haben.  Wenn  man  nämlich  unter  derselben  den  Hang 
zum  Bösen  überhaupt  versteht,  so  lässt  sich  einerseits  nicht  mit  Ge- 
wissheit behaupten,  dass  die  Begierlichkeit,  in  diesem  Sinne  genom- 
men,  in  allen  Menschen  sich  voi^de;  und  falls  solches  auch  statt- 
fände, so  könnte  man  sie  doch  nicht  al^  etwas  Sündhaftes  bezeichnen, 
weil  sie  nicht  mit  dem  Willen  verbunden,  d.  h.  keine  gewollte  ist. 
Dazu  kommt,  dass  es  eine  ganz  willkürliche  Annahme  ist,  zu  be- 
haupten ,  die  Begierlichkeit  sei  deshalb  in  uns ,  weil  Adam  gesündigt 
habe  ^).  Vielmehr  stammt  diese  böse  Begierlichkeit ,  mit  welcher  die 
meisten  Menschen  geboren  werden,  nur  daher,  dass  das  menschliche 
Geschlecht  in  Folge  häufiger  sündhafter  Handlungen  einen  gewissen 
Habitus  des  Bösen  sich  zugezogen,  also  sich  selbst  sittlich  corrumpirt 
hat^  und  diese  Corruption  nun  mit  dem  Menschengeschlechte  sich  ebenfalls 
fortpflanzt').  Das  Gleiche  gilt  von  der  Schwäche  der  natürlichen 
Freiheit  zum  Guten,  welche  gleichfalls  in  den  meisten  Menschen  von 
Geburt  tm  sich  vorfindet  0-  D&s  allein  ist  der  Grund ,  warum  in  den 
Mensehen  gewöhnlich  nur  geringe  Kräfte  sich  vorfinden  zur  Leistung 
dessen,  was  das  Gesetz  fordert,  obgleich  denn  doch  die  Kräfte  des 
Menschen  nie  derart  geschwächt  sind,  dass  er  nicht  unter  Hinzutritt 
der  göttlichen  Hilfe,  wenn  er  nur  sich  selbst  Gewalt  anthun  will,  den- 
noch dem  göttlichen  Gesetze  gehorchen  könnte*). 

Wir  sehen,  der  pelagianische  Charakter  der  anthropologischen 
Lehre  der  Socinianer  tritt  schon  hier  entschieden  hervor.  Die  Idee 
der  ursprünglichen  Gerechtigkeit  ist  verschwunden  und  mit  ihr  der 
Begriff  der  Erbsünde.  Was  die  Pelagianer  über  diese  Grundwahrhei- 
ten des  Ghristenthums  oder  vielmehr  gegen  dieselben  gelehrt  hatten, 
kehrt  hier  wieder.  Die  Socinianer  konnten  sich  nicht  davon  überzeu. 
gen,  dass  durch  die  Sünde  die  Natur  des  Menschen  gänzlich  corrumpirt 
worden  sei ,  wie  die  „  Reformatoren ''  lehrten ,  und  da  sie  der  Lehre 
der  Kirche  sich  nicht  anschliessen  wollten,  so  blieb  ihnen  nichts  anderes 


1)  Ib.  1.  c  c.  4.  p.  540,  b  sq.  —  2)  Ib.  1.  c.  c  4.  p.  541,  a.  Gopiditas  ista 
mala,  qoae  cum  plerisque  hominibus  nasci  dici  polest,  non  ex  peccato  illo  primi 
parentis  manat»  sed  ex  eo,  quod  humanam  genas  frequentibus  peccatorum  actl- 
büs  habitam  peccandi  contraxit,  et  se  ipsum  comipit,  quae  corruptio  per  propa- 
gationem  in  posteros  transfmiditar. 

2^  Ib.  c.  5.  p.  542.  —  4)  Ib.  c.  5.  p.  541.  Qaottiam  con^edinms,  in  plerisque 
hominibus  non  quidem  propter  peccatnm  primi  hominis,  sed  propterea,  qoia  ho- 
mines  paullatim  degeneraruut,  et  se  ipsos  corraperunt,  innatam  quodammodo  esse 
magnam  ad  peccandom  proclivitatem  et  pravitatem  quandam:  idcirco  didmus,  in 
plerisque  hominibus  natnraliter  exiguas  esse  vires  ad  ea  praestanda,  quae  Bei  lex 
jubet,  ea  antem  praestandi  volnntatem  in  omnibus  natura  esse  posse....  Porro 
vires  non  ita  exiguae  sunt,  ut  homo  Dei  ope  accedente,  si  sibi  ipsi  vim  üacere 
velit,  legi  divinae  pa^ere  non  podsit 
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übrig,  als  die  Erbsünde  und  die  wesentlichen  Voraussetzungen  der- 
selben gänzlich  zu  läugnen.  Damit  hatten  sie  aber  die  Grundlagen 
der  christlichen  Erlösungslehre  hinweggeräumt,  und  nun  lag  nichts 
näher,  als  auch  die  Erlösungslehre  ihres  höhern  idealen  und  myste- 
riösen Inhaltes  zu  entleeren  und  mit  einem  rein  menschlichen  Erlöser 
die  ganze  Sache  abzuthun.  Folgen  wir  den  Socinianern  in  dieses 
Gebiet 

§.  131. 

Das  Grundprincip  der  socinianischen  Erlösungslehre  lässt  sich  auf 
folgenden  Satz  zurückführen :  Gott  hat  aus  reiner  Güte  bei  sich  be- 
schlossen, Allen,  welche  sich  wahrhaft  bekehren,  ihre  Sünden  zu  ver- 
zeihen, sie  vom  ewigen  Tode  wieder  zu  befreien,  d.  h.  sie-  vom  Tode  wie- 
der zu  erwecken  und  in  ein  ewiges,  unsterbliches  Leben  einzuführen  ')• 
Zu  diesem  Zwecke  hat  er  Christum,  seinen  „eingebomen  Sohn''  in 
die  Welt  geschickt,  damit  er  den  Menschen  diesen  göttliche  Ent- 
schluss  offenbare,  damit  er  ihnen  die  Wege  zeige,  welche  sie  einzu- 
schlagen haben ,  um  Verzeihung  ihrer  Sünden  zu  erlangen ,  und  damit 
er  endlich  den  Menschen  in  sich  selbst  das  Vorbild  darbiete  ihres  sitt- 
lichen Verhaltens  sowohl,  als  auch  dessen,  was  sie  dereinst  zu  hoffen 
hätten^).  Diesen  Auftrag  hat  Christus  ausgeführt  Er  hat  die  Men- 
schen belehrt  über  dasjenige ,  was  sie  thun  müssten ,  um  Gott  zu  ge- 
fallen; er  hat  durch  Wunder  und  Thaten  die  Wahrheit  seiner  gött- 
lichen Sendung  bekräftigt ;  er  hat  durch  sein  Leiden  und  durch  seinen 
Tod  uns  das  Beispiel  gegeben,  wie  auch  wir  für  die  Tugend  sogar  den 
Tod  erleiden  sollten ;  er  hat  endlich  durch  seine  Auferstehung  vom  Tode 
uns  das  Vorbild  und  das  Unterpfand  unserer  eigenen  dereinstigen  Aufer- 
stehung gegeben  ^).  Weil  aber  Christus,  obgleich  mit  hohem  Vorzügen 
ausgestattet ,  dennoch  ein  blosser  Mensch  war ,  wie  wir  Alle ,  so  ist 
anzunehmen,  dass  er,  bevor  er  in  der  Welt  das  ihm  von  Gott  übei^ 
tragene  Amt  antrat,  durch  göttlichen  Rathschluss  und  durch  göttliche 
Wirksamkeit  in  den  Himmel  erhoben  wurde  und  daselbst  eine  Zeitlang 
verweilte,  um  dort  dasjenige  zu  sehen  und  zu  hören,  Was  er  im  Na- 
men Gottes  der  Welt  verkünden  sollte.  Und  das  mochte  wohl  zum 
Oeftem  geschehen  sein*). 

Dieses  vorausgesetzt  ergeben  sich  nun  die  weitem  Lehrbestimm- 
ungen der  Socinianer  über  das  Wesen  der  Erlösung  von  selbst  Das 
Leiden  und  der  Tod  Christi  haben  nach  ihrer  Ansicht  durchaus  keinen 
satisfactorischen  Charakter  0-     Eine  stellvertretende  Satisfaction  ist 


1)  Ib.  tom.  1.  Tract.  de  justif.  Synops.  I.  p.  601,  a.  —  2)  Ib.  1.  c- 

8)  Ib.  1.  c.  p.  601,  a  sq.  —  tom.  1.  Themata  de  offic.  Christi,  p.  776,  b  sqq 

4)  Ib.  tom.   I.    Christ,  relig.  instit.   p.  675,  a.    De  ratione  salui  nostrae, 

p.  778,  b.  —  6)  Ib.  tom.  1.  Tract.  de  justi£  Synops.  I.  p.  601,  b. 
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schon  überhaupt  gar  nicht  möglich ;  denn  die  Strafe  ist  etwas  Persön- 
liches und  kann  nicht  auf  einen  Andern  übertragen  werden ').  Nichts 
wäre  ja  auch  mit  einer  ganz  freien ,  aus  reiner  Güte  entsprungenen 
Sündenvergebung  mehr  im  Widerspruche,  als  die  Forderung  einer 
Crenugthjiung  0.  Christus  hat  somit  durch  sein  Leiden  und  seinen 
Tod  uns  nicht  auf  dem  Wege  der  Genugthuung  mit  Gott  ver- 
söhnt; wenn  von  Versöhnung  die  Rede  sein  soll,  so  muss  man  viel- 
mehr umgekehrt  sagen,  dass  Gott  in  Christo  sich  als  mit  uns  ver- 
söhnt gezeigt  und  erkl&rt  hat^). 

Wenn  aber  Christi  Leiden  und  Tod  nicht  satisfactorisch  ist:  wie 
verhält  es  sich  dann  mit  dem  Opfer  ^  welches  Christus  nach  der  Lehre 
des  Christenthums  zur  Versöhnung  mit  Gott  für  uns  dargebracht 
hat  ?  —  Zur  Beantwortung  dieser  Frage  schlagen  die  Socinianer  einen 
eigenthümlichen  Weg  ein.  Sie  lehren  nämlich,  Christus  habe  allerdings 
sein  Leben  Gott  zum  Opfer  gebracht,  aber  nicht  für  uns,  sondern  nur 
für  sich  selbst  Für  sich  selbst  hat  er  sich  dem  Tode  hingegeben, 
und  zwar  zu  dem  Zwecke,  um  sich  dadurch  jene  göttliche  Gewalt  und 
Macht  zu  verdienen ,  welche  ihm  hiefür  als  Lohn  von  Gott  verheissen 
war.  Diese  göttliche  Macht  und  Gewalt  besteht  aber  darin,  dass 
Christus  nun,  nachdem  er  in  den  Himmel  eingegangen  ist,  die 
Herrschaft  besitzt  über  alles  Geschaffene ,  so  zwar ,  dass  Gott  seine 
Herrschaft  über  die  Welt  nur  mehr  durch  Christum  ausübt.  Sie  be- 
steht ferner  darin ,  dass  Christus  mit  der  Macht  und  Befiigniss  aus- 
gestattet ist,  vom  Himmel  aus  alle  diejenigen,  welche  sich  an  ihn  an- 
schliessen  und  den  göttlichen  Geboten  gehorchen  wollen,  auf  dem 
Wege  des  Guten  zu  leiten  und  sie  von  dem  ewigen  Tode  zu  befreien, 
d.  h.  sie  vom  Tode  zu  erwecken  und  in  das  ewige  Leben  einzufahren. 
I>%ese  göttliche  Macht  und  Gewalt  also  ist  es ,  welche  Christus  durch 
sein  Leiden  und  Tod  für  sich  verdient  hat  und  nur^  um  dieselbe  für 
sich  zu  verdienen,  hat  er  das  Opfer  seines  Lebens  gebracht*). 

Allein  man  sieht  leicht,  dass  diese  göttliche  Macht  Christi,  in  so 
fem  sie  die  Macht  ist,  uns  zum  ewigen  Leben  zu  verhelfen,  doch  zu- 
letzt nur  uns  wiederum  zu  Gute  kommt  Christus  hat  für  sich  Be- 
freiung von  Leiden  und  Tod  verdient ;  aber  nachdem  und  weil  er  sie 
für  sich  verdient  hat,  ist  er  nun  im  Stande,  auch  uns  davon  zu  befreien^). 


1)  Ib.  t.  1.  Prael.  theol.  c.  18.  p.  570.  —  GbriBt.  rel.  inst  p.  666,  a. 

2)  Ib.  Christ,  rel.  inst.  p.  666,  a  sq.  Nu  invicem  magis  pugnare  potest,  quam 
gratuita  remissio  et  satisfactio.  —  8)  Ib.  1.  c.  p.  667,  a. 

4)  Ib.  p.  676,  b.  p.  668,  b.  Tract.  de  justif.  Synops.  I.  p.  601,  a.  Prael. 
theol.  c.  29.  p.  599,  b.  Ex  eo,  quod  Christus  seipsum  Deo  obtulit,  i«  e.  in  coe- 
Inm  ingresBUB  est,  ubi  omnem  potestatem  in  coelo  et  in  terra  est  adeptus,  neces- 
aario  consecutom  est ,  ut  onmes  a  morte  Ixberandi  aetemaque  vita  donandi  pote- 
statem acceperit  perpetuam. 

6)  Ib.  t  1.  PraeL  theo!,  c.  29.  p.  698.  Obtulit  Christus  pro  seipso,  non  tarnen 
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Daher  hat  Christus  durch  sein  Leiden  und  durch  seinen  Tod  auch 
dieses  verdient,  dass  er  nuh  alle  andern  Menschen  gleichfalls  in  den 
Himmel  zu  führen  und  mit  der  seligen  Unsterblichkeit  zu  belohnen 
vermag.  Und  in  diesem  Sinne ,  aber  auch  nur  in  diesem  Sinne  kann 
man  mit  einigem  Hechte  sagen,  dass  Christus  auch  für  uns  gestorben 
sei,  durch  seinen  Tod  uns  mit  Gott  versöhnt  und  uns  von  unsem 
Sünden  gereinigt  habe  ^).  Die  Beziehung  des  Todes  Christi  auf  unser 
Heil  ist  nur  eine  mittelbare,  nicht  eine  unmittelbare.  Nur  in  so  fem 
Christus  durch  seinen  Tod  für  sich  die  Gewalt  und  Maeht  verdient 
hat ,  uns  zu  Gott  zu  führen  und  mit  ihm  zu  versöhnen ,  ist  er  auch 
für  uns  gestorben.  Eine  nähere  Zweckbeziehung  findet  hier  nicht 
statt  % 

Das  wäre  nun  allerdings  einleuchtend;  aber  die  heilige  Schrift 
lehrt  denn  doch  unstreitig  ein  näheres  und  unmittelbareres  VerhUtaiss 
des  Opfers  Christi  zu  unserm  Heil.  Sie  spricht  von  einem  eigent- 
lichen Versöhnungsopfer ,  welches  Christus  für  uns  dargebracht  hat 
Das  entging  denn  auch  den  Socinianern  nicht  Um  daher  den  Forde- 
rungen der  heiligen  Schrift  dennoch  Genüge  su  thun ,  ohne  ihre  lei- 
tenden Grundsätze  aufaugeben,  verlegten  sie  dieses  versöhnende  Opfer, 
von  welchem  die  heilige  Schrift  spricht,  in's  Jenseits.  Erst  nachdem 
Christus  vom  Tode  auferstanden  und  in  den  Himmel  eingegangen  ist, 
lehren  sie ,  hat  er  angefangen ,  das  versöhnende  Opfer  Gott  fQr  tms 
darzubringen.  Und  dieses  Opfer  besteht  in  Nichts  anderm,  als  dann, 
dass  Christus  fortwährend  dem  Angesichte  Gottes  für  uns  sich  dar- 


pro  peccatis  suis,  quae  non  habebat,  sed  pro  infirmitate  bu,  qnalenna  videlicet, 
dam  hie  ageret,  mortalis  et  p&tibiliB  erat,  a  qaa  ut  liberaretur,  non  secua  ac  no- 
ble üU  opus  erat,  et  nisi  ab  ea  ipse  liberatus  foisset,  nee  nos  onquam  liberati 
fiUBBemoB. 

1)  Ib.  t.  1.  Tract  de  justif.  Synops.  I.  p.  601,  b.  Cum  Christus  per  fn&io- 
nem  sui  sanguinis,  et  non  alia  via,  ad  supremam  potestatem  pervenerit,  apparet, 
ejus  sanguine  factum  esse,  ut  nos  a  peccatis  expurgemnr,  i.  e.  a  poena  ooBtris 
peccatis  debita  liberemur.  Siquidem  ea  suprema  potestate  oflm^  obedientes  sibi 
ab  aetema  morte  vindicare  et  beata  immortalitate  donare  potest.  Christ  reL  inst, 
p.  666,  a.  Qttod  regni  Poloniae  etc.  t.  1.  c.  6.  p.  705,  a.  ünde  clare  liqnet,  nee 
in  ipsa  cruce  oblationem  istam  peractam  fuisse,  nee  eam  revera  ipsios  Christi 
obedieatia  usque  ad  mortem  crucis  et  sanguinis  fusione  contineri,  sed  propteren 
iUis  tribui  expiationem  peccatorum  nostrorum ,  quia  nee  sine  ipsis ,  nee  nisi  per 
ipsaB  potuit  Christus  in  coelum  ad  expianda  peccata  nostra  ingredi,  i.  e.  ad  sa- 
premam  illam  potestatem  obtinendam  pervenire,  qua  nos  ab  omnibus  p^ccatomm 
poenis  liberos  et  immunes  perpetuo  facit. 

2)  Ib.  t.  1.  Traet.  de  justif.  Synops.  I.  p.  602,  a.  A  reatu  peccatorum  übe- 
ramur  (per  Christum),  non  quod  in  iis,  quae  in  ipsius  persona  gesta  sunt,  vis 
aliqua  insit ,  pro  nostris  peccatis  satisfaciendi ,  sed  qüia  cum  Dens  decrerisset ,  si 
Christus  sibi  obediens  ftüsset  usque  ad  mortem  crucis,  non  solum  ipsum  beats 
immortalitate  donare,  sed  etiam  suos  omnes  beatos  et  immortales  effidendi  po- 
testatem ei  concedere 
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stellt  *).  Dieses  himmlische  Opfer  allein  ist  das  eigentliche  Opfer  Christi ; 
denn  gerade  vermöge  dieser  seiner  Selbst darsteliung  vor  Gott  erhält 
und  besitzt  Christus  die  Macht,  uns  durch  Wort  und  Geist  von  unsem 
Sünden  zu  reinigen,  von  denselben  fem  zu  halten  und  uns  von 
allem  Uebel  zu  vertheidigen ').  Die  Gebete,  welche  Christus  hienie- 
den  für  sich  und  für  uns  Gott  darbrachte,  sowie  sein  Leiden  und 
sein '  Tod,  sind  zwar  von  diesem  himmlischen  Opfer  nicht  zu  trennen ; 
aber  sie  gehören  zum  eigentlichen  Opfer  Christi,  dessen  Schauplatz 
ina  Hinmiel  ist,  nicht  als  integrirende ,  sondern  nur  als  vorberei- 
tende Momente.  Nur  daraus,  dass  sie  als  vorbereitende  Momente 
mit  dem  himmlischen  Opfer  in  Verbindung  stehen,  nehmen  sie  in 
gewisser  Weise  an  dem  Opfercharakter  TheiP).  Wie  der  Hohe- 
priester des  alten  Bundes  am  Versöhnungsfeste  erst  dann  das  Opfer 
brachte,  nachdem  er  mit  dem  Blute  der  Opferthiere  in's  AUerheiligste 
eingetreten  war,  so  hat  auch  Christus  nicht  eher  sich  für  uns  geopfert, 
als  nachdem  er  in  den  Himmel  eingegangen  war,  obgleich  dasjenige, 
was  er  hieniedeu  vollbrachte,  sich  vorbereitend  zu  jenem  Opfer  ver- 
hielt*). Wie  deshalb  Christus  hienieden  noch  nicht  König  war,  weil  er 
die  göttliche  Gewalt  und  Macht  hienieden  noch  nicht  besass,  so  war  er 
auch  hienieden  noch  nicht  Priester,  weil  er  noch  kein  Versöhnungs- 
opfer brachte.  König  sowohl  als  auch  Priester  wurde  er  erst  mit  seinem 
Eintritte  in  den  Himmel  ^).  König  wurde  er,  in  so  fem  er  die  Macht 
erhielt,  uns  zu  helfen,  Priester,  in  so  fem  er  das  himmlische  Opfer 
zu  vollbringen  anfing  und  in  Folge  dessen  nun  stets  Sorge  für  unsere 
Rettung  trägt  ^).  Hienieden  hat  er  blos  das  prophetische  Amt  ausge- 
übt, und  dieses  bestand  eben  darin,  dass  er  uns  den  göttlichen  Wil- 
len vollkommen  offenbarte  und  gewisse  Vorschriften  des  alten  Bundes 
aufhob,  um  an  deren  Stelle  vorzüglichere  Gebote  zu  setzen^). 

Man  sieht  aus  dieser  Lehre ,  deren  Elemente  keineswegs  einen 
rechten  innera  Zusanmienhang  aufweisen,  welch'  gewaltige  Macht  die 
Opferidee  auf  den  Geist  des  Menschen  ausübt.    So  wenig  die  Socinia- 


1)  Ib.  t.  1.  Themata  de  offic  Christi,  p.  777.  b.  Christ,  rel  inst  p.  672,  a. 
p.  664,  b.    Sai  ipsius  coram  Deo  pro  nobis,  ut  sie  dixerim,  praesentatio. 

2)  Ib.  t  1.  Them.  de  off.  Christi,  p.  777,  b. 

8)  Ib.  t.  1.  Prael.  theol.  c.  24.  p.  688.  Oblatio  Christi  non  tone  foit  perfecta, 
cum  Christus  in  crace  pro  nobis  mortuus  est,  sed  tnne  demum,  cum  Christus 
poBt  resurrectionem  in  coelum  est  ingressus,  ut  ibi  pro  nobis  vultui  Dei  appareat 
c  29.  p.  600,  a.  Cum  a  me  afißrmatur ,  Christi  oblationem  in  coelo  peractam 
fuisse,  perfectam  oblationem  yel  perfectionem  oblationis  intelligo,  nee  a  Christi 
oblatione  preces  sejungo,   quas  pro  se  et  pro  nobis  Deo  obtulit,   dum  adhuc  in 

terris  mortab's  ageret Fuerunt  enim  hae  oblationes  totius  initium  et  pars 

quaedam.    Tr.  de  justif.  Synops.  I.  p.  602,  a. 

4)  Ib.  t.  1.  Prael.  theol.  c.  24.  p.  588.  —  5)  Ib.  1.  c.  c.  29.  p.  600,  b. 
Chr.  rel.  inst.  p.  676,  a.  p.  777,  b.  De  Jesu  Chr.  servat  tom.  2.  part.  2.  c  23. 
p.  178.  —  6)  Ib.  t.  1.  Them.  de  off.  Chr.  p.  777,  b.  —  7)  Ib.  L  c.  p.  776,  a  flq. 
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ner  anter  der  Voraussetzung  der  Grundprincipien  ihrer  Lehre  mit  dem 
Opfer  Christi  zurecht  kommen  konnten ,  so  wollten  sie  es  doch  nicht 
gänzlich  fallen  lassen.  Deshalb  schoben  sie  dieses  Opfer,  für  welches 
sie  sonst  keinen  Raum  mehr  hatten,  in  das  Jenseits  hinüber,  um  es 
doch  wenigstens  nicht  ganz  zu  verlieren.  Aber  freilich  schwächte  sich 
dadurch  der  Begriff  des  Opfers  selbst  in  der  Weise  ab,  dass  man 
nicht  mehr  weiss ,  in  wie  ferne  denn  das  jenseitige  Verhalten  Christi 
zu  Gott  noch  unter  dem  Begriff  des  Opfers  erscheinen  könne.  Doch 
das  findet  ja  überall  statt ,  wo  die  Grundsteine  eines  Baues  verrückt 
werden;  der  Bau  selbst  fallt  dann  zusammen,  und  einzelne  Rudera 
des  Baues  können  dann  nicht  mehr  das  aufweisen,  was  der  Bau  selbst 
vorher  in  seiner  Ganzheit  dargestellt  hatte. 

Gehen  wir  hienach  auf  die  socinianische  Rechtfertigungslehre  über. 
—  Die  Grundbedingung  der  Rechtfertigung  ist  nach  der  sociniani- 
sehen  Lehre  der  Glaube*).  Der  Begriff  des  Glaubens  kann  aber  in 
doppeltem  Sinne  genonmien  werden.  Auf  erster  Linie  nämlich  bedeu- 
tet Glaube  die  innere  Ueberzeugung ,  dass  Christus  der  Sohn  Gottes 
sei  ^) ;  auf  zweiter  Linie  dagegen  bedeutet  Glaube  das  feste  Vertrauen 
auf  Christus  und  den  Gehorsam  gegen  seine  Gebote  in  der  Hoffiiong 
auf  die  künftige  Unsterblichkeit').  Der  Glaube  in  der  erstem  Be- 
deutung nun  ist  nicht  rechtfertigend ;  er  ist  nur  die  Vorbedingung  des 
rechtfertigenden  Glaubens  ^).  Und  auch  das  gilt  nur  für  den  neaen, 
nicht  für  den  alten  Bund ;  denn  im  alten  Bunde  war  die  Erkenntniss 
Christi  und  somit  auch  der  Glaube  an  seine  Person  zur  Rechtfertig- 
ung gar  nicht  nothwendig  ^).  Nur  in  seiner  letztem  Bedeutung  also 
ist  der  Glaube  dasjenige,  was  uns  rechtfertigt.  Der  Glaube  an  die 
Person  Christi  muss  nämlich,  wenn  es  zur  Rechtfertigung  kommen 
soll ,  in  das  Vertrauen  auf  Christum  und  in  die  Befolgung  seiner  Ge- 
bote übergehen.  Erst  dieses  ist  der  rechtfertigende  .Glaube  ^).  Die- 
sen Glauben  kann  man  ein  Geschenk  Gottes  nennen;  jedoch  nicht  in 
dem  Sinne,  als  würde  er  uns  von  Gott  eingegossen,  sondern  nur  in 
dem  Sinne,  als  Gott,  ohne  dass  er  uns  dieses  schuldete,  seinen  Sohn 
Jesus  Christus  vom  Tode  auferweckte,  um  uns  dadurch  den  Glauben 


1)  Ib.  t.  L  Tr.  de  josUI  Synops.  U.  p.  602,  b. 

2)  Ib.  t  1.  De  fide  et  opp.  p.  623,  a.  ~  3)  Ib.  t.  1.  Tr.  de  jaBtü  Synops.  II. 
p.  602,  b.  Gredere  autem  in  Jesum  GhriBtum  est  ei  confidere ,  et  idcirco  er  ^as 
praeceptis  vitam  instituere.  Thes.  de  just  p.  603,  b.  De  fid.  et  opp.  t  1. 
p.  628,  a. 

4)  Ib.  t.  1.  De  fid.  et  opp.  p.  623,  a.  Prior  fides  non  est  iUa  GbriBti  fidas, 
qua  revera  jostificamor,  sed  eam  antecedit,  nee  sine  hac  illa  haben  potest 

5)  Ib.  t.  1.  Fragmenta  de  jostif.  p.  620,  a.  p.  622,  a. 

6)  Ib.  t  1.  Dial.  de  justif.  p.  604,  b.  De  fid.  et  opp.  t  1.  p.  623,  a.  Themat 
de  offic.  Chr.  t.  1.  p.  777,  a.  Fides  antem  haec  nihil  aliud  est,  quam  sob  spe 
conBequendae  vitae  aetemae  Christi  mandatis  obtemperare. 
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zü  ennöglichen.  Man  sollte  daher  den  Olauben  eher  ein  Gebot,  als 
ein  Geschenk  nennen ;  obgleich  damit  nicht  in  Abrede  gestellt  werden 
soll ,  dass  Gott  den  Glauben  auch  auf  ausserordentlichem  Wege  Ein- 
zelnen zutheilen  könne.  Will  man  aber  doch  daran  festhalten,  dass  der 
Glaube  ein  Geschenk  Gottes  sei,  so  muss  man  zugleich  zugeben,  dass 
dieses  Geschenk  ein  allgemeines  sei,  in  so  ferne  Gott  allen  Menschen 
die  Möglichkeit  des  Glaubens  darbietet  ^).  Nur*  ist  es  der  Freiheit  des 
Menschen  anheimgegeben,  den  Glauben  anzunehmen  oder  ihn  zurückzu- 
weisen ^).  Aber  allerdings  gibt  es  auch  solche  Menschen,  welche  nicht 
blos  nicht  glauben  wollen ,  sondern  auch  nicht  glauben  können :  und 
das  sind  jene,  welche  die  gegenwärtige  Zeit  des  Heiles  verachten,  der 
erkannten  Wahrheit  widerstreben  und  so  gegen  den  heiligen  Geist 
sündigen.  Diesen  gibt  Gott  ein  verstocktes  Herz  und  verblendet  ihren 
Geiät,  so  dass  sie  sich  nicht  bekehren  können^). 

Mit  diesem  rechtfertigenden  Glauben  sind  jedoch ,  wie  schon  aus 
seinem  Begriffe  ersichtlich  ist,  die  Werke  noth wendig  und  untrennbar 
verbunden ,  weil  er  ja  nicht  blos  im  Vertrauen  auf  Christus ,  sondern 
auch  im  Gehorsam  gegen  seine  Gebote  besteht.  Ist  der  Mensch  vor 
dem  Glauben  unrein,  so  wird  er  durch  den  Glauben  gereinigt;  aber 
nur,  wenn  dieser  Glaube  im  Gehorsam  gegen  das  göttliche  Gesetz 
sich  bethätigt  Allerdings  ist  damit  nicht  gesagt,  dass  diese  Werke, 
in  welchen  der  Glaube  sich  bethätigen  muss,  wenn  er  rechtfertigen 
soll ,  vollkommene  Werke  sein  mflssten ;  denn  es  findet  sich  ja  Nie- 
mand, welcher  in  seinem  ganzen  Leben  vollkommen  und  nach  ihrer 
ganzen  Integrität  jene  Werke  vollbrächte,  welche  das  göttliche  Gesetz 
vorschreibt^) ;  und  ausserdem  dürfte  ja  in  diesem  Falle  der  Mensch, 
um  vor  Gott  gerechtfertigt  dazustehen,  auch  nicht  die  kleinste  Sünde 
auf  sich  haben  ^).  Aber  Werke  sind  deshalb  doch  nothwendig ,  ob- 
gleich sie  nicht  ganz  und  gar  vollkommen  zu  sein  brauchen ;  denn  ein 
Glaube ,  welcher  nicht  in  Werken ,  d.  i.  in  Busse  und  Besserung  des 
Lebens  sich  offenbart,  ist  kein  lebendiger  Glaube  und  rechtfertigt  des- 
halb auch  nicht  ^).    Die  Werke  sind  daher  nicht  ein  blosses  Anhäng- 


1)  Ib.  t.  1.  Dial.  de  justif.  p.  606,  a.  Fides  tale  donom  est,  qaod  Deus  om- 
nibns  exhiboit,  dum  filium  säum  Jesum  Christum  ex  mortuis  in  vitam  revocavit; 
pro  eo,  qaod  dicunt:  dei  donom  est,  potius  dicendum  esset:  fides  Dei  mandatum 
est.    De  fid.  et  opp.  t.  1.  p.  625,  a. 

2)  Ib.  t.  1.  Dial.  de  justif.  p.  606,  a.  ~  8)  Ib.  1.  c.  p.  604,  b.  —  4)  Ib.  t.  1. 
Fragm.  de  jostif.  p.  620,  b.  —  6)  Ib.  t.  1.   De  fid.  et  opp.  p.  628,  b. 

6)  Ib.  t  1.  Fragm.  de  justif.  p.  621,  a.  Manifestum  est ,  quemadmodum  ad 
jastificationem  nostram  non  requiritur  necessario  perfecta  obedientia  mandatorum 
Dei ,  sie  ad  eandem  justificationem  oronino  requiri ,  ut  mandata  Dei  ita  conserve- 
mus,  ut  merito  dici  possit,  nos  Deo  obedientes  esse,  et  propterea,  cum  Paulus 
affirmat.,  nos  per  fidem  justificari ,  fidem  intelligi ,  qua  obedientia  ista  continea- 
tor.  De  fid.  et  opp.  t.  1.  p.  626,  b.  Nam  fides,  quae  operibus  caret,  i.  e.  poe- 
nitentia  et  vitae  correcUone ,  non  est  viva. 
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sei  der  Rechtfertigung,  sondern  sie  sind  vor  derselben  und  die  Bedin- 
gung derselben,  wie  der  Glaube');  sie  sind  nicht  blosse  Früchte  des 
Glaubens,  sondern  sie  sind  die  vollendende  Form  desselben,  dasjenige, 
was  den  Begriff  desselben  erst  vervollständigt  0*  Der  Untersdiied 
zwischen  Glaube  und  Werken  ist  nur  ein  begrifflicher ,  In  der  Wirk- 
lichkeit sind  diese  in  jenem  enthalten  0.  Und  von  diesem  Staudpunkte 
aus  kann  man  allerdings  den  Satz  gelten  lassen,  dass  der  Glaube 
allein  rechtfertige*). 

Allein  obgleich  Glaube  und  Werke  zur  Rechtfertigung  nothwendig 
sind,  so  verhalten  sich  doch  weder  der  Glaube,  noch  die  Werke  als 
verdienende  Ursachen  der  Rechtfertigung.  Nicht  blos  die  Werke ,  welche 
dem  Glauben  vorausgehen,  verhalten  sich  nicht  verdienstlich  für  die 
Rechtfertigung,  obgleich  sie  den  Menschen  einigermasseu  Gott  wohl- 
gefällig machen  %  sondern  auch  die  Werke,  welche  dem  Glauben  fol- 
gen, und  in  welchen  dieser  sich  bethä^igt,  können  jenes  Prärogativ 
nicht  für  sich  in  Anspruch  nehmen,  weil  ihnen  ja,  wie  wir  wissen, 
jene  Vollkommenheit  abgeht,  welche  möglicherweise  ein  Verdienst  be- 
gründen könnte^).  Wie  also  der  Glaube,  so  sind  auch  die  Werke,  in 
so  fern  sie  die  Form  des  Glaubens  sind,  nur  die  Conditio  sine  qua 
non  der  Rechtfertigung  ^).  Aber  diese  Bedingung  der  Rechtfertigung 
und  die  Rechtfertigung  selbst  sind  so  innig  mit  einander  verknüpft, 
dass  die  Erfüllung  jener  Bedingung  unsere  Rechtfertigung  unfehlbar 
nach  sich  zieht;  denn  so  gross  ist  die  Gnade  Gottes,  dass  er  uns 
wegen  der  Erfüllung  jener  Bedingung,  so  geringfügig  sie  auch  an  sich 
ist,  retten  wilP).  Die  Annahme  aber,  dass  wir  gute  Werke  zu  voll- 
bringen verpflichtet  seien  und  doch  nichts  dafür  hoffen  dürften ,  ist 
eine  ganz  unsinnige  Meinung'). 

Wir  sehen,  diese  Lehrsätze  sind  bei  weitem  vernünftiger,  als  die 
einschlägigen  Lehrmeinungen  der  „  Reformatoren ,  ^'  obgleich  sie  im 
Ganzen  noch  immerhin  weit  genug  von  der  Wahrheit  abstehen.    Aber 


1)  Ib.  De  fid.  et  opp.  p.  625,  b.  —  2)  Ib.  L  c.  p.  628,  b.  Opera  neqoaqoam 
Bimpliciter  esse  fractas  fidei ,  Bed  fidei  perfectionem  formae  indere  et  vitam  tri- 
buere  constat.    p.  626,  a.  Dial  de  jostif.  p.  605,  a. 

8)  Ib.  t.  1.  De  fid.  et  opp.  p.  625,  a  sq.  —  4)  Ib.  1.  c.  p.  624,  a. 

6)  Ib.  1.  c.  p.  623,  b.  —  6)  Ib.  t.  1.  Fragm.  de  jjistif.  p.  620,  b.  Nolla  nmt 
opera,  quae  tanti  eint,  ut  propter  ipsoram  meritam  jostificari  possimos.  Qnando- 
quidem  scilicet  nemo  est,  qui  perfectissime  et  integerrime  per  totam  Titam  eaopera 
faclat,  quae  sive  sub  vetere,  sive  sab  novo  testamento  praescripta  sunt,  id  qaod 
tarnen  omnino  reqairitnr  sive  requirereiur  ad  hoc,  ut  per  ipsa  opera,  tanqnjun 
ejus  rei  aliquo  modo  meritoria,  justificatio  contingoret. 

7)  Ib.  t.  1.  Tract  de  justif.  Synops.  II.  p.  603,  a.  Causa,  sine  qua  eam  ja- 
stiflcationem  nobis  non  contingere  Dens  decrevit.  Thes.  de  jostif.  p.  608,  b.  De 
fid  et  opp.  p.  628,  b.  —  6)  Ib.  t.  1.  DiaL  de  justif.  p.  606,  a. 

9)  Ib.  1.  c.  p.  609,  a.   Hoc  est  com  ratione  insanire. 
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mm  entsteht  die  Frage,  was  denn  nach  der  Lehre  der  Socinianer 
anter  der  Rechtfertigung  selbst  zu  verstehen  sei. 

§.   132, 

Die  Kechtfertigung,  lehrt  Socinus,  besteht  formell  in  der  Sünden- 
vergebung*). Sie  ist  aber  nicht  als  eine  innere  Umgestaltung  des 
Menschen ,  sondern  nur  als  eine  äussere  Gerechterklärung  zu  fassen ; 
sie  hat  einen  blos  imputativen  Charakter').  Gott  rechnet  uns  unsere 
Sünden  nicht  mehr  zu,  und  dadurch  sind  wir  vor  ihm  gerechtfertigt. 
Es  verhält  sich  hier  ebenso,  wie  bei  jeder  andern  juridischen  Gerecht- 
erklärung ').  Und  dass  Gott  uns  unter  der  Bedingung,  dass  wir  glau- 
ben und  uns  bekehren ,  unsere  Sünden  nicht  mehr  zurechnet,  davon 
liegt  der  Grund  einzig  und  allein  in  seiner  unendlichen  Güte.  Eine 
Satisfaction  ist  dazu,  wie  wir  bereits  wissen ,  nicht  noth wendig  ge- 
wesen*). Die  Folge  der  geschehenen  Rechtfertigung  aber  ist  diese, 
dass  der  gerechtfertigte  Mensch  von  dem  ewigen  Tode  befreit  wird, 
welchem  er  vordem  verfallen  gewesen,  und  dass  er  das  Unterpfand 
seiner  künftigen  Auferstehung  erhält  Das,  was  der  Mensch  durch  die 
Sünde  verloren  hat,  die  Unsterblichkeit  nämligh,  das  wird  ihm  in 
Folge  der  Rechtfertigung  wieder  zurückgegeben.  Weiter  reicht  die 
Tragweite  der  Rechtfertigung  nicht.  Zwar  wird  der  Gerechtfertigte 
dem  Schicksale  des  Todes  nicht  gänzlich  enthoben ;  denn  er  stirbt,  wie 
jeder  Andere ;  aber  er  stirbt  nicht  mehr  wegen  der  Sünde ,  sondern 
nur  in  Folge  der  natürlichen  Gesetze,  welche  für  alles  Vergängliche 
gelten;  sein  Tod  ist  auch  nicht  mehr  ein  nothwendiger  und  ewiger, 
sondern  nur  ein  natürlicher  und  ein  zeitlicher,  weil  er  zuletzt  in  der 
Auferstehung  sich  aufheben  wird^). 

Die  ganze  Rechtfertigung  des  Menschen  wird  aber  von  Gott  voll- 
bracht durch  Christum.  Er  ist  das  Bindeglied  zwischen  uns  und  Gott, 
er  ist  der  Mittler  zwischen  beiden*);  er  ist  es,  welcher  vermöge 
seiner  göttlichen  Macht  uns  von  der  Sünde  befreit,  uns  zu  Gott 
führt  und  vom  Tode  erweckt  ^).    Ihn  haben  wir  daher  auch  im  Hinblick 


1)  Ib.  De  fid.  et  opp.  p.  62S,  b.  —  2)  Ib.  t.  1.  Prael.  theoL  c.  15.  p.  564  sq. 
Tr.  de  justif.  Synops.  II.  p.  602,  b.  Jnstificatio  nostra  coram  Deo  nil  aliud  est, 
quam  a  Deo  pro  justis  haben. 

8)  Ib.  t  1.  Fragm.  de  josiif.  p.  619,  a  sq. 

4)  Ib.  t  1.  Prael.  theol.  c.  15.  p.  565,  b.  —  c.  25.  p.  591,  b.  Tract  de  ju- 
BÜf.  Synops.  II.  p.  602,  b. 

5)  Ib.  t.  1.  Tract.  de  justif.  Synops.  II.  p.  603,  a.  —  t.  2.  Ad  defens.  Puccii 
resp.  p.  274  f  b  sq.  Nam  qui  Deo  co&fidant,  moriuntur  quidem,  non  tarnen 
propter  peccatum  et  necessario,  sed  propter  homanam  ab  ipso  creationis  initio 
coiiditionem  et  natoraliter.  —  6)  Ib.  t.  1.  Christ  rel.  inst.  p.  666,  b. 

7)  Ib.  t.  1.  PraeL  theol.   c.  15.  p.  565,  b. 
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auf  seine  göttliche  Macht  anzubeten,  ihn  haben    wir  um  seine  Hilfe 
anzurufen  ^). 

Ist  nun  die  Rechtfertigung  einmal  eingetreten ,  dann  liegt  es  an 
dem  Menschen  selbst,  sich  die  Gerechtigkeit  zu  wahren,  dadurch,  dass 
er  eines  heiligen  und  schuldlosen  Lebens  sich  befleissigt ').  Durch 
schwere  Verschuldungen  geht  die  Gerechtigkeit  wieder  verloren;  je- 
doch der  Mensch  kann  sie  durch  erneuerte  Busse  und  Bekehrung  wie- 
der gewinnen,  obgleich  freilich  dazu  eine  besondere  Erbarmung  Got- 
tes nothwendig  ist  0*  Leichtere  Sünden  heben  die  Gerechtigkeit  nicht 
auf  ^).  Dennoch  hat  aber  der  Mensch  auch  vor  solchen  sich  zu  hüten. 
Diejenigen  sind  im  Unrechte,  welche  behaupten,  der  Mensch  könne 
im  gegen  wärtigen  Leben  nie  ganz  ohne  Sünde  sein ,  es  nicht  zu  einer 
vollkommenen  Sündelosigkeit  bringen.  Das  hiesse  dem  Menschen  das 
Ziel  entrücken,  welchem  er  in  diesem  Leben  stets  nachstreben  soll*). 

Wir  sehen ,  der  sittliche  Werth  dieser  Lehre  ist  allerdings  grös- 
ser ,  als  der  der  lutherischen  Lehre ,  weil  hier  doch  ein  sittliches  Le- 
ben als  Grundbedingung  der  Rechtfertigung  betrachtet  wird ;  aber  der 
Rechtfertigungsbegrifif  selbst  steht  hier  doch  auf  derselben  Linie ,  wie 
bei  Luther,  weil  auch  hier  die  Rechtfertigung  als  eine  blos  äussere 
juridische  Gerechterkfärung  gefasst  wird.  Dazu  kommt  noch,  dass  die- 
ser Rechtfertigungsbegrifif  bei  den  Socinianern  auf  solche  Voraus- 
setzungen sich  gründet,  welche  den  Charakter  desselben  als  entschie- 
den pelagianisch  erscheinen  lassen.  Denn  da  die  Erbsünde  geläugoet 
und  der  satisfactorische  Charakter  des  Leidens  und  Todes  Christi  in 
Abrede  gestellt  ist ,  so  bleibt  der  Mensch  auch  nach  der  Gerechter- 
klärung auf  dem  Standpunkte  der  blossen  Natur  stehen;  sein  Thon 
und  Lassen  bekommt  keinen  übernatürlichen  Charakter;  es  sind  ihm 
seine  Sünden  vergeben;  aber  weiter  ist  mit  ihm  Nichts  geschehen. 
Die  ganze  Lehre  ist  entschieden  naturalistisch.  Berücksichtigen  wir 
ferner,  dass  die  Rechtfertigung  die  Befreiung  des  Menschen  vom  ewi- 
gen Tode  erzielt,  und  dass  dieser  Tod,  wie  früher  gezeigt  worden  ist, 
der  Tod  der  Seele  und  des  Leibes  zugleich  ist:  so  sehen  wir,  dass 
der  Gerechtfertigte,   was  sein  endliches  Schicksal  betrifift,   von  dem 


1)  Ib.  t  1.  Them.  de  offic.  Christi,  p.  777,  b.  Christ,  rel.  inst.  p.  653»  b. 
p.  681,  b.  Ad  ep.  1.  Kiemojevü,  t.  2.  p.  468  a.  —  2)  Ib.  t.  1.  Prael.  theoL  c.  17. 
p.  566.  De  fid.  et  opp.  p   626,  b. 

3)  Ib.  t.  1.  Thes.  de  justif.  p.  604,  a.  Veram  iterata  poenitentia  ista  non 
est  in  nostra  potestate,  sed  Dens,  ut  eam  habere  possint,  Ulis  concedit,  quibos 
vult,  ipsique  videtur. 

4)  Ib.  I.  c.  p.  604,  a.  p.  621,  b.  Tr.  de  just.  Synops.  li.  p.  608,  a. 

5)  Ib.  t.  1.  Prael.  tbeol.  c.  26.  p.  693,  b.  li  etiam  errant,  qui  negant,  ut 
quisqnam  eo  unquam  perveniat  in  hac  vita,  ut  nullum  amplius  peccatum  admittat, 
....  nam  ex  hoc  sequeretor,  neminem  ex  nobis  conari  debere,  aut  conatnroiB 
esse,  ut  perfectus  sit 
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Nicbtgerechtfertigten  sich  dadurch  unterscheidet,  dass  der  erstere  in 
der  Auferstehung  von  der  gänzlichen  Vernichtung  nach  Leib  und  Seele 
wieder  zum  Dasein  hergestellt  wird,  während  der  Nichtgerechtfertigte 
in  dieser  Vernichtung  bleibt.  Daher  die  Lehre  der  Socinianer,  dass 
die  Seelen  der  Bösen  im  Tode  vernichtet  werden.  Es  geschieht  sol- 
ches zwar  auch  mit  den  Seelen  der  Gerechten;  aber  diese  werden  in 
der  Auferstehung  wieder  hergestellt,  die  Seelen  der  Bösen  dagegen 
nicht  Dass  auch  diese  Lehre  ganz  in  die  naturalistische  Bahn  ein- 
schlägt, ist  von  selbst  klar. 

Ebenso  tritt  der  naturalistische  Gedanke  entschieden  hervor  in 
der  Lehre  der  Socinianer  von  der  Gnade,  von  der  Freiheit  und  von 
der  Vorherbestimmung.  Sie  ist  ganz  und  gar  pelagianisch.  —  Mit 
Recht  betonen  zwar  die  Socinianer  die  menschliche  Freiheit  in  jeder 
Weise  und  unterscheiden  sich  dadurch  vortheilhaft  von  den  übrigen 
„Reformatoren.''  Die  Freiheit,  sagt  Sbcinus,  ist  eine  wesentliche 
Eigenschaft  des  menschlichen  Willens ;  ohne  Freiheit  kann  der  Mensch 
gar  nicht  gedacht  werden.  Die  Freiheit  ist  die  wesentliche  Grundlage 
aller  Religion  und  Sittlichkeit.  Alles,  was  die  Freiheit  aufheben  oder 
gefährden  könnte,  mnss  als  entschieden  falsch  und  unberechtigt  zu- 
rückgewiesen werden^).  Aber  nicht  das  gleiche  Gewicht,  wie  auf  die 
Freiheit,  legen  die  Socinianer  auf  die  Gnade.  Diese  schwindet  ihnen' 
zu  einem  ganz  unwichtigen  Dinge  zusammen.  Sie  stellen  zwar  nicht  in 
Abrede,  dass  der  Mensch  der  göttlichen  Hilfe  und  Gnade  zum  Guten 
bedürfe,  und  dass  Gott  diese  Hilfe  un^d  Gnade  Niemanden  versage*). 
Allein  in  der  nähern  Bestimmung  dieser  göttlichen  Gnade  oder  Hilfe 
zeigen  sie  deutlich,  auf  welch  geringes  Mass  sie  dieselbe  reduciren. 
Socinus  unterscheidet  nämlich  zwischen  äusserer  und  innerer  Hilfe.  Die 
erstere  besteht  in  den  Verheissungen  und  Drohungen,  welche  mit  dem 
Gesetze  verbunden  sind,  in  so  ferne  dadurch  Hofinung  und  Furcht  in 
nns  erregt ,  und  wir  so  zur  Erfüllung  des  Gesetzes  angetrieben  werden. 
Die  letztere  dagegen  ist  wiederum  doppelter  Art.  Einerseits  nämlich 
besteht  sie  darin,  dass  Gott  dasjenige,  was  er  denen  verheissen  hat, 
welche  ihm  gehorsam  sind,  so  zu  sagen  in  ihre  Herzen  einschreibt; 
und  andererseits  darin ,  dass  Gott  selbst  den  Menschen  über  dasjenige, 
was  in  dem  äussern  Worte  Gottes  nicht  enthalten  ist  und  nicht  enthalten 
sein  kann,  innerlich  belehrt  und  erleuchtet 0.    Die  wahre  und  eigentr 

I)  Ib.  t  1.  De  fid.  et  opp.  p.  626,  b.  —  2)  Ib.  t.  1.  Prael.  theol.  c.  5. 
p.  541.   Opern  antem  suam  Dens  nemini  eorum  denegat,  quibuB  legem  tuHt. 

3)  Ib.  1.  c.  c.  5.  p.  541  sq.  Eam  vero  legem  dedit  Deus,  ad  quam  servan- 
dam  ipsius  auxilio  opus  foret,  ut  perpetuo  causa  esset,  cur  ab  ipso  penderemus. 
Jam  vero  auxiHum  istud  divinum  duplex  est,  exterius  et  interius.  Exterius  auxi- 
lium  sunt  promissiones  legi  ac^unctae  alici^us  boni,  cigus  desiderio  ac  spe  bomi- 
nes  permoti,  legem  servandi  difficultates  superant;  vel  minae  alicigus  mali,  cujus 
odio  et  metu  perterriti,  ab  ea  infirmanda  sedulo  sibi  cavent,  earumque  et  pro- 

Stsai,  Geaehiahio  der  PhUoiophi«.   III.  40 
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liehe  göttliche  Hilfe  ist  und  bleibt  jedoch  immer  diejenige,  welche  die 
äussere  genannt  wird ;  denn  wenn  diese  nicht  vorausgeht,  kann  die  andere 
nicht  nachfolgen  *).  Und  darum  kann  zwar  der  Glaube  im  Menschen 
nur  durch  den  heiligen  Geist  bewirkt  werden;  aber  dieser  Geist  ist 
nicht  in  demjenigen,  welcher  glauben  soll,  sondern  vielmehr  in  dem 
göttlichen  Worte  und  in  demjenigen ,  welcher  den  Glauben  verkündet, 
in  so  fem  der  Geist  dem  Worte  des  letztern  Leben  und  Kraft  ver- 
leiht, damit  es  schärfer  als  ein  Schwert  in  das  Innere  des  Menschen 
eindringe  ^). 

Offenbar  unterscheidet  sich  diese  Gnadenlehre  dem  Wesen  nach  in 
gar  Nichts  von  der  pelagiani sehen.  £s  ist  auch  in  der  That  nicht  abzu- 
sehen ,  was  mit  dem  Gnadenbegriffe  hier  noch  anzufangen  sei ,  nachdem 
alle  Erbsünde  und  alles  tibernatürliche  Leben  im  Menschen  negirt  ist 
Ist  der  Mensch  einmal  auf  den  Boden  der  reinen  Natur  gestellt,  und 
ist  ihm  noch  da/u  die  Möglichkeit  vindicirt,  durch  eigene  natürliche 
Kraft  bis  zur  vollkommenen  Siindelosigkeit  zu  gelangen,  dann  haben  wir 
das  stoisch  -  pelagianische  Princip  in  seiner  ganzen  Tragweite,  und  dann 
kann  die  göttliche  Gnade  und  Hilfe  nur  mehr  als  etwas  Aeusserliches 
gelten ,  welches  zum  Guthaudeln  nicht  mehr  ein  nothwendiges,  sondern 
nur  ein  förderndes  und  erleichterndes  Medium  ist.  Darum  schleppt 
sich  denn  auch  sogar  dieser  so  sehr  reducirte  Gnadenbegriff,  wie  wir 
ihn  hier  vor  uns  haben,  nur  mühsam  in  dem  socinianischen  System  fort ; 
er  wäre  leicht  ganz  entbehrlich,  eben  weil  er  kein  nothwendiges  Glied 
des  Systems  bildet. 

Was  endlich  die  Vorherbestimmung  betrifft,  so  stellt  Socinus  die- 


missionum  et  minarum  externac  confirmationes Interius  autem  an^iliam  dapicx 

est:  unnm,  cum  Deus  id,  quod  sibi  obedientibus  promisit,  eonira  etiam  cordibus 
quodammodo  inscribit.  Alterum,  cum  ad  ipsius  voluntatem  recte  perdpiendam, 
qaae  in  extemo  verbo  propter  res  infinitas ,  de  quibus  in  bac  vita  ag^re  et  deli- 
berare  contingit,  espresso  contineri  nequit,  mentem  erudit,  eamque  illastrat 

1)  Ib.  1.  c.  p.  542.  Verum  auxllium  id  est,  quod  exterios  appellavimus ,  cum 
interius  nemini  contingat,  nisi  prius  exteriore  recte  usus  sit.  Kisi  enim  quis  ex* 
ternas  Dei  voccs  audiendo  ejus  promissis  fidem  adhibeat,  obsignationem  illam  eo- 
rundem  promissorum  in  corde  suo  per  spiritum  sanctum  non  acripiet ;  similiter 
nisi  quis  Dei  apertissimam  voluntatera  pro  viribus  exequi  stndet,  nunquam  aliquanto 
occultioris  cognitionem  veram  habitums  est,   et  divina  oracula  perfecte  intellecta- 

rus Non  tarnen  excludlmus  casus  illos,  in  quibus  Deus  alia  etiam  ratione  ho- 

minilius  interdum  auxiliatur,  eorum  mentes  et  animum  immutat  ac  renovat,  atque 
sibi  obediant,  efficit.  Diese  Concession  ist,  wie  man  sieht,  ganz  willkürlich  und 
liegt  nicht  in  der  Consequenz  des  Systems. 

2)  Ib.  t.  1.  Dial.  de  justif.  p.  605,  b.  Potestne  fides  effici  in  aliquo  sine  Spi- 
ritu  sancto?  —  Resp.  Minime.  Sed  iJle  Spiritus  non  est  in  eo,  qui  credere  de- 
bet ,  sed  in  Dei  verbo  ejnsquc  ore ,  qui  fidem  audier.tibns  annuntiat ....  Spiritus 
sanctus  dat  sermoni  isti  vitam.  ut  fortius  quovis  malleo  percutiat,  et  acutius 
gladio  penetret. 
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selbe ,  ebenso  wie  ehedem  die  Pelagianer ,  gänzlich  in  Abrede.  Es  gibt 
keine  Vorherbestimroung.  Diejenigen,  welche  eine  solche  annehmen, 
müssen  zugestehen  und  gestehen  wirklich  zu,  dass  in  Folge  derselben 
Alles  in  der  Welt  mit  Nothwendigkeit  geschieht,  dass  der  Mensch,  wie 
das  Gute,  so  auch  das  Böse  mit  Nothwendigkeit  vollbringt 0-  Das 
widerstreitet  aber  vollständig  dem  Gottesbegriiie.  Gott  wäre  ungerecht, 
warn  er  diejenigen  strafen  würde ,  welche  das  Böse  gar  nicht  vermeiden 
könnten,  und  er  wäre  heuchlerisch,  wenn  er  denjenigen  das  Heil  an- 
kündigen Hesse ,  welchen  es  doch  nicht  zu  Theil  wird  und  nicht  zu  Theil 
werden  kann,  weil  sie  zum  Verderben  prädestinirt  sind.  Kurz  es  ginge 
alle  Religion  unter').  Unsere  Auserwähiung  und  unsere  Verwerfung 
liegt  also  einzig  in  unserer  Hand.  Wir  allein  sind  es,  welche  uns  selbst 
zu  Auserwählten  oder  Verworfenen  machen;  eine  Vorherbestimmung 
von  Seite  Gottes  gibt  es  nicht '). 

Nicht  genug.  Socinus  geht  noch  weiter.  Er  läugnet  im  Interesse 
der  menschlichen  Freiheit  auch  sogar  die  göttliche  Voraussehung,  weil  er 
beide  nicht  miteinander  vereinbaren  zu  können  glaubt.  Gott  sieht  unsere 
freien  Handlungen  nicht  voraus ;  würde  er  sie  voraussehen ,  dann  müss- 
ten  sie  nothwendig  geschehen  ;  sie  hingen  nicht  mehr  von  unserer  freien 
Selbstbestimmung  ab-  Gott  weiss  nur  dasjenige,  was  überhaupt  ein 
Object  des  Wissens  sein  kann ;  und  ein  solches  ist  nur  dasjenige,  was  isL 
Was  nicht  ist,  weder  der  Wirklichkeit  nach  in  sich  selbst,  noch  virtualiter 
in  seiner  Ursache,  in  so  ferne  es  aus  derselben  nothwendig  hervorgehen 
muss,  das  kann  nicht  gewusst  werden,  ist  kein  Object  des  Wissens.  Nun 
sind  aber  unsere  zukünftigen  freien  Handlungen  nicht,  weder  der  Wirk- 
lichkeit nach ,  noch  so ,  dass  sie  aus  ihrer  Ursache  mit  Nothwendigkeit 
hervorgehen  ;  ihr  zukünftiges  Eintreten  ist  ganz  und  gar  ungewiss;  folg- 
lich sind  sie  kein  Object  des  Wissens ,  und  können  daher  auch  nicht 
von  Gott  gewusst,  d.  h.  nicht  vorausgesehen  werden  *).  Für  Gott  gibt 
es  also  ebenso,  wie  für  uns,  Vergangenheit,  Gegenwart  und  Zukunft*). 

Es  ist  kein  Zweifel :  der  Sociuianismus  ist,  an  und  für  sich  betrach- 
tet ,  weit  mehr  berechtigt ,  als  die  übrigen  „  reformatorischen  "  Lehr- 
systeme dieser  Zeit.  Denn  ist  einmal  die  unfehlbare  Lehrauctorität 
der  Kirche  negirt  und  die  Offenbarungslehre  dem  blos  subjectiven  Er- 
messen des  Einzelnen  anheimgegeben,  dann  handelt  derjenige  viel  con- 
sequenter,  welcher  das  Christenthum  nach  seinem  übernatürlichen 
und  übervemünftigen  Inhalte  ganz  fallen  lässt  und  Alles  in  demselben 


1)  Man  sieht,  Socin  hat  hier  nur  die  Prädestinationslehre  der  „Reformato- 
ren" im  Auge.  —  2)  Ib.  fom.  1.  De  lib  arhitrio,  p.  780,  b.  Prael.  theol.  c.  6. 
p.  542,  a  sq. 

3)  Ib.  ].  c.  c.  13.  p.  558.  a.  Sine  voluntate  nostra  salus  nobis  non  compara* 
tor,  et  nihil  p]ane  efficitur,  quippe  cum  ne  ipsa  quidem  electio  absque  voluntatis 
nostrae  libera  actione  aliqua  esse  aut  consistere  ulJo  modo  possit. 

4)  Ib.  1.  c.  c.  8.  p.  545,  a  sq.  c.  11.  p.  549.  —  5)  Ib.  1.  c  c.  8.  p.  545,  a. 
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natürlich  zu  deuten  sncht.  Den  ersten  Schritt  dazu  haben  die  Soci- 
nianer  gethan,  und  darüber  können  sie  vom  ^.refonnatorischen^^  Stand- 
punkte aus  nicht  getadelt  werden.  Allerdings  war  es  auch  nur  der 
erste  Schnitt ;  denn  die  Sociuianer  sind  noch  auf  dem  rein  dogmati- 
schen Standpunkt  stehen  geblieben,  und  indem  sie  so  wenigstens  die 
Schablone  der  christlichen  Dogmatik  beibehielten ,  ^  gingen  sie  nicht 
weiter,  als  in  der  ersten  christlichen  Zeit  die  Antitrinitarier ,  die 
Ebioniten  und  die  Pelagianer  gegangen  waren  ')•  Wie  diese  Irrlehren 
ehedem  den  dogmatischen  Gegensatz  gebildet  hatten  gegen  die  gno- 
stisch •  manichäischen  Irrlehren,  so  war  auch  jetzt  der  Socinianismus 
nur  der  dogmatische  Widerpart  gegen  die  den  gnostisch-manichäischen 
Theorien  analogen  Lehrsysteme  Luthers  und  seiner  Gesinnungsgenos- 
sen. Aber  die  spätere  Zeit  ist  nicht  auf  diesem  beschränkten  Stand- 
punkte stehen  geblieben.  Es  verschwanden  allmälig  mehr  und  mehr 
alle  specifisch  -  christlichen  Elemente,  welche  der  Socinianismus  noch 
beibehalten  hatte,  und  die  ganze  Richtung  gestaltete  sich  zu  einem 
vollständigen  antichristlichen  Rationalismus  aus.  Das  siebenzehnte  und 
achtzehnte  Jahrhundert  mit  ihren  Empiristen  und  Freidenkern  wissen 
davon  zu  erzählen. 


X.   Fortgang  der  Scholastik  während  dieser  Epoche. 

Die  neue   Scholastik. 


1.    «esclilclitllclier  UeberbUcb/ 

§.  133. 

Hatte  der  neuerungssüchtige  und  antikirchliche  Geist  dieser  Epoche 
alle  Kräfte  aufgeboten,  um  die  Scholastik  zu  verdrängen  und  ihr  alles 
Recht  weitern  Bestandes  zu  rauben,  so  hätte  man  erwarten  sollen, 
dass  die  Scholastik  wirklich  ihren  Gegnern  das  Feld  räumen  und  aus 
der  Geschichte  verschwinden  würde.  Allein  dieser  Zweck  ward  nicht 
blos  nicht  erreicht,  sondern  wir  sehen  vielmehr  die  Scholastik  in  Mitte 
der  Stürme  dieser  Zeit  neu  emporblühen.  Die  wissenschaftlichen  Strö- 
mungen, welche  in  Gegensatz  mit  der  Scholastik  traten,  verloren 
sich,  wie  wir  gesehen  haben,  fortschreitend  in  die  äussersten  Gegen- 
sätze des  Irrthums ;  die  Scholastik  dagegen  ging  ruhig  ihren  Gang 
fort  und  regenerirte  sich  in  der  gegenwärtigen  Epoche  mehr  und  mehr. 
Der  Nominalismus,  welcher  in  der  vorigen  Periode  störend  auf  die 
Fortentwicklung  der  Scholastik  eingewirkt  hatte,  ward  überwunden  und 
beseitigt,  und  die  Lehre  des  heil.  Thomas  ward  mehr  und  mehr  mass- 


1)  Vgl.  meine  Gesch.  d.  Phil,  der  patrist.  Zeit,  §.  40  ff.   8.  108  ff.  §.  48  ff. 
8.  118  ff. 
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gebend  für  den  Weiterbau  der  christlichen  Wissenschaft.  „Obschon 
auch  noch  die  skotistische  Schule  neben  der  thomistischen  eine  ge- 
achtete Stellung  behauptete,  und  nicht  wenige  ihrer  Sätze  auch  aus- 
serhalb der  Ordensschule  Billigung  fanden,  so  galten  doch  die  auf  die 
Weiterbildung  der  christlichen  Scholastik  gerichteten  Bestrebungen 
hauptsächlich  dem  Interesse,  welches  an  der  Lehre  des  heil.  Thomas 
als  mustergiltig  vollendetem  und  durchgeführtem  Systeme  der  kirch- 
lichen Lehrwissenschaft  genommen  wurde.  In  der  gemeinsamen  Aner- 
kennung der  Auctorität  des  heil.  Thomas  begegneten  und  versöhnten 
sich  Gedankenrichtungen,  die  sonst  durchaus  nicht  miteinander  stimm- 
ten, und  selbst  die  Skotisten  -  Schule  konnte  sich  der  Macht  und  dem 
Ansehen,  welches  er  behauptete,  nicht  schlechthin  entziehen.  So  er- 
wachs im  Zusammenwirken  einer  grossen  Zahl  höchst  ansehnlicher 
geistiger  Kräfte  eine  thomistisch  -  scholastische  Literatur,  welche  in 
Absicht  auf  Grossartigkeit  der  Leistungen ,  Gründlichkeit  und  Tiefe 
der  sie  beseelenden  Ueberzeugungen  als  eine  in  ihrer  Art  einzige  Er- 
scheinung dasteht  und  zu  den  herrlichsten  Zeugnissen  gehört,  welche 
der  in  der  Kirche  waltende  Geist  der  Wahrheit  und  Erkenntniss ,  des 
Käthes  und  der  Wissenschaft  sich  geschaffen  hat. ''  Zum  Glücke  für 
die  Kirche  und  ihre  Wissenschaft  hatten  jene  Elemente  sich  ausge- 
schieden, die  der  weitern  Entwicklung  der  kirchlichen  Wissenschaft 
und  des  kirchlichen  Lebens  hindernd  im  Wege  standen:  und  so  war 
die  Möglichkeit  einer  neuen  Erhebung  des  christlichen  Geistes  in  Wis- 
senschaft und  Leben  gegeben,  und  diese  neue  Erhebung  Hess  nicht 
lange  auf  sich  warten.  Der  Krankheitsstoff,  welchen  die  Kirche  in 
ihrem  Leibe  längere  Zeit  mühsam  fortgeschleppt  hatte ,  ward  aus 
ihrem  Organismus  ausgestossen ,  und  nun  konnte  die  Lebenskraft  des 
letztem  wieder  mit  erneuerter  Energie  ihre  Wirksamkeit  entfalten, 
und  zwar  nicht  blos  im  Gebiete  des  Lebens,  sondern  auch  in  der 
Wissenschaft.  Daher  das  neue  Aufblühen  der  Scholastik  in  unserer 
Epoche. 

Diese  Wiederbelebung  der  Scholastik  nun  ging  von  dem  Geburts- 
lande des  Predigerordens,  «von  Spanien,  aus  und  zwar  von  den  be- 
rühmten Universitätsstädten  der  pyrenäischen  Halbinsel,  Salamanca, 
Alcala,  Goimbra,  deren  Glanz  eben  damals  hell  aufzuleuchten  begann 
und  der  Pariser  theologischen  Schule  den  Ruhm  entriss,  die  erste  und 
vornehmste  des  Abendlandes  zu  sein.  Salamanca's  Blüthe  datirte  von 
dem  Auftreten  des  Francs  von  Vütoria  (1480 — 1566),  welcher,  aus 
Vittoria  in  Cantabrien  gebürtig,  von  seinem  Orden  nach  Paris  ge* 
schickt  worden  war,  um  daselbst  zum  Theologen  sich  auszubilden.  Da 
sog  er  nun  die  Lehre  des  heil.  Thomas  ein  und  verbreitete  sie  dann 
nach  seiner  Rückkehr  in  Spanien,  wo  er  als  Lehrer  an  der  Universi- 
tät Salamanca  wirkte.  Seine  Wirksamkeit  war  so  glänzend  und  ge- 
segnet, dass  er  als  der  Wiederhersteller  der  Universität  angesehen 
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wurde.  Zu  seinen  Schülern  zählten  die  berühmtesten  Theologen  Spa- 
niens: Melchior  Canus,  Dominicus  Soto,  Bartholomäus  Medina,  Fer- 
dinand Vasquez  Menchaca,  Didacus  Couarruvia  u.  a.  Unter  diesen 
übte  besonders  Dominicus  Soto  einen  grossen  Einfluss  aus,  durch 
seine  Schriften  sowohl ,  als  auch  durch  die  hohe  Stellung ,  welche  er 
in  den  Augen  seiner  Zeitgenossen  behauptete.  Er  war  einer  der  aus- 
gezeichnetsten Theologen  auf  dem  Concil  von  Trient  und  Beichtvater 
Carls  V.  (t  1560).  Er  hinterliess  eine  zahlreiche  Schule.  —  Bald  fin- 
gen auch  die  Jesuiten  an,  mit  ausgezeichneten  Kräften  an  der  Weiter- 
bildung der  christlichen  Scholastik  sich  zu  betheiligen.  In  der  Schule 
des  Dominicus  Soto  bildete  sich  Frafi^  Toletus  aus  Cordova ;  er  lehrte 
bereits  als  dreiundzwanzigjähriger  Jüngling  die  Philosophie  an  der 
Universität  Salamanca  und  wurde  nach  seinem  Eintritte  in  den  eben- 
gegründeten  Jesuitenorden  nach  Rom  geschickt,  um  aristotelisch - 
scholastische  Philosophie  und  später  thomistische  Theologie  zu  lehren, 
worin  er  grossen  Beifall  errang  (f  1596).  An  Toletus  schliesst  sich 
eine  Reihe  ausgezeichneter  Männer  aus  derselben  Gesellschaft  an: 
Gabriel  Vasquez,  der,  kaum  fünfundzwanzig  Jahre  alt  an  der  Hochschule 
zu  Alcala  Theologie  und  Philosophie  zu  lehren  anfing  und  nachdem  er 
im  Verlaufe  seines  Lebens  an  verschiedenen  Lehranstalten  gewirkt  hatte, 
endlich  nach  Rom  berufen  wurde  (t  1604).  Er  schrieb  einen  der  ausge- 
zeichnetsten Commentare  über  die  Summa  des  heil.  Thomas;  aus  seinen 
übrigen  Werken  sind  hier  insbesonders  die^^üisquisitionesmetaphysicae'^ 
zu  nennen.  Neben  ihm  glänzt  Fran^  Stiarez.  Aus  vornehmem  Geschleehte 
von  Granada  im  Jahre  1548  geboren,  erhielt  er  seine  erste  wissen- 
schaftliche Bildung  auf  der  Universität  Salamanca  und  trat  dann  im 
Jahre  1564  in  den  Jesuitenorden  ein.  Hier  widmete  er  sich  ganz  der 
Wissenschaft  und  gottgeweihten  Betrachtung  und  stieg  ebenso  hoch  in 
den  Erfahrungen  des  frommen  Innenlebens,  wie  in  wissenschaftlichen 
Einsichten  empor.  Er  lehrte  in  Segovia,  Rom,  Alpala,  Salamanca 
und  wurde  von  König  Philipp  IL  endlich  an  die  hohe  Schule  von 
Coimbra  berufen.  Er  war  einer  der  begabtesten  philosophischen  Köpfe 
und  hinterliess  neben  seinem  berühmten  Commentar  über  die  Summa 
des  heil.  Thomas  auch  viele  philosophische  Schriften ,  unter  welchen 
hier  namentlich  seine  „Disputationes  metaphysicae''  anzuführen  sind ') 
Er  starb  im  Jahre  1617  zu  Lissabon.  Der  römische  Jesuit  Paulus 
Vallius  (t  1622)  hinterliess  einen  grossartig  angelegten  Commentarius 


1)  Die  sämmtlichen  Werke  des  Suarez  füllen  in  der  Venetianer  Ausgabe  von 
1740  nicht  weniger  als  23  Folianten.  Ausser  den  schon  erwähnten  Commentareji 
som  beil.  Thomas  und  den  „Disputationes  metaphysicae '*  sind  noch  besonders  zu 
nennen:  „Oposcula  theologica, "  unter  welchen  auch  eine  Abhandlimg  ,, de  seien- 
tia  media,"  „Opus  de  virtute  et  statu  religionis,"  „De  divina  gratia/'  „Tracta- 
tofl  de  legibus  ac  Deo  legislatore, "  „De  opere  sex  dierum,"  „De  anima,'^  „  De 
"  etc. 
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in  Logicam  Aribtotelis  (LyoD  1620);  seinem  Vorh.iber. ,  auch  die 
übrigen  Werke  des  Aristoteles  durch  die  ^:esamrate  exegetische  Tradi- 
tion der  Scholastiker  zu  erläutern,  kam  sein  Tod  zuvor.  Dieses  Werk 
wenigstens  zum  grossen  Theil ,  nur  in  noch  grösserm  Massstabe  aus- 
zuführen, war  den  Jesuiten  von  Goimbra  vorbehalten ;  denn  diese  nah- 
men nicht  blos  die  scholastische«  sondern  die  gcsammtc  exegetische 
Tradition ,  auch  die  griechische,  in  ihre  Arbeiten  auf  und  lieferten  ein 
Werk,  welchem  in  seiner  Art  kein  zweites  an  die  Seite  zu  stellen  und 
daher  auch  von  jeher  gerechte  Bewunderung  gezollt  worden  ist.  Die- 
ses ,,  Collegium  Gonimbricense ''  zerfällt  in  verschiedene  Abtheilungen 
nach  der  Zahl  der  commentirten  aristotelischen  Bücher ;  die  Metaphy- 
sik sammt  der  Isagoge  des  Porphyrius  wurde  von  Feier  Fonseca  com- 
mentirt,  die  Bucher  über  die  Physik  und  Ethik  von  Emmanuel  Gres^ 
die  Logik  und  die  Problemata  von  Sebastian  Conto,  —  Namhafte  Scho- 
lastiker aus  dem  Jesuitenorden  sind  noch:  Anton  JRuhius  (f  1615), 
welcher  zuerst  zu  Alcala,  später  zu  Mexiko  lehrte  und  eine  ,,Logica 
mexicana''  nebst  mehreren  Commentaren  über  die  pysikalischen  Schrif- 
ten des  Aristoteles  schrieb;  Frun^-  Alplotuus  (f  1649),  der  zu  Al- 
cala  lehrte  und  einen  Cursus  phiiosophicus  in  fünf  Foliobänden  hinter- 
liess;  der  Salmanticeiiser  Fvtcr  Hnrtado  de  Mendozu  (f  1651),  wel- 
cher „Conimentarios  in  uiiiver^am  philosophiam"  schrieb;  Roderich  de 
Arriaga,  der  in  Salamanca,  dann,  nach  Deutschland  gesendet,  zu  Prag 
lehrte  und  neben  einem  Commentar  über  des  heil.  Thomas  Summa 
einen  ,,  Cursus  philosophicus  et  theologicus ''  hinterliess,  welcher  sich 
durch  Schreibart  und  Auffassung  des  Gegenstandes  nicht  unmerklich 
von  andern  Werken  ähnlichen  Inhaltes  unterscheidet  und  vielfach,  na* 
mentlich  auf  dem  Gebiete  der  Physik,  von  den  hergebrachten  An- 
schauungsweisen abweicht,  ohne  jedoch  zu  einem  für  ihn  befriedigen- 
den Abschlüsse  zu  kommen:  daher  er  von  Einigen  des  Skepticismus 
beschuldigt  wurde  (f  1057);  Fran^  Gon^ale:;  (f  1661  )  u.  A.  —  Ne- 
ben den  Jesuiten  waren  in  der  weitern  Ausbildung  des  strengen  Tho- 
mismus  thätig  die  Dominicaner.  Ausser  den  schon  oben  erwähnten 
grossen  Gelehrten  dieses  Ordens:  Franz  Vittoria,  Dominicus  Soto, 
Bartholomäus  Medina  u.  s.  w.  haben  wir  hier  noch  vorzugsweise  zu 
nennen  zwei  Dominicaner,  welche  sich  als  Erklärer  der  peripatetischen 
Philosophie  einen  Namen  erworben:  den  Italiener  Michael  Zannrdi 
(•{•  1642),  welcher  „de  triplici  universo,  de  physica  et  faetaphysica" 
und  einen  Commentar  cum  quaestionibus  et  dubiis  in  octo  libros  Ari- 
stotelis  schrieb ;  und  den  Portugiesen  Joh'tnnes  a  St.  Thoma ,  Lehrer 
zu  Atcala  und  Salamanca,  welcher  nebst  andern  Schriften  einen  „Cur- 
sus philosophicus  ad  exactam,  veram  et  genuinam  Aristotelis  et  Doc- 
toris  Angelici  raentem''  hinterliess.  —  Au  die  Dominicaner  schliessen 
sich  zunächst  die  Carmeliten  an.  An  dem  Collegium  Complutense  der 
unbeschuhten  Carmeliten  betheiligte  sich  neben  mehreren  andern  jB/a* 
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sius  a  Ä  Conceptione ;  ein  anderer  Genosse  desselben  Ordens,  P.  Pki- 
lippus  a  S-  Trimtate  schrieb  eine  „Summa  pbilosophica  ex  mera  Ari- 
stotelis  et  Tbomae  doctrina  juxta  legitimam  scholae  Thomisticae  Intel- 
ligentiam/^  —  Auch  der  Gistercienser-Orden  nahm  an  den  Bestrebungen 
zur  Fortentwicklung  der  christlichen  Scholastik  Theil.  Eine  besondere 
Berühmtheit  erlangte  Angelas  Manriquejs^,  aus  hocbadeligem  Geschlechte 
entsprossen,  welcher  dann  von  der  Universität  Salamanca  selber  als 
Lehrer  postulirt  wurde,  und  zuerst  die  Cathedra  Scoti,  dann  die  Ca- 
thedra Thomae  Aquinatis  einnahm;  seine  profunde  Erudition  und  Gei- 
stesrüstigkeit erwarb  ihm  das  Prädicat  ,,  Atlas  Salmanticensis  Acade- 
miae''  (f  1649).  Neben  ihm  sind  noch  zu  nennen:  Bartholomäus 
Qomez^  der  im  berühmten  Collegium  Majrense  lehrte  und  über  Logik, 
Physik  und  Metaphysik  Schriften  hinterliess;  Marsilius  Vasquez  (f.  1602), 
der  auf  den  Academien  zu  Florenz  und  Ferrara  glänzte  und  einen  Com- 
mentar  in  acht  Bänden  in  universam  Aristotelib  philosophiam,  nebstdem 
einen  besondem  Commentar  über  die  Ethik  des  Aristoteles  schrieb; 
Petrus  de  Oviedo,  welcher  auf  der  Universität  von  Alcala  öffentlich 
lehrte  und  Gommentare  über  die  aristotelische  Dialektik,  Logik  und 
Physik  schrieb  (f  1651).  —  Aus  dem  Benedictiner-Orden  ist  vornehm- 
lich Joseph  Samz  d'Aguirre  hervorzuheben,  der  zu  Salamanca  lehrte, 
und  von  dessen  Werken  vornehmlich  seine  „philosophia  ad  mentem 
Aristotelis  et  divi  Thomae  Aquinatis^'  zu  nennen  ist.  —  Endlich  ist 
auch  noch  der  ausgezeichnetem  Skotisten  Erwähnung  zu  thun.  Zu  die- 
sen gehören :  der  Irländer  Johannes  Fondus^  der  im  Collegium  Borna- 
num  und  zu  Paris  lehrte ,  und  einen  „  Cursus  integer  philosophiae  ad 
mentem  Scoti''  schrieb;  Masirius,  welcher  in  seinen  „ Disputationibos 
in  organon  Aristotelis''  den  Skotisten  das  Verdienst  der  richtigen 
Auslegung  der  aristotelischen  Logik  vindicirte ;  Philipp  Faber  (f  1630), 
der  eine  philosophia  naturalis  im  Skostistischen  Sinne  abfasste ;  Bona- 
ventura Bellutus  (t  1676),  des  Mastrius  innigster  Freund,  welcher 
nebst  verschiedenen  Conunentaren  über  Aristotelische  Werke  eine  phi- 
losophia ad  mentem  Scoti  hinterliess ;  Johannes  Laleniandet ,  dessen 
Werk  „Decisiones  philosophicae''  (München  1645),  in  drei  Theilen  Lo- 
gik, Physik  und  Metaphysik  umfassend,  die  Lehren  der  Thomisten, 
Skotisten  und  Nominalisten  gibt,  zwischen  den  beiden  erstem  zu  ver- 
mitteln sucht  und  auch  auf  eine  Würdigung  der  Lullischen  Logik,  so- 
wie jener  des  Petrus  Ramus  sich  einlässt  Neben  ihm  mögen  aus  vie- 
len Andern  noch  Martin  Meurisse  und  Claudius  Frassenius  genannt 
werden. 

Wir  haben  uns  im  Bisherigen  damit  begnügt,  die  vorzügliiihsten 
Träger  der  neuem  Scholastik  im  philosophischen  Gebiete  namhaft  zu 
machen.  Grösseres  noch  aber  leistete  diese  neue  Scholastik  auf  dem 
theologischen  Gebiete.  Eine  Menge  der  ausgezeichnetsten  Theologen 
reihen  sich  hier  an  einander,  und  zwar  hat  jeder  der  grossem  kirchliche 
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Orden  dazu  sein  Contingent  gestellt.  Es  kann  hier  nicht  unsere  Auf- 
gabe sein,  in's  Detail  einzugehen,  da  wir  keine  Geschichte  der  Theo- 
logie schreiben;  wir  können  aber  doch  nicht  umhin,  wenigstens  einige 
der  bedeutendsten  scholastischen  Theologen  dieser  Epoche  hier  anzu- 
führen. Da  begegnen  uns  zuerst  die  strengen  Thomisten  aus  den  Schu* 
len  des  Predigerordens:  Dominicus  Soto,  Petrus  Soto,  Martin  Ledes- 
ma^  Bartholomäus  Medina,  Johannes  Vincentius,  Baltasar  Navarretus, 
Raphael  Ripa,  .Ludwig  de  Montesinos,  Didacus  Nunez  de  Capezudo, 
Thomas  Torres,  Didacus  Alvarez,  Johann  Gonzalez,  Gregor  Martinez, 
Michael  Zanardi,  Marcus  Serra,  Franz  und  Dominicus  Perez  u.  A. 
An  die  Dominicaner  schliessen  sich  zunächst  die  Carmeliter  an;  die 
Verfasser  des  dogmatischen  Theiles  des  Gursus  Salmanticensium  sind 
unbekannt;  an  dem  moralischen  Theile  und  an  der  Sacramentenlehre 
arbeiteten  Franz  a  Jesu  Maria,  Andreas  a  Matre  Dei,  Sebastian  a  St. 
Joachim,  Ildephonsus  ab  Angelis.  Andere  ausgezeichnete  Theologen 
sind:  Petrus  de  Aragon  und  Johann  Puteanus  aus  dem  Augustineror- 
den, der  Cistercienser  Petrus  de  Lorca,  der  Benedictiner  Alphons 
Curiel;  Hieronymus  Peirez  aus  dem  Orden  der  Barmherzigkeit,  Franz 
Zumel  aus  dem  Orden  de  la  Mercede,  der  Hieronymitaner  Petrus  de 
Cabrera,  der  Gapuciner  Ludovicus  Caspensis,  der  Minoritengeneral 
Raphael  Aversa,  die  Löwener  Doctoren:  Wilhelm  Estius,  Franz  Syl- 
vius,  Joseph  Wiggers  u.  A.  Eine  vorzüglich  reiche  theologische  Li- 
teratur in  der  angegebenen  Richtung  hat  der  in  bewunderungswür- 
diger Vielseitigkeit  thätige  Orden  der  Gesellschaft  Jesu  aufzuweisen, 
von  deren  Genossen  hier  zu  nennen  sind :  Toletus,  Melchior  de  Castro, 
Molina,  Gregor  de  Valentia,  Gabriel  Vasquez,  Aegidius  Lusitanus, 
Petrus  de  Arrubal,  Benedict  Pereira,  Johann  Salas,  Franz  Zunniga, 
Franz  Suarez,  Franz  Albertin,  Leonhard  Less,  Martin  Beccanus,  Jo- 
hann Ragusa,  Didacus  Granadus,  Adam  Tanner,  Johann  Präpositus, 
Caspar  Hurtado,  Johann  Martinez  Ripalda,  Anton  Perez,  Peter  Hur- 
tado  de  Mendoza,  Franz  Lugo,  Bernardin  Villcgas,  Roderich  Arriago, 
Bellarmin  u.  A.  Aus  den  skotistischen  Theologen  sind  noch  zu  nen- 
nen: Joseph  Anglos,  Lychet,  Franz  Aretinus,  Poncius,  Peter  Coninck, 
Franz  Herrera,  Franz  de  Ovando,  Mastrius,  Franz  de  Pitigianis  u.  A. '). 
Aus  diesem  geschichtlichen  Ueberblicke  ergibt  sich  zur  Genüge, 
wie  reich  die  christlich-scholastische  Literatur  dieser  Zeit  sei.  Sollen 
wir  nun  aber,  wie  es  unsere  Aufgabe  ist,  ein  Bild  von  dem  wesent- 
lichen Inhalte  und  von  dem  Entwicklungsstande  dieser  neuen  Scho- 
lastik geben,  welche  sich  in  den  Stürmen  der  gegenwärtigen  Epoche 
so  grossartig  ausbildete,  so  werden  wir  am  besten  thun,  wenn  wir 
einen  der  glänzendsten  Vertreter  der  neuen  Scholastik  herausheben, 


1)  Das  Näliere  hierüber  bei  Werner,  Gescb.  d.  Thomismas,  S.  187  ff.,  dem  wir 
hier  gefolgt  sind. 
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und  sein  System  mit  einiger  Ausführlichkeit  zur  Darstellung  bringen. 
Da  sipd  wir  denn  vor  Allem  an  Franz  Suarez  angewiesen,  welcher 
einen  der  Glanzpunkte  der  neuem  Scholastik  bildet.  Mit  seinem  Sy- 
steme wollen  wir  uns  daher  ohne  weiteren  Aufenthalt  beschäftigen. 

9.    FraiuE  Suarez. 

§.   134. 

Suarez^)  geht  in  seiner  Erkenntuisslehre  von  dem  Grundsatze 
aus,  dass  zur  Ermöglichung  des  Erkenntnissactes  eine  gewisse  Ver- 
bindung des  Objectes  mit  der  Erkenntnisskraft  nothwendig  sei.  Die 
Erkenntniss  selbst  aber  entsteht  nach  seiner  Ansicht  dadurch,  dass 
vom  Erkennenden  und  Erkannten  in  dem  Erkennenden  ein  Bild  des 
Erkannten  erzeugt  wird,  d.  h.  dadurch,  dass  durch  die  gemeinsame 
Wirksamkeit  des  erkennenden  Princips  und  des  erkannten  Objectes 
das  erkennende  Princip  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  dem  erkannten 
Gegenstande  erhält.  Durch  dieses  Bild  nun,  welches  auf  solche  Weise 
in  dem  Erkennenden  entsteht,  wird  der  Gegenstand,  desse^n  Bild  es 
ist,  erkannt.  Mau  nennt  dieses  Bild,  diese  Aehnlichkeit  des  Erkennen- 
den mit  dem  Erkannten  die  species  intentionalis;  —  species,  weil  und 
in  so  fern  sie  als  Bild  des  Gegenstandes  diesen  im  Geiste  repräsentirt 
(quatenus  est  forma  repraesentans  objectum);  und  intentionalis,  weil 
und  in  so  fern  sie  die  Bedingung  der  Vorstellung  oder  des  Begriffes 
der  Sache  (notionis)  ist  *).  Die  Species  ist  zwar  etwas  Reales,  aber 
sie  verhält  sich  zur  erkennenden  Potenz  als  blosses  Accidenz,  und  die 
Einheit,  welche  zwischen  beiden  besteht,  ist  s(miit  keineswegs  grösser, 
als  wie  sie  überhaupt  zwischen  Substanz  und  Accidenz  besteht^).  — 
Was  ferner  die  Art  jener  Aehnlichkeit  betrifft,  die  in  der  species  in- 
tentionalis gegeben  ist,  so  ist  dieselbe  keine  Uebereinstimmung  des 
Erkennenden  mit  dem  Erkannten  im  Wesen,  also  keine  formelle  Ueber- 
einstimmung, sondern  sie  ist  vielmehr  nach  dem  strengen  Begriffe  des 
Bildes  zu  fassen,  so  fern  sie  nämlich  in  dem  Erkennenden  blos  des- 
halb  gezeugt  wird,  um  das  Erkannte  nachzuahmen  (nach  zu  machen), 
und  dadurch  gleichsam  in  seine  Gewalt  zu  bringen^). 

Der  Act  der  Erkenntniss  fällt  jedoch  nicht  mit   der  species  zu- 
sammen ^),  sondern  er  ist  vielmehr  dasjenige,  was  einerseits  durch  die 


1)  Ueber  die  Lebensverhältnisse  und  Schriften  dieses  merkwürdigen  Mannes 
habe  ich  schon  oben  das  Nothwendige  beigebracht.  Der  folgenden  DarsteUung 
seiner  Lehre  habe  ich  besonders  seine  „Disputationes  metaphysicae'*  und  sein 
Werk  „De  anima"  zu  Grunde  gelegt.  Zugleich  habe  ich  aber  auch  das  ansge- 
Äcichnete  Werk  Werners:  „Suarez  und  die  Scholastik  der  letzten  Jahrhunderte" 
als  Hilfsmittel  meiner  Darstellung  beizuzichen  mir  erlaubt. 

2)  Suarez y  De  anima,  1.  3.  c.  1.    De  Angelis  L  2.  c.  S.  n.  7. 

3)  De  anim.  1.  3.  c.  2,  1  sqq.  ->  4)  Ib.  n.  20.  25.  —  5)  Ib.  1.  8.  c  3. 
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Potenz  des  Erkennens  und  andererseits  durch  die  species  bedingt  ist 
Zorn  wirklichen  Erkenntnissacte  ist  nämlich  vorerst  die  Potenz  des 
Erkennens  vorausgesetzt;  damit  aber  diese  in ^ den  Act  übergehen 
könne>  muss  sie  informirt  sein  durch  die  species;  erst  durch  diese  In- 
formation ist  der  Actus  des  Erkennens  bedingt.  Das  Total  -  Princip 
des  Erkenntnissactes  ist  mithin  die  Potenz,  in  so  fem  sie  durch  die 
species  informirt  ist  0-  Das  Resultat  des  Erkenntnissactes  im  Geiste 
selbst  ist  das  Wort  (verbum),  welches  jedoch  von  dem  Erkenntniss- 
acte nicht  real  verschieden  ist,  sondern  als  Terminus  des  letztem  nur 
eine  modale  Distinction  von  demselben  involvirt').  Dieses  ,,Wort^* 
ist  der  formale  Üonceptus  der  Sache,  und  folglich  dasjenige,  wodurch 
in  letzter  Instanz  das  Object  erkannt,  intellectuelles  Eigenthum  des  Er- 
kennenden wird'^).  So  gelangt  das  menschliche  Erkenntnissvermögen 
zur  Erfassung  (apprehensio)  des  Objectes,  worauf  dann  das  Urtbeil 
und  der  Discursus  sich  gründet^). 

Es  ist  aber  in  dem  menschlichen  Erkenntnissvermögen  zu   unter* 
scheiden  zwischen  Sinn  und  Verstand.    Ersterer  ist  auf  das  Sinnliche, 
letzterer  auf  das  Uebersinnliche  gerichtet.    Zwischen  beiden  findet  ein 
wesentlicher  Unterschied  statt    Aber  eben   weil  diese  zwei  Erkennt- 
nissquellen  im  Menschen   wesentlich  von  einander  verschieden  sind, 
muss  auch  zwischen  sensibler  und  intelligibler  Species  unterschieden 
werden.    Erstere  ist  die  Bedingung  des  sinnlichen,  letztere  die  des 
intellectuellen   Erkennens.      Die   Species,    durch    welche    der   Ver- 
stand  das    ihm    eigenthümliche  *Object   erkennt,    ist   von   geistiger 
und   untheilbarer,   die   Species    dagegen,   welche   im   sinnlichen    Er- 
kenntnissvermögen   erzeugt   wird,    ist    von    materieller    und    theil- 
barer   Beschaffenheit^).     In   den  äusseren  Sinnen   wird   die   Species 
unmittelbar  von   dem   Objecte  hervorgebracht   und  es  ist  somit  zur 
Bildung  dieser  Species  kein  „thätiger  Sinn''   (sensus  agens)  nothwen- 
dig^).      Durch   den   Sinn   gelangt   das   erkennende  Subject   zu  den 


1)  Ib.  L  3.  c.  4. 

2)  Ib.  1.  8.  c.  5,  7.  Per  omnem  actionem  in  fieri  producitur  Verbam,  vel  ali- 
quid  illi  proportionale,  quod  realiter  et  formaliter  est  ipse  actus  cognosccndi  in 
fiicto  esse»  seu  ut  est  qualitas ;  distinguitor  tarnen  modaliter  ab  illa  actione,  nt  est 
productio,  unde  verbum  non  ponitur  ex  indigentia  objecti,  sed  ex  vi  et  natura 
cognitionis.  n.  11.  Distinguitur  (verbum)  modaliter  ab  actione  intellectus  ut  pro- 
ductie  est,  ab  actu  vero,  ut  est  qualitas  producta,  nuUo  modo. 

3)  Ib.  B.  11.  (Yerbom)  non  est  id,  in  quo  fit  cognitio,  neqne  supplet  virem 
objecti,  sed  est  id,  quo  ipsum  olijectnm  cognosdtur  tanquam  conceptu  formali  rd 
cognitae,  siquidem  ut  res  possit  intelligi,  necesse  est  ut  in  intellectn  yitaliter 
quodammodo  formetur;  illa  ergo  forma  verbum  est,  unde  verbum  conceptus  objec- 
tivus  mentis  non  est,  sed  formalis;  olyectiTus  vero  est  id,  quod  cognosdtur. 

4)  Ib.  1.  8.  0.  6.  —  6)  Ib.  1.  2.  n.  16. 
6)  Ib.  1.  8.  c.  9. 
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unmittelbaren  Vorstellungen,  in  welchen  die  Gegenstände  nach  ihrer 
sinniichen  Erscheinung  aufgefasst  werden.  Diese  durch  den  Sinn  er- 
langtefl  Vorstellungen  sind  das  Materiale,  aus  welchem  der  Verstand 
die  species  intelligibilis  der  Sinnendinge  gewinnt,  und  so  zur  über- 
sinnlichen Erkenntniss,  zur  Erkenntniss  des  Wesens  der  Dinge  empor- 
steigt. Hier  aber  ist  das  Verhältniss  nicht  mehr  das  gleiche,  wie 
beim  Sinne,  d.  h.  die  sinnliche  Species  kann  nicht  selbst  im  Verstände 
die  intelligible  Species  unmittelbar  erzeugen,  oder  in  diese  sich  traiis- 
formiren;  es  ist  vielmehr  auf  Seite  des  Verstandes  eine  Thätigkeit 
vorausgesetzt,  welche  die  intelligible  Species  aus  der  sinnlichen  ab- 
strahirt  Die  Kraft  nun,  mittelst  welcher  die  Seele  diese  Abstractioo 
vollzieht,  ist  der  „thätige  Verstand*'  (intellectus  agens),  so  genannt  m 
Gegensätze  zum  möglichen  Verstände,  welcher  die  intelligible  Species 
in  sich  aufnimmt,  und  durch  sie  erkennt.  Die  Function  des  thätigen 
Verstandes  besteht  also  darin,  dass  er  den  zu  erkennenden  Gegen- 
stand in  dem  möglichen  Verstände  gleichsam  abmalt,  sobald  er  durch 
die  sinnliche  Vorstellung  jenes  Gegenstandes  dazu  determinirt  wird  ^). 
Daher  wirken  zur  Hervorbringung  der  species  intelligibilis  im  mög- 
lichen Verstände  zwei  Dinge  zusammen,  die  sinnliche  Species  und  der 
thätige  Verstand.  Die  erstere  determinirt  den  thätigen  Verstand  zu 
jener  Thätigkeit,  in  welcher^  er  die  intelligible  Species  hervorbringt, 
zwar  nicht  durch  irgend  welchen  realen  Einfluss  auf  ihn,  sondern  nur 
so,  dass  sie  ihm  die  Materie,  gleichsam  das  Vorbild  seiner  nachbil- 
denden Thätigkeit  darbietet  ^) ;  —  der  thätige  Verstand  dagegeo  be- 
wirkt, dass  die  an  sich  nur  potentiel  intelligibeln  Sinnendinge,  welche 
in  der  Vorstellung  sich  ihm  darbieten,  actu  intelligibel  werden,  und 
als  solche  im  möglichen  Verstände  sich  gewissermassen  abbilden; 
woraus  folgt,  dass  diese  transeunte  Action  des  thätigen  Verstandes  als 
solche  noch  keine  Cognition  ist,  da  diese  erst  in  dem  möglichen  Ver- 
stände und  durch  denselben  sich  bewerkstelligt^).  Es  wäre  ab^ 
lächerlich,  wollte  man  annehmen,  dass  der  Verstand  den  idealen  Con- 
cept  aus  der  Sinnen  Vorstellung  gewissermassen  herauszöge;  die  Species 
abstrahireu  heisst  vielmehr  uichts  anderes,  als  dass  der  thätige  Ver- 
stand durch  seine  Kraft  im  möglichen  ein  geistiges  Bild  hervorbringt, 
welches  dieselbe  Wesenheit  vorstellt,  die  durch  die  Sinnesvorstellung 


1)  Ib.  1.  4.  c.  2,  12. 

2)  Ib.  1.  4.  c.  2,  11  sqq.    InteUectus  agena   nunqaam  effidt  apeciem,  nisi  a 

phantasiae  cognitione  detenninetur Haec  vero  determinatio  non  fit  per  in- 

flaxam  aliquem  ipsius  pbantasmatis,  sed  materiam  et  quasi  exemplar  inteUectoi 
agenti  praebendo,  ex  vi  unionis,  quam  habent  in  eadem  anima. 

8)  Ib.  1.  4.  c  2,  12.  Atque  ita  fit,  ut  anima,  ut  primmn  phantasiando  rem 
cognoscit  aliquam,  per  Tirtutem  spiritaalem,  qaam  intellectum  agentem  vocamns, 
quasi  depingat  rem  eandem  in  inteUectu  possibili,  atque  adeo  per  actionem  trana- 
eontem,  quae  proinde  cognitio  non  est. 
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repräsentirt  wird,  jedoch  nicht  in  derselben  Weise,  d.  h.  nicht  sensua- 
liter,  sondern  spiritualiter.  Allerdings  spricht  der  heil.  Thomas  von 
drei  Thätigkeiten  des  thätigen  Verstandes:  „illuminare  phantasmata, 
efficere  res  acta  intelligibiles,  abstrahere  species  a  phantasmatibus/^ 
Diese  drei  Operationen  fallen  aber,  richtig  verstanden,  in  Einen  Act 
zusammen.  „Denn  was  anders  soll  durch  das  „illuminare  phantasmata'^ 
bedeutet  sein  können,  als  eben  das  Abzeichnen  der  Species  im  mög- 
lichen Verstände^)?  Und  wird  hiedurch,  oder  was  dasselbe  ist,  durch 
die  geistige  Production  der  Species  nicht  eben  selber  auch  die  Species 
intelligibel  gemacht,  so  zwar,  dass,  wie  illuminare  und  abstrahere,  so 
auch  abstrahere  und  efficere  actu  intelligibile  ganz  und  gar  denselben 
Act  bedeuten ')  ?" 

Was  nun  den  Kreis  der  Objecto  betrifft,  auf  welchen  das  Erken- 
nen unseres  Verstandes  sich  erstreckt,   so  gilt  hier  der  Grundsatz, 
dass  Alles,  was  irgendwie  ein  Sein,  eine  Entität  hat,   für  unsem  Ver- 
stand erkennbar  ist,  wenn  wir  nämlich  von  allen  anderweitigen  Bedin- 
gungen absehen  ^).    Das  adäquate  Object  unseres  Verstandes,  so  fem 
wir  diesen  an  und  für  sich  betrachten,  ist  also  das  Seiende  (ens),  in 
seinem  ganzen  Umfange  genommen*).  —  Betrachten  wir  dagegen  un- 
seren Verstand  nach  seinem  natürlichen  Zustande,  so  müssen  wir  sa- 
gen, dass  das  Objectum  proportionatum  für  unsern  Verstand  das  Sinn- 
liche oder  Materielle  sei  ^).  Die  Seele  erheischt  nämlich  vermöge  ihrer 
Natur  die  Verbindung  mit  dem  Leibe,  da  sie  dessen  substantielle  Form 
ist    Daraus  folgt,  dass  auch  unser  Verstand  nicht  blos  per  accidens, 
sondern  aus  sich  schon  dazu  hingeordnet  ist,  durch  sinnliche  Species 
zum  Denken  oder  zum  Erkennen  des  Intelligibeln  zu  gelangen.     Und 
da  die  sinnliche  Species  wiederum  nur  auf  ein  sinnliches  Object  sich 
beziehen  kann,  so  ergibt  s^ch  hieraus  zuletzt,  dass  der  Verstand  in 
seinem  Erkennen  direct  und  zunächst  auf  das  Sinnliche  angewiesen 
sei,  dass  er  nur  dieses  durch  eigene  Species  erkenne,  und  dass  somit 
das   Sinnliche  allein  als  das  Objectum  proportionatum  unseres  Ver- 
standes betrachtet  werden  müsse  ^). 


1)  Ib.  I.  4.  c.  2,  5. 

2)  Ib.  n.  17.  ünde  S.  Thomas  1.  qu.  54.  art  4.  ad  2""  docet,  intellectus  agen- 
tis  esse  illominare  iotelligibiUa  in  potentia,  quatenus  per  abstractionem  ea  intelli- 
gibilia  in  actu  efficit  Est  autem  certum,  inteUectus  agentis  abstractionem  fieri  per 
prodnctionem  speciei;  quare  per  Ula  verba  aperte  significat  S.  Thomas,  tria  mu- 
nera  snpra  dicta  non  esse  tres  actiones,  sed  esse  nnam. 

3)  Ib.  1.  4.  c.  1,  2.  —  4)  Ib.  n.  9. 

6)  Ib.  n.  5.  Objectum  proportionatom  inteUectoi  humano  secundnm  statnm 
naturalem  Bunm  est  res  sensibüis  sen  materialis. 

6)  Ib,  ].  c.  Anima  nostra  secundum  naturalem  suam  conditionem  postulat 
esse  in  corpore,  cigas  forma  est:  unde  intellectus  noster  etiam  ex  se  yindicat  in- 
telligere  per  spedes  a  sensibns  acceptasj  ergo  ex  se  yindicat  tantum  cognoscere 
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Wenn  nun  aber  der  Verstand  mit  seiner  ErkenotniBS  zunächst  im 
Bereiche  des  Sinnlichen  sich  bewegt,  da  er  zu  diesem  vermöge  seiner 
Natur  direct  hingeordnet  ist.  so  fra;?t  es  sich  weiter,  was  er  denn  in 
diesem  Bereiche  erkenne,  und  welches  die  Beschaffenheit  und  der  Gang 
seiner  Erkenntniss  in  diesem  Gebiete  sei.  Man  hat  hier  in  Abrede 
gestellt,  dass  der  Verstand  das  Einzelne  direct  erkenne,  und  behauptet, 
der  Verstand  erkenne  direct  blos  das  Allgemeine,  und  erst  durch  Re- 
flexion auf  die  sinnlichen  Vorstellungen,  aus  welchen  er  das  Allge* 
meine  abgezogen,  gelange  er  auch  zur  Erkenntniss  des  Einzelnen. 
Dem  ist  aber  nicht  so.  Der  Verstand  erkennt  das  Einzelne  so,  dass 
er  sich  einen  eigenen  und  distincten  Begriff  von  demselben  bildet,  ds 
er  ja  als  die  höhere  und  universalere  Potenz  dasselbe  in  vollkomm- 
nerer  Weiße  zu  leisten  im  Stande  sein  muss,  als  der  Sinn*).  Und 
lässt  sich  dieses  nicht  läugncn,  so  muss  man  auch  das  andere  zuge- 
ben, dass  nämlich  der  Verstand  das  Einzelne  durch  eine  eigene, 
dem  Einzelnen  als  solchem  correspondirende  Species  erkennt  Dass 
eine  solche  Species  möglich  sei,  er^'ibt  sich  schon  daraus,  dass  auch 
die  im  Materiellen  begründeten  Universalien  durch  eine  geistige  Spe- 
cies repräsentirt  werden  können;  warum  denn  dann  nicht  auch  die  ma- 
teriellen Einzeldinge')?  Daraus  ergibt  sich  dann  von  selbst  der 
Schluss,  dass  die  Einzeldinge  vom  Verstände  direct,  nicht  blos  per 
reflexionem  erkannt  werden  ').  Und  zwar  erkennt  der  Verstand  zuerst 
das  Einzelne ,  und  dann  erst  durch  dieses  das  Allgemeine  *).  Es  ist 
sogar  wahrscheinlich,  dass  der  Verstand,  wenn  er  ein  Universale  zum 
erstenmal  erkennt,  dasselbe  erkennt  durch  die  Species,  welche  sa- 
nächst  blos  das  Einzelne  als  solches  repräsentirt.  Denn  wenn  der 
Verstand  die  Species  eines  bestimmten  Menschen  bildet,  z.  B.  des  Pe- 
trus, so  kann  diese  Species  den  Petrus  nicjit  repräsentiren,  ohne  zu- 
gleich auch  den  Menschen  als  solchen  zu  repräsentiren,  und  damit  ist 
dann  schon  das  Universale  gegeben;  es  kann  daher  der  Mensch  als 
solcher  durch  die  Species  des  Petrus  ebenso  gut  erkannt  werden,  wie 
Petrus  selbst  ^).  Sonach  dürfte  die  Art  und  Weise,  wie  das  Univer- 
sale im  ersten  Anbeginne  zur  Erkenntniss  gebracht  wird,  folgende 
sein:  Her  Verstand  erkennt  zu  gleicher  Zeit  oder  successiv  eine  Mehr- 
heit von  verschiedenen  Einzeldingen  durch  verschiedene  Species.  Da 
sieht  er  denn,  dass  diese  Species  in  dem,  was  sie  repräsentiren,  theils 
übereinkommen,  theils  verschieden  sind.    Er  kann  nun  entweder  die 


res  eensibiles,  utpote  illi  proportionatas-  Consequentia  valet.  qnoniam  hamm 
tantum  rerum  potcst  intellectus  recipcre  species  per  scnsus.  ]llud  autem  est  ob- 
jectum  proportionatum  iutellectui,  quod  ah  iUo  per  propriam  speciem  potest  cog» 
nosci:  quare  etc. 

1)  Ib.  1.  4.  c.  3,  3.  -.  2)  Ib.  n.  5.  —  8)  Ib.  n   7.    -   4)  Ib.  1.  4.  c.  3,  lö. 

5)  Ib.  n.  12. 
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Individuen,  welche  durch  jene  Species  repräsentirt  sind,  für  sich  be- 
trachten, oder  er  kann  dasjenige  in's  Auge  fassen,  was  gemeinsames 
in  dem  sich  findet,  was  jene  Species  repräsentiren ;  und  thut  er  das 
letztere,  dann  bewegt  sich  seine  Erkenntniss  schon  im  Allgemeinen  ^). 
Diesen  Gang  der  Erkenntniss  braucht  man  jedoch  blos  für  die  an- 
fängliche Bildung  der  Universalien  anzunehmen;  denn  ist  das  Univer- 
sale einmal  erkannt,  so  kann  wohl  eine  eigene  Species  desselben  vom 
Verstände  gebildet,  und  im  Geiste  hinterlegt  werden,  damit  in  der 
Folge  der  Verstand  um  so  leichter  das  Universale  denke,  und  nicht 
wieder  zu  den  Species  der  Einzeldinge  zu  recurriren  brauche '). 

§.    135. 

Daraus  ergibt  sich  denn  von  selbst,  was  von  dem  Allgemeinen  in 
unserer  Erkenntniss  in  seiner  Beziehung  zur  Objectivität  zu  halten 
sei.  Die  ^Species  des  Allgemeinen  repräsentirt  nämlich  die  Natur  oder 
das  Wesen  der  sinnlichen  Dinge  ohne  die  individuirenden  Bedingun- 
gen, und  darum  erfasst  der  Verstand  im  Allgemeinen  jene  Natur  oder 
Wesenheit  der  einzelnen  Dinge  für  sich,  ohne  die  individuirenden  Be- 
dingungen in  sein  Denken  mit  einzuschliessen  ^).  Dies  ist  das  Werk 
der  Abstraction,  welche  in  so  fern  Sache  des  thätigen  Verstandes  ist, 
als  dieser  die  allgemeine  Species  bildet,  dagegen  in  so  fern  dem  mög- 
lichen Verstände  angehört,  als  dieser  es  ist,  welcher  durch  die  allge- 
meine Species  die  Natur  der  Einzeldinge  für  sich  ohne  die  indivi- 
duirenden Bedingungen  erfasst  und  denkt*).  Jene  Natur  also,  welche 
im  Universale  vom  Verstände  in  der  Form  der  Allgemeinheit  gedacht 
wird,  findet  sich  in  den  Dingen  selbst,  und  hienach  muss  gesagt  wer- 
den, dass  das  Allgemeine  seinem  Inhalte  nach  objectiv  real  sei.  A|)er 
die  Natur  existirt  nicht  in  jener  Abstraktheit,  in  welcher  sie  vom  Ver- 
stände gedacht  wird,  in  der  Wirklichkeit;  in  dieser  ihrer  Wirklichkeit 
ist  sie  vielmehr  nur  in  den  Individuen,  existirt  nur  imBesondem;  die 
Form  der  Allgemeinheit  erhält  der  Inhalt  des  Universale  erst  im  Ver- 
stände, so  fem  dieser  aus  einer  Gesammtheit  von  Individuen,  welche 
einerlei  Natur  haben,  diese  Natur  gleichsam  heraushebt  und  sie  für 
sich  betrachtet.    Aber  wenn  auch  das  Allgemeine  nach   der  Form  der 


1)  Ib.  n.  13.  Modus  autem  universalia  rognoscendi  hie  esse  videtar.  Namque 
dum  intellectus  cognoscit  dl  versa  siDgularia  etiam  ejusdem  rationis,  sive  simtü, 
sive  successive,  per  diver^as  plane  species  ea  intelligit,  cum  a  dlTersis  phantas- 
matibus  fuerint  abstractoe;  species  autem  ejusmodi  partim  in  repraesentando  con- 
venlunt,  dum  eadem  praedicata  coromunia  repraesentant ,  partim  difTerunt,  quia 
repraesentant  diversimode  contracta:  intellectus  ergo  vim  habet  tum  ad  consi- 
deranda  individua  ipsa,  ut  talia  sunt,  tum  etiam  ad  id  considerandum,  quod  com- 
mune illis  per  species  repracsentaiur,  quod  est  considerore  universalia:  atque  hoc 
eodem  modo  cognoscit  genera  per  convenientiam  scilicet  specienim. 
2)  Ib.  n.  14.  -  3)  Ib.  n.  12.  —  4)  Ib.  n.  19. 
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Allgemeinheit,  welche  es  im  Verstände  hat,  nicht  objectiv  ist,  so  liegt 
doch  der  Grund  dieser  Allgemeinheit  in  den  objectiven  Dingen,  so  fem 
nämlich  die  Gleichheit  und  Einerleiheit  der  Natur  einer  Gesammtheit 
von  Dingen  den  Verstand  bestimmt,  diese  Natur  für  sich  zu  denken, 
und  sie  als  eine  Einheit  zu  fassen,  welche  alle  jene  Dinge  unter  sich 
begreift,  ans  welchen  sie  abstrahirt  ist^).  So  ist  dann  der  Verstand 
auch  berechtigt,  das  Universale  auf  jene  Einzeldinge  wieder  zurückza- 
beziehen,  sie  unter  demselben  zusammenzufassen,  und  dessen  Inhalt 
von  allen  Individuen,  die  es  unter  sich  begreift,  zu  prädiciren '). 

Hienach  kann  man  das  Universale  in  dreifacher  Beziehung  auf- 
fassen, nämlich  entweder  so,  wie  es  objectiv  in  den  Dingen  ist,  oder 
so,  wie  es  der  Verstand  in  der  Form  der  Allgemeinheit  als  abstrakt 
denkt,  oder  endlich  so,  wie  der  Verstand  unter  demselben  die  Einzel- 
dinge zusammenfasst,  resp.  das  Universale  auf  das  Einzelne  zuräckbe- 
zieht  und  anwendet.  Im  ersten  Falle  haben  wir  das  Universale  phy- 
sicum,  im  zweiten  das  Universale  metaphysicum,  und  im  letzten  das 
Universale  logicum^). 

Das  erste  also,  was  unserer  Erkenntniss  unmittelbar  vorliegt,  sind 
die  Accideuzien  eines  Dinges.  Von  diesen  aus  dringt  aber  der  mensch- 
liche Verstand  zu  dem  vor,  was  in  den  Accideuzien,  in  der  Erschei- 
nung sich  kundgibt,  zum  Wesen.  Dabei  ist  aber  zu  bemerken,  dass 
der  Verstand  nur  dasjenige  durch  eigene  Species  erkennt,  was  durch 
sich  selbst  sinnlich  wahrnehmbar  ist;  und  dass  er  mithin  auch  nur  von 
diesem  einen  eigenen,  distincten  Begriff  bildet  Was  aber  blos  per 
accidens  sinnlich  wahrnehmbar  ist,  wie  die  Substanz,  oder  jene  Acci* 
denzien,  welche  nicht  direct  unter  die  Sinne  fallen,  das  erkennt  der 
Verstand  nicht  durch  eigene  Species,  sondern  er  erschliesst  es  nur 
durch  den  Discursus  aus  den  andern  Momenten,  von  denen  er  eigene 
Species  und  eigene  distincte  Begriffe  hat^). 


1)  Metaph.  Disp.  6.  Sect.  5,  2.  Dicendum,  unitatem  oniversalem  per  inteUec- 
tus  functionem  insurgere,  Bumto  ex  ipsis  rebus  Biogularibus  fundamento  sea  occasione. 

2)  De  anim.  1.  4.  c.  3,  21. 

8)  Ib.  n.  22.  Ex  bis  constat,  triplicem  posse  considerari  universalitatem  in 
natura.  Primam,  qua  a  parte  rei  dicitiir  universalis;  alteram,  quam  babet  ab  in- 
teUectu  per  ^trinsec.im  denominationem  et  abstractionem,  joxta  quam  ipsanatorm 
repraesentatur  ut  communis  et  indifferens;  tcrtiam  relationis,  quae  est  quasi  ap* 
plicatio  secundae  universalitatis  ad  naturam  ipsam,  ac  si  in  iUa  existeret  realiter. 
Natura  primo  modo  solet  dici  universale  pbysicum,  quia  ut  sie  est  subjecta  motoi 
et  acddentibuB  sensibilibus.  Secimdo  modo  dicitur  universale  metaphysicum;  tertio 
universale  logicum. 

4)  Ib.  1.  4.  c.  4,  3.  Intel! octus  ergo  tali  formatns  specie  proprio  conceptu 
attingit  sensibilia  propria,  atque  etiam  communia,  quae  aliquo  modo  per  se  m 
specie  relucent;  quia  vero  natus  et  adunata  dividere,  potest  talia  sensibilia  pro- 
priis  et  distinctis  conceptibus  apprehendere ;  subjeetum  tarnen  accidentimn  ac  cae- 
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Analog  verhält  es  sich  nun  auch  mit  der  Art  und  Weise,  wie 
der  Verstand,  resp.  die  Seele  sich  selbst  erkennt  Die  Seele  erkennt 
sich  nicht  durch  sich  selbst,  durch  ihre  eigene  Substanz,  gleich  als 
würde  ihr  zu  ihrer  Selbsterkenntniss  ihre  eigene  Substanz  als  Species 
dienen ,  wie  solches  bei  dem  Engel  der  Fall  ist ;  denn  sonst  müsste 
sie  sich  fortwährend  erkennen ,  fortwährend  das  Bewusstsein  ihres 
Wesens  und  ihrer  wesentlichen  Eigenschaften  haben,  was  nicht  der 
Fall  ist  Die  Seele  kommt  vielmehr  zur  Erkenntniss  ihrer  selbst  nur 
durch  ihre  Thätigkeiten ,  in  welchen  ihr  Wesen  sich  offenbart  Daher 
erkennt  sie  sich,  ihre  Vermögen  und  ihre  Habitus  nicht  durch  eine 
eigene  Species ,  sondern  vielmehr  nur  durch  fremde  Species ,  nämlich 
durch  die  Species  ihrer  Thätigkeiten ,  aus  welchen  sie  auf  ihr  Wesen, 
auf  ihre  Vermögen  und  Habitus  hinüberschliessen  kann.  Die  Seele  ist 
nämlich  zwar  ein  geistiges,  intellectives  Wesen;  aber  sie  steht  in  der 
Stufenleiter  dieser  Wesen  auf  der  untersten  Stufe ;  sie  ist  als  Form 
und  Actualität  des  Körpers  an  diesen  gebunden  und  daher  nicht  hin- 
reichend actuirt ,  um  ohne  weitere  'Vermittlung  zur  Erkenntniss  ihrer 
selbst  zu  gelangen.  Sie  bedarf  mithin,  um  zur  Selbsterkenntniss  actuirt 
zu  werden,  fremder  Species,  und  diese  finden  sich  eben  in  den  Species 
ihrer  eigenthümlichen  verschiedenartigen  Thätigkeiten.  Daher  kann  die 
Seele  nur  von  der  Erkenntniss  dieser  Thätigkeiten  zur  Erkenntniss 
ihrer  selbst  fortschreiten ;  ihre  Selbsterkenntniss  ist  in  dieser  Bezie- 
hung nur  eine  mittelbare.  Und  das  Gleiche  gilt,  wie  schon  gesagt, 
von  ihren  Vermögen  und  ihren  Habitus  ^). 

Wie  verhält  es  sich  nun  aber  mit  der  Erkenntniss  Gottes  und 
den  von  aller  Leiblichkeit  abgelösten  geistigen  Substanzen  ?  Darauf 
ist  vorerst  im  Allgemeinen  zu  erwiedem,  dass  keine  geistige  Sub- 
stanz von  uns  auf  natürlichem  Wege  so  erkannt  werden  kann,  wie  sie  in 
sich  ist,  dass  wir  sie  also  auch  nicht  durch  eine  eigene  Species  erken- 
nen, sondern  nur  durch  irgend  welche  Wirkung,  welche  sie  hervor- 
bringt Denn  unser  Verstand  gewinnt  die  intelligible  Species  nur 
durch  Abstraction  aus  der  sinnlichen ;  und  da  das  Geistige  als  sol- 
ches den  Sinnen  nicht  zugänglich  ist,  so  folgt  daraus,  dass  von  einer 
eigenen  Species  in  Bezug  auf  die  rein  geistigen  Wesen  nicht  die  Bede 
sein  könne.  Das  gilt  sowohl  von  Gott,  als  auch  von  den  übrigen  ge- 
trennten Substanzen ').  —  Was  dagegen  die  Erkenntniss  Gottes  im  Be- 
sondern  betrifft,  so  können  wir,  dass  Gott  ist,  aus  der  geschöpflichen 
Welt  mit  Evidenz  erschliessen ,  und  ebenso  sind  wir  durch  die  ge- 
schöpflichen  Dinge  in  den  Stand  gesetzt,  was  Gott  ist,  die  Quiddität 

tera,  quae  per  speciem  non  repraesentantor,  discursa  colb'git,  qaatenas  consideraiu 
ipsa  accidentia,   ac  praecipue  cognoscens  illorum  transniatationem,  quae  fit  circa 
idem  subjecttun,  discursa  coUigit  aliqoid  sabstare  illis,  sicque  concipit  substantiam 
per  modam  sabjecti  substantis,  et  ita  de  reüqnig. 
1)  Ib.  1.  4.  c.  5,  2.  —  2)  Ib.  1.  4.  c.  6,  2. 
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desselben  zu  erkennen ,  aber  nur  unvollkommen ,  d  h.  wir  können  in 
dieser  Beziehung  nur  einige  quidditative  Prädicate  desselben  mit  un- 
serer Er^enntniss  gewinnen,  aber  nicht  die  ganze  Quiddität,  nnd  nicht, 
wie  sie  in  sich  ist  Denn  da  Gott  die  höchste  Ursache  aller  Dinge 
ist,  so  lässt  uns  das  Dasein  dieser  Dinge  auf  das  Dasein  jener  höch- 
sten Ursache  hinflberschliessen ;  und  haben  wir  einmal  die  Erkennt- 
niss  des  Daseins  der  Intern  gewonnen,  dann  können  wir  ans  der 
Beschaffenheit  der  geschöpflichen  Dinge  auch  einigermassen  die  Natur 
jener  höchsten  Ursache  erforschen,  aber  freilich  nicht  vollkommen, 
weil  eben  die  geschöpflichen  Wirkungen  Gott  nicht  repräsentiren,  wie 
er  in  sich  ist,  und  nicht  das  ganze  Wesen  und  die  ganze  Kraft  des- 
selben uns  vor  Augen  stellen ').  —  Anders  verhält  es  sich  mit  den  ttbri> 
gen  getrennten  Substanzen.  Dass  dieselben  existiren,  vermögen  wir 
auf  natürlichem  Wege  nicht  durch  e^cingende  Beweisgründe  darzuthun, 
wiewohl  wir  andererseits  deren  Möglichkeit  demonstrativ  erweisen  kön* 
nen,  und  andererseits  auch  mancherlei  Beweisgründe  beizubringen  ver- 
mögen ,  welche  deren  wirkliche  Existenz  wenigstens  sehr  wahrscheinlich 
machen.  Was  aber  deren  Quiddität  betrifft ,  so  ist  dieselbe  unserer  na- 
türlichen Erkenntniss  zwar  nicht  gänzlich  verschlossen ,  aber  wir  können 
sie  doch  nur  unvollkommen  erkennen,  nämlich  nur  nach  einigen  allge- 
meinen Prädicaten,  nicht  aber  nach  ihrem  eigenthümlichen  Wesen.  Denn 
der  Verstand  kann  sich  keinen  eigenen  Begriff  vom  Engel  bilden,  son- 
dern er  erfasst  ihn  nur  unter  dem  allgemeinen  Prädicate  einer  geisttgm 
Substanz,  unterscheidet  die  Engel  nur  nach  der  Wirksamkeit,  weldte 
sie  thatsächlich  entfaltet  haben  oder  noch  entfalten  u.  s.  w.  Und  hier- 
aus ist  ersichtlich,  dass  unsere  natürliche  Erkenntniss  dieser  andern 
getrennten  Substanzen  noch  weit  unvollkommener  ist,  als  unsere  Er- 
kenntniss Gottes^). 

Haben  wir  im  JBisherigen  den  Umfang  der  menschlichen  Erkennt- 
niss beschrieben,  und  die  Art  und  Weise  dargestellt,  wie  die  mensch- 
liche Erkenntniss  in  Bezug  auf  die  verschiedenen  Objecto  sich  gestal- 
tet :  so  haben  wir  nun  noch  einen  Blick  zu  werfen  anf  die  Wahriieit  oder 
Falschheit  unserer  Erkenntniss.    Es  fragt  sich  hier  zunächst,  in  wel- 


1)  n.  8.  Dens,  com  Bit  prima  caasa,  a  qua  effectus  omnes  pendent  in  esse 
et  fieri,  qaaeqne  omnla  gnbemat,  et  omnibas  providet,  habet  necessariam  qoan- 
dam  connezionem  cnra  effectibus,  et  ideo  ex  illis  evidenter  cognoscunus ,  dari 
aliqnam  talem  primam  causam ,  qoam  Denm  Tocamus.  Rnnras  aotmn ,  ex  eisdem 
eflfectibus  natoram  hajoa  cansae  iaveatigamus ,  cognoscimusque  illam  esse  soina 
esse  per  essentiam,  qaia  non  potest  ab  alia  causa  ipsom  recipere;  alias  non 
esset  prima;  cognoscimus  etiam  esse  infiaitam,  bonam,  sapientem,  etc.  At^e  ita 
formamus  qnendam  conceptiim  proprium  Dei,  quo  C(jas  quidditatem  aliqno  modo 
asseqnimur;  nunqoam  tarnen  clare  et  distincte,  eo  quod  eflfeetns  Ipsi  Deom  noa 
repraesentant ,  prout  in  se  est ,  neqne  totam  virtatem  essentiamqve  mim  expli- 
cant.  —  2)  Ib.  n.  5. 
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ckem  Stadium  unserer  Erkenntniss  tob  einer  foimalen  oder  mate- 
riellen Wahrheit  der  Erkenntniss  die  Rede  sein  könne ,  ob  schon 
in  der  simplex  apprehensio  oder  dann  erst,  wenn  der  Verstand  im 
Urtheile  die  Begriffe  verbindet  oder  trennt  (in  componendo  vel  divi- 
dendo).  —  Es  ist  wohl  wahr,  dass  auch  der  simplex  apprehensio 
schon  eine  Wahrheit  zukommt;  aber  das  ist  nur  die  transcendentale 
Wahrheit ,  welche  als  solche  allem  Sein  zukommt  und  darum  auch  auf 
den  Begriff  jedweden  Seins  abergetragen  werden  kann ').  Die  Wahr- 
heit im  Erkennen  aber  besteht  in  der  Uebereinstimmung  der  Erkennt- 
niss oder  des  erkennenden  Verstandes  mit  der  erkannten  Sache.  IJnd 
von  einer  solchen  Wahrheit  kann  erst  dann  die  Bede  sein,  wenn  der 
Verstand  urtheilt,  dass  eine  Sache  sich  so  verhalte,  wie  er  sie  denkt 
Verhalt  sieh  die  Sache  wirklich  so,  wie  er  sie  beurtheilt,  dann  ist 
seine  Erkenntniss  wahr;  verhalt  sie  sich  nicht  so,  so  ist  sie  falsch. 
Der  Grund  also,  weshalb  specifisch  der  urtbeilenden  Thätigkeit  des 
Verstandes  das  Wahrsein  als  Eigenschaft  viudicirt  wird,  ist,  weil  der 
Verstand  im  Urtheile  sich  verdeutlicht,  dass  irgend  Etwas  sich  wirk- 
lich so  verhalte,  wie  es  in  der  apprehensio  simplex  aufgefasst  wor- 
den ist'),  Und  eben  deshalb  kann  auch  nur  in  Hinsicht  auf  die 
Functionen  des  urtbeilenden  Verstandes  von  Falschheit  und  Irrthum 
im  Erkennen  die  Rede  sein,  keineswegs  in  EUnsicht  auf  die  simplex 
apprehensio.  Denn  repräsentirt  die  simplex  apprehensio  den  appre- 
hendirten  Gegenstand  nicht,  so  hat  sie  gar  keine  Beziehung  auf  ihn 
und  kann  mit  Beziehung  auf  ihn  weder  wahr  noch  falsch  genannt 
werden  ^). 

Es  gibt  nun  aber  eine  doppelte  apprehensio  simplex,  eine  sinnliche 
und  eine  intellectuelle.  Jede  derselben  ist  von  dem  Urtheile  begleitet, 
dass  die  Sache  wirklich  das  sei ,  als  was  sie  erkannt  wird ;  jedoch  kann 
das  mit  der  blos  sinnlichen  Apperception  verbundene  Urtheil  nur  un- 
eigenüich  so  genannt  werden ,  indem  das  „Componere^^  und  „Dividere^' 
das  Vermögen  der  sensitiven  Potenzen  schlechthin  übersteigt*).  Da  nun 
Wahrsein  und  Falschsein  von  richtigen  oder  unrichtigen  Urtheilen  ab- 
hängt, so  ist  die  Möglichkeit  des  Irrens  aus  dem  Bereiche  der  sinnlichen 
Wahrnehmung  nicht  ausgeschlossen.  Indessen  sind  in  Hinsicht  auf  die 
Sensibilia  propria ,  d.  i.  in  Bezug  auf  die  jedem  besondem  Sinne  speci- 
fisch angemessenen  Objecto  nicht  so  leicht  Täuschungen  möglich ;  eher 
und  häufiger  in  Beziehung  auf  die  Sensibilia  communia,  deren  folgende 
sind :  Magnitudo,  distantia,  figura,  quies,  motus,  numerus.  Sind  aber 
alle  Bedingungen  einer  richtigen  Sinneswahmehmung  vorhanden,  so 
wird  niemals  eine  Sinnentäuschung  stattfinden ,  weder  in  Bezug  auf 
die  Sensibilia  propria,  noch  hinsichtlich  der  Sensibilia  communia^). 


1)  Metaph.  Disp.  8.  sect  8,  7.  —  2)  Ib.  diap.  8.  sect.  1,  S.  sect.  3,  8. 
8)  Ib.  disp.  9.  sect  1,  16.  —  4)  De  anim.  L  S.  c.  6.  ^  5)  Ib.  1.  S.  e.  10. 
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Das  sind  die  Grundztige  der  Suarez'schen  Erkenntnisslehre.  Wir 
sehen,  sie  ist  fast  überall  der  thomistischen  nachgebildet  Wir  haben 
daher  nicht  Ursache ,  in  weitem  Reflexionen  darüber  uns  zu  ergeben. 
Wir  wenden  uns  sogleich  zur  Metaphysik,  welche  auf  die  Erkenntniss- 
lehre von  Suarez  aufgebaut  wird. 

§.  136. 

Der  Gegenstand  der  Metaphysik  ist  nach  Suarez  das  Seiende  als 
solches,   das  ens  reale.    So  weit  sich  also  der  Begriff  des  ens  reale 
erstreckt,  so  weit  erstreckt  sich  auch  die  Metaphysik.    Während  an- 
dere reale  Wissenschaften  nur  Eine  Gattung  von  Wesen ,  die  Physik 
z.  B.  nur  die  Körper ,  behandeln ,  hat  die  Metaphysik  das  Reale  in 
seinem  ganzen  Umfange  zu  betrachten.    Sie  muss  also  sowohl  den  Be- 
griff des  Seienden  und  die  allem  Seienden  gemeinsamen  Attribute  (pas- 
siones  entis),  als  auch  die  Ursachen  alles  Seienden  untersuchen;  dann 
aber  auch  die  Arten  des  Seienden ,  vornehmlich  das  unendliche  und  end- 
liche,  und  unter  diesem  das  geistige  und  materielle  Sein  bestimmen, 
und  was  wir  darüber  wissen  können,  aus  seinem  Grunde  zu  begreifen 
suchen.    Aber  eben  weil  sie  ihre  Untersuchungen  über  das  ganze  Gebiet 
des  Realen  ausdehnt,  so  muss  sie  sich  auch  darauf  beschränken,  das- 
selbe nach  seinen  höchsten  Ursachen  zu  erforschen.    Die  Aufgabe  der 
Metaphysik  ist  also  die  Erkenntniss  des  realen  Seins  nach  seinm  aUge- 
meinsten  Bestimmungen  und  seinem  letzten  Grunde,  und  darum  wird  das 
Wissen ,  welches  sie  erzeugt ,  zur  Unterscheidung  von  dem ,  was  wir  in 
andern  Wissenschaften  erringen,  Weisheit  genannt    Daraus  folgt,  dass 
in  der  Metaphysik  die  Philosophie  zu  dem  Ziele ,  welches  ihr  Name  aas- 
spricht, gelange^). 

Was  versteht  man  nun  unter  ens  reale,  welches  das  specifische 
Object  der  Metaphysik  ist?  Man  versteht  darunter  Etwas,  was  eine 
reale  Wesenheit  hat  Die  Wesenheit  ist  die  innerste  Wurzel  und  das 
erste  Princip  aller  Thätigkeit  und  aller  Eigenschaften  des  Dinges,  ond 
darum  pflegt  sie  auch  als  das  Erste ,  was  von  dem  Dinge  erkannt  und 
ausgesagt  wird,  bezeichnet  zu  werden:  nicht  dass  wir  bei  Erwerbung 
der  Erkenntniss  hievon  anfingen,  sondern  weil  es  das  Vorzüglichste  ist, 
wodurch  Alles,  was  wir  sonst  vom  Gegenstande  erkennen,  seine  Be- 
gründung und  Vollendung  erhält  Wenn  wir  aber  die  Wesenheit  real 
nennen ,  so  schliesseu  wir  damit  nicht  blos  das  wegen  eines  innem 
Widerspruches  Undenkbare,  sondern  auch  alles  willkürlich  Gedachte 
oder  Erdichtete ,  d.  h.  solches,  das  zwar  in  sich  nicht  für  absolut  un- 
möglich, aber  nach  der  Ordnung  der  Dinge,  die  wir  kennra,  auch 
nicht  für  möglich  erklärt  werden  kann,  und  endlich  alles  das 
aus,  was  kein  positives  Sein,  sondern   vielmehr  einen  Mangel  des 


1)  Metaph.  diBp.  1.  sect  1^6. 
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Seins  oder  ein  nur  gedachtes  Verhältniss  ausdrückt,  und  daher  auch 
nicht  durch  sich,  sondern  nur  durch  Beziehung  auf  ein  anderes  er- 
kannt werden  kann;  womach  also  eine  Wesenheit  dadurch  real  ist, 
dass  sie  aus  sich  (ihrer  selbst  nach)  geeignet  ist,  zu  sein  und  er- 
kannt zu  werden.  Alles  also,  was  durch  eine  solche  reale  Wesenheit 
bestimmt  und  constituirt  wird ,  ist  ein  ens^  reale ,  mag  es  nun  wirk- 
lieh existiren  oder  nicht ;  denn  von  der  actuellen  Existenz  wird  hiebei 
ganz  abgesehen^). 

Die  über  alle  prädicamentalen  Bestimmtheiten  hinaus  liegenden 
Eigenschaften  alles  Seienden  ( die  communes  passiones  entis )  sind  : 
Unum,  verum,  bonum^).  Die  erste  und  unmittelbarste  dieser  Be- 
stimmtheiten ist  das  „unum,''  oder  das  Einssein,  welches  nichts  anderes 
bedeutet,  als  dass  das  Ding  in  sich  integrum  und  indivisum  sei^). 
Jedes  Seiende  ist  so  durch  sich  selbst  ein  Eines;  das  Einssein  kann 
nicbt  etwas  vom  Seienden  Verschiedenes  sein  und  nicht  als  solches 
gedacht  werden  *) ;  das  Einssein  des  Seienden  ist  schlechterdings  nur 
ein  negativer  Begriff,  der  nichts  Anderes  besagt,  als  dass  das  seiende 
Eine  nicht  ein  Mehreres  sei^).  Dass  dieses  unum  indivisum  zugleich 
ein  divisum  a  quolibet  alio  sei ,  liegt  nicht  primarie  und  formalissime 
im  Begriff  des  ens  als  unum ;  das  „divisum  esse  ab  alio''  ist  vielmehr 
erst  die  logische  Folge  des  unum  esse  ^).  Gilt  dieses  im  Allgemeinen, 
so  muss  aber  in  Bezug  auf  diese  ( transcendentale )  Einheit  wiederum 
unterschieden  werden  zwischen  individueller,  formaler  und  universaler 
Einheit  Was  vorerst  die  individuelle  Einheit  betrifft,  so  ist  vor  Allem 
daran  festzuhalten,  dass  Alles,  was  immer  existirt  oder  existiren  kann, 
eo  ipso  ein  Einzelnes  oder  Individuelles  sei.  Es  gibt  in  unmittelbarer 
Wirklichkeit  nur  einzelne  oder  individuelle  Wesen  ^).  Fügt  nun  die  In- 
dividualität der  gemeinsamen  Wesenheit  der  Dinge  Etwas  hinzu  ?  Diese 
Frage  ist  zu  bejahen.  Die  Individualität  ist  ein  reale  superadditum 
zur  gemeinsamen  Natur,  und  vermöge  dieses  reale  superadditum  ist 
eben  das  respective  Wesen  gerade  jenes  individuelle  Wesen ,  als  wel- 
ches es  sich  uns  darstellt,  und  kommt  ihm  die  Eigenschaft  der  Un- 
theilbarkeit  in  mehrere  gleichartige  zu^).  Aber  dieses  reale  superad- 
ditum der  Individualität  ist  von  der  Natur  des  Dinges  nicht  ex  natura 
rei  verschieden.  In  einem  menschlichen  Individuum  z.  B.  unterschei- 
det sich  die  Menschheit  als  solche  von  dieser  individuellen  Mensch- 
heit ,  oder  vielmehr  von  dem ,  was  der  Menschheit  als  solcher  hinzu- 


1)  Met  disp.  2.  sect.  4.  *-  2)  Ib.  disp.  3.  sect  2.  d.  3.  —  8)  Ib.  1.  c. 

4)  Ib.  disp.  4.  Beet  1,  6.  Unum  nihil  positiTum  addit  supra  ens,  nee  ratio- 
nis ,  nee  reale ,  neque  ex  natura  rei ,  neque  sola  ratione  ab  ente  distinvtum. 

6)  Ib.  sect  2,  6.  —  6)  Ib.  sect  1,  17.  —  7)  Ib.  disp.  6.  sect  1,  4. 

8)  Ib.  disp.  5.  sect  2,  8.  Individuum  aliquid  reale  addit  propter  naturam 
communem ,  ratione  ogus  tale  Individuum  est,  et  ei  convenit  illa  negatio  divisibi- 
litatis  in  plura  similia. 
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gefflgt  wird,  damit  sie  diese  individnelle  MeDSchbeit  werde  (die 
differentia  individualis ) ,  nicht  ex  natura  rei,  and  man  kann 
daher  auch  nicht  sagen,  dass  in  dieser  Beziehung  eine  wahre 
und  wirkliche  Zusammensetzung  in  dem  Indifiduum  stattfinde^).  Es 
ist  vielmehr  zwischen  der  Natur  und  der  differentia  individualis 
nur  eine  distinctio  rationis,  eine  intellectuelle  Distinction  aazuneh* 
men,  so  fem  man  nämlich  blos  dem  Begriffe  nach  jene  beiden  Momente, 
die  der  Sache  nach  Eins  sind ,  auseinander  halten  kann ').  Und  das 
gilt  von  den  geistigen  Einzelwesen  ebenso  gut,  wie  von  den  mate- 
riellen ^).  Daraus  ergibt  sich  nun  von  selbst,  was  man  von  dem  Indi- 
vidualitätsprincip  in  den  geschöpflichen  Dingen  zu  halten  habe.  Es  ist 
nämlich  jede  Einzelsubstanz  durch  sich  selbst,  d.  i.  durch  ihre  eigene 
Entität  ein  Einzelnes  oder  ein  Individuum,  und  sie  bedarf  somit  zu 
ihrer  Individuirung  keines  andern  Individuationsprincips,  als  ihrer  En- 
tität oder  der  innem  constitutiven  Principien,  aus  welchen  ihre  Enti- 
tät besteht^).  Denn  ist  eine  Einzelsubstanz  ein  physisch  einfaches 
Wesen,  so  ist  sie  eben  vermöge  dieses  ihres  einfachen  Seins  indivi- 
duell; ist  sie  dagegen  zusammengesetzt  aus  Materie  und  Form,  so 
sind  gerade  die  Materie,  die  Form,  und  die  Einheit  bdder,  so  fern 
sie  in  individuo  gefasst  werden,  die  Principien  der  Individuation  jener 
Substanz.  Das  ist  ein  nothwendiger  Folgesatz  aus  dem  Princip  eiser 
blos  intellectuellen  Distinction  zwischen  der  Natur  und  der  Inddvidoa- 
lität  Eben  weil  zwischen  beiden  letztem  keine  Distinction  ex  naton 
rei  stattfindet,  kann  auch  die  individuelle  Differenz  oder  fibefkapt 
die  Individualität  in  dem  Einzelwesen  kein  eigenes  Princip  haben,  wa- 
ches der  Sache  nach  von  der  Entität  selbst  verschieden  wäre;  viel- 
mehr muss  jede  Entität  durch  sich  selbst  das  Princip  ihrer  eigenen 
Individuation  sein^). 

Mit  der  individuellen  verbindet  sich  dann  die  formale  und  nni- 


1)  Ib.  n.  0.  —  2)  Ib.  n.  16.  Indinduun  addit  lupra  natnram  comnranem 
quid  ratione  distinctam  ab  üla,  ad  idem  praedicamentom  pertinens,  et  indmduam 
componens  metapbysice ,  tanqoam  differentia  individualis  contrahena  Bpeciem  et 
Individuum  constituens.  Nee  vero  iade  sequitur,  id,  quod  additur,  esse  aliquid 
rationis;  nam  sicnt  est  aliud  distingui  ratione,  aliud  yero  esse  ens  rationis  (fieri 
enim  potest,  nt  quae  realia  sunt,  sola  ratione  distinguantur):  ita  etiam  id,  quod 

additur,  potest  esse  reale,  sicnt  reyera  est,  quamvis  sola  ratione  dfstinguatur 

Sicnt  separatio  natnrae  communis  a  differentiis  individnantibus  est  solnm  per  ra- 
tionem,  ita  e  converso,  quod  differentia  individualis  inteUigatnr  ut  addita  natarae 
communi,  eolnm  est  per  rationem:  nam  in  re  non  est  iUa  propria  additio,  sed  in 
nnoqaoque  indiriduo  est  nna  entitas  utramque  rationem  per  se  Ipsam  realiter  ba- 
bens.  —  S)  Ib.  n.  21. 

4)  Ib.  disp.  6.  sect  6,  1.  Omnis  substantia  singnlaris  se  ipsa  sen  per  enti- 
tatem  suam  est  singnlaris,  neqne  alio  indigel  indiyiduationis  prindpio  praeter 
snam  entitatem,  vel  praeter  principia  intrinseca,  quibns  «jus  entitas  oonstat. 

6)  Ib.  1.  c. 
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veraale  Einheit  Die  form&ie  Einheit  ist  die  Einheit  der  Wesenheit 
eines  Dinges  und  unterscheidet  sieh  somit  Ton  der  numerischen  Ein*^ 
heit  in  so  fern»  als  die  letztere  das  Individuum  als  solches,  die  er- 
stere  dagegen  die  Natur  oder  Wesenheit  dieses  Individuums  betrifft. 
Diese  formale  Einheit  kommt  ebenso,  wie  die  numerische,  jedwedem 
Einzeldinge  an  sich  und  unabhängig  von  unserm  Denken  zu;  denn 
jedes  einzelne  Wesen  hat  auch  eine  einheitliche  Wesenheit^).  In  so 
fem  sie  aber  objectiv  vor  unserm  Denken  und  ohne  dasselbe  dem 
Dinge  eigenthümlich  ist,  ist  die  formale  Einheit  nicht  etwas  einer 
Mehrheit  von  Dingen  gemeinsames,  sondern  sie  vervielfältigt  sich  nach 
der  Menge  der  Individuen,  und  es  gibt  mithin  so  viele  formale  Ein- 
hdten«  als  es  Individuen  gibt').  Daraus  folgt  denn  nun  von  selbst 
daas  von  dieser  formalen  die  universale  Einheit,  welche  dem  Allge- 
meinen als  solchem  zukommt,  wesentlich  verschieden  ist  Man  datf 
also  die  universale  nicht  schlechterdings  mit  der  formalen  Einheit  des 
Individuums  zusammenwerfen,  gleich  als  wäre  die  Wesenheit  welcher 
die  formale  Einheit  zukommt,  etwas  real  Allgemeines  in  den  Dingen; 
vielmehr  muss  daran  festgehalten  werden,  dass,  wie  schon  oben  ent- 
wickelt worden  ist  das  Allgemeine  als  Allgemeines  und  folglich  auch 
die  allgemeine  Einheit  (mehrerer  Dinge)  nur  ein  Werk  des  Verstandes 
sei ,  welcher  jedoch  hiebe!  nicht  willkürlich  zu  Werke  geht ,  sondern 
auf  einen  objectiven  Grund  hin ,  nämlich  auf  den  Grund  der  Einerlei- 
heit  der  Natur  in  einer  Gesammtheit  von  Dingen  das  Universale,  die 
universelle  Einheit  denkt  0. 

Die  zweite  der  höchsten  Bestimmtheiten  alles  Seins,  der  „Passio- 
nes  entis,^^  ist  das  „Verum.''  Das  „Verum^'  als  passio  entis  bedeutet  die 
Intelligibilität  des  Seienden;  es  drückt  somit  das  Seiende  selber  aus, 
zu  dessen  Wesen  es  gehört,  intelligibel  zu  sein;  daher  auch  durch 
das  „Verum*'  nichts  von  dem  Seienden  selbst  real  Verschiedenes  oder 
selbst  nur  im  Gedanken  Abtrennbares  besagt  sein  kann  *).  Wohl  aber 
drückt  es  nebenbei  oder  connotativ  auch  eine  Beziehung  auf  ein  Er- 
kennendes aus ,  primär  auf  den  göttlichen  Verstand,  secundär  auf  den 
geschaffenen  Verstand^).     Durch  diese  Beziehung  tritt  aber  nichts 


1)  Ib*  Ditp.  6.  sect.  1,  8.  Quodlibet  individaom,  y.  g.  Petrus,  non  solnm  est 
anns  numerO)  sed  etiam  est  unus  esseniialiter:  at  atramqae  uniiatem  habet  in  re 
ipsa ,  et  non  pet  mentis  cogitationem ;  nam  sicut  a  parte  rei  caret  divisione  nu- 
merali,  ita  etiam  caret  diTisione  essentiali,  sive  specifica,  sive  generica:  unitas 
antem  formalis  nihil  aliad  est,  quam  unitas  essentialia:  ergo  etc.  —  2)  Ib.  n.  11. 

d)  Ib.  Disp.  6.  sect.  2,  8.  9  sq.  sect.  5.  ~  4)  Ib.  Dfsp.  8.  sect  7,  24. 

6)  Ib.  n.  25.  Yeritas  transcendentalis  significat  entitatem  rei,  connotando 
eogniticniem  sea  conceptom  inUllectOB,  cm  talis  enütas  CMiformatur,  vel  in  quo 
taJÜB  res  repraesratatnr,  vel  repraesentari  potest,  prottt  est.  n.  26.  28.  Haec 
conüramitoB  potiisime  ac  per  se  somenda  est  in  ordine  ad  intdlectum  divinani. 
n.  29.    Secondario  a4  inleUectmii  creatttm. 
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Neues  zum  Wesen  des  intelligibeln  Seios  hinzo,  was  in  demselben 
nicht  schon  als  solchem  läge;  das  ,,vermn  esse'^  ist  eben  nur  eine  we* 
sentliche  Folge  seiner  Wesenhaftigkeit  und  seines  Eiusseins  ^). 

In  gleicher  Weise  ist  endlich  auch  die  dritte  passio  entis,  das 
,,  Bonum, ''  eine  mit  dem  Sein  als  solchem  unzertrennlich  verbundene 
Eigenschaft,  die  aber  ebenso  Wenig  von  dem  Sein  selbst  real  ver- 
schieden, ein  Superadditum  enti  ist,  wie  das  Wahre.  Das  Gute  als 
transcendentale  Bestimmtheit  der  Dinge  besagt  nichts  anderes,  als  die 
innere  Vollkommenheit  eines  Dinges,  jedoch  mit  dem  Nebenbegriflfe, 
dass  dieses  Ding  vermöge  seiner  Vollkommenheit  harmonirt  oder  con- 
venirt  mit  den  andern  Dingen,  die  mit  ihm  coexistiren  ^).  Das  BonuD 
als  transcendentale  Eigenschaft  ist  mithin  formal  verschieden  von  dem 
Appetibile ;  denn  das  Appetibile  kam»  erst  die  Folge  des  Bonum  sein. 
Realiter  dagegen  sind  beide  Eins  und  dasselbe^). 

§.  137. 

Von  diesen  allgemeinen  Bestimmungen  über  das  Sein  überhaupt 
geht  nun  Suarez  über  zur  Untersuchung  der  höchsten  Ursachen  alles 
Seins,  —  zur  Aetiologie.  Ursache  im  Allgemeinen  ist  nach  seiner 
Lehre  zu  definiren  als  Principium  per  se  influens  esse  in  aliud.  Das 
„per  se  influere "  drückt  aus,  dass  die  Privation  und  jede  accidentelle 
Ursache  aus  dem  Begriffe  einer  wahrhaften  Ursache  des  Seienden  aus- 
geschlossen sei*).  Man  unterscheidet  vier  Arten  von  Ursachen,  die 
causa  materialis,  formalis,  efficiens  und  finalis.  Was  zuerst  die  Caasa 
materialis  betrifft ,  so  kann  von  einer  solchen  selbstverständlich  bot 
bei  materiellen  Dingen  die  Rede  sein ,  und  diesen  Dingen  muss  denn 
dann  vor  Allem  jene  Causa  materialis  zu  Grunde  gelegt  werden, 
welche  wir  Materia  prima  nennen.  Eine  solche  materia  prima  ist  als 
subjectum  pnmum  aller  Formveränderungen  nothwendig  vorauszusetz^ 
weil,  nachdem  es  einmal  feststeht,  dass  es  Form  Veränderungen  in  der 
Welt  gibt,  solche  gar  nicht  erklärbar  wären  ohne  ein  letztes  Sub- 
strat, in  welchem  und  an  welchem  sie  sich  vollziehen.  Wie  könnt« 
auch  in  der  Generation  und  Comiption  ein  Wesen  aus  dem  andern 
entstehen,  wenn  nicht  ein  letztes  Substrat  vorhanden  wäre,  welches 
in  alle  diese  Veränderungen  eingeht  und  selbst  in  all  diesen  Verän- 
derungen dasselbe  bleibt  ?  Wäre  dieses  nicht,  dann  müsste  ja  die  Cor- 
ruption  eine  gänzliche  Vernichtung  des  respectiven  Wesens  und  die 
Generation  eine  eigentliche  Greation  des  generirten  Dinges  involviren, 
was  dem  natürlichen  Verstände  widerstreitet^).    Die  materia  prima 


1)  Ib.  n.  86.  —  2)  Ib.  Disp.  10.  aect  1,  6.  12.  Bonitas  didt  perfecdonem 
rei  connotando  conye&ientiain  sea  denominationem  consurgentem  ex  ooezistentia 
plurium.  —  8)  Ib.  Disp.  10.  sect.  2.    Vgl.  Werner^  Suares  etc.  Bd.  2.  S.  1  fL 

4)  Disp.  12.  sect  2,  8.  —  6)  Ib.  Disp.  18.  sect  1,  4  sqq. 
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aller  sublunarischen  Dinge  ist  nur  Eine;  denn  die  contriren  Princi* 
pien,  ans  welchen  die  Generation  und  Comiption  in  dieser  subluna- 
rischen Region  erfolgt,  müssen  in  ein  und  derselben  Materie  wirksam 
sein  ^).  Aber  diese  Eine  Materie  hat  man  sich  nicht  zu  denken  als 
einen  Körper,  oder  als  eines  der  sinnlichen  Elementie ;  denn  sie  liegt 
ja  allen  Körpern  und  Elementen  als  Subject  ihrer  verschiedenartigen 
Veränderungen  zu  Grunde.  Ueberhaupt  ist  sie  nicht  zu  fassen  als  eine 
Substanz  im  strengen  Sinne  dieses  Wortes,  welche  als  solche  aus  Po- 
tenz und  Act  zusammengesetzt  wäre.  Sie  ist  vielmehr  von  allen  diesen 
Bestimmtheiten  zu  entblössen,  und  als  reines  Substrat  aller  Bestimmt- 
heiten zu  denken '^).  Doch  kann  man  ihr  eine  von  der  Form  unab- 
hängige, aber  doch  auf  diese  bezügliche  actuale  Entität  der  Essenz 
nicht  absprechen,  und  diese  ist  dann,  weil  nicht  durch  die  Form  be- 
orsacht,  als  Setzung  der  schöpferischen  Thätigkeit  Gottes  anzusehen  0- 
Als  Causa  kann  die  Materie  in  doppelter  Beziehung  betrachtet  wer- 
den, in  Beziehung  auf  das  fieri  und  auf  das  esse  der  generablen  Dinge; 
in  Beziehung  auf  das  fieri  ist  sie  causa  als  via  ad  compositum  (ex 
materia  et  forma);  in  Bezug  auf  das  esse  ist  sie  causa  als  pars  com- 
ponens  *).  Die  Materie  causirt  unmittelbar  durch  sich  selbst  und  durch 
ihre  Entität,  lässt  also  in  ihrem  Gausiren  keine  Unterscheidung  zwi- 
schen einer  proxima  und  einer  principalis  ratio  causandi  zu  ^).  Ihre 
Causalität  im  fieri  der  Form  und  des  Compositums  aus  Materie  und 
Form  ist  die  Generation,  als  etwas  wesentlich  von  der  Materie  Ab- 
hängiges; ihre  Causalität  in  facto  esse  ist  die  Union  der  Form  mit 
der  Materie,  so  fem  diese  Union  materialiter  durch  die  Materie  ver- 
mittelt wird  und  kraft  dieser  Vermittlung  die  Form  von  der  Materie 
abhängig  ist^).  Dass  die  himmlischen  Körper  gleich  den  irdischen 
aus  Materie  und  Form  zusammengesetzt  seien,  ist  wohl  wahrscheinlich, 
aber  nicht  streng  erweisbar ') ;  dass  jedoch  die  Materie  der  Himmels- 
körper von  jeuer  der  irdischen  verschieden  sei,  wird  sich  kaum  in 
Abrede  stellen  lassen^). 

An  die  Causa  materialis  schliesst  sich  die  Causa  formalis  an.  Es 
entsteht  hier  vor  Allem  die  Frage,  ob  Formae  substantiales  in^den 
Dingen  anzunehmen  seien.  Diese  Frage  ist  zu  bejahen.  Es  erweist 
sich  nämlich  das  Dasein  solcher  substantieller  Formen  einmal  schon 
daraus,  dass  im  Menschen  nach  der  Lehre  des  christlichen  Glaubens 
sowohl,  als  auch  nach  den  Forderungen  der  natürlichen  Vernunft  die 
Seele  als  die  substantielle  Form  des  Leibes  zu  betrachten  ist.  Hier- 
aus folgt  nämlich  nothwendig,  dass  auch  in  den  übrigen  natürlichen 
Dingen  solche  substantielle  Formen  sich  finden ;  denn  sie  sind  in  dieser 


1)  Ib.  sect  2,  8.  •  2)  Ib.  seci  8.  sect.  5.  ^  8)  Ib.  sect.  4,  9. 

4)  Ib.  sect  7,  7.  —  6)  Ib.  sect  8.  ~  6)  Ib.  sect  9.  —  7)  Ib.  sect  10. 

8)  Ib.  sect  11. 
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Beziehung  gleicher  OrdnuDg  mit  dem  Menschen  ^).  Dana  aber  erweist 
sich  das  Dasein  substantieller  Formen  in  den  Dingen  auch  aus  ver- 
schiedenen Erscheinungen  und  Vorgängen  an  den  Sinnendingen,  welche 
den  Schluss  auf  eine  substantielle  Wesensform  unwiderleglich  nahe 
legen.  Das  Wasser  z.  B.  ist  seiner  Natur  nach  kalt;  das  erwärmte 
Wasser  kehrt  nach  Aufhören  erwärmender  Einflüsse  allmählig  wieder 
zu  seinem  natürlichen  Kältegrade  zurück.  Diese  Rückkehr  kann,  weil 
stets  statthabend,  nicht  aus  einer  äusserlichen  accidentellen  Ursache, 
sondern  nur  aus  einem  innem  Princip  erklärt  werden;  und  es  lässt 
sich  kein  anderes  Princip  als  Ursache  des  constant  eintretenden  Vo^ 
ganges  denken,  als  die  natürliche  Wesensform  des  Wassers^).  End- 
lich erfolgt  das  gleiche  Resultat  aus  der  Nothwendigkeit  einer  Com- 
pletion,  Perfection  und  Diversification  der  an  sich  indifferenten,  poten- 
tiellen und  unbestimmten  Materie,  welche  nur  durch  substantielle  For- 
men bewerkstelligt  werden  kann^). 

Lässt  sich  aber  das  Dasein  substantieller  Formen  in  den  Dingen 
nicht  in  Abrede  stellen,  so  ist  doch  dabei  zu  bemerken,  dass  alle 
übrigen  Formen  ausser  der  menschlichen  Seele  nicht  eigentlich  durch 
Schöpfung  aus  Nichts  entstehen,  sondern  vielmehr  aus  der  Potenz  der 
Materie  educirt  werden,  weil  sie  eben  nicht  geistiger,  sondern  mate- 
rieller Natur  sind,  und  von  der  Materie  im  Sein  und  Werden  abhän- 
gig sind^).  Sie  sind  nämlich  der  Potenz  nach  in  der  Materie  schon 
enthalten,  und  werden  dann  durch  die  Thätigkeit  der  wirkenden  Ur- 
sache aus  dieser  educirt  ^).  Die  Causalität  der  Form  besteht  in  der 
actuellen  Union  derselben  mit  der  Materie;  denn  durch  diese  actuelle 
Union  ist  die  Wirkung,  nämlich  das  Compositum  aus  Materie  und 
Form,  bedingt  und  bewirkt  ^).  In  jeder  aus  Materie  und  Form  zusam- 
mengesetzten Substanz  kann  immer  nur  Eine  substantielle  Form  vor- 
handen sein  0 ;  <ienn  jede  solche  Form  ist  als  substantielle  Form  noth- 
wendig  eine  solche,  welche  völlig  hinreicht  zur  Constituirung  der  re- 
spectiven  Substanz;  sie  bedarf  also  nicht  blos  keiner  weitem  Form 
mehr,  sondern  sie  kann  eine  solche  gar  nicht  zulassen,  ohne  aufzu- 
hören das  zu  sein,  was  sie  ist^). 

1)  Ib.  Diep.  15.  sect.  1,  6.  7.  Hominis  ergo  compositio  ex  materia  et  forma 
sabstantiali  ostendit  esse  in  rebus  naturalibus  quoddam  sabjectom  sabstantiale  na- 
tura sna  aptnm,  ut  informetur  actu  aliquo  substantiali:  etgo  tale  subjeetumimper- 
fectum  et  incompletum  est  in  genere  substantiae:  petit  ergo  semper  esse  sab  ali- 
quo actu  substantiaU.  Hoc  autem  subjectum  non  est  proprium  hominis,  aed  in 
aliis  etiam  rebus  naturalibus  reperitur,  ut  per  se  notum  est:  nnde  et  ad  genera- 
tionem  hominis  supponitur,  et  ad  nutritionem  et  post  c^jus  corruptionem  manet: 
ergo  res  omnes  naturales,  quae  illo  subjecto  seu  materia  constant,  constant  etiam 
substantiali  forma  actuante  et  perficiente  subjectum  iilud. 

2)  Ib.  n.  8  sqq.  —  8)  Ib.  n   16  sqq.  —  4)  Ib.  sect.  2,  10.  18. 
5)  Ib.  n.  14.  lö.  —  6)  Ib.  sect  6,  6.  —  7)  Ib.  seeU  10,  62. 

8)  Ib.  n.  64.  Quaelibet  forma  substantialis  necessario  talis  est,  ut  ptf  at  sola 
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In  Bezog  auf  die  Causa  fiualis  könnte  zunächst  die  Frage  ent- 
stehen, ob  der  Zweck  (finis)  wirklich  den  Charakter  der  Causalität 
habe.  Die  Antwort  auf  diese  Frage  kann  nur  bejahend  sein;  denn  die 
Wirkeode  Ursache  fordert,  wenn  sie  nicht  blind  wirken  soll,  nothwen- 
dig  einen  Zweck,  um  dessen  willen  sie  thätig  ist ;  sonst  kann  sie  nicht 
in  Wirksamkeit  übergehen ;  der  Zweck  iliesst  also  in  dieser  Beziehung 
nothwendig  auf  die  Herstellung  des  Gewirkten  ein,  und  muss  mithin 
als  eine  der  Ursachen  des  letztern  betrachtet  werden  ^).  Nur  ein  sol- 
ches Sein  kann  aber  überhaupt  eine  finale  Causalität  ausüben,  welches 
in  sich  gut,  und  darum  appetibel  ist^).  Und  soll  es  diese  Causalität 
aasüben,  dann  muss  es  zuerst  als  gut  und  als  liebenswürdig  erkannt 
seiii^).  Nicht  als  ob  deshalb  die  blossen  Naturdinge  ohne  Finalur- 
aacbe  wären.  Ihre  Wirksamkeit  ist  auch  auf  ein  Ziel  hingerichtet; 
aber  nicht  sie  selbst  haben  sich  dieses  Ziel  vorgesteckt,  sondern  die 
höchste  Ursache,  welche  in  allen  und  durch  alle  diese  Dinge  wirksam 
ist,  hat  sie  zu  jenem  Zwecke  hingeordnet,  welcher  somit  die  Causa 
finalis  sowohl  ihres  Daseins,  als  auch  ihrer  Thätigkeit  ist  *).  In  jeg- 
licher Reihe  von  Thätigkeiten,  die  wegen  eines  Zweckes  geschehen, 
gibt  es  einen  letzten  Z^eck,  welcher  auf  keinen  hohem  mehr  bezogen 
wird,  und  auf  welchen  die  ganze  Reihe  der  Thätigkeiten  zuletzt  aas* 
läoft  Ein  Processus  in  infinitum  ist  hier  nicht  möglich  0*  Und  so 
muss  es  denn  auch  für  alle  Dinge  der  Welt  und  für  ihre  Thätigkeiten 
ein  absolut  höchstes  Ziel  geben,  welchem  alle  particulären  Zwecke 
untergeordnet  sind.  Und  dieses  höchste  Ziel  aller  Dinge  ist  Gott 
Ein  Processus  in  infinitum  ist  auch  hier  undenkbar^). 

Wir  konunen  endlich  zu  der  wirkenden  Ursache.  Die  Causa  effi- 
ciens  unterscheidet  sich  dadurch  von  der  materiellen  und  formalen  Ur- 
sache, dass  sie  durch  eine  von  ihr  ausfliessende  Thätigkeit  causirt, 
und  folglich  der  Wirkung  nicht  ihr  eigenes  formales  Sein  zutheilt, 
sondern  vielmehr  ein  anderes  von  ihrem  eigenen  mittelst  der  beur- 
aachenden  Thätigkeit  gewissermassen  ausfliessendes  Sein.  Man  nennt 
daher  die  .formale  und  materielle'  Ursache  die  inneren,  die  wirkende 


Ibuffidat  ad  constituendam  onom  sabstantiale  composituin,  completum  in  ultima  all- 
qua  specie  substantiae:  ergo  non  solum  non  reqoirit  aliam  formam  concausantem 
ühaa  effectnm,  Teram  etiam  neqae  Ulam  admittere  potest. 

1)  Ib.  Disp.  23.  sect  1,  7.  Causa  efficiens,  ne  temere  agat,  alic^jus  gratia 
agere  debet:  ergo  et  ipse  effectus  caaaae  efficieniis  ut  per  se  ab  illa  fieri  possit, 
intrinsece  postulat,  ut  alicm'us  gratia  fiat:  ergo  talis  efifcctus  sicut  per  se  pendet 
ab  efficiente  ut  a  quo  fit,  ita  in  suo  genere  per  se  pendet  ab  aiiquo,  cigus  gratia 
fit ;  üle  autem  est  finis :  ergo  per  se  pendet  a  fine :  ergo  e  contrario  finis  est  vera 
causa  ^UB  rei,  quae  propter  finem  fit. 

2)  Ib.  sect.  6,  8.  —  8)  Ib.  sect  7,  2.  —  4)  Ib.  sect.  10,  6.  — ö)  Ib.  sect.  1,2. 
6)  Ib.  sect  1,  9.  sect  2.    Tgl.  zu  dieser  DarsteDung  der  Suares'scben  Aetio- 

logie:  Werner f  Soarez  etc.  Bd.  2.  8.  71  ff. 
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dagegen  die  äussere  Ursache^).  Es  gibt  verschiedene  Arten  von  wir- 
kenden Ursachen,  eine  Causa  per  se  und  per  accidens,  eine  Causa 
physica  und  moralis,  eine  Causa  principalis  und  instrumentalis,  eine 
Causa  libera  und  necessaria  u.  s.  w.  Die  hauptsächlichste  Eintheiltmg 
der  wirkenden  Ursachen  aber  ist  die  in  Causa  prima  und  in  causae 
secundae^).  Erstere  ist  die  ungeschaffene  Ursache  —  Gott;  die  letz- 
tern dagegen  umfassen  alle  geschöpflichen  Ursachen.  —  Indem  wir  non 
vor  Allem  die  Causa  prima  —  Oott  —  zu  betrachten  haben,  sind  wir 
bei  der  Lehre  von  Gott  angelangt^). 

§.  138. 

Es  handelt  sich  hier  vor  Allem  um  die  Frage,  oh  und  wie'  das 
Dasein  Gottes  bewiesen  werden  könne.  Suarez  erklärt  sich  in  ersterer 
Beziehung  entschieden  gegen  Pierre  d'Ailly,  welcher  bekanntlich  die 
Beweisbarkeit  des  Daseins  Gottes  in  Abrede  gestellt  hatte.  In  Bezug 
auf  das  „Wie''  dieser  Beweisführung  aber  schliesst  sich  Suarez  dem 
Duns  Skotus  an,  indem  er  der  Ansicht  ist  das  Dasein  Gottes  lasse 
sich  nur  durch  metaphysische  Gründe  stringent  beweisen,  nicht  aber 
auf  naturphilosophischem  Wege.  Die  Beweise,'  welche  in  dieser  Rich- 
tung aus  der  Physik  entnommen  werden,  reichen  nach  seiner  Ansicht 
für  den  beabsichtigten  Zweck  nicht  aus.  Diese  demonstratio  mere  phy> 
sica  stützt  sich  nämlich  in  erster  Linie  auf  den  Satz:  „Omne  quod 
movetur,  ab  alio  movetur.''  Aber  schon  gegen  dieses  Princip  lassen 
sich  bezüglich  seiner  AUgemeingiltigkeit  Einwendungen  machen,  da 
manches  Bewegungsfähige,  wie  das  Begehrungsvermögen  oder  das  sich 
abkühlende  Wasser  durch  einen  actus  virtualis  sich  selbst  in  den  ac- 
tus formalis  überführt,  und  es  daher  auch  wohl  möglich  wäre,  dass  der 
Himmel  sich  selbst  bewege,  weil  von  der  örtlichen  Bewegung  wohl  das 
Gleiche  gelten  könnte,  wie  von  den  erstgenannten  bewegenden  Thätig- 
keiten.  Gesetzt  aber,  jenes  Princip  sei  allgemein  giltig,  und  der  Him- 
mel werde  wirklich  von  einem  Andern  bewegt,  kann  man  aus  dieser 
Bewegung  schon  schliessen,  dass  das  bewegende  Princip,  welches  der- 
selben vorausgesetzt  ist,  eine  immaterielle  Substanz  sei  ?  Gewiss  nicht, 
selbst  wenn  man  die  Ewigkeit  der  Bewegung  zu  Hilfe  nähme.  Dean 
eine  wirkliche  ewige  Bewegung  gibt  es  nicht;  sie  ist  auch  nicht  de- 
monstrativ erweisbar,  weil  sie  sich  aus  dem  Begriffe  eines  successiven 
Seins  nicht  ableiten  lässt.  Man  kann  daher  keineswegs  schliessen, 
dass,  da  der  Beweger  des  Himmels  aus  sich  fähig  sei,  eine  ewige  Be- 
wegung zu  beursachen,  derselbe  nothwendig  ein  geistiges  Wesen  sein 
müsse.    Aber  selbst  wenn  wir  die  Möglichkeit  einer  ewigen  Bewegung 


1)  Disp.  17.  sect.  1,  6.  —  2)  Ib.  sect  2. 

8)  YgL  zur  folgenden  Darstellung  dieser  Lehre:   Werner^  Suarez  etc.  Bd.  1. 
S.  898  ff. ,  woraus  dieselbe  grösstentheüs  entnommen  ist 
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voraussetzten,  könnten  wir  daraus  noch  nicht  auf  die  Inunaterialit&t 
des  ersten  Bewegers  schliessen.  Man  sagt  wohl,  er  müsse  geistig  sein, 
um  in  seiner  Th&tigkeit  des  Bewegens  nicht  ermüden  zu  müssen.  Wie 
aber,  wenn  mehrere  Beweger  abwechselnd  sich  in  das  Geschäft  der 
Bewegung  theilten?  Daraus  femer,  dass  der  immerfort  Bewegende 
als  Beweger  immer  actu  ist,  folgt  noch  keineswegs,  dass  er  schlecht- 
hin actu  —  actus  purus,  also  Geist  sei.  Könnte  er  denn  als  movens 
actu  nicht  nebenbei  in  potentia  ad  alias  actiones  ant  receptiones  sein  ? 
Ebenso  folgt  aus  der  Invariabilitat  der  Bewegung  nicht  schon  die 
Lnmaterialität  des  Bewegers;  höchstens  kann  man  daraus  dessen  In- 
corruptibilität  folgern.  Kurz  der  ganze  Beweis  aus  der  Bewegung  der 
Welt  ist  nicht  zwingend.  Und  ebenso  unstichhaltig  ist  der  Schluss 
von  der  Immaterialitat  der  Seele  auf  das  Dasein  eines  immateriellen 
Wesens,  das  wir  Gott  nennen.  Denn  soll  sich  auf  dieser  Grundlage 
ein  stringenter  Beweis  formen  lassen,  dann  muss  zuerst  gezeigt  wer- 
den, dass  die  Seele  eine  geschöpfliche  Existenz  sei,  was  nicht  auf 
psychologischem  Wege,  sondern  nur  durch  metaphysische  Argumente 
gezeigt  werden  kann.  Und  femer  lassen  sich  ja  alle  jene  Eigenschaf- 
ten der  Seele,  von  welchen  auf  die  Geistigkeit  Gottes  geschlossen 
werden  soll,  Immaterialitat,  Freiheit,  Unsterblichkeit,  erst  dann  auf 
Gott  übertragen ,  wenn  bereits  durch  metaphysische  Schlüsse  seine 
Existenz  dargethan  ist^. 

So  bleibt  also  nur  der  metaphysische  Weg  übrig,  um  einen  zwin- 
genden Beweis  für  Gottes  Dasein  zu  führen.  An  die  Stelle  des  phy- 
sikalischen Princips:  „Omne,  quod  movetur,  ab  alio  movetur,''  muss 
als  Grundlage  des  Beweises  das  metaphysische  Princip  treten:  „Omne 
quod  fit,  ab  alio  fit^)/'  Und  auf  dieser  Grundlage  lässt  sich  denn 
nun  folgendes  Argument  bilden:  Obersatz:  Alles  Seiende  ist  entweder 
hervorgebrachtes  oder  nicht  hervorgebrachtes  Sein.  Untersatz:  Nicht 
alle  Dinge,  welche  es  in  der  Gesammtheit  der  Wesen  gibt,  können 
hervorgebrachte  Dinge  sein.  Schlusssatz:  Also  muss  es  ein  nicht  her- 
vorgebrachtes, ungeschaffenes  Seiendes  geben  ^).  Der  Obersatz  dieses 
Beweisschlusses  kann  nicht  in  Zweifel  gezogen  werden,  da  ein  Mittel- 
glied zwischen  unendlichem  und  endlichem  Sein,  zwischen  «ns  a  se  und 
ens  ab  alio,  zwischen  ens  increatum  und  crealum  nicht  denkbar  ist, 
was  immer  Duns  Skotus  dagegen  sagen  mochte^).  Was  aber  den 
Untersatz  betrifft,  so  ist  es  klar,  dass  wenn  alles  Seiende  ein  Hervor- 
gebrachtes wäre,  man  entweder  ein  wechselseitiges  (wenigstens  mittel- 


1)  Disp.  29.  sect.  1,  7  sqq.  —  2)  Ib.  n  20. 

3)  Ib.  n.  21.  Omne  ens  aut  est  factum,  aut  non  factum  seu  increatum;  sed 
non  posBunt  omnia  entia,  quae  sunt  in  universo,  esse  facta:  ergo  necessarium  est 
esse  aliquod  ens  non  foctom  seu  increatum. 

4)  Kfther  nachgewiesen  ist  dieses  Disp.  28.  sect  1. 
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bares)  Einanderhervorbringep  der  Dinge,  oder  einen  egressus  in  Infi- 
nitum  in  Bezug  auf  die  wirkenden  Ursachen  annehmen  mttsste.  Er* 
steres  ist  nicht  möglich,  weil  ein  solches  kreisförmiges  Einanderher- 
vorbriogen  der  Dinge  zuletzt  auf  das  Absurdum  hinauslaufen  würde, 
dass  ein  Ding  (mittelbar)  sich  selbst  hervorbringe,  womit  die  meta- 
physische Grundlage  unseres  Beweises  aufgehoben  wäre.  Aber  auch 
ein  Regressus  in  infinitum  ist  nicht  möglich;  denn  ein  solcher  hebt 
mit  dem  Gedanken  einer  ersten  Ursache  den  Begri£f  der  Ursächlich- 
keit Oberhaupt  auf,  da,  wenn  es  keine  erste  Ursache  gibt,  es  anch 
keine  zweite,  dritte  u.  s.  w,,  also  überhaupt  gar  keine  Ursache  geben 
würde.  Sowohl  in  Bezug  auf  die  Causas  per  se  subordinatas,  als  aueb 
in  Bezug  auf  die  Causas  per  accidens  subordinatas  muss  ein  solcher 
Regressus  in  infinitum  abgewiesen  werden.  Deno  was  vorerst  die  per 
se  subordinirten  Ursachen  betrifft,  so  kann  nicht  die  ganze  Reihe  dieser 
Ursachen  in  ihrem  Sein  und  in  ihrer  Wirksamkeit  als  abhängig  ge- 
dacht werden«  woraus  folgt,  dass  man  zuletzt  bei  einer  nicht  hervor- 
gebrachten Ursache  anlangen  müsse,  welche  als  solche  auch  in  ihrer 
causalen  Thätigkeit  unabhängig  ist;  abgesehen  davon,  dass  eine  wirk- 
lich existirende  unendliche  Zahl  von  Ursachen,  welche  in  gedachter 
Voraussetzung  angenommen  werden  müsste,  undenkbar  ist.  Steht  aber 
dieses  fest,  dann  widerlegt  sich  auch  d^er  Regressus  in  infinitum  in 
Bezug  auf  die  per  accidens  subordinirten  Ursachen,  wie  wenn  nämlich 
etwa  ein  Mensch  von  einem  andern,  dieser  von  einem  dritten,  und  so 
in's  Unendliche  fort  erzeugt  würde.  Denn  sind  die  Gattungen  von 
Gott  gesetzt,  so  muss  jede  derselben  in  einem  ersten  Exemplare  von 
Gott  gesetzt  worden  sein.  Zudem  Hesse  sich  auch  nicht  denken,  wie 
ein  seit  ewig  von  Gott  geschaffener  Mensch  einen  andern  Menschen 
seit  ewig  hätte  generiren  können,  da  die  Generation  als  ein  successiv 
sich  vollziehendes  Geschehen 'nothwendig  unter  die  Zeit  fällt;  mit  der 
zeitlichen  Succession  der  Generationen  ergibt  sich  aber  nothwendig 
auch  eine  nach  rückwärts  begränzte  Zahl  derselben^). 

80  ist  denn  mit  Rechtfertigung  des  im  obigen  Syllogismus  ent- 
haltenen Untersatzes  auch  der  Scbluss  auf  ein  ungeschaffenes  Sem  voll- 
kommen gerechtfertigt.  Dass  dieses  ungeschaffene  Sein  kein  Accidens, 
sondern  eine  Substanz  sein  müsse,  ist  klar;  das  Accidens  hat  als  sol- 
ches die  Substanz  zur  Voraussetzung,  kann  also  nicht  ein  Erstes  und 
Höchstes  sein.  Eben  so  ist  klar,  dass  diese  erste  Substanz  nicht  eine 
materielle  Substanz  nach  Art  der  irdischen  Körper  sein  könne,  indem 
die  Materie  der  irdischen  Dinge  als  eine  an  sich  formlose  der  gestal- 
tenden Einwirkung  einer  ausser  ihr  gelegenen  wirkenden  Ursache  un- 
terworfen ist,  welche  Abhängigkeit  von  einer  wirkenden  Ursache  mit 
dem  Begriff  der  Causa  prima  unverträglich  ist.  In  diesem  Sinne  also 


1)  Ib.  Disp.  29.  sect.  1,  21  sqq. 


«56 

ist  durch  diesen  Beweis  dargethan,  dass  Gott  ein  immaterielles  Wesen 
sei  ^).  Ob  aber  diese  Immaterialität  auch  jede  anderweitige  Materiar 
lität  und  jede  Quantität  von  Gott  ausschliesse,  ist  damit  noch  nicht 
erwiesen,  eben  so  wenig  wie  die  Einheit  Gottes  und  die  Existenz  aller 
Dinge  durch  Gott'').  Es  muss  also  dieser  Beweis  erst  durch  das 
Folgende  vervollständigt  werden. 

Zu  diesem  Zwecke  ist  vor  Allem  nachzuweisen,  dass  jenes  unge- 
sehaffene  Wesen,  dessen  Dasein  der  so  eben  entwickelte  Beweis  dar- 
gethan  hat,  nur  Eines  sein  könne.  Für  diese  Thesis  lässt  sich  nun 
vorerst  ein  aposterioristischer  Beweis  führen,  und  an  diesen  schliessen 
sich  dann  weiter  mehrere  aprioristische  Beweise  an.  Was  zuerst 
den  aposterioristischen  Beweis  betrifft,  so  lässt  sich  die  Einheit  Gottes 
.zunächst  aus  der  bewunderungswürdigen  Harmonie  und  Einheit  des 
Weltganzen  folgern.  Denn  wenn  auch  die  einzelnen  geschöpfiichen 
Dinge,  für  sich  betrachtet,  den  Schluss  auf  die  Einzigkeit  ihrer  höchsten 
Ursache  nicht  rechtfertigen,  so  doch  der  wunderbare  Zusammenhang, 
die  Ordnung  und  Schönheit,  welche  durch  das  ganze  Universum  hin* 
durch  geht^).  Sagt  man  dagegen,  dass  dieser  bewunderungswürdige 
Zusammenhang  wohl  auf  eine  einheitliche  Leitung,  aber  nicht  auf  die 
Einheit  und  Einzigkeit  der  Seinsursache  schliessen  lasse,  so  ist  dagegen 
zu  erinuem,  dass  das  Ganze  ja  eben  nur  durch  einen  so  vortrefflichen 
Verstand,  wie  derjenige  ist,  der  in  der  einheitlichen  Leitung  sich  offen- 
bart, gegründet,  und  für  die  leitende  Thätigkeit  vorbereitet  sein  könne. 
Die  Gründung  der  Ordnung  fällt  geradezu  mit  der  Setzung  der  Sub- 
stanzen zusammen;  das  harmonische  Zusammengreifen  undZusammen- 
vrirken  der  Dinge  ist  in  der  ihnen  bei  ihrer  ursprünglichen  Setzung 
ertheilten  Seinsweise  und  Beschaffenheit  gegründet*").  Ferner  könnte 
man  sagen,  dass  die  Harmonie  des  Universums  auch  durch  das  har- 
monische Zusammenwirken  mehrerer  Causalitäten  hervorgebracht  sein 
könne.  Allein  auch  diese  Hypothese  ist  widersinnig.  Denn  entweder 
sind  diese  Causalitäten  einander  subordinirt  oder  coordinirt.  Wenn 
ersteres,  dann  muss  eine  unter  ihnen  die  höchste  sein  und  schöpferisch 
wirken;  dieses  schöpferische  Wirken  macht  aber  die  Mitwirkung  der 
andern  Causalitäten  überflüssig.  Wenn  letzteres,  dann  müsste  jede 
von  jenen  Causalitäten  einen  Theil  des  Universums  geschaffen  haben 
und  regieren.    Aber  das  Schaffen  setzt  ein  unbegränztes  Vermögen 


1)  Ib.  n.  39.  40.  —  2)  Ib.  1.  c.  u.  sect.  2,  1.  —  8)  Ib.  Disp.  29.  sect  2,  7. 

4)  Ib.  n.  9.  Ex  gubernatione  recte  coUigitur  procreatio,  quia  non  potest  iini- 
▼ersimi  gnbernan,  nisl  ab  eo,  cigus  consilio  et  potentia  conditum  füit.  Ideo  enim 
HÜrabüi  modo  et  ratione  constat  et  mira  remm  connexione  et  succeBsione  conser- 
▼ator,  qnia  a  sapientissimo  artifice  ita  instractam  fuit,  prout  ad  talem  gubernatio- 
nem  et  conservationem  oportebat.  Sic  igitur  ex  connexione,  mntaaqae  operatione 
renun  oniversi  non  tantom  coUigitur  unus  universi  gubernatori  sed  etiam  efiector. 
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voraus;  wer  Ein  Ding  erschaffen  kann,  kann  alle  Dinge  erschaffen, 
und:  Principia  non  sine  causa  multiplicanda ^).  Endlich  könnte  man 
einwerfen,  dass  diese  Beweisführung  sich  nicht  anwenden  lasse  auf  die 
rein  geistigen  Wesen,  da  wir  nicht  mit  Bestimmtheit  wissen,  welche 
Connexion  sie  unter  sich  und  mit  der  sichtbaren  Welt  haben.  Aber 
jene  Intelligenzen  können,  weil  an  dem  Sein  participirend,  nicht  das 
Sein  selber  seiend,  nur  geschaffene  Wesen  sein;  folglich  sind  sie  ein 
Theil  des  Universums,  welches,  wie  bewiesen,  nur  Einen  Urheber  ha- 
ben kann.  Man  schliesst  auf  sie  als  Ursachen  der  Bewegung  der  Ge- 
stirne; als  Beweger  derselben  dienen  sie  der  Causa  prima,  sind  ihr  so- 
mit subordinirt,  und  müssen  demzufolge  durch  sie  geschaffen  sein '). 

An  diesen  aposterioristischen  schliesst  sich  nun  der  aprioristische 
Beweis  an,  durch  welchen  vornehmlich  die  Einheit  Gottes  erhärtet  we^ 
den  muss.  Ist  nämlich  durch  die  bisherigen  Beweise  dargethan  wor- 
den, dass  ein  ungeschaffenes,  also  aus  sich  und  durch  sich  seiendes, 
nothwendiges  Wesen  existire,  welches  wir  Gott  nennen,  so  kann  und 
muss  nun  gerade  aus  dieser  Aseität  jenes  höchsten  Wesens  und  aus 
der  Nothwendigkeit  seiner  Existenz  dargethan  wenden,  dass  dasselbe 
nur  Eines  sein  könne.  Und  das  ist  eben  der  aprioristische  Beweis^). 
Wo  immer  nämlich  eine  Wesenheit  multiplicabel  ist  in  eine  Mehrheit 
von  singulären  Dingen,  da  muss  die  Singularität  oder  Individualität 
etwas  sein,  was  einigermassen  ausser  der  Wesenheit  steht.  Das  ist 
aber  bei  dem  ungeschaffenen,  aus  sich  seienden  Wesen  nicht  möglJclL 
Denn  in  diesem  muss  die  Existenz  in  der  Wesenheit  schlechterdiogs 
schon  gelegen  sein,  weil  gerade  darin  die  innere  Nothwendigkeit  de& 
Seins  besteht,  dass  dieses  vermöge  seiner  Wesenheit  das  Dasein  hat, 
also  wesentlich  sein  eigenes  Dasein  ist.  Aber  das  Dasein  kommt  nur 
dem  Einzelwesen  als  solchem  zu,  und  darum  gehört  bei  dem  unge- 
schaffenen  Wesen  auch  die  Singularität  zu  seinem  Wesen,  wie  das  Da- 
sein: woraus  folgt,  dass  es  nur  Singular,  und  in  keiner  Weise  multi- 
plicabel sein  kann  *). 

Sollte  es  ferner  mehr  als  Ein  ungeschaffenes  Wesen  geben,  so 


1)  Ib.  n.  21  sqq.  —  2)  Ib.  n.  29  sqq.  —  3)  Ib.  Disp.  29.  sect.  3,  2. 

4)  Ib.  n.  11.  übicnnque  ratio  coxDmunis  est  mnltiplicabilis  secundom  direr- 
sas  naturas  siDgalares,  esto  non  sit  necesse  singnlaritatem  in  re  ipsa  difitingoi  a 
natura  commnni,  oportet  tarnen  ut  sit  aliqao  modo  extra  essentiam  talis  natorae; 
nam  si  esset  illi  essentialis,  revera  talis  natura  non  esset  moltiplicabilis.  In  ente 
autem  improdncto  inteUigi  non  potest,  quod  singularitas  sit  extra  essentiam  na- 
turae  e^jus:  ergo  impossibile  est,  ut  talis  natura  sit  multiplicabüis.  Minor  proba- 
tur,  quia  in  ente  improducto  necesse  est,  ut  ipsum  esse  existentiae  sit  de  esBentia 
^ns;  in  eo  enim  consistit  intrinseca  necessitas  essendi,  quod  ex  ^i  essentiae  suae 
habeat  esse,  ita  ut  sit  essentialiter  suum  esse ;  sed  esse  non  est  nisi  rei  singolaris 
ot  singularis  est:  ergo  necesse  est,  ut  singularitas  talis  naturae  sit  etiam  de 
sentia  ejus,  et  conaequenter,  ut  talis  natura  non  sit  multiplicabüis« 
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müssten  diese  Wesen  entweder  derselben  Species  angehören  oder  nicht 
Im  ersten  Falle  müsste ,  da  die  Vervielfältigung  der  Individuen  der- 
selben Species  per  accidens  ist,  die  Möglichkeit  einer  Vervielfältigung 
in^s  Unendliche  und  mit  der  Möglichkeit  auch  die  Nothwendigkeit  einer 
unendlichen  Vervielfältigung  zugegeben  werden,  indem:  in  aetemis 
idem  est  esse  et  posse.  Das  ist  nicht  denkbar.  Sollten  aber  jene 
mehreren  entia  improducta  verschiedenen  Species  angehören,  so  müss- 
ten diese  entweder  gleicher  Vollkommenheit  sein ,  oder  nicht.  Erste- 
res  ist  unmöglich ,  da  sich  die  das  Genus  theilenden  Differenzen  wie 
habitus  und  privatio  zu  einander  verhalten ,  und  zudem  nicht  zu  sa- 
gen wäre,  worin  die  Differenz  eines  allervollkommensten  Wesens  von 
einem  zweiten  allervollkommensten  Wesen  bestehen  soll.  Wegen  eben 
dieser  Gleichheit  im  Vollkommensein  aber  fiesse  umgekehrt  sich  nicht 
sagen,  worin  die  nach  dem  zweiten  Theile  des  Dilemma  angenommene 
specifische  Gleichheit  beider  bestehen  sollte.  Auch  daraus  erfolgt  also  die 
absolute  Einzigkeit  des  ungeschaffenen  Wesens  ^).  Und  in  der  That,  das 
durch  sich  seiende  Wesen  ist  als  solches,  wie  sogleich  des  Nähern  wird 
gezeigt  werden ,  ein  unendlich  Seiendes ,  und  muss  deshalb  auch  an 
Kraft  unbeschränkt  sein.  Ein  unbeschränktes  Kraftvermögen  muss 
aber  auch  ein  adäquates  Öbject  haben,  also  sich  auf  alles  Mögliche 
erstrecken;  was  immer  existiren  kann,  muss  durch  dasselbe  hervorge- 
bracht werden  können.  Somit  gibt  es  ausser  demselben  kein  anderes  ens 
per  se  necessarium,  indem  dieses  andere,  seinem  Begriffe  zuwider,  durch 
das  erstere  ens  per  se  necessarium  hervorgebracht  sein  müsste  0. 

§.  139. 

Ist  so  das  Dasein  und  die  Einheit  Gottes  bewiesen ,  so  lässt  sich 
nun  auf  der  Grundlage  der  schon  durch  diese  Beweise  festgestellten 
Principien ,  dass  nämlich  Gott  das  ens  per  se  necessarium ,  dass  er 
suum  esse  per  essentiam  ist,  an  die  Ableitung  seiner  Eigenschaften 
oder  Attribute  gehen  ^).  Vor  Allem  muss  Gott ,  weil  er  das  aus  sich 
seiende ,  nothwendige  Sein  ist ,  auch  als  das  allervollkommenste  Wesen 
aufgefasst  werden.  Vollkommen  nennt  man  dasjenige,  dem  es  an 
Nichts  gebricht  Dieses  Gebrechen  kann  nun  privativ  oder  negativ  ge- 
nommen werden ;  in  beiderlei  Sinne  ist  es  Gott  abzusprechen.    Dass 


1)  Ib.  n.  15  sqq.  —  2)  Ib.  ii.  24  sqq.  Omnis  potentia  habet  aliqnod  adae- 
qnatom  objectum:  et  quo  snperior  et  nnirersalior  est  potentia,  eo  habet  objectum 
nniTersaliuB ;  potentia  autem  actiya  primi  entis  est  snprema  et  nniversalissima, 
quae  esse  potest,  cum  sit  proportionata  suinmae  perfectioni  ejus:  ergo  compre- 
hendit  sub  objecto  suo  omne  ens ;  ergo  omne  ens  est  producibüe  per  illam  po- 
tentiam,  et  consequenter  nollnm  ens  est  possibile,  quod  non  sit  prodncibile  per 
fllam  potentiam ;  ergo  nullnm  est  ens  per  se  necessarium  praeter  ipsum  primmn 
ens;  repugnat  enim  ens  necessarinm  esse  producibüe  per  aliquam  potentiam. 

S)  Ib.  Disp.  80.  prooem. 
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eor  nicht  privi^tiv  einer  Vollkqnunenbeit  entbehren  könne,  die  ihm  ge- 
bührt, ist  von  selbst  klar;  denn  wer  sollte  ihn  derselbep  berauben? 
Dass  er  aber  auch  im  negativen  Sinne  keiner  Vollkominenbeit  ent- 
behren könne ,  geht  schon  daraus  hervor ,  dass  er  als  der  allein  Unge- 
achaffene  alle  ungeschaffeneo  und  als  der  Urheber  der  gescböpflicben 
Dinge  auch  die  geschaffenen  Vollkommenheiten  (letztere  freilich  in 
höherer  und  vorzüglicherer  Weise)  in  sich  schliessen  mus^  ^),  ^s  das 
höchste  und  erste  Sein  der  Causalität  nach  ist  Gott  nothwendig  auch 
das  höchste  Sein  der  Vollkommenheit  nach»  Und  swar  \^  er  nicht 
hlos  im  Vergleich  mit  den  übrigen  Dingen  das  vollkommenste  Sein, 
sondern  er  muss  absolut  vollkommen  sein,  eben  weil  er  nicht  blos  ao 
der  Spitze  aller  übrigen  Dinge  steht,  sondern  auch  deren  höchstes 
Princip  ist  ^).  In  dieser  söhlechthinigen  Vollkommenheit  nun ,  sq  fern 
sie  alle  Beschränktheit  und  Begrenzung  des  göttlichen  Wesens,  der 
göttlichen  Vollkommenheit  und  der  göttlichen  Kraft  ausschliesst,  be- 
besteht die  Unendlichkeit  Gottes.  Daher  ist  mit  den  so  eben  geführ- 
ten Beweisen  auch  die  Unendlichkeit  Gottes  dargethan.  Und  in  der 
That ,  in  Bezug  auf  jenes  Wesen,  welches  vermöge  seiner  Wesenhdt  ist, 
lässt  sich  gar  kein  Grund  einer  Beschränkung  auffinden.  Was  be- 
schränkt ist ,  das  ist  entweder  beschränkt  durch  den  Willen  dessen,  der 
ihm  ein  bestimmtes  Mass  der  Vollkommenheit  geg^en  hat  und  kein 
höheres;  oder  vermöge  seiner  eigenen  receptiven  Fähigkeit,  so  fem 
es  nämlich  einer  grossem  Vollkommenheit  nicht  fähig  ist  Man  siebt 
leicht,  dass  diese  Gründe  einer  Beschränktheit  nur  bei  einem  solcien 
Wesen  vorkommen  können ,  welches  sein  Sein  von  einem  andern  hat ; 
jenes  Wesen  dagegen ,  welches  aus  sich  ist ,  schliesst  alle  diese  Bedin- 
gungen der  Limitation  wesentlich  aus  und  muss  daher  nothwendig  als 
illimitirt  gefasst  werden^).  Diess  um  so  mehr,  als  auch  die  Schöpf- 
ung der  Dinge  eine  unendliche  Macht  in  Gott  voraussetzt.    Denn  die 


1)  Ib.  Disp.  so.  sect.  1,  1  sqq. 

2)  Ib.  Q.  5.  Primum  ens  non  utcanque  perfectias  est  caeteris,  sed  tanqnam 
prindpiam  primmn  eomm ;  ut  autem  aliqua  res  sit  principiom  alterhis ,  non  Bstn 
est,  qaod  sit  perfectior  illa,  ut  per  se  constat,  sed  necesse  est,  ut  perfectionem 
Ulins  in  se  contmeat  aliqao  modo.  Si  ergo  prunum  ens  est  perfectissimmi  taa- 
quam  principiom  omniom,  non  solum  est  perfectias  caeteris,  sed  etiam  omniam 
perfectiones  in  se  praebabet  Ergo  de  essentia  ^us  est,  ut  includat  aliquo  modo 
omnem  perfectionem  possibilem  in  tota  bititadine  ontis. 

8)  Ib.  sect  2,  22.  Esse  per  essentiam  non  babet,  onde  limitetur;  esse  enim 
partidpatnm  limitari  potest  aut  ex  Toluntate  dantis  tantam  perfectionem  et  non 
majorem,  aot  ex  capacitate  redpientis,  siye  illa  capadtas  intelligatur  per  modnm 
passivae  potentiae,  sive  tantam  per  modom  otjectivae  seu  non  repugnantiae.  In 
primo  autem  ente,  quod  ex  se  est  suum  esse,  nullum  prindpiam  aut  ratio  limita- 
tionis  intelligi  potest:  qoia  sicut  nullam  babet  causam  sui  esse,  ita  iion  potest  in 
fllo  babere  limitationem  aut  ex  parte  dantis,  aut  ex  alio  prindpio* 
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schaffende  Tb&tigkeit  Gottes  ist  einzig  dadurch  bedingt,  dass  das  za 
Schaffende  etwas  Denkbares,  d.  h.  keinen  Widerspruch  in  sich  schlies- 
sendes  ist  Gott  bringt  in  den  Dingen  das  participirte  Sein  als  sol- 
ches hervor  und  manifestirt  hiedurcb,  dass  Hervorbringung  des  par- 
ticipirten  Seins  ein  seiner  Macht  adäquates  Thun  sei,  mag  nun  das 
Hervorgebrachte  dieser  oder  jener  Art  sein;  seine  Macht  erstreckt 
sich  somit  auf  alles  Erschaffbare.  Daraus  folgt,  dass  dieselbe  sich  im 
Hervorbringen  des  Wirklichen  niemals  erschöpft,  dass  also  das  Schaff- 
bare in's  Unendliche  sich  erstreckt,  und  dass  mithin  auch  die  schaf- 
fende Macht  eine  unendliche  sein  müsse  ^). 

Aus  der  unendlichen  Vollkommenheit  Gottes  folgt  nun  zunächst, 
dass  er  nach  seinem  Sein  reine  Actualität  (actus  purus)  mit  Ausschluss 
aller  und  jeder  blossen  Potenzialität  des  Seins ,  d.  i.  aller  passiven 
Potenzialität ,  sei.  Wir  sagen  ausdrücklich:  passive  Potenzialität; 
denn  die  active  Potenzialität,  welche  darin  besteht,  dass  Gott  nicht 
immer  nothwendig  nach  aussen  thätig  sei,  ist  damit  nicht  ausgeschlos- 
sen^). Und  eben,  weil  Gott  reine  Actualität  ist,  ist  er  auch  das  ab- 
solut einfache  Wesen;  denn  diese  beiden  Begriffe  coincidiren  mitein- 
ander. In  der  That,  es  ist  ja  weit  vorzüglicher,  die  höchste  Voll- 
kommenheit in  einfachster  Wirklichkeit  zu  besitzen,  als  in  einem  Zu- 
sammensein einer  Vielheit  von  Vollkommenheiten.  Und  Gott  muss  ja 
vermöge  seiner  unendlichen  Vollkommenheit  Alles  beigelegt  werden, 
was  das  Vorzüglichere  ist^).  Ja  Gott  kann  gar  nicht  mehr  das  voll- 
kommenste Wesen  genannt  werden,  wenn  seine  Vollkommenheit  aus 
dem  Zusanunensein  einer  Vielheit  von  Vollkommenheiten  resultirt.  Denn 
da  wären  ja  all  diese  Componenten  für  sich  betrachtet  unvollkommen ; 
aus  an  sich  unvollkommenen  Componenten  kann  aber  kein  absolut 
Vollkommenes  resultiren,  weil  ja  schon  das  Bestehen  aus  an  sich  un- 
vollkommenen Componenten  eine  grosse  Unvollkommenheit  ist;  abge- 
sehen davon,  dass  in  dieser  Hypothese  auch  eine  Abhängigkeit  des 
allervoUkommensteu  Wesens  von  seinen  Componenten  involvirt  wäre  *). 
Von  Gott  ist  also  ausgeschlossen  jede  Zusammensetzung  aus  Sein  (Da- 
sein) und  Wesenheit ;  denn  er  ist  ja  durch  seine  Wesenheit  ^) ;  ferner 
alle  Zusammensetzung  aus  Natur  und  Suppositum ;  denn  Gottes  Sein 


1)  Jb.  a.  15  sqq.  —  9)  Ib.  Disp.  SO.  sect  S,  1.  —  8)  Ib.  n.  4.  , 

4)  Ibu  n.  5.  Evidens  est,  ncon  posae  Deum  ease  pearfectissinumi  ens,  si  e» 
adonatione  plnriom  perfectiontun  seu  rerom  aut  partium  diBtinctamm  coalescat 
Primo ,  quia  siqgula  componentia  essent  imperfecta ,  tum  qoia  nnllum  eonun  se- 
cnndam  se  incladeret  omnem  perfectionem ,  tum  etiam,  qoia  singnla  essent  in- 
completa  seu  insoffidentia  in  genere  entis :  ergo  quod  ex  illis  consurgeret,  non 
poBset  esse  undequaque  perfectumi  quia  scilicet  hoc  ipsum,  nimimm  constare  ex 
imperfectis ,  est  magna  imperfectio.  Secundo ,  quia  tale  ens  esset  dependens  a 
suis  componentibus :  sed  dependere  ab  alio ,  est  imperfectio :  ergo  etc. 

5)  Ib.  sect.  4,  2. 
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als  das  vollkoiDmenste  ist  subsistirend ,  und  wie  daher  sein  Sein  >  so 
coincidirt  auch  seine  Subsistenz  mit  seiner  Wesenheit  *).  Von  Gott  ist 
ausgeschlossen  alle  Zusammensetzung  aus  Materie  und  Form;  denn 
Gott  ist  ja  reine  Actualität  ^) ;  femer  alle  Zusammensetzung  aus  Ge- 
nus und  Differenz;  denn  mit  der  Annahme  einer  solchen  Unterschei- 
dung würde  man  zugeben,  dass  es  in  Gott  ein  informe  und  potentiale, 
somit  etwas  nicht  absolut  Perfectes  gebe  (das  Genus),  sowie  auch  das 
Diflferenzgebende ,  der  Perfection  des  Genus  entbehrend,  für  sich  nur 
eine  beschränkte  Vollkommenheit  involviren  könnte  ').  Aus  der  Nega- 
tion der  Zusammensetzung  von  Materie  und  Form  in  Gott  folgt  dann 
wiederum  nothwendig,  dass  Gott  absolut  unkörperlich  sein  müsse*). 
Von  Gott  ist  femer  ausgeschlossen  alle  compositio  accidentalis ; 
denn  ein  Accidens  an  einer  Wesenheit  kann  nur  darin  seinen  Grund 
haben ,  dass  jene  Wesenheit  für  sich  genommen  einer  Vollkommenheit 
ermangelt,  die  dann  eben  durch  das  Accidens  supi)lirt  wird.  Gottes 
Wesen  ist  aber  unendlich  vollkommen ;  es  mangelt  ihm  keine  Voll- 
kommenheit; und  darum  fallt  bei  ihm  der  Gmnd  hinweg,  auf  welchen 
hin  ihm  ein  Accidens  beizulegen  wäre  ^).  Woher  könnte  denn  auch  in 
Gott  ein  Accidenz  kommen  ?  Von  einem  Andem  kann  er  es  nicht  haben: 
—  diess  widerstreitet  seinem  Wesen  als  der  Causa  prima,  aus  sei- 
nem eigenen  Wesen  aber  kaqa  es  auch  nicht  emaniren  ;  denn  dann  wäre 
es  ein  esse  participatum  und  nicht  mehr  ein  esse  per  se ,  während 
doch  Alles  in  Gott  aus  sich  und  durch  sich  ist  ^).  —  Daraus  folgt,  dass 
Alles,  was  in  Gott  ist,  er  selbst,  sein  Wesen,  seine  Substanz  sei. 

Hiemit  ist  denn  nun  auch  schon  das  andere  Princip  gegeben,  dass 
nämlich  die  göttlichen  Attribute ,  so  fem  sie  etwas  Reales  und  Posi- 
tives in  Gott  ausdrücken ,  weder  unter  sich ,  noch  von  der  göttlichen 
Wesenheit  real  verschieden  seien  ^).  Denn  wären  sie  von  der  Wesen- 
heit verschieden ,  dann  könnten  sie  Gott  nur  nach  Art  der  passiones 
entis  zukommen,  und  damit  würde  nicht  blos  eine  Zusammensetzung 
in  Gott  inducirt,  sondern  es  müsste  in  Gott  auch  eine  Potenzialität 
eine  Receptivität  für  dieselben  angenommen  werden,  was  nicht  statt- 
haft ist.  Wie  in  Gott,  weil  er  als  das  allervollkommenste  Wesen  in 
seinem  Sein  selbst  alle  Vollkommenheiten  einschliesst ,  jene  Vollkom- 
menheiten ,  die  -er  eminenter  in  sich  enthalt,  identisch  sind  mit  Seiner 
W^enheit,  so  müssen  es  auch  jene  andem  Tollkonmienheiten  sein, 
welche   er  formaliter  einschliesst®).    Und  nicht  blos  coincidiren  die 

1)  Ib.  n.  3  sqq.  —  2)  Ib.  n.  8  sqq.  —  3)  Ib.  n.  28  sqq.  —  4)  Ib.  n   15  sqq. 

5)  Ib.  sect.  5,  2.  —  6)  Ib.  n.  7.  Illa  interna  emanatio  revera  esset  aliqua 
efficientia,  quia  per  illam  reciperet  esse  illud  accidens,  quod  ex  se  non  baberet 
esse:  iinde  esse  talis  accidentis  deberet  esse  participatum  et  non  esse  per  essen- 
tiam ;  esset  ergo  in  Deo  ab  aeterno  quaedam  quasi  mutatio  seu  receptio  alterins 
rei  seu  entitatis  participatae  et  effectae;  boc  autem  dicit  manifestam  imperfectio- 
nem.  —  7)  Ib.  sect,  6,  2.  —  8)  Ib.  n.  3. 
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göttlichen  Eigenschaften  mit  der  Wesenheit  Gottes ,  sondern  sie  sind 
auch  de  essentia  Dei.  Und  daraus  folgt ,  dass ,  da  jedes  einzelne  At- 
tribut seiner  ratio  essentialis  zufolge  die  göttliche  Wesenheit  in  sich 
schliosst,  diese  Attribute  in  der  Wesenheit  und  durch  dieselbe  auch 
einander  gegenseitig  einschliessen ,  dass  sie  also  auch  unter  sich  real 
identisch  sind  ^).  Wenn  wir  also  die  göttlichen  Attribute  unterscheiden, 
so  ist  dieses  nur  eine  intellectuelle  Distinction,  die  jedoch  ihren  Grund  im 
Objecte  hat,  so  fem  nämlich  Gott  nicht  immer  secundum  adaequatam 
suam  rationem  thätig  ist ,  und  wir  daher  befugt  sind,  je  nach  der  ver- 
schiedenen Art  und  Weise ,  wie  Gott  thätig  ist ,  auch  verschiedene  Atr 
tribute  zu  unterscheiden,  ohne  jedoch  damit  zu  behaupten,  dass  sie 
realiter  in  Gott  distinct  seien').  Unser  Denken  von  Gott  ist  also  in 
dieser  Beziehung  zwar  unvollkommen ;  aber  es  hat  doch  Walxheit  ^). 
Als  schlechthin  einfaches  ,^  geistiges  Wesen  ist  Gott  unermesslich, 
d.  h.  er  ist  vermöge  seiner  Wesenheit  so  geeigenschaftet ,  dass,  falls 
ein  Raum  existirt,  er  in  allen  Theilen  dieses  Raumes  nothwendig 
mit  seiner  ganzen  Substjßnz  gegenwärtig  ist  Einem  geistigen  Wesen 
als  solchem  ist  es  überhaiq)t  eigen,  dass  seine  Existenz  im  Räume  nicht 
auf  einen  bestimmten  Punkt  des  letztem  beschränkt  ist,  sondem  dass 
es  in  mehreren  Punkten  des  Raumes  zugleich  mit  seiner  ganzen  Sub- 
stanz gegenwärtig  sein  kann ,  wie  man  diess  beispielsweise  an  der  All- 
gegenwart der  menschlichen  Seele  im  Leibe  sehen  kann.  Je  vollkom- 
mener also  ein  solches  geistiges  Wesen  ist,  desto  mehr  wird  sich  auch 
diese  Fähigkeit ,  in  einem  theilbaren  Räume  jedem  Theile  mit  seiner 
ganzen  Substanz  präsent  zu  sein,  steigern  müssen.  Und  da  nun  Gott 
das  allervollkommenste,  unendliche  Wesen  ist,  so  wird  auch  diese  seine 


1)  Ib.  n.  10  sqq. 

2)  Ib.  n.  14.  Est  enim  animadvertendum ,  quod  licet  perfectio  divina  in  se 
ona  omnino  sit,  non  tarnen  Operator  semper  secundum  adaequatam  suam  rationem. 
Sicnt  lux  solis  licet  in  se  omnino  sit  eadem,  qnatenus  eminenter  continet  calorem, 
sicdtatem,  et  alios  effectus,  quando  tarnen  calefacit,  non  operatur  secundum  ad* 
aequatam  perfectionem  suam;  et  ideo  non  potest  vere  dici  tunc  agere,  quatenus 
eminenter  continet  siccitatem  vel  alias  qualitates,  quia  hoc  est  quasi  per  accidens 
ad  ilium  effectum :  per  se  autem  est,  ut  ^eminenter  contineat  calorem,  et  ideo  rere 
ac  proprie  didtur  calefacere,  quatenus  eminenter  continet  calorem.  Unde  si  ra> 
tione  distingneremus  in  luce  virtutem  calefaciendi,  ezsiccandi,  etc.  ejusque  diversa 
nomina  imponeremus,  vere  diceretor  lux  calefacere  per  virtutem  calefaciendi,  non 
vero  per  alias  virtutes,  quia  per  illas  voces  et  conceptns  significatur  lux  non  secun- 
dum se,  sed  secundum  inadaequatam  habitudinem  ad  effectus,  et  prout  illos  vir- 
tute  continet.    Sic  ergo  intelligendum  est  quod  de  Deo  dicimus .... 

3)  Ib.  n.  12.  Licet  res  perfectiores  et  divinae  imperfectc  concipiuntur  a  no- 
bis,  quia  concipiuntur  ad  modum  earum  rerum,  a  quibus  cognitionem  accipimus, 
non  tarnen  concipiuntur  cum  errore  et  falsitate,  quia  non  attribuimus  rebus  per- 
fectis  imperfectionem  modi  nestri  concipiendi,  sed  potius  sub  iUo  modo  veram 
earum  perfectionem  condpimus. 
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Fähigkeit  eine  unendliche  sein  müssen ,  d.  h.  Gott  ist  rermöge  seiner 
Wesenheit  so  geeigenschaftet ,  dass  er  an  allen  Pnnkten  jedes  mög- 
liehen Ranmes  mit  seiner  ganzen  Snbstanz  präsent  sein  kann.  Wenn 
also  ein  bestimmter  Baum  wirklich  existirt,  so  muss  er  in  diesem  auch 
wirklich  auf  die  eben  dargestellte  Weise  omnipräsent  sein,  weil  die 
Negation  dieser  Omnipräsenz  seine  Unermesslichkeit  wieder  aufheben 
und  so  seine  Substanz,  mit  welcher  die  Unermesslichkeit  der  Sache 
nach  zusammenfällt,  beschränken  würde  ^). 

Femer  erfolgt  aus  der  absoluten  Einfachheit  Gk)ttes  auch  dessen 
Unveränderlichkeit    Denn  jede  Veränderung  involvirt  in  dem  sich  ve^ 
ändernden  Wesen  eine  Zusanmiensetzung,  indem  das  sich  verändernde 
Sulrject  in  der  Veränderung  etwas  gewinnt  oder  verliert:   was  nicht 
möglich  ist,  wenn  man  es  nicht  9ls  zusammengesetzt  ans  Wesen  und 
Acddentien  denkt     Ausserdem  ist  ja  Gott  vermöge   seines  Wesens 
selbst  die  unendliche  Vollkommenheit ;  er  könnte  also  in  einer  mög- 
lichen Veränderung  weder  eine  Vollkommenheit  gewinnen,  wie  Ton 
selbst  klar  ist,  noch  könnte  er  eine  solche  verlieren,  weil  dieses  Ver- 
lierenk<hmen  schon  eine  UnvoUkommenheit  an  ihm  sein  würde  ^).  —  Mit 
dieser  absoluten  Unveränderlichkeit  steht  die  Freiheit   des  WoUens 
Gottes  nicht  im  Widerspruch ;  denn  -  das  freie  Wollen  Gottes  ist  nicht 
zu  fassen  nach  Art  des  menschlichen.    Gott  befindet  sich  nicht,   wie 
der  Mensch ,  in  Bezug  auf  sein  freies  Handeln  erst  in  potentia  und  geht 
dann  erst  in  den  Act ,  welcher  früher  in  ihm  nicht  vorhanden  wai; 
aber,  sondern  das  göttliche  Wollen  ist  ewig  actuirt,  es  ist  reine  Actos- 
Utät    Gott  entschliesst  sich  ewig  in  Einem  untheilbaren  Acte  zu  eniear 
bestimsTten  Thätigkeit  nach  Aussen ;  dieser  Act  seines  Willens  ist  m\r 
hin  ewig  unveränderlich ,  wie  er  selbst ;  nur  ist  derselbe  so  zu  denken, 
dass  er  sich  an  und  für  sich  indifferent  verhält  zu  diesem  oder  zu 
jenem  Objecte ,  zum  Schaffen  oder  zum  Nichtschaffen ,  also  nicht  aus 
einer  antecedenten  Nothwendigkeit  oder  nothwendigen  Determination 
Gottes  zu  einer  bestimmten  Thätigkeit  oder  vielmehr  zu  einem  bestimm- 
ten Objecte  dieser  Thätigkeit  resultirt.    Wenn  man  daher  sagt,    dass 
Gott  etwas  wollen  oder  nicht  wollen    könne,    so    soll    damit    nur 
jene  an  sich  seiende  Indifferenz  des  ewigen  Willensactes  Gottes  ausge- 
drückt werden ,  mit  welcher  derselbe  in  Bezug  auf  den  Terminus  der 
Thätigkeit  zu  denken  ist    Und  hieraus  ist  ersichtlich ,  dass  die  Frei- 
heit Gottes  mit  seiner  Unveränderlichkeit  in  voUem  Einklänge  steht; 
denn  ob  der  ewige  WiUensact  Gottes  diesen  oder  jenen  Temünus 
habe ,  die  Setzung  oder  Nichtsetzung  der  Welt  erzwecke ,  ist  f&r  das 
Ansich  der  göttlichen  Vollkommenheit  ganz  gleichgiltig ;  es  wird   da- 
durch 4n  Gott  selbst  nicht  eine  Relatio  realis ,  sondern  nur  eine  Bela- 
tio  rationis  importirt'). 


1)  Ib.  Disp.  80.  sect.  7, 44  sqq.  •-  2)  Ib.  sect  8, 2  sqq.  —  8)  Ib.  Seci  f ,  85  sqq. 


Ein  wtiteräs  Attribut  des  göttlichen  S^ihs  ist  absolutes  Leben. 
Die  Lebendigkeit  liegt  unmittelbar  im  Begriffe  Gottes,  indem  man  et* 
was  Todtes,  Gebundenes,  Starres,  Unvermögendes  unmöglich  als  6^ 
ebren  könnte  ')•  Gottes  Leben  ist  aber  ein  absolutes,  sich  selbst  genfl- 
gendes,  und  bildet  sich  nicht  in  aufeinander  folgenden  LebensaCteli, 
sondern  ist  in  Einem  untheilbaren  Act^  simul  et  semel.  Darin ,  und 
dass  Gott  ohne  Anfang  und  Ende  ist,  besteht  Gottes  Ewigkeit'). 
Das  Leben  Gottes  ist  femer  ein  rein  intellectueUes ,  weil  Gott  Geist 
ist').  Und  eben  weil  Gottes  Leben  wesentlich  intellectuelles  Leben 
ist)  tiiuss  Gott  auch  Erkenntniss  und  Wille  beigelegt  werden,  da  diese 
beiden  Momente  es  sind ,  welche  das  inteUectueUe  Leben  als  solches 
eOBdtituiren^). 

§  140. 

• 

Was  nun  zuerst  das  göttliche  Wissen  betrifft,  so  kann  dassdbe 
in  Folge  der  r'einen  Actualität  des  intellectuellen  Lebens  Gottes  nie  in 
actu  primo ,  sondern  muss  vielmehr  stets  in  actu  secundo  gedächt 
werden  *).  Das  göttliche  Wissen  ist  femer  in  Folge  det*  absoluten  Ein- 
fa^ihheit  Gottes  die  göttliche  Substanz  selbst ;  Gott  ist  so  zu  sagen  das 
snbsistirende  Wissen  *).  Gottes  Wissen  ist  das  denkbar  vollkommenste, 
in  extensiver  sowohl ,  als  auch  in  intensiver  feeziehun^ ,  d.  h.  Gott 
weiss  Alles,  was  nur  immer  erkennbar  ist,  und  weiss  es  auf  die  mög- 
lichst vollkommene  Weise  ^).  Seine  Erkenntniss  ist  also  vor  Allem 
adäquate  Comprehension  seines  eigenen  Seins  in  seiner  ganzen  Un- 
endlichkeit ,  dann  aber  erstreckt  sie  sich  auch  dahst  auf  alles  Mög- 
liche und  Wirkliche  ®).  Alles ,  was  ausser  Gott  überhaupt  in's  Dasdn 
treten  kann ,  ist  in  der  göttlichen  Wesenheit  als  in  seinem  höchsten 
Grunde  eminenter  enthalten.  Indem  also  Gott  seine  eigene  Wesenheit 
adäquat  durchschaut,  liegt  hierin  für  Gott  auch  der  Gnmd  der  Erkenntniss 
alles  Möglichen.  Er  erkennt  dann  aber  dieses  Mögliche  nicht  blos  so,  wie 
es  eminenter  in  seiner  Wesenheit  eingeschlossen  ist,  sondem  er  erkennt 
auch  die  möglichen  Dinge  nach  ihrem  eigenthümlichen  formalen  Sein, 
nach  ihrem  eigenthümlichen  Begriffe.  Denn  seine  Erkenntniss  der 
mö^chen  Dinge  wäre  ja  nicht  vollkommen ,  wenn  er  sie  nicht  auch 
in  der  letzterwähnten  Weise  erkennen  würde ,  um  so  mehr,  da  sie  nur 
in  dieser  Weise  möglicherweise  in's  Dasein  eintreten  können.  Wenn 
daher  die  Theologen  sagen,  dass  Gott  die  möglichen  Dinge  in  seinem 
Sein  (in  se  ipso)  erkenne,  so  wollen  sie  damit  entweder  blos  sagen,  dass 


1)  Ib.  Beot.  14,  8.   —  2)  Ib.  n.  6.  —  8)  Ib.  n.  9  sqq.  —  4)  Ib.  sect  15,  8. 
«ect  16,  2.  -^  6)  Ib.  Beet.  15,  4  sqq. 

6)  Ib.  tk.  14  Bqq.    Difinft  eBBOntia  est  inteUectualis ,  non  per  modam  prindpii 
Mil  mdtdB  intelldctioiHB ,  sed  nt  ipBamet  mtelle<^o  BubsiBtens. 

7)  Ib.  n.  16  sqq.  —  8)  Ib.  n.  22  sqq. 
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Gott  die  Erkenntniss  der  möglichen  Dinge  nicht  and^woher  schöpfe, 
denn  aus  sich  selbst,  dass  sein  eigenes  Wesen  in  Bezug  auf  die  mög- 
lichen Dinge  gleichsam  die  species  repraesentans  für  seine  Erkennt- 
niss sei,  oder  dass  die  möglichen  Dinge  blos  die  secundären  Objecte 
seines  Erkennens  seien,  während  das  primäre  Object  desselben  er 
selbst  ist,  und  dass  jenes  secundäre  Erkennen  bedingt  sei  durch  das 
primäre  als  durch  seine  Ursache.  Daraus  löst  sich  dann  auch  das 
Problem  von  der  Einheit  oder  Vielheit  der  Ideen  in  Gott.  Sofern 
Gott  sein  eigenes  Wesen  als  das  einheitliche  Prototyp  aller  möglichen 
Dinge  erkennt,  welche  möglichen  Dinge  in  jenem  Wesen  eminenter  und 
einheitlich  enthalten  sind,  gibt  es  nur  Eine  Idee,  und  das  ist  die 
göttliche  Wesenheit  selbst,  in  so  fem  Gott  durch  dieselbe  als  durdi 
das  Prototyp  die  Dinge  denkt.  Sofern  dagegen  Gott  die  möglichen 
Dinge  auch  nach  ihrem  eigenthümlichen  formalen  Sein  erkennt,  gibt 
es  im  göttlichen  Verstände  eine  Vielheit  von  Ideen*). 

An  die  Erkenntniss  des,  Möglichen  schliesst  sich  dann  in  Gott  die 
Erkenntniss  alles  Wirklichen  an,  sei  es  nun  seiner  zeitlichen  Existenz 
nach  vergangen ,  gegenwärtig  oder  zukünftig.  Es  ist  auch  diese  Er- 
kenntniss eine  Vollkommenheit!  und  kann  sohin  Gott  nicht  abgespro- 
chen werden.  Darin  ist  auch  die  Voraussicht  alles  dessen,  was  zu- 
fällig im  Vorlaufe  der  Zeitlichkeit  eintreten  wird,  eingeschlossen*). 
Durch  diese  Voraussicht  wird  die  Contingenz  dieser  Ereignisse  nicht 
aufgehoben ;  denn  die  Voraussicht  Gottes  ist  nicht  die  Ursache  dieser 
Ereignisse ,  sondern  setzt  sie  voraus  ')*  Freilich  kann  Gott  diese  Er- 
eignisse nicht  in  ihrer  Ursache  voraussehen,  weil  sie  als  contingent  in 
ihren  Ursachen  nicht  prädeterminirt  sind ;  aber  er  sieht  sie  voraus  in 
und  nach  ihrem  eigenen  Sein  (in  re  ipsa) ,  weil  es  ja  gewiss  ist,  dass 
ein  bestimmtes  contingentes  Ereigniss  eintreten  oder  nicht  eintreten 
werde  *). 

Das  zweite  Moment  des  intellectuellen  Lebens  Gottes  ist  der 
Wille.  Man  hat  in  Gott  ein  doppeltes  Begehren  zu  unterscheiden,  ein 
natürliches  und  elicitives.  Was  zuerst  das  natürliche  Begehren  betrifft, 
so  bezieht  es  sich  zuerst  auf  sein  eigenes  Wesen  und  dann  auch  auf  das 
Aussergöttliche.  Wie  nämlich  jedes  geschaffene  Wesen  an  seiner  Voll- 
kommenheit Gefallen  hat  und  im  Besitze  derselben  gleichsam  ruht,  so 
auch  Gott;  diese  vitale  liebe  seiner  selbst  muss  in  ihm  vorhanden 
sein,  weil  jedes,  was  ist,  von  Natur  aus  sich  selbst  will  und  liebt 
Ebenso  sehr  ist  aber  Gott  von  Natur  aus  ein  Zug  zu  den  Creaturen 

1)  Ib   n.  22—24.  —  2)  Ib.  n.  28  sqq.   -  3)  Ib.  n.  31  sqq. 

4)  Ib.  n  82.  Neque  est  Terum,  implicari  contradictionem  in  praescientia  ho- 
rum  futurorom,  quia  licet  in  suis  causia  non  habeant  determinationem ,  id  est  in 
virtute  et  modo  operandi  causae  proximae,  tarnen  in  re  ipsa  altera  pars  contra- 
dictionis  futura  est,  quam  licet  [nos  ignoremus,  Dens  tarnen  ex,  sua  aeternitate 
intoetor. 
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eigen;  denn  er  ist  das  vollkommenste  Gut,  alles  Gute  aber  ist  seiner 
Natur  nach  zur  Selbstmittheilung  geneigt  (diffusivum  sui)  *).  —  Der  eli- 
citive  Wille  Gottes  dagegen,  welcher  hier  vorzugsweise  in  Betracht 
kommt ,  ist ,  wie  das  göttliche  Wissen ,  stets  per  modum  actus  Ultimi 
et  puri  zu  denken,  und  als  solcher  ist  er  identisch  mit  der  göttlichen 
Wesenheit  und  zugleich  de  essentia  Dei,  d.  i.  ein  constituirendes  Mo- 
ment derselben ').  Das  primäre  Object  dieses  göttlichen  Willens  ist 
Gott  selbst,  und  in  dieser  Richtung  ist  sein  Wollen  ein  nothweudiges ; 
dann  aber  bezieht  sich  dieses  göttliche  Wollen  auch  auf  Aussergött- 
liches ;  denn  wie  das  göttliche  Wissen  sich  auch  auf  Aussergöttliches 
bezieht ,  so  muss  solches  auch  in  Bezug  auf  das  göttliche  Wollen  der 
Fall  sein ,  weil  der  Wille  ebenso  ein  universelles  Vermögen  ist ,  wie 
der  Verstand  0-  Hier  ist  aber  das  göttliche  Wollen  nicht  ein  noth- 
weudiges, sondern  ein  freies.  Denn  abgesehen  davon,  dass  eine  Noth- 
wendigkeit  des  Wirkens  nach  Aussen  für  Gott  eine  grosse  Unvollkom- 
menheit  involviren  würde ,  erkennt  Gott  kein  aussergöttliches  Gut  als 
nothwendig  für  sein  Sein,  oder  für  seine  Glückseligkeit  und  Vollkom- 
menheit, woraus  folgt,  dass  Gott  zu  keinem  Wollen  eines  Aussergött- 
liehen  nothwendig  bestimmt  ist^).  Nur  von  einer  Necessitas  immuta- 
bilitatis  kann  in  der  Wirksamkeit  des  göttlichen  Willens  nach  Aussen 
die  Rede  sein.  Diese  hebt  aber  die  Freiheit  Gottes  nicht  auf,  indem 
sie  vielmehr  eben  durch  den  Gebrauch  des  freien  Willens  causirt  wird. 
Gott  bindet  sich  mit  freiem  WiUen  an  einen  bestimmten  Fntschluss, 
den  er  dann  nicht  mehr  ändern  kann ,  da  solches  eine  Versatilität  in 
ihm  involviren  würde.  Man  kann  aber  dabei  nicht  sagen,  dass  er 
nach  dem  Entschlüsse  nicht  mehr  frei  sei ,  weil  es  in  Gott  eben  kein 
Nacheinander  gibt^). 

Es  handelt  sich  daher  nur  mehr  darum,  die  Ursache  der  Entschlies- 
snng  zu  ermitteln  und  zu  untersuchen,  ob  nicht  der  göttliche  Wille  vom 
göttlichen  Verstände  determinirt  werde.  Man  hat  hier  zu  unterschei- 
den zwischen  Determinatio  sufficiens  und  efficax.  Erstere  ist  diejenige, 
welche  an  sich  hinreichend  ist ,  dass  der  Wille  im  Hinblick  auf  die- 
selbe determinirt  werde  zu  einem  bestimmten  Acte ;  letztere  dagegen 
ist  jene ,  durch  welche  der  Wille  zu  einem  bestimmten  Acte  derart 
determinirt  wird,  dass  er  unter  Voraussetzung  derselben  den  Act  gar 
nicht  unterlassen  kann.  Eine  Determinatio  sufficiens  des  g()ttlichen 
WiDens  dmrch  das  Urtheil  des  göttlichen  Verstandes  ist  nun  wohl 
anzunehmen ;  aber  keineswegs  eine  Determinatio  efficax.  Denn  in  die- 
sem Falle  wäre  es  um  die  Willensfreiheit  in  Gott  geschehen,  indem 
das  dem  Wollen  vorausgehende  Verstandesurtheil  nicht  ein  freies,  son- 
dern ein  natürliches  Urtheil  ist,  und  somit  auch  der  Wille,  wenn  seine 


1)  Ib.  Disp.  30.  sect.  16,  3  sqq.  —  2)  Ib.  n.  8  sqq.     —  3)  Ib.  n.  15. 
4)  Ib.  n.  20—31.  —  6)  Ib.  n.  32.  33. 
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Entscheiduiig  unausbleiblich  durch  das  natürliche  Urtheil  bestimnai 
würde,  einer  natürlichen  Nothwendigkeit  unterstünde  *).  Kann  es  also 
keine  Determinatio  eflBcax  des  göttlichen  Willens  durch  das  Urtheil 
des  göttlichen  Verstandes  geben,  so  folgt  daraus,  dass  der  gdtüicbe 
Wüle  sich  in  seiner  Entschliessung  und  in  seiner  Thätigkeit  selbst  be- 
stimmt *) ,  und  dass  mithin  in  dieser  freien  Selbstbestimmung  des  gött- 
lichen Willens  allein  der  letzte  Grund  der  göttlichen  Thätigkeit  nach 
Aussen  und  der  Art  und  Weise  derselben  zu  suchen  sei.  Gott  will, 
weil  er  eben  will. 

Neben  dem  Wissen  und  Wollen  Gottes  ist  endlich  noch  sein  Kön- 
nen ,  seine  potentia  activa,  zu  b^rachten.  Dass  Gott  eine  solche  po- 
tentia  activa  zukomme,  geht  schon  aus  den  obigen  Beweisen  för 
(xottes  Dasein  herror,  so  fem  durch  dieselben  auch  dieses  erwiesen 
ist ,  dass  alle  Dinge  von  Gott  hervorgebracht  sind  ^).  Ebenso  hat  es 
sich  uns  auch  aus  der  frühem  Beweisführung  für  Gottes  Unendlidi' 
keit  ergeben ,  dass  diese  Macht  -Gottes  nothwendig  als  unendlich  ge- 
dacht werden  müsse ^).  Daraus  folgt  aber  dann  von  selbst,  dass  die 
göttliche  Macht  wesentlich  Allmacht  (omnipotentia)  sei.  Denn  det  Be- 
griff der  Allmacht  hat  eben  dieses  zum  Inhalt ,  dass  sie  sich  auf  jede 
mögliche  Wirkung  erstreckt.  Ist  aber  Gottes  Macht  unendlich,  so  ist 
sie  dieses  in  jeder  möglichen  Weise ,  also  nicht  Wos  nach  ihrer  enti- 
tativen  Vollkommenheit ,  nicht  Wos  nach  der  Art  ihrer  Wirksamkeit 
sondern  auch  nach  den  Gegenständen,  auf  welche  sie  sich  erstrecken 
kann.  Sie  muss  deshalb  auf  alles  M(")gliche  sich  ausdehnen ,  obgleieft 
sich  dieses  in's  Unendliche  vervielfältigt*).  Unter  diesem  Mög- 
lichen aber  ist  all  dasjenige  zu  verstehen,  was  keinen  Widersprudi  Vn 
sich  schliesst.  Was  einen  solchen  Widerspruch  einschliesst ,  also  m 
sich  unmöglich  ist ,  ist  auch  Gott  nicht  möglich ;  denn  ein  solches  ist 
eben  ein  non  ens  ^).  Alles  Gott  Mögliche  auf  einmal  and  loil  einan- 
der zu  wirken  ist  eine  in  der  Beschaffenheit  des  zu  Wirkenden  ge- 
gründete Unmöglichkeit.  Dass  keine  Zahl  und  Grösse  der  wirklicheü 
und  denkbaren  Dinge  die  schlechthin  grösste  ist,  dient  zum  Beweise 
für  die  Unerschöpflichkeit  der  göttlichen  Macht')*  —  Weiter  ergibt 
sich  aus  der  richtigen  Auffassung  der  göttlichen  Allmacht,  dass  man 
nicht  sagen  könne,   die  göttliche  Macht  vermöge  nicht  fortschreitend 


1)  Ib.  n.  45—48.  —  2)  Ib.  n.  51.  Volantas  divina  non  i'ndiget  alio  determi- 
nante  quoad  exercitium  praeter  seipsam,  quae  ex  vi  saae  libertatis  se  quasi  in- 
flectit  et  determinat  ad  hoc  öbjectum  potios ,  quam  ad  aliud. 

8)  Ib.  Disp.  80.  Beet.  17,  3.  —  4)  Ib.  n.  3. 

5)  Ib.  n.  4.  Potentia  infinita  umpliciter  est  infinita  onmibuB  modis,  qnÜHis 
esse  potest ;  est  ergo  infinita  non  solum  in  sua  perfectione  entitativa ,  non  solum 
in  modo  agendi ,  sed  etiam  in  objecto ,  quantum  ex  parte  illins  esse  aut  inteUigf 
potest  infinitas :  ergo  includit  sub  objecto  suo  omnia  possibilia ,  etiam  si  m  infini* 
tum  multiplicentor  seu  concipiantur.  —  6)  Ib.  n.  10  sqi}.  —  7)  Ib.  n.  16  sq. 
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Üümet  mehrere  und  bessere  Species  von  Dingen  hervorzubringen,  son- 
dern es  könne  Gott  eine  Species  als  in  der  Art  vollkommen  erkennen, 
dass  ihm  eine  voUkommnere  hervorzubringen  nicht  mehr  möglich  sei. 
Denn  da  die  göttliche  Wesenheit  unendlich  ist,  so  kann  sie  in  unend- 
lich vielen  Weisen  nach  Aussen  von  geschöpflichen  Dingen  nachgeahmt 
werden ;  wären  also  solche  geschöpfliche  Species  blos  bis  zu  einem  be- 
stimmten Punkte  hin  möglich ,  so  könnte  die  Unmöglichkeit,  darüber 
hinaus  weitere  Dinge  zu  schaffen,  nur  in  der  Unzureichendheit  der 
göttlichen  Macht  gründen ,  was  dem  Begriffe  der  göttlichen  Allmacht 
Widerstreitet  *).  Diess  gilt  jedoch  nicht  von  den  Graden  oder  Ordnun- 
gen der  Dinge ,  auf  welche  alle  Species  zurückgeführt  werden ,  und 
deren  wir  bekanntlich  vier  unterscheiden  ( das  Unbelebte ,  Vegetabi- 
lische ,  Sensible  und  InteHectuelle ) ;  denn  diese  Grade  oder  Ordnun- 
gen lassen  sich  wohl  als  begrenzt  denken  ^).  —  Jedes  Ding  endlich 
ist ,  wie  es  von  Gott  gemacht  wird ,  ein  Bestes  in  seiner  Art  und  We- 
senheit ;  in  Bezug  auf  seine  zufällige  Beschaffenheit  jedoch  eben  nur 
so  Vollkommen ,  wie  es  Gott  gefällt  ^). 

§.  141. 

Die  Macht  Gottes  ist  nichts  anderes  als  das  göttliche  Sein  selbst, 
oder  das  esse  per  essentiam,  so  fem  dieses  aus  sich  jedes  participable 
Sein  zu  wirken  fähig  ist  und  in  der  That  wirkt ,  so  weit  es  der  gött- 
lichen Weisheit  und  dem  souveränen  göttlichen  Willen  entspricht*). 
Ihre  drei  natürlich  erkennbaren  Thätigkeiten  sind  das  Schaffen,  Erhalten 
und  Begieren  der  Dinge  ausser  Gott.  Was  zuerst  das  Schaffen  betrifft, 
so  ist  von  Einigen  behauptet  worden,  man  könne  durch  die  natürliche 
Vernunft  nicht  beweisen,  dass  Etwas  durch  Schöpfung  aus  Nichts  hervor- 
gebracht worden  sei  oder  hervorgebrcht  werden  könne  -*).  Allein  diese  Be- 
hauptung ist  falsch  nach  ihren  zwei  Momenten,  nämlich  sowohl  in  Bezug 
auf  die  Möglichkeit,  als  auch  io  Bezug  auf  die  Wirklichkeit  einer  Schöpf- 
ung aus  Nichts.    Eine  solche  Schöpfung4ist  vor  Allem  möglich^  und  zwar 


1)  Ib.  n..l&  sqq.  Diess  gilt  von  den  Bnbstanzen  and  deren  connatnraleB  Acci- 
deslien.  Theologia  vero,  fiüurt  Saarea  v.  22  fort,  praeter  haec  agnoscit  ordinem 
gratiae  sanctificantis,  quia  pervenit  usque  ad  visionem  beatam;  qui  ordo  aine 
dubio  est  sapremas  omnium  possibilium  inter  perfectiones  accidentaleB.  Et  in  eo 
ordine  fortasse  dari  potest  aliqua  species  summe  perfecta  inter  omnes  species 
possibiles  accidentium,  eo  quod  sit  suprema  quaedam  participatio  divinae  naturae, 
qua  nulla  potest  intelligi  essentialiter  miyor,  licet  secundum  intensionem  possit 
ipsa  recipere  magis  et  minus.  Kursus  ultra  bunc  ordinem  gratiae  accidentalis 
agttoscnat  Tbeologi  alium  snperiorem,  quem  vocant  gratiae  onionis,  in  quo  datur 
quoddam  opus,  quo  mi^us  Dens  efficere  non  potest,  quia  per  illud  non  solum 
conununicat  Dens  aliquid  creatum,  sed  etiam  se  ipsum  substantiali  modo. 

2)  Ib.  n.  21.   —   8)  Ib.  n.  28.    —    4)  Ib.  n.  37  sqq.  47.  —  6)  Ib.  Disp.  20. 
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deshalb,  weil  ihr  Begriff  keinen  Widerspruch  einschliesst  Letzteres 
ist  von  selbst  klar ;  denn  das  „  ex  ^'  im  „ex  nihilo  '^  will  ja  nicht  eine 
habitudo  causae  materialis  bedeuten,  sondern  einfach  den  tenninus  a 
quo ;  die  actio  als  solche  schliesst  gleichfalls  keine  Beziehung  auf  ein 
passuni  in  sich ,  und  ebenso  wenig  auf  eine  passio ,  sondern  blos  auf 
den  Effect ,  welcher  nach  Form  und  Materie  durch  die  Acüon  gesetzt 
werden  soll  und  vom  Agens  abhängt  ^).  Ist  aber  das  Schaffen  mög- 
lich ,  dann  muss  das  Vermögen  hiezu  als  eine  Vollkommenheit  wenig- 
stens im  ens  primum ,  dem  vollkommensten  Wesen ,  vorhanden  sein, 
und  stimmt  auch  ganz  zur  Seinsweise  desselben,  indem  einem  voll- 
kommen Unabhängigen  auch  ein  vollkommen  unabhängiges,  somit  auch 
von  keiner  stofBichen  Unterlage  abhängiges  Wirken  proportionirt  ist*).  — 
Und  daraus  folgt  dann  unmittelbar ,  ^dass  die  wirklichen  Dinge  auch 
thatsächlich  in  keiner  andern  Weise  entstanden  sind,  als  durch  Crea- 
tion.  Betrachtet  man  im  Besondem  zuerst  die  himmlischen  Körper, 
so  gehören  dieselben  offenbar  zu  den  gewordenen  Dingen;  sind  sie 
aber  durch  eine  höhere  Causalität  hervorgebracht ,  so  sind  sie  entwe- 
der aus  derselben  Materie  gebildet,  wie  die  irdischen  Dinge :  und  dann 
gilt  von  ihnen,  was  von  diesen  gilt;  oder  sie  sind  einfache  Wesen: 
und  dann  könmn  sie  nur  durch  Greation  entstanden  sein,  oder  sie 
sind  aus  einet*  andern  Materie  gebildet,  als  die  irdischen  Dinge,  somit 
ingenerabel :  und  dann  gilt  das  Gleiche  ^).  Auch  die  irdischen  Dinge 
und  Elemente  müssen  geworden  sein,  weil  alle  Species  derselben  blos  io 
Individuen  bestehen ,  kein  Individuum  aber  sich  selbst  hervorgebracfct 
haben  kann,  sondern  jedes  durch  Generation,  das  erste  hingegen 
durch  eine  höhere  Causalität  hervorgebracht  worden  sein  muss*).  Als 
Hervorgebrachte  müssen  nun  aber  die  Einzeldinge  und  Elemente  ent- 
weder aus  Nichts  oder  aus  einer  präexistirenden  Materie ,  die  an  sich 
ungeschaffen  ist,  hervorgebracht  sein.  Eine  ewige  Materie  ist  aber 
gar  nicht  denkbar.  Denn  da  die  Materie  die  unterste  aller  Substan- 
zen ist ,  so  lässt  es  sich  gar  nicht  denken ,  dass  sie  zugleich  mit  der 
höchsten  Vollkommenheit,  dem  Aussichsein,  ausgestattet  wäre,  worauf 
gar  kein  anderes  aus  ihr  gewordenes  Wesen  Anspruch  machen  könnte. 
Ausserdem  müsste  man  die  Materie  in  ihrer  ewigen  Existenz  entweder 
ohne  oder  mit  einer  Form  denken.  Ohne  Form  konnte  sie  nicht  sein : 
denn  das  ist  für  sie  ein  aussematürlicher  Zustand ;  imd  zudem  wäre 
in  dieser  Hypothese  ihr  Dasein  ohne  Zweck  gewesen.  Hatte  sie 
aber  seit  ewig  eine  Form ,  so  ist  nicht  sie ,  sondern  eine  aus  ihr 
und  ihrer  Form  bestehende  Substanz  seit  ewig,  mithin  als  substantia 
necessaria  gewesen,  die  als  solche  ihre  Form  nicht  abwerfen,  mithin 
in  keinen  Generationsprocess  eingehen  kann  ^).    Es  bleibt  also  nichts 

1)  Ib.  n.  9  sqq.  —  2)  Ib.  n.  13.  14.  -  3)  Ib.  n.  16.  —  4)  Ib.  n.  16. 
6)  Ib.  n.  18.    Aut  fuit  carens   materia  omni  forma  substantiali ,  ant  ez  se 
baboit  aliquam.    Primum  dici  non  potest,  quia  repagnat  naturae  matenae-,  nam 
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anderes  übrig,  als  dass  die  materiellen  irdischen  Dinge  durch  Schöpf- 
ung aus  Nichts  entstanden  sind.  —  Was  endlich  die  geistigen  Wesen 
betrifft,  so  wissen  wir  aus  dem  Vorausgehenden,  dass  es  nur  Ein  ens 
improductum  geben  könne,  woraus  folgt,  dass  auch  alle  geistigen  We- 
sen ausser  ihm  geschaffen  sein  müssen  ^). 

Die  Thätigkeit  des  Schaffens  erfordert  eine  unendliche  Kraft,  und 
es  kann  deshalb  diese  Kraft  keinen ^  geschöpflichen  Wesen  mitgetheilt 
werden').  Diess  ohne  Rücksicht  auf  den  Glauben  auf  natürlichem 
Wege  zu  erweisen ,  ist  schwer ,  aber  doch  nicht  unmöglich.  Denn  es 
ist  Thatsache,  dass  kein  geschöpfliches  Wesen  je  etwas  geschaffen  hat, 
und  daraus  schliessen  wir  mit  Recht ,  dass  keines  dieser  Wesen  das 
Vermögen  zu  schaffen  haben  könne.  Wäre  nämlich  ein  mit  dem  Ver- 
mögen zu  schaffen  ausgerüstetes  Wesen  denkbar,  so  würde  es  auch 
existiren,  weil  sonst  nicht  alle  Seinsgrade  im  Universum  vertreten 
waren,  was  doch  zur  Vervollständigung  desselben  gehörte ^^).  —  Dass 
die  geschöpfliche  Welt  als  solche  einen  Anfang  gehabt  habe,  lässt  sich 
nicht  als  denknothwendig  erweisen  M.  Zwar  streitet  es  gegen  den  Be- 
griff des  Geschaffenen,  es  fieiner  Nrttur  nach  als  etwas  seit  ewig  Exi- 
stentes ausgeben  zu  wollen,  und  deshalb  kann  man  nicht  beweisen, 
dass  die  Welt  noihwendig  ewig  sein  müsse.  Aber  es  lässt  sich  auch 
nicht  zeigen ,  dass  das  Geschaffene  seinem  Begriffe  zufolge  nicht  seit 
ewig  geschaffen  sein  konnte*  Im  Begriffe  des  Schaffens  ist  die  novi- 
tas  essendi  actualis  nicht  eingeschlossen  *).  Denn  das  Hervorbringen  ex 
nihilo  besagt  keine  successio  unius  post  aliud ,  da  das  Schaffen  keine 
successive  Emanation ,  sondern  eine  momentane  Setzung  des  Ganzen 
ausdrückt.  Das  „  ex  nihilo  "  bezeichnet  also  nur  entweder  die  Abwe- 
senheit einer  causa  materialis,  —  und  das  findet  statt,  auch  wenn  die 
Welt  ewig  geschaffen  ist ;  —  oder  es  bezeichnet  die  habitudo  zum  ter- 
minus  a  quo,  welcher  einfach  das  Nichtsein  ist:  —  und  da  erscheint 
dann  dieses  Nichtsein  nur  als  ein'  der  Natur ,  nicht  aber  der  Dauer 
nach  Früheres:  —  woraus  folgt,  dass  auch  dadurch  die  Ewigkeit  der 
geschöpflichen  Welt  nicht  ausgeschlossen  ist*). 


licet  non  implicet  contradictionetn ,  tarnen  est  alienum  a  natarali  ordine  rerum,  et 
ideo  verisimile  non  est  materiam  ex  se  habere  suam  entitatem,  et  tarnen  habere 
niam  in  statu  pra^etematurali  et  absqae  nlla  fonnali  perfectione,  et  consequenter 
absqne  usu  Tel  utilitate.  Si  antem  habuit  formam  aliqaam  ex  se :  ergo  jam  non 
sola  materia,  sed  qnaedam  snbstantia  integra  est  ex  se  habens  esse  Ex  qno 
olterins  fit,  totam  iDarn  sobstantiam  esse  simpliciter  necessariam ,  et  tarn  non 
posse  non  esse,  qnam  ipsam  materiam  primam,  quia  qnod  est  independens  ab 
alio  in  suo  esse,  non  potest  illnd  amittere.  ünde  etiam  fiet,  illam  materiam  non 
posse  deserrire  ad  alias  generatfones ,  quia  semper  manebit  sub  illa  forma. 

1)  Ib.  n.  21.  —  2)  Ib.  Disp.  20.  Sect.  2,  1  sqq.  —  8)  Ib   n.  12. 

4)  Ib.  sect.  6,  5  sqq.  ~  5)  Ib.  n.  11.  Non  est  de  ratione  creationis  novitas 
essendi  actualis  sea  qnod  non  fiat  ab  aetemitate. 

6)  Ib.  1.  c.    Hie  (nempe)  natnrae  ordo  in  hoc  tantnm  consistit,  quod  creatnra 
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Wie  Silber  die  aussergöttUchen  Diuge  nur  durch  die  schöpferisebe 
Thätigkeit  Gottes  ihr  Dasein  erhalten  konnten,  so  können  sie  auch 
nur  fortbestehen  durch  die  erhaltende  Thätigkeit  Gottes.  Die  Erhal- 
tung der  Dinge  durch  Gott  ist  ebenso  eine  Vemunftwahrheit ,  wie 
deren  Schöpfung  ^).  Denn  so  lange  eine  Creatur  ist ,  ist  sie  in  Kraft 
der  Participation  des  göttlichen  Seins.  Sie  hängt  also  von  Gott  ab 
nicht  blos  nach  ihrem  Werden ,  sondern  auch  nach  ihrem  Sein ,  und 
gerade  diese  Abhängigkeit  von  Gott  nach  ihrem  Sein  bringt  es  mit 
sich ,  dass  sie  von  Gott  nicht  blos  in's  Dasein  gesetzt ,  sondern  auch 
erhalten  werde ').  Die  erhaltende  Thätigkeit  Gottes  ist  von  der  schaf- 
fenden verschieden;  jedoch  nicht  realiter,  sondern  nur  dem  Begriffe 
nach.  Sie  ist  nicht  realiter  verschieden ;  denn  so  wenig  das  Sehea 
des  Auges ,  das  Verstehen  und  Wollen  der  Seele  im  zweiten  Augen- 
blicke ein  anderes  ist ,  als  im  ersten ;  ebenso  wenig  kann  auch  der 
Act  der  Seinsverleihung  im  zweiten  und  im  jeden  folgenden  Augen* 
blicke  ein  anderer  sein ,  als  im  ersten.  Schi^en  und  Erhalten  sind 
aber  begrifflich  verschieden ;  denn  anfangen  zu  sein  ist  dem  Dinge  nur 
im  ersten  Augenblicke  möglich ,  in  jedem  folgenden  Augenblicke  «ei- 
nes Bestehens  fahrt  es  fort  zu  sein ;  wie  man  also  Anfangen  und  Fort- 
fahren unterscheidet,  so  muss  man  auch  Creation  und  Erhaltung  den 
Begriffe  nach  unterscheiden^). 

Aus  der  Erhaltung  folgt  nun  unmittelbar  der  Concursus  divinus 
zur  Wirksamkeit  der  creatürlichen  Ursachen.  Gott  wirkt  ebenso  un*- 
mittelbar  mit  der  Thätigkeit  der  geschöpflichen  Wesen  mit,  wie  er  m 
unmittelbar  erhält')-  Donn  die  geschöpflichen  Wesen  hängen  oicbt 
minder  von  Gott  ab ,  in  so  fem  sie  thäiig ,  als  in  so  fem  sie  JMnjie 
( entia )  sind ,  weil  sie  nach  der  einen  Beziehung  Gott  nicht  nunder 
subordinirt  sind ,  als  nach  der  andern ,  und  wie  sie  entia  per  particH 
pationem,  so  auch  agentia  per  paxticipationem  sind.  Als  Dinge  (entia) 
aber  hängen  sie  innerlich  und  wesentlich  von  Gott  ab;  folglich  gilt 
diess  von  ihnen  auch,  so  fem  sie  tbätig  (agentia)  sind.  Und  daraus; 
folgt,  dass  sie  auch  in  ihrer  Thätigkeit  uxmuttelbar  nnter  dem  (nütr 
wirkenden)  Einflüsse  Gottes  stehen  0.    Wie  Gott  ein  geschöpfliches 


de  se  nullam  omnino  esse  habet,  nisi  ab  alio  |cominanicetar  per  creationem,  et  ita 
ex  se  est  nihil  negative,  i.  e.  non  habet  ex  se  esse.  Atque  hac  r&tione  etiamsi 
ab  aeterno  crearetnr,  ex  nihilo  crearetor,  quia  ex  non  habente  esse  ex  se,  fit 
babeoB  esse  ab  alio ,  ita  ut  ipsununet  esse  ( quod  si  non  fieret  nihil  esset ) ,  per 
creationem  fiat.  Et  tunc  licet  in  nuUa  doratione  reali  venun  sit  dicere:  „Crea- 
tura  non  est  aut  nihil  est,"  nihilominus  Terum  est  dicere,  prius  natwä  esse  mhH 
quam  aliqoid,  quia  illud  prius  natura  non  includit  ita  esse  in  aliqoa  doratione 
reali ,  sed  explicandum  est  negative ,  sciücet ,  quod  sine  causalitate  qnaa  est  per 
creationem,  res  nihil  esset. 

1)  Ib.  Disp.  21.  sect.  1,  1  sqq.  —  2>  Ib.  n.  6  sqq.  —  8)  Ib.  sect  2,  3  sqq. 

4)  Ib.  Disp.  22.  sect  ^,  6  sqq.  —  5)  Ib.  n.  11. 
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Wea^Q  seiiies  Seins  berauben  kann  durch  die  blosse  Negation  seiner 
erhaltenden  Thätigkeit,  so  kann  er  es  auch  seiner  natürlichen  Thä- 
ügkeit  berauben  durch  die  blosse  Negation  seiner  Mitwirkung.  Wie 
affer  das  erstere  nur  möglich  ist  unter  der  Voraussetzung  einer  un- 
mittelbaren  erhaltenden  Thätigkeit  Gottes,  so  auch  das  letztere  nur 
anter  der  Voraussetzung ,  dass  Gott  unmittelbar  und  positiv  mitwirkt 
mit  der  Thätigkeit  der  geschöpflichen  Wesen  ^).  In  dieser  allseitigen 
mitwirkenden  Thätigkeit  Gottes  offenbart  sich  ganz  besonders  die 
Fülle  der  göttlichen  Allmacht^).  Sie  ist  nicht  per  modum  principii, 
sondern  per  modum  actionis  zu  denken,  und  involvirt  somit  nicht 
eine  Anregung  oder  eine  virtus  indita ,  oder  eine  praevia  conditio, 
sondern  lediglich  ein  förmliches  Mitwirken  mit  dem  Wirken  der  causa 
secunda  ^). 

Endlich  schüesst  sich  an  die  schaffende,  erhaltende  und  concur- 
rirende  Thätigkeit  Gottes  dessen  Vorsehung  an,  welche  darin  besteht, 
dass  Gott  nach  ewigem  Beschlüsse  die  Dinge  dieser  Welt  regiert  und 
leitet,  und  sie  durch  die  geeigneten  Mittel  zu  dem  Ziele  hinführt,  zu 
welchem  er  sie  geschaffen  hat.  Diese  vorsehende  Thätigkeit  Gottes 
ist  die  nothwendige  Folge  jenes  Verhältnisses ,  in  welchem  Gott  als 
Schöpfer  der  Welt  zu  dieser  steht  ^). 

Der  Fortgang  unserer  DarsteUung  führt  uns  nun  auf  die  anthro- 
pologische Lehre  des  Suarez.  In  seiner  Abhandlung  über  die  Seele 
geht  Suarez  von  der  Definition  der  Seele  im  Allgemeinen  aus.  Er  de- 
finirt  dieselbe  mit  Aristoteles  als  „Actus  primus  substantialis  corporis 
physici  organid  potentiä  vitam  habentis  %  "  Die  Seele  ist  der  „erste 
Act^'  des  Leibes,  sowohl  im  Gegensatze  zum  zweiten  Acte,  welcher  in 
der  Thätigkeit  besteht,  als  auch  im  Gegensatz  zu  Potenz  und  Habitus, 
die  ebenfisdls  erst  durch  den  Actus  primus  bedingt  sind  ^).  Die  Seele  ist 
femer  der  subsiatitidle  Act  oder  die  substantielle  Form  des  Leibes,  im 
Unterschiede  von  den  blos  accidentellen  Bestimmtheiten  des  letztem '') ; 
sie  ist  femer  der  erste  Act  eines  physischen  Körpers ,  so  fem  näm- 
lich die  Beseelung  eines  materiellen  Stoffes  voraussetzt,  dass  ^e  Ma- 
terie nicht  mehr  im  Stande  völliger  Entblöstheit  von  aller  Form  be- 
steht, sondern  das  materielle  Substrat  schon  die  Form  eines  natür- 
lichen Körpers  habe  %    Die  Seele  ist  aber  nicht  der  erste  Act  irgend 


1)  Ib.  n.  12.  —  2)  Ib.  n.  14.  —  3)  Ib.  sect.  2,  16  sqq. 

4)  Ib.  Disp.  80.  sect.  17,  52.  Com  ergo  ostensam  sit,  et  totum  hanc  mundmn 
a  Deo  esse  conditam  ordinando  partes  ejus  ad  unum  finem,  seu  commune  bonum, 
et  nihil  in  eo  fieri  sine  ejus  infloxu  et  voluntate,  constat  habere  Deum  in  mente 
sua  ratioaem  aeternam,  qua  hie  mundos  regitor,  quae  Providentia  didtor. 

5)  De  anim.  1.  1.  c.  1,  1.  —  6)  Ib.  n.  5.  —  7)  Ib.  n.  4.  —  8)  Ib.  c.  2,  4. 
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welches  beliebigen  natürlichen  Körpers,  sondern  nur  des  organischen; 
denn  das  Organische  ist  die  wesentliche  Grundlage  alles  Belebten  und 
Beseelten ;  mir  das  Organische  kann  möglicher  Weise  Träger  des  Le- 
bens sein  *).  Und  das  ist  der  Grund ,  warum  sich  in  die  Definition 
der  Seele  jenes  letzte  Moment  noch  einfügt:  „potentia  vitam  habentis," 
wobei  dann  „potentia"  offenbar  im  Sinne  von  passiver  oder  recepti- 
ver  Potenz  zu  fassen  ist '). 

Gilt  dieses  von  der  Seele  im  Allgemeinen,  so  sind  aber  verschie- 
dene Arten  von  Seelen  zu  unterscheiden,  nämlich  die  vegetative,  sen- 
sitive und  vernünftige  Seele.  Ist  nämlich  die  Seele  die  substantielle 
Form  eines  physisch  -  organischen  Körpers ,  so  muss  sie  als  solche 
auch  das  Princip  aller  vitalen  Thätigkeiten  sein,  welche  in  irgend 
welchem  beseelten  Wesen  sich  vorfinden.  Da  nun  das  Wesen  in  der 
Thätigkeit  sich  offenbart ,  so  müssen  wir  aus  der  dreifachen  Vitalthä- 
tigkeit ,  welche  wir  im  Kreise  der  lebenden  Wesen  wahrnehmen ,  auf 
drei  Arten  von  Seelen  hintiberschliessen ,  nämlich  auf  vegetative,  sen- 
sitive und  vernünftige  Seelen.  Erstere  erkennen  wir  in  den  Pflanzen, 
die  andern  in  den  Thieren  und  die  letztem  im  Menschen').  Daraus 
geht  hervor,  dass  die  vegetative  von  der  sensitiven,  und  diese  von 
der  vernünftigen  Seele  getrennt  existiren  könne  *) ;  aber  in  umgekehr- 
ter Ordnung  setzt  doch  wieder  die  sensitive  die  vegetative,  und  die 
vernünftige  die  öridni  vorgenannten  Seelen  wesentlich  voraus,  indem 
die  vorausgehende  immer  die  Grundlage  der  nachfolgenden  Seele  bil- 
det. Diess  ist  jedoch  nicht  so  zu  fassen ,  ^Is  würde  dann  jene  Seeie, 
welche  in  einem  Wesen  die  Grundlage  der  andern  bildet,  von  dieser 
andern  reell  und  wesentlich  verschieden  sein ;  vielmehr  schliesst  die 
nächst  höhere  Seele  die  ihr  untergeordnete  schon  potentialiter  in  sich. 
Denn  jcrle  Seele  ist  ja  die  substantielle  Form  des  ihr  entsprechenden 
Körpers  und  muss  deshalb  auch  das  Princip  alfer  vitalen  Thätigkeiten 
in  diesem  sein ,  nicht  etwa  blos  eines  Theiles  derselben  *). 

Was  nun  im  Besondern  die  menschliche  Seele  betrifft,  um  welche 
es  sich  hier  zunächst  handelt,  so  ist  sie  nach  den  Principien  des  Glau- 
bens eine  immaterielle  geistige  Substanz.  Es  ist  aber  diese  Wahrheit 
auch  eine  Vemunftwahrheit ,  und  kann  durch  Vemunftgründe  demon- 
strativ erwiesen  werden  *").  Zur  ganzen  Vollständigkeit  des  Univer- 
sums ist  nämlich  erfordert,  dass  auch  solche  Wesen  bestehen,  die  aus 
einer  geistigen  Substanz  und  einer  entsprechenden  Körperlichkeit  zu- 
sammengesetzt sind.  Denn  die  Weltordnung  erfordert  es,  dass  die 
höhere  geistige  mit  der  niedem  materiellen  Ordnung  durch  ein  Mitt- 
leres in  unmittelbarer  Verbindung  stehe.  Und  dieses  Mittlere  kann 
kein  anderes  sein,  als  ein  solches  Wesen,  welches  in  sich  das  geistige 


1)  Ih.  D   6  sqq.  —  2)  Ib.  n   80.  —  8)  Ib.  1.  1.  c.  4.  -  4)  Ib   c.  5. 
ö)  Ib.  c.  6.  —  6)  Tb.  1.  1.  c.  9,  8. 
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und  materielle  Sein  vereinigt.  Ausserdem  bedurfte  das  materielle  Uni- 
versum eines  Hauptes,  welchem  es  dienen,  und  durch  welches  es  zu 
seinem  Ziele  hingeführt  werden  sollte.  Dieses  Haupt  der  materiellen 
Welt  kann  kein  rein  geistiges  Wesen  sein,  weil  ein  solches  der  mate- 
riellen Dinge  zu  seinem  Gebrauche  nicht  bedarf;  es  kann  aber  auch 
kein  rein  materielles  Wesen  sein,  weil  diesem  die  Vernunft  fehlt,  ver- 
möge deren  allein  es  über  die  materiellen  Dinge  herrschen  und  sie  zu 
ihrem  Ziele  hinleiten  kann.  Es  muss  also  ein  geistig  -  leibliches  We- 
sen sein.  Gehören  also  solche  geistig  -  leibliche  Wesen  zur  Completi- 
ning  des  Universums  und  der  Weltordnung,  so  musste  sie  Gott  auch 
schaffen ,  da  man  nicht  sagen  kann ,  dass  es  für  Gott  unmöglich  sei, 
sie  zu  schaffen.  Und  daraus  folgt  denn  nun,  dass  der  Mensch,  in  wel- 
chem wir  das  Haupt  der  sichtbaren  Schöpfung  und  das  Bindeglied 
zwischen  Natur-  und  Geistwelt  erblicken,  ein  geistiges  Sein  in  sich 
schliessen  müsse,  das  wir  eben  seine  Seele  nennen  *).  —  Dieser  Schluss 
hat  um  so  mehr  Gewicht,  als  die  höhere  intellective  Thätigkeit  des 
Menschen  gar  nicht  erklärbar  wäre  ohne  Voraussetzung  eines  geisti- 
gen Princips  in  ihm.  Denn  die  intellective  Thätigkeit  des  Menschen 
ist  eine  rein  geistige,  was  schon  daraus  hervorgeht,  dass  sie  sich  auf 
rein  geistige  Objecto  bezieht,  und  deren  Verschiedenheit  und  Gegen- 
satz zum  Körperlichen  erkennt.  Ist  sie  aber  eine  rein  geistige  Thätig- 
keit, so  setzt  sie  auch  ein  rein  geistiges  Vermögen  voraus,  und  ein 
solches  kann  wiederum  nur  in  einer  geistigen  Substanz  gründen  ^).  Das 
adaequate  Object  unsers  Verstandes  ist  das  „ens,'^  so  fem  es  ens,  oder 
so  fem  es  verum  ist:  und  daraus  folgt,  dass  unser  Verstand  ein  Ver- 
mögen von  wesentlich  höherer  Ordnung  sei ,  als  der  Sinn.  Und  ist  er 
dieses,  dann  kann  er  nur  ein  geistiges  Vermögen  sein,  welches  wiede- 
rum, wie  schon  erwähnt,  eine  geistige  Substanz  voraussetzt,  in  wel- 
cher es  gründet '^).  Das  Gleiche  ergibt  sich  aus  der  obedientiellen 
Fähigkeit  unserer  Seele ,  übernatürliche  Gaben  in  sich  aufzunehmen, 
vermöge  deren  sie  der  göttlichen  Natur  theilhaftig  wird.  Wie  sollte 
das  bei  einem  körperlichen  Wesen  stattfinden  können  *)  ?  Nur  ein  gei- 
stiges Wesen  kann  am  Geistigen  seine  Freude  finden,  kann  in  demsel" 
ben  gleichsam  seine  Nahrung  suchen,  wie  solches  bei  unserer  Seele 
der  Fall  ist  ^).  Letztere  kann  also  auch  aus  diesen  Gründen  wesentlich 
nur  als  geistige  Substanz  gedacht  werden. 

Ist  aber  die  Seele  eine  geistige  Substanz,  so  ist  sie  aus  sich 
und  vermöge  ihrer  Natur  incorruptibel  und  unsterblich.  Auch  die- 
ses ist  eine  Wahrheit  des  Glaubens  nicht  blos,  sondem  auch  der 
Vernunft^).  Denn  eine  Substanz,  welche  unkörperlich  und  geistig  ist, 
ist  als  solche  auch  einfach;  ein  Einfaches  aber  kann  nicht  der  Cor- 


1)  Ib.  n.  14  sqq.  —  2)  Ib.  n.  20  sqq.  —  8)  Ib.  n.  88.  —  4)  Ib.  n.  17. 
5)  Ib.  n.  18.  —  6)  Ib.  1.  1.  c.  10,  9. 
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ruption  und  dem  Tode  unterliegen,  weil  der  Begriff  der  Corruptian 
die  Auflösung  eines  Wesens  in  seine  Theile  involvirt,  also  eine  Zu- 
sammengesetztbeit  des  letztern  voraussetzt^).  Zudem  ist  die  Seele 
eine  forma  subsistens,  und  eine  solche  kann  weder  per  accidens  noeh 
per  se  corrumpirt  werden.  Nicht  per  accidens,  d.  h.  in  Folge  der 
Corruption  eines  andern :  denn  was  nicht  per  accidens  enstehen ,  das 
kann  auch  nicht  per  accidens  zu  Grunde  gehen :  eine  subsistirende 
Form  kann  aber,  weil  sie  ein  „per  se  esse''  hat,  nicht  per  accidens  ge- 
nerirt  werden  ^).  Aber  auch  per  se  kann  eine  subsistirende  Form  nicht 
corrumpirt  werden,  denn  einer  subsistenten  Form  kommt,  wie  schon 
gesagt,  das  Sein  per  se  zu ;  was  aber  einem  Wesen  in  dieser  Art  zu- 
kommt, dessen  kann  es  nicht  beraubt  werden,  weil  es  von  ihm  un- 
trennbar istO- 

Mit  diesen  metaphysischen  verbinden  sich  dann  die  moralischen 
Beweise  für  die  Unsterblichkeit  der  Seele.  Da  nämlich  die  Gerechtig- 
keit ihrer  Idee  nach  es  fordert,  dass  der  Gute  die  entsprechende 
Belohnung  erhalte,  und  den  Bösen  die  entsprechende  Strafe  tre£Fe, 
so  muss  es  ein  anderes  Leben  geben,  wo  diese  Forderung  der  Ge- 
rechtigkeit sich  erfüllt,  weil  in  diesem  gegenwärtigen  Leben  sol- 
ches keineswegs,  wenigstens  nicht  durchgreifend  geschieht*).  Fer- 
ner ist  es  eine  Forderung  der  Tugend,  dass  die  Seele  der  Begier- 
lichkeit  widerstehe,  dass  der  Mensch  im  Interesse  der  Tugend  alle 
Uebel  und  Beschwerden  willig  auf  sich  nehme,  ja  dass  er  für 
die  Tugend  sogar  den  Tod  .  erleide.  Alles  dieses  wäre  ganz  un- 
vernünftig, ja  dem  Menschen  ganz  unmöglich,  wenn  es  kein  ande- 
res Leben  gäbeO-  Ist  es  femer  unläugbar,  dass  das  höchste  Ziel 
des  Menschen  die  Glückseligkeit  ist,  so  folgt  auch  daraus  die  Noth- 
wendigkeit  eines  jenseitigen  Lebens ,  weil  der  Mensch  hienieden  jenes 
Ziel  nicht  vollkommen  erreicht '^).  Nehmen  wir  hiezu  noch  das  na- 
türliche Streben  des  Menschen  nach  immerwährender  Fortdauer, 
welches  als  natürliches  Streben  nicht  illusorisch  sein  kann,  so  müssen 
wir  auch  aus  diesem  die  gleiche  Schlussfolgerung  auf  ein  jenseitiges 

Leben  ziehen  0. 

Wie  verhält  sich  nun  diese  einfache  und  incorruptible  Substanz 
im  Menschen,  welche  wir  Seele  nennen,  zur  Leiblichkeit  ?  —  Es  ist  oben 
im  Allgemeinen  schon  nachgewiesen  worden ,  dass  jede  Seele  zu  ihrer 


1)  Ib.  n.  16.  —  2)  Ib.  n.  20.  Res  BabsistenB  non  potest  coxmmpi  per  acci- 
dens, quia  res  subsistens  per  accidens  generari  non  potest,  qoia  res  subsiatens 
habet  per  se  esse ,  et  ideo  non  potest  gigni ,  sea  produci  per  accidens;  ita  enim 
unnmqaodque  capax  est  fieri,  sicnt  et  esse,  et  ideo,  qaod  per  se  est,  per  se 
etiam  fit:  ergo  similiter  etiamsi  cormptibile  est,  per  se  cormmpitar,  et  non  per 
accidens:  anima  ergo  rationaUs,  cum  sit  subsistens  non  cormmpitar  per  acddens. 

3)   Ib.  1.   c.   —  4)   Ib.  n.  29.   -  6)  Ib.  n.  88.   —  6)  Ib.   n.  84. 
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Leiblichkeit  als  actus  primus  substantialis  oder  als  substantielle 
Form  sich  verhalte.  Damit  ist  nun  das  Gleiche  auch*  von  der  ver- 
nünftigen Seele  des  Menschen  behauptet  Doch  lassen  sich  in  die- 
ser letzteren  Beziehung  noch  specielle  Beweise  führen,  welche  hier 
ihre  Stelle  finden  mögen.  —  Vor  Allem  kann  man  nicht  sagen,  es  sei 
unmöglich,  dass  solche  Wesen  existiren,  die  aus  einer  materiellen 
Leiblichkeit  und  aus  einer  rein  geistigen  substantiellen  Form  zusammen 
gesetzt  sind.  Denn  es  ist  dieses  weder  von  Seite  der  Materie  wider- 
sprechend, weil  sie  ja  durch  jene  Form  in  höherem  Grade  vervoll- 
kommnet wird,  noch  von  Seite  der  Form  selbst,  weil  es  nicht  noth- 
wendig  ist,  dass  jede  Form  von  der  Materie  in  ihrem  Sein  abhängig 
sei ,  vielmehr  die  Form  auf  eine  höhere  und  vorzüglichere  Weise  mit 
der  Materie  geeint  sein  kann,  und  weil  femer  die  Form  nicht  die  Aus- 
dehnung der  Materie  zu  theilen  braucht,  da  sie  ganz  im  ganzen  und 
ganz  in  jedem  einzelnen  Theile  des  materiellen  Leibes  sein  kann.  Sind 
nun  aber  solche  Wesen  möglich,  welche  aus  einer  materiellen  Leib- 
lichkeit und  einer  geistigen  substantiellen  Form  bestehen,  so  war  es, 
wie  aus  den  oben  für  die  Geistigkeit  der  Seele  geführten  Beweisen  er- 
hellt ,  im  höchsten  Grade  convenient ,  dass  Gott  solche  Wesen  wirklich 
schuf.  Und  als  solche  Wesen  stellen  sich  uns  denn  thatsächlich  nur  die 
Menschen  dar^).  Folgt  also  schon  daraus,  dass  die  Seele  des  Men- 
schen die  substantielle  Form  des  Leibes  sein  müsse ,  so  erhellt  solches 
noch  mehr ,  wenn  wir  die  Weise  dor  menschlichen  Thätigkeit  in's  Auge 
fassen.  Es  ist  nämlich  überall  ein  und  derselbe  Mensch,  welcher  die 
vitalen  Thätigkeiten  des  menschlichen  Seins  vollzieht,  sei  es  nun  im 
vegetativen,  sensitiven  oder  im  Vernunftreiche.  Darüber  vergewissert 
Jeden  sein  unmittelbares  Bewusstsein  zur  Genüge.  Daraus  folgt,  dass 
alle  j^e  Thätigkeiten  im  Menschen  principiirt  sind  durch  Eine  sub- 
stantielle Form,  welche  das  Wesen  des  Menschen  mitconstituirt  nach 
den  drei  Graden  seines  Lebens,  nach  dem  vegetativen,  sensitiven  und 
iutellectuellen  Lebensbereiche.  Diese  Eine  substantielle  Form  kann, 
eben  weil  sie  auch  den  intellectuellen  Functionen  zu  Grunde  liegt,  nur 
die  vernünftige  Seele  sein  0.  In  der  That,  der  Mensch  muss  nothwen- 
dig  seinem  Wesen  nach  mitconstituirt  sein  durch  eine  substantielle 
Form ,  welche  ihn  wesentlich  unterscheidet  vom  Thiere  und  in  dieser 
Richtung  seine  forma  specifica  bildet  Diese  Form  kann  nun  entweder 
das  intellective  Princip  sein,  oder  nicht  Ist  sie  es  nicht,  dann  ist  jene 
Seele,  welche  den  Menschen  vom  Thiere  specifisch  unterscheidet,  eine 
unvernünftige ,  welche  als  solche  nicht  höher  steht ,  als  jede  andere 


1)  Ib.  I.  1.  c  12,  8.  —  2)  Ib.  n.  9.  Idem  homo  est,  qui  opera  vitae  exercet 
et  elidt  in  iUis  tribna  gradibus  nutriendi ,  sentiendi  et  inteUlgendi :  ergo  omnia 
Ula  opera  sunt  ab  intrinseca  forma  substantiali  constituente  hominem  essentialiter 
in  Omnibus  ÜUb  gradibus:  ergo  anima  rationalis  hominis  est  hijuasmodi  forma. 
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sensitive  Seele..  Aber  dann  ist  der  Mensch  als  solcher  seinem  Wesen 
nach  nur  ein  unvernünftiges  Animal ,  und  man  kann  ihn  keineswegs 
mehr  definiren  als  Animal  rationale;  denn  die  Differenz  wird  von  der 
Form  hergenommen ,  welche  nach  der  Voraussetzung  hier  nicht  eine 
vernünftige,  sondern  nur  eine  unvernünftige,  sensitive  ist.  Und  aus- 
serdem ist  dann  der  Mensch,  so  fem  er  aus  Leib  und  (vernünftiger) 
Seele  besteht,  nicht  mehr  ein  einheitliches  Wesen,  sondern  er  ist  nur 
ein  Aggregat  von  zwei  Wesen,  welche  blos  per  accidens  mit  einan- 
der verbunden  sind.  Nicht  der  Mensch  ist  es  dann  mehr,  welcher 
denkt,  will  etc.,  sondern  die  Seele  allein;  nicht  der  Mensch  ist  frei, 
sondern  nur  etwa  die  Seele,  und  was  folglich  der  Mensch  als  solcher 
thut,  das  kann  der  Seele  nicht  mehr  imputirt  werden.  Alles  dieses 
ist  absurd,  und  folglich  muss,  wenn  diese  Inconvenienzen  vermieden 
werden  sollen ,  das  intellective  Princip  oder  die  vernünftige  Seele  im 
Menschen  unabweislich  als  die  substantielle  Form  des  Leibes  gedacht 
werden  *). 

Hiemit  ist  denn  nun  zugleich  auch  bewiesen ,  dass  die  Eine  Seele  im 
Menschen  zugleich  vegetatives,  sensitives  und  intellectives  Princip  sei, 
und  dass  somit  alle  Vitalthätigkeiten  im  Menschen  durch  sie  bedingt 
seien.  Diese  Vitalact«  sind  jedoch  nicht  von  gleichem  Range.  Den  un* 
tersten  Orad  nehmen  die  vegetativen  Lebensäusserungen  des  Menschen 
ein;  diese  können  in  so  fem  mit  Becht  Vitalacte  genannt  werden,  als 
sie  zum  wenigsten  Actionen  eines  «Agens  intrinsecum  und  nicht  actio- 
nes  mere  transeuntes  sind ,  und  wenn  auch  nicht  in  der  Potenz ,  aas 
der  sie  emaniren,  so  doch  in  eodem  supposito  bleiben.  So  verhält  es 
sich  mit  der  Ernährung  und  Samenbereitung  im  Leibe ').  Höher  als  die 
vegetativen  Lcbensfunctionen  stehen  die  sensitiven,  welche  zwar  aller- 
dings noch  gleich  den  vegetativen  durch  körperliche  Organe  vollführt 
werden ,  jedoch  durch  Vermittlung  von  gewissermassen  unkörperlichen 
Qualitäten.  Die  intellective  Vitalfunction  geht  aber  nicht  blos  ohne 
Vemiittlung  körperlicher  Qualitäten  vor  sich,  sondern  bedarf  aoeh 
keines  körperlichen  Organs  und  bezeichnet  somit  die  höchste  gottr 
ähnlichste  Stufe  des  seelischen  Lebens.  Dass  aber  das  intellective 
Seelenleben  im  Menschen  ohne  sensitives  und  das  sensitive  ohne  vege- 
tatives nicht  bestehen  könne,  haben  wir  früher  schon  angedeutet  Das 
eine  bildet  immer  die  Grundlage  des  andern'). 

§.    143. 

Die  Vermögen  der  Seele  sind  unter  sich  und  von  der  Wesenheit 
der  Seele  reell  verschieden^).  Ihre  Unterscheidung  ist  bedingt  durch 
die  Verschiedenheit  der  Objecto  und  der  darauf  bezüglichen  Tfaätig- 


1)  Ib.  n.  10  sqq.  —  2)  Ib.  1.  1.  c.  4.  —  8)  Ib.l.  I.c6.c7.  —  4)  Ib.L2.c.l 
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keiten  ^).  8ie  siud  Producle  oder  gleichsam  Ausstrahlungen  der  Seele ; 
wie  es  der  Sonne  natürlich  ist ,  Licht  auszusenden,  so  der  Seele ,  sobald 
sie  den  Körper  informirt  bat,  jene  Potenzen  aus  sich  zu  produciren. 
Sie  ist  deshalb  auch  das  Subject  aller  dieser  Vermögen ;  unmittelbar 
ist  sie  solches  jedoch  nur  in  Bezug  auf  die  intellective  Potenz ,  weil 
diese  allein,  wie  schon  erwähnt,  in  ihrer  Thätigkeit  an  kein  Organ 
gebunden  ist ;  in  Bezug  auf  die  übrigen  Vermögen  ist  sie  es  dagegen 
nur  in  Verbindung  mit  dem  Leibe').  Man  darf  jBdoch  nicht  so  weit 
gehen,  zu  sagen,  dass  ein  Seelenvermögen  von  dem  andern,  das  nie- 
dere von  dem  höhern  ausfliesse ;  denn  diess  ist  schon  deshalb  undenk- 
bar, weil  ordine  geuerationis  die  niedersten  Potenzen  am  frühesten 
vorhanden  sind,  und  die  höchsten  am  spätesten  eintreten.  Also  flies- 
sen  alle  Vermögen  unmittelbar  aus  dem  Wesen  der  Seele  aus^). 

Wenn  die  vegetativen  Potenzen,  die  nutritive,  generative  und  aug- 
mentative  Potenz,  im  Herzen  radiciren*),  so  ist  dagegen  für  die  sen- 
sitiven Kräfte  das  Sensorium  commune  das  Gehirn,  welches  mittelst 
der  durch  das  Herz  aus  dem  Blute  erzeugten  Lebensgeister  seinen 
belebenden  Einfluss  durch  die  Nerven  den  Organen  und  Sitzen  der 
diversen  besondcm  Sinnesthätigkeiten  zusendet^).  Von  den  äussern 
Sinnen  ist  zu  unterscheiden  der  innere  Sinn,  in  welchem  die  durch 
den  äussern  Sinn  erlangten  Wahrnehmungen  zur  wirklichen  sinnlichen 
Erkenntniss  werden.  Derselbe  erhält  in  verschiedener  Beziehung  ver- 
schiedene Benennungeu.  Er  heisst  sensus  communis,  so  fern  er  sich 
im  Gegensatz  zu  den  äussern  Sinnen  auf  alle  Arten  sinnlicher  Wahr- 
nehmung bezieht,  und  mittelst  seiner  eine  Wahrnehmung  bestimmter 
Art  von  einer  Wahrnehmung  anderer  Art  (z.  B.  Farbe  vom  Schalle) 
unterschieden  wird.  Er  heisst  Phantasie,  so  weit  mittelst  seiner  auch 
ein  abwesender,  d.  i.  auf  die  Sinne  im  Momente  nicht  wirkender  Ge- 
genstand vorgestellt  werden  kann.  So  fem  der  Phantasie  auch  ein 
Vermögen,  aus  gegebenen  Vorstellungen  andere  zusammenzusetzen,  zu- 
geschrieben wird,  heisst  sie  Einbildungskraft  So  fem  der  innere  Sinn 
den  Gegenstand  der  äussem  Wahrnehmung  unter  dem  Gesichtspunkte 
der  Zuträglichkeit  oder  Unzuträglichkeit  au£sufassen  vermag ,  heisst  er 
Schätzungsvermögen  (aestimativa) ;  im  Thiere  wirkt  dieses  Vermögen  in- 
stinctartig ;  im  Menschen  ist  es  durch  ein  Erkennen  höherer  specitisch  - 
menschlicher  Art  beeiuflusst  und  heisst  dann  cogitativa.  Endlich  liegt 
noch  das  Gedächtnis»- (memoria)  und  die  Erinnerungs  -  (Besinnungs-) 
kraft  (reminiscentia)  im  Machtvermögen  des  Innern  Sinnes  %  Alle  diese 
Einzel  vermögen  des  Innern  Sinnes  sind  also  keineswegs  real,  sondern 
nur  beziehungsweise  verschieden;  es  erfüllt  sich  in  den  Thätigkeiten 
derselben  stets  Eine  und  dieselbe  Function  der  Advertenz  und  Con- 
currenz  zu  den  Functionen  der  äussern  Sinne  0. 

1)  Ib.  c.  2.  —  2)  Ib.  c.  8,  1—18.  —  8)  Ib.  c.  8,  14  sqq.  —   4)  Vgl.  Ib.  1.  2. 
c.  4—12.  —  6)  Ib.  1.  8.  c.  13.  —  6)  Ib.  1.  3.  c.  80,  1  sqq.  —  7)  Ib.  n.  18  sqq. 


678 

Das  höhere  Erkenntnissvermögen  ( intellectus )  unterscheidet  sich, 
wie  wir  bereits  wissen,  in  den  thätigen  und  möglichen  Verstand.  Beide 
sind  jedoch  nicht  zwei  real  von  einander  verschiedene  Potenzen; 
denn  es  lässt  sich  sehr  wohl  denken,  dass  die  Potenz,  welche  die 
Species  actuirt,  auch  mittelst  derselben  thätig  sei  (intellectus  possibi- 
lis);  und  in  der  geistigen  Region  braucht  überhaupt  das  Princip  der 
Action  von  jenem  der  Reception  nicht  real  unterschieden  zu  sein*). 
So  fern  der  Verstand  die  in  ihm  erweckten  Species  bewahrt,  wird  er 
mit  Recht  auch  Gedächtniss  genannt,  und  zwar  im  eigentlichen  Sinne, 
weil  ihm  dasjenige,  was  die  specifische  Vollkommenheit  des  Gedächt- 
nisses constituirt,  nämlich  das  Vergangene  als  Vergangenes  zu  erken- 
nen, in  weit  höherm  Grade  zukommt,  als  dem  innem  Sinne ^).  Der 
Intellect  heisst  intellectus  possibilis,  so  weit  er  vor  aller  Formation 
als  ein  zur  Reception  der  Species  fähiges  Vermögen  erkannt  wird.  In 
Kraft  jener  Reception  ist  er  intellectus  in  actu  primo  oder  habitueller 
Intellect,  aus  dieser  Habitualität  thätig  heraustretend  intellectus  in 
actu  secundo ,  und  diess  abermals  entweder  einfach  schauend,  nämlich 
in  Hinsicht  auf  die  ersten  Principien  des  Erkennens ,  oder  ratiocini- 
rend  (ratio),  d.  i.  die  Principien  auf  höhere  oder  niedere  Gegenstände, 
göttliche  oder  menschliche  Dinge  applicirend  (ratio  superior  und  in- 
ferior). Je  nachdem  dann  der  Verstand  in  dieser  seiner  Thätigkeit 
entweder  den  theoretischen  oder  praktischen  Wahrheiten  zugewendet 
ist,  ist  er  speculativer  oder  praktischer  Verstand'). 

An  das  Erkenntniss-  schliesst  sich  das  Begehrungsvermögen  an. 
Ausser  dem  appetitus  naturalis,  welcher  allem  Geschaffenen  innewohnt, 
ist  nämlich  im  Menschen  auch  noch  der  appetitus  elicitus,  das  eigent- 
liche Begehrungsvermögen.  Dasselbe  ist  in  dem  Erkenntnissvermögen 
des  Menschen  in  so  fem  begründet,  als  der  Mensch,  eben  weil  er  er- 
kennend ist,  in  seinem  Streben  nicht  blos  durch  seine.  Natur  bestimmt 
ist ,  wie  die  übrigen  Dinge ,  sondern  auch  durch  seine  Erkenntniss : 
woraus  folgt,  dass  mit  dem  appetitus  naturalis  in  ihm  auch  ein  appe- 
titus elicitus  sich  verbinden  muss,  welcher  als  solcher  von  der  Er- 
kenntniss geleitet  wird  *).  Gemäss  dem  doppelten  Erkennen,  dem  sinn- 
lichen und  geistigen,  gibt  es  auch  ein  doppeltes  Begehrungsvermögen, 
ein  sinnliches  und  ein  intellectives.  Das  letztere  ist  der  eigentliche 
Wille  (voluntas)  %  Das  Object  des  Begehrens  ist  das  Gute ,  das  des 
sinnlichen  das  sinnlich  Gute,  das  des  intellectiven  das  geistig  Gute  *)• 
Im  Appetitus  sensitivus  ist  das  concupiscible  und  irascible  Moment 
zu  unterscheiden,  zwischen  beiden  aber  keine  reale,  sondern  nur  eine 
beziehungsweise  Distinction  anzunehmen ').  Die  Aflfecte  und  Passionen 
des  sinnlichen  Begehrungsvermögens  stehen  unter  der  Herrschaft  des 


1)  Ib.  1.  4.  c.  8,  12  sqq.  —  2)  Ib.  1.  4.  c.  10.  —  8)  Ib.  1.  4.  c  9. 

4)  Ib.  I.  6.  c.  1,  2.  —  5)  Ib.  n.  3.  —  6)  Ib.  1.  ö.  c,  2  —  7)  Ib.  1.  5.  c  4. 
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Willens.  Doch  vermag  dieser  dieselben  nicht  unmittelbar  zu  beherr- 
schen, sondern  nur  mittelst  der  Vernunft.  Denn  der  Wille  kann 
nicht  hindern,  dass  ein  gewisses  sinnliches  Begehren  in  der  Seele 
vorhanden  sei,  sobald  im  sinnlichen  Vorstellen  etwSis  als  ausgemacht 
gut  und  angemessen  erscheint.  Aber  er  kann  die  Vernunft  bestimmen, 
Gegengründe  zu  suchen,  welche  jenes  sinnliche  Gut  im  Vorstellungs- 
vermögen elidiren,  und  so  in  diesem  eine  gegentheilige  Ueberzeugung 
hervorrufen ,  worauf  dann  das  entsprechende  sinnliche  Begehren  ver- 
schwindet. Das  will  es  sagen ,  wenn  Aristoteles  lehrt ,  dass  der  ap- 
petitus  sensitivus  dem  Willen  unterworfen  sei  politice,  nicht  des- 
potice*). 

Der  menschliche  Wille  ist  frei,  d.  h.  er  untersteht  in  seinem  Han- 
deln weder  einer  äussern,  noch  einer  innem  Nothwendigkeit,  die  ihn 
zu  Einem  determinirte  '*).  Darüber  vergewissert  jeden  schöh  sein  eige- 
nes unmittelbares  Bewusstsein ,  wenn  wir  auch  von  allem  Uebrigen  ab- 
sehen würden').  Zudem  steht  die  Vollkommenheit  des  Begehrungs- 
vermögens eines  Wesens  im  Verhältniss  zur  Vollkommenheit  seines 
Erkenntnissvermögens,  da  ersteres  in  letzterm  gründet  und  aus  ihm 
folgt.  Wo  sich  also  eine  universale ,  und  als  solche  in  ihrer  Weise 
indifferente  Erkemitniss  findet ,  wie  solches  im  Menschen  der  Fall  ist, 
da  muss  sich  darin  auch  ein  universales  und  indifferentes ,  d.  h.  nicht 
zu  Einem  determinirtes  Begehren  oder  Wollen  vorfinden  *).  —  Ist  aber 
der  Wille  eine  wesentlich  freie  Potenz ,  so  ist  es  auch  nur  er  allein ; 
der  Verstand  ist  es  nicht;  denn  er  ist  von  Natur  aus  dazu  determi- 
nirt,  dem  Wahren  beizustimmen  und  das  Falsche  abzuweisen.  Bleibt 
er  irgendwann  in  Bezug  auf  ein  Object  in  suspenso,  so  geschieht  diess 
nicht  deshalb ,  weil  er  etwa  in  Bezug  auf  dasselbe  frei  wäre ,  sondern 
weil  er  die  Gründe  dafür  oder  dagegen  noch  nicht  hinreichend  er- 
kannt hat,  da  das  Object  ihm  noch  nicht  hinreichend  applicirt  istO- 
Aber  wie  konnte  man  dann  sagen ,  dass  das  liberum  arbitrium  eine 


l)'Ib.  1.  5.  c.  6.  —  2)  Metapb.  Bisp.  19.  sect  2,  10.  sect.  4,  8  sqq. 

8)  Ib.  n.  14.  ^  4)  Ib.  n.  18.  Liberias  ex  inteUigentia  nascitur;  nam  appeti- 
tus  Titalis  sequitur  cognitionem,  et  ideo  perfectiorem  cognitionem  comitatur  per- 
fectior  appetitus:  ergo  et  cognitionem  universalem  et  suo  modo  indifferentem  se- 
qoitnr  etiam  appetitus  universalis  et  indififerens :  cognitio  autem  intelleclualis  ita 
est  universalis  et  perfecta ,  ut  proprlam  rationem  finis  et  mediomm  percipiat ,  et 
in  nnoquaqne  expendere  possit  quid  habeat  bonitatis  vd  malftiae ,  utflitatis  aut 
incommodi,  item  qaod  medium  sit  necessarium  ad  finem,  quod  vero  indifferens, 
eo  qaod  alia  adhiben  possint.  Ergo  appetitus,  qm  hanc  cognitionem  seqnitur, 
habet  hanc  indifferentiam  seu  perfectam  potestatem  in  appetendo,  ut  non  omne 
bonum,  aot  onme  medium  necessario  appetat,  sed  undmquodque  juxta  rationem 
html  in  eo  judicätttm :  ergo  illud  bonnm ,  quod  non  judicatur  necessarium ,  sed  in- 
differens,  non  amator  necessario,  sed  libere,  atque  hac  ratione  ad  rationalem 
consnltationem  seqnitor  electio  libera.  —  6)  Ib.  sect.  5,  IS  sqq. 
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facultas  voluntatis  et  rationis  sei  ?  —  Deshalb,  weil  der  Verstand,  ob- 
gleich nicht  formell  frei ,  doch  radicaliter  zum  liberum  arbitrium  ge- 
hört, da  ohne  Verstand  und  Erkenntniss  kein  Wollen  und  keine  Frei- 
heit des  WoUens «möglich  wäre').  Und  darum  kann  man  auch  nicht 
in  Abrede  stellen,  dass  zur  actuellen  Bethätigung  des  liberum  arbi- 
trium ein  praktisches  Urtheil  des  Verstandes  über  Güte  oder  Schlimm- 
heit jener  Sache  vorausgesetzt  sei,  rücksichtlich  welcher  sich  der  Wille 
in  Bewegung  setzen  soll.  Allein  dieses  praktische  Urtheil  ist  nicht  von 
der  Art,  dass  es  den  Willen  derart  determinirt,  dass  er  gar  nicht 
anders  wollen  kann,  als  dieses  Urtheil  es  besagt.  Denn  das  würde  die 
Freiheit  des  Willens  wieder  aufheben ').  Der  Wille  bewegt  sich  selber, 
nicht  blos  physisch,  sondern  auch  moralisch,  so  dass  er  als  eigent- 
licher Herr  der  Handlungen  anzusehen  ist  In  Bezug  auf  den  Zweck, 
80  fem  desselbe  unter  dem  Begriffe  des  Guten  im  Allgemeinen  vorge- 
stellt wird,  ist  zwar  der  Wille  nicht  frei ;  aber  in  Bezug  auf  die  Spe- 
cification  der  Acte,  in  welchen  er  das  Gute  im  Allgemeinen  anstrebt, 
ist  er  durchgängig  frei,  sowie  auch,  was  die  Wahl  des  höchsten  Gu- 
tes betrifft  ^);  es  gibt  keinen  actus  simpliciter  necessarjus  quoad  exer- 
citium,  sei  es  circa  finem,  oder  sei  es  circa  media  ^).  —  Was  zuletzt 
die  Frage  betrifft ,  welches  von  beiden  Vermögen ,  der  Verstand  oder 
der  Wille,  das  vorzüglichere  sei,  so  muss  angenommen  werden,  dass 
in  dieser  Beziehung  der  Verstand  über  dem  Willen  stehe,  weil  das 
Object  des  Verstandes  weit  einfacher  und  abstracter  ist,  als  das  des 
Willens,  und  weil  die  eigenthümliche  Würde  des  Menschen  auf  den 
Verstand  sich  gründet,  welcher  deshalb  als  die  differentia  specifica 
des  Menschen  erscheint^). 

Werfen  wir  nun  zuletzt  noch  einen  Blick  auf  die  philosophische 
Tugendlehre  des  Suarez ,  so  definirt  er  die  Tugend  nach  ihrer  allge- 
meinsten Bedeutung  als  seelische  Tüchtigkeit  f olgendermassen :  Virtus 
est  bona  qualitas  perficiens  naturam  rationalem^).  Das  Eigenthüm- 
liche aller  Tugenden  ist,  dass  sie  Habitus  jener  Potenzen  sind,  welche 
im  Menschen  das  rationale  Leben  bedingen,  oder  wenigstens  an  letz- 
terem Theil  haben.  Da  es  nun  hienach  Habitus  des  Verstände»,  des 
Willens  und  des  sinnlichen  Begefarungsvermögens  geben  kann,  so  ver- 
theilen  sich  auch  die  Tugenden  an  diese  drei  Potenzen.  Die  intellec- 
tuellen  Tugenden  gehören  dem  Verstände,  die  moralischen  dem  Wil- 
len und  dem  sinnlichen  Begehrungsvermögen  an,  letzterm  jedoch  wie- 
derum nur  in  so  fem,  als  es  unter  der  Herrschaft  des  Willens  stehend 
an  dem  rationalen  Leben  Theil  nimmt.  Die  intellectuellen  Tugenden 
miterscheiden  sich  von  den  moralischen  durch  ihr  specifisches  Object; 

1)  Ib.  n.  21.  —  2)  Ib.  sect  6.  n.  7  sqq.  —  d)  Ib.  sect.  7,  15  sqq. 
4)  Ib.   SU  9.    Yoluntas  nuUam  habet  actum  simpliciter  necessarimn  quoad 
eiercitiam>  sive  drca  finem,  sive  circa  media.  —  5)  De  anim.  1.  5.  c.  9,  2. 
6)  Comm.  in  Ftim.  Secnnd.  Tract.  4.  Disp«  3. 
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das  specifische  Object  der  erstem  ist  das  Verum,  das  der  letztem 
das  fionum.  Obwohl  aber  der  Verstand  dem  Range  nach  höher  steht 
als  der  Wille,  so  sind  desüngeachtet  die  moralischen  Tugenden  in 
vollkommenerer  Weise  Tugenden,  als  die  intellectucllen;  denn  die  mo- 
ralischen streben  das  Gute  formaliter  und  direkt  au,  und  tragen  durch 
sich  selbst  unmittelbar  zur  Vervollkommnung  der  sittlichen  Selbstbe- 
stimmung des  Menschen  bei,  was  alles  von  den  intellectuellen  Tugen- 
den sich  nicht  sagen  lässt,  die,  so  weit  man  dem  gewöhnlichen  Sprach- 
gebrauche zufolge  unter  Tugend  ein  principium  actus  moraliter  boni 
versteht,  nicht  simpliciter,  sondern  nur  analogisch  Tugenden  genannt 
werden  können.  Wohl  aber  kann  man  die  moralischen  Tugenden  an 
sich  betrachtet  schlechthin  und  ohne  Beschränkung  Tugenden  nennen; 
denn  sie  sind  Habitus,  die  aus  moralischen  Handlungen,  welche  actus 
simpliciter  recti  sind,  erwachsen 0. 

Wir  schliessen  hier  unsern  Abriss  der  philosophischen  Lehre  des 
Suarez  ab,  indem  wir  glauben,  dass  das  Bisherige  hinreichend  sei,  um 
uns  ein  Bild  zu  geben  von  der  Art  und  Weise,  wie  die  neuere  Scho- 
lastik auf  der  Grundlage  der  altem  in  unserer  Periode  zu  neuer  Blüte 
sich  gestaltete.  Wir  sehen  hieran,  dass  die  kirchliche  Wissenschaft, 
den  continuirlichen  Zusammenhang  mit  den  Untersuchungen  und  Re- 
sultaten der  vorausgehenden  Jahrhunderte  festUaltend  ruhig  ihren  Gang 
fortging  und  sich  hierin  nicht  -  behindern  liess  durch  die  Angriffe, 
welche  von  Aussen  auf  sie  gemacht  wurden.  Haben  wir  während  un- 
serer Epoche  die  antischolastische  Wissenschaft  in  alle  möglichen  Irr- 
gänge sich  verlaufen  sehen,  so  ist  es  dem  betrachtenden  Geiste  eine 
wahre  Erquickung,  in  der  Lehre  des  Suarez  die  Strömung  der  kirch- 
lichen Wissenschaft  friedlich  dahin  äiessen  zu  sehen,  unverrückt  das 
Ziel  im  Auge  behaltend,  die  Wahrheit  im  Lichte  des  Glaubens  zu  er- 
forschen und  sie  in  ihrer  ganzen  Grösse  und  Herrlichkeit  dem  Auge 
des  Geistes  vorzuführen. 

S.    WerliMtitlaii  des  Jansenlaiiiiui  aar  neiieit  SeliolaatUk. 

§.  144. 

Hatte  das  Concilium  von  Trient  das  Gebiet  des  christlichen  Glau- 
bens gegenüber  den  neuen  Häresien  fest  bestimmt  und  abgegrenzt,  so 
lagen  in  seinen  dogmatischen  Entscheidungen  eben  so  viele  Anhalts- 
punkte für  die  weitere  Entwicklung  der  chiistlichen  Wissenschaft,  so 
wie  auch  diese  letztere  dadurch  veranlasst  werden  musste,  ihre  Auf- 
merksamkeit ganz  vorzugsweise  gewissen  Gegenständen  zuzuwenden, 
welche  früher  nicht  so  sehr  im  Vordergrunde  der  wissenschaftlichen 


1)  Yffi.   Werner ,  Yt.  Suarez  u.  die  Scholastik  der  letzten  Jahrh.  Bd.  2. 
8.  107  ff.  S.  228  £ 
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Discussion  gestanden  hatten.  Dazu  gehörte  vor  Allem  die  Ldire  von 
der  Gnade  und  von  der  menschlichen  Freiheit,  resp.  von  dem  gegen- 
seitigen Verhältnisse  beider  zu  einander.  Das  Goncil  von  Trient  hatte 
hierüber  der  Häresie  gegenüber  categorische  Bestimmungen  gegeben»  und 
es  lag  nun  in  der  Aufgabe  und  im  Interesse  der  Wissenschaft,  auf  der 
Grundlage  dieser  Bestimmungen  jenes  Verhältniss  zwischen  Gteade  und 
Freiheit  auch  speculativ  zu  erfassen  und  zu  erklären,  so  weit  solches 
bei  einem  Mysterium  überhaupt  möglich  ist.  So  entstanden  denn  non 
in  der  Kirche  jene  verschiedenen  Systeme  der  Gnadenlehre,  welche  es 
sich  zur  Aufgabe  setzten,  eme^speculative  Auffassung  des  Verhältnisses 
zwischen  Gnade  und  Freiheit  auf  der  Grundlage  der  kirchlich  -  dog- 
matischen Bestimmungen  zu  gewinnen.  Es  bildeten  sich  in  diesem  Ge- 
biete die  Systeme  der  Thomisten ,  der  Augustinianer ,  der  Molinisten 
und  der  Congruisten.  Es  ist  nicht  unsere  Aufgabe,  den  Inhalt  dieser 
Systeme  hier  darzulegen ;  denn  sie  gehören  ausschliesslich  dem  Rechts- 
gebiete  der  Theologie  an.  Aber  wir  müssen  Act  davon' nehmen,  dass 
die  Erörterung  der  hieher  einschlägigen  Fragen  in  der  neuem  Scho- 
lastik ,  von  welcher  wir  hier  handeln ,  eine  ganz  hervorragende  Stel- 
lung einnimmt. 

Aber  gerade  auf  diesem  Felde  erwuchs  im  Fortgänge  der  Zeit  eine 
Lehre ,  welche  das  Verhältniss  zwischen  Gnade  und  Freiheit  in  ehier 
Weise  bestimmte,  wie  es  sich  mit  den  kirchlichen  Lehrbestimmungen 
nicht  mehr  vereinbaren  Hess.  Es  war  der  Janseni^nus.  Die  *jaiiseni- 
stische  Lehre  war  schon  von  Bajus,  welcher  Lehrer  der  heiligen  Schrift 
an  der  Universität  Löwen  war  (f  1589)  eingeleitet  worden.  Die 
Kirche  hatte  sich  veranlasst  gesehen,  gegen  diesen  Mann  einzuschreitoi 
und  viele  der  von  ihm  über  Gnade,  Natur  und  Freiheit  aufgestellten  Lehr- 
sätze zu  verwerfen.  Dennoch  aber  trat  Jansenius  später  in  die  Bahn 
der  Irrlehren  dieses  Mannes  ein  und  erbaute  in  demselben  Geiste  wie 
jener  ein  System  der  Gnadenlehre,  welches  sich  als  die  reine  Lehre 
des  heil.  Augustin  über  Gnade  und  Freiheit  ausgab,  aber  mit  den 
kirchliehen  Lehrbestimmungen  in  Widerspruch  trat^  und  sräiem  we- 
sentlichen Inhalte  nach  nichts  anderes  war,  als  eine  neue  Auflage  der 
lutherisch  -  calvinistischen  Lehrmeinungen  über  Gnade  und  Freiheit 
Geboren  1585  zu  Akkri  in  der  Grafschaft  Leerdam  erhielt  Jansenius 
seine  Bildung  zu  Utrecht  und  Löwen,  wo  er  in  das  Collegium  Ha- 
drian's  aufgenommen  ward,  in  welchem  Institute  der  Geist  des  Bajus 
fortlebte.  Für  diesen  musste  ihn.  besonders  ein  älterer  Studiengenosse 
aus  Bayonne,  Johann  du  Verger,  gewonnen  haben.  Zwischen  beiden 
knüpfte  sich  ein  inniges  Freundschaftsband  und  beide  wirkten  in  Einem 
Geiste.  Später  1617  begann  Jansenius  zu  Löwen  Vorlesungen  über  die 
heilige  Schrift  und  verlegte  sich  dabei  unablässig  auf  das  Studium  des 
heil.  Augiistin.  Er  galt  als  eine  Zierde  der  Hochschule.  Im  Jahre 
1636  erhielt  er  das  Bisthum  Tpem ,  starb  aber  schon  1638.    Erst 
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nach  seinem  Tode  erschien  die  Frucht  seiner  Studien  über  den  heil. 
Augustin,  nämlich  das  Buch  „Augustinus,"  welches  die  Grundlage  der 
von  Jansenius  ausgehenden  Häresie  des  Jaiisenismus  wurde. 

Es  kann  auch  hier  nicht  unsere  ^Aufgabe  sein ,  die  Lehrsätze  des 
Jansenius  über  das  Wesen  der  Gnade  und  ihr  Verhältniss-  zur  Frei- 
heit ex  professo  zu  erörtern.  Wir  haben  vielmehr  vorzugsweise  nur 
das  Verhältniss  in's  Auge  zu  fassen ,  in  welches  sich  Jansenius  zur 
Scholastik  setzte,  weil  wir  gerade  hierin  [die  volle  Erklärung  aller 
seiner  Verirrungen  zu  finden  glauben. 

Dieses  Verhältniss  des  Jansenius  zur  Scholastik  nun  war  ein  eben- 
so entschieden  feindliches ,  wie  uns  selbes  bei  den  „  Reformatoren " 
begegnet  ist.  Die  scholastische  Philosophie  gilt  ihm  als  die  Mutter 
aller  Irrthümer ,  besonders  in  der  Gnadenlehre.  Er  weiss  es  nicht  ge-  - 
nug  zu  tadeln ,  dass  man  die  Köpfe  der  jungen  Leute  zuerst  Jahre 
lang  mit  philosophischen  Ideen  anfülle ,  bevor  man  sie  in  die  Theolo- 
gie einführe.  Nicht  blos  bleibe  hiebei  nur  wenig  Zeit  mehr  übrig  für 
das  theologische  Studium ,  sondern  die  jungen  Leute  brächten  auch 
ihre  philosophischen  Ansichten  mit  in  die  Theologie  hinüber,  und  in- 
dem sie  dann  dieselben  auf  die  theologische  Materie  anwendeten, 
könnten  daraus  sich  nur  Irrthümer  erzeugen^). 

Fragen  wir  nun,  in  wie  ferne  Jansenius  alle  Verirrungen  in  der 
Theologie,  besonders  in  der  Gnadenlehre,  der  unbefugten  Vermischung 
des  Philosophischen  mit  dem  Theologischen  zuschreiben  konnte:  so 
lässt  er  ims  darüber  nicht  im  Unklaren.  Der  Grundirrthum  in  der 
Theologie,  meint  er,  ist  dieser,  dass  man  zwischen  einem  natürlichen 
und  übernatürlichen  Zustande ,  zwischen  einem  natürlichen  und  einem 
übernatürlichen  Menschen  unterscheide.  Augustinus  und  die  Väter 
wissen  davon  Nichts.  Dieser  Irrthum  verdankt  seinen  Ursprung  nur 
der  Aufnahme  der  aristotelischen  Philosophie  in  die  Schulen,  also  der 
Scholastik.  Nach  Plato  dient  der  Mensch  in  seinem  sittlichen  Leben 
einer  Idee ,  und  ist  daher  überall  auf  die  göttliche  Hilfe  angewiesen. 
Nach  Aristoteles  dagegen  genügt  der  Mensch  in  seinem  sittlichen  Le- 
ben sich  selbst.  Plato  ist  also  dem  Christenthume  innerlich  befreundet, 
weshalb  Augustinus  ihm  alles  Lob  ertheilt.  Aus  Aristoteles  dagegen 
entspringt  das  Gift  des  Pelagianismus ;  von  ihm  will  Augustinus  Nichts 
wissen  ^).  Dessenungeachtet  schlössen  sich  die  Scholastiker  dieser  Phi- 
losophie an ;  und  sie  wnssten  sich  nun  des  Pelagianismus  nur  dadurch 
zu  erwehren,  dass  sie  in  dem  Einen  Menschen  zwei  Menschen  setz- 
ten, einen  Philosophen  und  einen  Christen,  und  beide  mit  den  ent- 
sprechenden Eigenschaften  ausstatteten.  Der  eine  Mensch  galt  ihnen 
als  der  natürliche,  der  andere  als  der  übernatürliche ;  und  was  in  der 


1)  Jansen,  y  Augostin.  Tom.  2.  IIb.  prooemialis,   c.    8.   —    2)  Ib.  De  statu 
nat.  purae  tom.  2.  1.  2.  c.  2.  p.  828,  a  sqq. 
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heiligen  Schrift  von  der  Gnade  gesagt  ist,  das  wendeten  sie  auf  den 
übernatürlichen ;  was  dagegen  in  der  aristotelischen  Philosophie  über 
die  Kräfte  der  Natur,  über,  die  natürliche  Glückseligkeit  und  über  die 
natürlichen  Tugenden  gelehrt  wird,  das  wendeten  sie  auf  den  natür- 
lichea  Menschen  an.  So  entstand  jene  unselige  Unterscheidung  zwi* 
sehen  natürlichem  und  übernatürlichem  Zustand,  natürlichem  und  über- 
natürlichem Leben,  welche  so  viel  Unheil  in  der  Theologie  angestif- 
tet hat^). 

Wenn  also  die  Scholastiker  lehren,  fährt  Jansenius  fort,  dass  der 
Mensch  auch  im  reinen  Naturzustande,  d.  h.  ohne  die  übernatürlichen 
Gaben,  hätte  geschaffen  werden  können,  ja  wenn  Manche  derselben 
sogar  annehmen,  der  erste  Mensch  sei  wirklich  anfänglich  im  Natur- 
zustände geschaffen  worden  und  habe  erst  später  die  übernatürlichen 
Gaben  empfangen:  so  haben  sie  damit  der  Theologie  einen  Satz  zur 
Grundlage  gegeben,  welcher  blos  aus  der  Vorrathskammer  der  aristo- 
telischen Philosophie  entnommen,  aber  recht  dazu  geeigenschaftet  ist, 
die  ganze  Gnadenlehre  zu  verderben^).  Ein  solcher  reiner  Naturzu- 
stand ist  geradehin  unmöglich.    Ohne  Liebe  zu  Gott,  ohne  Liebe  zur 


1)  Ib.  1.  2.  c.  2.  p.  328,  b.    Aristoteles  nuUum  omnino  superioris  naturae  ad- 
jutoriam ,  vel  ad  yirtutem  ,   vel  ad  praemium  ejus  beatitudinem  necessarinm  arbi< 

tratus  est Hoc  est  ipsissimum  virus,  quod  ab  eo  velat  magistro  suxere  Pela- 

giani ....  haec  est  doctrina ,  quam  Scholastici  modemi  Tolaerniit,  dum  duos  homi- 
nes  in  uno  condidere ,  nnum  Philosophum ,  altemm  Christiannm ,  unum ,  qoi  com 
Pelagianis  crederet,  speraret,  dib'geret  ex  natura,   alterum,  qui  ex  gratia;  tmaiD 

qui  Tirtutem  propter  ipsam   yirtutem  coleret,   alterum,   qui  propter  Deam 

Haec  mysteria  ex  illa  pura  putaque  peripatetica  pbilosophia  promanarunt .... 
Quamdiu  abjectior  illa  Aristotelis  philosophia  ab  ecclesiae  puIpitis  exulavit ,  mhil 
de  hujusmodi  dogmatibus  vel  etiam  purae  naturae  lenociniis  in  Latinorum  scriptis, 
Cypriano ,  Ambrosio ,  Augustino ,  Prospero ,  Fulgentio  usque  ad  Scholasticomm 
saeculum  auditur ....  Simulatque  vero  multo  magis  per  eos,  qui  Aristotelem  in 
ecclesiae  scholis  velut  normam  doctrinae  naturalis  seciandum  esse  statuerunt,  mi- 
nutiloquium  rerum  naturalium  Christianis  admirationi  fuit,  naturae  vires,  virtos, 
beatitudo,  quas  a  Phüosophis  humani  lapsus  et  conditoris  et  beatoris  ignaris  ve- 
lut omnino  naturalia  ülaesaque  praedicari  audiebant ,  commendari  coeperunt  Et 
quia  meminerant,  se  esse  Christianos,  hominem  supernaturalem  et  naturalem,  velut 
arcam  cum  Dagon  in  una  aede  (collocarunt,  pulcherrimam  compendiosissimamque 
methodum  se  reperisse  gloriantes,  ne  redemptoris  gratia  laederetur.  Quidquid 
enim  in  divinis  scriptoris  de  divina  gratia  praedicari  sentiunt,  hoc  bomini  Uli  sa- 
pematurali  applicant;  quidquid  in  Pbilosophia  de  viribus  voluntatis,  de  virtutibos 
philosophorum ,  de  beatitudine  naturae  potestate  comparanda,  naturali.  Et  quod 
deterius  est,  dogmata  nonnulla ^ filum  philosophiae  sectando  philosophorum  peri- 
pateticorum  a(]ljecerunt  fundamentis,  quae  tamen  ab  illis  non  didicerant  Com 
enim  ex  Christiana  doctrina  platonicae  consentiente  didicissent,  nulla  rerum  creata- 
mm  dUectione  vel  fruitione  beatam  esse  posse  creaturam,  deum  quoque  finem 
naturalem  hominis  esse,  puraeque  naturae  viribus  et  adipiscendum  diligi,  et 
fruendum  pia  contemplatione  cerni  posse  docuerunt etc. 

2)  De  grat  prim.  hom.  (tom.  2.)  c.  1.  p.  82,  a. 
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Gerechtigkeit,  ohne  Hinordnung  zur  Glückseligkeit  in  der  Anschauung 
und  Liebe  Gottes  konnte  der  Mensch  nicht  geschaffen  werden.  Alles 
dieses  setzt  aber  nothwendig  die  göttliche  Gnade  voraus  ^).  Denn  eine 
sog.  natürliche  Liebe  Gottes  und  der  Gerechtigkeit,  eine  sog.  natür- 
liche Glückseligkeit  ist  nicht  denkbar.  Augustinus  weiss  davon  Nichts. 
Nur  die  Scholastiker  haben  diese  unverständige  Ausflucht  aus  ihrer  ari- 
stotelischen Philosophie  in  die  Theologie  hineingebracht  ^). 

§.  145. 

So  sehen  wir  denn,  wie  Jansenius  durch  seme  Abneigung  gegen 
die  scholastische  Philosophie  dahin  gefuhrt  wird,  gerade  den  Funda- 
mentalsatz  der  christlichen  Erlösungs  -  und  Gnadenlehre ,  die  Unter- 
scheidung zwischen  dem  natürlichen  und  übernatürlichen  Zustande,  als 
eine  irrthümliche  Ausgeburt  der  Scholastik  zu  bezeichnen.  Damit  hat 
er  denn  die  Bahn  der  Häresie  betreten,  und  alle  Lehrsätze,  welche  er 
nun  über  die  Gnade  aufstellte,  mussten  nun  nothwendig  das  häretische 
Gepräge  an  sich  tragen.  Und  zwar  musste  der  Lrthum  bei  ihm  die  gleiche 
Färbung  annehmen ,  wie  sie  das  lutherisch  -  calvinistische  Lehrsystem 
aufweist.  Ist  ein  reiner  Naturzustand  unmöglich  und  musste  folglich 
der  erste  Mensch  in  dem  Zustande  geschaffen  werden,  in  welchem  er 
thatsächlich  geschaffen  worden  ist:  dann  sind  die  ausserordentlichen 
Gnadengeschenke  und  Vorzüge,  mit  denen  Gott  den  ersten  Menschen 
bedacht  hat ,  nicht  mehr  freie  Gaben  Gottes  gewesen ;  sie  gebührten 
vielmehr  der  menschlichen  Natur  als  solcher ;  und  Gott  konnte  sie  dem 
Menschen,  vorausgesetzt,  dass  er  ihn  schaffen  wollte,  nicht  vorenthal- 
ten^). Wenn  aber  dieses,  dann  involvirt  der  Verlust  dieser  Gaben  durch 
die  Sünde  eine  Aufhebung  der  Integrität  der  menschlichen  Natur  als  sol- 
cher, eine  Verstümmelung  derselben,  ein  Herabsinken  des  Menschen  in 
eine  wesenhafte  Comiption  seiner  Natur,  in  ihrer  Integrität  gefasst :  — 
mit  Einem  Worte,  der  Sündenfall  und  die  Erbsünde  müssen  unter  dem 
gleichen  Gesichtspunkte  aufgefasst  werden,  wie  bei  Luther  und  Calvin. 
Und  das  ist  denn  auch  in  der  That  die  Lehre  des  Jansenius. 

Hieraus  ist  ersichtlich ,  wie  Jansenius  durch  den  Hass  ^egen  die 
Scholastik  wieder  auf  die  gleiche  Bahn  getrieben  wurde,  wie  Luther 
und  Calvin,  wie  überhaupt  die  cabbalistische  Theosophie  der  Renais- 
sance. Hienach  stimmen  denn  auch  seine  weitem  Lehrsätze,  welche 
er  auf  dem  erwähnten  Fundamentalprincip  aufbaute ,  mit  denen  seiner 
Vorgänger  überein.  Es  sei  uns  gestattet,  dieselben  wenigstens  kurz 
zu  skizziren.  Die  Erbsünde  besteht  nach  Jansenius  in  der  Begier- 
lichkeit*).     Dieser  Begierlichkeit  ist  der  menschliche   Wille   derart 

1)  De  Btat  nat.  pur.  1.  1.  c.  8.  p.  282,  a  sqq.  c.  6.  p.  286,  b  sqq.  1.  2.  c.  1. 
p.  326,  a  gqq.  —  2)  Ib.  1.  1.  c.  3.  p.  284,  a.  c.  16.  p.  800,  a.  c.  14.  p.  306,  b. 
L^2.  c.  6.  p.  384,  a.  c.  8.  p.  338,  a.  —  3)  Ib.  1.  1.  c-  14.  p.  806,  b.  c.  17. 
p.  812,  b.  c,  18.  p.  813,  b.  —  4)  De  etat  nat.  laps.  (tom.  2.)  1.  1.  c.  1.  p.  77,  b. 
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unterworfen,  dass  seine  Freiheit  dadurch  gänzlich  au(igehoben  ist.  Der 
menschliche  Wille  ist  derart  durch  die  Begierlichkeit  wie  durch  eiserne 
Bande  umstrid^t,  dass  er  in  keiner  Weise  zu  einer  guten  Handlung, 
selbst  nicht  zu  irgend  welchem  Begehren  des  Guten  sich  zu  erheben 
vermag^).  Er  kann  nur  das  Böse  wollen  und  thun.  Alles,  was  er 
will  und  thut,  ist,  weil  er  es  will  und  thut,  Sünde,  und  zwar  schwere 
Sünde  ^).  £s  gibt  keine  sog.  natürlichen  Tugenden  und  natürlich 
guten  Werke;  es  ist  das  nur  eine  Erfindung* der  Scholastik,  die  ja 
stets  den  Unterschied  zwischen  Gut  und  Bös,  zwischen  Tugend  und 
Laster  mehr  aus  der  Philosophie  der  Heiden  (aus  der  aristotelischen 
Philosophie),  denn  aus  der  chrisüidien  Religion  schöpft  ^).  Alle  Werke 
der  Ungläubigen  sind  Sünde;  ihre  Tugenden  viehnehr  Laster  als 
Tugenden  *). 

Aber  eben  weil  der  Mensch  in  Folge  der  Sünde  die  Freiheit  ver- 
loi*en  hat,  so  kann  auch  die  Gnade  des  Fjrlösers  nicht  wirksam  sein 
mit  und  in  der  Freiheit  des  Menschen ;  die  Wirksamkeit  der  Gnade 
ist  ebenso  eine  necessitirende,  wie  die  der  Begierlichkeit.  Darum  gibt 
es  keine  „hinreichende  Gnade^^  im  Sinne  der  Scholastik;  auch  dieser 
Begriff  hat  blos  die  aristotelische  Philosophie  zu  seiner  Quelle  ^).  Die 
heilende  Gnade  Christi  ist  vielmehr  stets  wirksam^  (efficax)  und  zwar 
so  wirksam,  dass  sie  selbst  jenen  Entschluss  verleiht,  in  welchem  der 
Wille  sich  zu  einer  Handlung  bestimmt  *).  Kein  Widerstand  des  Willens 
kann  die  Wirksamkeit  der  Gnade  aufhalten ;  denn  ihre  Wirksamkeit  besteht 
ja  vor  Allem  darin ,  dass  sie  jenen  Widerstand  des  Willens  selbst 
bricht ,  welcher  ihre  Wirkung  vereiteln  könnte  0-  Daher  kann  auch 
von  einer  Allgemeinheit  der  Gnade  im  Sinne  der  Scholastiker  nicht 
die  Rede  sein°),  sowie  auch  geläugnet  werden  muss,  <lass  Christus 
für  alle  Menschen  gestorben  sei^). 

Das  Wesen  der  Gnade  des  Erlösers  besteht  darin,  dass  der  Wille 
entgegen  der  Lust  der  Begierlichkeit,  durch  eine  himmlische  Lust  zum 
Guten  determinirt  wird.  Die  heilende  Gnade  ist  also  ihrem  Begriffe 
nach  die  „siegreiche  himmlische  Lust"  ( coelestis  delectaüo  victrix)  "). 
Diese  ist  eine  unaussprechliche  himmlische  Annehmlichkeit,   welche 


1)  Ib.  l  3.  c.  2.  p.  178,  b.  De  gratia  Christ,  (tom.  3.)  L  2.  c.  8.  p.  40,  a. 
c.  23.  p.  78,  b.  —  2)  De  stat.  nat.  laps.  1.  3.  c  4.  p.  179,  b  sqq.  c.  7.  p.  185, 
b  sqq.  c.  11.  p.  194,  b  sqq.  c  9.  p.  192,  b.  c.  14.  p.  202,  a  sqq.  1.  4.  c.  18. 
p.  268,  b.  c  16.  p.  204,  b. 

8)  Ib.  I.  4.  c.  1.  p.  221,  a.  vgl.  c.  8.  p.  237,  b  sqq.  —  4)  Ib.  L  2.  c  18. 
p.  211,  a.  1.  4.  c.  8,  p.  237,  b  sqq.  c.  16.  p.  257,  a.  --  5)  De  grat.  Christ  (tom.  3.) 
1.  2.  c  14.  p.  59,  a.  I.  3.  c.  1.  p.  102,  a.  —  6)  Ib.  1.  2.  c.  23.  p.  78,  b.  c  26. 
p.  83,  b.  I.  3.  c.  1.  p.  102,  b.  —  7)  Ib.  1.  3.  c.  4.  p.  108,  b. 

8)  Ib.  1.  8.  c  11.  p.  126  sqq.  p.  128,  a.  c.  10.  p.  124  sqq.  c  13.  p.  135,  a. 
c.  17.  p.  150,  b.  —  9)  Ib.  1.  3.  c.  21.  p.  168,  a.  p.  164,  b.  c.  20.  p.  169,  b  sqq. 
10)  De  stat.  nat  laps.  1.  3.  c.  7.  p.  186,  a.  De  grat.  Christ.  1.  4.  c*  9. 
p.  188,  a.  c  6.  p.  175,  b.  c.  7.  p.  176,  a. 
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dem  Willen  zuvorkommt  and  ihn  zmn  Wollen  und  Thun  alles  desjeni- 
gen innerlich  hinwendet  und  hinbewegt ,  was  er  dem  Willen  und  Be- 
schluss  Gottes  gemäss  wollen  oder  thun  solP).  So  liegen  im  Men- 
schen stets  zwei  Mächte  im  Kampfe ,  die  himmlische  und  die  irdische 
Lust.  Siegt  die  erstere,  so  haben  wir  das  Gute,  siegt  die  letztere, 
so  haben  wir  das  Böse  ^).  Die  freie  Selbstbestimmung  hat  damit  Nichts 
zu  thun.  Eine  freie  Selbstbestimmung  in  dem  Sinne,  dass  es  im 
Belieben  des  Menschen  liege,  zu  handeln  oder  nicht  zu  handeln, 
selbst  wenn  alle  Requisite  zu  einer  bestimmten  Handlung  gegeben 
sind,  also  eine  sog.  Freiheit  der  Indifferenz,  gibt  es  nicht;  das  ist 
wieder  nur  eme  Erfindung  der  Scholastiker,  um  ihrer  „hinreichenden'' 
Gnade  wissenschaftlich  aufzuhelfen').  Es  gibt  nur  eine  Freiheit  vom 
Zwange,  nicht  aber  eine  Freiheit  von  innerer  Nothwendigkeit ;  und 
eine  Freiheit  vom  Zwange  reicht  hin,  um  die  Handlung  selbst  zur 
wahrhaft  freien  zu  machen.  Die  innere  Nothwendigkeit  oder  die  Noth- 
wendigkeit der  Unveränderlichkeit,  d.  i.  die  unveränderliche  Bestimmt- 
heit des  Willens  zu  Einem,  wie  sie  die  Wirksamkeit  der  heilenden 
Gnade  mit  sich  bringt,  hebt  die  Freiheit  nicht  auf;  dieses  bewirkt 
blos  die  Nothwendigkeit  des  Zwanges*). 

Was  endlich  die  Prädestination  und  Reprobation  betrifft,  so  geht 
die  Auserwählung  zum  Heile  der  Yoraussehung  der  Verdienste  der 
Auserwählten  voraus  ^).  Und  ebenso  verhält  es  sich  mit  der  Repro- 
bation. Nicht  deshalb  fallen  gewisse  Menschen  der  Verwerfung  an- 
heim,  weil  sie  sündigen  und  Gott  ihre  Sünde  voraussieht;  sondern 
sie  sündigen  und  gehen  zu  Grunde  deshalb ,  weil  sie  von  Gott  von 
Ewigkeit  her  verworfen  sind  ®).  So  verhielt  es  sich  zwar  noch  nicht 
mit  dem  ersten  Menschen;  aber  nach  der  Sünde  trat  dieses  Verhalt- 
niss  einO* 

Doch  wir  wollen  diese  jansenistischen  Lehrmeinungen  nicht  weiter 
verfolgen.  Wfr  wollten  nur  zeigen,  wohin  Jansenius  in  Folge  seiner 
Abneigung  gegen  die  Scholastik  gekommen  ist,  und  wie  die  Lehr- 
sätze, welche  er  in  seiner  vorgefassten  Meinung  aufgestellt  hat,  ganz 
parallel  stehen  mit  den  Lehrsätzen  der  „  Reformatoren. ''  Das  „  Non 
bis  in  idem''  gilt  nicht  von  der  Wissenschaft.  Gleiche  Voraussetzun- 
gen haben  stets  gleiche  Resultate  zur  Folge.    Wir  wollen  nicht  an- 


1)  Ib.  1.  8.  c.  1.  p.  167,  b.  1.  4.  c.  11.  p.  185,  a.  —  2)  Ib.  1.4.  c.  4.  p.l78,b. 
c.  6  Bqq.  c.  0.  p.  188,  b.  —  8)  Ib.  1.  6.  c.  4.  p.  260,  a  sqq.  c.  8.  p.  269,  b.  I.  8. 
c.  9.  p.  866,  b. 

4)  Ib.  1.  6.  c.  6.  p.  266,  a  sqq.  p.  267,  a.  Sola  necessitas  coactionis  libertati 
arbitrii  adversatur,  non  aatem  determinatio  ad  unom.  L  7.  c.  1.  p.  807.  c.  5. 
p.  814,  a.  1.  6.  c.  5.  p.  262,  a.  268,  a. 

6)  Ib.  1,  9.  c.  16.  p.  391,  b.  1.  10.  c.  1.  2.  p.  419,  a  sqq.  —  6)  Ib.  1.  9. 
c.  20.  p.  404,  a.  p.  402,  b  sq.  l  10.  c.  2.  p.  420,  b  sqq.  —  7)  Ib.  1.  9.  c.  13— 
15.  p.  889,  a  sqq. 
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nehmen ,  dass  Jansenius  in  unredlicher  Absicht  seine  Stadien  aber  den 
heil.  Augustin  gemacht  habe ;  die  wiederholten  Betheuerungen  seines 
Gehorsams  und  seiner  Unterwerfung  imter  die  Kirche  wollen  wir  nicht 
beanstanden.  Seine  immense  Gelehrsamkeit  berechtigte  ihn  auch  wohl, 
auf  der  Arena  der  Wissenschaft  aufzutreten  und  seine  Stimme  geltend 
zu  machen^).  Und  doch  musste  die  Kirche  gegen  ihn  auftreten  und 
seine  Lehre  als  irrthümlich  bezeichnen.  Aber  dahin  muss  es  kommen, 
wenn  man  eine  ganze  Entwicklungsperiode  der  christlichen  Wissen- 
schaft als  in  einer  falschen  Methode  und  Richtung  befangen  betrach- 
tet und  eine  gänzliche  „Reformation^^  derselben  anzubahnen  sucht 


Wir  stehen  am  Schlüsse  unserer  Geschichte.  Grosse  Erscheinun- 
gen haben  wir  während  der  Zeit,  durch  welche  wir  hindurch  ge- 
schritten sind,  an  uns  vorübergehen  sehen :  gross  nach  ihrem  Inhalte, 
gross  nach  ihren  Wirkungen.  Wie  ein  mächtiger  Dom  wächst  die 
speculative  Wissenschaft  des  Mittelalters  im  Laufe  der  Jahrhunderte 
empor ,  mit  dem  Fasse  auf  der  Erde  stehend ,  mit  dem  Scheitel  den 
Himmel  berührend.  Im  dreizehnten  Jahrhunderte  steht  sie  da  in  ihrer 
vollen  Herrlichkeit,  stark  und  mächtig,  wie  die  Völker  selbst,  in  deren 
Schooss  sie  sich  entfaltet  hat.  Ein  Kind  der  Kirche  ist  diese  Wissen- 
schaft gleichsam  von  dem  Blute  ihrer  Mutter  durchströmt,  und  der 
Quell ,  aus  welchem  sie  ihr  Leben  schöpft ,  ist  derselbe ,  in  welchem 
auch  die  Kirche  ihr  Lebenscentrum  hat:  —  das  Kreuz  des  Erlösers. 
Am  Fusse  des  Kreuzes  haben  die  grossen  Geister  des  Mittelalters  ihre 
hohen  Inspirationen  geschöpft,  und  der  Glaube,  welcher  sie  belebte, 
war  der  Grund  jener  hohen  Zuversicht,  mit  welcher  sie  in  der  Erfor- 
schung der  höchsten  Wahrheiten  sich  ergingen.  So  überwand  die 
christliche  Wissenschaft  die  Gegner,  welche  sich  ihr  in  den  Weg  war- 
fen ,  um  den  Gang  ihrer  Entwicklung  aufzuhalten.  Und  selbst  dann, 
als  am  Schlüsse  des  Mittelalters  eine  Flut  von  neuen  Lehrsystemen 
auftauchte,  wgkhe^-^der  christlichen  Scholastik  und  Mystik  mehr  oder 
weniger  fei^^^iM W^iQ^entraten,  konnte  der  Geist  dieser  Wissenschaft 
nicht  gebaö&t  werden.;  \Er  streifte  vielmehr  die  rauhe  Hülle  ab, 
welche  im  l^ufe  .der  ,[ahräunderte  sich  um  ihn  angelegt  hatte  und  er- 
stand zu  nWui  Leben^s^^iu  neuer  Entwicklung.  Die  Anfänge  dersel- 
ben haben  Wii;:^B[ocham^  Schlüsse  der  letzten  Periode  des  Mittelalters 
hervortreten  sehen.  Sie  weiter  zu  verfolgen  ist  nicht  mehr  unsere 
Aufgabe.  Das  Mittelalter  haben  wir  durchschritten;  es  beginnt  die 
neue  Zeit  — 


1)  Dreissigmal  habe  er  die  Werke  des  heU.  Augustin  gelesen,  sagt  Jansenius. 
Tom.  2.  lib.  prooem.  c.  28. 
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